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Das  Wort  Kostüm  wird  in  Terschiedenem  Sinne  gebraucht  Bald 
bereift  man  darunter,  Beiner  eigensten  nnd  zugleich  weitesten  Bedeutung 
nach,  das  Zeitübliche  überiiaupt,  bald  nur  ein  bestimmtes  Moment  des' 
selben  und  iwai  in  diesem  engeren  Verstände  gewohnlich  nur  das  der 
äusseren  Bitte  in  Tracht,  Kleidung  and  Kleideimode.  Das  gegenwärtige 
Handbach  nun,  wie  dies  auch  dessen  Titel  besagt,  hat  sich  weder  die 
jenem  weiteren  noch  die  jenem  engsten  Begriffe  des  Worts  entsprechende 
Au^bfl  gestellt,  sondern  lunftchst  soweit  es  die  Völker  des  Alterthums 
betrifft  darnaf  beschi^nkt,  oder,  wenn  man  will,  dahin  ausgedehnt,  Alles 
was  der  Weise  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens  angehört,  gleich- 
sam den  plastischen  Ausdruck,  die  Form  des  Lebens  selbst,  in 
ihrer  geschichtlichen  Bntwickelung  zur  Darstellung  eu  bringen.  Nur  in- 
sofern als  diese  Form  in  ihrer  je  nach  Volk  und  Zeit  verschiedenartig 
bedingten  Gestaltung  im  engeren  Zusammenhange  mit  den  den  Völkern 
je  eigenen  Kulturveihältnissen  steh^  sollten  auch  diese  mit  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  So  aber  ist  nun  das  Werk  allerdings  während 
des  weiteren  Verlaufes  der  Arbeit  gewiss  ermaassen  eine  sich  an  die  Qe- 
Bohichte  der  dem  Alterthum  eigenen  plastischen  Form  des  Lebens  inniger 
anschliessende,  iUuatrirte  Kultuigeschichte  der  Alten  gewoiden.  Eine 
solche  Ausdehnung  indess  lag,  wie  gesagt,  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Plan  des  Verfassers.  Sie  ist  lediglich  das  Ergebuiss  des  von  ihm  be- 
handelten Stoffes  sofern  er  sich  durch  ihn,  bei  tieferer  Betrachtung  des* 
selben,  zu  dieser  Behandlang  gedrängt  sah.  — 

W.l...  Ko.t«Dk»d..  „ 
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Ab  ich  den  Plan  zur  Ausarbeitmig  gegenwärtigen  Handbuchs  er^^ 
hatte  ich  vorwiegend  nui  das  äussere  BedüriiiiBH  der  Künstler  im  Auge 
und  demnach  denselben  allein  auf  Onind  des  von  mir  behufs  meiner 
Vortiäge  an  der  hiesigen  Eunstakademie  fUr  mich  gearbeiteten  Notizeu- 
heftes  entworfen.  Im  Allgemeinen  sollte  das  Werk,  um  gerade  nur  die- 
sem Zweck  zu  dienen,  sich  im  WesentUchen  darauf  beschränken,  das  vor 
allem  dem  bildenden  Künstler  zu  seinem  Kostümstudium  erforderliche 
Uaterial  zu  einer  gedrängten  Ucbersicht,  su  einem  Leitfaden  zaaa^nmen- 
zufassen.  Jedoch  schon  bei  der  Abfassung  des  Prospectes,  welcher  das 
Buch  dem  Publikum  anzuzeigen  bestimmt  war,  erschien  mir  diese  Absicht 
in  Rücksicht  des  Standpunktes  den  die  Kostümwissenschaft  als  solche, 
ja  in  Betreff  des  Alterthums  überall  und  mit  Bezi^  auf  das  ganze  Qe- 
biet  Tomämlich  noch  in  Deatschland,  anderen  Disciplinen  gegenüber  ein- 
nimmt, so  eng  gefasat  und  so  wenig  erfolgreich,  dass  ich  schon  dort  auch 
jenen  weiteren  Gesichtspunkt  iiir  die  einzuschlagende  Behandlung  der 
Arbeit  hervorhob.  Wenn  ea  nämlich  in  diesem  Frospectas  heisst:  „Da- 
bei ist  es  wesentlich  die  Absicht,  den  Bntwickelungsgang  des  Kostüms 
aus  den  örtlichen  Bedingnissen  und  den  Wcchselverhältnissen  der  Völker 
zu  einander  nocfaznweiseh  und  zu  begründen:  —  mögUohe  Resultate* für 
die  Kulturgeschichte  zu  gewinnen,"  so  ward  es  vorherrschend  mit  dieses 
Bemühen,  das  nun  den  Verfasser,  zugleich  in  dem  Bestreben  auch  den 
Ansprüchen  der  Künstler  gerecht  zu  werden,  zu  der  von  ihm  selbst  vor- 
her kaum  geahnten  Ausdehnung  seiner  Darstellung  führte.  Was  er  da- 
durch nach  dieser  Seite  hin  erreicht,  und  ob  er  in  der  That  die  Erwar- 
tung erfüllte,  die  man  an  eine  solche  Arbeit  zu  stellen  berechtigt  ist, 
wagt  am  wenigsten  er  zu  entscheiden.  Dies  zu  beurtheilen  muss  er 
allen  den  Einsichtigen  überlassen,  die  das  Werk  mit  dem  gleichen  Ernste 
studircu,  mit  dem  es  gearbeitet  worden  ist;  denn  freilich  dürfte  dazu 
wohl  ein  tieferes  Eingehen  in  den  hier  ja  an  und  für  sich  zum  ersten- 
mal auftretenden  Versuch,  die  gesammten  äusseren  Erscheinungen  des 
Lebens  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Kostüms  zu  einem  geschichtlichen 
Bilde  zusammenzufassen,  erforderlich  sein.  — 

Rücksichtlich  der  in  dem  Buche  angestrebten  Erfüllung  des  mehr 
praktisch-künstlerischen  Bedarfs  möchte  indess  auch  wohl  dem  Verfasser 
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selbst,  da  gerade  er  als  ausübender  Eüastler  ein  Bolches  BedUrihisa  ans 
jahrelanger  Erfahrung  kennt,  ein  eigenes  ürtheil  gestattet  weiden.  In- 
dem er  sieb  denn  zwar  keineswegs  Torschweigt,  doss  das  Werk  in  seiner 
jetiigea  Fassung  deqjenigen  EüoBtlem,  denen  es  bei  ihrer  Kostümbe- 
nntiung  immer  nur  auf  ein  bloss  villkürliohes  Zusammensuchen  von 
Eostümbildem  ankommt,  des  Guten  bei  weitem  su  viel  darbietet,  glaubt 
er  doch  diesem  verbTeiteten  Uebel  gerade  durch  die  dem  Werke  gege- 
bene Behandlangsweise,  wenigstens  bannend,  entgegen  zu  wirken.  Die- 
ses Haudbuoh,  so  hoffl:  der  Ver&seer,  wird  mindestens  alle  einsichtigen 
Künstler  die  Nothwendigkeit  erkennen  lassen  auch  dies  Gebiet,  wie  jede 
andere  der  ihnen  zu  ihrer  Bnichbildnng  erforderlichen  Hiilb Wissenschaften, 
sich  möglichst  ganz  zu  eigen  eU  machen,  um  eben  aus  dem  Studium  dos 
Ganzen  das  Verständniss  des  Einzelnen  zu  gewinnen.  Zugleich  aus 
solchem  Veretändniss  heraus  werden  sie  dann  aber  mehr  und  mehr  auch 
in  der  Behandlung  des  Kostüms  lu  jener  geeetzlicheu  Freiheit  gelangen, 
die  eich  nicht  mehr  damit  begnügt  das  jedesmalig  Erforderliche  nur  nach 
zQsunmengeraSten  Abbildern,  sie  ängstlich  kopirond,  zu  erzielen,  vielmehr 
sie  antreibt  das  Kostüm,  innerhalb  der  ihnen  ao  bekannten  Grenzen  kul- 
tuigesohichtlioher  Wirklichkeit,  zur  Einheit  des  Werkes  selbstschöpfe- 
rieoh  zu  bilden. 

Wie  wichtig  nun  aber 'ein  derurtigeB  Studium  iur  jeden  darstellen- 
den Künstler  ist,  dafür  liefern  dia  Kunstausstellungen,  namentlich  auch 
das  deutsche  Theater,  ingleichem  nicht  seltener  unsere  neuesten  Boman- 
sahriftsteller  und  Novellisten  häufig  genug  die  fühlbarsten  Belege.  Ich 
sage  ausdrücklich  „fühlbarsten"  Belege,  weil  gerade  bei  dem  Genuss 
von  Kunstwerken,  gleichviel  welcher  Kunstart  eie  angeboren,  die  kostüm- 
lichen  Mängel  derselben,  sofern  man  sich  davon  zumeist  der  eigenen  ün- 
kenntnisa  wegen  auf  diesem  Gebiet  keine  Rechensehoft  geben  kann,  aie 
aber  als  wirkliche  Anachronismen  den  liarmonischen  Eindmok  stören, 
weaentlieh  das  Gefühl  des  Beschauers  oder  dos  Lesers  empfindlich  be- 
rühren.   Beispiele  daftir  hier  anzuführen,  wird  man  mir  füglich  erlassen. 

Wenn  einer  der  geistvollsten  Kunsthistoriker  der  Gegenwart  mit 
tceffendor  Wahrheit  bemerkt,  dass  auch  die  Physiognomie  des  Hcnschcn 
ihre  eigene  Geschichte  habe«  wozu  wir  wohl  sicher  hinzufügen  können, 
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duB  Gleiches  mit  keinem  geringeren  Recht«  aadi  Ton  der  Oeberde  ge- 
sagt werden  kann,  gilt  diei  doch  selbstveraüindlioh  beaonden  von  dem 
Eostümliohen  überhaupt,  wohin  ja  auch  alle  diese  Bnoheinongen ,  als 
Bintel^nchmnungen  mithören.  Und  da  denn  alle  AeuuezlidikeiteB 
des  Lebens  in  ihren  Besonderheit«!  naoh  Zeiten  und  Völkern  immer  nur 
als  ein  im  innern  Znsammenhange  mit  den  jeweiligen  Eoltarstut&nden 
Herroi^egaDgenes  zu  bssen  sind,  so  können  entere  andi  nur  allein  in 
der  kultargesetElioh  bedingten  Wahrheit  im  Stande  sein,  den  nach 
Zeiten  und  Völkern  Tersohiedenen  Oesammtkaltnrohsrakter  derselben 
seinem  Wrten  naoh  ca.  bezeichnen,  fionacb  wird  aber  auch  jeder  Künst- 
ler bei  Ausführung  irgend  eines  Wecks  dos  die  mensohheitliche  Wirk- 
lidikeit  bestimmter  Epochen  schildern  soll,  will  er  dessen  Eindruck  nicht 
stören,  dabei  auch  auf  die  dem  entsprechende,  getreue  Versimüidiung 
des  Kostüme  die  strengste  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

Uan  wird  mir  hier  allerdinge  leicht  entgegnen,  dass  sich  die  Eünst* 
1er  früherer  JahAunderte  bei  ihren  Kunstwerken  um  die  geschichtliche 
Wahrheit  überaus  wenig  gekümmert^  und  dennoch  in  hetrSchtliober  Zahl 
bJb  Heister  der  Eunst  unerreicht  dastehen.  Es  w&re  ungereimt  dies 
EU  leugnen!  —  Betrachten  wir  indese  zui^hst  die  Bilder  Tontitmlich 
deutscher  und  hoUttudisoher  Meister  des  fün&ehnten  und  des  seclisiehn- 
ten  Jahrhunderts,  in  denen  sie  Seeneit  aus  der  biblischen  oder  der  aUen 
pro&nen  Geschichte  stets  in  dem  malerisoheD  Eostüm  ihrer  Zeit  cur 
Anschauung  bringen  und  fragen  wir  uns  dann  ob  diese  Gernttlde,  trotz 
ihres  höchsten  Aufwands  an  Kunst,  irgend  wie  im  Stande  sind  uns  auch 
die  so  behandelten  Situationen  mit  einiger  KnA  als  gesobichtlicb 
wahr  empfinden  zu  lassen,  so  werden  wir  das  verneinen  müssen.  In 
dieser  Beziehung  führen  sie  uns,  bei  noch  so  lebendiger  Phantasie, 
kaum  über  das  Wesen  desjenigen  Jahrhunderts,  in  welchem  sie  selbst 
entstanden,  hinaus.  Sie  sämmtUch  trogen  in  dieser  Hiasicht  vielmehr 
jenen  Stempel  der  inneren  Beiobrftnktheit,  in  welcher  eben  diese  Epochen 
ans  Hangel  an  Eenntniss  befangen  waren  und  somit  den  Künstler,  denn 
auch  insbesondere  um  von  seiner  Zeit  begriffen  zu  werden,  gleichsam  zu 
einer  üebertragnng  derartiger  von  ihm  erwählter  Stoffe  in  das  Geaammt- 
Wesen  dd  Erscheinung  seiner  Gegenwart  *nöthigte.     Wenn   hienaoh 
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ein  Bolohei  so  vuentlieh  nur  in  der  Unkenntmss  genannter  Epooh«a  b»- 
mhendei  AnBohroniamiu  nun  ancb  die  Werke  neoh  Sixtm  Xsthetisclien 
Werthe  in  keiner  Weiae  beeinfccXohtigen  kann,  ist  es  doch  slaher  kein 
Vorzug  derselben,  und  dürfte  ea  nnr  am  so  weniger  nach  den  Forde- 
rungen nnierer  Zeit  irgend  vie  angemeuen  enoheiiien,  in  gleicher  Art 
verCüirea  ni  wollen.  — ■ 

Aehnlioh  wie  mit  der  Koatiimbehandlnng  der  dentsclien  and  nieder- 
Uadiaohen  Ueiater  während  der  angodenteten  Zeit,  verhielt  ea  sich  im 
Gmnde  genommen  auch  mit  der  Behandlung  des  Kosttims  der  ihnen 
gleichieitigen  Italiener.  Bei  den  Italienern  indeaa  nnd  namenUioh  den 
KünsÜem  der  römiaohen  Sehale,  wie  vomgsweiBe  bei  Baphael,  falltin  In 
den  von  ihnen  gemalten  Stoffen  aua  der  alten  Oeechichte  Anaohroniamen 
im  Koatüm  achon  hei  weitem  weniger  vor.  fiolohee  hat  haaptalDhlich  seinen 
Gnnd  einerseits  in  dem  in  Italien  duroh  die  dort  cahlreii^  erhaltenen 
Beate  namentlich  antiker  Skulptur  dauernd  lebendiger  gebliebenen  Nach' 
klang  wiiklioh  antiker  Ansohannng,  andrerseiti  aber  in  dem  daselbst 
in  jener  Zeit  übliohen  Kostüm,  das  auch  noch  über  die  Zeit  hinaus 
Elemente  genügend  bewahrte,  um  sich  den.  Künstlern  williger  in  fugen. 
>  Oewiaseimaasen  mit  Baphael,   eieht  man  ron  einig«»  leichten  An< 

klingen  einielner  ilteren  ICeister  ab,  and  iwar  hauptsAohlieb  darch  Ba- 
phael selbst,  beginnt  jedoch  schon  bei  den  bildenden  Künstlern  die  erste 
erfolgreicbere  Anrqiung  m  einem  strengeren  Kostümatndiam.  In  allen 
Bildern  dieses  Ueisters  nnd  denen,  seiner  namhafteren  Buhuler,  in  welchen 
man  sich  snr  An^be  stellte  Soenen  aua  der  alten  Qesohiobte  oder  der 
alten  Götteiwelt  ihrem  Wesen  nach  in  behandeln,  Uieb  man  nunmehr 
auch  steta  bemüht,  natürlich  noch  innerhalb  der  Orenien  der  rar  Zeit 
aUerdings  fost  aosschliesslich  auf  das  Aenasere  altrömisoben  Lebens  ge- 
richteten antiquarischen  Studien,  je  das  den  Soenen  hiatorisch  gemlMe 
Kostüm  mit  Treue  wiedenugeben.  Hiemaoh,  befiirdert  durah  daa  Aaf- 
leben  der  altklasaisoben  literotur  —  mit  dem  B^inne  der  Benaiaaaaoe 
—  wurden  alsbald  aueb  die  nordieohen  Künstler  mehr  und  mehr  auf 
dies  Studium  gelenkt.  Und  wenn  unter  diesen  einielne  Ueistei,  wie 
Albrecht  Dürer  und  Lucas  von  Lej^en,  iwar  gleichbUa  lunäohBt  in  ihrer 
Anwendung  soldiet  Stadien  noch  nemlieh  befangen  nnd  ohne  itslisohe 


Freiheit  Terfi^liren,  hatten  niohtedeBtoweniger  dadiuofa  noD  ne  auoh  im 
Iforden  die  Feasel  gesprengt.  Von  da  an  aber  bis  la  der  Epoohe  vor- 
lugsTeiee  der  Rubonsohen  Schule,  nahm  solches  Studium  in.  dem  Orade 
EU,  dasa  man  den  Eiinstlem  auf  diesem  Gebi«t,  soweit  daesdbe  eifoisoht 
worden  war,  kaum  mehr  einen  Fehler  gestattete. 

Hit  der  sodEuin  seit  dieser  Zeit  sich  immer  schneller  und  reicher 
entwickelnden  literariaohen  Kenntnissnahme  aüoh  von  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  nnd  der  sich  nun  daiwi  gleiobmttsaig  entfaltenden  soge- 
nannten Qeachiohtemalerei,  machte  sich  aber  llenn  auch  sofort  sogar  das. 
BedürfoisB  nach  einer  umfasBenden  ja  allgemeinen  Eostümkenntnisa  gel- 
tend. Bereits  eu  Ende  des  seohflzehnteu  Jahrhunderts  war  dies  letitere 
der  Art  gesteigert,  dass  man  ihm  jetit  schon  durch  eigene,  freilich  für  das 
ältere  Kostüm  immer  noch  wenig  aaohgetreue  „Tracbteabüc^er"  la  Hülfe 
kam.  —  Yon  da  an  bis  auf  die  Gegenwart,  in  welcher  geraumen 
Folgepoche  sich  solche  und  dem  entspreohende  Werke  an  dem  Faden 
der  Wissenschaft,  bei  zunehmend  schärferer  Brkemitnias,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  vermehrten,  hat  sich  indess  die  vielfsch  verzweigte  künsb- 
lerisohe  Produktion  und  die  Kunstkritik  überhaupt,  gegenseitig  lu  For- 
derungen gesteigert,  die  ein  Zurückbleiben  jener  ersteren  hinter  dieser 
nicht  mehr  erlaubt.  So  aber  nnd  mit  dem  der  neuestenZeit  eigenen  tie- 
feren Gesohichtastudium  und  dessen  Verallgemeinerung  int  nun  der  sich 
auf  diesem  Gebiet  bewegende  Künstler,  dem  g^;enüber,  ja  auch  selbst 
verpflichtet  nicht  nur  die  Oesohichte  als  solche  mit  üasserstem  Fleiss 
ui  studiren,  sondern  dem  Studium  aller  dahin  einschlagenden  Zweige 
der  Wissenschaft,  als  namentlich  dem  der  Kulturgeachichte,  wohin  die 
Koitümwissenschaft  gebort,  mit  gleichem  Lernfleiase  obEuUegen.  Von 
heutigen  KünsÜem  darf  man  verlangen,  und  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  wohl  mit  vollem  Recht,  dass  sie  auf  ihrem 
grossen  Gebiete  nicht  melir  bloss  als  Künstler  in  engster  Bedeutnng, 
sondern  als  Künstler  ihrer  Zeit  im  weitesten  Sinne  eu  Hause  a«en. 
Ausserdem  sind  die  bedeutendsten  Eünetler  vomämlich  der  französiBcben 
Schule  und  Eum  besseren  Theile  der  deutschen  auch  in  der  Behandlung 
des  Kostüms  bereits  in  cinec  Weise  verfahren,  die  darin  keinen  Rüok- 
Mtuitt  mehr  duldet,  wohl  aber  eine  Erweiterung  der  Kostümkenntniss 
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an  and  für  sich  als  dringend  nöthig  erei^einen  Ifigst.  Und  eben  dieso 
KenntnisB  za  fordern,  hat  dieses  Handbuch  mit  znr  Heuptanfgabo. 

Was  die  in  dem  „Ptoapeltt"  des  Werkes  ansgespro  ebene  Absicht 
betrifil:  „Die  gesammten  SnsBeren  Gracbeinnngen  auf  dem  Oebiete  des 
Kostüms  —  die  Traobt,  den  Bau  und  das  Oeiäth  —  von  der  frühesten 
historischen  Kenntnias  bis  auf  die  Gegenwart"  zu  bearbeiten,  ist 
dies  auch  beut  noch  die  gleicbe  Absiebt;  und  denkt  der  Verfasaer  jetzt 
um  so  IKniger  von  seinem  Plane  abinatehen,  ala  er  aicb  gerade  im  Voll- 
besitz des  zur  Barsteünng  des  Hittelalters  erforderlichen,  weitscbicbtigen, 
literarischen  nud  bildlichen  Stofia,  zu  desaen  noch  weiterer  Durchführung, 
befindet.  Ba  haben  aicb  aber  während  der  fast  fünQöhrigen  Dauer  der 
Vollendung  dieses  gegen  it^xtigen  Buches  ■  die  yerhällniase  des  Verfassers 
auch  dafür  noch  günstiger  gestaltet,  wohin  vor  allem  der  Umstand  ge- 
hört, dass  man  ihn  mit  dem  Vertrauen  beehrte,  sn  der  Verwaltung  dos 
hiesigen,  königlichen  Eupferstichkabinets  thätigen  Antheil  zn  nehmen. 
Wie  ihm  dadurch  zwar  einerseits  ein  von  ihm  mit  besonAarer  Voi^ 
liebe  gepflegtes  Studium  nun  ganz  offen  liegt,  wurden  ihifi  hiermit 
anderseits  doch  auch  für  jenen  besagten  Zweck  die  reichsten  HWamittel 
dargeboten.  Dies  Allea  indesa,  dazu  der  Wunsch  auf  jed^n  mög- 
lichen Fall  hinaus,  der  etwa  auf  die  Vollendung  des  Werkes  irgend  stö- 
rend einwirken  möchte,  wenigstens  mit  der  Torliegcnden  Arbeit  ein 
Oantes  für  sich  beschlossen  zu  haben,  veranlasste  ihn  denn  selbst  den 
Titel  zn  diesem  Buch,  demgemäss,  einzuach ranken.  Nächstdem  geschah 
dies  noch  in  der  Absicht,  um  für  die  weitere  Bearbeitung  hinaichUich 
der  Qesammtbehandlung  und  der  Anordnung  des  Stoffes  anch  Susserliuh 
die  dafür  nothwendige  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  — 

In  Betreff  der  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  bin  leb  dem 

'  Für  Aie  Beurtheiltiri^  natnantlieh  der  in  d«m  Werk  aDgeTilliTton  Schriften 
dBrfte  es  nüthig  sein  id  bemerkeii ,  dua  dasBalbe  liefemngtvreiie  nod  iwar 
in  Lieferungen  je  zd  8  Bogen  in  folgenden  Zeiträumen  oMchienea  ist;  1,  Lief. 
|S.  1  bis  128)  Januar  1836.  2.  Lief.  (S.  129  bis  2Se]  April  1SS6.  3.  Lief. 
(8.  tS7  bis  S84)  Juli  1858.  4.  Lisf.  (S.  SS5  bii  Sl!)  Februar  1837.  G.  Lief. 
(3.  518  bis  «56)  September  1857.  6.  Lief.  (S.  657  bis  776)  Janoai  1858. 
7.  Lief.  (S.  777  bis  896)  Jon!  1898.  8.  Lief.  (S.  897  bis  10S4)  Jannar  1S59. 
9.  Lief.  (S.  1025  bis  115!)  November  1859.     10.  Lief.  Schlnia. 
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TOTgeikMUn  Zweck,  den  ich  mit  dem  Werke  veibinde,  bia  ins  Eiozelne 
■treng  gefolgt  Streng  wie  ea  in  dem  Froipektna  heiast  „dasa  die  Art 
der  lUaatntionen  vor  allem  durch  den  pFaktiachea  Nutzen  der  EoBtüm- 
kenntniu  bestimmt  wurden,  und  dieser  seinem  Umfange  nach  nur  inso- 
fern in  erfüllen  sei,  als  die  betreffenden  Honumeat«  ohne  geringste  sie 
TerfHlschende  Zu-  und  ümthat,  genau  in  der  ihnen  eigenen  Kunsttom, 
g^eben  wenden,"  ist  darauf,  mssageblich  der  Quellen,  die  das  Veneich- 
niss  lüUier  angibt,  die  Bnssente  Sorgfidt  verwendet  worden.  Im^ebrigen 
steht  die  Ansohl  der  Bilder  mit  dem  erweiterten  Umfong  des  Bnohea  in 
einem  so  TöUig  genauen  VerhiLltniss,  dass  allein  das  nun  Yoiliegende 
bereits  die  anftnglioh  dem  g&nxen  Werke  Ingedachte  bctrtlahtliche 
Summe  ron  'Sah  an  SOOO  Details  enthält.  Im  Binblick  hauptsicbUch 
auf  diesen  Omstsnd  ist  es  mir  aber  inibeeondero  eine  der  angenehmsten 
Fflichtei;  dl«  wahrhaft  seltene  und  unelgwmUtiige  Bereitwilligkeit  der 
Terlagshattdlung,  mit  welcher  sie  allen  nnd  jbden  VUnsohen  des  Verfas- 
sers entgegenkam,  rühmend  und  dankend  herronnheben,  wobei  er  in- 
gleiob  aielit  anstehen  kann  lu  erklären,  dass  alle  Klagen,  die  etwa  Ton 
Seiten  des  Publikums  der  nnvorhenusehenden  Ausdehnung  des  Werkes 
wegen  |flfiihrt  eeiii  dürften,  eindg  nur  ihn  treffen.  — 

Berlin,  im  Februar  1660. 
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Der  Mensch* 

ateht  mit  allen  Elementen  der  Natur  in  Verbindung.  Sie  Bind  die 
Grundlagen  seiner  Existenz.  Sie  bestimmen  aeine  Lebensweise, 
seine  köiperliclie  und  geistige  Ausbildung.  Der  ihm  Terliebene, 
göttlicbe  Funke  machte  ihn  frei.  —  So  mit  Vernunft  begabt,  auf- 
rechten Ganges  trat  der  Mensch  ein  in  die  Welt  als  ein  lebendi- 
ges Selbst,  gleichsam  als  „das  Gehirn,  als  das  Punktum  der  Erde." 
Aber  der  Ordner  aller  Dinge  lieas  die  Welten  genetisch  und  or- 
ganisch auB  dem  Chaos  sich  entwickeln.  Er  unterwarf  sie  einem 
ewigen  Schöpfungsgesetze.  Auch  der  Mensch,  diesem  einigen 
Gesetze  unterthan,  sollte  fernerhin  sein  eigener  Erzieher,  sein 
eigener  Schöpfer  sein.  Ihm,  dem  Beherrscher  der  Erde,  wurde 
sie  Lehrmeister.  Indem  sie  ihm  mit  ihren  Erzeugnissen  diente, 
lernte  er  sie  zugleich  schätzen  und  verehren. 

Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  das  Grundgesetz  aller  Wesen. 
Für  das  mit  göttlichem  Geiste  begabte  Menschengeschlecht  ist  er 
der  Ausgangspunkt  der  Kultur.  —  Kackt  zwar  trat  der  Mensch 
in  die  mit  reicher  Fülle  ausgestattete  Natur,  ihm  war  aber  der 
Blick  und  die  Empfindung  für  dieselbe  mitgegeben.  Seine  leib- 
liche Existenz  weckte  in  ihm  den  Trieb  nach  materieller  Befrie- 
digung. Sein  geistiges  Sein  fUhrte  ihn  zur  FrUfung  des  Darge- 
botenen. Seine  Hand  wurde  zum  sicheren  Werkzeug  seines 
WUlens. 

,  „Der  Menschen  ältere  Brüder  sind  die  Thiere."  —  „Sie  waren 
die  lebendigen  Funken  des  göttlichen  Verstandes ,  von  denen  der 
Mensch,  in  Absicht  auf  Speise,  Lebensart,  Geschicklichkeit,  Klei- 
dung, in  einem  grösseren  oder  kleineren  Kreise  die  Strahlen  auf 
sich  zusammenlenkte."  Im  Kampfe  mit  ihnen  entwickelte  er  die 
Elemente  des  Muthes  und  der  List.    Als  Sieger  über  sie  erkannte 

'  Vbi^I.  C,  V.  llerder's  Ideen  lur  Philosophie  der  Geschieht«  der  Mensch- 
heit Ate  luBage.  Lpzg.  1841.  —  K.  Schmidt,  AnttiropDlogische  Briefe.  Dessau 
1853.  —  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttgart,  1845.  1.  6.  878  fF. 
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er  wiederum  seine  Maulit  Von  ihm  gebandifft  und  gezähmt,  waren 
sie  seine  Gefährten ,  aein  mühevoll  erworBenes  Beeitz^um.  Er 
lernte  es  nutzen  und  dessen  instinctive  Natur  und  Triebe,  in  eich 
geistig  veredelnd,  nachahmen. 

In  dem  Triebe  der  Fortpflanzung  —  der  Erhaltung  der  Ge- 
schlechter —  beruht  der  Trieb  der  GemeinBchaft.  Beim  Menschen 
weckte  er  das  BedUrfniss  der  Mittheilung  —  der  Sprache.  Sic 
aber,  hervorgerufen  durch  das  Oef^ihl  der  Gegenseitigkeit,  geför- 
dert durch  Nachahmung  und  Vernunft,  wuAe  die  wesentliche 
Quelle  aller  Wissenschaften  und  Künste.  Mit  ihr  erst  begann  der 
eigentliche  Bildungspro zess  des  menschlichen  Geistes.  —  Kein 
Volk  entbehrt  sie  ganz. 

So  ausgerüstet  mit  allen  Elementen  höchster  Kultur  stand 
der  Mensch  schon  frühzeitig  der  ihn  umgebenden  Schöpfung,  ids 
allein  einer  geistigen  Ausbildung  fähig ,  gegenüber.  Zu  fest  aber 
haftet  er  an  der  Scholle.  Ueber  sie  und  ihre  Bedingnisse  vermag 
er  sich  nicht  zu  erheben ;  „von  einer  Sache,  die  ausser  dem  Kreise 
seiner  Empfindung  li€gt,  hat  er  keinen  Begriff;  keine  der  Kräfte, 
die  nicht  in  ihn  gelegt  sind,  vermag  er  sich  anzueignen,  auch 
kommt  er  niemals  von  der  Stelle,  auf  die  ihn  die  Natur  gesetzt 
hat."  „Hier  aber  entwickelt  der  Mensch ,  was  er  entwickeln  kann, 
indem  er  sich  zum  Meister  seiner  Pflanzschule  macht."  —  Jede 
Nation,  wie  A.-v.  Humboldt  treffend  bemerkt,  trägt  die  Livree 
der  von  ihr  bewohnten  Gegend. 

Nicht  jeder  Völkerfamilie  war  also  die  Fähigkeit  einer  fort- 
schreitenden Erkenntniss  des  Naturganzen  gegeben.  Während  die 
eine  sich  nicht  über  die  nur  rohe  Befriedigung  ihrer  sinnlichen 
Bedürftiisse  zu  erheben  vermochte,  flihrte  der  Bildungstrieb  einer 
folgenden,  nach  Maassgabe  höherer  Anlage,  zur  Entwickelung  tech- 
nischer Fertigkeiten  und  handwerklicher  Geschicklichkeit;  durch 
das  ethische  Element  einer  dritten  Gruppe  aber  gewann  deren 
Kulturfähigkeit  bereits  eine  wesentlichere  Förderung  durch  das 
bildende  Gefühl  der  Scham ,  Neigung  und  Laune.  Die  Gabe 
ästhetischer  Würdigung  verblieb  dann  endlich  den  aus  dem  letz- 
ten, höchsten  Bildungsprozess  der  Schöpfung  hervorgegangenen 
Ghruppen ,  als  eine  geistig  fortwirkende  Macht  göttlitmer  Mitgift. 
Kunst  im  höchsten  Sinne  wurde  das  Endziel  jhres  irdischen 
Schaffens. 

Aber  auch  dieses,  vom  Schöpfer  so  überreich  begabte  Men- 
schengeschlecht sollte  sich,  dem  ewigen  Gesetze  m^ch,  aus  sich 
heraus  entwickeln.  Nur  von  Stufe  zu  Stufe  sollte  es  seiner  Aus- 
bildung entgegengehen.  Gleichwie  seine  minder  begabten  Brüder, 
trat  es   ebenfalls    nackt   in  das  wunderbare  Schauspiel   der  Schö- 

Sfung.  So  verschieden  auch  seine  Bildungselemente  von  denen 
er  übrigen  Völkerfamilien  waren,  immerhin  blieb  es  mit  diesen 
nur  ein  Geschlecht  von  Menschen,  von  einem  Vater  entspros- 
sen und  auf  gleichem  Boden  mit  ihnen  stehend.  —  So  lange  es 
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im ' Zustande  der  Kindheit  wandelte,  ahnte  es  nicht  seine  höhere 
Beetimmang.  Selbsterhaltung  und  Fortpäanzung  war  zunächst 
auch   Beine   einzige,   höchste  Aufgabe.     Ehe   bei   ihm   die  Stunde 

feistiger  Erhebung  schlug,  ehe  sich  das  sinnliche  Verharren  unter 
er  Herrschaft  der  Vernunft  löste,  verblieb  ohne  Zweifel  auch 
dieses  Geschlecht  in  einem  ähnlichen  Zustande,  wie  die  übrigen 
minder  befUbigten  Völkergruppen  des  Erdballs.  Wie  sich  diese 
aber  nicht  aus  den  ihnen  vom  Schöpfer  angewiesenen  engeren 
Grenzen  ihrer  KulturfShigkeit  seihst  zu  erheben  vermochten,  so 
auch  bieten  sie  noch  gegenwärtig  ein  Beispiel  frühester,  geneti- 
scher Kulturentwickelüng  überhaupt.  Sie  allein  sind  somit  im 
Stande,  die  ältesten  Zustände  des' Menschengeschlechts,  gleich- 
sam abbildlich,  zu  veranschaulichen. 


Doa  KoBtUm 

anf  den  niedrigiten  Stufen  mengchlicher  Kultur. 

„Der  Autochthone  gehört  seinem  Lande  ganz  an."  So  auch 
der  Waldindier  von  Südamerika'  seinem  Urwalde.  Kr  er- 
nährt und  schützt  ihn.  Er  befriedigt  seine  Bedürfnisse  vollkom- 
men und  hält  ihn  in  träumerischer  Kühe  gefesselt.  Die  fast  be- 
ständige Milde  des  Klimas  erhält  ihn  in  paradiesischer  Nacktheit. 
Gegen  die  ihp  belästigenden  Insekten  schützt  er  sich  durch  Ein- 
reihungen von  Fett.  So  verharrte  er  bis  auf  die  Gegenwart  im 
-^  Stande  der  L'nschuld,  gleichsam  als 

ein  Urbild  mosaischer  Schildening.  * 
Aber  auch  das  bedeutungsvolle  Blatt 
des  ersten  Menschenpaars,  *  der  Ur- 
anfang  Jeglicher  Kl  ei  düng,  ist  ihm 
eigen.  Namentlich  dient  es,  futteral- 
artig zusammengerollt,  den  Botoku- 
den  als  einzige  Bedeckung  des  Kör- 
^  pers  (Fig.  1.  a). 

Eine  nur  dürftige  Blatt-Beklei- 
dung aber  genügte  der  gefallenen 
Eva  nicht  mehr,   nachdem  sie   ihre 

Nacktheit  erkannt  hatte.    Sie  be- 

""^  gehrte  nunmehr  eines  Schurzes. 

■  Reise  de«  Primen  MaximilJan  von  Neuwied  nach  Brasilien  in  den 
Jahren  1S15  bis  1817;  m.  Bilderall.  in  Fol.  —  G.  Klemm,  Allgemeine  Knl- 
tuTfeach.  d.  Menschheit.  Lpig.  IS43.  I.  B.  231— 2TS;  wo  auch  die  anderweitige 
Literatnr.  —  '  1.  Mo«.  II,  25.  —  •  1.  Mo«.  UI,  7. 
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Die  ganze  Bekleidung  der  Weiber  bei  den  Waldindiern  wie- 
derholt denn  auch  dieee  Schilderung  in  auffallender  Weise,  indem 
sie  sich  nur  auf  einen  einfachen  Schurz  beschränkt. 

Die  dem  Menschen  eingeborne  Neigung  Eum  Schmuck  hat 
indesa  hier  bereit«  aus  der  einfachen  Blättcrschiirze  der  Eva  ein 
zierlichee  aus  Basteehnüren  und  Stricken  bestehendes  Schutz-  und 
Schurzkleid  hervorgehen  lassen.  Es  ist  dies  die  weibliche  Zierde 
beim  Stamme  der  Camacan  (Fiff.  l  b). 

Eine  andere  'Art  des  Putzes  bei  diesen  Stämmen  rief  theils 
das  BedUrfniss  nach  Schutz,  theils  die  naive  Freude  an  den  Wer- 
ken der  sie  umgebenden  Natur  hervor.  Zu  der  erstem  Art  ge- 
hören jene,  schon  oben  erwähnten  Einreibungen,  insofem  man 
sie  mit  färbenden. Substanzen  (gelbroth  und  btauschwarz)  mischte; 
zu  der  andern  mannigfache  Umhängsei,  bestehend  aus  getrock- 
neten und  Bchnurlormig  aufgereihten  Naturprodukten:  zierlich  ge- 
stalteten Fruchtkörnem,  farbigen  Beeren,  Wurzeln  u.  dergl.  Ja  selbst 
eine  schmeravoUe  Körperverletzung, 
'"'_'   -■  wie  die  des  Tätowirens  und  der  Durch- 

bohrung einzelner  Körpertbeile  zur 
Befestigung  von  Schmuck,  scheut  der 
Waldindier  nicht,  um  seiner  Nei- 
gung, zum  Putz  zu  genügen.  Sie  hat 
denn  auch  selbst  bei  diesen  sonst  so 
trägen  Stämmen ,  die  sieh .  so  leicht 
mit  ihren  Bedürfnissen  abfinden,  mit 
die  nächste  Veranlassung  zur  Anebil- 
düng  gewisser  technischer  Fertigkei- 
ten gegeben.  Die  aus  einem  zierlichen 
Netzgeflecht  gebildeten,   mit   Federn 

fesehmücltten  Kopfbedeckungen   der 
lundrueuB  bestätigen  das  zur  Ge- 
nüge {Fig.  2). 
Von  einem  Unterschied  der  Person   oder  etwa  darauf  bezüg- 
lichen  Abzeichen    findet   sich   bei   den   Waldindiern   keine   Spur. 
Sie  etehen  sämratlich  einander  gleichberechtigt  gegenüber. 

Der  Trieb  der  Selbstcrhaltung  drückte  dem  Menschen  die 
Waffe  in  die  Hand.  „Sein  Bau  aber  ist  mehr  auf  die  Verthei- 
digung,  weniger  auf  den  Angriff  gerichtet.    In  diesem  musste  ihm 

Fig.  3, 
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<lie  Kunst  zu  Hülfe  kommeii."  Der  starke  Ast  eiaes  Baums 
verstärkte  die  Kraft  seines  Arms.  Es  ist  dies  die  natürliche  und 
ftlteste  WaßFe.     Noch  heut  führt  sie  der  Waldindier,  —  Ihm  ent- 

f'ine  indess  nicht  die  Kraft  der  Elasticität  frisch  grünender  Zweige, 
r  lernte  sie  nutzen  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  von  Bogen 
und  Pfeil.  Diese  Waffe  ist  allen  Stämmen  gemein.  —  Ihr  steter 
Gebrauch  bewirkte  ihre  Ausbildung. 

Wie  der  Trieb  sich  zu  schmücken,  so  auch  weckte  der 
Trieb  der  Selbsterhaltung  das  dem  Menschen  angebome,  hand- 
werkliche Geschick.  Die  über  Mannshöhe  betragenden  Bögen  der 
Waldindier  sind  zierlich  aus  hartem  Holze  gearbeitet,  und  die 
dazu  gehörigen  Pfeile  aus  leichtem  Holze  oder  Rohr  nicht  minder 
zierlich  hergestellt.  Mit  einer  knöchernen,  auch  sägeblattformig 
gebildeten  Spitze  versehen,  schmückt  ihr  unteres  Ende  ein  buntes  ' 
Gefieder  (F^.  3). 

Der  Urwald  ist  dem  Indier  seine  Welt,  sein  Haus.  Eine 
zwischen  zwei  Baumstämmen  schlingpSanzcnartig  angebrachte 
Hängematte,  von  Palmblättem  beschattet,  genügt  ihm  zur  Ruhe- 
stätte (Fiff.  4).    In  ihr  schläft  er  gleich  dem  Vogel  in  seinem  Nest. 

fV-  4. 


Nur  während  der  Zeit  periodisch  wiederkehrender  Regengüsse  sucht 
er  sich  durch  ein,  von  Baum  stummen  gestütztes  Blätterdach  zu 
schützen.  Andere  Baulichkeiten  kennt  der  im  Inneren  des  Wal- 
des unstät  umherstreifende  Indier  nicht 

„Der  Mensch  ist  zur  Geseilschaft  geboren,"    Ihn  drängt  das 
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Bedürfuies  der  Mittheilung  zu  Semeaglcicbcn.  Es  cntetehea  Fn- 
niilienj  geschlossene  Gruppen, —  Horden.  Vereinigungen  der  Art 
finden  sieh  denn  auch  Lei  den  Indiern.  Unter  ihnen  ist  es  na- 
mentlich der  Stamm  der  Koroados,  der  sich  hordenweise  gliedert. 
Im  Zusammenhaiige  damit  steht  das  Bedtirfniss  nach  gemeinsamer 
Schutz-  und  Kuheetfitte,  Der  grössere  Baum  aber  bedingt  grös- 
sere Stärke.  Familienhütten  werden  nothwendig.  Eine  Bauthätig- 
keit  beginnt.    Die  Oertlichkcit  liefert  das  Material. 

Die  Familienhütten  der  Koroados  sind  30  bis  40  Fuss  lang 
und  12  bis  15  E\isb  hoch,  bei  entsprechender  Breite.  Die  Wände, 
zwischen  vier  Eckstämmen  befestigt,  bestehen  aus  vegetabilischem 
Flechtwerk.  Den  Verschluss  der  Eingänge  bilden  Bretter  ifnd 
Matten.  Das  Dach,  einerseits  tief  geneigt,  ist  ein  Stroh-  oder 
Blätterwerk. 

„Wie  die  Natur  zerstören  muss,  indem  sie  wieder  aufbauet, 
»o  auch  der  Mensch,  indem  er  erst  durch  Zerstörung  von  Natur- 
produkten aus  ihnen  Selbständiges,  seinen  BedQrfhisaen  Entspre- 
chendes schafft."  — 

So  gering  auch  die  Bedüdnisse  des  Waldindiers  sind,  so  be- 
darf er  dennoch,  um  ihnen  genügen  zu  können,  gewisser  Stoffe 
und  Werkzeuge  ^-  Oeräthe.  Aoer  auch  hierin  kommt  ihm  die 
Natur  in  hUlfreicher  Weise  entgegen.  Sic  bot  ihm  flache  Steine 
zum  hämmern,  kantige  zum  meisBeln  und  schneiden  dar.  Sie 
lehrte  ihn  wiederum  die  Nutzanwendung  anderer  Gegenstände, 
wie  die  geschärfter  Knochen  röhren,  schneidender  Rohrstengel  und 
dergl.  —  Die  mannigfach  in  einander  verschlungenen  Gewächse 
des  Urwaldes,  das  buntstrablende  Gefieder  seiner  flüchtigen  Be- 
wohner reizte  seinen  Nachahmungstrieb.  Eine  wenn  auch  nur  me- 
chanische Fertigkeit  in  Hervorbringung  zierlicher  Flechtarbeiten 
war  davon  die  natürliche  Folge,  Ihrer  bemächtigte  sich  vorzugs- 
weise das  weibliche  Geschlecht.  Dem  Manne  verblieb  die  Sorge 
ftir  die  Erhaltung,  —  dem  Indier  die  Jagd. 

Mit  jenem  Handwerkszeuge 
'^'  "■  und  jenen   mechanisch  erwor- 

benen  Geschicklichkeiten    be- 
friedigt der  Indier  seine  auch 
geringen   geräthHchen  Be- 
dürfnisse.      Sie    beschränken 
sich    auf  die    schon   erwähnte 
Hängematte,  geflochtene,  sack- 
förmige Henkelkörbchen  [Fig. 
6}  und  grössere  Tragkörbe  in 
Form    von    Kiepen.      Fnicht- 
und  Thierschalen  nutzt  er  als 
Gefiisse   und  ein   unter  dem  Blattknoten   abgeschnittener,   hohler 
Bohrstengel  dient  ihm  zum  Trinkbecher.     Au  einem  zugespitzten 
Stabe   röstet  er   das  Fleisch   zur  Speise.     Das  Feuer  und  dessen 
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Hervorbringung  durch  ReibliöUer  ist  ihm  bekannt.  —  Aber  bei 
aller  Einfachbeit  ibrer  Existenz  entbehren  die  Indier  dennoch  nicht 
gewisser  Spielapparate.  Nach  dem  Geklapper  mehrerer  zu  Bün- 
.  dein  vereinigten  Fussknüchel  des  Tapir  voflzichen  sie  ihre  rohen 
Tänze;  mit  der  ausgcbitlgtcn  und  ausgeBtopften  Haut  eines  klei- 
nen ThierB  spielen  sie  Ball,  — 

„Die  Mythologie  jedes  Volkes  ist  ein  Abdruck  der  eigent- 
lichen Art,  wie  es  die  rlatur  ansah;  ob  es  seinem  Eltma  und  Ge- 
nius nach  mehr  Gute»  oder  Uebel  in  derselben  fand  und  wie  es 
flieh  etwa  das  Eine  durch  das  Andere  zu  erklären  suchte."  —  Bei 
dein  Indier  weckten  die  Jagd  nnd  die  davon  abhängigen  Zufalle 
das  Gefühl  einer  ihn  beherrschenden,  unantastbaren  Macht.  Im 
Dunkel  des  Waldes  ahnt  er  das  Unheil ,  und  das  Getöse  des  Don- 
ners erschreckt  ihn.  Durch  Anwendung  gewisser  Wurzeln,  Frlichte, 
Thierzähne  —  Anmiete  —  sucht  er  sich  vor  Zauber  zu  schUtzcu. 
Das  Selbstgefühl  der  mannhaften  That  ist  ihm  eigen.  Er 
trocknet  die  Schädel  der  erlegten  Feinde  und  trägt  sie,  mit  Feder- 
zierden versehen,  an  einer  Schnur  zur  Schau. 


Nicht  das  Klima  allein,  sondern  das  Chaos  der  in  ihm  mit- 
wirkenden, unsichtbaren  EinflUsae,  die  wiederum  mit  der  OertUch- 
keit  überhaupt  zusamraenbitngen  und  ihr  entspringen,  bestimmen 
einerseits  die  Lebensweise  des  Menschen  und  befördern  mehr  oder 
minder  seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  ' 

Ganz  anders,  als  bei  den  Eingebomen  der  Urwälder,  musste 
sich  das  Kostüm  bei  den  in  die  Nähe  des  Meeres  versetzten  Au- 
tochthonen  gestalten.  Der  mit  dem  KUstenlande  zusammenhängende 
Wechsel  der  Erscheinungen  musste  sie  schon  frühzeitig  zu  einer 
geistigeren  Regsamkeit  erwecken,  Ihnen  war  der  Blick  in  die 
Unendli  eil  keil  des  Aethers  geöffnet.  Kein  Laubdacb  eines  Ur- 
waldes begrenzte  ihn.  Freier  wie  der  Bewohner  des  Waldes,  aber 
auch  zugleich  hülf-  und  schutzloser  wie  dieser,  fühlte  sich  der 
Küstenbewohner.  Auf  ihn  zunächst  passen  die  Worte  Jehovas, 
mit  denen  er  den  Menschen  „Edens  Garten"  verschloss,  indem  er 
sie  fürder  anwies,  „nur  mit  Beschwerde  sich  von  dein  Bo- 
den zu  nähren"  und  „im  ächweisse  ihres  Angesichts 
ihr  Brod  zu  essen."  ' 

Das  passendste  Bild  ftir  diese  Stufe  gleichsam  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit  bieten,  wie  schon  bemerkt, 
die  meemmflosscncn  StanimvÖlkerAustraliens.  "  Sie  lassen 
in  ihren  wenn  auch  noch  niederen  Kulturzuständen  im  Verhältniss 

'  G.  T.  Herder,  Ideen  u.  «.  w  I.  8.  222.  —  '  1  Mos.  JII,  17  ff.  ~ 
3  C.  E.  Hcinicke,  in»  Festlaod  Aastmlien  BunzUu.  1837.  —  G.  KUmm, 
Allr.  Cnltargesch.  n.  ».  w.  I.  8.  28n  (T.  und  die  dort  Aufgeftihrte.  xum  Ttieil 
mich  durch  Bilder  erlüntorte  Literatur.  ~  M.  Engine  Del^Bsert,  Voysße 
dann  hu  dem  Ocennx  ntlantiiine  et  paeifiqne  1M4  — 47.  Pari*,  IS49.  M.  Abbild. 
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an  denen  der  Waldiiulier  dennoch  Lcrcits  einen  wcsciitlielien  Fort- 
^eliritt  erkennen.     IJnsHolbe  gilt  denn  aiiuh  von  ihrem  Kostüm, 

Die  Verändert  iclikeit  des  Kiistenklinms,  wechselnd  zwischen 
linuü^en  Nebeln,  xelitirfen  Winden  und  knlten  Regen  sei  laticrn, 
dazu  die  meist  kahlen ,  sandigen  und  felsigen  Ufer  nöthigtcn  ihre 
Bewohner  zur  Anwendung  schützender  Hüllen.  —  „Und  Jehova 
Gott  machte  Adam  und  seinem  Weihe  Röeke  von  Fol! 
und  kleidete  sie;"  '  — :  Der  Jagd  verdankt  der  Neu-Hol- 
ländcr  den  Stoff  zu  seiner  Kleidung.  Aus  den  Fellen  der 
Känguru  und  t)po8suni  fertigt  er  sich  einen  Hüftgürtel  und  einen 
Mantel.  Dieser  deckt  ihn,  die  Haarseite  nach  innen  gekehrt,  von 
den  Schultern  bis  zum  Knie.  Unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  und  auf  der  Itrust  befestigt ,  heninit  er  die  freie  Bewe- 
gung nicht.  Mit  Baumrinden  schützt  er  aussenlem  sein  Haunt 
gegen  den  liegen.  —  Eine  solche  Bekleidung  ist  beiden  Geschleeh- 
tern  gemeinsam.  Nur  einzelne  Weiber  bedienen  sich  noch  eines 
aus  Kinde  oder  Gras  ziiBammengcsetzten  Schurzes, 

Der  Australier  liebt  es,  wie  der  Waldindier,  sich  zu  sehniü- 
ckcn.  Einreibungen  mit  Fett  zum  Schutz  und  farbige  Bemalung 
des  Körpers  mit  weisser  und  rother  Erde  sind  ihm  ebenfalls  eigen. 
Auch  die  Verstümmelung  einzelner  Köi-pertheile  erträgt  er  sellist- 
gefilllig.  Was  ihm  die  Natur  scincB  Küstenlandes  gewährt,  gilt  ihm 
als  Putz.  Zähne,  Schwänze  von  kleineren  Thieren,  Fischgräten, 
Schnecken häuHchen,  Holzstiickehcn  u.  dei^l.  reiht  er  zu  Sehnüren 
aneinander.  Von  Fisehgcdänuen  dreht  er  Hinge  zum  Schmuck  der 
Hand-  und  Fussknöchel. 

Das  Bedürfniss  des  gemeinsamen  Handelns  zur  Erwerbung 
von  Existenzmitteln  durch  Jagd  und  Fischfang  veranlasste  bei  den 
Ncu-IIflIländorn  eine  Souderung  in  geschlossene  Gruppen —  Hor- 
den. Dies  erweckte  bei  ihnen  wiederum  das  Bedürfuisa  nach 
unterscheidenden  SIerkmalen.  Durch  verschiedenartige  Bemalung 
wissen  sie  demselben  zu  genügen. 

fi,,,  n.  Der   Waldindier   blieb,    der 

ihm  vom  Schöpfer  angewiesenen 
Oertlichkeit  gemäss,  fast  einzig 
auf  die  jVuwendung  und  Ausbil- 
dung einer  Jagdwafte  —  dos  Bo- 
gens  —  beschränkt.  Der  durch 
keinen  Urwald  geschützte  Neu- 
Holländer  dagegen  lernte  sich 
selbst  Schulzen.  Er  erfand  eine 
*  Sehutzwaffe    —    den   Schild. 

Vermittelst  scharfen,  keilförmigen 
Steinen  lü.-it  er  ihn,  als  ein  ovales 
Stück  Hol/.,  von  einem  Baum- 
stamm il-'ifi.  f'i.  <r.  Den  Bogen 
■    1   Mos.  III.  ii. 
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(los  Indiers  erfand  er  nicht,  aber  der  Stock  oder  Stab  dessel- 
ben wurde  in  seiner  Hand  zum  Wurfspeer.  Indem  er  ihn  mit 
Widerhaken  oder  säge  blattförmig  geordneten  Muschelscherben  be- 
wehrte, diente  er  ihm  zugleich  als  Jagd-  und  furehtbare  Trutz- 
waffe {Fig.  ß.  c).  Aber  auch  die  verstärkte  Kmft  ditrcli  die  ge- 
wuchtige Keule  (Fig.  6'.  h)  entging  ihm  nicht  und  den  Slangel  des 
Uügens  lernte  er  geschickt  durch  Benutzung  eines  Schleuder- 
holzes  ersetzen. 

Höhlen  und  Klüftungcn  in  den  felsigen  Ufcrrändem  sind  die 
uatilrlichen  Ruhestätten  der  Küstenbewolmer.  Wo  sie  ihrer  ent- 
behren,   schaffen   sie   sich   ähnliche,    höhlenartige  Baue   (Fig.  7.1. 


Baumstänime ,  Baumrinde  und  Blatterwerk,  Moos  und  Seetang 
nutzen  sie  dazu.  Eine  Horde  bedeckt  damit,  grossen  Maulwurfs- 
hügeln nicht  unähnlich,  die  Stelle  ihres  Aufenthaltes. 

Die  Tragfähigkeit  des  Meeres  verschaffte  zunächst  dem  Kü- 
stenbewohner die  Herrschaft  auch  über  dasselbe.  Rittlings  auf 
einem  Baumstamme  sitzend  und  mit  den  Händen  ru- 
dernd befährt  es  noch  heute  der  Australier.  Ausge- 
höhlte Baumstämme  ader  aus  langen  Baumrindcnstrei- 
fen  zusammengebundene  Behälter  bilden  aussenlcni 
seine  Bote. 

Angeschwemmte,  vom  Meere  al)geschliffene  und  »o 
gleichsam  vorgearbeitete  Steine  boten  sich  dem  Mecr- 
anwohner  als  brauchbarste«  Hand  werk  sgeräth  dar.  — 
Durch  schlagen  und  schleiftm  fertigt  aus  solchen  der 
Neu-Holländer  mesBer-  und  nieisselformige  Instru- 
mente. Geschärfte  und  sägcformig  au  «gesprungene 
Muschelschalen  sind  sein  Seh  neide  werk  zeug,  Fisch- 
gräten sein  Pfriem  und  seine  Nadci.  Bast  und  5Ieer- 
tang  dient  ihm   zur  Verfertigung  von  Stricken    und 
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ein  gewisses  Harz  als  trefnicbcs  Bindeiuittel.  —  So  ausgerüstet 
weiss  er  sich  nunmehr  in  den  Besitz  des  fiir  seine  Zwecke  wich- 
tigsten Werkzeuges  —  der  Axt  iFie/.  8)  —  zu  setzen. 

Mit  diesen  Geräthen  versehen,  fühlt 
auch  er  sich  vollkoinmen  frei  und  be- 
friedigt. Durch  sie  beschafft  er  sich 
sein  anderweitiges  Besitzthum  selbst, 
das  vorzugsweise  in  Fischergeräth  — 
langen  Fischgabeln  {Fig.  9.  a) ,  Harpu- 
nen mit  leicht  lösbarer,  an  einer  Schnur 
befestigter  Spitze,  Angelhaken  und  ei- 
nem zur  Jagd  dienenden,  eigenthüm- 
lich  geformten  Wurfbolze  (Fig.  9.  e)  — 
besteht.  Die  Anfertigung  von  Netzen 
aus  Seetang  und  kleiner,  scbifTsfdrmi- 
ger  Henkelkörbe  aus  Baumrinde  (Fig. 
9.  b)  geschiebt  meist  von  den  Weibern. 
Der  Gebrauch  der  Hängematte  ist  dem 
Australier  fremd.  Er  ruht  auf  ebener 
Erde,  entweder  auf  einer  gefiochtenen 
Matte  oder  auf  einer  Unterlage  von 
Gras. 
^  in  genügt  ihm  der  robe  Takt  zweier 
aneinander  geschlagenen  Hölzer  zur  Aufforderung  zum  Tanz. 


Bei   fröhlichen  Gelagi 


Die  afrikanischen  Stammvölker'  bilden  zwar  eine  in 
sich  geschlossene,  aber  nach  Maassgabe  ihrer  Örtlich  bedingten 
geistigen  und  körperlichen  Beschaffenheit  mannigfach  gegliederte 
Gruppe.  —  Die  nordöstlich  vom  Kap  umb erstreifenden ,  soge- 
nannten Buschmänner,  beschränkt  auf  wasserarme ,  holzleere 
Ebenen  und  öde  Gebirgsflächen ,  vermochten  sich  nicht  -über  die 
niedrigste  Stufe  menschlicher  Bildung  zu  erbeben.  Gleich  den 
Indiern  und  Australiern  besteht  auch  ihre  Hauptbeschäftigung  in 
der  Jagd.  Ihr  verdanken  sie  ebenfalls  den  Stoff  zu  ihren  durch 
das  Klima  geforderten  Schutzhüllen.  —  Mehr  durch  eine  Örtliche 
Beschaffenheit  begünstigt,  als  die  Buschmänner,  stehen  die  das 
Kapland  bewohnenden  Hottentotten  dann  auch  bereits  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Entwickelung,  als  jene.  An  diese  aber 
schliesscn  sich,  ihrem  noch  höher  gesteigerten  Kulturzustande 
nach,  die  Kafferns tämmc  des  Ostens  und  Westens  an.  Die 
den  Nordwestrand  der  afrikanischen  Küste  bewohnenden  Neger- 
stämme endlich  scheinen  die  gesammte.Kultorfäbigkeit  ihres  Ur- 


*  C.  Ritter,  die  Erdkund«  im  Verhältnis»  lur  Katur 
McDEichcn.  I.  Afrika.  3.  AuB.  Berlin  1322.  —  G.  Kieme 
«rhichlc.  III.  0844).  S.  21S  tT. 
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»tammes  in  sich  za  vereinigen.  Einzelne  Gruppen  derselben,  wie 
namentlich  die  der  Aschanti,  erreichten  wenigstens  eine  Bil- 
dungsstufe, die  gelehrte  Reisende  vermuthen  liess,  daes  sie  Ab- 
kömmlinge der  alten  Aegypter  und  Aethioper  sind.  * 

Alle  diese  Völkerschaften ,  mit  Ausnahme  der  vielleicht 
verwilderten  Buschmänner,  haben  sich  bereits  theils  zu  nomadi- 
sirenden  Hirtenstämmen ,  theila  zu  sesshaften  Landbebauem  er- 
hoben:—  „UndAbel  ward  einViehhirt,  Kain  cinLaiid- 
bauer,"  —  „und  er  bauete  eine  Stadt."  —  „Auch  Zilla 
gebar  Thubalkain,  der  allerlei  Werkzeuge  von  Erz 
und  Eisen  schmiedete."  ' 

Im  innigsten  Zusammenbange  mit  den  so  verschiedenen  Kul- 
turverhältnissen  dieser  genannten  Gruppen  steht  denn  aucli  das 
Kostüm  derselben.  Ihre  Kleidung,  dem  Stoffe  nach  zwar  noch 
im  Wesentlichen  auf  die  Anwendung  von  Thierfellen  beschränkt, 
erhebt  »ich  indesa  von  der  nur  roh  hergestellten  Fell-Hülle  der 
Buschmänner  bis  zur  zierlich  gearbeiteten,  mantelartigen  Bedeckung 
der  Kaffemstämme  und  Neger  in  fortschreitender  Entwickelung. 
Letztere  und  unter  ihnen  wiederum  vorzugsweise  die  Aschanti  sind 
bereits  mit  der  Verfertigung  wollener  StoflFe  vertraut,  die  sie  denn 
auch  in  zweckentsprechender  Weise  zur  Bekleidung  verarbeiten. 

Hüftgürtel,  Schurz  und  Mantel  sind,  wie  bei  den  Australiern, 
auch  hei  den  afrikanischen  Stammvülkcm  die  hauptsächlichsten 
Kleidungsstücke.  Die  Herstellung  und  Anwendung  'derselben  bei 
diesen  unterscheidet  sie  indess  wesentlich  von  denen  jener  Küsten- 
bewohner.    Schon   der   einfachste  Schurz  der  Hottentotten  —  ein 

Fig.  in. 

T 


um  die  Hüften  reichender  Kiemen  mit  einer  kleinen,  halbrund 
geschnittenen  Klappe  {Fig.  W.  a)  —  verrftth  im  Gegensatz  zu  dem 
rohen  Hüftgürtel  der  Australier  das  Gefühl  fiir  eine  gewisse, 
zweckmässige  Zierlichkeit.  Noch  deuthcher  zeigt  sich  dies  aber 
an  den  grösseren,  umfangreichen  Schürzen  von  ThierbSuten  und 
Wollenstoff  der  Kaffcrn-  und  Negerstämme  (Fig.  10.  b,  c).    Ein  auf 
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nie  s^iuiiictriscli  vertlieilter  Putz   läset  sie  selbst  dem   gebildeten 
Auge  als  Keliniuek  crseheiiioii. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  BeuchaffeDheit  des  Mantels 
(Fiit.  II.).  Auch  er,  entweder  aus  vereehiedenen ,  wohlgegerbten 
Fellen  wilder  Katzen,  Hpringhascn  u.  b.  w.  geschieht  zusaiuinen- 
geiiäht  und  verziert,  ausserdem  nieht  selten  mit  einem  auf  die 
Schultern  herabfallenden  Kragen  ausgestattet,  oder  aus  Wolle  ge- 


fertigt und  f^uer  tihcr  der  Brust  mit  Riemen  befestigt,  deutet  ent- 
schieden auf  ein  beßtimmtes  Gci^hl  für  Zweckmassigkeit.  Die 
Art  in  weicher  «ich  die  Aschanti  ihrer  Gewänder  bedienen  soll 
sogar  an  den  Umwurf  der  römischen  Toga  erinnern. 

Kur  selten   trägt  der  Afrikaner  eine  Kopfbedeckung  —  eine 
ays  Leder  gefertigte,    kegelförmige  Kappe  mit   daran  befestigten 
Schnüren,  oder  eine  wollene  Mütze  — ,  häufiger  indess  eine,  ihn 
Regen  den  hcissen  Sand  schützende  Fuse- 
bekleidung.   Diese  besteht  bei  den  Hotten- 
totten wie  bei  den  Kaffern  aus  Thierhaut. 
Nach  dem  Fusse  zugeschnitten  und  geklopft, 
wird  sie  vermittelst  Riemen  um  denselben 
gebunden  (Fiff.  12.).  Die  Neger  tragen  meist 
Sandalen:  ein  unter  die  Sohle  gebundenes  Brettcheu. 

Ein  Unterschied  der  Geschlechter  findet  auch  bei  den  Afri- 
kanern durch  die  Bekleidung  noch  keinen  entschiedenen  Ausdruck. 
Dennoch  deutet  eine,  von  dem  Männerschurzo  abweichende,  grös- 
sere Stärke  und  Weite  des  Schurzes  der  Weiber  (Fip.  10.  b),  über- 
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Iiaupt  aber,  natnentlicli  bei  den  Negern,  eine  sorgfältigere  Verhül- 
lung auf  ein  bereits  bei  diesen  8tämnicu  cnvachtcs,  ethisehes 
Oet^bl.  Die  dem  Weibe  besundcre  eigonthüniUche  Neigung  zum 
Futz  läsHt  ea  denn  nucli  hier  vorzugsweise  auf  die  Ausstattung 
seiner  Kleid ungsstfickc  grössere  Sorgfalt  verwenden,  als  auf  die 
der  Man ncrkl eider,  —  Zu  dem  Obigen  in  gleichem  Verhältnias 
steht  die  Ausbildung  des  8chmuckeB.  Auch  in  ihm  kündigt 
»ich  ein  gewisses  Uctiihl  für  aymmetrisehe  Anordnung  an.  Selbst 
die  Art  und  Weise  in  der  die  Katt'ern  und  Neger  ihren  Korper 
mit  rothen  oder  mit  weissen  und  blauen  Figuren  bemalen,  die 
Sorgfiilt,  welche  sie  auf  die  Tätowining  verwenden,  Iftsst  einen 
bestimmter  entwickelten  Sinn  für  die  zu  verzierende  Form  uiclit 
verkennen. 

Besonderen  Fleiss  verwenden  sie  auch  auf  den  Schmuck  des 
Haupthaars,  und  während  einige,  wie  die  Neger  von  Ashra  sich 
durchaus  kahl  scbccren ,  zieren  sieh  dagegen  Andere  mit  verseliic- 
«lenen,  auf  dem  Scheitel  künstlich  ausgoschomen  Figuren  oder 
mit  zopf-  und  bUschelfbnnigcn-Haan'erknotungen.  Eine  Durch- 
hohrtmg  einzelner  KiJrperthcile  zur  Befestigung  von  Schmuck 
hleibt  bei  den  Afrikanern ,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  nur  auf  die 
Ohren  beschränkt.  Nicht» de sto weniger  aber  lieben  sie  es  im  hohen 
(irtidc,  ihren  Körper  mit  den  mannigfaltigsten  Schmucksachen  zu 
behängen.  Uic  Begierde  nach  Putz  und  die  Verwendung  dessel- 
ben ist  beiden  (icschlechtem  gemein.  Jeder  nur  schnmckbare 
Theil  des  Körpers  wird  bei  ihnen  zum  Träger  irgend  welchen 
Putzes.  Kleine  auf  Draht  gereihte  Perlcnnuischelu  bei  den  Hot- 
lontotten,  grosse  mctiLllcne  Kinge  oder  elfenbcincnie  KnÖpfchcn 
hei  den  Kaifern  und  Negern  bilden  den  Ohrcnschmuckj  mit  bchnti- 
rcn  von  aufgereihten  Eierschalen,  Schneckenhaus  eben  n.  s.  w.  be- 
hängen jene,  mit  wohlriechenden,  auf  Draht  oder  Wolle nf Aden 
gezogenen  Hülzchen,  Gewürznelken,  kleinen  Metallplättchen,  oder 
auch  mit  zierlich  gearbeiteten  Kettchen  von  Metall  und  bunten 
Steinchen  behängen  diese  Hals  un<l  ßrust.  Selbst  um  den  Unter- 
leib schlingen  sie  ähnliche  Schmuckgehänge.  Die  Anne,  Beine 
und  Finger,  ja  selbst  zuweilen  die  Zehen,  worden  mit  grösseren 
und  kleineren  Ringen  reich  ausgestattet.  Während  solche  der 
Hottentotte  nur  von  starkem  Leder  zusammendreht,  bildet  sie  der  . 
befähigtere  KalTer  und  Neger  thcils  von  Elfenbein,  theils  aber 
auch  von  Metall  (Eisen  oder  Kupfer)  dessen  Bearbeitung  zu 
Draht,  Stäben  und  Blechen  durch  schmelzen,  hämmern  und  schlei- 
fen ihm  seit  uralter  Zeit  bekannt  ist. 

Die  Bekanntschaft  des  Menschen  mit  den  nützenden  Eigen- 
fcliaften  der  Metalle,  der  wir  bei  den  noch  auf  niederer  Knl- 
inrstufe  stehenden  Negern  zunächst  begegnen,  bildet  aber  einen 
Hnuptmoment  in  der  Entwickclungsgesehichtc  der  Menschheit. 
-.Der  (Jebranch  des  Eisens,"  wie  Herder  '  treffend  bemerkt,  „das 
■  Iili'tn  xnt  Thilos,  der  Hcm-h.  i1.  Mmncblicit.  I.  S.  n.'>  ff. 
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mit  seinen  magnctisclicn  Kräften  den  ganzen  Erdkürper  zu  regie- 
ren scheint,  hat  unser  tiescblecht  beinah  allein  von  einer  Stute 
der  Lebensart  zur  andern  erhoben."  — 

Die  wenn  auch  verhältnissmäesig  noch  rohe  Bearbeitung  und 
Nutzanwendung  der  Metalle  bei  jenen  afrikanischen  Stämmen  war 
dennoch  nicht  ohne  besonderen  Einfluss  auch  auf  ihre  Kostümge- 
fitaltung.  Vorzugsweise  aber  bewirkte  sie  eine  gewisse  Ausbildung 
ihrer  Angriffswaffen;  weniger  ihrer  Schutzwaffen,  zu 
deren  Herstellung  sie  zumeist  auf  den  leichter  zu  bearbeitenden 
Stoff  des  starken,  gegerbten  Leders  beschränkt  blieben.  Letztere 
bestehen  in  einem  Schild,  einem  Kopfschutz  und  einem  breiten 
Hiiftgiirtei.  Den  Schild  bildet  gewöhnlich  eine  oval  ssugesclinit- 
tene,  flach  vertiefte  Ochsenhaut  mit  quer  darüber  befestigter,  hül- 
zerner  Handhabe;  seltener  ein  mit  Brettern  und  Metallblechcn 
benageltes,  starkes  Rutliengeflecht  bis  zu  5  Fuss  Länge  und  4  Fuss 
Breite.  Die  wohlpräparirto  Kopfhaut  eines  Thicrs  oder  derbe,  von 
Krokodilhaut  gefertigte  Kappen  sind 'der  gewöhnliche  Kopfschutz. 
Er  wird  mit  Reihen  von  Äluschcln,  Thierzähnen,  auch  wohl  mit 
dem  buntgefärbten  Schweif  eines  Pferdes  oder  Leoparden  verziert 
und  zum  Theil  mit  metallenen  Buckeln  und  Blechen  verstärkt. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  als  diese  Schutzwaffen  zeigen  die 
Angriffswaffen  der  Neger.  Sic  gliedern  sich  bereits  in 
Wurfgeschosse  und  in  Hieb-  und  Stosswaffen.  Zu  den 


ersteren  gehören  zunächst  verschiedene,  zwischen  4  bis  5  Fuss 
lange  Spiesse,  die,  nicht  selten  durch  einen  ledernen  Ueberzug 
geschützt,  mit  mannigfach  geformten,  eisernen  Klingen  bewehrt 
sind  (Fiff.  13.  a);  feraer,  doch  nur  bei  einzelnen  Stämmen,  eine 
Schleuder  und  endlich  ein  5  bis  6  Fuss  langer  Bogen  nebst  dazu 
erforderlichen  Pfeilen.  Auch  diese,  von  Rohr  oder  leichtem  Holze 
gearbeitet  und  befiedert,  sind  mit  eisernen  Spitzen  versehen  {Fifi. 
13.  b).  —  Die  wesentlichen  Hieb-  und  Stosswaffen  bestehen  in 
mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzten,  wuchtigen  Holzkeulen 
{Fi<i.  13.   c);    iu    schweren,    jenen    geschwungenen    Keulen    nicht 


0.  Google 


Dan  KosKim  auf  ilen  niederen  Stuffii  tnenAchl.  Kultur.  1  ■ 

unähDÜdi  gestalteten,  eisernen  Schwertern  von  etwa  l'/i  Fuss 
Länge  {Fig  IH.  d)  und  in  kurzen  eisernen  Messern  mit  lederner 
Scheide  {F^  13.  e).  —  Selbst  zur  Anwendung  musikalischer  Kriega- 
instrumente  haben  sich  einzelne  Kegerstämme  erhoben  und  bei 
denen  der  Westküste  besitzt  fast  jeder  Freie ,  neben  besoaderen 
Feldzeichen,  auch  grosse,  seltsam  ausstaüfirte ,  aus  einem  ausge- 
höhlten Baumstamm  zugerichtete  Trommeln  und,  mit  willkühr- 
lichen  Ornamenten  geschmückte  Homer  von  Elephantenzähnen. 

Wie  „nicht  das  materielle  Bedlirfhiss  allein  Kultur  hervor- 
bringt, indem  die  Trägheit  des  MenB<^en,  sobald  sie  sich  mit  sei- 
nem Mangel  abgefunden  hat,  ihn  in  seinem  Zustande  verharren 
lässt,"  so  ist  es  dies  auch  nicht  allfiin,  was  ihn  zur  ferneren  Aus- 
bildung seiner  Fähigkeiten  und  des  davon  abhängigen  Kostüms 
antreibt.  Während  der  Indier  des  Waldes  in  s^Ibstgenügender 
Trägheit  verblieb ,  den  Australier  aber  nur  die  !Noth  zu  weiterer, 
äUBserlicher  Thätigkeit  zwang,  steht  der,  durch  die  Lokalbeschaf- 
fenheit seines  Landes  gewecktere  Airikaner  bereits  auf  der  Grenz- 
Bcheide  des  nur  sinnlich  verharrenden  Naturmenschen.  Der  Neger 
empfindet  bereits,  was  ihn  umgiebt.  In  ihm  st^Iummem  die 
Triebe  der  Neigung  und  Abneigung.  Er  ist  der  Ausbildung  aller 
guten  und  bösen  Leidenschaften  fähie,  doch  bedarf  er  no(£  dazu 
der  Leitung  höher  begabter,  geistig  üoer  ihm  stehender,  mensch- 
licher Kräfte.  Ans  sich  heraus  vermag  er  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln. Zn  fest  noch  haftet  sein  Leib  an  der  Scholle,  die  ihn 
gebar. 

Ein  Blick  and  zwar  zunächst  auf  die  Tracht  dieser  afrikani- 
schen Stämme  lässt  demnach,  trotz  ihres  noch  sinnlichen  Ver- 
harrens,  dennoch  bereits  einen  tieferen  Einäuss  auf  die  Ko- 
BtOmgeetaltung  derselben  erkennen.  Abgesehen  von  der  schon 
erwähnten,  wenn  auch  nur  leichten  Andeutung  der  G^schlechts- 
verschiedenheit  durch  die  Kleidung,  lässt  sie  schon  hier  alle  die- 
jenigen Grundzüge  gewahren,  die  ihre  Ausbildung  überhaupt  be- 
dingen. Sie  erscheint  bei  den  Afrikanern  nicht  nur  allein  als 
Schutz-  und  Scbmuckmittel ,  sie  dient  ihnen  zugleich  auch  als  ein  ' 
vorzüglich  geeignetes  Mittel  zum  Ausdruck  besonderer  Empfin- 
dungen und  Zustände.  Als  solches  kommt  sie,  wenn  auch  noch 
in  verbal tniss massig  roher  Weise,  doch  schon  auf  dieser  Stufe 
der  Kultur  in  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen  zur  Gel- 
tung. '  Dieser  gewissennaassen  symbolische  Zug  des  Ko- 
stüms zeigt  sich  hei  den  afrikanischen  Stämmen  namentlich  in 
einer  sorgfäl^en  Beobachtung  gewisser,  mit  den  abwechselnden 
Stadien  ihres  Familienlebens  verbundenen  Abzeichen  fUr  den  Braut- 
stand, die  Zeit  der  Schwangerschaft,  die  Trauer  u.  s.  w.  Aehn- 
liche   Erscheinungen   in   der   Tracht    bieten   denn  auch   hei   den 

■  8.  d.  EinEeloe  bei  H.  Weis«,  Qe^chichte  dea  Koatlims.  Berlin  185S,  I. 
(I).   S.  SS  ff. 
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Negern  die  staatlicheu  und  reJigiöseii  Verliältnisse  dar.  Eine 
schmuck  vollere  Ausstattung  oder  eine  rohe,  barbarische  Pracht 
unterscheidet  den  Häupthng  und  Herrscher  vou  den  Freien  und 
Vornehmen  und  diese  sind  wiederum  durch  sichtbare  Gunstge- 
schenke  jener  von  den  Geringeren  oder  Sklaven  bestimmter  be- 
zeichnet. Diß  Priester  aber,  oder  vielmehr  die  Zauberer,  denn 
nur  als  solche  werden  sie,  der  Kultanschauung  der  Neger  gemäss, 
von  diesen  betrachtet,  beliängeu  sich  meist  willkürlich  mit  selbst- 
gewählten, ihnen  und  ihrem  Amt  entsprechend  scheinenden  Ge- 
genständen, während  jedoch  die  Fetisehpriester  von  Ahanta  nur 
weisse  Gewänder  tragen,  da  diesem  Stamme  die  weisse  Farbe 
überhaupt  als  ein  Symbol  der  Reinheit  gilt.  '  — 

Alle  in  Obigem  enthaltenen,  allgemeinen  Andeutungen  über 
die  verschiedenen  Entwickelungsmomente  der  Tracht  behalten  zu- 
gleich auch  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  baulichen  Ein- 
richtungen und  des  Geräthes  im  Wesentlichen  Gültigkeit; 
denn  sämmtliche  Aeusserungen  eines  Volkes  stehen  zu  der  Kultur 
desselben   und  somit  untereinander  stets   in  gleichem  Verhältniss. 

Die  Beschaffenheit  eines  Landes  bestimmte  die  Lebensweise 
seiner  Bewohner,  Diese  bestimmte  wiederum  zunächst  die  räum- 
liche Ausbildung  ihrer  Wohn-  und  Ruhestätten.  Mit  zuuehmender 
Kultur  —  dem  Begriff  der  Familie  und  des  Besitzes  —  erhalten 
auch  die  Bauten  einen  ihr  entsprechenden  Charakter  in  Form  und 
Masse.  Mit  Erweiterung  der  Lebensverhältnisse  gewinnen  sie 
ferner,  durch  Verschiedenheit  des  Zwecks,  an  Mannigfaltigkeit  — 
Mit  dem  erwachenden  ästhetischen  Gefühl  eines  Volkes  aber  tritt 
dieses  formend  hinzu  und  der  blosse  Bedürfnissbau  erhebt  sich 
zum  Schmuck.  —  Auch  bis  zur  Grenze  dieser  Entwickeln ngsstufe 
der  Bauthätigkeit  lassen  sich  die  baulichen  Einrichtungen  der 
afrikanischen  Stammvölker,  sie  von  Stufe  zu  Stufe  betrachtend, 
verfolgen. 


Am  einfachsten  sind  die  Ruhestätten  der  Hottentotten.  Hirer 
nomadi sirenden  Lebensweise  gemäss  begnügen  sie  sich  mit  leicht 
hergestellten,  leicht  zerstörbaren  Hütten.  Sie  bestehen,  auf  einer 
ovalen    oder   runden   Grundfläche   crrichet,    nur   aus    biegsamen 

■  C.  Ritter,  Erdkunde.  I  (I).  S.  315. 
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Zweigen,  die,  mit  einander  durch  Flechtwerk  verbunden,  theils 
mit  Matten,  theils  mit  Thierhäuten  bedeckt  werden  (Fig.  14.  a). 
Ihre  QrÖase  richtet  aich  einzig  nach  dem  Umfang  der  darin  zu 
bergenden  Familie.  Selten  jedoch  beträgt  sie  über  5  Fuhb  Höbe. 
£ine  in  Mitten  solcher  Hütten  gebildete  Grube  dient  zur  Feuer- 
stelle.  Von  ähnlicher  Geatalt,  nur  zuweilen  feater  gebaut,  sind 
die  Hütten  einzelner,  ebenfalls  nomadi sirenden  Kaffemetämme, 
während  die  sesshaften  unter  ihnen  bereite  stabile  Häuser  her- 
richten. Diese  umschlieasen  einen  Kreis  bis  leu  '20  Fuss  Durch- 
messer mit  senkrecht  gestellten  Pfeilern ,  welche  zuweilen  üne 
Wand  von  Flechtwerk  und  Thonbewurf  miteinander  verbindet. 
Innerhalb  dieser  etwa  9  i'ues  Höhe  betragenden  Umfriedung  er- 
hebt sich,  in  gewissem  Abstände  von  ihr,  ein  zweiter,  ähnlicher, 
doch  höherer  Rundhau  und  in  Mitte  desselben  ein  noc^  höherer 
Pfahl.  Kr  dient  dann  wiederum  dem  kegelförmig  auf  der  äusseren 
Wand  ruhenden,  sorglich  hergestellten  Strohdache  zur  Stütze  {Fig. 
14.  ti).  Eine  zwischen  Wand  und  Dach  befindliche  OeiFnung,  wie 
aueh  die  Eingänge  gestatten  dem  Herdrauche  den  Aus-  und  dem 
Tageslichte  den  Kinzug. 

Bei  weitem  sicherer  und  fester  gebaut  als  dicüc  Hütten  sind 
die  einzelner  Negerstämme  der  Weatkflste.  Es  sind  dies  verhält- 
nissmässig  umfangreiche,  vgn  getrockneten  Lchmziegeln  errichtete, 
länglich  viereckte  Häuschen  mit  flacher,  zum  Lüften  eingerichteter 
Bedachung  [Fig.  14.  r).  —  Die  festesten  Bauten  finden  sich  indess 
bei  den  Aschanti.  Ihre  Häuser,  ebenfalls  auf  oblonger  Grund- 
fläche errichtet,  haben  Giebclwände  von  doppeltem,  mit  einer 
Zwischenlagc  von  Thon  gefüllten  Flechtwerk,  aas  ein  mit  Baum- 
zweigen  und  Palmblättern  bedecktes  Bambusrohrdaoh  trägt.  Aber 
nicht  nur  durch  Festigkeit  allein  zeichnen  sich  diese  Häuser  vor 
denen  der  andern  Stämme  aus,  vielmehr  noch  durch  ihre  beson- 
dere Sauberkeit  .in  der  Ausstattung.  An  ihnen  sind  Thür-  und 
Fensteröffnungen  durch  Bretterwerk  vcrschliessbar  und  dieses  ist 
nicht  selten  bemalt  und  vergoldet.  Die  Aussenwände  sind  mit 
Thon  beworfen ,  sauber  geweisst  und  tiurch  rohe  Ornamente  von 
KohrsCäbchen  geschmückt.  An  den  Häusern  der  Vornehmen  er- 
hebt sich  sogar,  zum  Unterschiede  ihres  Ranges,  eine  auf  der  Gie- 
beUeitc  hinausgobaute  Vorhalle.  —  Dem  Aeuasem  entspricht  dann 
auch  das  Innere  dieser  Wohnhäuser,  das  sieb  gleichfalls  durch 
^osse  Keinlichkeit  iind  einen  festgestampften,  rothen  Eistricb 
auszeichnet. 

Anderweitige  Baulichkeiten ,  als  nächste,  natürliche  Folge  des 
Besitzes  und  der  dadurch  hervorgerufenen  ferneren  Bedürfnisse, 
finden  aich  ebenfalls  bei  den  afrikanischen  Stammviilkem,  je  nach 
^[aassgabe  ihreti  Kulturzustandes  mehr  oder  minder  ausgebildet. 
Bei  den  Hottentotten  beschränken  sie  sich  auf  einen,  durch  Zu- 
''nmmenrücken  ihrer  Wohnungen  gebildeten  Zaun  für  die  einzu- 
licgenden   Hccrden,    wogegen   die  Koffern    dazu   wchon   wirkliche 
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Pfahlzäune  errichten.  Dem  aesshaften  Neger  genügt  auch  eine 
derartige  HUrde  nicht  mehr.  Sein  Besitzthum  an  Vieh  birgt  er 
in  aufgemauerten,  ringsum  geschloBsenen  Ställen. 

"Wie  aber  die  Tracht  dieser  höher  befähigten,  Beeshafteu 
Stämme  ihnen  zum  charakteristischen  Ausdruck  besonderer  Le- 
bens verhftltniBse  diente,  so  ist  dies  auch  in  ähnlicher  Weise  mit 
den  baulichen  Einrichtungen  der  Fall.  Abgesehen  von  jenem 
schon  oben  erwähnten  Unterschiede  der  Häuser  der  Vornehmen 
von  denen  der  Geringeren  und  Sklaven,  zeichnet  sich  bei  ihnen 
auch  das  Haus  des  Häuptlings  oder  Herrschers  durch  Ausdehnung 
und  bauliche  Fracht  vor  allen  übrigen  Stätten  aus.  Ebenso  tragen 
andere,  mit  ihren  Festlichkeiten  zusammenhängende  Baueinrich- 
tungen einen  diesen  entsprechenden  Charakter,  und  während  die 
Mothwehr  sie  zwingt,  ihr  Besitzthum  gegen  kriegerische  Anfälle 
durch  aufgeworfene  Erdwällc  und  PfahTwerk  zu  schützen,  drängt 
sie  ihre  Kul  tan  Behauung  zur  Herstellung  von  Götzenbildern  und 
zur  Errichtung  sie  schützender,  heiliger  Gebäude  —  Tempel. 

Die  Ausbildung  des  Geräthes,  als  entschiedenster  Ausdruck 
der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse,  deutet  fast  noch  mehr  den 
Zustand  der  Kultur  eines  Volkes  an ,  wie  dessen  Tracht  und  bau- 
liche Einrichtungen.  Diese  wie  jene  entsprangen  allein  aus  dem 
rein  naturgemässen  Triebe,,  sicn  gegen  die  Widerwärtigkeiten 
äusserer,  klimatischer  Einflüsse  zu  schützen.  Das  Geräth  indess, 
insofern  es  sich  nicht  —  aU  Jagd-  und  Fischergeräth  —  aus  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  entwickeln  musste,  ist  wesentlich  als 
^e  Folge  eines  feinet  organisirten  Gefühls  zu  betrachten.  Auch 
das  Thier  weiss  sich  gegen  Frost  zu  sichern  und  sein  Haus  zu 
bauen  j  eine  Gerätbbildung  ist  einzig  der  Menschheit  vorbehalten. 
„Diesem  feiner  organisirten  Sinne  vor  allem  verdankt  sie  Be- 
quemlichkeit, Erfindungen  und  Künste."  Die  Ausbildung  dieeea 
feineren  Organs  im  Menschen  ist  aber  ebenfalle,  wie  sein  ganzes 
Seihst,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Entwickelung  unterworfen. 
Oertliche  Beschaffenheit,  Klima,  Anwendung  und  Uebung  be- 
stimmen auch  hier  die  Grenze.  Darauf  deutet  zunächst  wiederum 
eine  allgemeine  Betrachtung  des  Oeräthes  der  afrikanischen 
Stammvölkcr. 

Nur  dürftig  erscheint  die  Qeräthbildung  bei  den  Bewohnern 
der  Südspitze  —  den  Hottentotten,  bei  weitem  höher  entwickelt 
dagegen  oei  den  Kaffem  uiW  Negern  des  Westens.  Jene  begnü- 
gen sich  meist  mit  den  rohen  Produkten  der  Natur  —  mit  Bast- 
täden.  Blättern,  holzartigen  Schalen  gewisser  Früchte,  femer  mit 
Thierhäutcn,  Elepbantenzfthnen  u.  dergl. ,  —  diese  kennen  und 
nutzen  ausserdem,  neben  den  von  ihnen  verarbeiteten  Metallen, 
auch  die  leicht  bildsame  Thoncrde  als  Material  zur  Herstellung 
von  Geräth.  Hiedurch  gewinnt  dies  bei  den  Negcrstämmen  be- 
deutend an  Mannigfaltigkeit,  und  während  sieh  der  Hottentotto 
entsprechcntler  Naturprodukte    als   Gcfässc   bediente,    bildet    der 

D.gi.zedDvGooglc 


Da»  Koatüni  aaf  den  oiedoTeu  Stufea  meiischl.  Kultur. 


21 


Neger  iu  selbständiger  Thätigkeit  aus  Tbon  diesCD  ähnliche,  doch 
zweckmässigere  Geschirre,  äie  bestehen  meist  in  tbeils  gebrann- 
ten, theils  an  der  Sonne  getrockneten,  äascbenkürbis-  und  umen- 
fönnigen  Töpfen  {Fig.  15.  a),  oder  irdenen  Schalen  von  verschie- 
dener Orösse,  die  er  dann  auch  wohl  mit  einem  oder  zwei  Henke) 
versieht  und  nicht  selten 
■'**'■  '*■  durch  rohe,   eingeritzte  Fi- 

guren schmückt  Neben  sol- 
chen Qefässeo  bedienen  sich 
die  Kaffern  und  Neger  fest- 
genähter, lederner  Beutel 
(fiij.  15-  c),  femer  wasser- 
dicht geflochtener  Behälter 
{Fig.  15.  (i)  und  zur  Aufbe- 
wahrung und  zum  Trans- 
Sorte  von  Flüssigkeiten  aus 
[qIz  geschnitzter  Iilieser 
(/V-  ^''>'  '^)'  'J^ie,  nebat  klei- 
nen und  grossen,  tellerför- 
migen Uolzschüsseln  und  einigen  oft  zierlich  geschnitzten  Löffeln 
{Fig.  15.  «)  bilden  ihr  hauptsächlichstes  Hauagerilth. 

Bei  dem  mehr  Öffentlichen  wie  häuelichon  I^ben  aller  dieser 
V'^Ölker  ist  denn  auch  ihr  eigentliches  Hausmöbel  am  wenigsten 
entwickelt.  Dies  'beschränkt  sich  fast  einzig  auf  eine  Kuhestätte. 
Die  Kaffem  bedienen  sich  dazu  einer  auf  der  Erde  gebreiteten, 
geflochtenen  Matte,  die  Neger  theils  einer  Hängematte,  die  sie 
an  den  Eckpfählen  ihrer  Zimmer  befestigen,  theils  einer  Holzbank 
mit  halbrunder  Kopfstütze. 

Der  durch  die  Nutzanwendung  der  Metalle 
bedeutend    geförderten    Ausbildung    des    Hand- 
werkszeuges,  das   bei  diesen   zuletzt  genannten 
Stämmen    vorzugsweise    in    metallenen    Aexten 
(Fig    Iß.  o),    Messem   {Fig.  16.  h)    und   Nadeln 
(^Fig  Iß.  c)  besteht,  wozu  bei  einzelnen  auch  noch 
I   metallene  Hämmer,    Zangen    und   eiserne  Drill- 
bohrer hinzukommen ,  verdanken  sie  dann  auch 
ein   der  Ausbildung   ihrer  Waffen   entsprechen- 
des, ausgebildetes  Jagd-  und  Fischergeräth.    Zu 
■  dem  erstcren  gehört,  ausser  den  üblichen  Waffen 
überhaupt,  als  ein  steter  Begleiter  des  Jägers,  das 
Beil ;   zu  diesem  Harpunen    mit  verschieden  ge- 
formten Spitzen ,  grüssere  und  kleinere  Angeln, 
verschiedenartige  Netze  u.  s.  w. 
Im  Zusammenhange  mit  der  Ausbildung  aller  dieser  Ocräthc 
und  der  Kultur   der  Neger^'ölker  überhaiipt   steht  denn  auch  die 
ihrer  Spielapparate  und  Tonworkzcugc.     Diese,  wenn  gleich  noch 
auf  roher  Stufe   der  Entwickclung,    zerfallen   dennoch   schon   in 
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k:^hlng-,  Blase-  ubcI  Saiteninstrumente.  Die  Trommel,  bei  den 
Hottentotten  ein  mit  Schaffell  bespannter,  ausgehöhlter  Flascheu- 
kiirbis  oder  Klotz,  kommt  bei  den  Negern  in  verschiedener  Gestalt 
und  Grösse,  rundbauchig,  oblong  und  sanduhrförmig  vor.  Ihre 
Blase-Instrumente  sind  von  Elephantenzahn  gefertigte  Hömer  und 
lange,  dreilöehcrige  Rohrflöten.  Ein  hölzerner,  nur  mit  einer  Saite 
bespannter  Bogen,  dessen  Sehne  mit  einer  Federspule  gerissen 
wird,  bildet  das  bauptsächliclisto  Saiteninstrument  der  Hottentotten; 
das  der^eger,  einer  Oeige  nicht  unähnlich,  besteht  dagegen  aus 
einem  mit  mehi'eren  Saiten  bespannten  Holzkasten  oder  Kürbis, 
der  vermittelst  eines  Streichbogens  gespielt  wird. 

Im  Vcrhältiiiss  zu  dem  gesammten  Geräth  der  A&ikaner 
sind  bei  ihnen  die  sich  auf  ein  Staats-  und  Kultleben  beziehen- 
den, gleichsam  symbolischen  Geräth  Schäften  am  wenigsten  ausge- 
bildet. Ein  erhöhter  Sitz  oder  eine  mit  einem 'Leopardenfell  be- 
deckte Basenbank  dient  dem  Herrscher  als  ein  seine  Herrecher- 
würde  bezeichnender  Thron,  dem  sich  seine  Untergebenen  nur 
hockend  und  kriechend  zu  nahen  wagen.  Den  Vertretern  des 
Kultus —  den  Zauberern  und  Fetiechmännem  —  bleibt,  wie  die'* 
Wahl  ihrer  Kleidung,  so  auch  die  des  zu  ihren  Ceremonien  er- 
forderlichen Geräthes  überlassen.  Hiervon  macht  indess  wiederum 
das  Beich  der  Aschanti  eine  Ausnahme.  In  ihm  hat  bereits  ein 
gewisses  Cerenioniel  und  ein  dadurch  bestimmtes  Opfer-  uud  Kult- 
geräth,  als  Opfcrmeaser,  Opforschalen  und  Opferpfanuen ,  sym- 
bolische Geltung  erhalten. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Kostüm    der  alten    VSIkor   von    ArHIiR. 
.  Erstes  Kapilel. 

Dl«    Asffyptsr.  ' 


„Die  Pyramiden  von  Memphis  sind  die  Qrenzmarken  der 
Qeschichte."  Mit  den  Namen  ihrer  £rbaiier,  der  Könige  Cliiifu 
(Cheops),  Schafera  (Chefren,  Suphis)  und  Mencheres  (Mykerinos), 
beginnt  die  historische  Kenn^niss.  Sie  ist  durch  chronologische 
Forschungen  bis  in  das  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückgeflihrt. 
Dem  Beginn  dieses  Zeitraums  gehören  jene  Herrsclicr  an.  Sie 
sind  die  Gründer  der  vierten,  memphitiscnen  Dynastie.  Was  dar- 
über hinausliegt,  ist  mythisch. 

'  Deacriptiou  de  l'Egjpte  on  recaeil  des  obiervat.  etc.  par  C.  L.  F.  Ffta- 
ckoncbe.  Paris,  1820.  Tom.  [.  Antiquit^.  —  H.  v.  Hinutol  i,  Reiae  i.  Tempel 
des  Jupiter  Ammon  etc.  Berlin,  1824.  Atlas.  —  F.  CalllinDd,  Becherclies  aur 
le*  arts  et  metiera  etc.  Paris,  ISSt.  —  C.  Leemans,  Honiim.  Egyptieoa  da 
Mnaie  d'Antiqnitis  des  Faia-Bas  a  JUyde.  Lejde,  1839.  -  E.  Pria*e  d'AVeD- 
nea,  Monum.  £gypt.,  Bas-Beliefs,  Peintures,  Inacriptions  etc.  Paria,  1B42.  — 
J.  RoaelUni,  1  Mnniimetiti  deli'  Egilto  e  d^Ua  Nubia.  Tom  I.  (moD.  civil!}; 
Tom.JI.  (mon.  atorici) ;  Tom.  III.  (mon.  dbl  Culto).  Pisa,  1834—44.  -  O.  Wil- 
kinaon,  Mannera  and  Cnatoma  of  the  ancient  Egyptiaua.  London,  18S7 — 41. 
(Zweite  Ausgabe  mit  denselben  Holzschnitten:  A  populär  Acount  oF  the  ancient 
Egyptians.  London,  1SÖ4).  —  R.  Lepsius.  Denkmäler  aus  Aegypten  und 
Aethiopien.  Berlin,  1849.  —  M.  du  Camp,  igypte,  Nubie,  Paleatine  et  Syrie. 
Desaina  pfaotographiqnea  etc.  Paris,  IgöS.  ~  P.  Tremaux,  Voyage  au  Soudan 
'oriental  «t  dana  l'Afriqne  septendrionate  pendant  les  annfiea  184T— 48.  Paria.  — 
'  R.  Lepaina.  Einleltnng  in  die  Chronologie  u.  s.  w.;  n.  deaaelb.  Verf.  „Chro- 
nologie der  Aegypter;"  femer  dessen  „Briefe  aus  Aegypt«n,  Aethiopien  n.  a.w." 
Berlin,  18i2,  —  U.  Duncker,  Geachichte  dea  Alterthuma.  Berlin.  1852.  (3. 
AaS.  1895).  Bd.  L  —  H.  Weias,  Qeschichte  dea  KostUma.  I.  Thetl,  Afrika. 
Berlin,  18Ü8.  —  H.  Brogach.  Heiseberlchte  aua  Aegypten.  Leipzig,  1S&5.  — 
(Kinieiscbrinen  a.  im  Verfolge  des  Textes). 
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Die  Äegypter  selbst  hielten  -sich  ftir  AuUichthonen.  An  eine 
in  der  Urzeit  stattgehabte  Einwanderung  vorderasiatischer  Völker- 
Btftmme  in  das  Nuthai  ist  indess  nicht  zu  zweifeln.  Theilweise 
Vermischung  der  Eingewanderten  mit  den  Eiogebornen  des  Lan- 
des ist  mehr  wie  wahrscheinlich.  Die  vorhandenen  Monumente, 
namentlich  auch  die  zum  Thei!  weiese,  zum  Theil  gemischt  roth- 
braune Hautfarbe  der  auf  ihnen  verbildlichten  herrschenden  Stände, 
deren  Körper-  und  Qesichtsbildung  u.  s.  w.  sprechen  dafUr. 

Die  örtliche  Beschaffenheit  des  Nillandes  bestimmte  zunKchst 
den  Entwickelungsgang  ^jptischer  Kultur.  Die  alljährlich  perio- 
disch wiederkehrenden  Ueberfluthungen  des  Stroms  wiesen  die 
Bevölkerung  schon  frühzeitig  auf  eine  Regelung  derselben  hin. 
Die  davon  abhängige  Fruchtbarkeit  des  Landes,  stets  von  den 
umliegenden  Sandwüsten  bedroht,  zwang  sie  zu  rastloser  ThtLlig- 
keit.  Jene  augenscheinliche  Oesetzmässigkeit  der  Natur  weckte 
und  beförderte  im  ägyptischen  Volke  den  Sinn  für  Ordnung.  Eine 
durch  Felsendämme  und  Wüstensand  begrenzte  Abgeschlossenheit 
des  Landes  hemmte  dagegen  seinen  Blick  nach  aussen.  Das  nur 
geringem  Wechsel  unterworfene  Klima  bewirkte  und  begUnstigte 
eine  einfache,  gleichmässige  Lebensart.  So  einzig  auf  ihre  Oert-  . 
lichkeit  beschränkt  und  nur  deren  Einflüssen  unterthan,  konnten 
sich  die  Aegypter  auch  nur  in  einseitig  beschränkter  Weise  ent- 
wickeln. Stolz  auf  die  Ergebnisse  ihrer  mühevollen  Thfttigkeit 
blickten  sie  bis  in  die  späteste  Z.eit  mit  Verachtung  auf  die  n«in- 
deß  „elenden"  und  „verkehrten"  Geschlechter. 

Während  eines  langen  Zeitraums  der  Kühe  entfaltete  sich 
unter  jenen  Bedingnissen  die  ägyptische  Kultur  zu  ausserordent- 
licher BlUthe.  Die  während  dieser  Epoche  errichteten  Monumente, 
so  weit  sie  noch  erhalten  sind,  bezeugen  das.  Die  ältesten  Werke, 
die  Pyramiden,  obgleich  hilderlos,  lassen  dennoCh  in  ihrer  ganzen 
baulichen  Eigenthümlichkeit  auf  einen  bereits  hohen  Grad  von 
praktischer  Bildung  ihrer  Erbauer  schliessen.  Technische  Vollen- 
dung in  Zusammenftigung  und  Bearbeitung  gewaltiger  Steinmassen^ 
ein  konsequentes  Streben  nach  einer  in  sich  abgesäilossenen  Form 
bekunden  sie.  Deutlicher  noch,  als  in  diesen  Monumenten,  spricht 
sich  in  den  mit  ilinen  gleichzeitig  entstandenen  und  sie  umlagern- 
den Felsengräbern  der  Geist  und  die  Triebkraft  des  Volkes  jener 
frühsten  Zeit  aus.  Die  Wände  derselben  sind  reich  mit  Skulpturbil- 
dern und  Hieroglyphen  geschmückt.  In  einer  sicher  gehandhabten 
Darstellungsform  veranschaulichen  sie  die  mannigfachen  Beschäf- 
tigungen der  Nation.  Auch  in  ihnen  kündigt  sich  Gesetzmässig- 
keit und  strenge  Ordnung  als  die  Grundlage  des  ägyptischen 
Volkscharakters  an. 

Die  Wandbilder  anderer  Qräbergrottcn ,  welche  der  sechsten 
Dynastie  angehören,  lassen  noch  keine  merkliche  Fortentwicke- 
lung  der  in  jenen  Bildern  dargestellten  Zustände  erkennen.  Doch 
um  die  Zeit   des  dritten  Jahrtausend  hat  Aegypten   bereits   einen 
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bemerkenawerthen  Höbepunkt  seiner  Kultur  erreicbt.  Nacb- 
richten  von  grossartigeo  WaBserbauten  zur  Regelung  der  Strom- 
schwelleii  unii  von  der  Anlage  des  Labyrinthee  nennen  zugleich 
als  den  Gründer  Jener  Bauten  Ämenemna  HI.  Er,  der  „Möris" 
der  .Griechen,  gehört  der  Kfinigsreihe  an,  welche  die  zwölfte  Dy- 
nastie umfasBt  Sichere  Kunde  aber  über  den  blühenden  Zustand 
des  ägyptischen  Kcicbes  während  dieser  Epoche  geben  die  ihr 
entstammenden  GrSbergrotten  von  Beni-Haesan.  Auf  ihren  farbigen 
Wandgemälden  ist  die  ganze- Fülle  der  verschiedenen  Lebenaver- 
hältnisse  der  Nation  in  grässter  Treue  veranschaulicht.  Sic  zeigen 
die  Ausübung  der  mannigfachsten  Handwerke  und  Kunst«,  Öffent-« 
liclier  Spiele,  Frivatbelustigungen  u.  s.  f.  —  Während  die  Grab- 
bilder der  ältesten  Zeit  vomänilich  die  sich  auf  die  Erwerbung 
von  Naturprodukten  beziehenden  Beschäftigungen  des  Volkes  — 
Ackerbau  und  Viehzucht  —  darstellen,  behandeln  die  von  Beni- 
Hassan  hauptsächlich  die  künstliche  Verarbeitung  jener  Produkte 
und  den  ruhigen  Besitz,  und  Genuss  des  Erworbenen.  Sowohl 
aus  diesen  wie  ans  jenen  Bildern  spricht  indess  noch  eine  gewisse, 
mehr  praktische  Genügsamkeit.  Eigentlicher  Luxus,  ein  bewusstes 
Streben  nach  rein  äusserlicher  Pracht,  ist  dem  Volke  noch  fremd. 
Mit  einfachen  Mitteln  weiss  es  seinen  Zwecken  vollkommen  zu 
genügen. . 

Die  politischen  Verhältnisse  Aegj'ptens  während  dieser  glück- 
lichen Epoche  blieben  wesentlich  auf  das  Nilland  beschränkt 
Kri^e  Sesurtasen  I.  mit  den  Völkern  von  „Kusch",  den  Aethio- 
piem ,  and  anderen  Eingebomen  des  Landes  werden  inschriftlich 
erwähnt.  Die  «oblorganisirte  ägyptische  Kriegsmacht,  wie  solche 
einzelne  Grabbilder  bei  8iut,  welche  der  dreizehnten  Dynastie 
angehören,  zeigen,  kämpfte  siegreich.  Aber  in  den  Gräbern  von 
Beni-Hassan  findet  sich  oereits  eine  Darstellung  von  einwandern- 
den Asiaten.  Sie  gehören  zum  Stamme  der  „Aamu"  oder  Semiten. 
Ihr  VerhältnisB  zu  den  Aegyptern  ist  zweifelhaft.  Da  sie  indess, 
wie  aus  der  die  Darstellung  begleitenden  Inschrift  hervorgeht, 
einen  noch  jetzt  im  Orient  allgemein  verbreiteten  Luxusartikel 
„Mestem"  oder  Augenschminke  mit  sich  fuhren,  dürften  sie  als 
Glieder  einer  Handelskaravane  zu  betrachten  sein. '  —  Xls  wahr- 
scheinlich wird  angenommen,  dass  während  der  zwölften  Dynastie 
Abram  mit  seinem  Weibe  Sara  nach  Aegyptea  wanderte.  ' 

Das  Einströmen  vorderasiatischer  Elemente  musste  das  Reich 
iir   seiner   selbständigen  Kulturentwicketung   gefUhrden.     Die 

*  Diea  scheint  mir,  b«i  den  über  diese  merkwürdige  DaratellUDfc  Bchwan- 
kenden  AnBichten,  die  wahrscbeinlicbe.  '^äre  wie  H.  BrugHch  (Rciaebe- 
rickte.  S.  98)  anniniDit,  hier  die  GeMndtBchRft  rinc»  unterworfenen,  aeiniU- 
sehen  StammcB  verewigt,  so  würde  diel,  bei  der  Wichtigkeit  einer  solchen  That- 
■sche  flir  den  Aegypter,  unzweifeltiaft  eine  benondere  Inschrift  ben-orbeben. 
B.  die  Abbildnog  bei  R.  Lepniui,  Denkmülec  u.b.w.  AbtbIg.  U,  Blatt  133.  Grab  2, 
Nordseite.  —  ■  B.  Brngach,  Beise.  S.  92. 
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von  den  fremden  Beeiichem  Aegyptene  tnit  heim  gebrachten 
Nachrichten  von  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  dem  Wohl- 
Btande  seiner  Bewohner  trugen  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bei, 
die  Beherrscher  Arabiens  und  VorderaBiens  zu  dessen  Besitzergrei- 
fung anzuregen.  —  Mit  dem  Ende  der  vierzehnten  Dynatie  (um 
2000  V.  Chr.)  erlischt  der  Glanz  des  alten  ägyptischen  Rei- 
ches durch  den  Druck  vcrrderasiatischer  Eroberer.  Unter  dem 
Namen  der  Hiksos  (Hik-Schasu,  Hik-schus)  behaupten  sie  eine 
fast  flinfhundertjahrigo  Herrschaft.  Die  Zeit  ihrer  Kegierung  ist 
dunkel.  *  Sic  ist  eine  unauefitllbare  LUcke  in  der  Qeschichte. 
•'  Die  Macht  der  Pharaonen  blieb  während  dieser  Zeit  auf  die 
südlicheren  Länder  eingeschränkt.  Sie  verband  sich  mit  der  Macht 
der  Aethiopier.  Endlich  wiederum  erstarkt,  gelang  es  (um  16U0 
V.  Chr.)  d«m  fünften  König  der  achtzehnten  Dynastie,  Thut- 
mcs  III.,  jene  Eroberer  zu  bekämpfen.  Bei  einem  zweiten  Einfalle 
(um  HOO  V.  Chr.)  unter  Scti  I.  erlitten  sie  eine  gänzliche  Nieder- 
lage.    Aegypten  war  wiederum  selbständig. 

Mit  der  Begründung  des  neuen  Reiches  seit  Thutmes  HI. 
beginnt  auch  eine  durchaus  neue  Entwickelungsepoche  ä^ptischer 
Kultur.  Einen  wesentlichen  Grund  dazu  legten  vermuthlich  zu- 
nächst die  von  ihren  Feinden  erbeuteten  Schätze.  Vorderasien 
war  von  jeher  das  Land  der  Ueppigkeit  und  der  Pracjit.  Auch 
das  Reich  der  Hiksos  wird  ihrer  nicht  entbehrt  haben.  Die  nun- 
mehr von  den  Aegyptern  untenocliton  und  im  Lande  geduldeten 
Reste  jener  Stämme  wurden  vi^leicht  in  manchen  Dingen  Lehrer 
ihrer  Herren. 

Besonders  folgereich  für  die  Umgestaltung  der  ägyptischen 
Kulturverhältnisse  waren  die  seit  der  Wiedorerwerhung  des  Reiches 
nach  Asien  geführten,  siegreichen  Kriege  der  Pharaonen.  Sie  be- 
gannen mit  der  Vertreibung  der  llikaos.  Schon  die  inschriftlich 
bezeugten  Eroberungen  Thutmes  III.,  des  Befreiers,  erstreckten 
sich  nicht  nur  südwärts  weit  bis  nach  Aothiopien  hinein,  sondern 
umfassten  auch  alle  Thliile  Vorderasiens  bis  zum  Lande  Mesopo- 
tamien. *  Die  Entfaltung  der  höchsten  kriegerischen  Macht  blieb 
indesB  den  Herrschern  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1400^ — 1300) 
vorbehalten.  Vor  allem  war  es  das  Geschlecht  der  Ramessiden 
und  aus  diesem  RamRes  II.,  der  Grosse  (Scsostris,  Sethos),  dem 
das  neue  Reich  seinen  langdauernden  Ruhm  verdankte.  Unter 
seinem  Vater  Seti  I.,  dem  eigentlichen  Vernichter  der  Hiksos,  ent- 
wickelte sich  zunächst  eine  ausserordentliche  Bauthätigkeit.  Wäh- 
rend Rcincr  Regierung  entstand  eine  grosse  Anzahl  von  Tempeln, 
deren  Vollendung  jedoch  seinem  Sohne  überlassen  blieb.  Die  ihre 
Wandflächen  schmückenden,  grossen  historischen  Bilder  und  In- 
schriften zeigen  und  nennen  in  langen  Listen  die  besiegten  Völker 

'  Der  Meinung,  dsa*  di«  llikioa  unt  nomadieirende  Arabers tämme  waren, 
■telieD  die  AnBichten  neuerer  Gelehrten,  die  siu  für  rhuuiaier,  Israelileu  u.  i.  w, 
halten,  cutgegeu.  —  *  H.  Brngiub,  R«be.  S.  4S. 
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und  ih^  Tribute.  *  Auf  ilinen  ersclieinen  die  „Cheta"  oder  Chal- 
däer,  ferner  die  Völker  von  „Naharaina"  oder  MeBopotamien,  die 
r^awan"  (Jonier) ,  die  „Retennu"  (Kappadoder)  u.  s.  w. ;  ebeiiBO 
geschieht  der  Festung  „Aekalena"  (Askalon)  und  der  Stadt  „Cha- 
li-ba"  (Chalibon)  Erwähnung.  Eine  auf  die  früher  errungenen 
Siege  (auf  Amenhotep  II.)  bezUgUche  Inschrift  nennt  seihst  die 
,^estang  Nenii",  d.  i.  Ninive, 

Die  meist  glücklich  geführten  Kriege  mit  den  vorderasiati- 
schen Völkern  verschafften  dem  ägyptiBchen  Heere  eine  uner- 
meselicbe  Beute.  Die  von  den  unterjochten  Ländern  den  Pharaonen 
gelieferten  Tribute  erfüllten  die  Schatzkammern  des  Reiches.  In 
ihnen  floesen  die  kostbarsten  Natur-  und  Kunstprodukte  Aethiopiens 
und  Asiens  zusammen.  Die  Spitzen  aller  inschriftlich  erhaltenen 
Listen  ^  aus  dieser  Zeit  bilden  „Silber,  Gold,  Zinn,  Kupfer,  Edel- 
steine, KIfenbein,  Ebenholz  u.  b.  f."  —  SchSngearbeitete  Geräthe 
von  kostbarem  Metall,  darunter  reich  verzierte  Frachtgefässe,  wur- 
den als  „ErzeugniBsc  des  heiligen  Landes"  von  dort  eingesandt. ' 
Prunkvoll  ausgestattete  Kriegswägen  *  und  Waffen  der  verschie- 
densten Art  *  gehörten  ebenfalls  mit  zu  jenen  Lieferungen. 

Der  Einäuss,  den  jene  Kämpfe  und  der  durch  sie  veran- 
lasste häufige  Verkehr  mit  dem  üppigeu  Asien  auf  die  Aegypter 
ausübte,  zeigt  eich  bereits  an  den-  frühesten  Monumenten  die- 
ser Epoche.  Das  auf  ihnen  verbildlichte  Kostüm  lässt  eine 
Fracht  und  einen  Luxus  erkennen,  der  2U  der  koetümlichen 
£^nfachheit  der  früheren  Perioden  im  entschiedenen  Gegensatz 
steht.  Mit  der  achtzehnten  Dynastie  beginnt  für  Aegypten  eine 
asiatische  Verfeinerung  in  Sitte  und  Lebensweise.  Aber  nicht 
nur  auf  die  AeusBerli^kciten  des  Lehens  erstreckte  sich  dieser 
Einfluss.  Selbst  der  Kultus  wurde  davon  berührt.  Schon  um  die 
Mitte  der  achtzehnten  Dynastie  (um  1550)  trat  Amenophis  III. 
(Amenhotep)  dem  heimischen  Oöttcrdienst  feindlich  entgegen  und 
führte  statt  seiner  den  Sounendienst  ein.  Er  selbst  und  mit  ihm 
seine  dem  neuen  Kultus  anhängenden  Nachfolger  nennen  sich 
fortan  „Bechen-aten  (Abglanz  der  Sonnenscheibe)".  * 

Seit  dem  Beginne  dieser  prachtliebenden  Zeit  scheint  sich  die 
selbständige  handwerkliche  Thätigkcit  des  ägyptischen  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  hinter  der  ihrer  Besiegten  zurückzuziehen. 
DasB  sich  die  Pharaonen  zur  Herstellung  von  Bauten  der  Kräfte 
ihrer  Kriegsgefangenen  und  ausheimischen  Unterthanen  bedienten, 

«  H.  Brugich,  Reise.  S.  IIG;  S.  123  ff.,  S.  155;  8.  186  ff. --  'aBriifBch. 
Reiae.  8.  116;  5.  133  ff.;  8.  150  ff.  Vergl.  :  E.  de  Rong6,  M^moir  sur 
l'lDscript.  da  Tomban  cl'Ähmes  etc.  Paris,  1851  und  8.  Birch,  Observation« 
on  tbe  itatittical  tablet  of  Rsmah.  Lood.  (f.  t.  TraDsaction  of  the  R.  Boe.  of 
Literat.  Vol.  U.  new  Ser.)  -  ■  il.  BruKBeh.  Reine.  8.  154.  -  •  8.  Birch 
a.  a.  O.  —  *  Verg;].  d.  Abbildg.  nebst  bierot^l.  Beischrirt  bei  R.  Lepsius; 
Denkiuaier  u.  s.  w.  Abthlg.  Ul.  Bl.  64  a.  (Grab  aus  Abd  ei  Qnms:  Theben) 
Grab  XIII.  —  '  B.  Lepsins,  Briefe.  S.  965.  u.  H.  Brngsch,  Beiseb«ric)it«. 
g.  238. 
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bezeugen  Sclirif^teller  des  Alterthums  und  selbst  monnmentale 
Inschriften,  • 

Die  Handwerker  und  Künstler  gehörten  den  niederen,  die- 
nenden (?)  Ständen  an.  Die  das  Land  beherrschende  Bevölke- 
rung gliederte  sich  nur  in  Priester  oder  Gelehrte  und  Krieger.  — 
Die  uralten  ägyptischen  Herracher-Insignien  —  der  Krummstab 
oder  die  Hake  und  die  Geissel  —  wurden  seit  dieser  neuen 
Epoche  des  ägyptischen  Reiches  zu  reinen  Symbolen  der  ftühcsten 
Beschäftigung  der  Nation,  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht 

Hit  dem  Ende  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1200)  zeigte 
eich  indess  schon  bei  den  Äegyptem  der  verdorbliche  Einfluss 
jener  ausheimischen  Kultur.  Das  Beich  war  entnervt,  seine  ur- 
sprüngliche Kraft  gelähmt.  Die  immer  stärker  einströmenden, 
asiatischen  Elemente  führten  es  seiner  allmäligen  Auflösung  ent- 
gegen. Die  vereinzelte  Kraft  einiger  Herrscher  der  folgenden 
Dynastien  vermochte  es  nicht  mehr  sicher  zu  stellen.  Der  sieg- 
reiche ZugdesScBonchiB(ScheschonkI.,  Sisak;  um  940— 9 17)  gegen 
Palästina  blieb  für  die  politische  Stellung  Aegyptens  ohne  nach- 
haltige Wirkung.  Zwei  Jahrhunderte  später  gelang  es  dem  Äethio- 
pen  Schabak  (Sabakon),  das  Fharaonenreich  seinem  Zepter  zu 
unterwerfen.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr., 
unter  der  diplomatischen  Regierung  Psametichs,  des  thatkrtlftig- 
sten  Herrschers  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  (G75 — 52fi), 
feiert  es  indess  gleichsam  eine  Wiedergeburt.  Die  von  diesem 
Monarchen  erstrebte  innigere  Verbindung  mit  Griechenland,  das 
gewaltsame  Verpflanzen  griechischer  Kultur  demente  auf  ägypti- 
schen Boden  hemmte  jedoch  abermals  dessen  selbständige  Trieb- 
kraft Mecho ,  der  Nachfolger  Psametichs ,  verfolgte  die  Neue- 
rungspläne seines  Vaters.  Während  seiner  Regierung  und  der 
Psametich  H.  (Psammis)  (v.  593 — 588)  gingen  fast  alle  ausheimi- 
schen Besitzungen  verloren.  So  im  höchsten  Grade  geschwächt, 
wurde  Aegypten  endlich  ein©  Kriegsbeute  der  Perser. 

Während  der  Dauer  von  fünf  Dynastion  (der  siebenundzwan- 
zigsten bis  zwciunddreissigsten  —  v.  Jahr  525 — 332  v.  Chr.)  ver- 
blieb es  theils  unter  persischer  Oberherrschaft,  thetls,  doch  immer 
nur  kurze  Zeit,  in  den  Händen  einzelner  siegreicher,  heimischer 
Könige.  Während  dieser  Wechsclperioden  wurde  Aegypten  ohne 
Zweiiel  beträchtlich  entvölkert  Nur  schwache  Reste  ursprüng- 
licher Kultur  konnten  sich  im  unteren  Lande  halten.  Was  acht 
altägyptisch  dachte  und  fUhlte,  hatte  sich  vermuthlicb  längst  in 
die  oberen  Länder,  nach  Nubien  und  Aethiopien  zurückgezogen. 
Mit  Danas  IH.  (335 — 332)  weicht  das  persische  Regiment  dem 
Schwerte  Alexanders  des  Grossen.  Das  Geschlecht  der  Ptolemäer 
verherrlicht  noch  einmal  den  Namen  Aegyptens  in  der  Geschichte 

•  3  Hos.  V.  6;  Diod.  I.  A6.  Abbildg.  CaiMiand  RecbarchM,  .PI.  9.  A. 
Koaellini  11.  (m.  c.)  XLIX.  1.  Wilkinaon  U.  8.  99.  B.  Lepaioi,  Denk- 
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darch  die  GrUndang  von  Alexandrieii.  Seit  dem  Jajire  30  v.  Chr. 
wurde  daB  alte  Pbaraonenreich  eine  entvölkerte  Provinz  der  Welt- 
behemcberin  Rom,  den  nachfolgenden  C^chlechtem  —  ein  Bäthsel. 


DlcTraoht. 

Das  genauere  VenitändniBs  der  ägyptischen  Tracht,  wie  sie 
sich  auf  den  Monumenten  verbildlicht  darstellt,  hängt  wesentlich 
von  der  richtigen  Benrtheilung  der  dem  Volke  eigenthlimlichen 
Kunstform  ab. 

Die  zeichnende  Kunst  der  Aegypter  entwickelte  sich  vermuth- 
lieh  auB  ihrer  Bilderschrift  oder  Hieroglypbik.  Beides  stand  bis  in 
die  späteste  Zeit  im  innigsten  Verbände.  Sämmtliche  bildlichen 
Darstellungen  der  Monumente  sind  gewiseermaaBsen  nur  eine, 
Jedem  verständliche,  volksth  um  liehe  Uebersetzung  der  sie  beglei- 
tenden und  erläuternden  Hieroglyphentexte.  '  ClrSsste  Genauig- 
keit in  der  Verbildlichung  des  Linzelaen,  tf^pisches  Festbalten  an 
einer  einmal  bekannten  und  allgemein  verstandenen  Form  wurde 
somit  den  ägyptischen  Künstlern  Grundsatz  ihres  Schaffens.  Mur 
innerhalb  eines  bestimmten  Kanon  durften  sie  sich  bewegen.  So 
bewahrte  denn  auch  die  ägyptische  Kunst  ihren  ursprünglichen, 
mehr  kindlichen  Charakter  ohne  wesentliche  Veränderung  durch 
alle  Epochen  des  Reiches.  Er  zeigt  sich  indess  am  entschiedAi' 
aten  an  den  tbeils  gemalten,  theils  in  Relief  akulptirten,  mensch-^ 
liehen  Figuren.  Sie  gleichen  —  wenigstens  der  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Anschauungsweise  nach  —  den  von  Kindeshand  ohoo 
GefUhl  flir  Verkürzung  und  Perspektive  entworfenen  Bildern, 
welche  die  menschliche  Gestalt  nur  in  ihren  aufialligsten  Profil- 
und  ft^iten Verhältnissen  wiedergeben.  Auch  bei  den  ägyptischen 
Figuren  sind  stets  die  Extremitäten  mit  Einschluss  des  Kopfes  im 
Profil,  Brust  and  Schultern  dagegen  von  vom  dargestellt.  Nur 
jenes  bereits  oben  angedeutete,  gesetzmässige  Beharren  innerhalb 
der  Grenzen  einer  bestimmten  Form  in  Verbindung  mit  einer 
gewissen  Lebendigkeit  der  Auffassung  und  Darstellungs weise,  als 
aas  ErgebnisB  einer  nUchtemen  Beobachtung  der  Natur  und  unaus- 
gesetzter praktischer  Bethätigung,  erhebt  sie  über  jene  primitiven 
Versuche  zu  selbständigen  Eunstcrzeugniasen. 

FUr  den  Aegypter  hatte  selbst  das  scheinbar  Unwesendiebe, 
Sobald  es  sein  Land  oder  gar  seine  Person  betraf,  Bedeutung. 
Mit  grösstem  Fleisse  waren  daher  die  Künstler  bemüht,  in  ihren 
Bildern  auch  die  Tracht  bis  ins  Einzelnste  mit  Susserster  Treue 

'  Weientlich  denselben  Zwek  hatten  selbst  bis  ins  späteste  christllcha 
Mittelalter  die  den  Handscbtiften  und  Dmckwerken  hiniu gerügten  Zeichnungen 
und  Holisebnitte.  Sie  dienten  den  der  Schrift  UnkuDdigen  mm  anBchaDlieheti 
VentÜadnia«  dei  Inhalts. 
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und  Sorgfalt,  wiedensngeben.  In  dem  Bestreben  aber,  von  ihr 
ao  viel,  als  ea  der  Umrias  der  Fi^ren  nur  immer  zuliesa,  zu 
zeigen,  stellten  sie  namentlich  die  Kleidung  ohne  Rücksicht  auf 
die  Profil  Stellung  ihrer  Träger  fast  immer  in  der  Vorderanaicht 
dar.  Ihre  Anordnung  steht  demnach  fast  ohne  Ausnahme  im 
Widerspruch  mit  jener  den  Figuren  eigenthümlichea 'Verdrehung 
des  Körpers. 

Die  kleinliche  Sorgfalt,  mit  der  femer  die  EQnstler  das  Ein- 
zelne der  Tracht,  hauptaäcblicb  aber  die  Falten  der  Gewänder 
u.  8.  w.  darstellten ,  ist  ebenfalls  nur  als  ein  Ergebnias  des  ägyp- 
tischen Kunslgesetzes  zu  betrachten.  Die  lebendige  Natur  duldet 
eine  derartige  Erstarrung  nicht.  Der  zumeist  auf  das  Praktische 
gerichtete  Sinn  der.Acgypter  legte  auch  bierin  ihrer  Eunat  Fes- 
seln an.  Aus  ihrem  beharrlichen  Streben  nach  einer  bloES  Sussar- 
lich  wirkenden ,  den  Verstand  beschäftigenden  Form ,  vermochten 
sie  sich  nicht  zur  künstlerischen  Freiheit  zu  erbeben. 


DU    Kleidung 

der  alten  Aegypter  bestand  theils  aus  thierischen,  theila  aus  pflanz- 
lichen Stoffen.  Zu  den  letzteren  gehörten  wesentlich  die  Baum- 
wolle und  der  Flachs.  Aus  ihnen  fertigten  sie  die  mannigfaltig- 
sten Gewebe  zu  gröberen  und  feineren  Gewändern.  Bast  and  die 
grobfaserigen  Theile  anderer  Pflanzen,  vorzugsweise  aber  das 
Leder  wurden  zu  untergeordneteren  Zwecken  der  Kleidung  ver- 
. wendet.  In  der  ältesten  Zeit  scheint  man  vomämlich  nur  die 
Baumwolle  verarbeitet  zu  haben.  Der  Name  für  derartige  „un- 
ächte"  Gewebe  war  „achenti"  (das  Geflochtene).  Ihnen  wurden 
die  „wahrhaften ,  ächten"  Gewände  entgegengesetzt.  Sie  hiessen 
„pech  (peck)"  und  bestanden  vermuthlich  aus  Leinwand.  '  Erstere 
Benennung  findet  sich  bereits  als  Bezeichnung  des  ägyptischen 
Schurzes  auf  Inschriften  der  zwölften  Dynastie  (vor  2000  v.  Chr.). 
Der  Ruhm  der  ägyptischen  Webekunat  verliert  sich  in  der 
Mythe.  Die  Göttin  Neitn  (Athene,  Minerva)  galt  als  Erfinderin. 
Seit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  erlangte  indess  auch  dieses 
Handwerk  erst  den  höchsten  Grad  seiner  Ausbildung.  Von  nun  an 
lieferte  es  Stoffe  von  höchster  Feinheit,  unsem  feinsten  Mull  und 
Batisten  ähnlich.  —  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Färberei  und 
den  anderen,  mit  der  Herstellung  von  Kleidungsstücken  zusam- 
menhängenden Gewerben.  In  frühester  Zeit  begnügte  man  sich 
meist  mit  eintöniger  —  rother,  blauer  und  grüner  —  Färbung. 
Später  färbte  man  in  allen  reinen  Tönen.  Auch  schmückte  man 
die  Gewänder  mit  zierlichen  Mustern  (Fig.  /?.  a  —  c).  Bunt-  und 
Uetallatickerei  wurden  mit  Geschick  geübt  —  Dem  ungeachtet  blieb 

*  H.  Brnggch,  Ueber  dia  ig^ptUchen  Benennangen  filr  Siodon  a.  Bisana; 
(in  der  Allgem.  Monatuchrift  fQr  Wissensch.  a.  Lit.  BrauBtchweig,  Anpiat  1854). 
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p^   „  indess,  durch  alle  Epochen  des 

-    ■  Reiches,  das  natürhche,  glän- 

zende Weiss  des  Stoffes  die 
herrschende  Lieblingsfarbe  d^ 
Aegypter. 

Lines  besondern  Rufes  er- 
^  freuten  sich  während  der  neuen 

Epoche  auch    die   Lederarbei- 
ter und  Schuhmacher,  äie  be- 
wohnten in  Theben  sogar  einen 
besonderen  Stadttheii.   Eine  grosse  Menge  von  Ueberresten  ihrer 
Fabrikate,  in  den  Museen  und  Sammlungen  zerstreut,  rechtferti- 
gen noch  heut  ihre  Geschicklichkeit. 

Der  Hüftschurz,  das  älteste,  ursprünglich  einzige  Kleid  Über- 
haupt, blieb  auch  das  eigentliche  Nationalkleid  der  Aegypter.  Es 
ist  es  noch  heut  bei  den  Eingebornen   des  Nillandes. 

I.  Die  Bekleidung  der  Männer  auf  den  monumentalen 
Bildern  der  frühesten  Zeit  besteht  fast  nur  in  dem  Schurz. 
Sein  Stoff  nnd  seine  gröesero  oder  geringere  Weite  bezeichnete 
Stand  und  Rang.  Dienende  oder  Sklaven  blieben ,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  in  Afrika  der  Fall  ist,  '  auf  eine  mehr  oder  minder 
einfache,  theils  lederne,  theils  baumwollene  Verhüllung  der  Scham 
beschränkt  {Fig.  18.  a  —  d).  Das  Kleid  der  Vornehmeren  bildete 
dagegen  ein  weiteres,  oblonges  Stück  Zeug,  das,  glatt  um  die 
Schenkel  liegend,  von  einem  Hüftgürtel  gehalten  wurde  (Fig.  18.  e). 
Die  höchsten  Stände,  die  Priester  oder  Gelehrten  (Schreiber),  leg- 
ten indess  mitunter  über  einen  derartigen  Schurz  noch  einen 
zweiten  von  kostbarerem  Stoff.  Er  bedeckte  dann  mit  zierlichen 
Falten  entweder  das  Vorder-  oder  Hintcrtheil  (Fig.  18.  tn).  *  Sie 
Fig.  18. 


'   8.   Fig.  10.  —   Vergl.   II.  Weisa,    Ocscli,   d.  KostUmit.    I.    S.  4)   ff.  - 
■  Vergl,  B.  Lepiins.  Donkmülor.  Altes  Reich.  Abthlg.  II.  III.   21. 

'w K»«fl1Dkt.na<>.  ä 


0.  Google 


34  I.    D»x  Koxtüm  der  altiD  VOIkcr  von  Afrika. 

trugen  jedoch  nusserdeiii  auch  Obcrklcider.  Diese  waren  ein 
selimalcr  Uiiiwiiri'  und,  bei  Einzelnen,  ein  zubcreitetea  (Tiger-  oder 
Leoparden- y)  Fell.'  Jenen  hing  man  über  die  Schulter,  dieses, 
(als  Kleid  ganz  jener  Früliepoche  des  Volkes  entsprechend)  wurde 
über  den  Rücken  genommen,  indem  man  es  unter  dem  rechten 
oder  linken  Arm  hindurchzog  und  auf  einer  der  Achseln  vermit- 
telst Kiemen  zusammenknotete. 

Diese  überaus  einfache  Art  der  mSnnlichen  Bekleidung  blieb 
selbst  während  der  Blüthenepocbe  des  alten  Koiches  die  vor- 
herrschende. Auch  die  vornehmeren  Stünde  begnügten  sich  noch 
zumeist  mit  dem  einfachen,  gl attan liegenden  Lendenschurz  (f»tf- 
1$.  e).  Neben  ihm  hatten  indess  bereits  andere  Formen  von  Sdiür- 
zeu  allgemeinere  Anwendung  gefunden.  Sie  beruhten  zunächst 
lediglich  auf  einer  künstlicheren  Anordnung  und  Fältelung  jenes 
Gcwandstticks,  ohne  aber  dessen  Umfang  und  oblonge  (jruntffonu 
zu  verHndern  {Fig.  18.  ti).  Auch  sie  Bcldossen  sich,  wie  dies  aus 
runden  Skulpturresten  hervor- 
^-  '^-  geht,  den  Köiyerformen   eng  an 

/  [Fig.l9.  a—r).  In  der  Folge  kamen 

L  jedoch,  bei  den  Vornchnicrcu,  um- 

I  fangreicliere     Gewandstücke     in 

r  Aufnahme.     Sie  gaben  fortan  zu 

I  den  mannigfaltigsten  Formen  Ver- 

'  nnlassung.      In    eintachstcr   Be- 

nutzung reichten  »ie  vollkommen 
hin,  den  Unterkörper  rockfiirmig  zu  benecken  [Fig.  Ä>.  a — li). 

Neben  der  nllmäligen  Erweiterung  der  Schurzgewänder  wäh- 
rend dieser,  auch  handwerklichen  Blüthenepocbe  des  alten  Reiches 
fanden  gleichzeitig  mehr  oder  minder  deckende,  bemdforniige 
Oberkleider  willkommene  Aufnahme,  Sie  gehörten  jedoch  stets 
zu  den  kostbareren  Seltenheiten,  Erst  seit  den  siegreichen  Käm- 
pfen in  Asien,  nach  der  Wiederherstellung  des  Reiche«  wurden 
sie  zwar  allgemeiner,  in  höchster  Feinheit  des  Stoffes  aber  immer 
nur  von  den  Vornehmsten  getragen.  * 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  (um  1600  v.  Chr.)  kam 
der  Unterschied  der  Stände  auch  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Be- 
kleidung zum  entschiedenen  Ausdruck.  Der  männliche  Theil 
der  niederen,  abhängigen  und  wenig  bemittelten  Bevölkening,  zu 
dem  auch  die  Handwerker  und  Künstler  gehörten,  blieb  fast 
einzig  auf  die  einfache  Schurzbcklcidung  der  früheren  Zeit  be- 
Bchrilnkt.  Niu-  die  Beschäftigung  der  Einzelnen  übte  auf  ihre 
i'orm,  besonders  aber  auf  ihren  Stoff,  einen  gewissen  Kinfluss. 
So  bestanden  z,  B.  die  Lendenschurzc  der  Fleischer,  wie  es  scheint, 
aus  Lcder   und  einem  davon  ausgehenden  Riemen,    an  dem   ein 

'  8,  such  S.  Ahbildg.  lipi  F.  KiiBlcr.  Hnndbuch  der  Kiinstgcsch.  a.  Aufl. 
9.  34.  vergl.  Lepsiii*.  AhthlR.  It.  Hl,  3  —  9.  -  '  S.  darfih.  bee.  nntrn  die 
Fig.  33;  Sfi;  SS;  39.  ,         ■ 
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MctalUtal)  zum  schärfen  des  Seh Inclitm esse ra  befestigt  war  (/''<;. 
IS.-f).  —  Das  auch  während  dieser  Epoche  noch  von  Vornehmen 
getragene  Schurzgewand  wurde  dagegen  aufs  mannigfaltigste  nnd 


künstlichste  ausgebildet.  Eine  wesentliche  Veranlassung  dazu  gab 
die  besonders  in  dieser  Zelt  aufkommende  Verschiedenheit  der 
Stoffe.  Indem  man  nämlich  über  oder  unter  zierlich  gefalteten 
Hüftgewändern  von  undurchsichtigem  Gewebe,  längere  von  durch- 
scheinendem Zeuge  ordnete,  bildete  man  doppelte  und  mehrtheiligc 
Schurze  von  oft  reicher  Gliederung  (Fiff.  IH.  n).  Auch  die  gleich- 
zeitige Benutzung  von  zwei  oder  mehreren  dcrbstoffigen  Gewän- 
dern gestattete  einen  überaus  grossen  Wechsel  der  Scburzfornien 
{Fig.  IH.  i  —  l;  FUj.  20.  c;  Fig.  23.  b).  Endlich  gewährte  noch  eine 
verhitltnissmässige  Lunge  des  Gewandstücks  die  Bildung  einer 
brcitüberschlngendcn  Schenkelbedeckung  und  zugleich  die  einer 
breiten  Bedeckung  der  Brust  und  des  Rückens  [Fig.  20.  rf).  Diese 
Art  des  Umwurfs  kam  jedoch  erst  in  der  spütCBton  Zeit  auf.  Sie 
gehörte  besonders  den  ätlüopischen  Ländern  an,  wo  sie  noch' ge- 
genwärtig in  ganz  ähnlicher  Weise  im  Gebrauch  ist.  ' 

Nächst  der  Benutzung  solcher  Schurzgewänder,  welche  auch 
selbst  von  den  höchsten  Ständen  als  einziges  Kleid  getragen  wur- 
den, machten,  wie  schon  bemerkt,  doch  vorzugsweise  diese  von 
kostbaren  Obcikleidern  Gebrauch.     Sic  waren  theila 
""  ^'-        hcmd-,  thcils  oblong  oder  abgerundet  mantelförraig, 
'~  und,  wie  die  Doppelschurze,  von  verschiedener  Stärke 

des  Gewebes.  Unter  dünnstofiigen  Gewändern  der 
Art,  von  denen  sich  einige  selbst  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  haben  {Fig.  2/),  trug  man  dann  wie- 
derum zumeist  einen  mehr  oder  minder  künstlich 
gefalteten  Schurz  [Fig.  20.  e).  Dieses  Kleides  bediente 
man  sich  auch  dann  bei  undurchsichtigen  Hemden, 
wenn  sie  nicht  bis  Über  die  Knie  oder  bis  auf  die 
■  R.  Lfpsiun,  Bricfa  u.  ».  w.  8.   182. 
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Füsae  hiDabreichten  {^Fip.  20.  f — g).  Die  niederen  and  arbeiten- 
den Stände  nahmen  es  jädocb  mit  dem  Anstaad  weniger  genau. 
Ihre  grobstoffigen  HUllen  hingen  oft  nur  jackenartig  bi»  za  den 
Hüften  (Fig.2'J.a  —  d). 


Eine  anderweitige  Bekleidung  der  Beine   als   durch   die   er- 
wähnten Qewänder  war  den  Aegyptem  nicht  eigenthUnüich.    Nur 
bei  besonderen,  featlichen  Ge- 
*''*■  ^^  Icgenheitcn   scheint   man    auB- 

nabmawcise    eine    Art    offener 

JHoae  dadurch  gebildet  zu  ha- 
ben, dasB  man  einen  langen 
HintertheilsBchurz  {Fig.  23.  b) 
vermittelet  eines  Bandes  unter 
dem  Knie  zusammenfasste  (Fiij. 
23.  c).  Auch  die  Anwendung 
-  von   Knieschienen   {Fig.  23   n) 

kam  nur  in  einzelnen  Fällen 
vor.  Von  Leder  gearbeitet,  hatten  sie  vermutlich  nur  während  ge- 
wisser handwerkliehen  Verrichtungen  den  Zweck,  das  Bein  gegen 
Verletzungen  zu  sichern. 

Die  allgemeinere  Anwendung  einer  Kopfbedeckung  und 
FuBsbcklcidung  der  Männer  zum  Schutz  gegen  die  Sonne 
und  den  durchhitzten  Erdboden  fand  gleichfalls  erst  während 
dieser  neuen  Epoche  des  Reichoa  statt.  Erstcre  bestand  bei  den 
niederen  Volksklasscn  hauptsächlich  aus  einer  glatten  Kappe.   Sic 


war  ohne  Zweifel  von  Leder  oder  Banmwolle,  zuweilen  auch  von 
Binsen  u,  s.  w.  geflochten.    Die  Kappen  der  Vornehmeren,  ebenso 
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gestaltet  wie  jene,  wurdca  mitunter  eintönig  oder  buntstreifig  ge- 
tUrbt  {Fiff.  24.  a).  Die  liSchsten  WürdenVftger,  vornftmlich  aucb 
die  Könige,  trugen  indess  seit  den  ältesten  Zeiten  '  eine  beson- 
dere Art  von  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Haube  {Fig.  24.  b,  b). 
Zur  Herstellung  derselben  bediente  man  sich  eines  meist  streifig 
verzierton,  umfangreichen  quadratischen  Tuches.  Dasselbe 
wurde  nämlich  zunächst  in  seiner  Diagonale  zu  einem  gleicb- 
schenkeligen  Dreieck  zusammengeschlagen ;  hiernach  so  Ober  den 
Kopf  gelegt,  dass  die  Mitte  des  längeren  Schenkels  (der  Brueh- 
falte)  genau  die  Mitte  der  Stirn  berührte.  Sodann  befestigte  man 
es  vermittelst  eines  unter  den  Seitenflügeln  und  hinter  den 
Ohren  hindurchgezogenen  Stirnbandes  am  Hinterkopf,  Hierauf 
drehte  man  den,  längs  dem  RUcken  hängenden  Doppelzipfel  zopf- 
artig zusammen,  wobei'  man  dann  endlich  wiederum  die  Enden 
jenes  Bandes  zur  Umwickelung  verwendete.  ^ 


Zur  FuBsbekleidung  bediente  man  sich  theils  einfacher  Sohlen, 
theils  halber  Schuhe.  Sowohl  diese  wie  jene  waren  entweder  von 
Leder  oder  von  Pflanzenstoff.  Zumeist  benutzte  man  dazu  die 
Blätter  der  Papyrusstaade,  indem  man  sie  in  Streifen  spaltete  und 
verflocht  [Fig.  25.  f,  g).  Den  monumentalen  Darstellungen  zufolge 
wurden  ausBchliessIicn  nur  Sohlen  oder  Sandalen  getragen  und 
auch  diese  nur  von  den  vornehmsten  Stünden  des  Reiches.  Der* 
artige  Fassbekleidungen  {Fig.  2.1.  a,  b)  hatten  dann  aucb  stets  gol- 
dene oder  vergoldete  Seitenzierrathen.   Die  Befestigungsart  solcher 

■  Der  B1U  dcT  Zeit  der  -vierten  Dyuaatie  stamineDde  Sphinzkoloss  nuf  dem 
PyraEnideiUelde  bei  Memphis  ist  mit  solcher  Ha ubo  dargestellt. —  '  Das  so  ga- 
le^  Gewandstück  giebt  selbst  die  monainentalD  >~oriii  der  ägyptischen  Haalm 
bis  zur  Uebertaachung  wieder.  Durch  daa  zopfartige  Zusammendrehen  dea 
BfickeciipfeU  entalehen  zugleich  jene  Lang-  und  SelirägTnltea,  die  der  agypt. 
Känsller  in  seinen  Darstellungen  allcrdinga  stets  konventionoll,  in  steifer,  cym- 
metfiscber  Weise  behandelte.  — 

Uebrigent  sei  hier  ein-  für  allemal  bemerkt,  dass  sowohl  dieae  Beacfarei- 
bung,  wie  aSmmtliche  im  Buche  enthaltenen  Darlpgungen  über  Form  und  Uni- 
wurT von  Gewändern  n.  8.  w.  daa  Ergebniss  eigener,  sorgfältiger  Vorsucho  mit 
«irklieben  QcwSnderti  über  lebendes  Hod«ll  niid  OliederGgur  aind. 
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Sohlen  war  meUt  sehr  einfach.  Sie  geschah  vermittelst  eines 
breiten  SpannbandcB  und  eines  auf  der  Vorderseite  aufbrachten 
Bchmäleren  Riemene,  indem  man  diesen  zwischen  dem  Oroseen- 
und  Neben-Zehen  hindurchzog  und  auf  der  Mitte  des  Spannbandes 
anheftete  {Fig.  25.  e).  Häufig  waren  diese  Bänder  von  vornherein 
mit  einander  verbunden,  so  daas  die  Sohle  ohne  Weiteres  in  der 
angegebenen  Weise  angezogen  werden  konnte  {f-'ig.  25.  /",  g),  — 
Dasa  man  indesa  auch  diese  Befcstigungsart  durch  Vermehrung 
und  Anordnung  der  Riemen  vcrmannigfachte,  beweisen  eine  grosse 
Anzahl  noch  wohlerhaltener  Schuhe  [Fig.  25.  c  —  </).  Sie  sprechen 
zugleich  auch  dafür,  dass  das  tragen  von  Fussbekleidungen ,  we- 
nigstens in  späterer  Zeit,  allgemeiner  im  Gebrauch  war,  aXa  es  die 
monumentalen  Darstellungen  vermuthen  lassen;  doch  legte  man 
wohl  nur  beim  Ausgange,  ausser  dem  Hause,  Sohlen  an. 

'2.  Die  Bekleidung  der  Weiber  war  namentlich  in  dea 
früheren  P^pochcn  wesentlich  von  der  der  Männer  verschieden. 
Vom  weiblicnen  Geschlecht  forderte  das  ethische  Gefühl  der 
Aegypter  eine  umfangreichere  Verhüllung  des  Körpers,  als  der 
einfache  Männerschurz  gewähren  konnte.  Erat  mit  dem  Ende  des 
alten  Reiches,  mit  dem  einäiessen  asiatischer  Kulturelemente  in 
Aegypten,  wich  auch  die  weibliche  Kleidung  allniälig  von  dem 
Altherkömmlichen  ab.  Es  traten  einzelne  Tänzerinnen  und  andere 
weibliche  Scliauspieler,  wohl  meist  von  Asien  kommend,  theils  mit 
bauschigen,  geschlossenen  Schurzkleidern,  theils  i)ur  mit 
einem  dünnen,  durchscheinenden  Hemde  bekleidet,  öffentlich  auf. 

Fit.  se. 


Das  älteste  und  nationale  Kleid  der  Weiber  überhaupt  bildete 
ein  (vielleicht  elastisch)  gewebtes  Gewand,  das  den  Körper  von  der 
Brust  bis  zu  den  Füssen  vollständig  bedeckte  und  durch  Schulter- 
blinder  gehalten  wurde  {Fig.  2f>.  r).  Zuweilen  erstreckte  es  sich  sogar 
hemdförmig  über  Brust  und  Hals.  In  diesem  Fall  hatte  es  zu- 
gleich kurze,  enganliegende  Hemdärmel  (Fig.  2ß.  d,  <).  Die  arbei- 
tende Klasse  stutzte,    den  verschiedenen  Handtientngen  gemäs«, 
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ein  anlcbes  KleM  nicht  selten  in  sontlorbarer  Weise  zu.  Doch 
beobachtete  sie  auch  hierbei  stets  die  KUcksicht,  die  ihr  das  Scham- 
^fahl  vorschrieb  [Fig.  26.  a  —  h). 

Bis  in  die  spSteste  Zeit  erhielt  sich  dieses  Oewand  selbst  als 
die  vorherrschende  Bekleidung  der  Vornehmen.  Mit  zunehmender 
Pracbtliebe  verzierte  man  dasselbe  indess  mit  jenen,  bereits  er- 
«ähnteo,  buntfarbigen  Mustern  (Fig.  17.  a  —  c).  Gleichzeitig  aber 
machten  auch  die  Weiber  von  den  feinsten,  durchscheinenden 
Geweben  Gebrauch.  Sie  wurden  von  ihnen  theila  zu  Ueberwürfen 
über  ein  solches  Kleid  benutzt,  theils  aber  auch,  mit  Weglassung 
liesselhen ,  als  einzige  Hülle  (Fig.  26  f).  Seit  der  Glanzepoche 
des  neuen  Reiches  bildeten  diese  durchsichtigen,  feinen  Stoffe, 
wie  schon  bemerkt  wnrde,  einen  besonderen  Luxus  der  Vorneh- 
men und  Begüterten.  Die  Kleider  bestanden  sodann  in  mehr  oder 
minder  weiten  Hemden  und  kürzeren  Unterrocken,  die  ange- 
zogen wurden,  und  in  meist  umfangreichen,  viereckigen  oder 
an  den  Kanten  abgerundeten  Mänteln  zum  umwerfen.  Letztere 
namentlich  gaben  den  Einzelnen  zu  den  mann  ichfaltigsten  Anord- 
nungen und  t^telungen  Veranlassung,  so  dass  durch  sie,  trots 
ihrer  einfachen  Form,  dennoch  eine  grosse  Verschiedenheit  des 
Anzugs  hergestellt  werden  konnte. '  —  In  vornehmen  Häusern 
ging  man  in  der  üppigen  Zeit  selbst  so  weit,  dass  man  auch  die 
weibliche  Dienerschaft  mit  -ähnlichen  leichten  Hüllen  bekleidete. 
Hänger  jedoch  erschien  diese,  namentlich  bei  festlichen  Zusam- 
menkünften ,  zwar  mit  Schmuck  reich  versehen ,  doch  im  übrigen 
von  aller  Kleidung  entblüsst. 

Die  Anwendung  jener  hemd-  und  mantel- 
förmigen  Gewänder  erhielt  sich  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  ohne  wesentliche  Verändemng.  He- 
rodot,  der  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
v,  Chr.  Acgjfpten  bereiste,  spricht  (H,  3(i)  zwar 
nur  von  einem  Kleide,  das  die  Weiber  daselbst 
trügen,  er  meint  indess  ohne  Zweifel  damit  nur 
jenes  oben  bemerkte,  weibliche  Nationalkleid  der 
niederen  Stände.  An  einer  anderen  Stelle  seiner 
Reiseherichte  (H,  Ul)  erwähnt  er  ausdrücklich 
noch  eines  Gewandes,  „Kalasiris",  das,  unter- 
halb eingeiranst,  schurzartig  umgelegt  wurde. 
Die  Anordnung  des  Obergewandes  zu  einer  Art 
von  Schurz,  wenn  gleich  Über  dem  hemdformi- 

fen  Unterkleide,  fand  namentlich  in  späterer  Zeit 
äufig  auch  bei  Weibern  statt  {Fig.  26.  g).     Ein 
Vergleich    einzelner    ägyptischen    Statuen    von 

E'echischer  oder  römischer  Arbeit  aus  der  Zeit 
-  Lagidenherrschaft  in   Aegyptcn   mit  älteren 

'  Vcrgl.  Fi(J.  85.  e.  il;  Fig.  39.  d. 
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rein  ägyptischen  Bildern  beweist^  Aaxs  eine  derartige  Kletdung 
selbst  noch  in  dieser  spätesten  Zeit  bei  vornehmen  Weibern 
üblich  war  (Vergl.  Fig.  27.  u.  26.  g). 

Ihre  Fussbekleidung  blieb  durch  alle  Perioden  der  der 
Männer  ähnlich.  Auch  sie  bestand  in  mehr  oder  minder  reich 
geschmlickten  Sand&len,  die  dem  Fuss  untergebunden  oder  unter- 
geschoben wurden. 

Die  Kopfbedeckung  der  Weiber  unterschied  sich  dagegen 
wesentlich  von  der  männlicnen  Kappe.  Jene  war  theiU  schmuck- 
voller,, theils  als  schleierartig  übergeh^gtes  Tuch  u.  s.  w.  umfaug- 
reicher.  Der  Unterschied  selbst  beruhte  jedoch  zunächst  nur  auf 
der  Verschiedenheit  und  EigenthUmlichkeit  der 

Hnartracht  beider  Qoichlechter. 

Die  natürliche  Beschaffenheit  des  menschlichen  Haarwuchses 
—  seine  Gedrungenheit  und  KUrze  bei  Männern  im  Verllältniss 
seiner  Länge  uud  Fülle  bei  Weibern  —  wurde  schon  von  der 
ältesten  Kunst  in  ihren  monumentalen  Bildern,  wenn  gleich  durch- 
aus konventionell  behandelt,  doch  stets  mit  grösster  Strenge  beob- 
achtet. .Diese  Darstellungen  machen  es  somit  mehr  wie  wahr- 
scheinlich, dass  die  Äegypter,  namentlich  in  ältester  Zeit,  das 
eigene  Haar  aufs  sor^ältigste  pflegten. 

flg.  S9. 
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1.  Die  Haartracht  der  Männer,  wie  sie  sich  auf  einzel- 
nen Abbildern  aus  jenen  frilhen  Perioden  des  Reiches  darstellt  (Fip. 
28.  a  —  e) ,  entspricht  durchaus  dem  den  Eingebomen  des  Landes 
noch  gegenwärtig  ei  genth  Um  liehen  Streit  nengefl  echt.  Andere  Dar- 
stellungen, mit  jenen  von  gleichem  Alter,  lassen  es  indcss  ausser 
Zweifel ,  dass  man  sich  auch  bereits  in  dieser  Zeit  den  Schädel 
gänzlich  kahl  schceren  liess.  —  Seit  der  Wiederherstellung  des 
Reiches  wurde  diese  durch  das  Klima  beförderte  Sitte  gleichsam 
zum  Reinlichkeitsgcsetz  erhoben.  '  Dies  erstreckte  sich  sogar, 
wie  Herodot  {II,  36 ;  HI,  12)  erzählt,  auch  auf  die  Kinder.   Nur 
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wenn  man  sich  auf  der  Beiae    beäind  wich  miui ,   ans  religiösen 
Ursachen,  davon  ab.  * 

Die  Vorliebe  (Qr  den  natürlichen  Schmuck  des  Haare  war 
jedoch  auch  bei  den  alten  Äeg^'|itcrn  zu  stark,  als  dass  sie  ihn  so 
ohne  Weitere«  der  (jesundlieitsrücksicht  geopfert  hätten.  Da  er- 
find ein  ingeniöser  Kopf  die  Ferriicke ! '  Sie  wurde  fortan  Kopf- 
tracht der  Vornehmen  —  der  höchsten  nnd  herrBcliondcii  Stände. 
Röhrenförmig  aufsteigende  Lockengehäusc,  grosse  Haartouren  mit 
Lockentoupet  und  langen  in  den  Nacken  herunterhängenden  Zopf- 
strehnen,  Perrücken  mit  Bchlicbtem  Haupt-  und  gekräuseltem  Sei- 
ten-Haar u.  8.  w.  traten  nunmehr  an  die  Stelle  des  eigenen  Haars. 
Selbst  Männer  gingen  in  dieser  Mode  so  weit,  dass  sie,  wie  dies 
einzelne,  mit  beweglichen  Haartouren  aufgefundene  Figuren  dar- 
thun  [Fig.  28.  r)   zwei  Perrücken  übereinander  aufsezten. 

Da  auch  der  Bart  dem  Scheermesser  nicht  entging,  ao  erfand 
man  zu  dessen  Ersatz  ebenfalls  künstliche  Barte.  Die  Form  der- 
selben diente  zugleich  den  Ständen  als  ein  geeignetes  Unterschei- 
dungsmittel. Vornehme  und  mitunter  selbst  einzelne  Priester  tru- 
gen nur  kleine,  würfelfiinnig  zugeschnittene  Kinnbärtchen  (l'^.28.  g); 
die  Pharaonen  dagegen  behielten  sich  das  Kecht  vor,  thella  eine 
am  linde  schneckentomiig  gewundene  Flechte  (Fig.  28.  A.  fc),  theila 
^      ojj  eine   besondere   Art    mehr   oder  minder 

"■  "  *^^  breiter  Kinnklappc'f/'iff.  27  i)  zu  tragen, 

^^^hfc  Auch  der  Jugend  sollte  etwas  von  dieser 
^^^mi  Sitte  zu  Oute  kommen.  Man  übcrliess 
^^^B^t  ihr  deshalb,  als  boBtlmnicndcs  Zei- 
T^^ft~-^L  eben  der  Kindheit,  eine  vom  Scheitel 
'   '*H|    ^   herabhängende  Flechte  '  (F\g.  27.  f). 

■lÄ       "  2.    Der  natürliche    Hanrschnjuck 

der  Weiber  scheint  der  neuen  Mode 
länger  widerstanden  zu  haben,  als  der 
der  Männer.  Doch  nin(.'hten  auch  jene 
endlich  von  dem  Scheermesser  und  den 
j  Perriickcn  Gebrauch  (Fig.  26.  f.  g).  Die 
dienende  Klasse,  wie  die  weniger  Bemit- 
telten überhaupt,  blieben  indess  dem  alten 
Brauch,  das  lange  Haar  in  schlichter 
Weise  zu  tragen  (Fig.  2H.  a — rf)  bis  in  die 
späteste  Zeit  getreu.  Hierdurch  aber  so- 
wohl, wie  durch  die  grössere  Aebnlichkeit 
der  weiblichen  Perrücken  mit  der  dem  Ge- 

'  Dind.  I,  18;  83.  *  Dasa  »ie   naa  A»iea    in  den  Ae(;jptcrri  gel&u(r(c, 

lird  osDietitUcti  diidnrcli   niihrsclieiolich,    dmtn   aie   eich  ent  nof  Moiiumeiiton 
iiM  dem  neaen  Reiche  erkennbiir  darf^stcllt  Gndet.    Von  dem  Luxus,  den  nmn 

in  UiueUiien  mit  l'errücken  trieb,  wird  »]iiitcr  die  Kedu  sein Wobltrhaitene 

l'erriickeii  befinden  aich  in  den  Muieen  Ton  Herlin  und  London.  —  *  Vergl.  Qbri- 
gcn«;   Herod.  11,   65. 
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schlechte  ei^enthÜmHchen  Beschaifenheit  des  Haars  {Fig.  29.  f^ 
wurde  jener  oben  berührte  Unterschied  in  der  Kopfbedeckung 
hauptaäclilich  bestimmt.  Während  dem  Manne  eine  enganlie- 
gende Kappe  vollkommen  genügte,  um  sein  kurzes  Haar  oder 
seinen  Knhlkopf  zu  schützen,  erforderte  von  vom  herein  die 
grössere  Fülle  des  weiblichen  Haars  auch  eine  weitere  Kopfbe- 
deckung. Die  einfachste  Kopftracht  der  Weiber  bildeten  demnach, 
nächst  den  schon  erwähnten,  einfach  übei^eworfenen  Tüchern, 
verschiedene  Arten  von  hinterwärts  faltig  zusammengenommenen 
Haarsüchen.  Eine  fernere  Ausbildung  derselben  zu  eigentlichen 
Kopfzierden  (Fig.  29.  a—d)  erhob  sie  indess  in  der  Folge  zu 
einem  besonderen  Gregenstande  des  Futzcs.  Ihm  waren  die  Aegyp- 
ter  überhaupt  im  hohen  Grade  ergeben.  Namentlich  aber  lieb- 
ten es  die  höheren  Stände ,  sich  auf  mannigfache  Weise  zu 
schmücken. 


der  Aermeren  beschränkte  sich  natürlich  auf  einfache,  leicht  zu 
beschaffende  Gegenstände.  Ausser  einer  auch  dem  niederen  Volke 
eigenthümlichen  Färbung  einzelner  Körpertheile  bestand  er  wohl 
meist  in  werthlosen  .Umhängaeln,  Sie  unterschieden  sich  ohne 
Zweifel  wenig  von  den  noch  gegenwärtig  gebräuclUichon  Schmuck- 
sachen der  Eingeborenen  (  Vergl.  Fig.  30.  n — p).  —  Der  Schmuck 
der  Begüterten  bildete  sich  dagegen,  namentlich  während  der  Zeit  - 
dcB  neuen  Reiches,  in  höchst  glänzender  Weise  aus.  Neben  dem 
schon  im  alten  Beiche  verarbeiteten,  äthiopischen  Golde  u.  s.  w. 
kamen  seit  dem  Beginn  jener  Epoche  dem  ägyptischen  Gcschmacke 
auch 'die  von  Asien  eingelieferten  edelen  Metalle  und  Edelsteine 
und  wahrscheinlich  auch  asiatische  Kunstthfttigkeit  zu  Hülfe. 
Erst  auf  Grabbildem  von  Benlhassan  und  auf  Monumenten  auB 
jener  neuen  Zeit  finden  sich,  nächst  den  Verfertigern  von  (far- 
oigen?)  Glasflüssen,  Juveliere  und  Goldschmiede  dargestellt. '  Auch 
die  Menge  von  kostbaren  Salben  und  Essenzen,  welche  der  ägyp- 
tischen Eitelkeit  dienten,  bezog  man  vermuthUch,  wie  dies  von 
der  Augenschminke  inschriftlich  bezeugt  ist,  ^  aus  den  üppigen, 
vorderasiatischen  Ländern. 

Die  noch  heut  über  den  ganzen  Orient  verbreitete  Sitte,  sich 
zu  schminken,  reicht  bis  in  die  älteste  Zeit  des  ägyptischen  Rei- 
ches hinab.  Ursprünglich  benutzte  man  dazu  schwarze,  grüno 
und  weisse  Farbe.  Erstere  diente  vorzugsweise  zur  Bemalung 
der  Augenbrauen  und  Augenlider,  letztere  zum  bestreichen  der 
Nägel.  Mit  jenem  grünen,  kosmetischen  Mittel  aber  pflegte  man 
"vom  sogenannten  Thränensack   aus  einen  breiten  Strich   um  die 

*  S.  d.  Afabildft.  hei  Wilkinunn  (3.  Ausjc.)  Ko.  40R  n.  401.  —  *  8.  nhi-n 
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Augenböbleii  zu  ziehen. '  In  deii  epätcren  Epochen  gab  man  'die 
grüneund  weisse  Schminke  auf.  Letztere  ersetzte  man  indess  dui:ch 
ein  Orangegclb,  mit  dem  man  dann  zuweilen  Hände  und  Füsse 
tiogar  vullatändig  überzog. 

Die  eigentlichen  Schmucksachen  erstreckten  sich,  nament- 
lich heim  wetblicboo  Geschlecht,  über  fast  alle  dazu  geeigneten 
Tbeile  des  Körpers.  Selbst  die  Hüften  blieben  davon  nicht  unbe- 
rührt {Fig.  30.  a). 

rtg.  30. 


1.  Der  männliche  Schmuck  beschränkte  sieb  dagegen  haupt- 
sächlich nur  auf  breite  {auch  den  Weibern  in  ganz  gleicher  Weise 
eigeothüm liehe)  Oberarm-,  Hand-  und  Fusskn  och el  ringe.  Sie  wa- 
ren sorgiUltig  den  Formen  angcpasst  und  von  mehr  oder  minder 
kostbarem  Metall  thcils  abgerundet  glatt,  thcüs  aber  auch  flach 
gearbeitet  und  dann  häufig  mit  bunter  Schmelzmalerei  verziert 
(fiff.  30.  a,  b,  c).  Nächst  diesen  trugen  auch  die  Männer  mannig- 
fach gestaltete  Siegelringe.  Sie  bestanden  entweder  aus  metall- 
nen  Keifen  mit  fester  oder  drehbarer  Siegelplatte  (Fig.  30.  d,  g,  /i) 
oder  aus  farbig  überglaster  Steinmasse  in  Form  irgend  eines 
hieroglyphischen  Bildes  (Fiff.  30.  f).  Die  Art,  in  der  man  sich 
dieses  Schmuckes  bediente,  hing  vermuthlich  einzig  von  dem  Ver- 
mögen und  der  Laune  des  Kinzelnen  ab,  wie  man  denn  Mumien 
gefunden  hat,  deren  Hände  ganz  mit  Ringen  Überladen  waren 
[Fuf.  30.  B). 

2.  Den  vorzugsweise  nur  von  den  Weibern  getragenen 
Zierrath  bildeten  mehr  oder  minder  kostbare  Brust-,  Hals-  und 
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Obrgcliängc.  Jene  wurden  HvLon  in  dur  frUliCBten  Zeit  iu  Ooatnlt 
buntbe III alter  Itändcr  getragen  (l-^r-  31.  fi) ,  si)ftter  itidcss  zu  länge- 
ren Oller  kürzeren  S«-linflrcn  und  Kettclien  aiiBgebildet  (Fig.  3i.  c). 
In  diesen  wechselten  nietnllcnc  Kigürchen  mit  buntfarbigen  Sym- 
bolen von  Stein  oder  glaKirtein  Thon  und  zierlich  getlderten  Ülas- 
kUgelchen  in  vielfältiger,  gcnehniackvnller  Weise  ab  {FUj.  3t).  v,  z). 
Sie  wurden  noch  durch  Hinzuf^gnng  von  mancherlei  amuletartigoii 
Anhängseln  (Fig.  30.  q  —  ii)  aufs  reichste  ausgesattet  Dio  Ohr- 
ringe ,  wie  sie  sich  auf  den  Abbildern  <Iarstellcn  {Fig.  30.  c,  i), 
waren  Scheiben-  oder  radförmig.  Andere  Formen  derartigen 
Schmuckes,  mit  und  ohne  Gehänge,  wurden  indess  in  Aegj-pten 
aufgefunden  [Fii/.  30.  k—m).  Nächst  iillen  den  genannten  Gegen - 
ständen  galten  den  vornehmen  Frauen  auch  nocli  diademartigo 
Kopfspangen  oder  buntvcrKicrte  Bänder,  netzförmige  enganliegende 
Hauben  und  frische  Blumen  in  IJouquets  oder  Kränzen  {Fig.  2») 
als  eine  bcBondorc  Zierde. 

3.  Ein  allen  Aegyptem  ohne  Untcrachied  de»  Geschlechts 
gemeinsamer,  nationaler  Schmuck,  der  jedoch  zugleich  den  Zweck 
eines  Schutzes  mitcrftilltc,  war  ein  breiter,  den  Obcrthcil  der  Brust 
bedeckender  Schultcrkragen,  Nur  die  ärmeren,  dienenden  Klassen 
der  Bovölkcrung  entbehrten  desselben.  Die  vornehmeren  Aegyi)- 
ter  dagegen  und  namentlich  auch  die,  vielleicht  von  Asien  einge- 
wanderten Tänzerinnen   und  Musiker   trieben  damit  einen  um  so 


Fig.  31. 


grösseren  Luxus.  Nur  in  geringer  Ausdehnung  lindet  er  sich 
auf  Grabbildern  aus  der  ältesten  Zeit  (Fiff.  31.  a).  Umfangreicher 
und    kostbarer  erscheint    er  während  dessen  Blüthcnepoche  und 


seit    der  Vertreibung   der   Fremdherrschaft 


Aegyptcn.     Eii 


solcher  Kragen  [Fig.  31.  d)  bestand,  je  nach  Vermögen  des  Ei 
zelnen,  entweder  aus  cartonnirtcr,  farnig  hcnmitcr  Leinwand  (Fig. 
31.  e,  f,  (■),  oder  auch  aus  einer  Anzahl  von  Einzelthcilen ,  die  ver- 
mittelst Schnüren  aneinandergereiht  hingen  [Fig.  31.  h).  Vorzugs- 
weise wählte  man  zur  Herstellung  dieser  letzteren,  kostbareren 
.\rt,  in  Stoff,  Form  und  Farbe  aufs  vielfältigste  vei-schiedcnc  sym- 
bolisehc  Figuren,  Perlen  u.  s.  w.,  indem  man  sie  auf  einem  wcit- 
mnscliigcn  Nctzgcflcclit  symmetrisch  ordnete.  Diesen  über  au* 
zierlichen,    hauptsächlich   wohl  von  \yeibcm  getragenen  Kragen 
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standen  die  niclit  weniger  kostbaren  der  Mfinner  gegenüber.  Sie 
wurden,  wie  dies  die  gleichgestaltete,  das  Wort  „Gold"  determi- 
nirende  Hieroglyphe  (Fig.  31.  ff)  andeutet,  aus  edelem  Metall  verfer- 
tigt und  mit  ochmelzfarben  verziert.  In  reicheter  Ausstattung  ge- 
hörten sie  sogar  mit  zu  den  wesentlichen  Ehrengeschenken  der 
Könige,  '  wodurch  sie  denn  zugleich  auch  einen  bestimmteren, 
symbolischen  Charakter  behaupteten. 

Das  nymlioliAcbe  VarhSItnig»  der  Tracht, 

gleichsam  ihre  ceremoniete  Beziehung  zum  Individuum,  stand 
überhaupt  in  Aegypten  in  innigster  Verbindung  mit  den  gesamm- 
ten  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Volkes.  Das  der  Entwi- 
ckelung  seiner  Schriftsprache  zu  Grunde  liegende  Bestreben,  jeden 
Begriff  durch  ein  ihm  entsprechendes  Bildzeichen  (Hieroglyphe) 
zu  versinnlichen,  führte  die  Aegypter  schon  frühzeitig  zu  einer 
attributen  Bezeichnung  besonderer  Empfiuilungcn  und  Zustände 
durch  die  Tracht.  Rang  und  Stand  des  Einzelnen  war  durch 
sie  scharf  charakterisirt.  Auch  die  geistigeren  Beziehungen  kamen 
insofern  zur  rein  äusserliclion ,  allgemein  verständlichen  Er- 
scheinung. 

1.  ßas  Privatleben  der  Aegypter,  wenn  gleich  nur  auf 
den  einfachsten  Elementen  gesellschaftlicher  Ordnung  beruhend, 
hatte  dennoch  auch  nach  dieser  Seite  hin  manches  Eigenth  Um  liehe 
entwickelt  Abgesehen  von  der  bereits  oben  (Seito  41)  erwähnten 
Bezeichnung  des  Jugendalters,  war  namentlich  das  Geftlhl  des 
Schmerzes  über  den  Tod  eines  lieben  Familiengliedes  auch  in  der 
Kleidung  zum  entschiedenen  Ausdruck  gelangt.  Einzelne  Schrift- 
ptelier  des  Alterthiims  ^  erwähnen  der  äusseren  Zeichen  der 
Trauer  ausdrücklich.  Monumentale  Darstellungen  legen  zugleich 
Zeugnisa  für  ihr  hohes  Alter  ab.  Daiur  spricht  auch  das  Maassldsc 
in  ihnen,  dem  man,  hei  gleicher  Veranlassung,  anfallen  primitiven 
Kulturstufen  und  bei  mehr  sinnlich  als  geistig  erregten  Völkern, 
stets  in  ähnlicher  Weise  begegnet.  Die  über  den  Orient  verbreiteten 
und  bei  den  Eingebomen  nes  Nillandes  noch  gegenwärtig  üblichen 
Tmuei^ebräuche  erinnern  daher  auch  lebhaft  an  die  altägyptischen. 
Diese  bestanden  wesentlich  in  einem  Wüthen  gegen  sich  selbst.  Beim 
ersten  Ausbruch  des  Schmerzes  bewarf  man  Kopf  und  Antlitz  mit 
Enle  oder  Kotfa  und  schlug  oder  zerkratzte  sich  wohl  gar  Gesicht 
und  Brust.  Hierauf  legte  man  ein  bis  auf  die  Füssc  reichendes 
Geivand  um,  daa  man  unter  der  Brust  gürtete  oder  verknotete. 
So  bekleidet  rannte  man  wehklagend  durch  die  Strassen  {Fig.  32 
<i — f].  Bis  zu  einer  gewissen  Zeit  enthielt  man  sich  ferner  jeg- 
lichen Schmuckes ;  selbst  der  Pflege  des  Haars  entsagte  man. 

'  E.  de  Hong«.  Henmire 
H.  Birch.  Obserrat.  on  tbo  sl 
11.  36,  8J.     Diod.  I,  72,  91. 
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Aebnliche  Acusserungen  der  Trauer  wurden  sogar  beim  Ab- 
leben einzelner,  besonders  geheiligten  Thiere  beobachtet.  He- 
rodot  (H,  66)  und  Diodor  {I,  84)  versichern,  dass  sich  die  Be- 
wohner eines  Hauses,  in  welchem  eine  Katze  oder  ein  Hund 
krepirte,  im  ersten  Falle  die  Augenbrauen,  im  anderen  aber 
sämmtliche  Haare  vom  Körper  abrasirten.  — 

2.  Einen  bei  weitem  entschiedenem  Ein&usB,  als  das  Privat- 
'ieben,  Übte  das  Staatsleben  auf  die  ceremoniele  Eutwickelun^ 
der  Kleidung  aus.  In  ihm  war  es  hauptsächlich  die  symbolische 
Stellung  der  Pharaonen  und  ihrer  Gemahlinnen,  als  Repräsen- 
tanten der  höchsten  Gottheit  —  des  Osiris  und  der  Isis,  welche 
zunächst  die  äussere,  attribute  Erscheinung  des  Herr  seh  erthums 
Überhaupt  bestimmte.  Die  Glieder  der  königlichen  Familie,  der 
Hofstaat  in  seiner  viclgliedrigen  Mannigfaltigkeit,  der  weite  Krei» 
der  Beamteten,  ja  selbst  die  Priesterachaft  war  dem  Stellvertreter 
der  höchsten  Gottheit,  dem  „Beherrscher  beider  Welten"  nur 
beigeordnet.  Die  jene  Würdenträger  charakterisirenden  Auszeich- 
nungen hingen  von  der  Bestimmung  des  Machthabers  ab.  Nur 
die  Seinigen  galten  als  höheren,  göttlichen  Ursprungs. 

a.  Die  Herrschcr-Insignien  waren  nicbt  weniger  viel- 
gestaltig als  der  Kultus  selbst.  Sie  erstreckten  sich  Über  alle 
Theile  der  königlichen  Ccremonienkleidung.  Wesentliche  Bedeu- 
tung hatten  indcss  nur  die  Kopfbedeckungen  und  zcpterartigeit 
Abzeichen.  Alles  Uebrige  trug  zugleich  mehr  den  Charakter 
eines  glänzenden  Kleider-Sehrouekes. 

Die  Bekleidung  der  Könige  unterlag  vcrmuthlich,  wie 
ihre  tägliche  Lebensweise  überhaupt, '  einem  altherkömmlichen, 
bestimmten  Hofceremoniet.  Sie  wechselte  auf  das  Mannigfaltigste 
in  allen  Formen  des  Lenden  schürz  es,  als  einzige  Bekleidung,  und 
jener  kostbaren,  dünnstoffigen  hcmd-  und  mantelartigen,  langen 
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Gewänder  {Fig.  33.  a — d).  Je  nachdem  es  das  Hofgesetz  erfonlerte, 
zeigte  sich  der  „Ewiglebende"  mehr  oder  minder  reich  geschmückt 
und  mit  entspröchenden  Emblemen  seiner  Herrschaft  ausgestattet. 
Bei  vielen  derartigen,  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Vorkomm- 
nissen trug  er  einen  nur  ihm  ei  genth  um  liehen  Schurz  in  Form 
eines  Dreiecks  [Fig.  33.  h).  Er  war  der  ganzen  Pracht  könig- 
licher Erscheinung  angemessen  meist  -von  kostbarem  Stoff  — 
Gold  oder  vergoldetem  Leder  —  und  zuweilen  mit  symbolischen 
Bildern  geziert.  Ein  ebenfalls  wesentliches  Kleidungsstück,  das 
nur  selten  fehlen  durfte,  bildete  eine  breite  Leibschärpe.  Sie  hing 
über  farbigen  —  rothen  und  blauen  — r  Bändern  und  prangte 
meist  mit  Dunter,  auf  Goldgrund  aufgetragenen  Schmelzmalerei 
{F,g.  33  a,  b,  c,  d). 

Eine  derartige,  wechselnde  Klciderpnicht  erhielt  sich  bei 
den  einheimischen  Königen  ohne  Zweifel  bis  in  die  späteste  Zeit. 
Die  persischen  und  griechischen  Machthaber  über  Aegypten  blie- 
ben dagegen,  auch  während  ihres  Aufenthaltes  daselbst,  ihrer 
nationalen  Tracht  getreu.  ■  Dies  beweist  einerseits  das  später  zu 
erwähnende  Skulpturbild  des  Cyrus  '  auf  den  Ruinen  bei  Perse- 
polis,  andrerseits  die  in  ihrer  Art  einzige  ägyptische  Darstellung 
des  Ptolemäus  Evergetes  (Fig.  33  e).  Letztere  namentlich  lässt 
ausserdem  noch  deutlich  das  Bestreben  der  ägyptischen  Kunst 
Tkennen,  die  ihr  ungeläufige,  griechische  Gewandung  ihrer  noch 

'  Beim   Koatiiin   ilcr   Perser   urprili-ii   vir  S|iccicll,   autli   abbildlich,   darauf 
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in  dieser  spätesten  Zeit  trailitionell  licrrscliondcn ,  Convention  ei- 
len Darbte tlungaforra  zu  unterwerfen.  —  Die  eigentlichen 
Insignien  der  Pharaonen  —  Krone  und  Zepter  —  wurden  da- 
gegen im  äg^tischen  Kciclie  auch  von  den  Fremdheirscliern,  we- 
nigstone  bei  ihrer  Intronisation  und  anderen  Staats feierl ich keitcn 
getragen.  Sowohl  die  berühmte  Inschrift  von  Rosette,  '  als  auch 
die  eben  genannten  Abbilder  legen  dafür  Zeugniaa  ab. 


lVt>Uä 


Dae  hauptsächlichBte  Symbol  des  ägyptischen  Königthums 
war,  seit  der  Blüthezeit  des  alten  Reiches,  der  Uräus.  Er  be- 
zeichnete, in  Form  einer  Schlange  {/"'ig-  34.  a)  die  königliche  Oc- 
walt  über  Leben  und  Tod.  Derselbe,  meist  von  Gold  gearbeitet 
und  mit  farbigem  Schmelz  geziert,  schmückte,  als  unterste  Rand- 
verzierung, mit  nur  wenigen  Ausnahmen  die  schon  obenerwähnte, 
königliche  Schärpe;  namentlich  fehlte  er  fast  nie  an  den  könig- 
lichen Kopfbedeckungen.  Diese  aber  waren  unter  sich  von  ver- 
schie{lener  Gestalt  und  Farbe, 

Die  einfachste  Form  hatte  das  Diatlem.  Es  bestand  meist  in 
einem  goldenen,  mit  buuten  Steinen  oder  mit  Malerei  omamcn- 
tirten  Stirnreifen,  von  dem  hinterwärts  schmale  Bindebänder  hcr- 
abhingen.  Zuweilen  war  er  von  dem  Urans  spiralflimiig  um- 
schlungen    (^V-  3i  ft  i)-  ' 

Maniiigmltiger  und  bedeutungsvoller  als  dieser  Schmuck  wa- 
ren die  Kronen.  Ihre  Anwendung  zur.  Bezeichnung  der  „obem" 
und  „untern"  Region,  des  weltlichen  und  zugleich  des  idealen 
überirdischen  Reiches  (?),  verliert  sich  in  der  frühesten  Epoche  des 
Staate.  Die  Krone  der  unteren  Region  {Fin-  Sd  b)  hatte  eine 
rothe,  die  der  oberen  Region  [Mij.  84.  c)  eine  weisse  Färbung. 
Erstere  wurde  mitunter  dicht  mit  kleinen  metallenen  (?)  Buckeln 

'  8.  ilurilbcr  unter  Anderen  r  Rcciieil  iles  Inscripit.  prrfcqiies  et  lat  dt 
rÜgjple  pur  H.  Lelrnnne.  I.  Putin,  IH42.  Inncript.  ditc  ite  Kniiette  etc.  m. 
Abblldg. 

D.q,t,zeaovGOOglC 


I.  Ksp.   Die  Aegypter.  —  Die  Trnclit  (Herrscher- Im ignien.)  4i) 

besettt.  —  Unter  der  hundertjährigen  Regierung  des  Apappuä 
(Pepi),  während  der  sechsten  inemphi tischen  Dynastie  (um  äouo  v. 
Chr.)  fand  die  Vereinigung  beider  Kronen  von  Ober-  und  Unter- 
ägypten statt. '  Sie  bezeichneten  in  ihrer Doppelgestalt  (Fig.  34.  d,  e) 
unter  dem  Namen  „Psclient"  fortan  den  „Beherrscher  beider 
Welten." 

Jede  dieser  Kronen  wurde  indese  wiederum,  je  nach  Erfor- 
derniss  der  Cerenionien  und  KuUus-Kepräscntationen,  mit  den 
verschiedensten  Göttersymbolen  in  Verbindung  gesetzt  (Fig.  34.  g,  h) ; 
ja,  mitunter  bediente  man  sich  auch  solcher  Symbole  allein-  als 
überaus  phantastische,  aber  immer  detcrminirende,  kostbar  aus- 
gestattete Kopfzierden  (_Fig.  34.  i,  k).  Hierbei  nahm  dann  stets 
der  Urans  eine  Hanptatelle  ein.  Kr  sehmüektc  in  ganz  besonde- 
ren Fällen  sogar  jJen  Bart  des  Königs  {Fig.  34.  k). 

Kinfachcr,  keinem  so  grossen  Wechsel  unterworfen  wie  die 
Kronen,  waren  die  -zepterartigcu  Inaignien.  Sie  blieben,  von 
irübester  Zeit  an ,  als  Erinnerungssymbolc  der  ältesten  Beschäf- 
tigung des  Volkes  ■ —  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  — ,  we- 
sentlich auf  das  Hakzepter  oder  den  Krummstab  (Fig.  34.  ii)  und 
die  dreistrehnige  Geissei  {Fig.  34.  m)  bescliränkt.  Erstores  führten 
auch,  doch  in  minder  kostbarer  Ausstattung,  die  dem  König  zu- 
nächst stehenden,  männlichen  Anverwandten.  Im  Uebrigen  trugen 
»ie,  gleich  den  vornehmsten  Hofbeamten  überhaupt,  als  beson- 
deres Zeichen  ihrer  Würde,  da»  königliche,  sogenannte  Weihe- 
Scepter  „Pat"  (Fifi.  34.  o). 

fig.  3i. 
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b.  Mit  der  Bekleidung  der  Kiiiii}>inneii  verhielt  ra 
sich  ähnlich  wie  mit  der  der  Pharaonen.  Aueli  sie  war  verrauth- 
lieh  eine  je  nach  den  verschiedenen  t'eremonien  verseliiedene. 
Im  Ganzen  entsprach  sie  der  der  vornehmen  Stände  überhaupt. 
Auch  sie  bestanil  thcila  nur  aus  dUnnstoffigcn,  lang  herabHiessen- 
den  Gewändern  (Fiii-  3ö  d),  theils  aber  auch  nur  aus  dem  natio- 
nalen Weiberrock,  oder  au»  diesem  mit  darüber  angezogenen,  oft 
kostbaren,  goidgcarickten  Oberkleidorn  (^Fig.  35.  k). 

Da  man  die  Königin  gleichsam  als  eine  VerköiT)erung  der 
höchsten  weiblichen  Gottheit  —  der  Isis  —  betrachtete,  so  führte 
sie  auch,  nächst  dem  Uräua,  deren  Symbole  als  Insignien  ihrer 
Herrschaft.  Es  waren  diea  ein  goldener  Kopfschmuck  in  Form 
eines  Geiers  {Fiff.  -tS.  a,  d)  und  ein  zierlich  gestaltetes  Lilienscepter 
(/■'ip-  3^-  '')•  Auch  bei  ilicBcr  weiblichen  Krone  wechselten  symbo- 
lische Aufsätze  in  den  mannigfachsten  Beziehungen.  Neben  diesen 
dete'rminirenden  Kopfbedeckungen  trugen  die  Königinnen  eben- 
falls diademartige  Reifen,  Sie  waren  in  Verbindung  mit  der  Jugend- 
locke zugleich  ein  Schmuck  der  jungen  Prinzessinnen  (^Fig.  S5.  r). 
c.  Die  königlichen  Prinze,  wie  der 
'*'  '"'■  gesammte  Hofstaat  Uberliaupt,  zeich- 

neten sich  vor  allem  durch  prächtigen 
Klei  der  seh  muck  aus.  Ehrengeschenke 
des  Königs,  bestehend  in  goldenen  Ket- 
ten, den  erwähnten  kostbaren  Kragen, 
Watfen  u.  s.  w.  bildeten  mit  die  charak- 
teristi seilen  Abzeichen  für  Rang  und 
Würde  des  Einzelnen.  Was  zur  nähe* 
reu  Umgebung  des  Monarchen  zählte, 
trug  einen  beaonderen,  glänzenden  Kopf- 
schmuck: eine  reich  verzierte  Binde, 
welche  sieh  vom  Scheitel  bis  zu  den 
Schultern  erstreckte  [Fiff.  HC.  n,  b).  Aus- 
aerdcra  führten  sie,  wie  aclion  bemerkt 
wurde  (S.  4!'),  das  Weihesceptcr  Pat. 
Ucbcrhaupt  aber  herrschte  in  der  Tracht 
der  einzelnen  Hofbeamten  eine  grosse, 
nicht  mehr  zu  bestimmende  Mannigfal- 
tigkeit. Sie  wurde  namentlich  dui-ch 
die  verschiedenen  Funktionen  der  Wür- 
denträger bis  ins  Einzelnste  gesteigert.  '  —  Ein  wesentliches  Amt 
war  das  des  königlichen  Fächerträgers.  Das  Geräth  selbst,  das 
er  dem  Monarchen  nachtrug,  vennehite  zugleich  die  Pracht  seiner 
Erscheinung.  Es  bestand  in  kostbaren  buntfarbigen  Federn,  die, 
auf  das  aorgfältigate  geordnet,  sich  auf  einem  längeren  oder 
kürzeren,  nicht  weniger  kostbar  gearbeiteten  Stiel  meist  blattförmig 
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ausbreiteten  {Fii/.  37.  «— e).  Telfast  das  Tragen  von  langen  Haken- 
stöcken war  nur  besonders  bevorzugten  Standespersonen  ge- 
stattet {Fig.  37.  {-—k). 


(1.  Kine  gleiclmani  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  liöcbsten 
Staatsgewalt  des  Königs  und  den  landesüblichen,  geaetzlicben  Be- 
stimmungen nahmen  nie  Eiebter  ein,  Sie  gehörten  dem  Priester- 
stande  an.  '  Ihr  äusseres  Abzeichen  bildete  eine  am  Haupte  be- 
festigte Feder  —  das  Symbol  der  Gerechtigkeit  [Fiff.  36'.  <■).  Kur 
der  Überrichter  war,  wenn  er  als  solcher  sein  Amt  ausübte,  aus- 
serdem mit  einem  kostbaren  Brustschmuck  geziert.  Dieser,  eine 
breite,  tempeiförmige  Platte  von  Lapislazuli,  hing  an  einer  Hals- 
kette und  enthielt ,  in  Hieroglyphen ,  die  Worte  „Wahrheit"  und 
„Gerechtigkeit"  (Fiii-  -iB.  rf). 

3.  Der  Kultus  und  somit  auch  die  Friesterscbaft  stand 
überhaupt  von  jeher  in  innigster  Beziehung  zum  Staate.  Ihre 
Macht  beruhte  auf  Intelligenz.  Kin  uraltes  Ritual  verband  die 
einzelnen  Glieder  zu  einer  fest  geschlossenen  Körperschaft.  Die 
Lebensweise  derselben  war  bis  ins  Einzelne  geregelt.  Selbst  die 
Tracht  unterlag  dem  Gesetz.  Es  bestimmte,  neben  der  streugsten 
Beobachtung  grösster  Reinlichkeit,  zugleich  auch  das  Material  für 
die  Amtskleidung.  Sie  durfte  nur  von  Linnen  sein;  nur  von 
Biblus  geflochtene  Schuhe  waren  den  Priestern  gestattet.  Im 
Uebrigen  war  ihre  Tracht  je  nach  Rang  und  Würde  des  Einzel- 
nen verschieden.  Der  mit  dem  neuen  Reiche  beginnende  Luxus 
übte  auch  auf  sie  seinen  entschiedenen  KinÜuss.  An  der  Stelle 
der  in  früherer  Zeit  allgemein  üblichen  Schurzbekleidung  bedien- 
ten sieh  nunmehr  auch  die  Priester  der  allen  höheren  Ständen 
e  i  gen  th  Um  liehen,  dünnstofSgen  Gewandungen.  Nur  noch  in  ein- 
zelnen ,  besonderen  Italien  legten  sie  den  altherkömmlichen  Schurz 
an.  Das  Leoparden-  oder  Pantbcrfell  —  die  wesentliche  Aus- 
zeichnung der  höchsten  Stünde  in  iiltester  Zeit  (S.  :t4)  —  blieb 
dagegen  durch  alle  Epochen  des-  Reiches,  als  ein  gleichsam  durch 
das    Alter     geheihgtca    Gewand ,     eine    besondere    Auszeichnung 
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fig.  38. 


höclieter  Priesterwürdfin  [Fig.  38.  a — b).  In  reichster  Ausstattung 
wurde  es  von  den  Oberpriestern  getragen.  Diese  waren 
ausserdem  bei  gewissen  Kultuehandlungen  mit  langen  Gtirtel- 
schärpen  und  anderweitigem  Schmuck  aufs  kostbarste  geziert 
(Kff.  38.  n).  Auch  wenn  die  Könige,  welche  seit  der  einund- 
zwanzigsten Dynastie  (um  1000  v.  Chr.)  den  Titel  „erster  Pro- 
phet Amon-ra-Bonter's"  annahmen,'  als  Oberpriester  fungirten, 
waren  sie  in  ähnlicher  Weise  bekleidet. 

Fig.  39. 


Die  Amtstracht  der  übrigen  Priester  {Fip.  39.  a — c)  war  einem 
grossen  Wechsel  unterwprfen.  Sie  wurde  nicht  nur  durch  die 
viclglicdrige  Rangordnung,  sondern  auch,  selbst  innerhalb  der- 
selben, noch  durch  die  verschiedenen  Ceremomen  bestimmt.  Ein- 
zelne Grade  waren  jedoch   durch  gewisse,    nur  ihnen  eigenthüm- 
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liehe  Abzeichen  charakteneirt.     So  trugen   z.  B.   die  ersten  Pro- 

Sheten  im  Tempel  des  Phtah  eine  besondere  gestaltete  Scheitel- 
echte,  die  heiligen  Schreiber  oder  SchriftgeTehrten  aber  eine 
Doppelfeder  und  Schreibgeräth  [Fig.  3S.  c).  Die  Sphragisten  oder 
Besieglet  der  Opferthiere  zeichnete  dagegen  ein  Siegelring  aus, 
welcher  das  synibolische  Bild  eines  Menschenopfers  enthielt. 

Neben  den  Priestern  gab  es  auch  an  einzelnen  Tempeln 
Priesterinnen.  Sie  bewegten  sich  indess  nur,  wie  es  scheint, 
in  einem  ziemlich  beschrllnkten  Wirkungskreise.  Ycrmuthlich 
waren  es  die  nächsten  weiblichen  Anverwandten  der  Priester,  die, 
einmal  eingeweiht  in  die  Mysterien,  von  ihnen  nicht  fuglich  ganz 
ausgeschlossen  werden  konnten.  Ausser  durch  reichen  Schmuck 
und  besonders  kostbare  Kleidung  [Fip.  39.  d)  unterschied  sich 
ihre  Tracht  vermuthlicb  nur  wenig  von  der  der  höheren  Stände 
überhaupt. 

Schliesslich  übte  der  Kultus  in  einzelnen  Fällen  auch  seinen 
besonderen  Einfluss  selbst  auf  die  eigentliche  Volkstracht  aus. 
Wenigstens  berichtet  Plutarch  (Isis  u,  Osir,  c.  'Mt)  von  den  Be- 
wohnern der  Städte  Busiris  und  Lycopolis ,  dass  sie  den  Sonnen- 
verehrern vorschrieben,  sich  nicht  mit  Gold  zu  schmücken;  Dio- 
dor  (I,  85)  ferner  erziihlt  ausdrücklich,  dass  beim  Absterben  des 
heiligen  Apisstiers  das  Volk  so  lange  Trauerkleider  anlege,  bis 
ein  neuer  Apis  gefunden  sei. 


Ein  politisches  Gegengewicht  gegen  den  priesterlichen  Eln- 
diiss  auf  das  staatliche  Leben  übten  die  Krieger.  Sie  waren  der 
kraftvollste  Theil  der  Bevölkerung  und  bildeten  ebenfalls  eine 
geschlossene  Körperschaft.  Ihre  Macht  beruhte  auf  ihrer  WaiFe. 
Der  König  konnte  sie  eben  so  wenig  entbehren ,  als  die  Priester. 
Beide  aber  bedurften  wiederum,  zur  Befestigung  ihrer  eigenen 
Autorität,  der  glänzenden  Gewalt  des  Herrschers.  Sowohl  die 
Krieger,  wie  die  Priester,  hatten  bestimmten  Antheil  am  Grund 
und  Boden  des  Reiches  und  somit  auch  an  dem  engeren  Staats- 
interesse.  Erstere  trugen,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  als  sym- 
boliscbcs  Abzeichen  ihres  Standes,  einen  mit  einem  Skarabäus 
gezierten  Ring. 


der  Aegj-pter  hatte  bereits  in  ältester  Zeit  eine  gewisse  Organi- 
sation. Schon  auf  Grabbildem  der  zwölften  und  dreizehnten  Dy- 
nastie —  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  —  erblickt  man  voll- 
ständig in  Kolonnen  geordnete  Kriegermassen,  welche  sich  gleich- 

'  F.  T.  Hiniitoli,  der  WehrsUnd  in  dem  alten  Aegypteii  u.  s.  w.  BerliD. 
18SS.  iit  eine  aui  den  'WBrlien  von  Wilkinsoii  und  I^HcIlini  zusammeugi:- 
stellte.  aber  llbeTsiehliicli  goordnete  Abhandlung  mit  ipiten  Abbildangeii. 
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sam . parademäesig  darstellen.'  — "Von  folgereicher  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  des  ägyptiBchen  Heerwesens  wurden  indess  erst 
die  seit  der  Vertreibung  der  Hiksoe  nach  Asien  geführten  Kriege 
während  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  (v.  1700  — 
1200).  Sie  tlbtcu  zugleich  ihren  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Bewaffnung  aus.  Diese  wurde  seit  dieser  Zeit  mannigfaltiger  und 
die  Tnippenmasse  nach  ihr  bestimmter,  in  gleich  massiger  bewaffnete 
Abtbeilungen  gegliedert.  Kamentlich  aber  gewannen  die  Waffen 
selbst  an  Vollkommenheit.  Man  bediente  sich  furtan  theils  der  er- 
beuteten oder  durch  Tribute  bezogenen  asiatischen  Waffen,  theils 
nach  diesen  Mustern  im  Laude  gefertigter.  Das  schon  oben  er- 
wähnte {S.  29)  Grabbild  aus  Abd  el  Qurna  in  Theben  zeigt  ein« 
ganze  asiatische  Heeres -Armatur.  Hie  stimmt  bis  ins  Kinzehie  mit 
den  verschiedenen  Waffen  überein,  welche  die  Aegypter,  den  mo- 
numentalen Abbildci'n  zufolge,  hauptsächlich  seit  dem  Beginn  dcü 
neuen  Reiches  fiihrten. 


und  zwar  zuniiclist  die  Schutzwoffon  während  der  Zeit  des 
alten  Kelches,  beschränkten  sich  meist  nur  auf  einen  !:>child-  und 
Kopfschutz.  Erst  mit  jenen  siegreichen  Rümpfen  kamen  Schiencn- 
und  ächuppcnpanzer ,  welche  Brust  und  Kücken  bedeckten,  in 
Anwendung.  Die  Arme  und  Beine  blieben  durch  alle  Epochen 
des  KeichcB  entblösst.  Nur  bei  handwerklichen  Verrichtungen 
oder,  was  die  Anne  betrifft,  bei  gewissen  Fechterspielen  bedieuli; 
man  sich  einfacher  Schienen  (Fig.  23.  a\  Fig.  40.  yj.  treibst  die 
>:jaßdale  wurde  von  gewöhnlichen  Truppen  nur  ausnahmsweist- 
getragen. 

Fig.  40. 
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i.  Die  ältesten  Sgyptiechen  Soliilde,  welche  der  zwölften  Djr- 
nutie,  der  Blüthezeit  des  alten  Keiches  angehören  {f^-  40.  d,  k,  /), 
iraren  vermuthlich  von  Holz  oder  starkem  Rohrgeäecht,  mit  Leder 
bekleidet  und  mit  breiten  metallenen  Kand-  und  Deckenbeachlä- 
fTi'n  vemtarkt.  Sie  wurden  vermittelst  einer  einfachen  Handhabe 
regiert  (Fiff.  40.  k,  /).  Je  nach  Ktfordemiss  trug  man  sie  auf  der 
rechten  oder  linken  Seite.  —  Zu  diesen,  die  Höhe  von  zwei  und 
'Liiem  hfdben  Fues  nieht  Über  steigenden  Handwehren  kamen  wäh- 
rend der  folgenden  Dynastie  noch  grosse ,  wahrscheinlich  lederne 
Schilde,  welche  den  Mann  vollkommen  deckten  [Fig-  40.  hj. 

lAit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  wunlen  aus  den  eben  an- 
j;edeutetcn  Ursachen  die  Schildformen  mannigfaltiger.  Neben  jenen 
älteren ,  einfachen  Gestaltungen  bedienten  sich  die  schwerer  Be- 
walFneten  fortan  namentlich  grüsscror  Handschilde.  Sie  waren  eben- 
falls durch  Felle  und  Metallbänder  verstärkt,  auaserdem  aber  noch 
niil  einem  starken  Metall buckel  versehen  (Fig.  40.  u  —  r).  Er 
ächloBB  vermuthlich  eine  OefFnung,  durch  welche  man  den  (iegner 
Keobachten  konnte.  Auch  diese  Schilde  hatten  nur  eine  einfache 
Handhabe  {Fig.  40  m).  Beim  Marsche  hing  man  sie  an  einem 
Kiemen  über  die  Schulter  {Fig.  40,  i),  beim  Kampfe  auch  wohl, 
luT  Deckung,  über  den  Rücken  (Fig.  40,  e).  —  Seltner  machte 
man  von  Hohlschilden  Gebrauch  (Fig.  4<).  f).  —  Grosse,  stark  mit 
Metallbuckeln  benagelte  Rundschilde  (i%-  47.  r)  aber  Uberliess 
man  ausscblieeslich  den  im  ägyptischen  Heere  dienenden,  asiati- 
schen HOlfstruppon. 

Die  vornehmste   Form    des 
i-:..    j,  Kopfschutzes  war  die  der  ein- 

fachen Kappe  (Fig.  41  a,  h,  e.  f). 
^_^^      j^___^         ^TL  Zur  Herstellung  desselben  be- 

f  ^^  nJ  ^  ^^^^  nutzte  man  ohne  Zweifel  eben- 
V  %!B1  (  Sl^b  ^^^Ht  ^^'^  starkes  Leder.  Dies  wurde 
■  aSf^  i^^^^B  r—HJ^  dann  entweder  eintönig  oder 
streifig  gefärbt  (Fig.  41,  f),  oder 
mit  runden  MetallplSttchen  be- 
nietet. Derartige  Hclmkappen 
trugen  vorzügUich  die  Officiere, 
die  noch  besonders  durch  eine 
Feder  ausgezeichnet  waren  (Fig. 
41.  /").  Ganz  metallne  Helme 
zahlten  bis  in  die  späteste  Zeit  zu  den  Seltenheiten.  Dagegen 
wurden,  seit  der  achtzehnten  Dynastie,  auch  von  vornehmen 
Kriegern  bunte,  einfache  und  doppelte  Zeughauben  angelegt 
ifV  4t.  e,  d). 

Die  Schieneupanzer  und  Schuppenhemden  zum  Schutz  des 
Oberkörpers  (Fig.  42.  a — c)  gehörten  mit  zu  den  kostbarsten 
Tributgegenständen  der  vorderasiatischen  Länder.  Namentlich 
I  zeichneten  sich  die  Schuppenhemden  durch  eine  überaus  geschickte 
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Anwendung  verschiedenfarbiger  Metalle  aue.  Bei  ihnen  wechsel- 
ten in  symmetrisch  angeordneten  Reihen  gelbe,  blaue,  rothe  und 
grüne  Schuppen  in  geschmackvoller  Weise  ab.  Solche  Panzer 
(Fitj.  4-J.  r)  kamen  somit  auch  nur  in  den  Besitz  der  Klinige  und 

Fig.  4i. 


einzelner  hochgestellten  Heerführer.  —  Eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung fanden  dagegen,  namentlich  in  den  späteren  und  spätesten 
Zeiten  des  Reiche»,  die  Brustschienen  {h\g.  42.  a,  fc).  Sie  bestan- 
den ursprünglich  wohl  nur  ans  starken  Lederstreifen.  In  der 
Folge  indcss  fügte  man  zu  diesen  auch  wohl  metallene  Bänder. 

Die  Angriffswaffen  der  Acgvpter  entwickelten  sich  unter 
ähnlichen  Einflüssen  zu  ähnlicher  Mannigfaltigkeit,  wie  deren 
SchutzwafTcn.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  ihre  praktische 
Ausbildung  waren  indcss  ohne  Zweifel  zugleich  die  Tribut-Liefe- 
rungen an  Eisen,  welche  seit  den  asiatischen  Kriegen  von  Annc- 
nien  (?)  aus  dem  Lnnde  zugefiihrt  wurden.  '  Neben  den  seit 
ältester  Zeit  beliebten  bronzenen  Klingen  kamen  allmälig,  wie 
dies  farbige  Abbilder  genügend  bezeugen,  eiserne  und  stählerne  (^?) 
Waffen  in  Gebrauch. 

2.  Während  der  Dauer  des  alten  Reiches  waren  die  Krieger 
vorzugsweise  mit  Wurfgeschossen' —  den  ältesten  Waffen 
überhaupt  —  bewehrt.  Sie  führton  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
einfache  Bogen  von  Holz,  Speere  von  verschiedener  Länge  mit 
metallener  Spitise  und  verschiede»  gestaltete  Schleudern  [Fiq.  43.  ji). 
—  Jene  Wurfgeschosse  behielt  man  bis  in  die  späteste  Zeit  bei, 
nur  daas  man  in  der  Folge  neben  ihnen  auch  andere  von  zweek- 
mäRsigerer  Form  und  reicherer  Arbeit  anwendete. 

Das  vornehmste  Wurfgesehoss  des  ägyptischen  Heeres  bheh 
der  Bogen.  Seine  Grösse  wechselte  zwischen  vier  bis  fünf  Fuss. 
Seine  Ausstattung  cutsprach  dem  Range  seines  Besitzers. —  Der 
gemeine  Krieger  blieb  auf  seine  einfache,  alte rtliümÜ che  Waffe 
[Fig.  43.  a)  beschränkt,  die  Vornehmen ,  namentlich  aber  die  Kö- 
nige, hatten  dagegen  überaus  kostbar  gearbeitete  Rund-  und 
Winkel-Bogen,    die  mit  Gold  überzogen  und  seltenem   Holzwerk 

'   S,  Birch.   StMtimicjil  tnblnt  nf  KHrnak.  S.  la  ff, 
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ausgelegt  waren  [Fiff.  43.  fi;  Fig.  4'!.).  Sie  sowohl,  wie  auch  jene 
oben  genannten  einfacheren  GeBchoase  suclite  man  während  des 
Mai-sches  dureh  ein  besonderes  Futteral  zu  schützen  [Fig.  43.  cj.  — 
Die  Pfeile  waren  an  einem  Ende  zicHieh  buntfarbig  befiedert 
und  theils,  wie  llcrodot  (VII,  Ö!))  versichert,  mit  steinernen  Klin- 
gen (Fig.  43.  ft),  theils,  wie  Qrüberfunde  bezeugen,  mit  bronzenen 
Spitzen  von  mannigfaltiger  Form  [Fig.  43.  d,  g ,  h.  i,  fc)  versehen. 
- —  ■  Zum  bequemen  Transport  dec  Pfeile  dienten  venniithlicli 
lederne   oder  stark  kartonnirtc,  reich  bemalte  Köcher  (Fig.  43.  /). 


Wie  wurden  mit  Metall  beschlagen  verstärkt.  Xamentlii'h  zeichneten 
»ich  die  Pfeilbehälter  der  Angesehensten  im  Heere  durch  Gold- 
svhmiedcarbcit  und  buntfarbige  Hehmelzmalerei  aus.  Es  waren 
solche  Köcher  aber  wiederum ,  wie  Inschriften  beweisen ,  asiatische 
Heute-  oder  Tributgegenstände.  —  Wiihrend  des  schiesscns  legte 
man,  zur  leichteren  Verwendung,  eine  Anzahl  Pfeile  entweder 
vor  sich  auf  den  Boden  oder  man  hielt  sie  mit  dem  Dannicn  der 
rechten  Hand  {Fig.  43.  d,  e). 

Zum  ii^cbutz  gegen  den  Sehncnsching  umwickelte  man  den 
Unterarm  mit  Bändern.  Die'  Befehlshaber  u.  s.  w.  trugen  statt 
ihrer  metallene  Schienen  {Fig.  43.  {"}. 

Der  Speer  der  niederen  Truppen  wurde,  als  eine  Nebenwaffe 
der  Vornehmen,  für  diese  zum  schlanken  Wurfspiess  umge- 
bildet (Fig.  43.  m).  Sein  Schaft  bestand  ans  leichtem  Holze  oder 
au«  einem  derben,  rund  zugeschnittenen  Streifen  Leder  von  der 
Haut  des  Nilpferdes  fHerod.  II,  71).  Auch  an  ihm  wurde  weder 
Vergoldung  noch  Malerei  gespart.  Die  Spitze  dieser  Speere  (Fig- 
43  m,  u,  o),  wohl  meist  von  Bronze,  unterlag  einem  Uhnlit-hcn  For- 
;chael  wie  die  der  Pfeile. 
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Fig.   44. 


'^A^wk~9f}.v . , y^^ 


3.  Voir  den  gcbriuicliliclicn  Hiebwaffen  waren  die  Keule 
um!  das  Kriegsbeil  die  Uttesrcn.  Letzteres,  in  seiner  einfnclistoii 
Ocfltalt  (Fig.  44.  d),  findet  sieh  bereits  «uf  Grabbildeni  dargestellt, 
weiche  der  SchlusB-  und  BIiitlicnei)oelie  des  alten  Reiohes  augo- 
liüri-n.  AuB  und  neben  ihnen  cntivi ekelten  sich  in  der  Folge  ver- 
Bcliiedenc  Arten  von  Keulen  und  Beilen.  Hie  nebst  einer  Anzahl 
meist  fremder,  vom  iigyptisclien  Heere  anffjcnomnienen  Hieb-  und 
Stichwaffen  (Fiii-  44  k  —  9)  trugen  wiederum  weBentlich  dazu  bei, 
die  ägyptische  Kricgs-Armatur  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  ver- 
vollständigen. 

Neben  der  alten,  mehr  oder  minder  gewuchtigen  Holzkeiilc 
[Fiff-  44.  u) ,  die  auch  als  Wurfstoek  nicht  ohne  Wirkung  ange- 
wandt werden  konnte,  kamen  BpJiter,  namcntlioh  als  Auszeich- 
nung der  Oflicicre,  runde,  sauber  geschmückte  Stabkeulen  in 
Gcbraucb.  Da»  eine  Ende  derselben  war  durch  Metallbescbla|; 
vcrstilrkt,  das  andere  mit  einem  Hamlscbiitz  versehen  (i''«/.  44.  !•), 
Eine  fernere  Verntärkung  dieser  Waife  bestand  darin,  dass  man 
jenen  Metallbeachlag  durch  eine  Bchwere  Metallkugel  ersetzte 
(Fifi-  44  e).  Durch  eine  Verbindung  dieser  Keule  mit  dem  alten 
Kriegsbeil  entstand  dann  endlich  die  furchtbarete  aller  tigvptischcn 
AVnffen  —  ein  eigentliches  Kculenmesscr  {Fig.  44.  e,  /). 

Nficlist  dieser,  meist  nur  den  voniehniHtcn  Kriegern  und  Köni- 
gen ei  gen  tliüni  liehen  Hiebwaffe  („tem")  gehörten  zur  allgemeineren 
Armatur  verschieden  gestAltete  Aexte.  Die  meissclfiinnige  Klinge 
derselben,  mitunter  gravirt  oder  von  durchbrochener  Arbeit,  war 
vermittelst  Kiemen  auf  mannigfache  Weise  am  Stiel  befestigt 
{Fig.  44.  g  —  1);  dieser  oft  leicht  gekrttmmt  und  am  unteren  Endo 
häufig  in  Form  eines  Thierfusses  ausgeschnitzt.  Derartige  Bciie 
in  reichster  Ausstattung  wurden  namentlich  von  Asien  her  be- 
zogen.    Andere,  cbenfalla  zum  Theil  von  dort  eingelieferte  Hieh- 
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waffcu  wftren  mehr  oder  minder  koRtbar  ansgr at.it te te ,  Lange 
Messer  (^Fig.  44.  o)  uiui ,  ihrer  eigentliilnilit-'lien  Form  wegen  so- 
geiinmitc  8chlaehttiichelii  (t^g.  44  p,  q).  Alle  diese  Waffen, 
uameiitlicli  aber  die  znictzt  genannte,  welche  meist  sehr  reieh 
nrnamentirt  war,  wurden  dann  vorzugsweise  au(.'li  von  den  f'rem- 
*den,  mit  den  Aegyptern  verbündeten  Hiilfst minien  getragen.  Jene 
blieb  ausserdem  eine  HniintwnfFe  der  Pharaonen. 

4.  Zu  den  hauptsilddiclisten  iStichwaffen  gehörten  das 
.Schwert  und  der  Doleh.  Dieser  (Fig.  44  m,  ii)  war  gleichsam 
nur  eine  Verkleinerung  des  Schwertes,  Er  wurde  im  Gürtel  ge- 
tragen und  ausschliesslich  als  Stosswaffe  angewendet.  Seinen  wc- 
sentlicben  .Schmnck  bildete  der  Griff,  den  meist  ein  syinbolisches 
Bildwerk  zierte.  Ausserdem  war  er  durch  eine  Scheide  geüchUtzt. 
Sic  umgab  jedoch  nur  eine  Seite  und  die  Schneiden  der  Klinge. 
l>as  Sehwert  {FUf.  44.  fc)  überstieg  selten  eine  Lunge  von  zwei 
und  einem  halben  Fuss.  Eine  solcl>e  Hohe  gehörte  schon  zu  den 
Ausnahmen.  Auch  scheint  man  nur  in  einzelnen  I^^illen  von  dieser 
Waffe  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Die  Aegj-pter  zogen  über- 
haupt von  jeher  den  Femkampf  vermittelst  Speeren  und  Schuss- 
waffcn  jeder  andern  Kampfweise  vor. 


f>.  Zur  ßegehing  der  verschiedenen  Truppen  ab  theiliingcn 
dienten  besondere  Paniere  und  Feldzeichen.  '  Der  Gebrauch 
derselben  im  ägyptischen  Heere,  sowie  ihre  Ausbildung,  verliert 
«ich  in  der  Sage  (Diod.  I,  8B).  —  Die  Krieger  eines  jeden  Nomos 
hatten  zunächst  eine  allgemeine  besondere  Standarte ;  jede  Haupt- 
gliederung einer  solchen  Gcsamnitmasse  jedoch  wiederum  ein  nur 
ihr  zugehörendes  Zeichen.  Solche  Standarten,  deren  Zalil  somit 
durch  die  ilcnge  der  Nomen  und  deren  Trii|tpenabthci hingen  be- 
stimmt war,  hatten  durchaus  h iero gl vphi sehen  Charakter,  Es 
waren  auf  lange  Stangen  befestigte  und  häufig  mit  farbigen  Bän- 

■  S.  A.c.  Harris.  HiuroElypliicjil  Standards  roiircsoiitiiig  jilni-cs  in  Kg^pl 
tlc.   Lourtoii,   18Ö2. 
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<leru  guscliuiUckte,  rund  gearbeitete  Sinnbilder  (Fi;/.  45.  a—k).  Sie 
wurden  iiatUrlicIi  nur  den  Tapfersten  und  zugleich  böclistges teil- 
ten OfScicren  anvertraut. 

6.  Ausser  mit  derartigen  Feldzeichen  ordnete  mau  die  Trup- 
pen wUhrcnd  des  Kampfes  u.  s.  w.  durch  Trompetensignale.  Neben 
ihnen  brachte  man  dann  gleichzeitig,  als  Kriegsmusik,  vor- 
iiäiulieh  Trommeln  und  andere  weitscnallende  Instrumente  (s.  unt.) 
iu  Anwendung. 

Die  Gliederung  de»  agypt  iacl.«n  Heeres 

beruhte  auf  einer  zweck-  und  ordnungsmässigen  Vertheilung  d»rr 
Waffe.  Hiernach  sertiel  es  in  zwei  Hauptmassen,  welche  zur  Zeit 
Herodots  (H,  164)  als  „Hermolybier"  und  „Kalasirier"  bezeichnet 
wurden.  Letztere  waren  vennuthlich  Bogenschützen.  '  —  Im 
Wesentlichen  theilte  sich  das  Heer  in  FuBssoMaten  und  in  Wagcii- 
kiimpfer.  Zu  ihnen  fügten  dann  ferner  die  späteren  Kriege  eine 
nicht  unbeträchtliche  Keilerei.  Sic  blieb  jedoch  höchst  wahrschein- 
lich auf  die  asiatischen  Hülfatruppen  beschränkt.  *' —  Auf  den 
vor  der  achtzehnten  Dynastie  erriclitetcn  Monumenten  tindct  sich 
überhaupt  kein  Pferd  dargestellt.  —  Auch  zur  Bemannung  der 
■  Seemacht  verwendete  man  ohne  Zweifel,  zum  grössten  Thcil, 
Ausländer. 

fi.j.  411. 


Je  nach  der  Armatur  zorficlon  die  Fusssoldntcn  in  verschie- 
dene Abtheilungen  von  Leichtbewaffneten  und  Schwerbewaffneten. 
Die  niedrigste  Stellung  der  ersten  Onlnunp  nnhmen  die  Schleu- 
derer  ein.  Sie  waren  gewünlicb  nur  mit  dem  einfachen  Schurz 
bekleidet.  Die  übrigen  Massen  hatten  bestimmte,  verschiedene 
Tracht.  Ebenso  auch  die  der  Schwerbewaffneten.  Ueberhaupt 
n«.    I.  ».  -iKh  ff.  —  '    Verpl.  V.  Muv.ts, 
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aber  waren  die  Truppen  des  neuen  Reiches,  den  Abbildungen  zu- 
trifft', nach  Kolonnen  u.  s.  w.  sorgfilldg  unitnrrairt  (fui.  46.}.  — 
Den  Kern  des  Heeres  bildeten  die  Wagenkilmptpr.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  Vornehmsten  des  Reiehes.  Ihre  Ausstattung  war  so- 
mit auch  um  vieles  prächtiger,  als  die  der  Fussitoldaten.  Nninent- 
lieli  suchten  sie  sieli  durch  reich  geschmückte  Wagen  und  Pferde- 
^(^schirre  auszuzeichnen  (s.  unt.  (ierUth). 

Die  Auszeichnungen  der  Officiere  waren  meist  jene  schon 
i>l>en  erwähnten  (S.  55)  Helmfedem,  thcils  kostbare  Waffen.  Letz- 
tere wurden  vorzugsweise  für  geleistete  Kriegsdienste  vom  Herr- 
-cher  als  Ehrcngesciienke  vcriichen.  ' 


♦ 


Den  Oberbefehl  über  sämmtliolic  Truppen  führte  der  König. 
Er  selbst  betheüigfe  sich  mit  am  Kampfe.  In  solchem  Falle  er- 
schien er  eben  so  prächtig  als  reich  geschmückt  auf  seinem  nicht 
minder  glänzend  ausgestatteten  Kriegswngen,  Am  häufigsten 
fiihrte  er  dann  den  grossen  Bogen ,  seltner  eine  Hiebwaffe.  Auf 
'lern  Haupte  trug  er  gewöhnlich  den  nur  ihm  gebührenden  stäh- 
lernen f?)  und  mit  Gold  gezierten  Kriegsheim  (l^tff.  47.  U:h  —  rf). 
Kr  war  zuweilen  dicht  mit  kleinen  Metallbuckeln  besetzt  (Fif/.  47  fi). 
Seine  übrige  Bekleidung  prangte  in  den  buntesten  Farben.  Die 
linist  deckte  eine  starke,  farbig  gestickte  Binde  [Ftij- 47.  A,  B), 
vielleicht  jene  Art  eigenthilnilicher,  baumwollenen  oder  linnenon 

I   S.  Birch,  sUtintU-dl  tulilul  of  KHnmk.  S.  in  ff. 
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Harnische,  von  denen  Herociot  (III,  47)  aus  der  Zeit  des  Amasis 
beriflitct. 

Ganz  der  glanzvollen ,  kriegen  sehen  Eracheinuiig  des  Herr- 
schers entsprach  schlicsslicli  aueh  die  seiner  Leibgarde.  Sie  war, 
wie  diesa  ihre  Bekleidung  wahrsclieinhch  macht  (i*'«/.  47.  <'], 
littuptsiiohiicli  aus  den  üeisseln  der  besiegten  Nationen  gebildet. 
Darauf  deutet  auch  ihr  eigen thtinilicher  luetnilener  Kopfschmuck. 
Kr  iNsst  eine  ornamentale  Vereinigung  von  Mond  und  Sonne  er- 
kennen. Die  Heime  anderer  Vornehmen,  weiche  als  Wagen- 
kKmpfer  ebenfalls  den  König  umgaben,  hatten  dagegen  nur  eine 
einfache  Fonn  [Fiff.  47.  e).  Sie  unterschied  sich  im  Ganzen  wenig 
von  der  der  allgemein  üblichen  Kappe  {Fig-  41.  li). 


Der    B  &  n.  ■ 

Jene  oben  berührte,  allgemeine  Kunatform  beherrschte  auch  die 
bildliche  Darstellung  von  Baulichkeiten.  Sie  entbehrt,  gleich  den 
Figurenbil dem,  jeglicher  Perspektive.  Die  baufiehen  Darstellungen 
selbst  gleichen  theila  geometrisch  gczeichncton  Aufrissen,  theiU 
tragen  sie  den  Charakter  von  Gruudpläueu.  In  beiden  Fällen 
aber  übte  das  praktische  Bestreben  aer  Künstler  noch  aiigeii- 
seliein  lieh  er  Deutlichkeit  auch  auf  sie  seinen  Kinfluss  au».  So  ver- 
säumte man  fast  nie  die  wesentlichen  Bautlicile,  namentlich  aber 
die  Pforten  und  Eingänge,  besonders  hervorzuheben.  Bei  geo- 
metrischen Aufrissen  brachte  man  diese,  ohne  Kücksiclit  auf  ihre 
wirkliche  Lage,  fast  ohne  Ausuahme  auf  der  (zumeist  verbild- 
lichten) P'rontansicht  der  Gebäude  an.  In  den  grundrisBühiilichea 
Darstellungen  hingegen  zeichnete  man  die  Pforten  wiederum  in 
Art  geon'ietriacher  Aufrisse.  Kin  bestimmtes  Maassverbältniss  der 
Bauten  zu  den  anderweitigen  Abbildungen  wurde  dabei  nicht  be- 
obachtet. Die  yg\~ptisclie  Kunst  konnte  und  wollte  auch  hier  nur 
verständlichen. 

Was  in  Acgypten  an  Werken  der  Baukunst  erhalten  ist,  ge- 
hörte dem  Kultus  an.  Es  aind  UeberrcMte  von  Tempcigebiluden 
und  Betrüb nissatilttcn.  Ucber  den  eigentlichen  Nutz-  und  Privat- 
bau  gewähren  nur  monumentale  Abbilder  und  einzelne  spätere 
Schriftsteller  des  Alterthums  Belehrung. 

Die  früheste  Bauthütigkeit  des  Volkes,  von  der  wir  hiaturi- 
«ehe  Kenntniss  haben,  wird  durch  die  P^'ramiden  von  Memphis 
und  die  in  ihrer  Nuho  befindlichen  Felsengräber  bezeichnet;  femer 
durch   Gräbergrotten   längs  dem   Ostliehen   Nilufer,   welche   etwa 

'  (i.  KrbkHinm,  Ueber  den  Grilbpr-  «ml  TeniiiclbBii  ilcr  alten  Acgyplcr. 
llürliii,  IH,VJ.  Kür  <)»»  HHukünatkriaclio  voraiigiweise :  F.  Kngler,  Oi-hl-Ii.  ik'r 
ItmikunKt.  {1.  Livfrg.  I«,i4)i  wn  auch  die  tictri'lTeiidc  Literatur. 
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ilcr  sechstcu  Dynastie  entgtainmcii.  Alle  dioae  Dciikmnlc  bckuii- 
ilen  einen  aiiBscrord entliehen  Grml  tccliniöclier  Fertiffkeit,  nament- 
Ik-Ii  in  Bcarbcituug  und  Ucwälti^ng  koloHsoler  iStoinniassen,  den 
ilirc  Erbauer  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  erlangt  linttcn.  Nach- 
rithte»  von  grossartigen  Wasserbauten  zur  Regelung  der  Nil- 
«hwelic  während  der  zwtJlftcn  Dynastie  deuten  ziigloieh  auf  die 
]>raktieche  Bauthütigkeit  derAellicn  hin.  Die  (iräbergrotten  von 
IWnihassan  lassen  dann  endlich  in  der  architcktAniHclieu  Ausbit- 
ilimg  und  Verwendung  des  Pfeilers  und  der  .Säule,  als  Stützen, 
ilie  liöehste  Blüthc  der  ägj-]>tisehen  Architektur  zur  Zeit  der 
lilauzppochc  des  alten  Kciches  wahrnehmen. 

Kinc  umfassende  Bnuthätigkeit  bcg.inu  indess  erat  mit  der 
limndung  des  neuen  Reiches.  Von  nun  au  wetteiferten  die 
l'tiaraoneu  in  Errichtung  riesiger  Tcmpclj)aläste.  Der  Titel  „lie- 
aiJLicr  der  Bauten  des  Königs"  wurde  einer  der  höchsten  am 
Hot'c.  Alle  jene  Trümmer,  welche  noch  gegenwärtig  das  Nilthal 
hodccken,  entstammen,  mit  Ausnahme  der  obengenannten,  dieser 
iK-iien,  langdaueniden  Epuche.  — 

Mit  dem  siegreichen  Aufschwung  Aegyptena  über  Asien  er- 
wachte im  Volke  der  8inn  für  Geschichte.  Jene  ilonumentc  legen 
Zeugniss  dafür  ali.  Ea  itind  monumentale  Archive  im  eigent- 
lichsten Sinne,  tiic  verewigen  in  Schrift  und  Bild  die  historiseh 
wichtigen  Ereignisse  des  Staatelehena  und  des  Kultus.  Jede  Wanrl 
ilrritelben  ist  gleichsam  ein  Oedcukhlatt  der  Nation.  Die  Bezüge 
auf  das  Privatleben  fanden  zu  ähnlicher  Verewigung  auch  ferner 
iiirc  geeignete  Stelle  in  den  Begräbniasgrotlen. 

Ein  wesentlicher  Untersebiod  in  der  baulichen'  Konatruction 
iler  Kultus-  und  I*rivftt bauten  beruhte  auf  einer  besonderen,  n;li- 
^<>sen  Ansicht.  Man  betrachtete  die  Wohnetilttcn  nur  als  Her- 
bergen filK  die  kurze  Dauer  des  Lebena,  die  tirabstätteu  aber  ala 
t'ivigc  Häuser,  da  in  ihnen  die  Todten  eine  grenzenlose  Zeit  zu- 
bringen (Diod.  I,  51).  Auch  die  Wohnung  des  ewigen  üottcs 
fcollte  von  ewiger  Dauer  sein. 

Der  I*rivatbau  wurde  somit  nur  leicht  und  ohne  grossen  Auf- 
wand von  Mühe  behandelt,  der  Tempel-  und  Uräberhau  dagegen 
in  fast  unzerstörbarer  Weiae  hergestellt.  Zu  jenem  verwendete 
man  theils  Holz,  theils  an  der  Sonne  oder  im  Feuer  erhärtete 
Xikipgel,  zu  diesem  auaschliesslieli  den  Fela  der  naheliegenden 
licbirge.  Der  Privatban  bestand  in  Fachwerk,  der  Kultusbau 
aber  in  Felsengrotten  nnd  massiv  errichteten  steinernen  Hallen. 
Anf  die  Ucstaltung  beider  übte  ausserdem  das  Klima  seineu  be- 
"nnderen  Einfluss.  Es  tUhrte  zu  der  Anlage  \'on  schattigen  und 
luftigen  Räumen.  Die  fast  beständige  Trockenheit  der  Witterung 
iiiiu-hte  eine  durchgehende  Beilachnng  üherflüaaig.  ~  Festhaltend 
an  den  alten,-  ursprünglichcu  Fomjen  einer  einfachen  Holzarehi- 
lektur  entwickelte  sich  aus  dieser  der  kolossale  Steinbau  der 
Afgjptcr,    Der  dem  Volke  eigenthilmliche  Sinn  für  Oesetzmiiaaig- 

D.q,t,zeaovGOOglC 


(>4  1.    Das  Ki>.>ti1iii  ili^r  niteii  Vutkcr  v.m  Afrika. 

keit  und  Orilnung  gab  jenen  frühen  Gestaltungen  architektoniechc 
Ferra.  Die  Ausbildung  ihres  Kultus  bestimmte  für  dessen  Bauten 
deren  räumliche  Anlage;  die  Entwickelung  ihrer  prlvathchen  Ver- 
hältnisse die  der  Wtilinstiitten.  Auf  deren  bauliche  Kinriditunf^ 
wirkte  noch  ausserdem  das,  auch  dem  Aegyptcr  cigeuthUmlichu 
Leben  im  Freien  zurück.  Ihm  war  das  Haus  zumeist  nur  Ruhe- 
stiltte;  die  Ausstattung  desselben  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
schränkt. Erst  tlic  zunehnieudc  Praehtliebe  wiihrend  der  Dauer 
des  neuen  Reiches  führte  den  Luxus  auch  in  die  gescldossencn 
Räume  des  Privatlebens. 

])  i  0    W  o  b  n  8  t  ü  1 1  e  1. 

in  ihrer  llltesten  Anlage  scheinen  in  den  Grabkapellen  der  nicm- 
phitischen  Felsengräber  aus  der  Dynastie  der  Pyramiden -Erbauer 
gewissermaassen  nachbildlieh  erhalten.  Dicite  Kammern  stellen 
sich  zum  Theil  als  eine  Nachahmung  einer  Rohr-  und  Balken- 
architcktur  dar.  Jede  derselben  umechliesst  einen  oblongen  Kaum 
mit  leicht  pyramidalisch  abgeschrägten,  gleichsam  gegen  einander 
gestHtzten  »iJeiteuwäDden  und  darauf  horizontal  ruhender,  flacher 
Bedachung.  Ueber  ihrer  schmalen,  viereckten  Pforte  liegt,  als  Sturz, 
ein  in  die  Wandmaucm  eingeschobener,  runder  Steiubalken  ftani- 
bour  cylindrique).  Er  scheint  zugleich  das  flache  Dach  mit  zu  tragen. 
Dies  ist  im  Innern  des  Gemaches  meist  in  Form  dicht  nebenein- 
ander gelegter,  sauber  gerundeter  Baumstämme  ausgemeisselt. 
Die  Wandflächen  dos  Innenraumes  lassen  dagegen  deutlich  eine 
omamentale  Nachahmung  von  Latten-  und  Loistenwcrk  erkennen. 
Von  diesem  umrahmt,  deutet  dann 
>'>■  <"■  meist  eine  aus  der  Steinfläche  her- 

-  ausgearbeitete,  blinde  Thür  auf  eine 
fernere  Verbindung  des  Raumes 
mit  anderweitigen  Nebenräumen. — 
Eine  ähnliche  ornamentale  Ausstat- 
tung wie  jene  Kapellenwände  er- 
hielten auch,  namentlich  während 
dieser  Frühepoche,  die  Sarkophage 
vornehmer  Todten  (i'V-  J**)"  ^"* 
denutigen  Uolzemen  Umsehluss- 
särgen  war  sie  mit  (vorherr- 
schend) blauer  Farbe  auf  gelblichem 
Grunde  gemalt.  —  Solcher  (Schmuck 
gibt  somit  ohne  Zweifel  ein  treues 
Abbild   der   Innen-    und    .Aussen- 


dekoratiuu  der  ägvptischeu  Wohnstälton  während  der  Epoche  des 
alten  Reiches.  —  kiu  vorzügliches  lli'ispicl  für  die  Bendiaftenhcit 

"ei-t  sodann 
.odell  von  ] 
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der  kleineren  ägyptischen  lliUiser  üb^-rhaupt  hefei-t  sodann  ein  i 
einem  thohani sehen   (irabe  aufgcfunilenej*  Ilolzmodell  von  17  /.»W 
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Breite  bei  21  Zoll  HöIie  [Fiii.  4'J.  n).  Diesem  zufolge  lulirtc  bei 
'lerartigen  Wohnliäusem  eine  renuutlilicli  der  Nilüberflutliungeii 
wegen  liocli  gelegene  EiDgangsp forte  zunäehst  in  einen  unbe- 
ileektcn  Hofraum.  Aus  diesem  gelangte  man  auf  einer  Stiege 
ZOT  Obergallerie,  Sie  bildete  zugleich  das  Üaeh  für  die  eigent- 
lii'lien    Sfblaf-    und    Verratliskammcrn.      Eine    Hlinlielic    Anlage 


zeigen  noch  gegenwärtig  die  Wohnstilttcn  der  Eingeborncn ,  wie 
dies  namentlich  der  Grundulan  eines  solchen  Hauses  {Fiij.  49.  n) 
darthut.  Die  Häuser  der  Heutigen  Fellahin- Araber  erinnern  in 
ihrer  Konstruktion  noch  ausserdem  oft  an  jene  fiben  berührte, 
)>aulicbe  Einrichtung  der  Begräbnisskapellen.  ' 

Einer  von  Diodor  (I,  45)  mitgetheilten  Sage  zufolge  führte 
man  in  Aegypten  schon  in  frühester  Zeit  vier-  und  fünfstöckige 
Privatbäuser  auf.  Die  Monumente  lassen  indess  nur  Hituaer  von 
höchstens  zwei  Etngen  erkennen.  Bei  zunehmender  Menge  des 
Volks  und  ausgebreiteter  Tempelaningen  auf  dem  verhältnissmiissig 
engbegrenzten,  schmalen  Kaum  des  Landes,-  mögen  jedoch  auch 
jene  Hoelibaiitcn  notliwendig  geworden  sein.  Noch  im  dreizehnten 
-labrbundert  nach  Chr.  Geb.  sah  solche  der  arabische  Keimende 
Abdallatif.  ' 

Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Stadthäuser  war,  selbst  wäh- 
rend der  Epoche  des  neuen  Reiches,  ohne  Zweifel  klein  und  nur 
wenig  von  den   noch  gegenwärtig  im  Orient  allgemein  gebräui-li- 

eii  Aegypt,-!,:.. 
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liehen  "VVohnstiitfen  verschieden.  8ie  umschlossen  einen  rethf- 
winklig  vicrccktcn  Rnum,  zudem  eine  milsgighohe  Einganffsthürc 
führte.  Ein  Vorhof  mit  nuBch  liessend  cm  ErdgeachosB  und  darüber 
sich  erstreckender  Oberetage,  welche,  wie  jenes,  in  Kinzelrituinc 
getheiltwar,  bildete  den  Geeammtcomplex  der  cif^cntlichen  Wolin- 
zellon.  Die  obere Gallerie  oder  das  flache  Dacli  wnrdc  zuweilen 
mit  Blumen  in  gartenühnlicher  Weise  ausgeschuiückt.  Ausscrdoni 
machte  man  durch  dort  aufgerichtete  Wiudfäuge  das,  mit  dem  Dach 
in  Verbindung  stehende  Oberzimmer  zu  einem  luftigen  und  küh- 
len Anfenthaltsorto  (Fif,.  m.  a). 


Kin  verhält  nie  8  massig  grosser,  unbedeckter  Vorhof  gehörte 
überhaupt  zur  un erlässlichen  Nothwendigkeit  jedes  Privathauses, 
Um  ilin  verthcilteu  sieh  dann  die  einzelnen  IliUimc  je  nach  Laune 
und  Bedürfniss  des  Eigners.  Sic  begrenzten  den  Hof  theils  nur 
auf  einer  Seite,  theüs  auf  zwei  oder  drei  Seiten,  theils  auch  nah- 
ilm  in  die  Mitte.    Die  Anlage  des  Erdgeschosses  bedingte 


dann    wiederum   die  der   Obcrotagen. 


Onnz   dem   Klima   ent- 
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i>(>rci:liend ,  geliürten  zur  wohnliclieu  Kiiiriutituiig  grösserer  Uc- 
biiiidc  luftige  Korridore  um!  offene  Gallericii.  Erstere  verbanden 
di«  bedeckten  Zcllcnrcihen  untercinaudcr ,  indem  sie  sich  vom 
Hof  aus  zwischen  diesen  binzogcn,  letztere  liefen  zum  Tlieil  um 
d»s  Dach,  zum  Theil  auch  um  die  Fa^^dcn  der  verscIiiedcncQ 
Stockwerke  (Fiy.  .W.  b,  Fig.  5l).  Auf  ihnen  hielt  man  sich  wäh- 
rend der  küblcQ  Tageszeit  nuf;  dort  ase  man  (Herod.  1[,  :16)  und 
stellte  seine  Vorräthc  an  Nilwasser  zur  abfri  seit  enden  Verdunstung 
in  Kühlgefässcn  aus  {Fig.  5t.).  —  Eine  besondere  Eigenthiimlich- 
keit  der  vom  Marachlande  entfernten  Wobugebtiude  bestand,  wie 
Herodot  (II,  95)  erzählt,  in  thurmartigen  Anbauten  [Fig.  50.  b). 
Sie  dienten  den  Bewohnern  zu  gesicherten  Kuheslätten  gegen  die 
Müekenschwärme,  insofern  diese  die  Höhe  jener  Thürme  nicht 
f-rreichten. 

Die  Fenster  in  den  ägyptischen  Gebäuden 
iig.  3—  waren    klein    und   ohne    i^weifel    zumeist    nur 

vwap-r  rv/z/zi*  nach  Norden  gerichtet.  Hie  konnten  vermittelst 
^y  I  I  ^^  Tüchern,  Teppichen  oder  lirettervorselzen  ge- 
schlossen werden.  —  Je  nach  Alnassgabe  der 
Grösse  des  Hauses  hatte  es  einen  oder  mehrere 
Eingänge.  Öie  wurden  im  herrschendeu  üe- 
schniacke  aus  Holz  oderSteiu  gearbeitet  (/t^. 52.) 
und  in  das  Fachwerk  der  Wände  cingclaasen. 
Eine  hölzerne  Thiir,  ein-  oderzweiHügelig,  ver- 
schluss den  Eingang.  Der  Verschluss  selbst 
war  vermuthlich  der  noch  jetzt  im  Orient  all- 
gemein übliche. '  —  Besonders  voruchme  Häuser  zeichneten  sich 
durch  prächtige  Portale  aus.  öie  waren  entweder  vom  Boden 
erhoben,  oberhalb  geötfnet  und  durch  eine  Stiege  zugänglich 
Eig.  03. 


(/■'«;/.  53.  a)  oder  durch  einen  kleinen  Vorliau  geschmückt  {Fig.5H.  O). 
Zwisi-hen  dessen  Säulen   stellte  man  mitunter,   doch  vermuthlich 
mir  bei   Priosterwohnnngcn   u.  ». 
Königen  auf  (Kp-  ■''■'*  '")- 

'   S.  darüber:  H.  Weisn.  Gesdi.  de 


muthlich 
Statuen    von  (iftttern   oder 
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Die  Iiiiiciirlckoi'atiun  der  WotiiirHunie  richtete  siuh  natürlieli 
mich  Itmig  und  Vermögen  des  Einzelnen.  Die  grösBte  Sauberkeit 
war  deu  AegT.'ptern  Gesetz.  Sic  Iicn-sclite  ohne  Zweifel  auch 
hierin  vor.  Die  von  Herodot  (II,  35)  bemerkte  Sitte,  die  Aus- 
leerung in  den  Häu»em  zu  verrichten,  spricht  nicht  dagegen.  — 
Den  Charakter  des  Wandschmucks  wfthrend'der  Daner  des  alten 
Reiches  zeigten  jene  bereits  oben  (S,  64)  erwähnten  Gräber-  und 
Sarkophogornamente,  Monumentale  Abbildungen  von  Ziramer- 
räumcn  ans  dem  ncnen  Reiche  '  lassen  indcss  in  der  Wand- 
malerei eine  wesentliche  Verschieden li ei t  von  jenen  erkennen.  An 
die  Stelle  des  herrschend  gewesenen  röhr-  und  lattenwerkartigen 
Schmuckes  waren  schlank  aufstreben  de  Säulchen  mit  Lotuskapitä- 
len  getreten.  Sie  stützten  gleichsam  das  reich  verzierte  Deckengc- 
Mims,  wobei  sie  die  einzelnen  Wandflächen  begrenzten.  Diese  glie- 
derten sich  dann  in  tafelförmigen  Holzbeschlag  und  glattes  Mauer- 
werk, Jener  sowohl ,  wie  dieses ,  war  wiederum  mit  breiten  far- 
bigen Leisten  teppichartig  eingcfa«st.  Ueberhaupt  herrsehte,  auch 
während  dieser  Epoche,  eine  farbige  und  zwar  buntere  Bemalung 
der  Innenräume  vor,  als  dies  während  der  Dauer  des  alten  Kei- 
ehes  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Priester  und  Krieger,  fiberhaupt  aber  die  vornehmen, 
herrschenden  Stände ,  welche  erblichen  Grundbesitz  hatten,  '' 
wohnten  wohl  zumeist  auf  ihren  Landgütern  oder  Höfen. 
Diese  waren  mit  Villen  und  den  zum  ökonomischen  Betrieb  ge- 
hörenden Mitteln  ausgestattet.  Vor  allem  zeichnete  sich  hier  das 
herrsch aftli che  Wohngebäude  aus.  Ks  dehnte  sich,  im  Gegensatz 
zu  den  höheren  Stadthäusern,  mehr  in  die  Breite.  Zudem  um- 
fasste  CS  einen  umfangreicheren  Complex  von  ansehnlicheren 
Räumlichkeiten,  als  jene.  Offene  Hallen  mit  Baumpflanzungen, 
ebenso  ausgestattete  Korridore  und  vennuthlich  auch  die  noch 
jetzt  im  Orient  beliebten  unterirdischen,  kühlen  Sommerlokale 
waren  derartigen  Anlagen  besonders  eigen.  —  Vor  einem  solchen, 
auch  äusserlich  mit  Wimpeln  u.  s.  w.  gescinnücktcn  Gebäude, 
oder  doch  in  seiner  Nähe,  erstreckte  sich  ein  wohlgeordneter,  zu- 
weilen von  einer  besondcm  Mauer  umschlossener  Garten.  In 
ihm  wechselten ,  in  einzelne  Abtheilungen  symmetrisch  geordnet, 
Zier-  und  Nutzpflanzungen.  Baumreihen,  cinspalierte  Gänge  u.  s.  w. 
t'Hhrten  durch  dieselben.  Ausgemauerte  Bassins,  in  denen  Lotue- 
blumcn  gezogen  wurden;  kleine,  zierlich  von  Brcttorwerk  errich- 
tete Kiosk  gewährten  deu  Besuchern  Kühlung  und  Schatten.  *  — 
Die  Bewässerung  einer  derartigen  Anlage  wurde  durch  Kanäle 
bewirkt,  die  «las  ganze  Nilland  durchschnitten.  Brunnen,  den 
noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Ziehbrunnen  durchaus  gicifli, 
schöpften   das   nölhige  Wasser  in   bewegliehe  Kinnen    und  dicKe 
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führten  ea  wieder  in  kleinere  Leitgrfibcn,  welche  das  durstige 
Terrain  des  Gartens  u.  s.  w,  durchkreuzten.  Ausserdem  wurde  iür 
ein  flcissiges  Begiessen  der  einzelnen  Pflanzungen  Sorge  getragen. 

Nächst  einem  solchen  mehr  oder  minder  umfangreichen 
(iarten,  nahmen  die  Stallungen  für  das  Vieh  und  die  Vor- 
rathshiluser  einen  besonderen  Raum  in  Anspruch.  Alle  diese 
Wirth Schafts- Gebäude,  dem  Klima  angemessen  meist  unbedacht, 
nrdneten  sich  gewöhnlich  hinter  dem  eigentlichen  Wohnhaus  in 
zweckmässiger  Auseinanderstellung.  Die  Yorrathshäuser  bestan- 
den in  rechtwinkelig  viereckten,,  ringsum schlossenen  Hallen  mit 
langen  Gemächern,  die  parallel  aneinander  lagerten  und  durch 
einen  breiten  Gang  oder  durch  mehrere,  sich  rechtwinkelig  durch- 
schneidende Gänge  zugänglich  waren.  Auch  diese  Gänge  be- 
pHanzte  man  zuweilen  mit  Baumreihen.  Besonders  sorgfältig 
wurden  die  Getreidevorräthe  verwahrt.  Sie  thiirmte  man  theils 
in  Form  von  abgestumpften  Kegeln,  sogenannten  Micthen  oder 
Fchmen  in  ummauerten  Höfen  auf,  theils  schtitteto  man  sie  in 
nebeneinander  geordnete,  backofenförraige  Behältnisse,  welche 
dann  ebenfalls  Umfassungsmauern  begrenzten. —  Die  Stallungen, 
hei  deren  Einrichtung  die  grösste  Sorgfalt  für  Beinlichkeit  und 
Be^jucmlichkelt  maassgebend  war,  hatten  erhöhte  Fiissböden,  auf 
denen  das  Vieh  ruhte.  Namentlich  wurde  auf  ihnen  das  Rind- 
vieh ganz  in  der  noch  jetzt  üblichen  Weise  in  Reihen  aufgestellt 
und  jedes  an  seiner  Stelle  vermittelst  Riemen  u.  s.  w,  festgebun- 
den. —  Die  Ausdehnung  solcher  Stallungen  bei  grossen  Höfen 
war  ohne  Zweifel  ausserordentlich.  So  nennt  z.  B.  eine  Orab- 
inschrift  von  Elcithyia  unter  anderen  Schätzen  eines  dort  bestat- 
teten Nomarchen  auch  die  Stückzahl  seiner  Viehhcerden.  Sie  be- 
stand ans  nicht  weniger  als  122  Ochsen,  1200  Ziegen,  1500 
Schweinen  u.  s.  w. '  ~  Zu  der  Menge  der  Vierfüssler  kam  dann 
achliesslich  auch  noch  die  des  Geflügels. ,  Dies  wurde  ebenfalls 
aufs  sorglichste  gehegt.  Schon  Diodor  (I,  74]  erwähnt  ausdrück- 
lich jener  besonderen  Vorrichtung  zum  Ausbrüten  der  Eier  durch 
Feuerwärme,  deren  sich  noch  heut  die  Aegypter  bedienen. 

Das  Gcsanimt- Areal  einer  so  ausgestatteten,  ländlichen  Be- 
sitzung wurde  dann  schliesslich  von  einer  abgeschrägten  Mauer 
umschlossen.  Sie  war  an  verschiedenen  StcTlon  niif  ein-  und 
zweiflügeligen  Thorwegen  durchsetzt,  welche  sich  zwischen  zwei 
breiten  Wandpfeilern  bewegten.  Diese  trugen  zuweilen  Blumen  ; 
den  Mauerrand  hingegen  krönten  nicht  selten  lanzettliche  Spitzen 
von  Holz  oder  Metall. 


zeichneten  sich  natürlich  vor  allen  übrigen  Gebäuden  Acgyptcns 
durch  eine  der  Hcrrscherwürde  cntsprecTiendc,  grossartige  Anlagf 
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aus.  Die  symbolische  Stellung  der  Pharaonen  bestimmte  aiich 
hier,  gleichwie  bei  ihrer  Tracht,  das  Moasa.  Sic,  als  sichtbare 
Itcpräaentanten  der  höchsten  Uottheit,  durften  in  keinen  geringe- 
ren Räumen  hausen  als  diese  selbst.  Tempel  und  Königspalast 
war  gleichbedeutend;  ihre  Anlage  durch  alle  Bauepochen  dos 
Kelches  im  Wesentlichen  dieselbe.  Demnach  hat  es  bis  jetzt 
auch  nicht  gelingen  wollen,  aus  den  vorhandenen  Jlonumenten 
bestimmtere,  charakteristische  Unterschiede  zwischen  Palast-  und 
Tempclbau  festzustellen.  Nur  ein  einziges  Gebäude  konnte  zu 
einer  derartigen  Untersuchung,  veranlassen.  Ks  ist  dies  der 
Uebcrrest  des  sogenannten  Palastes  oder  „Pavillon"  Bamsee  III. 
zu  Medinet  Abu.  ' 

Er  unterscheidet  sich  von  den  anderweitigen  Bauanlagen  we- 
sentlich nur  durch  seinen  bei  weitem  geringeren  Umfang  und 
eine  besondere  Konstruktion  des  Fiontbaues  oder  Pylon.  Dieser 
ist  nitmlich  in  Bciner  ganzen  Höhe  geschlossen  und  durch 
Fcnsterüllnungen  durchbrochen.  Sic  gehören  zu  mehreren,  über- 
einander liegenden  Stockwerken,  Auf  den  abgeschrägten  Wand- 
flilchen  des  zinnenartig  bekrönten  Vorbaus,  der  im  Uebrigcn  ganz 
die  Form  des  Tempelpylon  hat  und  wie  dieser  jedcrseits  über  die 
ihn  verbindende  Zwischenwand  und  Pforte  vorspringt,  erblickt 
man  in  riesiger  Gestalt  das  Bild  des  Königs,  Feinde  besiegend 
u.  B.  w.  dargestellt.  Mehr  oder  minder  zertrümmerte  Einzelräume 
mit  einem  nördlich  und  einem  sUdlicli  gelegenen  Eingang,  nebst 
Wandbildern  aus  dem  Privatleben  des  Herrschers,  reihen  sich 
dem  Ganzen  an.  Balkonartigc  Ausb&uc  an  diesen  Zimmern  gehen 
auf  einen  unbedeckten  Hof  hinaus,  der  von  einer  Umfassungs-' 
mauer  begrenzt  war.  Er  nebst  jenen  genannten  RUumliehkeiten 
umfasste  eine  quadratische  Grundfläche.  —  So  eigenthümlieh 
nun  auch  diese  Anlage  im  Verhältniss  zu  der  allgemeinen  bau- 
lichen Einrichtung  der  übrigen  noch  erhaltenen  Gebäude  ist,  so 
erscheint  sie  doch  eben  mehr  als  ein  Anbang  zu  einer  umfang- 
reicheren königliehen  Wohnung,  als  wie  ein  selbständiger  Palast 
itbcrliaupt.  Sie  bildete  vielleicht  ein  besonderes,  nur  privat- 
liches  Hnus  der  kö^glichen  Famihe,  das  jedoch  mit  dem  unweit 
davon  gelegenen,  umfangreichen  Tempel  -  Palast  des  genannten 
Pharaonen  in  architektonischer  Verbindung  stand. 

Die  l>Buliclic  Kinriclitiiiift  dur  Tempel  -  PnliJBU'. 

die  sieh  i'cit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  In  stolzer  Pracht 
erhoben ,  blieb  während  der  ganzen  Daner  desselben  einem  be- 
stimmten ai-chitektonischen  System  unterworfen.  Es  beruhte,  wie 
wir  dies  hier  wiederholen,  auf  der  einfachen,  Ultcsten  Bauweise 
des  Volkes  —  auf  den  Elementen  einer  urthümlichen  Holz-  und 
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IfohrcouBtruction  dos  Itaiigcrüstcs.  Denselben  GrundeliarakteV, 
ilcn  die  steinernen  VorkaTiiincrn  der  ältesten  Grabe rstii ttcn ,  als 
>;uic  Nacbahniuiig  primitiven  HolzbaueR  erkennen  lassen,  zeigen 
auch  noch,  wenn  gleich  in  kolossaler  Umformung,  die  Vorbauten 
der  riesigen  >Stein  pal  äste.  —  Kinc  dem  Kultus  entsprechende 
Zweckmässigkeit  und  Pracht  bestimmte  zunächst  die  Anordnung 
lind  Ausbildung  der  kultlichen  Räumlichkeit  zu  mehr  oder  minder 
tini fangreichen  Hallen  untl^Gemiichcrn.  Sie  machten  die  Anwen- 
dung von  Stützen  —  Pfeilern  und  Säulen  —  nothwendig.  Der 
heimische  Pflunzcnwuchs ,  die  Palme  und  der  Lotus,  diente  ihrem 
Ornament  zum  natürlichen  Vorbild.  Kultnn schauung  und  religiö- 
ses Uedürfniss  trat  auch  hier  hinzu  und  erfand  neben  jenem, 
andere,  besondere  Formen.  Das  im  Volke  lebendige  Bestreben, 
seine  Geschichte  in  Bild  und  Schrift  aufzubewahren,  bestimmte 
ilann  ferner  zum  Gcbäudeschmuek  —  das  schriftlich  erläuterte 
Bild;  dieses  aber,  zu  seiner  Aufnahme,  wiederum  breite  Wand- 
tiächen.  —  Das  Material  (der  Haustein)  bewirkte  durch  die  Schwie- 
rigkeit seiner  Bearbeitung  die  Ausbildung  des  Technischen  und 
so  entstand,  unter  örtlichen  und  kultliehen  Bedingungen,  befördert 
liurch  die  dem  Volke  eigen thüuiliche  Gesetzniässigkoit  und  That- 
kraft,  begpenzt  durch  sein  Anschauungs-  nnd  Schaffens  vermögen, 
jene  ausgebildete  Stein- Architektur,  deren  massenhafte  Keste  das 
Xilthal  bedecken.  Sie  geben  noch  heut  ein  vollständiges  Bild  von 
dem  allen  diesen  Gebäuden  e  igen  th  Um  liehen  Grundplan.  Sowohl 
ihre  architektonische  Anordnung  im  Ganzen  und  Einzelnen,  wie  die 
itrsprüngliche  Beschaffenheit  besonderer,  schmückender  Bauthoile, 
zijigt  sich  noch  gegenwärtig  zum  Theil  in  erstaunenswerthcr  Kr- 
haltung.  Strabo  (1.  XVIIJ  konnte  über  die  Tempel  nicht  deut- 
licher berichten,  als  wir  es  noch  heut,  wenn  gleich  nur  nach 
Maassgabe  der  Trümmer,  im  Stande  sind. 


Die  fast  allen  Palast-Tempeln  gemeinsamo  Anlage   [I'^io-  ^-/.) 
erstreckte  sich,  oft  in  weitester  Ausitelinung,  über  einen  oblongen 
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Crundplan  und  niasaiveu  oblongen  Unterbau  von  UackHteiiicii. 
Sie  ging  von  dem  Allerbeiligstcn,  dem  öanetunrium ,  ans.  Dies 
war,  nebst  einer  Anzahl  von  Nebcnräumen,  die  sieb  um  dnseelbo 
ordneten,  meist  mit  gewaltigen  Steinplatten  tlaeb  beilaclit.  Vor 
demselben  öffneten  sich  weite  Hallen  und  Hufe  mit  Säulen-  oder 
Pfeilers  teil  ungen  zur  Seite.  Sie  waren  nach  aussen  durcli  Mauer- 
werk gesulilosaen.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  so  bei  dem  Teniiirl 
von  Knrnak  (s.  unten),  wurde  an  der  Ifitellc  der  mittelsten  Halle 
ein  bedeckter  Säidensaal  errichtet.  Jeder  dieser  Vorhöfe  oder  Sälo 
war  von  dem  nächstfolgenden  durch  einen  hoch  streben  den,  pyra- 
midalisL'hen  Vorbau  (Pylon)  getrennt.  Inmitten  desselben,  von 
seinen  Hügeln  begrenzt,  lag,  gleichsam  eingeschoben,  die  Ein- 
gangsjtforte.  An  ihren  Seiten  eniobcn  sich  sitzende  Kolossal-Stn- 
tuen  von  üöttcm  oder  Königen;  vor  diesen  zuweilen,  als  Wcili- 
geschenke  der  letzteren,  riesige  Spitzsäulcn  (Obelisken).  Ein  be- 
sonderer, vielleicht  symbolischer  Sehmuck  des  vordersten  Pylon 
bildeten  hohe,  bewimpelte  Masten.  Zu  seinem  Eingänge  führte 
ein  goptiasterler  Weg  zwischen  breiten  Alleen  von  Sphinx  kolossen. 
Den  gesummten  heiligen  Bezirk,  den  nicht  selten  regelmässige 
Baum  Pflanzungen  '  sammt  einem  ausgemauerten  Bassin  mit  heili- 
gem Nilwasscr  zum  erquickenden  und  heiteren  Aufetithaltsortc 
gestalteten,  umfasstc  schliesslich  eine  dnrch  Treppen  erMtcigbari', 
mit  Hundzinnen  bekrönte  Manor. 


wekhe,  wie  bemerkt  wurde,  vorzugswei:^e  die  Protessionswcgc  zu 
den  Tempeln    alleenrtig    schmückten,   wurden    mit   nur   seltenen 
Ausnahmen   stets   männtiuhen   Geschlechts    gebildet.  ^     Es  waren 
kolossale  Jlouolithe  aus  Basalt,  Por- 
'"■  '  ■  phir  oder  Sicnit  von   liegenden  Wid- 

ilern  mit  oder  ohne  Zuthnt  (V'\7-  fl-'J.), 
oder  von  mannigfacher  Zusammen- 
stellung der  Tliier-  und  Menschenge- 
stalt. Am  häufigsten  fiigte  man,  je 
nach  Maasagabc  symbolischen  Be- 
zuges, auf  einen  Widder-  oder  Löwen- 
rumpf die  Büste  irgend  eines  Kunign 
oder  des  Osiris.  Hie  ruhten,  mehr 
oder  weniger  vom  Erdboden  erhöht,  auf  oblongen  Sockeln  von 
gleichem  Materiah 


als  wescndichr  Schmucktlieile  der  Tempclpforten ,  waren,  wie  jene 
Sphinxgestalten,  ebenfalls  riesige  Monnlillie.     Letztere  [Fig.  .W.  /.) 

I  Herod.   11.  SI  ;  lU:"  I3M.    -    •  B.  Li-i.bmm.  HriL-fr.  f.   4:1. 
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i;rfullten  tlcn  Zweck  der  Dcnkptoilor.  Hire  »ich  nach  obcQ  verjüngon- 
ilcii  Flüchen  dienten  zur  Aufnahme  hierogly()hiKcher  Weih-Inschrit't- 
ten.  Auch  sie  ruhten  meist  auf  einer  nietlrigcn  PJinihe,  während  sie 
stets  mit  einer  kleinen,  spitz-  oder  stumpfwink- 
ligen Pjramide  —  oh  mit  Metall  bc'cgt?  —  en- 
digten. —  Die  Kolossalstatuen  verewigten  den 
ruhmgekrönten  Herrscher  in  einem  «eine  Allge- 
walt gleichsam  versinnl  ichenden  Riescnbildc  (Fitj. 
5(1.  a).  An  der  wünligen  Darstellung  desaelhen 
erschöpfte  sich  die  Bildhauerkunst  der  Aegypter, 
'  Ein  tcselnder  Kanon  in  den  Proportionen  hemmte 
indrfis  auch  hiorhei  den  freikünstlerischen  Schlag 
des  Hammers.  Kur  in  der  Ausführung  des  Ein- 
zelnen der  Gestalten  konnte  sich  das  feinere  Ge- 
fühl des  ägyptischen  Kfinstlcrs  kund  thun.  Eine 
mia»'j\ollc,  an  Erstarrung  grenzende  Kühe  war 
daher  allen  diesen  Statuen  eigen.  Sitzend,  mit 
enggetchlossenen  Gliedern,  gewissermaassen  archi- 
tektoniscli  wurden  sie  dargestellt.  So  entsprachen 
j  sie  denn  auch  durchaus  der  einfach  linearen  Bau- 
form,  welche  zu  schmücken  sie  bestimmt  waren. 


Der   Pylon, 

Jener  abgeschrägte,    tliurmartige  Vorbau  der  Höfe,   welcher   als 
solcher  zugleich  die  Front  des  eigentlichen  Gebäudes  bildete,  be- 
stand aus   zwei   einander  vollkommen  gleichen  Flügeln   und  der 
vor  oder  zwischen  ihnen  eingc- 
''?■  ■'•■  schobenen   Eingangspforte   {/"'iy 

:'t7.  a).  Er  erhob  sich  auf  einer 
schmalen,  oblongen  Grundfläche 
meist  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe,  welche  jedoch  nie  das 
Längeninaass  der  Basis  erreichte. 
Sein  wesentlich  architektonisches 
Ornament  beschränkte  sieb  auf 
eine  Umkrönung  des  stets  flachen 
Daches  und  eine  Stabeinfassung 
der  Wandflächeu.  Sowohl  diese 
wie  jene  deuten  auf  die  Elemente 
einer  Holzkonstruction  mit  vege- 
tabilischem Schmuck.  DasDach- 
gesiniE,  namentlich  die  Bckrö- 
uung  älterer  Bauten  erscheint 
meist  als  eine  Nachahmung  einer 
er  Palmcnhlätter.  Ihr  nntürlichor 
schlanfigezogeneu  Hohlkehle. 
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i^oD  an  ÜJarkophagen  aus  der  vierten  Dynastie,  die  vielleiclit 
ein  Abbild  der  ältesten  Tempelform  geben,  erscheint  ein  glei- 
ches Ornament  als  Kranzgestnis  (Mg.  57.  c).  Die  spätere  und 
späteste  Epoche  benutzte  indess  die  TcmiuthUch  so  gefundene 
Grundform  dann  ferner  auch  ata  Träger  anderweitiger,  rein  sym- 
bolischer Verzierungen  (Fig.  57.  b).  —  Der  Rundstab  der  Wand- 
flächen vcrsinnlichte  gewisacrmaassen  das  Stangengerüst,  welches 
dem  ursprünglichen  Bau  zur  Stütze  gedient  hatte.  Selbst  die  Bän- 
der, die  zur  Befestigung  der  einzelnen  Theile,  so  auch  jener  Kranz- 
gesimsblätter  unerlässlich  waren,  wurden  für  diesen  Stab  später 
ein  architektonischer  Schmuck  (Fig.  57.  b,  e).  —  Die  innere  Ein- 
richtung des  Pylon  ist  räumlich  auf  nur  eine  zum  Dach  führende 
Treppe  mit  davon  abzweigenden  kleinen  Nebengemächern  be- 
schränkt. Sie  erhielten  ihr  Licht  durch  kleine  viereckte  Oeff- 
nungen.  Diese  dienten  wiederum  dazu,  die  schon  erwähnten  be- 
wimpelten Masten  (Fig.  57.  f)  in  den  eisernen  Riegeln  (Fig.  57.  f) 
der  Fylonw^ind  zu  befestigen.  —  Die  Eingangspforten  zum  Tempel 
bestehen  in  einfachster  Weise  stets  nur  aus  zwei  senkrecht  ge- 
stellten Pfosten  und  darauf  ruhendem  Sturz.  Ihr  Schmuck  bildet 
ein  symbolisches  Ornament :  eine  von  Uräen  begrenzte,  geflügelte 
Sonnenscheibe  (Fig.  57.  d).  Er  blieb  über  den  Thürcn  durch  alle 
Epochen  des  Reiches  unverändert  derselbe.  —  Der;  Verschluss 
der  Eingänge  wurde  durch  hölzerne  Flügel  vermittelt.  Sie  be- 
wegten sich  auf  metallenen  Zapfen,  Zur  Zierde  und  Verbindung 
solcher  Flügel ,  die  man ,  wie  Inschriften  bezeugen , '  von  Sont- 
holz  (acacia  nilotica)  herstellte,  beschlug  man  sie  mit  goldenen 
Riegeln  und  eisernen  Nägeln  oder  anch,  wie  Plutarch  Derichtet 
(la.  u.  Osir.  c.  38),  mit  bronzenen  Lfiwenköpfen. 

Die  Vorhallen    uiid    Hüle. 

die  sich  vor  dem  Allorheiliggten  ausbreiteten,  wurden,  ihres  Um- 
fanges  und  ihrer  Zahl  nach ,  durch  die  Grösse  der  Tenipelanlagc 
bestimmt.  Meist  waren  sie  sHmmtlich  hypäthral  —  ohne  Be- 
dachung —  und  durch  Verbindungsmauem  der  von  einander  lie- 
genden Pylone  gebildet.  In  solchem  Falle  liefen  gewöhnlich  nur 
längs  jenen  Mauerwänden  Säulen-  oder  Pfeilergänge.  Zuweilen 
erstreckten  sich  indess  diese,  so  bei  dem  Portikus  des  grossen 
Tempels  von  Philao  (Fig.  58.) ,  rings  um  das  Hypäthron  und  zwar 
in  doppelter  Reihe.  Häufig  auch  trennte  man  die  Vorhöfe  nur 
durch  eine  Halbmauer,  indem  man  diese  zwischen  den  Säulen  an- 
brachte. Das  dem  Pylon  eigonthümliche  Kranzgesims  diente  dann 
ebenfalls  der  Bedachung  der  Gänge  zur  Bckrönung.  —  ■  Die  Be- 
dachung selbst,  aus  Steinplatten  zusammengesetzt,  ruhte  zunächst 

<  Dencript.  de  n^:gn>t'  A.  Vol.  I.  PI.  hi.  —  H.  BtiigBcli,  Reiseberichte. 
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auf  architravähnlichen  Steinbalken,  die  sich,  nach  MaasBgabe  der 
•Säulcnetellungcn ,  rechtwinkelig  durchkreuzten.  Sie  wuraen  wie- 
derum von  kleinen  würfelförmigen  Sockeln,  die  auf  den  Säulen- 
kapitälen  lagerten,  unterstützt.  Ein  reicher,  buntfarbiger,  bild- 
nerischer Schmuck  bedeckte  die  Wandfläehcn  dieacr  KUumc. 
Ihnen  gehört  vornehmlich  die  architektonische  Ausbildung  der 
Säule  an. 


hinter  diesen  Höfen  gelegen,  bildete  nebst  seinen  oft  umfang- 
reichen Nebenräumen  den  eigentlichen  Ahschluss  des  Gesammt- 
baues.  Es  nahm,  seinem  Zwecke  entsprechend,  den  verhältnies- 
mäsaig  kleinsten  Kaum  ein.  Die  in  ihm  aufgestellten  Götterbilder 
wurden  voii  mehr  oder  minder  tiefen,  thürfünnigen  Mischen  um- 
«chloBsen.  Es  waren  dies  gewöhnlich  Monolithen  ans  dem  här- 
testen Gestein. 

Sämmtlicbe  Räume  des  ganzen  Tempel  ■  Palastes  zogen  sich 
gleichsam  perspectiv! seh  —  ob  auch  sinnbildlich?  —  nacb  dem 
Allerheiligsten  zusammen.  Je  näher  demselben,  um  so  niedriger 
wurden  sie  aufgeführt,  so  dass  sich  die  Oberlinie  des  Gebäudes 
allmSlig  gegen  das  Endo  desselben  —  das  am  wenigsten  liohc 
^nctuarium  —   zu   senken   schien.     Die   abgeschrägten   Aussen- 
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i  gaben  dem  Ganzen  ein  festuiigs artiges  Anselieii.  —  Ein 
Blick  gegen  das  tianctuarium  des  grossen  Tempels  vonPliilac,  des 
ItestcrlialtencQ   ägyptischen  TeinpelM    überhaupt,  liefert  davi.u  das 

zuverlässigste  Bild  [/''in-  üU ). 


Der    Pfeiler    ii  ii  J    A  i  .■    S  iL  n  K- ,    ' 

(las  bedeutsamste  Element  namentlich  für  die  dekorative  Entwieke- 
lung  der  iigyptischcn  Baukunst,    traten   zuerst    in    den    Gräber- 
grotten von  Bcnihassau  (uin  2000  v.  Chr.)  auf.     Ersterer  kommt 
hier   und   zwar   in   zweifacher   Form    einer    eigentlichen   Pfeiler- 
Siiule  vor.     In  seiner  einfachsten  Gestalt  bildet  er,  als  Schmuck 
eines  Grabportikus,    eine    aehtseitig    abgekantete 
"■  ""■        Stütze   mit  flach  erhobener,   an  der  Kante   abge- 
rundeter   Basis    und    würfelförmiger    Deckplatte. 
Sech  szehn  seit  ig  kannelirt  tindct  er  sich  ferner  am 
Eingänge   eines   anderen   Grabes    daselbst.     Slcbr 
im  Innern  dieser  Grotten  erscheint  sodann ,  neben 
jenen   I'feil erste  11  u n gc n ,    als   Stütze    ausgeschräg- 
ter Uiiuine,  die  Säule.    Hie  hat  die  Form  von  vier 
mit   einander    verbundenen    Lotusstengcln ,    deren 
Kronen    das   Kapitill   bilden    [Fuj    fSU).     Schlank-- 
aufstrebend  ruht  auch  sie  auf  abgerundeter  It.-isis. 
Ihr    anderweitiger  Schmuck    besteht    in    farbiger 
Bemal  ung. 

Die  hier  zuerst  auftretende  Foi-m  einer  Lotus- 
säule, der  vermuthlich  ein  symbolischer  Bezug 
zum  Gninde  lag,  blieb,  wenn  gleich  unter  mannig- 
facher Um-  und  Ausbildung,  durch  alle  Epochen  der  ägyptischen 
BiUikunst  herrsch end.  Sie  fand  vorzugsweise  in  den  umfang- 
reichen Tempel -Pal  ästen ,  welche  während  der  Zeit  der  achtzehn- 
ten Dynastie  errichtet  wurden,  ihre  höchste  dekorative  Ausbil- 
dting«  In  reicher  Gliederung,  wenn  gleich  noch  verhälthissmüssig 
schwer   und  massig,   wurde  sie   bei  dem   älteren  Palast-Bau  von 

'   Verg\.   bos.   F.  KuKler,   Gc:»tli. 
Vig.  HO  bis  l<5 ,  der  Uriiiiilrlgs  den  Ten 
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Liiqsor  angewendet  ( fig.  «;.  a) ;  bei  weitem  zierlicher  aber  in  einem 
von  Amenhotel)  'II-  ^6'  'Soleb  errichteten  Tempel  [Vig.  Hl.  h). 
Eine,  fernere  Umbildung  des  Lotuskapitäl  führte  dann  zu  einem 
vollständigen  flachen  Schtiiss    der  BlUthe  —  zu  jenen  geschlos- 


senen Kapitalen,  wie  sie  der  Palast  von  Karnak  aufweist  [Fig.G'j). 
Die  so  entstandene  glatte  Flache  des  Siiulcaknaufcs  bot  sich 
nun  als  geeigneter  Träger  bildlichen  —  hieroglyphisclien  — 
Schmuckes  dar. 

Gleichzeitig  mit  den  genannten  Formen  des  Lotus  kamen 
auch  die  der  Palme  und  des  Papyrus  für  das  Kapital -Ornament 
in  Aufnahme.  In  den  hinteren  llilunien  des  oben  genannten 
Baues  von  ydeb  erscheint  bereits  die  Palmensäule  in  ihrer  ein- 
t'aehsteu  Bildung.  Hier  ist  sie  ein  runder  Schaft  mit  acht  sanft 
vornüber  geneigten  Blattern ,  auf  denen  die  würfelfiirmige  l)cek- 
]>latte  —  das  Architravlager  —  ruht  {Fig  03.).  Aber  auch  an 
dieser  Gestalt  der  Säule  entwickelte  sieh  in  der  Folge  ein  reicliee 
vegetabilisches  Ornament,  das  durch  die  ferneren  Bauepoehen 
neben  den  Umbildungen  der  Lotussäule  Bestand  hatte.  Zugleich 
wurde  der  kannclirte  Schaft,  wie  er  sich  in  Benihassan  vorbild- 
lich fand,  zur  vollkommenen  Tragsäule  ausgebildet.  Man  brachte 
nämlich  zwischen  ihm  und  der  Deckplatte  ein  mitunter  weit 
Überragendes  Mittelglied   an.     Es    entspricht    dem    Echinus    des 
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gricchtsvh-do riechen  Kapitals.  Unter  ihm,  die  Kaniiciiruiigou  um- 
gürtend, zog  man  dann  mehrere  bandfiirmige  Htreifen.  Sic  üittd 
gleicliBam  architektonische  Fesseln  der  Uinnstäbc.  —  So  auch 
tindeii  sich  unter  den  Trümmern  eines  Tempels  voii  El  Kab  un- 
weit des  alten  Elcithyia  sechszehnseitigc  Säulen.  Die  Stirnseiten 
derselben  sind  jedoch  mit  dem  Reliefbilde  der  BQste  der  ägypti- 
schen Venus  (Hathor)  geschmückt. 

Die  Bautliütigkeit  der  neunzehnten  Dynastie  entwickelte  neben 
Anwendung  des  Vorhandenen  vorzugsweise  die  Formen  der  Pflan-  ' 
zensäule  zu  jeneu  schon  erwähnten,  fester  geschlossenen,  massiven 
Kapitalen.  Die  dieser  Epoche  angehörenden  Bautheile  des  grossen 
Tempel -Palastes  von  Karnak  bieten  dafiir  vorzügliche  Beispiele. 
Ks  sind  dies  thcils  geöffnete  Kelchkapitäle  mit  blattartigen  Verzie- 
rungen {Fig.  S^),  theila  Kapitale'  von  umgekehrt  glockenförmiger 
Bildung  mit  glatter  Oberdäche.  Zugleich  tindct  auch  ia  diesen 
und  anderweitigen  Räumen  des  Gebäudes  das  feste  PaUncn-  und 
Papyrus-Kapitäl,  wie  auch  das  geschlossene  Lotuskapitäl  {Fi<i.  67.) 
mannigfache  Anwendung;  desgleichen,  am  Schluss  dieser  Epoche. 
Säulenaufsätze,  welche  in  einer  Zusammensetzung  von  Hathor- 
köpfeu  und  kleinen  Tcinpelchen  bestehen. 

Diese  letztere  Form  wurde  namentlich  auch  in  der  spätesten 
Zeit,  unter  den  Ptolomäern,  als  Säulen- Ornament  beliebt  und 
welter  ausgebildet.     Man  umgab,   wie  dies  im  Tempel  von  Dcn- 

*Vij.  6^.  Fig.  6a. 


derah  sich  zeigt  [Fig.  '!•'>.),  den  Säulenschaft  mit  vier  solchen 
Masken ,  die  einen  Tempel- Aufsatz  trugen ;  ja  man  fügte  zuweilen 
em  solches  Doppel-Kapitäl  sogar  noch  auf  einen  dritten ,  vege- 
tabilisch geschmückten  Säulenknauf.  Vor  allem  aber  bildete  man, 
mit  Vernachlässigung  der  Lotusform,  dieses  letztgenannte  Pflau- 
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zenkapttäl  in  mannigfeltigater,  oft  malerisch  wirkender  Weise  aus. 
Es  wurde  nunmehr  vollständig  ein  Werk  der  Skulptur.  Sie  er- 
schüpfte  sich  an  ihm  gleichsam  in  Zusammensetzungen  von  Blätter- 
werk, ausladenden  geometrischen  Figuren,  Rohr-  und  Bandver- 
schiebungen u.  s.  w.  Die  Tempel  von  Esneh,  Edfu,  Philae  (Kip.  58.) 
n.  &.  liefern  hierfür  die  vielfältigsten  Belege.  — 

Der  Pfeiler  blieb  in  seiner  Ausbildung,  abgesehen  von  der 
kannelirten  Umgestaltung  zur  Säule,  meist  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  umfangreichen,  vierseitigen  Stütze  mit  Plinthe 
und  Deckplatte  beschränkt.  Während  der  neunzehnten  Dynastie 
indess  fügte  man  solchen  Stützen  mitunter  aufrechtstehende  Sta- 
tuen des  Osiris  oder  ihm  ähnlich  gebildeter  Priesterfiguren  hinzu. 
Hie  nahmen  dann  stets  die  Frontseite  der  Pfeiler  ein,  ohne  jedoch, 
etwa  als  Träger  des  Q«bälkes,  dies  zu  berUhi-en. 

Die  Vertbeitnn^  der  Säulen  im  Rname 

schliesslich  unterlag  keinem  besonderen,  architektonischen  Qesetz. 
Sie  erscheint  im  Gegentfaeil  ziemlich  willkürlich.  Entweder  stellte 
man  Säulen  mit  durchaus  gleichgefonnten  Kapitalen  auf,  oder 
auch  mit  verschieden  gestalteten.  Häufig  ordnete  man  diese  in 
der  Weise,  dass  ihr  Kapitälschmuck  in  Neben-  und  Gegenüber- 
stellung symmetrisch  wechselte.  Zuweilen  stellte  man  auch,  beson- 
ders als  Stützen  der  um  die  Vorhöfe  laufenden  Gänge,  Pfeiler  und 
Säulen  so  zusammen,  dass  jene  die  erste  Reihe  einnahmen. 


Tempel    ■ 


in   Theben   liefert   noch    gegenwärtig   in   seinen    Trümmern    das 

flänzendste  Bild  ffir  die  grossartige  Anlage  der  ägyptischen 
empel-Paläste  Überhaupt  (^S.  GrundWts).  Er  war  dem  höchsten 
Gotte  —  Amon  —  geweiht.  Die  Zeit  seiner  Gründung  liegt  vor 
der  Epoche  der  Hiksosherrschaft  in  Niederägypten.  Sein  Wieder- 
aufbau beginnt  mit  deren  Vertreibung.  Die  allmälige  Vollendung 
und  Verschönerung  desselben  Hessen  sich  indess  sämmtliche  Pha- 
raonen angelegen  sein.  Selbst  unter  griechischer  und  rJimischer 
Herrschaft  versäumte  man  nicht,  ihn  durch  Anbauten  und  bild- 
nerischen Schmuck  zu  verherrlichen.  Die  wesentlichsten  Momente 
aus  der  Reichsgescliichte  und  des  Kultus  trug  er  somit  verbild- 
licht auf  seinen  Mauern. 

Der  Bau  selbst  ruhte  auf  einer  von  Backsteinen  errichteten 
Terrasse.  Die  Gesammtlängc  seiner  Umfassungsmauer  betrug 
etwa  2500  Toiscn  oder  Dreiviertheil  einer  geographischen  Meile. 
Zwischen  zwei  Reihen  kolossaler  Widdersphinxe  gelangte  man 
vom  Strome  aus  zu  dem  ihm  zugewandten  Hauptportftl  («i).   Daa- 
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selbe ,  über  60  Fubu  hoch ,  wurde  von  den  beiden  Flügeln  -  des 
erflten  Fylon  (/■  i)  begrenzt.  Öeine  Ausdehnung  betrug  33(i  Pubs 
Länge  bei  180  Fuaa  Höhe.  Hatte  man  die  bronzenen  FlHgelthü- 
ren  des  Einganges  (aj  durch  seh  ritten ,  so  befand  man  sich  in  einem 
Vorhot'  von  2l5U  zu  3^0  Fuss  Ausdehnung,  dessen  Verbindungs- 
maucrn  jederseita  eine  Säule ngallerie  von  achtzehn,  42  Fuss  hohen 
Iijjiulen  bildeten  (ti,  (i).  Die  südliche  wurde  indess  später  durch 
FinfüguDg  eines  kleinen  Tcin()clfl  (c)  durchbrochen.  —  Eine  in- 
mitten dieses  Vorhofes  errichtete,  freie  Säulen  Stellung  (d)  fährte 
zu  dem  Portal  des  zweiten  Pylon  (2,  2).  Er  übertraf  den  ersten 
sowohl  an  Umfang,  als  auch  an  glänzender,  bildnerischer  Aus- 
stattung. Vor  dem  eigentlichen  Eingange  zu  dem  nächstfolgen- 
den Räume  erhob  sich  eine  gcachlosseno  Halle  (e).  Sic  unifasste 
eine  breite  Treppe  von  27  Stufen,  auf  der  man  zu  der  eigent- 
lichen Pforte  {/)  emporstieg.  Durch  sie  gelangte  man  in  einen 
mächtigen  Säulen-Saal  von  320  zu  1()4  Fuss  Tiefe  (17).  Seine  flache 
Bedachung  stützten  134  Säulen.  Eine  Donpclreihe  von  sechs 
Säulen  trennte  die  übrigen  in  zwei  gleichzähtigc,  ciaander  gegen- 
überliegende Gruppen.  Die  Säulen  der  Mittelreihe  erreichten  bis 
zum  Ansatz  des  Architrav  eine  Höhe  von  Ufi  Fuss;  der  Umfang 
jeder  einzelnen  betrug  36  Fuss.  Jede  Säule  der  erwähnten  Grup- 
pen war  dagegen  bei  einem  Umfang  von  27  Fuss  nur  40  Fuss 
hoch.  Hierdurch  war  zugleich  die  Anlage  der  flachen  Steinbe- 
dachung  bedingt.  Sie  ruhte  zunächst  auf  ricaigen  Steinoblongen 
von  22  Fuss  Länge,  6  Fuss  Höhe  und  4  Fuss  Dicke.  Zwei 
Balken  vertraten  je  die  Stelle  des  Architravs.  Er  lagerte  dann 
wiederum  auf  Deckplatten  von  28  Fuss  Länge,  3%  luss  Dicke 
und  4  Fuss  Breite.  Die  Beleuchtung  dieses  so  gewaltig  ausge- 
statteten, auch  bildnerisch  reich  verzierten  Raumes  wurde  durch 
die  Zwischenöffnungen  der  die  Seitenbedachung  überragenden 
Mittelsäulen  ermöglicht.  Die  Kapitale  derselben  hatten  die  Form 
jenes  oben  erwähnten,  geöffneten  Kelches  (f'iff-  64.). 

Diese  imposante  Mittelgallcrie  {jj)  mündete  wiederum  auf  eine 
umschlossene  Halle  (fi)  und  einen  zwischen  dem  dritten  Pylon 
(3,  3)  sich  erstreckenden  Gang,  als  Zugang  zu  einem  schmalen 
unbedeckten  Hof  {i,  i).  Er  bildete  gewissermaassen  eine  Grenze 
zwischen  jenen  genannten  neueren  und  den  nun  folgenden,  älte- 
sten Anlagen  des  Heiligthums.  Den  Eingang  zu  diesen  bezeich- 
neten zwei  von  Thutmes  IH.  geweihte,  granitne  Obelisken  von 
'  y9  Fuss  und  69  Fuss  Höhe  {k).  Er  wurde  ebenfalls ,  wie  die  Ein- 
gänge an  den  Neubauten,  von  einem  Pylon  {4,  4)  eingefasst. 
Hinter  jedem  Flügel  desselben  erstreckte  sich  eine  oblonge  Säu- 
lenhalle ((,  ()  mit,  den  Säulen  gegenübergestellten,  Wandpfeilern. 
Auch  zwischen  diesen  und  kleineren,  zu  den  Seiten  geschlossenen 
Räumen  {n\ ,  m)  hin  durch  seh  reitend  erreichte  man  dann  endlich 
das  AUcrheiligstc  (n).  Um  dasselbe,  gleichsam  Schachtel  artig  in- 
einander   geordnet,     reihten    sich    schhesslich     eine    Anzalil    von 
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Säulenhallen  und  anderen ,  vermuthlich  zum  eigentlichen  Priester- 
dienst  beatimmten  Gemächern  (u,  »).  Hiermit  war  tndess  diee^^ 
Riesenbau  noch  nicht  beschlossen.  Anlagen,  aus  der  Zeit  Thut- 
iiies  III.  und  seiner  königlichen  Schwester  herrührend,  breiteten 
sich  auch  noch  in  weitester  Ausdehnung  um  das  Heiligthum,  na- 
mentlich nach  Osten,  ans.  Unter  den  massenhaften  Trümmern, 
welche  gegenwärtig  diese  Räume  bezeichnen,  erhebt  sieb,  als  zu- 
meist in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  erkennbar,  nur  noch 
ein  gewattiger  Saal  (p).  Auch  er  war  vermuthlich,  gleich  jener 
beschriebenen,  kolossalen  Säulenhalle  bedacht.  Ringsum  laufende 
Pfeiler  und  davor  gestellte  Säulen,  etwa  50  an  der  Zahl,  trugen 
hier  die  massive  Stein  bedeck  ung.  Andere  hier  lagernde  Trümmer- 
reste, bestehend  in  Säulen,  Pfeilern  und  karyatiden artigen  Kolos- 
sen ,  scheinen ,  wie  die  muthmaassliche  Vertheilung  der  Räumlich- 
keiten ,  vorzugsweise  auf  eine  Bestimmung  derselben  zu  privat- 
lieben  Zwecken  hinzudeuten.  — 

Ein  anderer,  nicht  minder  umfangreicher  Tcmpelpalast ,  als 
der  eben  beBchri«bene ,  wurde  von  Amenhotep  III.  und  Ramsee  II. 
ohnweit  von  jenem,  ebenfalls  zu  Ehren  Amons,  errichtet.  Es  ist 
dies  der  gegenwärtig  sogenannte  Tempel  von  Luqsor.  Ihn 
ächmUckteu,  neben  fast  Reicher  Anordnung  des  Palastes  von 
Kamak,  noch  besondere  Kolossalstatuen  der  Pharaonen.  Wie 
aus  mannigfachen  Trümmerresten  von  Sphinxkoloasen ,  die  zwi- 
schen beiden  Tempeln  sieb  finden,  hervorgeht,  standen  sie  ur- 
sprünglich in  einer  von  Sphinxroiben  gebildeten  Linearverbindung. 

Ein  derartiger  Verband  zwischen  den  einzelnen  Tempeln  fand 
vermutblich  Überhaupt  in  weitester  Auedehnung  statt.  Einzelne 
frei  aufgestellte  Vorthore,  grossen  Tempclpforten  ähnlich,  dienten 
dann  ohne  Zweifel  ferner,  diesem  Verbände  zugleich  einen  mehr 
architektonischen  Zusammenhang  zu  geben.  Die  grosse  Anzahl 
von  Palast-Ruinen,  welche  sieb  auf  beiden  Seiten  des  Nils  aus- 
dehnen, deuten  dies  zur  Geniige  an.  Ein  zwischen  Luqsor  und 
Kamak  liegender,  kleiner  Tempelbau  wurde  ebenfalls  von  jener 
grossen  Processionsstrasse  berührt. 

Neben  den  mehr  oder  minder  gewaltigen,  freistehenden  Baulich- 
keiten stellte  man  auch  da,  wo  es  die  Oertlichkeit  begünstigte,  eigent- 
liche Fcisentcmpel  her.  Eine  derartige  Anlage  hndet  sich  unter 
anderen  gleichfalls  in  Theben  im  Tbale  von  El  Asasif.  Sie  ist  durch- 
aus in  den  Fels  hineingearbeitet.  Die  einzelnen  Gemächer,  grössere 
Hallen  und  Höfe,  sind  durch  Thore  und,  je  nach  Maasegaoe  ihrer 
Ijige,  durch  besondere  Stiegen  zugänglich.  Säulen  von  polygoner 
Gestalt  umgeben  den  mittleren  Hof  gallcrieartig.  Den  Eingang 
zu  diesen,  hin  und  wieder  durch  vorkragende  Steine  gewölbförmig 
bedeckten  Gemächern  bildete  eine,  vor  dem  Fels  errichtete,  freie 
Fronte.  Eine  breite,  mit  Sphinxen  besetzte  Strasse,  die  das 
Ganze  mit  dem  Q^empel  von  Karnak  verband,  ist  auch  hier  deut- 
lich erkennbar. 
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Schlieesliub  ist  auch  noch  zu  bemerken,  dass  sich  an  einzelnen 
Ziegelhauten  am  Palaste  Ramses  II.  in  Theben  Gewölbe  erhalten 
haben,  deren  Steine  den  Namensstempel  des  genannten  Pharao- 
nen tragen.  ' 

Die  Aulsge  kleiuerer  KuUüaatatteD 

fand  neben  dem  Ausbau  jener  grossartigen  Terapelpaläste  ebeu- 
falls  in  weitester  Ausdehnung  statt.  Die  Zahl  der  ägyptischen 
Gottheiten  war  beträchtlich  und  jede  bedurfte  wieder  zu  ihrer 
ceremoniösen  Verehrung  eines  eigenen  Hauses.  Die  innige  Ver- 
schmelzung de»  Kultus  mit  dem  Staatslcben,  seine  Durchdringung 
aller  LebensverhilltnisBO  überhaupt  beforderte  die  Macht  und  das 
Ansehen  der  Priester.  Bis  in  die  fernsten  Distrikte  des  Lande» 
dehnten  sie  ihren  Einäuss  aus.  Selbst  inmitten  der  Wüste  — 
auf  der  Oase  Sivah  —  hatten  sie  bereite  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  um  eine  Orakelstätte  des  Amon,  einen  besonderen  Priester- 
staat  gegründet.  Gegenwärtig  bezeichnen  nur  noch  wenige 
Trümmer  die  Stelle,  —  Andere  ürakelstätten  befanden  sich,  mehr 
oder  minder  reich  ausgestattet,  im  eigentlichen  Reiche,  Auch  im 
grossen  Tempel palaot  von  Karnak  in  Theben  wurden  Götteraua- 
sprUche  crtheilt. 

Nach  den  noch  gegenwiirtig  zum  Theil  erhaltenen,  kleineren 
KultiiBstätten  aus  der  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie,  unterschei- 
den sich  diese  von  jenen  riesenhaften  Tempel palästen  wesentUch 
durch  den  Mangel  der  P/lonen  und  Vorhöfe.  Sie"  bestanden 
zumeist  nur  aus  einem  oblongen,  rings  umschlossenen  Kern,  wel- 
cher verschiedene  Einzelgcmäeher  enthielt,  und  einer  ihn  umge- 
benden SUuleu-  oder  Pfeilerstellung,  die  das  überragende,  flache 
Dach  stutzte.  Als  besonderer  Hclimuck  der  Eingangspforte  traten 
dann  hier,  an  die  Stelle  der  Vorpfeiler,  zierbch  gescnmUekte  Lo- 
tussäulen.  Das  GebSude  ruhte  meist  auf  einem  soliden  Unter- 
bau, zu  dem  eine  breite  Steintreppe  hinaufRihrte.  — ■  Beispiele 
für  eine  solche  Anlage  liefern  u,  a.  ein  kleiner  alleinstehender 
Tempel  zu  Kleithyia  '  und  zwei,  in  ihrer  Anlage  durchaus  ähn- 
liche Kultusstattcn  auf  der  Insel  Klephantine  {Fig-  Wff.). 

Zu  derartigen  kleineren  Bauten  zählen  gleichfalls  so  genannte 
Typhonien  oder  Maniisi.  Sie  scheinen  indess  erst  der  spätesten 
Epoche,  der  Zeit  der  Ptolemäer,  anzugcliären.  Auch  bei  ihnen 
ist  das  Heiligtlnun  rings  von  Säulen  umgeben,  welche  ein  flaches 
Dach  stützen.  Au  die  Stelle  der  Ecksäulen  traten  jedoch  hier 
nach  aussen  abgeschrägte,  fast  pylonenartige  Pfeiler,  während 
eämmtliche  Zwischenräume  zwischen  den  Stützen,  mit  Ausnahme 
einer  stets  oben  durchschnittenen  Eingangspforte,  bis  über  ein 
Dritthoil   ihrer  Höhe   durch   senkrechte  Mauerwände  geschlossen 

'   H.  HiiigJich.   Kei"cbcrkhtc.    S.  2111!.    -     '  I>esiTi|ir.   dt  lEgypte,    Aiit. 
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sind.  Der  diese  Oebäude  aus  zeichnende  Schmuck  bcHteht  vor- 
iiSmlich  in  Würfel  kapitalen  mit  dem  Bymbolischen  Rcliefbilde  des 
Typbon.  —  Man  hat  diese  Teropelchen  als  Geburtsstätten  der 
Küiii^nnen  bezeichnet. 

l>ie  Anwendung  jener  Zwischenmauern  zwischen  den  Säulen 
ist  überhaupt  besonders  dieser  späteren  Epoche  der  ägyptischen 
Architektur  eigen.  Man  bildete  sie  als  flache,  senkrecht  aufstre- 
bende Wände,  bekrönt  .mit  dem  durch  alle  Zeiten  herrschenden, 
ausgekehlten  Gesims.  Die  so  gewonnenen  Flächen  wurden  dann 
wiederum  zu  mannigfachem  bildnerischen  Schmuck  ausgearbeitet. 

Auch  kleinere,  liinglich  viereckte,  freistehende  Hallen,  nur 
aus  einer  ringsum  laufenden  Säulenreihe  und  darauf  ruhendem 
Dache  bestehend,  wurden  durch  derartige  Zwischenwände  abge- 
schlossen. —  Der  Zweck  dieser  Hallen ,  als  Nebenbauten  grösserer 
Tempel  z.  B.  auf  der  Insel  Philae  {Fig.  59.) ,  ist  dunkel. 

Wie  sehr  man  sich  indess  auch  noch  in  dieser  lezten  Epoche 
des  ägj-ptischen  Reiches  die  Errichtung  von  Kultusstätten  ange- 
legen sein  Hess,  beweisen,  neben  vielen  zerstreut  Hegenden  klei- 
neren Bauten,  die  umfangreichen,  überaus  prächtigen  Tempel 
von  Edfu  (Apollinopolts  magna),  Denderah  (Tentyris),  der  Insel 
Philae  u.  a.  m.  *  —  Auch  bei  ihnen  heirstht  jene  Eigenthlinilich- 
kcit  des  halben  Mauerab Schlusses  zwischen  den  Säulen  der  ein- 
zelnen Hallen  und  Höfe  und  die  Anwendung  der  pylonartigen 
Eckpfeiler  vor. 
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Selbst  wiihrend  der  römisclicn  Herrschaft  dauerte  die  Bftu- 
thStigkcit  in  Aegj'ptcn  fort.  Sie  acheint  sich  zu  dieser  Zeit  sogar 
bis  tief  in  den  Süden  des  Landes  —  bis  nach  Aethiopien  —  er- 
streckt z«  hnben.  ' 


Neben  der  Krriclitutig  der  TempeKPaläste.  und  anderweitiger 
KultuBStittten  war  es  hauptsächlich  die  Anlage  der  Qriiber,  ;(velche 
die  bauliche  Tbätigkeit  des  Volkes,  wenn  gleich  in  ganz  anderer 
Weiee,  in  Anspruch  nahm.  Sie  entwickelte,  im  Gegensatz  zu 
den  massenhaften  l'rei bauten,  eine  Hau-Kunst  im  eigentlichsten 
Sinne.  Nur  mit  Ausnahme  der  Pyramidcngriiber  der  Pharaonen 
und  des,  wenigstens  als  Grabestempel  zweifelliaflen  Kiesenpalastes 
des  Os^mandyas  auf  der  Westseite  des  thebaniscbcn  Bezirkes, 
von  dem  Diodor  (I,  47  ff.)  und  Strabo  (XVIIJ  eine  so  umständ- 
liche Beschreibung  liefern,  bestehen  sämmtliche  noch  vorhandene 
Begrab nissstätten  in  überaus  kfinstüch  aus  den  Felsen  heraiisge-  ' 
arbeiteten,  unterirdischen  Grotten. 


die  Pyramiden  von  Memphis,  ^  gleichen  selbst  künstlich  aufgc- 
tliUrmten  und  zu  Gängen  und.  Grotten  ausgemeissehen  Felsen. 
Die  ihnen  zum  Grunde  liegende  Form  ist  die  des  einfachen,  von  . 
Steinen  pyramidalisch  aufgehäuften  Denkmals.  Der  ordnende 
Sinn  der  Aegyptcr  erschuf  aus  einem  solchen,  urthü  in  liebsten  Mo- 
nument die  Pyramide,  indem  er  es  architektonisch  abschloss  und 
festigte.  —  Gewaltig  wie  der  Todte  war,  den  es  für  die  „Dauer 
der  Ewigkeit"  in  unstörbarer  Ruhe  bergen  sollte,  ebenso  gewaltig 
und  fest  sollte  es  aueh ,  jedweder  Zerstörung  Trotz  bietend ,  her- 
gestellt sein.  Mehr  als  drei  Jahrtausende  haben  diese  Riesen- 
monumente  bereits  überdauert.  Dem  Drange  der  Wissenschaft 
ist  es  gelungen,  in  ihr  Inneres  einzudringen.  Die  sie  muthwillifj 
zerstörende  Haud  ganzer  Generationen  erlahmte  stets  in  ihrer 
Arbeit.  Noch  gegenwärtig  erheben  sich  die  Pyramiden  als  Klüger 
gegen  die  Wuth  ihrer  Zerstörer  und  als  unvergängliche  Zeugen 
einer  bewunderungswürdigen  That-  und  Willenskraft  einer  gleich- 
sam vorgeschichtlichen  \\  elt. 

Sämmtliche  hier  in  Rede  stehenden  Pyramiden  sind  in  den 
riesigsten  Dimensionen  ausgeführt.  Die  grösete  derselben ,  die 
inschriftlich  als  die  des  Königs  Chufu  bezeichnet  ist,  erhebt  sich 
noch  jetzt  Über  eine  Grundlinie  von  74ü  Fuss.  Ihre  ScheitclhöLe 
betrug  480  Fuss.  Ihre  Gesammtmasse  ist  auf  etwas  weniger  nix 
'.K)  Millionen   Kubikfnss    berechnet    worden.    —     Kaum    minder 
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itiaäseiihnft  stellt  sich  die  zweite,  noch  ältere  Pyramide  dar.  Sie 
wird  als  fhis  Qrab  des  Königs  Schafra  (Ohcfren)  bezeichnet.  Ihre 
Höhenlinie  betrug  454  Fubs,  ihr  Inhalt  über  71  Millionen  Kubik- 
Fuss.  —  Die  dritte  und  kleinste  Pyramide,  die  des  Mcncheres 
(Mykerinos),  erreichte  dagegen  eine  Hohe  von  nur  218  Fusb. 

Alle  diese  riesigen  Orabmonnmente  sind  (^wie  die  ägyptischen 
Pyramiden  überhaupt,  die  sich  in  verschiedene  Gruppen  auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Nils  —  der  Todtenregion  der  Aogypter  — 
rertheilt  finden)  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  onentirt. 
Ihr  Kern  besteht  in  sorgfältig  behauenen  Quadersteinen.  Kr  war, 
wie  Herodot  (11,  124  ff.)  und  Diodor  (I,  63  ff.)  als  Augenzeugen 
berichten ,  „mit  ewigdauernden"  (granitnen)  Öteinplatten  bekleidet. 
Hohe,  rings  um  die  Pyramiden  laufende  Stufen  absätz  e  führen  zu 
deren  Gipfel.  —  Das  Innere  dieser  so  aufgeschichteten,  mit  sorg- 
filltigster  Technik  eng  verbundenen  Steinmassen  wird  nur  durch 
verbältnissmässig  schmale,  auf-  und  abwärtssteigende  Gänge  und 
senkrechte  Stollen  durchschnitten.  Sie  leiten  zur  eigentlichen 
Orabkammer.  Diese  bildet  ein  rechtwinkelig  vierseitiges  Gemach, 
dessen  Ausdehnung  bei  dem  zuerst  genannten  Monument  32  Fuss 
in  der  Länge,  10  Fuss  in  der  Breite  bei  li'  Fuss  Höhe  beträgt. 
Auch  dieses  ist  mit  Granitplattcn  umwandet.  Gegen  den  darauf 
lastenden  Druck  wird  es  durch  aufeinander  gelegte,  sich  eben- 
falls pyramidal  verjüngende  Quadern  gesichert.  —  Der  Eingang 
in  das  Innere  der  Pyramiden  wurde  aufa  sorgßiJtigBte  geschlossen 
und  mit  der  übrigen  Bekleidung  bis  zur  Unkenntlichkeit  verbun- 
den. —  Ein  kleiner,  einfach  konstruirtcr  Vortempel  fand  stets  vor 
einem  solchen  Bau,  auf  der  Ost  sei  te  desselben,  seinen  Plats.  Er 
stand  entweder  in  Form  einer  Halle  mit  der  P_>Tamide  in  unmittel- 
barer Verbindung  oder  bildete  einen  davon  abgesonderten  Bau. 

Den  merkwürdigsten  Resten  des  grossen  Pymniidenfcldes  von 
Memphis  gebort  das  weltbekannte,  riesige  Steinbild  des  Sphinx  au. 
Sein  eigentlicher  Zweck  ist  noch  unermittclt.  Zwischen  seinen 
ausgestreckten  Vordertatzen  erhebt  sich  eben&Us  ein  kleiner 
Tempel.  Er  fiihrte  vermuthlich  zu  unterirdischen,  dem  Todten- 
kultus  dienenden  Gemächern,  die  dann  wiederum  mit  jenen  Py- 
ramiden durch  Gänge  verbunden  waren.  '  Kürzlich  (durch  den 
französischen  Gelehrten  HarJette  südöstlich  vom  Sphinx)  entdeckte 
Reste  eines  festen  Pfeilerbaues  ohne  Bedachung,  gehörten  dann 
ohne  Zweifel  ebenfalls  mit  zu  jenen,  der  Ausübnng  des  Todten- 
amtes  gewidmeten  Baulichkeiten. 

Die  übrigen  Pyramiden  Aegyptens  erreichen  weder  den  Um- 
fang noch  die  Höhe  jener  oben  beschriebenen.  Einige  von  ihnen, 
allerdings  zum  Theil  sehr  zerstört,  erheben  sich  kaum  über  20 
Fuss  vom  Erdboden.  Häufig  weichen  in  einer  Gruppe  die  GrÖssen- 
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verhültnisee  der  einzelnen  um  ein  Betrüchtlichea  von  einander  ab. 
Auch  im  Material  sind  sie  Bchr  von  einander  verschieden.  Einige 
sind  ganz  aus  Bruchstein  mehr  oder  minder  sorgfältig  zusaicmcii- 
gefilgt;  bei  anderen  besteht  der  Kern  aus  Nilziegeln  und  nur  die 
Bekleidung  aus  härteren  Steinen,  wogegen  wiederum  andere  nur 
aus  gedörrten  Nilschlammquadern  hergestellt  scheinen.  —  Der 
Bau  dieser  Monumente  geschah,  wie  dies  nach  einzelne,  unvoll- 
endete Pyramiden  deutlich  erkennen  lassen,  '  in  besonderen  Ab- 
sätzen. Diese  wurden  dann  durch  eine  mantelartige  Utnlegung 
von  SteinenF  allmSUg  erweitert  u.  s.  f.  —  Aus  Berichten  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Reisenden  des  Alterthuma  —  Herodot  (11,  14i*) 
und  Diodor  (1,  d2). —  erhellt  schliesslich  noqh,  dass  mitunter  das 
sitzende  Kolossalbild  eines  Königs,  vermuthlich  in  der  Eigenschaft 
eines  Gottes,  die  Spitze  grösserer  Pyramiden  krönte. 

Di(!  KünigHgTüber   unter  der  Erde' 

gehören  ausschliesslich  den  Pharaonen  der  achtzehnten,  nean- 
zehnten  und  zwanzigsten  Dynastie  an.  Sie  liegen  auf  der  West- 
seite des  Nils,  etwa  eine  und  eine  halbe  Stunde  von  Quvnah  ent- 
fernt, in  einem  engen,  von  der  Sonne  durchglühten,  öden  Felsen - 
thale.  Es  ist  nach  ihnen  Biban  el  molük  „die  Pforten  der  Könige" 
benannt  Dieses  Thal  thcilt  sich  in  einen  östlichen  und  west- 
lichen Zug.  Der  letztere  scheint  vorzugsweise  der  achtzehnten 
Dynastie  gewidmet.  In  ilim  ruhten  auch  die  Leichen  des  Königs 
Ai  und  Amenhotep  111. 

Sammtliche  (irabstätten  stimmen  in  ihrer  Einrichtung  im 
Wesentlichen  überetn.  Vor  jeder  öffnet  sich  ein  verhsitnissmässig 
grosser,  hofförmiger  Kaum.  In  ihn  mündet,  aus  der  flachen 
Felswand  in  scharfem  vierkantigen  Umriss  herausgearbeitet,  die 
ursprünglich  fest  verschlossen  gehaltene  Eingangspforte.  Sie  trägt 
meist  das  symbolische  Ornament  dieser  Gräber:  eine  den  widder- 
köpfigen  Gott  Amon  um  seh  liessende  Sonnenscheibc  und  daneben 
den  heiligen  Käfer. 

Diese  Pforte  führt  zunächst  auf  einen  schachtai-tlgen ,  sieb 
massig  senkenden  Gang.  An  diesen  scliliessen  sich  engere  oder 
breitere  Schachte  an,  die,  bald  auf-  bald  abwärtssteigend,  stellen- 
weise durch  grössere  Gemächer  und  Säle  durchsetzt  sind.  Von 
diesen  zweigen  dann  nicht  selten  Seitengänge  ab,  die  wiederum 
zu  kleineren  Kammern  führen.  Andere,  brunnenartig  ausgear- 
beitete Schachte  leiten  in  die  Tiefe.  Auch  sie  münden  zumeist 
auf  ausgearbeitete  Räume,  die  sich  dann  in  ähnlicher  Weise  ver- 
zweigen ,  wie  die  oberen  Gänge.  Auf  derartigen ,  sich  tief  in  das 
Innere  des  Felsens  erstreckenden  Räumen  vorschreitend,  gelangt 

'    E.  LepBiuB.   Ilriefr.    S.  41.    —    •    Bclunni.    netctipt.    i>f   the    i-Eyiil, 
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man  endlich  zu  dem  eigentlichen  Uauptsaal,  in  dessen  Mitte  der  stei- 
nerne Sarkophag  ruhte.  Jener  ist  gewölbefurmig  ausgemeiaselt 
und  von  starten,  viereckten  Pfeilern  gestützt.  Solche  Pfeilerstützen 
ünden  sich  auch  mitunter  in  anderen,  grosseren  Gemächern.  In 
ihnen  wurde  sogar  die  Decke,  zur  Ausrundung  und  tiichernng 
des  oft  lockeren  Gesteine,  mit  Kilziegetn  ausgewölbt. 

I)er  wesentliche  Schmuck  dieser  Gräber,  von  denen  jedes 
ein  für  sich  abgeechlossenca  Ganzes  bildet,  besteht  in  einer  fast 
überreichen ,  bildnerischen ,  farbigen  Wanddekoration.  Sie  ist 
theils  historischen,  theils,  und  zwar  in  umfassendster  Weise,  my- 
thologischen Inhalts.  Namentlich  behandeln  diese  Bilder  das 
Leben  des  Königs  nach  dem  Tode.  Astronomische  Darstellungen 
schmücken  ausserdem  zumeist  die  Decken  der  einzelnen  Räume. 
Unter  ihnen  zeichnet  sich  wiederum  das  Gemach,  welches  die 
königliche  Mnmie  umschloss,  vorzugsweise  durch  prächtige  bild- 
nerische Ausstattung  aus.  Sie  hob  sich  hier  von  einem  goldgelben 
Grunde  ab,  so  daes  dadurch  der  ganze  Raum  das  Ansehen  eines 
-goldenen  Saales"  erhielt.  Mitunter  legte  man  seihst  noch  hinter 
diesem  Gemach  andere  Gänge  und  Gemächer  an.  —  Erst  mit  dem 
Tode  des  Königs  endigte,  wie  es  scheint,  die  Ausarbeitung  seiner 
Grabstätte.  — 

UieOriber   der   Küuiginnen, 

4 

auch  der  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Dynastie  angehörend  und, 
wie  die  Königsgräber,  aus  dem  Feig  gehauen,  filhren.den  arabi- 
schen Namen  Bibän  e'  sultanät.  Sie  bilden  gleichfalls  einen  Theil 
der  umfangreichen,  thebauischen  Nekropolis.  Dire  Einrichtung  ist 
nur  wenig  von  der  der  oben  betrachteten  Pharaonengräber  ver- 
schieden, doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  umfangreich  wie  jene. 
Die  sie  schmückenden  Wand  dar  Stellungen,  auch  meist  mytnolo- 
psch,  beziehen  sich  hier  natürlich  auf  die  Herracherin.  Die 
Göttin  Isis  tritt  dabei  als  höchste  weibliche  Gottheit  am  bedeutr 
samaten  hervor. 


unterschieden  sich  wesentlich  nur  in  der  ältesten  Zeit  des  Reiclies 
von  den  königlichen  Grabstätten.  In  dieser  Epoche  bildeten  sie, 
als  wirkliche  Felsengräber,  einen,  wenigstens  äusserlich  ausge- 
sprochenen, entschiedenen  Gegensatz  zu  den  riesigen  pyramidalen 
Grabmonnmenten  der  gleichzeitigen  Pharaonen.  —  Die  Gräber 
der  königlichen  Beamten  auf  dem  Todtenfelde  von  Memphis, 
welche  der  Zeit  der  Pyramiden  erbau  er  entstammen,  sind  ausschliess- 
lich in  den  Fels  gearbeitete  Kammern  mit  niedrigem,  pylonarti- 
gen Vorbau.  Mehrere  derartige  Kammern  befinden  sich  im  Mu- 
»eum   zu   Berlin.     Sie   haben,    wie   schon   oben   (S.  64)    crwKhnt 
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wurde,  die  Gestalt  eines  Rechtecks,  dessen  Vorderseite  sich  nach 
oben  pyramidal  erbebt,  und  ein  flaches,  von  einer  einfachen 
Hohlleiate  umsimstes  Dach  stützt.  Ueber  der  Thür,  welche  die 
Mitte  der  Fronte  durchbricht,  ruht  jener,  das  Vorbild  einer  Hol z- 
konstruction  andeutende,  runde  titeinbalkea.  Die  Wände  dieser 
Cellcn  sind  innen  und  aussen  reich  mit  leicht  erhoben  gearbette- 
tea  Bildern  geschmückt.  Sie  lassen  zum  Theil  noch  Spurea 
bunter  Bcmaluoe  erkennen.  Inschriften  nennen  den  Besitzer  des 
Orabes  nebst  allen  seinen  Titoin  und  erläutern  ausserdem  die 
bildlichen  Darstellungen  an  den  Wänden.  Die  Pforten  dieser 
Stätten  sind  stets  dem  Osten  zugewendet.  Ein  tiefer  Brunnen 
fuhrt  zu  der  eigentlichen  Ruhestätte  des  Todten.  An  jene  Ge- 
mächer selbst  schliessen  sich  jedoch  noch  andere  Räumlichkeiten 
an,  die  dem  Gedäcbtniss  des  Verstorbenen  und  dorn  Todtenkultus 
der  Hinterbliebenen  dienten.  Unter  den  diese  Zimmer  schmück- 
enden Darstellungen  u.  s.  w.  befinden  sich  hei  allen  Grabstätten 
ohne  Ausnahme  eine  tabellarisch  geojdnete  Opfertafel ,  femer  die 
Verbildlich ung  der  opfernden  Personen  und  schliesslich  auch 
die  auf  das  Leben  des  Todten  bezüglichen  Hauptmomente  seiner 
einstigen  Th^tigkeit.  —  Andere,  einfachere  Gräber  dieser  Zeit, 
deren  Eingänge  die  Felswände  gleichsam  bienencellenartig  durch- 
ISchem,  bestehen  dagegen  nur  aus  einem  Hauptzimmer.  Es  ent- 
hält dann  meist  die  Gestalten  der  Familie  des  Verstorbenen  in 
Relief  dargestellt.  Auch  aus  ihnen  führen  tiefe  BrunnencZU  der 
im  Innern  des  Felsens  ruhenden  Mumie.  —  Mit  dem  Beginne  des 
neuen  Reiches  nahmen  inde^  die  Gräber  der  Vornehmen  iu  auf- 
steigendem Orade  des  Luxus  auch  an  innerer  und  äusserer  Aus- 
stattung zu.  Mail  erweiterte  sie,  mit  unsäglichem  Zeit-  und 
RestonaufH-ande,  zu  ausgedehnten  sohacht-  und  stollenartigen 
Gängen,  langen,  breiten  Korridoren,  Collen  und  Sälen,  ja  selbst 
zu  weitläufigen  Vorhallen  und  Gallerieen.  Vor  dem  Eingange  zu 
diesen  unter  sich  weitverzweigten  unterirdischen  Gemächern  legte 
man  nicht  selten  kostbare  Pflanzungen  an.  Die  bildnerische  Aus- 
stattung der  Räume  wurde  dabei  aufs  glänzendste  berücksichtigt. 
Grabtafeln  mit  Gebeten  für  den  Verstorbenen  wurden  an  den 
Wänden  aufgestellt;  Opfertische  und  Opfergerätho  fanden  in  den 
bctrcflenden  Räumen  Platz.  Den  Eingang  vcrschloBs  eine  schwere, 
massive  Thüre,  zu  <ler  nur  der  Grahbesitzer  und  Grabcshüter  das 
Siegel  führten.  —  Der  gesammte  Fläcbenraum  derartiger  umfang- 
reicher PrivatprSber  aus  der  Zeit  der  sechsundzwanzigsten  Dyna- 
stie (675  —  525  V.  Chr.)  betrug,  wie  einzelne  Berechnungen  er- 
geben haben,  nahe  an  240UO  Quadratfuss.  — 

Die    eiK^ntlicIien   Volkagtäber 

waren  natürlich  bei  weitem  einfacher.  Jede  grössere  Stadt  hatte 
ihr    eigenes    Todtenlager.      Eingänge ,    meist    ohne    besonderen 
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architektonischen  Schmuck  führten  in  »mterirtiiache  Gemächer 
oder  Grotten.  Sie  standen  durch  Stollen  und  Schaclite  in  man- 
nigfaltigster, sich  oft  durchkreuzender  Verbindung.  Etage  lagerte 
über  Etage.  Jede  derselben  diente  zur  Aufnahme  von  Mumien. 
Sie  wurden  in  ihnen  meist  ohne  Sarkophag,  sondern  nur  in  ihrer 
Linnennmwickelung  nebeneinander  aufgestellt  und  aufgeschichtet. 
Die  einer  Störung  am  wenigsten  ausgesetzten,  tiefsten  Schachte 
wurden  von  den  Leichen  der  Begüterten  eingenommen ;  die  der 
weniger  Bemittelten  dagegen  kamen  in  die  oberen  Räume.  — 
Kaum  läast  sich  indess  annehmen,  dass  jede  Leiche  mumisirt 
und  in  solchen  Schachten  niedergelegt  wurde.  Wäre  dies  wirk- 
lich der  Fall  gewesen,  so  müssten  die  Felsen  des  Kilthals  säromt- 
liche  Generationen  Aeg^ptens  umechlieBsen ,  die  während  der 
Dauer  von  Jahrtausenden  einander  gefolgt  waren. 


So  auverliissige  Belehrung  die  Grabanlagen  und  die  Trüm- 
mer von  KultuBstätten  über  deren  ursprüngliche  Beschaffenheit 
gewähren,  ebenso  dürftig  ist  die  Kunde  über 

auderweitige  Baulichkeiten,   welclie  dem  sta>itli<:h«u  nud 
üfrentlichen  Leben  gowidnict  wareu. 

Von  einem  der  groBsartigsten  Werke  der  Art  —  dem  kolos- 
salen Waea.erreservoir  und  Schleusenbau  Amenemhe  HI.  — 
welches ,  mit  Benutzung  des  sogenannten  Mörissees ,  um  die  Mitte 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  hergestellt  worden  war,  wussten 
nur  noch  Schriftsteller  des  späteren  Alterthums  zu  erzählen.  Ändere 
Wasserbauten,  darunter  die  von  Secho  begonnene  und  selbst  noch 
von  Darius  fortgesetzte  riesenhafte  Anlage  eines  Kanals,  welcher 
den  KU  mit  dem  rothen  Meere  verbinden  sollte ,  sind  gegenwärtig 
bis  auf  wenige,  kaum  erkennbare  Spuren  unter  dem  Sande  ver- 
schwunden und  die  grössere  Zahl  der  noch  vorhandenen  brun- 
nenartigen Niimesser,  '  zu  denen  man  auf  Treppen  hinabstei^, 
sind  Bauten  jüngerer  Geschlechter.  — 

Weder  über  einen  Weg-  und  BrückeiJ)au  der  Acgypter,  noch 
über  die  Herstellung  besonderer  mit  dem  Handel  der  späteren 
Zeiten  in  Verbindung  stehenden  Einrichtungen,  haben  sich  genü- 
gende Nachrichten  erhalfen. 

Der  Kolossalbau  des  Labyrinthes,  der  auf  Grund  einer 
älteren,  mit  einer  Pyramide  ausgestatteten  Grabanlage  von  den 
Zwölfherrschern  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  zu  einem  ge- 
rn ein  sc  haftlichen  Palast  und  Reichsministerium  ausgeführt  wurde, 
ist  kaum    noch    in    seinen   Substruktionen   erkennbar.     Der   nie 

<  Abbild«.  Uescript.  de  VEg.  Ant.  Vul.  I.  PI.  3S. 
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ruhende  WUetensand  folgte  der  zerstörenden  Hand  des  Menscten 
und  entzog  selbst  die  letzten  Reste  dieses  einst  alles  Überbietenden 
Prachtgebäudes  den  Augen  der  Forscher. '  Herodot  (U,  148  ff.), 
Diodor  (1,  61,  61)),  Strnbo  (XVII)  und  Andere,  gw eiche  zum  Theil 
dieses  Werk  noch  «nhcn,  stiraroen  eämmtlicb  in  ihrer  Beschrei- 
bung desselben  darin  ilbcrein,  dass  es  „über  alle  Bescbreibung  ist." 
Ihre  Berichte  sind  eben  ao  verwirrend,  als  es  vermutMicb  die 
imzilhlige  Menge  von  gewundenen  Gängen,  Kammern  und  Säu- 
lenhallen, die  sich  durch  ein  unterirdisches  und  ein  über  der 
Erde  gelegenes  titockwerk  hinzogen,  für  die  Besucher  des  La- 
byrinthes selbst  war. 

Eine  besondere  bis  in  die  späteste  Zeit  fortgedauerte  Thätig- 
keit  nahm  die  Anlage  und  Erweiterung  der  Städte  und 
Ortschaften  innerhalb  des  Kilthals  In  Anspruch,  äie  mussteu 
uämlich,  der  stets  wiederkehrenden  Ueberfluthungen  wegen,  auf 
festen  Plateaus  erbaut  sein.  Die  künstliche  Aufdäramung  der- 
selben war  somit  ein  durch  die  Oertlichkeit  bedingter,  uralter 
Zwang.  Spätere  Pliaraonen  verwendeten  dazu  hauptsächlich  auch 
Sklaven,  Kriegsgefangene  u.  s.  w.  —  Durch  solche  eigen thUml ich  c 
Art  der  Anlage  erhielten  die  Städte  zugleich  eine  starke  Befesti- 
gung gegen  feindliche  Angriffe.  Namendich  war  dies  bei  dem 
alten  Memphis  der  Fall.  Schon  von  Königen  aus  dem  alten 
Reiche  wird  berichtet  (Herod,  n,  99;  Diod.  I,  50),  dass  sie  diese 
Stadt  vorzugsweise  gesichert  und,  ausser  mit  derartigen  Bollwer- 
ken, auch  noch  mit  Graben  umzogen  hätten. 


der  Aegypter  scheint  sich  indeas  erst  nach  der  Befreiung  des 
Landes  von  der  Fremdherrschaft  der  Hiksos  und  während  der 
Dauer  des  neuen  Reiches  bestimmter  entwickelt  zu  haben.  Ueber- 
haupt  aber  trat  die  natürliche  Abgeschlossenheit  des  Landes,  seine 
Fels-  und  Wüstenbogrenzung  zu  beiden  Seiten,  der  eigentlichen 
Ausbildung  desselben  eher  hemmend  wie  fordernd  entgegen. 
Man  bedurfte  eben  nur  einiger  Grenzfeatungcn  im  Norden  und 
Süden,  um  nach  aussen  vollständig  gesichert  zu  ecin. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  einem  derartigen  Schutzbau 
gaben  die  Kämpfe  mit  (len  Hiksos.  Um  ihren  ferneren  Einfällen 
in  das  Land  zu  wehren,  schloss  schon  Thutmes  HI.,  ihr  Be- 
zwinger, den  einzigen  Landpass,  der  Afrika  ja  überhaupt  nur 
mit  Asien  verbindet,  durch  eine  Grenzfestung  ab.  An  die  Stelle 
derselben  errichtete  später  Bamses  H.  eine  riesige  Mauer,  welche 
die  ganze  Landenge,  von  Pelusium  bis  Heliopolis,  durchschnitt. 

'  O.  Erbkainin  unter  dor  Leitung  B.  LopiiuB  lint  es  vcraurlit,  nHi-li 
SnbBtrukti  OD  «reiten  einen  GrundpUn  vom  Labyrinth  heniislellen  (Denkmäler. 
Ablidig.  I.  Taf.  4G).  Schon  H.  Brtignch  konnte  nur  noili  wenige  Spuren  da- 
von eutdeckcn. 
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Die  Anlage  und  Einrichtung  vordernsiatiseher  Festungen  — 
denn  nur  solche  finden  sich  auf  ägyptischen  Wandbildern  darge- 
stellt —  wurden  in  der  Folge  wanracheinlidi  niaaBsgebend  flir 
die  bauliche  Konftniktion  des  ägyptischen  Festungsbaues.  Dieser 
konnte  sich  indcss,  nach  Maassgabe  des  beiden  lindern  eigen- 
thOmlichen  Baumaterials,  noch  massiver  und  fester  herauBbil- 
den,  als  der  asiatische.  Den  Aegyptern  stand  der  Bruchstein, 
den  Vordernaiaten  hauptsächlich  nur  Thon-  und  Lehni-Ziegol  zu 
(lebote. 

Die  wenigen  Ueberreste  von   altSgyptischen   Kastellen,   von 

denen   vorzugsweise  die  der  einander  gegenüberliegenden  Grenz- 

festungen  von  Svene  zn  envähnen  sind,   zeigen  dann   auch   eine 

überaus  solide  Bauweise.     Sie   krönen   die  Gipfel   der  sich  hier 

stark   verengenden  Gebirgszüge.     Ihre  Öubatruktionen   sind   von 

Granit,   ihre  Mauern  von  Sandsteinquadem  hergestellt.     Letztere 

haben   die   allen  ägyptischen  Steinbauten 

'""  eigenen  abgeschrSgten  Aussenwäniie.  Wie 

r-\   r]  aus  der,  das  Wort  „Festung  —  Burg  — 

3  ,  n  CYYYYYYV      Wall"  determinirenden  Hieroglyphe  {^Fig. 

g      P     I  I  I  I  I  I  1        67.  a)  hervorgeht,   brachte   man   an  den 

p      E  1 vier  Ecken   eines   solchen  Baues   thurm- 

1—1   l— I  artige  Vorspriinge   und  auf  den  Mauern 

desselben  besoudere  Zinnen  an.  Diese 
hatten  dann  theils  die  einfache  Würfelform,  theils  aber  auch,  und 
dies  wohl  zumeist,  glichen  sie  der  Bekrönung  [Fig.  67.  li)  des 
oben  erwähnten  (ö.  70)  Palastes  Kamses  III.  zu  Medinet  Habu. 
Einen  wesentlichen  Bau  innerhalb  einer  solche» Festung  bildete 
ein  kleiner  Tempel  fUr  die  Kultus-Uebungen  der  Besatzung. 

Die  Anordnung  des  Heerlagers  entsprach  durchaus  dem 
»ymmetrisch  ordnenden  Sinne  der  Aegyptcr.  Der  Platz,  den  das- 
selbe einnehmen  sollte,  wurde  quadratisch  abgesteckt  und  mit 
Pfahlwerk  umzogen.  Innerhalb  dieses  Schutzwalles  fauden  die 
einzelnen  Lagerstätten  der  verschiedenen  Truppengattungen,  das 
Hauptzelt  des  Heerführers  und  jedes  zum  Kriege  erforderliche 
Gerjith  einen  bestimmten  Platz,  Räume  zu  kriegerischen  Uebun- 
gcn  und  zur  Ausübung  des  Kultus  wurden  besonders  ausgespart 
und  angemessen  ausgestattet.  —  Den  Ucberrest  einer  ausgedehn- 
ten UmwalluBg  auf  der  östlichen  Seite  des  Nils,  unweit  des  "alten 
Theben,   hat  man  fiir  die  Ruinen    eines  alten  ägyptischen  Stand- 

logers  gehalten. Inschriftlich  bezeichnete  Säulen  oder  Fels- 

nionumente,  die  das  Rehefbild  der  Pharaonen  in  vollem  Waffen- 
schmuck darstellten,  wurden  von  ihnen  in  den  eroberten  Ländern 
als  Siegestrophäen  errichtet.  — 

Der  Kriegsbau  zur  See  beschränkte  sich  vermuthlich 
finzig  auf  die  Herstellung  von  Fahrzeugen.  Schon  in  ältester 
Zeit  des   neuen  Reiches,    unter  Thutmes  L,    um   die   Mitte  des 
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siebenzehnten  Jahrlmnderta  v,  C,  bekleidete  ein  Befehlshaber  der 
•Seemacht  mit  den  hSchsten  lUiDg  im  Staate. '  —  Die  Kriegsflotte 
Ramses  II.  wurde  auf  400  wohlbemanntc  Schiffe  angegeben.  Dar- 
stellungen von  Seeschlachten  sctzeu  ihren  Gebrauch  ausser  Zweifel. 
Ob  die  Fahrzeuge  6achbodig  oder  auf  Kiel  gebaut  waren, 
liisst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  ebensowenig  ihr  Um- 
fang, da  die  Oröseenverhältnisae  zwischen  ihnen  und  den  Figuren 
maassloB  und  schwanki^nd  sind.  Wie  indess  aus  den  Abbildern 
derselben  {Fip.  Oft.)  her\'or zugehen  scheint,  waren  es  vornämlich 
rundgebaute    Galeeren    von    ziemlicher   Ausdehnung.     In   ihnen 

Flg.  GH. 


nahmen  die  Ruderer  den  untersten  Raum  ein.  Sie  sowohl,  wie 
die  an  Bord  befindlichen  Bogenschützen  wurden  durch  starke 
Wände  ('')  gegen  feindliclie  Geschosse  gedeckt.  Der  Sitz  de» 
Steuermanns  war  zur  Uebersicht  des  Obcn-aums  über  denselben 
erhoben  (r).  Die  Vorderseite  des  Schiffes  vcrthetd igten  Schützen, 
die  wiederum  hinter  einer  besonderen  Brustwehr  (n)  standen..  Der 
Mastkorb  (rf)  wurde  dagegen  stets  von  einem  Schleuderer  einge- 
nommen. Kur  ein  Mast  mit  einer  Segelstango  scheint  diesen 
Fahrzeugen  eigenthümlich  gewesen  zu  sein.  Ihr  besonderer  krie- 
gerischer Svhmuck  bestand  vornamlieh  in  einer,  zu  einem  Sinn- 
bildc  ausgenrbeileten  Spitze, 


hatte  überhaupt  schon  frühzeitig  eine  gewisse  Ausbildung  erlangt. 
Die  steten  Ucbersehwcmmungen,  denen  das  Land  von  jeher  aus- 
gesetzt war,  muBsten  wesentlich  zu  seiner  Beförderung  beitragen. 
Bereits  auf  den  Wandbildern  der  memphitisehen ,  ältesten  Grab- 
stätten findet  sich  die  Verfertigung  der  im  Alterthura  so  berühm- 
ten Papyrus -Böte  der  Aegypter,  auf  den  spateren  Monumenten 
aber  schon  die  Benutzung  von  zweckmässig  eingerichteten,  grös- 
seren Flusstranstiortkähnen  verbildlicht.  Letztere,  von  sehr  ver- 
schiedenem Umfang,  sind  zum  Theil  mit  vollständiger  Takelage, 

'  K.  iIp  RiiiiR^-   Mi'iii  lirc  »urrin*rript.  du  toiiibesii  d'Ahmunpti'.  Pari«.  ItCil. 
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wie  nicht  selten  auch  mit  besonderen  Käjütcnräumen ,  tiberliau|)t 
mit  allem  nothwendigen  SchiSsbedarf  ausgerüstet  [Fig.  69)  Ge- 
wöhnlichere FVaehtBCüitfe,  deren  Herodot  (U,  36;  90)  so  ausführ- 
lich Erwähnung  thut,  waren  trotz  ihrer  nur  einfachen  Beschaffen- 
heit dennoch  im  Htande,    eine  Last  von  vielen  tausend  Talenten 

Fig.  08. 


zu  tragen.  Sie  unterhielten,  so  weit  der  Nil  überhaupt  fahrbar 
war,  einen  überaus  regen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Ort- 
schaften  des  Reiches. 

Neben  diesen  Nutzfahrzeugen  bedeckten  den  heiligen  Strom 
Luat-Böte  der  Reichen  und  Vornehmen  in  niaunigfaltigster  Pracht. 
Sie  waren  aufs  reichste  mit  Vergoldung,  buntfarbiger  Malerei  und 
kostbaren,  buntgewirkten  Segeln  ausgestattet.  Vor  allem  zeich- 
neten sicli  die  Kähne  der  Pharaonen  und  höchsten  Priester  aus. 
■Sie    trugen    zugleich    einen   symbolischen   Charakter    und   waren 

Fig.  70. 
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dem  gemäss  mit  den  SinnbilderD  der  Herrachaft  und  anderem 
hieroglyphiflchen  Schmuck  bedeckt  (K(/.  70.).  Auf  diese  Fahrzeuge 
pasat  in  öberraschender  Weiae  die  Schilderung,  welche  der  Pro- 
phet Ezechlel  (cap.  XXVII)  von  den  prunkenden  Schiffen  der 
Tyrier  entwirft.  Nicht  unwuhrscheinlich  ist  es  daher,  dass  solche, 
vielleicht  schon  in  ältester  Zeit  ihrer  kostbaren  Ausstattung  wegen 
berühmten  Böte,  jenen  ägyptischen,  königlichen  Fahrzeugen  zum 
Vorbilde  gedient  hatten. 


Daa  OerAtb. 

Die  den  verschiedenen  QerSth Schäften  eigen thtim lieben  Foi^ 
men  wurden  durch  die  conventioneile  Darstellungsweise  der  ägyp- 
tischen Kunst  (vergl.  S.  31  u.  S.  62)  abbildlich  am  wenigsten  dc- 
einträchtig^  Sie  erscheinen  auf  den  Monumenten  zwar  auch  nur 
als  rein  gcometriscbe,  perepectivlo8e  Zeichnungen,  aber  doch  stets 
ohne  die  geringste  lineare  Verschiebung  theils  in  der  Seiten-  theils 
in  der  Vorderansicht  verbildlicht.  Somit  kommen  hier  namentlich 
alle  runden  Geräthe,  so  insbesondere  die  GefUsse,  sogar  zur 
vollen,  formalen  Erscheinung. 

Die  Fülle  der  geräthlichcn  Darstellungen  ist  ausserordentlich. 
Fast  jedes  einzelne  monumentale  Bild  überhaupt  liefert  dazu  einen 
mehr  oder  minder  iDteressanten  Beitrag.  Nirgend  indess  zeigt 
sich  der  Einfluss  asiatischer  Kultur  auf  die  Sittenverfeinerung  der 
Aegypter  deutlicher,  als  gerade  in  diesen  geräthschaftlichen  Erfor- 
dernissen des  Comfort  und  Luxus.  —  Während  der  langen  Dauer 
des  alten  Reiches  begnügte  man  sich,  wie  dies  die  dieser  Epoclic 
angehörenden  Schilderungen  in  Bild  und  Schrift  bestätigen,  mit 
den  einfachsten  handwerklichen  Erzeugnissen.  Die  Herstellung 
von  Möbeln,  Gefitsseu  u.  s.  w.  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
schränkt. Das  noch  zumeist  auf  die  Erwerbung  von  Natutpro- 
dukten  zur  Erhaltung  leiblicher  Existenz  gerichtete  LebensbeaUrf- 
niss  kannte  noch  nicht  den  verweichlichenden  Luxus  einer  behag- 
lichen Ruhe  und  Bequemlichkeit.  Erst  nachdem  die  Urbar- 
machung dos  Landes  gelungen ,  seine  Fruchtbarkeit  geregelt  und 
so  dessen  Ertrag  gesichert  war,  wandte  man  sibh  den  eigentliclt 
handwerklichen  Künsten  zu.  Waarenaustausch  mit  den  vorder- 
asiatischen Ländern  beförderte  vcrmuthlich  auch  schon  während 
dieser  Frühperiode  die  Ausübung  und  Ausbildung  derselben. 
Gegen  den  Schluss  des  alten  Reiches,  der  zugleich  dessen  Blüthen- 
epoche  mitumfasste,  begannen  die  ersten  bedeutsameren  Regungen 
eines  handwerklichen  Bedürfnisses.  Die  Grahbildcr  von  Itenihnssan 
legen  das  gültigste  Zeugniss  daftlr  ab.  Sie  schildern  in  nrnfs-s- 
sendster   Weise    die   verschiedenartigsten   Beschäftigungen    eines 
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arbeitsßthigen  und  goBetzmässIe  organiairten  Handwerkerstandes. 
Welclic  Qewerke  indeoB  auBBcimesslich  von  ihm,  welche  von  an- 
deren, fremden  Völkern  ihren  Ursprung  hatten,  bleibt  dabei 
immerbiD  fraglich.  —  Die  aptiteren  Aegypter,  weiche  bo  gern  alles 
auf  ihr  Land  bezogen,  bezeichneten  wenigstens  in  der  fSage  Ibis 
undOsiriB  als  Erfinder  vieler  handwerklichen  Künste  (Diod.  I,  H,  S.) 

So  regsam  sich  nun  auch  am  Schlüsse  dieser  Glanzepoche 
die  SgyptiBche  Industrie  betliätigte,  so  weit  blieb  sie  doch  hinter 
jenen  c^eugnissen  dos  Luxus  zurü(^,  mit' denen  das  neue  Reich 
von  Asien  aus  bereichert  wurde.  Alle  Arten  Hausg^rätb,  als 
Möbel,  Gef^sse,  Teppiche  u.  s.  w.,  und  dies  meist  in  reichster  und 
kostbarster  Ausstattung,  wurde,  wenigstens  fiir  die  Schatzkammern 
und  Paläste  der  Pharaonen,  von  dort  her  durch  Tribute  bezogen. 
—  Auf  keinem  ägyptischen  Monument  findet  sich  auch  nur  eine 
Andeutung  von  der  Verfertigung  derartiger  Prachtgerüthe ,  wie 
solche  in  den  Tributlisten  der  unterworfenen  asiatischen  Völker 
genannt  und  bildlich  dargestellt  sind.  —  Namentlich  lieferten  die 
„Kefa"  (Cyprer) '  und ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde  (S.  29), 
die  „Retennu"  (Kappadocier)  prachtvolle,  schöngearbeitete  Oefösse; 
Andere  brachten  Tribute  an  Gold,  reich  gemusterte  Teppiche 
u,  s.  w. »  —  Unter  den  von  Asien  eingelieferten  Waffen  bildeten 
femer  auch  die  Kriegs  wägen  von  prunkvollster  Ausstattung  einen 
ganz  besonders  gesuchten  Tributartikel.' 

Eigentlich  auf  den  Luxus  gerichtete  Handwerke  fanden,  mit 
Ausnahme  der  Goldschmiedekunst ,  überhaupt  erst  auf  den  dem 
neuen  Reiche  angehörenden  Monumenten  eine  sie  verewigende 
Verbildlich unp.  Dazu  geborten  vorzugsweise  die  der  Wagenbauer, 
Kunstschreiner,  Schreiber,  Maler,  Steinmctze  und  auch  die  der 
Schuh-  oder  Sandalenmacber.  In  den  Grabbildern  von  Benihassan 
waren  dagegen  bereits  die  Glasbläser,  Weber,  Walker,  Seiler, 
Lederarbeiter,  Töpfer  u.  s.  w.  in  Ausübung  ihrer  vollen  Thätigkeit 
zur  Darstellung  gekommen.  Aber  selbst  von  diesen  Gcwerken 
wurden  einzelne  auf  Monumenten  des  neuen  Reiches  und  zwar 
iu  ihrer  weiteren  Ausbildung  handwerklicher  Thätigkeit  abbildlich 
wiederholt.  Es  waren  dies  zunächst  abermals  die  Metallarbeiter, 
die  Juwelierer  und  Qiesscr,  und  vorzugsweise  auch  die  Verferti- 
ger feiner  Gewebe  und  Kleiderstoffe.  — 

Das  HjmdworksgerSth 

blieb,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen,  dennoch  im  AHge- 
meinen  einfach  und  hauptsächlich  nur  auf  Stich-  und'Schneide- 
wcrkzeuge  beschTflnkt.  Am  ausgebildctsten  scheint  das  der 
Holzarbeiter  —  der  Zimmerleute   und  Schreiner  —  gewesen 
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zu  sein.  Hio  führten,  und  zwar  seit  den  Hltceton  Zeitea^  verschie- 
den gestaltete  Aexte  und  Beile  (Fig.  71.  l) ;  femer  sum  stechen, 
schneiden  und  hauen  eine  grosse  Anzahl  verschieden  geformter 
Spitz-,  Ruud-  und  Fladimcisscl  (Fig.  71.  b — e),  und  endlich  auch 
grÖ8sere-und  kleinere  Schrot,  Kerb-  und  ürumsüfiicn  ,  die  mit 
bandlichen  Griffen  verseilen  waren  {Fig.  71.  m).  Letztere  käme» 
jedoch  erst,  wie  es  Abbildungen  wahrscheinlich  machen,  seit  dem 
neuen  Reiche  allgemeiner  in  Gebrauch ;  ebenso  auch  das  Anaatz- 
lineal,  der  Winkel  (Fig.  71.  i)  und,  wie  au»  der  Hieroglyphe  her- 
vorgeht, die  Setzwage  [Fig.  71.  k).  Andere  hieroglyphiscbe  Zeichen 
deuten  noch  auf  die  Anwendung  verschiedener  Arten  von  Schnitz- 
messern, kleinen  Zangen  und  sonstigen  kleineren  Apparaten  hin. 
—  Eins  der  wichtigsten  Werkzeuge  für  den  Holzarbeiter,  der 
Drillbohrer  (Fig.  71.  a),  scheint  ebenfalls  erst  der  neueren  Epoche 
angehört  zu  haben. 

Die  mit  den  Holzarbeitern  in  niiherer  Verbindung  stchendeu 
Maler,  Anstreicher  und  Lockirer  arbeiteten  meist  mit 
äachen  Pinseln  aus  kleinen  Farbegeschirren,  in  denen  sie  die  ver- 
schiedenen Farben  mit  Leim  mischten.  Dieser  wurde  über  dem 
Feuer,  in  einem  kleinen  Tiegel,  flüssig  erhalten.  —  Die  Schreiber, 
welche  ohne  Zweifel  die  Hieroglyphen -Verzierung  auf  Kftsteii 
u.  s.  w.  auftrugen,  hatten  ihren  ganzen  Apparat,  wozu  vomamlich 
eine  lange  Palette  (Fig.  71.  u)  gehörte,  in  einem  zierlichen  Heukel- 
korb  (Fig.  71.  t)  beisammen. 

Alle  diese  Werkzeuge  kamen  auch  den  übrigen  Handwer- 
kern,  insbesondere  aber  den  Lederarbeitern  und  Wagen- 
bauern, die  einander  in  die  Hand  arbeiteten,  zu  Hülfe.  Die 
I-cclerarbeiter ,  zu  denen  vermuthlich  auch  die  Schuster  zählten, 
hatten  ausserdem  noch  Pfriemen  (Fig.  71.  /)  und  Nadel,  das  noch 
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heat  allgemein  gebräuchltctie  krumme  Schneidemeeser  (fig-  71.  A), 
dowie  auch  flacoe,  schaufeiförmige  Schaber  a.  dei^l.  Zum  biegen 
und  klopfen  des  Leders  dienten  ihnen  theiU  hölzerne,  theiU 
metallene  Schlägel  von  verechiedener  Form  und  Grösse  [Fig. 
11.  g),  theils  oberhalb  abtreriindete,  drei-  und  vierbeinige  Gestelle 
von  Holz.  —  Mit  Schlägel,  Meisscl,  Lothschnur  und  Schleifsteinen 
arbeiteten  die  Steinmetzen  und  Bildhauer,  wogegen  die  V er-  ' 
fertiger  von  Qauziegeln  besonders  gestempelte,  oblonge 
Formen  hatten,  in  welche  sie  den  mit  Stroh  zusammengekneteten 
Nilschlamm  preasten  und  ihn  sodann  entweder  an  der  Sonne  oder 
am  Feuer  erhärten  Hessen. 

Die  Gefässbildner  in  Thou,  die  schon  im  alten  Reiche 
geblüht  zu  haben  scheinen,  wendeten  niedrige,  runde  Drehscheiben 
an ,  die  sie  mit  der  linken  Hand  drehten ,  während  die  rechte 
formte.  Die  so  hergestellten  Gefässe  wurden  dann  reihenweis  auf 
hohe,  oblonge  Röstöfen  gestellt  und  gebrannt,  — ■  Die  Glas- 
bläser bedienten  sich  langer  Röhren  als  „Pfeifen." 

Mit    zu  den    vornehmsten  Apparaten    der   Metallarbeiter 

—  der  Goldschmiede,  Juwelierer,  Giesser  und  Schmiede  —  gehör- 
ten, nächst  verschiedenen  Hämmern ,  Zangen  und  Pincetten  {Fig. 
71.  p),  kleineren  und  grösseren  Schmelztiegetn,  Formen  u.  s.  w.,  die 
raann^achsten  Arten  von  Feuerstcllen  und  Waagen.  Jene  waren 
nach  Bedürfniss  entweder  nur  kleine  Glüh-  oder  Löthfeuer  [Fitj. 
71.  n)  oder  förmliche  Gebläaeofen.  Letztere  bestanden  aus  ge- 
nähten, ledernen  Schläuchen,  aus  denen  Röhren  in  das  Feuer 
mündeten.  Jene  wurden  abwechselnd  niedergetreten  und  verniit^ 
tetst  Schnüren  aufgezogen,  so  dass  ihre  Füllung  und  Ausströmung 
gleichen  Takt  mit  dem  darauf  stehenden  Arbeiter  hielt  (Fig.  71.  o). 

—  Die  Waagen  hatten  sich  ohne  Zweifel  aus  der  einfachen 
Schultertrage  entwickelt.  '  Sie  waren  zur  Gewichtsbeatimmung 
des  Metalls  unentbehrlich.  In  ältester  Zeit  hatten  sie  die  ein^ 
fache  Form  eines  zweischenldigen  Querbalkens  (Fig.  71.  r);  später 
indess  machte  man  diesen  zuweilen  durch  einen  Ring  verscnieb- 
bar,  der  dann  wiederum  von  einem  Haken  gehalten  wurde.  Ein 
solcher  Haken  erhielt  meist  die  Gestalt  des  heiligen  Affen  (Kynos- 
cephalus)  —  des  Symbols  der  Gleichheit  des  Gewichts  (Fig.  71.  q). ' 
Eine  fernere  Verbeaaerung  grösserer  Standwaagen  bestand  dann 
endlich  noch  darin,  dass  man  sie  mit  einer  nach  unten  gerich- 
teten Zunge  oder  einem  Balancier  versah. 

Die  mit  3er  Vei-fertigung  von  KIciderstofTen  beschäftigten 
Weber,  Spinner  und  Sticker,  wie  auch  die  Walker  waren 
wiederum  mit  besonderen,  ihren  Zwecken  entsprechenden  Werk- 
zeugen ausgestattet.  Erstere  arbeiteten  indess  noch  während  der 
Dauer  des  alten  Reiches,  selbst  noch  während  der  BlUthenepoche 

»tiinifl.  1(1).  S.  aH3  Note  7.  —  •  H.  Bnigfich, 


0.  Google 


yH  I,    Das  Koittüm  der  »Itcn  Vulket  von  Afriko. 

dessetbe»,  auf  Uboraua  einfachen',  rahmfinfömiigen  Webestühleu. 
Sie  waren  meist  nur  wenig  vom  Erdboden  erhoben  und  machten 
HO  das  Ueechäft  des  Webens  selbst  zur  mühsamen  Handarbeit. 
Mit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  trat  aber  an  die  Stelle  dieses 
einfachen ,  alterthtimlichen  Goräthes  ein  zusammengesetzterer,  die 
Arbeit  ungemein  erleichternder  Webestuhl.  Er  wurde  senkrecht 
aufgestellt  und,  wie  seine  Abbildung  in  den  GrSbergrotten  von 
Eileithyia  lehrt,  mehr  maschinen massig  in  Bewegung  gesetzt.  '  — ■ 
Das  Sticken  und  Flechten  geschah  durch  alte  Epochen  hindurch 
auf  viereckigen  Rahmen;  das  Spinnen  vermittelst  mehr  oder  min- 
der zierlich  genrbeitetcu  Spindeln.  Viele  der  Art,  zum  Theü 
sauber  von  Kolirstäbchen  geflochten,  wurden  in  ägyptischen  Grä- 
bern aufgefunden.  ~  Ueberhaupt  nahm  die  ganze  Bearbeitung 
des  Flacnses  und  der  Baumwolle  ein  mannigfaches  Gerätlie  in 
Anspruch.  Vornämlich  gehörten  dazu  hölzerne  Kämme  zum  ab- 
hüben und  Gefrisse  zum  einweichen  des  Rohstoffes,  fem  er  ga- 
belförmige Gestelle,  durch  welche  der  Faden  lief,  scharfe  Steine, 
über  denen  er  fortgezogen  und  gleichsam  abgeschliffen  wurde 
u.  8.  w.  —  Das  Geschäft  des  Webens  besorgten  noch  zur  Zeit  des 
Herodot  (II,  35)  vomämlich  Männer  und  zwar  sitzend;  früher 
wurde  es,  wie  dies  Abbildungen  genügend  bezeugen,  hauptsäch- 
lich auch  von  Frauen  betrieben.  —  Das  Walken  und  Reinigen 
der  Zeuge  wurde  durch  reiben  und  klopfen  bewerkstelligt.  Zum 
Behuf  der  erstgenannten  Behandlung  spannte  man  sie  auf  senk- 
rechte Rahme.  Das  Klopfen  geschah  auf  einem  abgeschrägten  Stein 
vemiittelst  eines  flachen  Steines  oder  einer  breiten,  schweren 
Holzkelle.  -  Schliesslich  ist  auch  das  Gewerbe  des  Seilers  zu 
erwähnen.  Ihm  diente  zur  Erleichterung  der  Arbeit  ein  beson- 
deres, röhrenförmiges  Instrument,  das  mit  einem  schweren  Bn- 
lancier  versehen  war.  Dies  hielt  der  Seiler  selbst  vermittelst  eines 
LeibgUrtels.  Die  zum  drilliren  bestimmten  Schnüre,  an  der  Spitze 
des  Apparates  befestigt,  wurden  während  seiner  raschen  Drehunf; 
von  emem  Anderen  ziisamm engeordnet  und  straff  angezogen.  * 

Die  mit  der  Erwerbung  von  NnturpTodukten    zniKmmen  * 
häüKeDden   HttlfutTerSthe, 

die  Werkzeuge  des  Land-  und  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  der 
Jagd  und  des  Fischfangs,  bewahrten  durch  alle  Epochen  des 
Reiches  ihre  älteste,  einfache  Gestalt.  Die  ihren  Zwecken  ent- 
sprechenden Formen  waren  schon  frühzeitig  mit  der  Nothwendig- 
kcit  jener  Beschäftigungen  gefunden.  Mit  ihnen  hatte  der  Luxus 
nichts  zu  schaffen. 

Das  Ackergeräth,  wie  es  sich  auf  Monumenten  des  alten  und 
neuen  Reiches  vielfach  dargestellt  findet,  bestand  im  Wcsentliclien 
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aus  einer  hülzerncn  Erdhauke^ 
einem  Pfluge  und  einer  Sichel  - 
{Fig.  72. 1,  b,  d).  Erstere  diente 
zum  auflockern  des  Bodens, 
hatte  demnach  mitunter 
auch  eine  Behau  fei  formige 
1  \  Klinge.  —  Der  Pflug  war  im 
ü;^^- /räJ  ^^^  Grunde  genommen  nur  eine 
vergrösserte,  mit  Leitstangen 
versehene  Hacke.  Ihn  benutzte  man  nur  dann,  wenn  der  zu  be- 
ackernde Nilachlamm  fUr  die  Bearbeitung  mit  der  Hacke  bereits 
zu  stark  betrocknet  war.  Theils  zogen  ihn  Mensehen,  theils  Stiere. 
Letztere  spannte  man  vermittelet  eines  Stimjoches  {f^g  7'2.  k)  an 
die  zu  dem  Zweck  noch  besonders  verlängerte  Deichsel.  —  Neben 
der,  ohne  Zweifel  metallenen  Siehe)  znm  Bchneiden  der  Halme, 
bediente  man  sich,  zum  zusammenfegen  derselben,  theils  gabel- 
förmig endigeniler  Stabe ,  theila  wirklicher  Besen.  Kleine  hölzerac 
Mulden  wurden  dann  femer  als  Wurfkellen  dazu  benutzt,  die  von 
Stieren  ausgetretenen  Körner  von  der  Spreu  zu  sondern  n.  s.  w. 

Die  Geräthe  zur  Gewinnung  und  Zubereitung  dos  Weins, 
des  Gerstensaftes  (Diod.  I,  20)  und  des  Oels  beschränkten  sich 
vomämlich  auf  Kelterap parate  und  Pressen.  Die  Ausbildung  der- 
selben gehörte  indcas  der  luxuriöseren  Zeit  des  neuen  Reiches 
an.  Die  Weinpressen  der  älteren  Epoche  waren,  den  Grabbil- 
dern von  Benihassan  zufolge,  grosse  eiförmige  Schläuche  von 
Zeug.  Sie  hingen  horizontal  zwischen  zwei  senkrecht  gestellten, 
oberhalb  durch  einen  Balken  verbundenen  Pftlhlen.  Um  den 
einen  der  senkrechten  Pföhle  war  der  Schlauch  vermittelst  einer 
Schlinge  befestigt,  durch  den  andern  zog  er  sich  in  Form  einer 
drehbaren  Kurbel.  Sie  diente  zum  auswringen  des  Apparates, 
aus  dem  der  so  gewonnene  Saft  in  untergestellten  Geftlssen  auf- 
gefangen wurde.  —  Die  seit  der  achtzehnten  Dynastie  zur  Wein- 
bereitung angewendete  Kelter  bildete  dagegen  einen  oft  zierlich 
ausgestatteten  kleinen  Bau.  Er  erhob  sich  in  Form  eines  von 
vier  Ecksäulchcn  gestützten  flachen  Baldachins  über  ein  gros- 
ses, würfelförmiges  KeltergefUss.  In  dies  schüttete  man  die 
Trauben.  Eine  Anzahl  Menschen  waren  dazu  bestimmt,  sie  aus- 
zutreten. Zu  dem  Behufe  hingen  von  der  Decke  des  flachen  i 
Daches  Stricke  herab,  die  jenen  wiederum  als  Halter  dienten. '  — 
Zum  ausetampfen  gewisser  öliger  Kerne  wendete  man  grosse 
Mörser  an  {Fig.  73.  i). 

Die  mit  der  Viehzucht  zusammenhängenden  Ocräthschaften 
bezogen  sich  meist  auf  die  Gesundheitspflege  der  Thiere.  Die 
cigcnth  um  liehe  Neigung  und  Achtung,  welche  der  Aegypter  für 
dieselben  hegte   und  dio  noch  ganz  besondere    durch  den  Kultus 
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befördert  wurde,  machte  ihnen  die  gröaste  Aufmerksamkeit  lur 
Erhaltung  eines  gesunden  Viebstandes  gleichsam  zur  religiösen 
Pflicht.  Sowohl  die  Vierfitsaler,  wie  auch  das  Geflügel  wurden 
mit  grosser  Sorgfalt  bebandelt.  Erstere  zeichnete  man,  um  Ver- 
wechselungen voraubeugen ,  mit  einem  glühenden  Eisen.  Auf  der 
Weide  geborene  oder  dort  erkrankte  Thiere  trug  man,  in  Trag- 
körben eingepackt,  der  Heerde  nach.  Die  Hirten  führten  Stecken 
und  Qeissel  und  der  Oänsehirt  den  noch  jetzt  überall  gebräuch- 
lichen, langen  tiäneehakcn. 

Die  Jagd  war  theils  Sache  des  Erwerbes,  theils  eine  Lieb- 
lingebescbäftigung  der  Vornehmen.  Sie  wurde  nach  beiden  Seiten 
hin  in  weitester  Ausdehnung  betrieben.  Die  dabei  angewendeten 
OeHlthe  unterschieden  sich  nach  den  verseiiiedenen  Arten  der  Jagd. 
Die  gewöhnlichste  JagdwafFe  indess  bildete  der  grosse  Ägj-ptische 
Bogen.  Die  Jagdpfeile  waren  theils  spitz,  theils  stumpf.  Letztere 
wurden  zur  Betäubung  des  Wildes  verwendet.  —  Ganz  besondere 
Apparate  kamen  bei  den  Jagden  auf  Nilpferde'  und  Krokodile 
in  Anwendung.  Zu  ihnen  gehörten  mannigfach  gestaltete  Har- 
punen, starke  Angeltaue,  metallene  Schlägel  u.  s.  w.  —  Sehr 
beliebt  war  die  Jagd  auf  Vögel.  Sie  wurden  theils  mit  einem 
gekrümmten  Holze  erworfen,  theils  in  eigenthümlich  gestalteten 
grösseren  und  kleineren  Klappnetzen  durch  aufgesteckten  Köder 
gefangen. ' 

Aehnlich  wie  mit  der  Jagd  verhielt  es  sich  auch,  hinsichtlich 
des  Erwerbes  und  Zeitvertreibes  der  verschiedenen  Stände,  mit 
dem  Fischfang.  Auch  er  wurde,  namentlich  im  neuen  Reicbe, 
eine  vomehme  Passion.  Sie  übte  auf  die  Ausbildung,  besonders 
aber  auf  die  zierlichere  Gestaltung  der  Fangapparate  inrcn  Einfluss 
aus.  Während  die  der  eigentlichen  Fischer  überaus  einfach  und 
kunstlos  blieben,  waren  die  der  Reichen  äusserst  sauber  gearbeitet 
und  meist  mit  buntfarbigen  Verzierungen  bemalt.  —  Das  haupt- 
sächlichste Fischergeräth  bestand  in  einem  langen  Speer  mit  ein- 
facher oder  doppelter,  widerhakiger  Spitze.  Zuweilen  vereinigte 
man  zwei  solche  Speere  in  einer  HülBe.  Dann  setzte  man  sie 
mit  Schnüren  in  Verbindung,  vermittelst  denen  sie  nach  Bedürf- 
niss  enger  oder  weiter  gestellt  und  auseinander  geworfen  werden 
konnten.  Nächst  diesem  Speer  und  kleineren  Harpunen  bediente 
man  sich  der  Angel   als   eines  ein-  oder  mebrschnurigcu  Stabes. 

Endlich  kamen  auch  eine  Anzahl  mannigfach  gestalteter 
Zug-  und  Senknetze  von  verschiedenem  Umfang  in  Anwendung- 
Es  waren  Geflechte  von  Biblus,  Palmbast  oder  Schilf,  einerseits 
mit  Schwimmklötzchen,  anderseits  mit  Steinen  oder  Senkbleien 
wohl  versehen. 
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Dan  Uausgeräthe  der  Voriichincn  und  Begüterten  —  denn  nur  sie 
waren  im  Besitz  eines  eigentlich  häuslichen  Comtbrt  —  hatte  sich  seit 
den  handwerklichen  Re^ngeu  der  Blüthenepoche  des  alten  Reiches 
zu  einer  ausserordentlichen  Manjiigfaltigkeit  herausgebildet.  Der 
fast  überreiche  bildliche  Schmuck  der  nach  der  Wiederherstellung 
der  Pharaonenherrschaft  eiTichteten  Monumente  stellt  noch  gegen- 
wärtig die  ganze  Fülle  desselben  zur  bewunderungswürdigen 
Schau.  Die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  der  auch  diese  ge- 
räthlichen  Abbildungen  behandelt  sind,  legen  zugleich  Zeugniss 
für  das  Interesse  ab,  das  man  jenen  Gegenständen  Überhaupt 
widmete.  Selbst  das  scheinbar  Unbedeutende  hielt  man  einer 
derartigen  Verfaildliehung  würdig.  Sie  erstreckte  sich  demnach 
in  gleicher  "Weise  sowohl  auf  das  ge^vöhnliche  kunstlose  Geräth 
der  Küche,  als  auch  auf  die  prunkvollsten  Gef^sse,  Möbel  u.  s.  w., 
mit  denen  die  Reichen  ihre  Wohnräume  und  die  Pharaonen  ihre 
Tempelpaläste  schmückten.  —  Die  Fleischer,  Bäcker  und  Köche 
nebst  allen  zu  ihrer  Borufsthätigkeit  erforderliehen  Geräthen  wur- 
den, gleich  den  Kunsthandwerkern  u.  s.  w.,  in  getreuen  Bildern 
der  Nachwelt  überliefert. 

Dan    KUuheiigoachirr. 

überhaupt  das  zur  Zubereitung  von  Speisen  angewendete  Geräth, 
wie  es  auf  Grabbildern  der  ältesten  Zeit  sich  darstellt,  war  dem- 
nach nrsprünglich  auf  nur  wenige  Gegenstände  beschränkt.  Man 
kochte  über  kleinen  Feuerstellen  meist  in  eigenthlimlich ,  jedoch 
zweckmässig  geformten,  vermuthlich  metallenen  Kesseln  ('i^i?  73.  d) 


Fig.    73. 


HS 


und  verschieden  grossen,  napfartigen,  vielleicht  irdenen  Gefasscn 
iFig.  73.  h).  Das  braten  von  Geflügel  geschah  indes»  bereits  in 
dieser  Priihepochc  vermittelst  eines  BratspiesseB  und  zwar  unter 
rincra  besondem,  trichterförmigen  Dämpfer  (Fig.  73.  e).  —  Die 
Anrichten  bestanden  in  niedrigen  Borden  und  kleinen  einfUHsigen 
Tischchen.     Mit    letzteren  (Fi//.  73.  n)   wurden  zugleich   auch   die 
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äpeisen,  ohne  besondere  Unterlagen ,  aufgetragen  und  vorgesetzt. 
Bin  breites  Hackemesser  diente  zum  zerlegen  des  FleiBcEes.  — 
Seit  den  engeren  Beziehungen  Aegyptens  zu  Asien  hatte  der 
KUchenapparat ,  wie  dies  ein  detaüfirtes  Wandbild  im  Grabo 
Ramses  IIL  (um  1200  v.  Chr.)  veranschaulicht,  an  Umfang  und 
Vollkommenheit  bedeutend  zugenommen. 

An  die  Stelle  jener  ältesten,  einfachen  Kochgeschirre  waren 
eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger,  mehr  oder  minder  umfang- 
reicher Henkelkeesel  und  Pfannen  getreten,  die  je  liach  Erfor- 
dernisa  der  Feuerung  auf  höheren  oder  niedrigeren  Füssen  ruhten 
(Fig  73.  u,  b,  c),  Sie  sowohl,  wie  auch  eine  Menge  von  bauchi- 
gen Henketgefässen  (i^ij7.  73  gj,  hölzernen  oder  steinernen  Mörsern, 
Sachen  und  runden  Körbchen ,  trichterförmigen  Filtrirapparateii, 
Schl'auchpresseu  (Fig.  73.  k),  Schüsseln,  besonderen  Oefen  (f\g.  73.  f) 
und  Formen  zu  Backwerken  lassen  auf  eine ,  nunmehr  vielleicht 
asiatische  Verfeinerung  der  ägyptischen  Küche  schliessen.  —  Mit 
einer  derartigen  Vervollkommnung  des  Gesammtapparates  ver- 
band man  gleichzeitig  eine  schmuekvollere  Ausstattung  desselben. 
Die  Gelasse  erhielten  eine  gefälligere  Gestalt  und  die  Anrichten, 
der  grösseren  Bequemlichkeit  wegen  zu  förmlichen  Tischen  er- 
höht (Fig.  73.  I,  m),  liess  man  wohl  gar  aus  kostbarem  Ebenholz 
herstellen.  Namentlich  verwendete  man  auch  auf  die  Auszierang 
der  aufzutragenden  Speisen  und  selbst  der  Speisetische  besondere 
Sorgfalt.  Diese  wurden  bei  Festlichkeiten  reich  mit  Blumen  u.  s,  w. 
gamirt;  jene  aber  häutig  zu  vollständigen  Schau-  und  Schmuck- 
ger i  cht  en  künstlich  umgeformt. 


und  zwar  zunächst  die  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  bestimmton 
wal-en  meist  von  Thon,  auf  der  Scheibe  geformt,  theils  nur  an 
der  Sonne  granfarbig  erhärtet,  theils  aber  auch  im  Feuer  rotli 
oder,  mit  Hinzufiigung  einer  farbigen  Glasur,  fest  gebrannt.  Nächst 
dem  bildsamen  Thon  oder  NiUchlammo  wurden  auch  pSanzlichc 
und  thierischc  Stoffe,  besonders  Felle,  zur  Herstellung  von  um- 
fangreichen GefUssen  benutzt.  Erstere  namentlich  zu  mancherlei 
Korbgeflechten,  letztere  vorzugsweise  zn  grossen,  transportabeln 
Wasserschlanchen.  Selbst  das  Glaa  diente,  wie  aus  Gräberfunden 
hervorzugehen  scheint,  niederen  Zwecken.  —  Kostbare  Steinarten, 
edele  und  unedele  Metalle  lieferten  dann  endlich  ein  mannigfal- 
tiges Material  zu  eigentlichen  Kunst-  und  Prachtgeftssen  der 
Laune  und  des  Luxus. 

Die  vorherrschende  Form  der  wirklich  ägyptischen  Geftlsse^ 
denn  viele  derartige  Geschirre  wurden  ja  von  fremden  Ländern 
bezogen  —  ist  die  des  Straussenei's.  Es  hatte  ursprünglich 
ohne  Zweifel  selbst  die  Stelle  eines  Ocfdsses  vertreten  und  so  in 
der  Folge   der   künstlichen    Gefössbildung   das    znnächstliegendo. 
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oinfniliHte  Vorbild  geliefert  Erst  aeit  der  achtzehnten  Dynastie  wur- 
den aiK-h  andere  Gefässformen  lierrachend.  Sic  deuten  indess  durch 
eine  ihnen  eigenthüinlicheGnindgeBtjilt  dos  runden  und  getheilteii 
Kürbis  schon  hierdurch  auf  ihre  nördlichere,  asiatische  Heiraath 
hin.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  aus  den  illtCBtcn  Gräbern 
her*-orgezogenen  Thongefilase  bewahren  jene  für  Aegyptcn  cha- 
mkteristiaclie  Fonn  des  Ei'a.  ' 


* 


I 


Mit  dem  steigenden  Luxus  und  der  Pracht  in  den  Lebena- 
bedürftiiesen  nahm  natürlich  auch  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  Oefässe  in  verbal tnisa massigem  Grade  zu.  Ihre  Beschaffen- 
heit wurde  einerseits  durch  ihren  Zweck,  andererseits  durch  den 
Wohlstand  der  Vornehmen  und  der  Kunstfertigkeit  der  Hand- 
werker bestimmt. 

1.  Zur  Aufbewahrung,  vomämlich  aber  zum  Transporte  von 
Flüssigkeiten  dienten,  wie  schon  bemerkt,  theils  grosse,  lederne 
Schläuche,  theils  umfangreiche,  thiineme  Krüge  oder  auch  oiraer- 
förmige  Henkelgefasse  von  gebrannter  Erde,  Holz  und  Metall. 
Zur  Aufstellung  und  Abdunstung  des  Nilwassers,  um  es  kühl  und 
trinkbar  zu  erhalten,  verwendete  man  zuverlüssig  seit  der  ältesten 
Zeit  die  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  in  Aegypten  all- 
gemein gebrSufhlichen,  ungebrannten  Krüge  aus  Nilschlanim.  Man 
stellte  sie,  theils  ihrer  Form  wegen  nothgedningen,  zugleich  aber 
auch  um  der  Zugluüt  von  allen  Weiten  Zutritt  zu  gewähren,  in 
besonderen  Holzgestellen  frei  auf  (Fii/.  74.  g ;  Fig.  61).  —  Kleinere 
Gelasse  von  Glas,  in  Flasehenform ,  umgab  man  zuweilen  mit 
einem  Schutzgeäecht  von  Binsen. 

2.  Nächst  derartigen,  den  gewöhnlicheren  Bedürfnissen  ge- 
widmeten Geschirren,  zu  denen  auch  noch  thiineme,  eiförmige 
Weinkrüge  (Fip.  74.  n,li)  und  manche  anderen  nmdbauchigen  Hen- 
kelgefasse (Fig.  74.  k)  gehörten,  bildete  das  Trink-  und  Speise- 
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geräth  einen  anselinliclieii,  oft  kostbaren  Tlieil  eines  vornehmen, 
ägyptischen  Haushaltes.  Zur  Zeit  Herodota  (II,  37)  und  gewiss 
schon  lange  vor  seiner  Anwesenheit  in  Aegypten,  trank  mau 
dort  meist  aus  ehernen  Bechern,  die  man  soi^riÜtig  jeden  Tag 
säuberte.  Im  Ucbrigeu  bestandeu  die  Trinkgefüsse  in  kleineren 
oder  grösseren  Kannen  von  Steingut,  Glas  oder  Metall  (f\g.  74. 
c — f.  h,  i)  und  in  schalen-,  tassen-  oder  becherförmigen  Oeschtrren 
aus  gleichen  Materialien  verfertigt  (Fig.  74.  l — n,  q).  Jene  dienten 
zum  auftragen  grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeit,  diese  zum 
bequemeren  Genuss  derselben.  Ein  besonderer  Luxus  entwickelte 
sich  an  den  eigentlichen  Trinkbechern.  Sie  gestaltete  man  nicht 
selten  —  ob  auch  von  fJlas?  —  in  Formen  von  geöflFneten  Blu- 
menkelchen mit  rundbodigem  Schluss.  Zu  ihrer  Aufstellung 
wurden  somit  kleine,  hölzerne  Untersetze  erfordert  {Fig.  74.  h. 
—  Neben  diesen  oft  aufs  zierlichtite  gebildeten  Geftlssen  kanten 
gleichzeitig  kleine,  goldene  Henkelbecher  (Fig.  74.  m)  und  mit 
Thierköpfen  endigende  Trinkgeschirre  {Fig.  74.  o,  p)  von  Thon 
oder  edelem  Metall  in  Anwendung.  Es  waren  dies  aber  sänrnil- 
lieh ,  wie  die  Abbildungen  bezeugen ,  asiatische  Arbeiten ;  dess- 
gleicben  auch  die  lassen  form  igen  Geschirre,  die  sich  namentlich 
durch  einfache  aber  gefallige  I^inienornamcnte  auszeichneten 
(Fig.  74.  q). 


'6.  Die  vorderasiatische  Gcfässbildnerei  in  Thon  und  Metall 
wurde  von  den  Aegyntern  überhaupt  im  weitesten  Umfange  aus- 
geboutet. Sie  verdankten  ihr,  neben  jenen  genannten  Trinkge- 
sehirren, zugleich  auch  die  schwungvollsten  Formen  von  Giess- 
und  Kühlgefilssen  aller  Art  (Fig.  75.  a).  Vorzugsweise  aber  bil- 
deten die  schon  mehrfach  erwähnten  Tribute  welche  deuPharaouni 
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von  den  „Kefa"  und  „Retennu"  —  von  Cypcrn  und  dem  „heiligen 
Lande"  —  zuflössen,  die  eigentlichen  Prunk-  und  Zierge- 
fäsBe  ihres  Schatzes.  Es  waren  dies  meist  von  Qold  gear- 
beitete Schalen-  und  Htandvaaen  von  bedeutendem  Umfange 
(f^.75.btr).  Ihre  Verzierungen,  oft  in  Thierköpfen,  mensch- 
lichen Figuren  und  Blumenarabesken  bestehend,  hatten  zum  Theil 
eine  äusserst  saubere  buntfarbige  Ausstattung  mit  Schmelzmalerei. 
Namentlich  zeichneten  sich  die  Gef^ese  der  „Retcnnu"  (Kappa- 
docier)  durch  eine  naturgetreue  Nachahmung  der  verschiedensten 
Naturgegen^tände  aus.  Ihr  Stil  litt  indess  durch  prunkvolle 
Ueberladung  an  einer  fast  barocken  Schwere.  '  —  Dass  auch 
viele  dieser  Geschirre  den  Zweck  hatten,  bei  besonderen,  könig- 
lichen Festlichkeiten  nl«  Weinbehältcr  u.  s.  w.  aufgestellt  zu 
werden,  liegt  wohl  ausser  Frage. 

'  4.  Anderweitige  zum  Genuss  von  Flüssigkeiten  bestimmte 
Behältnisse  bestanden  in  langen  theils  bronzenen  theils  hölzernen 
Schöpfkellen,  kleinen,  sehr  verschieden  geformten  Löffeln,  Dop- 
uelnäpfcheu  und  zierlich  gearbeiteten,  sogenannten  Saucjieren. 
Unter  ihnen  zeichneten  sich  namentlich  ihrer  Schnitzarbeit  wegen 
die  Löffel  und  Saunieren  aus.  Sie  ahmten  zumeist  in  ihren  Hand- 
griffen die  Gestalten  von  Menschen  und  Thieren  nach,  oder  sie 
ertiielten  vollständig  die  Form  irgend  eines  schwimmenden  oder 
liegenden  Geflügels.  Im  letzteren  Falle  bildete  dann  der  Rumpf 
desselben  das  eigentliche  Gefdss,  der  Kopf  und  Hals  aber  dessen 
Henkel.  —  Alle  derartigen  Geräthe,  von  denen  jedes  grössere 
Museum  eine  Anzahl  noch  wohl  erhaltener  Exemplare  aufzuweisen 
hat,'  scheinen  jedoch  erst  der  spätesten  Zeit  —  der  griechischen 
und  römischen  Epoche  —  eigenthümlich  gewesen  zu  sein, 

5.  Schliesslich  gehörten  auch  noch  zu  den  eigentlichen 
Speisegeschirren  grössere,  terrinen formige  Näpfe  und  Schüsseln 
mit  genau  pausenden,  konisch  gestalteten  Deckeln.  Wie  aus 
einzelnen  monumentalen  Abbildern  hervorgeht,  wurden  sie  meist 
sauber  mit  buntgefarbtcn  Rohr-  oder  Binsen  streifen  quadrirt  um- 
flochten. Mit  ihnen  trug  man  vermuthlich  auch  festere  Speisen 
auf.  Gewöhnlicher  schüttete  man  indess  diese  selbst  noch  während 
der  späteren,  luxuriösen  Zeit  auf  lange  Borde  oder  auf  grosse 
SchfisBcln.  Beim  speisen  bediente  man  sich  weder  der  Gabeln, 
noch  der  Messer.  Sämmtliche  Gerichte,  vom  Vorschneider  be- 
reits eingetheill,  führte  man  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand 
zum  Munde. 

Die    Mübel 

bezeugen  dasselbe  handwerkliche  Vcrhältniss  Vorderasiens  zu 
Aegypten,  wie  die  Geisse.  Die  prunk-  und  kunstvollsten  Ar- 
beiten  der  Art  wurden    gleichfalls  von   dort   eingeführt.     Dieses 

'  Das  Weitere  über  diese  asiatischen  Arbeiten  n.  unter:  Alien.  Kap,  II. 

W^l..,  KiotOmkiltld..  U 
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besagt,  aucli  ohne  inschriftliche  Bestätigung,  die  U  eberein  Stim- 
mung tbree  Stils  mit  dem  jener  genannten,  asiatischen  Pracbt- 
vaeen  u.  s.  w.  — 

Die  b au ptsScb liebsten  StofFe,  aus  denen  Möbel  hergestellt 
wurden,  waren  Holz  und  Metall.  Beides  diente  namentlich  zur 
Verfertigung  der  eigentlichen  Gestelle.  Zum  Schmuck  derselben 
verwendete  man  dann  femer,  ausser  buntfarbigen,  seltenen  Holz- 
arten, das  Elfenbein,  Schildpad  {?)  u.  s.  w.,  und  vor  allem  die 
Kunst  der  Goldachmiede  und  Schmelzmaler. 

Zierlich  gemusterte  Stoffe,  gepresstes  Leder,  ja  selbst  Thier- 
felle  wurden  theils  zu  Decken,  theils  zu  Polsterüberzttgen,  Rohr- 
oder Binsengeflechte  {Fig.  76.  /]  aber  vorzugsweise  zur  elastischen 
Fällung  von  Stuhl-  und  Lagerrähmen  beputzt. 

Fig.   78. 


1.  Die  Sitze  in  ihrer  ältesten  und  einfachsten  Gestalt  be- 
standen meist  nur  in  Binsenmatten  oder  niedrigen,  matratzenför- 
migen  Unterlagen  und  würfelförmigen,  massiven  {Fig.  76.  e\  oder 
von  Kohrstäbcben  gebildeten  Gesässen  (Fig.  76.  a,  6).'  Sie  na- 
«lentlich  gewannen  seit  der  Erweiterung  des  ägyptischen  Reichs 
nach  Asien  an  besonderer  Pracht  und  Bequemlichkeit.  Neben 
jenen  alterthümlichen  Möbeln  wurden  zunächst  niedrige,  vermuth- 
lich  metallene  Stühle  [Fig.  76".  c,  d)  allgemeiner  gebräuchlich; 
dann  aber  auch  mannigfach  verschiedene,  oft  mit  Thierftlesen 
verzierte  Sessel,  zu  denen  Folsterkissen  gehörten  {Fig.  76  f,  g,  nt). 
Selbst  kleine  den  noch  gegenwärtig  allgemein  üblichen  Feld- 
oder Klappstühlen  ähnliche  Gesässe,  mit  einem  Polster-  oder 
beweglichen  Lederaitz  ausgestattet  (F^g.  76.  n,  o),  kamen  seit  jener 
Zeit  in  Gebrauch.    Die  allen  Orientalen  und  so  auch  den  Aegyp- 

'  Ich  halt«  diese  mijiiuiuontiilen  Abliilduiigcn  f[ir  nnr^telliingen  jener  nocli 
heilt  in  Aeg7pten  all^mein  geb rinch liehen .  kiifi{;artigaii  Bitie,  welche  i.  B. 
W.  Lane.  Sitten  «.  n.  w.  der  heiitiffen  Aegypter.  Leip^lft,  1852.  Theil  III. 
Taf.  Ö4  brinRl. 
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tcm  ohne  Zweifel  von  jeher  eigen thU ml! che  Neigung  zur  Gemäch- 
lichkeit verschaffte  besondera  Suseerst  bequem  eingerichteten 
Lehn-  und  Polstersttihlcii  vor  allen  übrigen  den  Vorzug  [Fig.  76'. 
A— ä).  Sie"  bildeten  oft  in  reichster  Ausstattung  ein  Hauptmo- 
biliar  der  Vornehmen.  Man  hatte  deren  sogar  auch,  gleichsam  als 
Familiensessel  ftir  Mann  und  Frau ,  von  besonderer,  oft  sopha- 
artiger  OrSsse. 

Fig.   77. 


Wie  der  ganze  Haushalt  der  Pharaonen  des  neuen  Reiches 
sich  überhaupt  durch  äussere  Pracht  und  überschwenglichen 
Keichthum  auszeichnete,  so  auch  ihr  Mobiliar.  Die  Lehnsessel 
derselben  prunkten  mit  goldener  Ciselirarbeit  und  reich  gestickten, 
buntfarbigen  Polstern,  Einzelne  Stühle,  wenn  gleich  einfach  in 
der  Form,  waren  jedoch  mit  Goldblech  überzogen  und  dies  wie- 
derum mit  den  prächtigsten  Schmelzfarben  bemalt  [Fig.  77.  a  nebst 
Üetwl  6).  Die  eigentlichen  Lehn-  oder  Thronstühle  dagegen,  die 
sie  mit  anderen  Tributen  von  Asien  erhielten  und  auf  denen  sich 
die  unterworfenen  Völker  selbst,  ähnlich  wie  an  einzelnen  von 
ihnen  überbrachten  Gelassen,  als  Gefangene  darzustellen  pflegten 
oder  gezwungen  waren,  liessen  an  luxuriöser  Ausstattung  alles 
Uehrigc  hinter  sich  (Fig.  77.  c,  d).  Auch  die  dazu  gehörigen  Fubb- 
schemel  [Fig.  77.  e,  f)  zeigten,  hei  gleicher  kostbarer  Arbeit, 
gleiche  Darstellungen. 

2.  Die  Tische,  deren  man  ein-,  drei-  und  vierbeinige  hatte, 
entsprachen  in  der  Steigerung  ihrer  Pracht  durchaus  den  Sitzen. 
Man  hatte  sie  ebenfalls  von  der  massivsten  Bauart  in  Tempelform 
(Fig.  78.  a)  von  Stein  oder  Holz  bis  zu  der  leichtesten  Arbeit  von 
Metall  [Fig.  78.  b)  und  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen. 
Die  ältesten  Tische  bestanden  zumeist  aus  einer  runden  oder 
viereckten  Platte,  die  auf  nur  einem  niedrigen,  runden  Ständer 
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ruhte.  Mit  dorn  Oebranch  der  erhöhten  Sitze  kamen  dann  gleich- 
zeitig auch  besondere,  ihrer  Höhe  entsprechende  TiBche  auf. 
Möbel  der  Art  belegte  man  nicht  selten  tnuBivisch  mit  Elfenbem- 
und  Ebenholzplättchen  (F^ig.  78.  r). 

3.  Sehr  bequem  und  zum  Theil  mit  prKclitigen  Polstern  belegt 
waren  auch  die  Lagerstätten  der  Vornehmen  (/^.  78.  rf).  Man 
hatte  sie  mit  und  ohne  Riicklehne.  Im  Uebrigen  bediente  man 
sich  zum  schlafen,  wie  noch  heut  die  Kingebomen  des  westlitrhon 
und  Östlichen  Afrika,  besonderer  Kopfstützen  (Fig.  78.  e,  f).  Die- 
selben wurden  mehr  oder  minder  reich  aus  Holz,  Metall  u.  s.  w. 
zum  Theil  mit  lederner  oder  gepolsterter  StU tz platte ,    zum  Theil 

tanz  von  Stein  hergestellt.  —  Vermittelst  eines  hölzernen  Trittes 
estieg  man  das  meist  hochbeinige  Lager.  Bevor  man  sich  zur 
Ruhe  legte,  pflegte  man  dasselbe  jedoch ,  zum  Schutz  gegen  In- 
sekten, mit  einem  sogenannten  Mfickennetze  ringsum  abzuscblieasen 
(Herod.  n,  95). 

4.  Den  geringsten  Platz  in  den  Wohnräumen  nahmen,  wie 
es  scheint,  verschlicssbare  Laden  und  K  o  f  f e  r  ein  (Fig.  79.  h — /)- 
In  ihnen  verwahrte  man  die  an  sich  ja  nur  wenig  Baum  bean- 
spruchenden, dünnstoffigcn  Gewänder  und  besonders  kostbare 
Sehmuckgegenstände.  Die  Ausstattung  dieser  Kästchen,  nament- 
lich ala  Schmuckbehälter,  war  nicht  minder  reich,  ja  oft  reicher, 
als  die  der  genannten  Möbel.  Auch  sie  wurden  mit  buntfarbigen 
Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w.  zierlich  bficgt  und  ausserdem  mit  me- 
tallnen  Ornamenten,  Schlussknöpfcn  u.  dergl.  ausgestattet,*  zu- 
weilen selbst  in  Form  kleiner  Henkelkörbchen  von  Gold  gear- 
beitet {Fig.  79.g). —  Zur  Aufbewahrung  von  Toilettengegen- 
ständen dienten  insbesondere  eine  grosse  Zahl  von  verschiedenen 
hölzernen  Kästchen.  Sie  waren  meint  in  Fächer  eingetheilt  und 
reich  mit  Schnitznrheit  verziert.  Mehre  der  Art  von  sauberster 
Arbeit  zeigen  noch  licut  die  Museen  von  Berlin,  London,  Turin 
und  Leyden,  Diese  bewahreu  zugleich  auch  eine  Menge  von 
Gegenständen  der  altägyptischen  Toilette  überhaupt.     In  üeber- 
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Fig.  79. 


einstimmung  mit  monumentalen  Abbildern  bekunden  aie  wie- 
derum die  grosse  Sorgfalt,  welche  die  Aegypter  auf  die  Körper- 
pflege wandten. 

5.  Die  darauf  abzweckenden  vornehmsten  Geräthe  bestanden 
in  kostbaren  Badewannen  und  Waschbecken  von  Stein  oder  Me- 
tall, deren  die  Pharaonen  sogar  goldene  hatten  (Ilerod,  II,  172); 
femer  in  vollständigen  Seh m in kap paraten,  hölzernen  oder  beiner- 
nen, geschnitzten  Kämmen,  Spiegeln  und  spat enfdrm igen  Scheer- 
mcseern.  Besonder»  bildete  man  die  Schminkdöschen  zur  Augen- 
schwSrze  (Fig.  79.  b,  c)  samrat  der  dazu  gehörigen  Sonde  (Fig. 
7.9.  a)  in  mannigfache  Gestaltungen.  Man  sehnitzte  sie  als  Tem- 
pelchen, hockende  menschliche  Figuren,  ornamentirtc  Cylinder 
u.  8.  f.  Ein  gleicher  Luxus  herrschte  in  den  Salben  buch  sehen 
{Fig.  79.  f)  und  namentlich  in  den  Spiegeln  [Fig.  7.9.  d,  e).  Er- 
Btcre  wurden  aus  den  seltensten  und  härtesten  Steinen  geschnitten, 
letztere  von  edelem  oder  iincdelem  Metall  gegossen  und  mit  cise- 
lirten,  zuweilen  farbig  bemalten  Handgriffen  versehen.  Damit 
bei  ihnen  die  aufs  glänzendste  polirte,  linsenförmige  Spiegelplatto, 
nicht  leide,  verwahrte  man  sie  sorgfältig  in  ledernem  Futteral, 
«i.  DasB  indess   die  Körperpflege  der  Aegypter  nicht  nur  auf 
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den  Putz,  sondern  wesentlich  auch  auf  die  Erhaltung  der  Gesund- 
heit abzielte,  wird  ausdrücklicli  von  ScbriftBtellem  des  Alterthums 
berichtet.  £ine  grosse  Menge  von  medicinischen  und  chirurgi- 
schen Apparaten,  wie  auch  einzelne  altägyptische  medicinische 
Manuacripte,  die  im  Laufe  der  Zeit  entdeckt  wurden,  legen  ferner 
daliir  gültiges  Zeugniss  ab.  Das  Mueeuni  von  Berlin  bewahrt, 
neben  andern  derartigen  Gegenständen,  eine  vollständige  tragbare 
.  Hausapotheke  eines  Pharaonen  des  neuen  Reiches. ' 

7.  Was  endlich  den  Beleuchtungsapparat  betraf,  eo  blieb 
er  vermuthlich  bis  in  die  griechische  Epoche  auf  schalenförmige 
Oellampen  nebst  Lampenständer  beschränkt.  Doch  führte  tnam 
neben  diesen,  wie  ein  Wandgemälde  wahr  schein  lieb  macht,  auch 
kleine  Hängelatenien.  Seit  der  griechischen  Besitznahme,  viel- 
leicht schon  seit  der  Zeit  Psametiks  I.  (663 — 609  v.  Chr.)  wurden 
mit  griechischen  Geräthen  überhaupt,  auch  rings  umscfalogsene 
griechische  Thon-  und  Bronzelampcn  von  den  verschiedensten 
Formen  gebräuchlich. 


Wie  weit  sich  der  Eindues  altasiatischer  Kultur  auf  die  Aus- 
bildung der  feineren  Lebensgenüsse  der  Aegyptcr  er- 
streckt habe,  lässt  sich  aus  den  schriftlichen  und  monumentalen 
Urkunden  mehr  vermuthen,  als  wirklich  auch  nachweisen.  D&sn- 
indess  diese  Genüsse  mehr  sinnlicher,  wie  geistiger  Natur  blieben, 
scheint  ausser  Frage  zu  liegen.  Ein  aufsteigendes  Verhältniss  in 
der  Entwickelung  derselben  bis  zu  dem  voUstandigen  Erlöschen 
Kgvptischer  Nationalität  findet  aber  aucli  hier  eine  augenschein- 
licne,  bildliche  Vergegenwärtigung. 

Jene  die  Lebensweise  während  der  Glanzepoche  des  alten 
Reiches  charakteri sirenden  Grabgcmälde  von  Benihassan  bezeich- 
nen ge Wissermassen,  im  Gegensatz  zu  den  ältesten  die  einfachsten 
Lebenabeziehungei^  enthaltenen  Darstellungen  in  den  Pyramiden- 
gräbem,  das  eigentlich  geniesscnde,  lebensfrohe  Aegypten.  In 
ihnen  treten  bereits,  neben  der  handwerklichen,  regsamen  Thä- 
tigkeit,  die  verschiedenartigsten  Öffentlichen  und  privatlichen  Ver- 
gnügungen des  Volkes  mit  in  den  Vorgrund.  Spieler,  Tänzer, 
Musiker  und  Lustigmacber,  und  unter  diesen  selbst  der  Zwerg 
als  lustige  Person,  trugen  ihre  Künste  zur  Schau.  Viele  dieser 
ohne  Zweifel  nach  Brnd  gehenden  Künstler  und  Künstlerinnen 
entsprechen  indess  dem  ägyptischen  Nationaltypus  nur  wenig. 
Sie  stellen  sich  vielmehr  meist  als  fremde,  asiatische  Einwanderer 
dar.  Die  Menge,  der  von  ihnen  geführten  Spielapparatc,  zu  denen 
namentlich  auch  die  verschiedenartigsten 

>  PsRflalacqua,    Cstalogue   rais.    No.  äOG;    ftligcb.   bei   Wilhins.    (m 
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gehörten,  acheinen  somit  vornÄinlich  durch  sie  den  Aegyptem 
bekannt  geworden  zu  sein.  Daas  diese  die  Musik  überhaupt  nicht 
hochschätzten,  wird,  obiges  noch  mehr  bestätigend,  wenigstens 
von  Diodor  tl,  81)  versichert;  wogegen  sich  jedoch  eine  um  vieles 
frühere,  vi^leicht  selbststund  ige  Ausbildung  derselben,  namentlich 
unter  Anleitung  der  Priester  zu  kultlichen  Zwecken,  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen  lüsst. 

Wie  die  Monumente  in  umfassendster  Weise  darthun,  kannte 
man  in  Aegypten  bereits  seit  dem  tSchluBse  des  alten  Reiches 
fast  sämmtliche,  noch  gegcnwäli-tig  dort  gebräuchliche  Schlag-, 
Blase-  und  Saiteninstrumente.  Erstere  kamen  schon  in  ültester 
Zeit  in  Anwendung.  Die  eigentliche  Ausbildung  der  letzteren 
blieb  indesa  der  genannten  P^jiochc  und  vorzugsweise  dem  neuen 
Keiche  vorbehaiten. 

1.  Zu  den  ältesten  Schlag- 
instrumenten überhaupt  ge- 
hörten ohne  Zweifel  besondere 
Klapphölzer  zum  angeben  und 
festhalten  des  Taktes.  Ursprüng- 
lich von  einfachster  Gestalt,  wur- 
den sie  in  der  Folge  zu  sauber 
geschnitzten  Doppelhölzern  aus- 
gebildet (Fig.  80.  a).  Nicht  min- 
der alt  war  vermuthÜch  auch 
die  Anwendung  verschiedener 
grosser  Trommeln.  Sie  wurden 
theils,  wie  heute  noch  die  soge- 
nannte Darabukkeh  [Fig.  80.  d), 
mit  der  Hand,  theils  mit  haken- 
förmig endigenden  Stöcken  ge- 
schlagen. Die  grösseren  Trom- 
meln, von  runder,  breiter  oder 
länglicher  Form  (Fig.  80.  c)  bil- 
■'"•"i  einen  mit  bpannschnflrcn 


deter 


umzogenen  und  auf  beiden  Sei- 
ten mit  Fell  bespannten  Kasten.  Nächst  diesem  führten  namentlich 
tanzende  Weiber  metallene  Becken  oder  Cymheln  und  vor  allem 
runde  oder  viereckige  Tamburins, 

Ein  besonderes,  vorzugsweise  dem  Kultus  dienendes  Klapper- 
instrumcnt  war  das  Sistrum  (Fi<i.  80.  h).  Seine  reichere,  orna- 
mentale Ausbildung  gehört  jedoch  der  Epoche  des  neuen  Heichcs 
an.  Am  häufigsten  wurde  es  aus  Bronze  hergestellt  und  mit 
dem  Kopfe  oder  der  GestiJt  des  Gottes  Typhon,  zuweilen  auch 
mit  dem  Bilde  der  Hathor  verziert. 

2.  Die  Blase-Instrumente  beschränkten   eich   durch   alle 
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Zeiteo  des  Reiches  auf  längere  oder  kürzere,  einfnche  oder  Doppel- 
Flöten,  kleine  Querpfeifen  und  Trompeten.  Jene  bestanden,  wohl- 
erhaltencn  Exemplaren  zufolge  (Fig.  80.  e  —  vergf.  f)  von  Hotz, 
diese  (Fi(!.  80.  g),  wie  das  vierte  Buch  Mose  (X,  2)  angibt,  von 
Metallbiech. 

Flp.  ai. 


3.  Die  Saiten-Instrumente  entwickelten  sieb  di^egen  iui 
Laufe  der  Zeit  zu  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Ausstattung.  Gleichzeitig  damit  bildete  sich  auch  ein  Zuaammen- 
Bpiel  von  Flöte,  Lyra,  Harfe  und  Guitarre  aus,  das  entweder 
durch  den  Takt  der  Klapphölzer  oder  durch  das  Klatschen  mit 
den  Händen  einzelner  dazu  besonders  angestellter  Frauen  ge- 
leitet wurde. 

In  den  Pyramide ngräbem  von  Memphis  stellt  sich  die  Harfe 
als  das  älteste  Saiteninstrument  der  Aegypter  dar.  Ihre  vorherr- 
schende Form  zu  dieser  Zeit  war  meist  noch  die  des  einfachen, 
nur  massig  besaiteten  Bogcns  {Fig.  8/.  a,  b).  Sie  deutet  somit 
nicht  unwahrscheinlich  auf  den  Urijpning  der  Harfe  Überhaupt  (auf 
die  Sehne -erklingende  Bogenwafto)  hin.  Ihre  wesentliche  Aus- 
bildung blieb  fast  einzig  auf  die  Hinzufiigung  eines  Steges  {Fig. 
81-  t/)  —  ob  auch  einer  Resonanz?  —  bcschrünkl.  In  den  Gmb- 
bildem  von  Benihassan  zeigt  sich  bereits  ein  entschiedener  Fort- 
schritt in  der  Bauart  dieses  Instruments.  Dieser  bestand  wesent- 
lich in  der  Anwendung  eines  hohlliegenden  Resonanzstegs  und 
nebenbei  fiuch  in  einer  zweckmiiesigerenGestaltungderStimmwirbel. 
Zudem  war  seine  Ausstattung  bei  weitem  zierlicher  und  dos  Ganze 
um  vieles  haudlieher  geworden  (Fig.  81.  e).  Abgesehen  von  den, 
innerhalb  dieser  Verbesserungen  sich  bewegenden ,  wechselnden 
Formen  der  Harfen  am  SchluBse  des  alten  Reichen ,  bewahrten 
sie  dennoch  eine  gewisse,  unförmliche  Schwere.  Eine  eigentlich 
leichte  Konstruktion  derselben  —  eine  Verringerung  ihres  Ge- 
wichts, ohne  Zweifel  durch  zweckmässige  Erweiterung  einer  wirk- 
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liehen  Resonanz  bestimmt  —  wurde  erBt,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Beginne  des  neuen  Reiches  gebräuchlich.  Seit  dieser  Zeit  traten 
an  die  Stelle  jener  schweren,  altcrthUmlichcn  Bo genin strumente 
kleinere  Stan^arfen  von  verschiedener  Grösse  (Fip.  81.  d).  Wo 
man  indeas  jene  Formen  beibehielt,  suchte  man  sie  doch  in 
zweckm aasigerer  Weise  mit  einer  hohlen  Resonanz  zu  verbinden 
(I^'ff-  S/.  c).  Zugleich  vereinigte  man  auch  den  Schall  der  soge- 
nannten  Kesselpauke  mit  dem  der  hämen  Saite,  indem  man  förm- 
liche Kesselharfen  lierstcUte  (Fig,  81.  f).  Ueberhaupt  fand  während 
dieser  neuen  Epoche,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Wechsel  in  den 
Harfenformen  statt.  Man  erfand,  neben  jenen  gekrümmten  In- 
strumenten auch  dreieckige  von  der  verschiedensten  Grösse  und 
Winkelstellung  [Fi(j,  81,  g).  Nicht  minder  vielfältig  wurde  die 
Weise  der  Bespannung.  Man  steigerte  sie  je  nach  BedilrfuisB 
des  Tons  von  mindestens  sechs  bis  auf  zweiundzwanzig  Saiten. 
Besonders  eigenthUmliche  Formen  bildet«  namentlich  die  spätere 
und  späteste  Zeit  aus.  In  ihr  kamen,  neben  grossen,  lyraför- 
migea  Standharfen  u.  s.  w,,  wie  aus  Tempelgemälden  zu  Pcndcra 
hervorgeht,  wiederum  kleine,  hoble  Bogenharfcn  auf,  die,  von 
einem  Öestelle  unterstützt,  im  stehen  gespielt  wurden  {Fig.  83,  h). 
Die  künstlerische  Ausstattung  dieser,  meist  von  Holz  gefer- 
tigten, zuweilen  mit  gepresstem,  farbigen  Leder  überzogenen  In- 
»trameote,  war  natürlich  sehr  verscliieden.  Am  sorgrältigsten 
und  prunkvollsten  arbeitete  man  die 
'^:    "■  zum  Tempeldienst  und   zur   könig- 

lichen Kapelle  gehörenden  Harfen, 
Sie  erhielten,  ganz  dem  übrigen  kö- 
niglichen Hausrath  entsprechend, 
stets  oinen  überreichen  Zierrath 
j  von  Vergoldung   und    farbiger   Be- 

malung, zugleich  auch  mannigfach 
symbolischen,  erhoben  gearbeiteten 
Schmuck  (Fig.  82.).  Aber  sowohl 
diese  überaus  kostbaren,  oft  grossen 
Harfen,  wie  die  ägyptischen  Harfen 
überhaupt,  entbehrten,  trotz  aller 
Pracht,  dennoch  das  zur  Erhaltung 
des  Tons  so  überaus  nothwendige 
Vorderholz  —  ein  Mangel,  der  kei- 
nen besonders  günstigen  Schhiss 
auf  eine  durchgreifend  harmonische  Stimmung  ihres  GesammttonB 
gestattet. 

Die  Lyra  wurde  seit  der  zwölften  Dynastie  gebräuchlich. 
Die  in  den  Grabbildcru  von  Benihassan  dargestellten,  einwan- 
dernden asiatischen  Handelsleute  (?)  vom  Stamme  der  „Aamii" 
führten  sie,  —  Ihre  fernere  Ausbildung  zu  umfangreicheren  In- 
strumenten mit  freistehender,   doppelter  Resonanz  und  wochseln- 
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der  Bcspnnnung  gehört  indcse  dem  neuen  Reich  an  [F^g.  83. 
k,  l).  Mehrere  ganz  den  Abbildungen  enteprcchende,  höchst 
sauber  von  Holz  gearbeitete  Lyren  haben  sich  erhalten.  Nament- 
lich besitzt  das  Museum  zu  Berlin  ein  durchaus  unbeschädigtes 
Exemplar.  Sowohl  diese  Lyren,  wie  auch  andere  guitarren-  oder 
lauten  -  ähnliche  Instrumente,  derselben  Zeit  angehörig  (^Fig.  83. 
i,  m),  von  denen  gieiclifalls  Einzelne  in  ägyptischen  Gräbern  auf- 
gefunden wurden  (Fiff.  Ö3.  n),  spielte  man  meist  mit  einem  Griffel 
oder  Plectrum. 

Die    mit    der    Gexclllgkcit   xuannimcnhängcnden 
Spielappnratu 

bewahrten  in  ihrer  Weise  keine  geringere  Mannigfaltigkeit,  als 
jene  Zahl  von  Ton  Werkzeugen.  Man  belustigte  sich  mit  Ball-, 
Reifen-  und  besonderen  Stecken  -  Spielen ,  femer  mit  Brett-  und 
Rathespielen  aller  Art.  Auch  behebte  man  namentlich  in  vor- 
nehmen Kreisen,  so  auch  am  Hofe  der  Pharaonen,  ein  unserem 
„Schach"  ähnliches  Brettspiel.  Es  wurde  auf  einem  eigens  dazu 
eingetheilten  Apparat  vermittelst  verschiedenfarbiger  Versetz - 
Bteinchen  oder  kegelfiirmiger  Holzfiguren  von  nur  zwei  Personen 
gespielt,  Aufgcfimdene  Würfel,  ganz  den  noch  heut  gebräuch- 
ichen  ähnlich,  setzen  auch  deren  Gebrauch  ausser  Zweifel. 

Dass  man  sogar  fiir  die  Unterhaltung  der  Kinder  besorgt 
war,  beweisen  endheh  kleinere  Spielgeräthe,  die  man  bei  Kinder- 
mumien vorgefunden  hat.  Es  sind  dies  vor  allem  Puppen  mit 
beweglichen  und  unhewcgiichon  Gliedern;  desgleiclicn  Thier- 
figuren  von  Holz,  lederne  und  steinerne  Bälle,  hölzerne  Kreisel, 
Kegel  u.  s.  w.  —  Berichtet  doch  selbst  Piutarch  (Isis  und  Osir. 
c.  14),  dass  es  den  Kindern  verstattet  war,  in  den  Vorhöfen  der 
Tempel  ihr  Spiel  zu  treiben. 
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Gera  tli  sei  laftcn 

hatten  zum  grosseren  Tlieil  eine  vorherreuhend  syinbelische  Be- 
deutung. Sic  bestimmte  im  Wesentlichen  deren  Gestalt  und 
Selirauck. 


das  vornehmste,  geräthliche  Abzeichen  des  HerrschertliuiuH 
überhaupt,  bewahrte  im  alten  Aegypten  die  vielleicht  durch  ihr 
Alter  geneiligte,  älteste  und  einfachste  Form  des  würfelförmigen 
Sitzes.  Die  Ausstattung  desselben  indess  itbertraf  an  Glanz  und 
buntfarbiger  Pracht  alles  übrige  Geräth.  Der  Sitz,  reich  mit 
Goldblech  beschlagen  und   mit  buntfarbiger  Schmelzmalerei  aufs 

flänzendste  verziert,  ausserdem  mit  kostbarem  Teppichpo Ister 
edeckt,  erhob  sich  auf  einem  mehrstutigen.  breiten  1.  ntergestell 
von  gleicher  prunkvoller  Arbeit.  Bedeutungsvolle,  auf  die  Person 
des  Herrschers  und  sein  göttliches  Amt  sich  beziehende,  hicro- 
glyphische  Zeichen  bildeten  dabei  den  vornehmsten  Schmuck. 
Ein  auf  vier  schlanken  Ecksäulehen  mit  Lotus  kapitalen  rnhender 
Baldachin,  der  sich  mit  flacher,  jedoch  aussen  sich  sanft  neigen- 
der Decke  über  das  Ganze  erstreckte,  vervollständigte  bei  gleicher 
Ausstattung  jenen  symbolischen  Prunk,  der  die  über  alles  erhabene 
Gewalt  des  darauf  thronenden  Pharao  überhaupt  reprKsentircn 
sollte. 


Eine  derartige,  gleichsam  ornamentale  VcrsinnHchung  des 
Hcrrscherthums  und  insbesondere  der  geheiligten  Person  des 
Monarchen  kam  in  nicht  minder  umfassender  Weise  an  den  trag- 
baren Thronscsseln   des  Pharaonen  zur  Geltung.     Auf  ihnen  cr- 
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Bchien  er,  vou  den  Vornehmston  des  Reiclies  getragen,  bei  feior- 
lichen  Proceseioncn  und  Triumphen.  —  Der  heilige  Sperber  mit  der 
ijonnenscfaeibe,  als  Sinnbild  der  Erhabenheit  und  Weisheit;  der 
aufgerichtete  Sphinx  mit  der  Uoppelkrone,  ale  Herr  beider  Welten ; 
der  Löwe,  als  Emblem  des  Muthea  und  der  Kraft,  femer  Reihen 
der  nie  fehlenden  UräusBchlange  u.  s.  w.  bildeten  den  baupt- 
aitclilicliBton  determinirenden  Scbmuck  dieses  meist  vun  Gold  gear- 
beiteten oder  vergoldeten  Ocräthes.  Bei  ihm  trat  an  die  Stelle 
eines  Baldachins  ein  sich  flach  ausbreitender  Federschirm,  der  den 
Monarchen  oder  ihn  sammt  seiner  Gemahlin  beschattete  (Fig.  H4.  b). 

Selbst  die  Tragsossei  oder  Palankine  der  Vornehmen  des 
Hofstaats,  deren  sie  sich  als  ein  bequemes  Transportmittel  schon 
am  Schlüsse  des  alten  Reiches  bedienten,  (Fig.  84,  u)  waren,  dem 
Itange  ihres  Besitzers  entsprechend,  mit  symbolischen  Zierden 
ausgestattet.  Ein  verhältnissmassig  hohes  Schilddach,  das  ein 
Diener  in  Bereitschaft  hielt,  konnte  als  Schutz  gegen  die  Sonne 
über  ein  solches  Geräth  gestülpt  werden.  * 

Das  vermuthlich  jedoch  erst  seit  der  achtzehnten  Dynastie 
von  Asien  eingeführte  '  gewöhnlichere  Transportmittel  war  dagegen 
der  Wagen.  Seine  höchste  Ausbildung  erhielt  auch  er  in  der 
Folge  durch  die  steigende  Prachtliebe  der  Pharaonen  und  den 
Luxus  der  herrschenden  Stände  überhaupt.  Namentlich  wurde 
er,  als  hauptASclilichstes  Kriegsgeräth  einer  grossen  besonders  be- 
günstigten Heer esabth eilung,  fiir  diese  zugleich  ein  eigentliches 
Prachtgerdth  der  Armatur. 

Ue»   küniBliche    Kri  eg»  » ■«  ge  ii 

entwickelte  natürlich  wiederum  den  grössten  Keichthum  im. Gan- 
zen und  Einzelnen.  Goldener  Grund  mit  buntfarbiger,  symbolischer 
BeniaJung,  prBchtige  Waffenstücke  nnd  besonders  ein  Überrei- 
ches Pferdegeschirr  (Fig.  85.  a)  zeichneten  vorzugsweise  ihn  vor 
den  Wilgen  der  anderen  Wagenkämpfer  aus.  Seine  Annatur  be- 
stand oft  in  vier  und  mehreren  Waffenbehältern  mit  Pfeilen,  Wurf- 
speeren, Keulen  u.  s.  w. ,  die  je  zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes 
symmetrisch  vertheilt  hingen  {Fig.  85.  A).  —  Die  Bauart  aller 
dieser  Wägen  war,  abgesehen  von  ihrem  Schmuck,  im  Grunde 
genommen  eine  überaus  einfache.  Sie  bestand  in  einer  festen 
Verbindung  eines  Wagenkorbes  auf  einer  Axe  mit  Hinauf^gung 
einer  Deichselstange.  Die  grösstmöglichc  Leichtigkeit  war  dabei 
ein  Hauptci-fordemiss.  Demnach  bildete  man  das  Wagengestell, 
wie  dies  auch  einzelne  wohlerhalteue,  altiigj-ptische  Wägen  un- 
zweifelhaft machen,  theiU  von  festem  Holze,  theils  von  Metall 
und  belegte  es  mit  Leder,  feinen  Mctallblechen  u.  dergl.  Die 
Räder,  in  festester  Verbindung  der  Einzelthoile ,  erhielten  entwe- 
der vier  oder   was  häufiger  der  Fall    war    sechs    Speichen.     Sic 
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waren  vermittelst  eines  Nagels  an  der  Axe  befestigt,  —  Das 
Opäpann,  meist  auf  zwei  Pferde  bescliränkt,  stand  nur  durch  ein 
Schulteijoch  mit  der  Deichsel  in  Verbindung  (Fig.  85.  b).  Das- 
iiclbe  band  man  entweder  mit  Riemen  an  einem  Haken  der  Stange 
fest,  oder  man  vereinigte  es  mit  derselben  durch  einen  star- 
ken ,  metallenen  Stift  (flg.  86.).    Der  Handzaum,  auf  dessen  ge- 

Fig.  ae. 


M'hicktc  Handhabung  namentlich  bei  dieser  leichten  und  freien 
Art  des  AnschirrenB  alles  ankam,  wurde  mehrerer  Sicherheit 
wegen  durch  Oeeen  und  Ringe  geleitet,  welche  zu  diesem  Zweck 
am  Bni st- Kiemzeug  der  Pferde   angebracht  waren.     Im  Uebrigen 
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war  der  Zaum  lang  genug,  um  während  des  Kampfes  von  dem 
Kämpfer  um  den  Leib  gebunden  zu  werden,  waa  denn  auch  mit- 
unter wirklich  geechah.  —  Der  Wagenkorb  hatte  nur  massige 
Grösse,  Sic  reichte  eben  für  zwei  Personen  —  den  Krieger  und 
den  Wagenlenker  —  hin.  Letzterer  führte  zum  antreiben  der 
Pferde  entweder  eine  ein-  auch  zweistrehnige  Peitsche  oder  eine 
zierlich  bemalte  Knute  {Fig.  85.  c).  Dieselbe  wurde  gewöhnlich 
über  das  Gelenk  der  rechten  Hand  gehängt. 

In  späterer  Zeit  kamen  neben  den  zweirädrigen  Fuhrwerken 
auch  ziemlich  roh  hergCBtellte  vierrädrige  ■  auf.  Sie  wurden  in- 
dess  meist  nur  zum  Transport  grosserer  Lasten  und  im  Kriege 
zur  Fortschafiung  von  Kriegsgeräthen  benutzt.  Dieses  scheint 
jedoch  keinen  allzugrosaen  Raum  eingenommen  zu  haben.  Man 
fertigte  dasselbe  ohne  Zweifel  immer  erst  dort,  wo  es  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  sollte.  Ausserdem  war  z.  B.  das  Bela- 
gerungsgeräth ,  seibat  noch  während  der  kriegerischen  Epoche, 
ziemlich  einfach.  Es  bestand  hauptsächlich  nur  in  einpfählij^ 
unterstützten  Schilddächern,  kleinen,  von  Ffahlwerk  errichteten 
und  vermuthlich  mit  Matten  oder  Thierhäuten  bedeckten  Belage- 
rungshütten, grossen  und  schweren  SturmspiesBen  und  langen,  zunt 
Theil  sehr  hoch spross igen,  hölzernen  Leitern. 


Der  eigentlich  religiöse  Apparat,  wenn  auch  noch  so  einfach 
in  seinen  Grundlagen,  nahm  dennoch  mit  der  steigenden  Pracht 
vor  allem  den  Charakter  des  äussersten  Pomp's  an.  Der  Kultua, 
zuverlässig  auf  einer  mehr  sinnlichen  als  durchgeistigten  An- 
schauung der  eigenthümlichen  Natur  und  Produktionskraft  de« 
Nillandee  beruhend,  hatte  gewiss  schon  frühzeitig  eine  dem  ent- 
sprechende sinnlich  wahrnehmbare  Vergegenwärtigung  erhalten. 
Der  sich  schnell  steigernde  Luxus  und  Reichthum  seit  der  Wie- 
derherstellung der  Pharaonen herrschaft  kam  der  PHceterschaft  zn 
Gute.  Mit  unglaublicher  Verschwendung  statteten  sie  fortan  die 
Tempel  mit  allem  zur  Ausübung  des  Kultua  erforderlichen  Ge- 
räth  aus.  Ihre  grossen  öffentlichen  Froccssioncn,  die  damit  ver- 
knüpften heiligen  Handlungen  und  Festlichkeiten  wurden  zu 
grosaartigen  Schaustellungen  ihres  Keichthums.  Eine  Ueberwäl- 
tigung  der  Sinne,  ein  Versenken  in  staunende  Bewunderung  soll- 
ten sie  bewirken.  Selbst  der  mysteriöse  Kultus  innerhalb  der 
Tenipelräumc  scheint  seit  der  achtzehnten  Dynastie  des  glän- 
zendsten Prunkes  nicht  entbehrt  zu  haben. 

Eine  besondere  Pracht  entwickelte  sich  zunächst  an  den 
verschiedenen  tragbaren  Götterstatuen.  Hie  wurden  aufs  reichste 
mit  kostbarer  Garderobe  ausgestattet.  Besondere  „Bckleider  der 
Götterbilder   (Hierostolcn    oder   Stolisten)"    bedienten    sie    gleich 
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lebenden  Wesen.  Von  entsprechender  Kostbarkeit  waren  denn 
auch  die  zu  ihrem  Transporte  bestimmten  mannigfachen  Geräthe. 
Es  waren  dies  grössere  und  kleinere  Götterschreine  in  Tempel- 
form von  eingelegter  Arbeit,  geziert  mit  buntfarbiger  Bemalung. 
I>ie  Tr^stangen,  auf  denen  dieselben  bei  feierlichen  Umgängen 
ruhten,   waren  vergoldet.     In  den  Tempeln  standen  sie  auf  be- 


'^a^ 


sonderen  reich  omamentirten  Untergestellen  von  Holz.  —  Mit 
zu  den  umfangreichsten  und  bedeutungsvollsten  Heiligthümcm 
der  Art  gehörten  groBse,  transportahele  Böte  {Fig.  87.  a.)  Eins 
derselben,  zum  Orakel  bestimmt,  schmückte  als  ein  riesiges 
Weihgeschenk  Ramses  II.  den  grossen  Amonstempel  in  Theben. 
Die  Länge  desselben  mass,  wie  Diodor  (I,  57)  berichtet  worden 
war,  280  £IIen.  Das  Schiff  selbst  bestand  aus  dem  kostbaren 
Flolze  der  Ceder.  Im  Innern  war  es  versilbert,  aussen  dagegen 
vergoldet,;  ringsum  aber  mit  silbernen  Zierrathen  u.  s.  w.  be- 
hangen. Die  Statue  des  Gottes,  die  es  trug,  war  durchaus  mit 
Edelsteinen  besetzt. 

Aehnliche  Bote,  gewiss  nicht  weniger  reich  geschmückt,  wur- 
den zu  Wasaerprocessionen  Verwendet.  In  einem  solchen  wurde 
auch  stets  .der  neue  Apis  mit  glänzendem  Gefolge  an  den  Ort 
seiner  Bestimmung,  nach  Memphis,  befördert  (Diod.  I,  85), 

Nächst  ienen  grossen  Kultusa pparatcn  bot  sodann  das  Opfer- 
gcräth  Gelegenheit  genug  zu  pomphafter  Ausstattung  dar.  Die 
grosse  Verschiedenheit  in  den  Opferdarbringungcn  selbst  und  in 
den  damit  verknüpften  Cercmonien  veranlasste  dann  auch  eine 
solche  in  vielfältiger  Weise.  liier  waren  es  zunKchst  die  Altäre 
und  OpfcrtiBchc,  die  man  in  reicher  Weise  omamentirte.  Man 
ttellte  sie  theils  massiv,  theils  in  Form  von  Etageren  her.  Ersterc 
arbeitete  man  entweder  von  Stein   oder  Holz,   letztere  von  Holz 
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oder  auch  wohl  nur  von  Rohr.  Die  ateinernen  WeihealtSre  dienten 
zur  Darbringung  von  Brand-  und  Schlachtopfem ,  die  hölzernen 
dagegen  zur  Weihung  unblutiger  Gegenstände  u.  s.  w.  Jene 
verzierte  man  oberhalb  der  Platte  in  Relief  mit  Abbildern  von 
Opfern ngagaben ,  diese  mit  hieroglypbiechen  Bildern  nebst  Sprü- 
chen, Gebeten  u.  s.  w. 

Die  Übrigen  Opfergeräthe ,  als  Opfermeaaer,  Opferscbalen 
und  LibationsgefäBse  Hess  man  meist  aus  edelen  Metallen  ver- 
fertigen. Namentlich  wechselten  die  Formen  der  letzteren  je 
nach  der  Flüssigkeit,  für  die  sie  beatimmt  waren,  in  eigenthüni- 
licher  Weise  ab.  Einzelne  unter  ihnen  bestanden  in  Doppel- 
kannen (Fig.  87.  e),  andere  in  nur  kleinen,  rundbauchigen  und 
flachbedekten  (Milch-)  Gef^sachen ;  u.  s.  f.  —  Zum  Transporte 
dea  heiligen  Nilwaaaers,  das  während  einer  Opferung  wohl  nie 
fehlen  durfte,  dienten  kleine  meist  bronzene  Limer  mit  aymbo- 
lischen  Darstellungen  {Fig.  87.  b) ;  zur  Darbringung  des  Rauch- 
werks  goldene  Handhaben  mit  Flammenbecken  (Fig.  87.  t:) ,  in 
welche  der  Prieater  die  sonst  in  einem  Buchachen  [Fig.  87.  </) 
verwahrten  Itäucherkügelchen  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
schleuderte. 

Muaikinatrumente  von  reichster  Ausstattung,  deren  schon 
oben  (S.  113)  Erwähnung  geschah,  vervollständigten  das  Tempel- 
inventar :  ferner  eine  grosse  Zahl  von  symbolischen  Geräthen 
zum  Geheimdienst  der  Priester.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
lässt  sich  Jedoch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aus  den  monumentalen 
Abbildern    nachweisen, 

Hj.  89. 


Ein  umfangreiches  Geräth  von  ganz  besonderer,  symboli- 
scher Beziehung  stand  ferner  mit  dem  Todtcnkultus  in  Verbin- 
dung. Das  an  sich  kostbare  Einbnlaamiren  der  Leichen,  das  sich 
in  drei  Graden  seiner  Theiirung  steigerte,  machte  schon  dafür 
allein    einen    eigenen    Apparat    nothwcndig.      Er    trug,    wie    das 
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Geschäft  seibat,  welches  von  niederen  PrieBtera  ausgeübt  wurde,  den 
Ch&rakter  der  Heiligkeit.  Die  urälteste  Form  eines  Schneide- 
Werkzeuges  hatte  sich  bei  ihm,  ohne  Zweifel  traditionell,  in  dem 
meisselibrmigen  „äthiopischen  Stein,"  mit  dem  nur  der  Leichnam 
gGüffnet  werden  durfte,  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten. 

Die  Ausgabe  fiir  die  Einbalsamirung  und  Umwickelung  der 
Leiche  (Fig  88.  a),  die,  wie  Herodot  (II,  86)  und  Diodor  (I,  92) 
ausdrücklich  versichern,  eich  (nach  heutigem  Gelde)  von  427 
Thalem  bis  zu  1281  Thalem  belief,  bildete  nur  den  Anfang  zu  den 
ausserordentlichen  Begrab nisskosten  überhaupt.  Eine  zweite  nicht 
minder  bedeutende  Ausgabe  veranlassten  die  dabei  statthabenden 
Opfer,  der  Leichenzug  u.  s.  w.  Je  kostbarer  derselbe,  um  so 
ruhmvoller,  glaubte  man,  scheide  der  Todte  vom  Leben  und  um 
so  befriedigter  könne  er  in  der  „ewigen  Wohnung"  ausharren.  — 
Nachdem  die  Leiche  im  Hause  von  den  Frauen  gehörig  beweint 
und  von  den  Priestern  der  Unterwelt,  in  der  Hundsmaake  des 
Anubis,  geweiht  war,  wurde  sie  in  ihren  meist  reich  bemalton 
Leichenschrein  (i^jr.  88.  b)  gelegt  und  so,  auf  einer  Schleife,  von 
heiligen  Stieren,  unter  Begleitung  von  Weihepriestem,  Freunden 
des  Verstorbenen  u.  s.  w.  im  langen  Zuge  bis  zum  Nil  beför- 
dert. Sodann  machte  sie  die  Fahrt  zu  Wasser  bis  zur  westlich 
gelegenen  Gräberstätte.  Hier  wurde  sie  unter  besonderen  Cere- 
monien,  und  nachdem  ein  priestcrliches  „Todtengericht"  Über  sie 
abgeurtheilt  hatte,  der  ewigen  Ruhe  überwiesen. 

Einen  ganz  besonderen  Werth  legte  man  namentlich  auf  eine 
sichere  und  feste,  zugleich  aber  auch  prunkvolle  Einschacbtelung. 
Sie  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  den  mumisirten  Kadaver,  son- 
dern auch  auf  die,  ebenfalls  zu  dem  Zweck  mumisirten  Einge- 
weide desselben.  Den  grössten  Luxus  nahmen  natürlich  die  Ein- 
schachteluagen  des  Körpers  —  die  Sarkophage  —  in  Anspruch. 
Man  gestaltete  sie  durch  alle  Epochen  des  Reiches  theils  von  ge- 
brannter Erde  oder  Bruchstein,  tbeils  von  Holz.  Während  der 
ältesten  Zeit  gab  man  ihnen  vorzugsweise  die  Form  kleiner  Tem- 
pelchen {Fig.  88.  c)  oder  die  oblonger,  schrei gbedeckter  Laden  {Fig. 
M.  rf)  mit  bunter,  lattenförmiger  Seite nbemalung  {Fig.  48.)  Später 
kamen  neben  diesen  Formen  auch  kofferartige  Sarkophage  von 
Holz,  mit  angenagelten  Verzierungen  (Fig.  83.  f)  auf,  terner  um- 
fangreiche Steinsärge  von  tiranit,  mit  einem  darauf  ruhenden, 
mumiengestaltig  ausgcmeisseltcn  Deckel  {Fig.  88.  r).  Die  steiner- 
nen Sarkophage,  als  die  kostbarsten,  wurden  ausschliesslich  nur 
Königen  und  den  höchsten  W^ürdenträgem  zu  Tbeil.  Sie  uraarbei- 
iGlc  man  nicht  selten  mit  grossen,  faieroglyphischen  Texten,  die 
Hich  auf  die  Seelenwanderung  des  Verstorbenen  u.  s.  w.  bezogen. 

Vornehme  begnügten  sich  indess  nicht  mit  der  Einschachtc- 
lung  der  Mumie  in  nur  eine  ihre  Gestalt  nachahmende,  bunt' 
bemalte   Hülle  von   kartonnirter   Leinwand   nnd  nur   einen   Sar- 
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kophagkasten.  äie  wählten  oft  mehrere,  ja  zuweilen  drei  bis  vier 
HüUeD  selbst  der  letzteren,  kostspieligen  Art.  —  Ein  grosser 
Theil  der  bei  der  Bestattungsfeier  erforderlieli  gewesenen  Öeräth- 
schaften,  darunter  namentlich  einzelne  Lieblingegegenstände  des 
Veratorbenen,  femer  Embleme  seiner  einstigen  Thätigkeit,  nebst 
vier  mit  Nilwasser  gefüllten  Kanobustöpfen  von  rundbauchiger  Form 
mit  symbolisch  geformten  Deckeln  und  Reste  des  Todtenopfers 
wurden  Bchliesslich  um  den  Sarg  aufgeetellt.  —  Mit  dem  Scheiden 
vom  Leben  aber  hatte  der  gläubige  Aegypter  das  höchste  Ziel 
seiner  Wünsche    erreicht.     Zwar  ermunteiite  ihn   nicht  mehr    im 

feseiligen  Kreise  der  Wirth  durch  das  Mumienbild  des  Osiris  zur 
'röhlichkeit  (Herod.  II,  78),  er  war  indess  mit  der  schonen  Hoff- 
nung und  dem  festen  Vertrauen  in  das  „ewige  Haus"  eingegangen, 
dass  ihn  der  Tod  dem  Gotte  ähnlich  bilde. 


Zweites  Kapilcl. 

Die    Aethlopler.  ■ 

VorbemetkuüB. 

Bei  Syene,  wo  die  einuider  gegenüber  liegenden  Felsmassen 
zu  einem  Engpässe  zusammentreten,  schied  sich  Aegypten  von 
Aethiopien,  dem  „Kusch"  der  Bibel.  Mit  unbestimmbarer  Grenze 
im  Süden  umfasste  es  Nubien,  Kordofan  und  die  Landschaften 
von  Habesch.  Viele  Völkerschaften  bewohnten  von  jeher  dieses 
weitgedehnte  Gebiet.  Theils  durchzogen  sie  die  sandigen  Ebenen 
am  Fusse  der  Gebirgszüge,  theils  lebten  sie,  als  Troglodyten,  in 
deren  Thäler  und  Schluchten.  Nur  die  fruchtbaren  Ufer  des  Nils 
gestatteten  zunächst  auch  hier ,  eine  sesshafitc  Ansiedelung  der 
Menschen. 

Frühzeitig  berührten  sich  ägyptische  und  äthiopische  Waffen. 
Schon  während  der  Glanzepochc  des  alten  Pharaonenretches  (um 
2000  v.  Chr.)  kämpfte  Sesurtesen  siegreich  gegen  die  Aethiopier.  * 
Wie  die  Tempelreete  von  Semne  wahrscheinlich  machen,^  erwei- 
terte er  zuerst  die  Oreneen  des  ägyptischen  Reiches  bis  über  die 

'  Neben  den  för  Aegypten  genannten  Werken,  welche  Eum  Thoil  such 
Aethiopien  behandeln,  i.  beBonderi:  Heeren,  Ideen  Über  Politik  n.  s.  w.  II. 
(I).  S.  301  ff.  —  HoBkin»,  travels  in  Ethiopia.  —  P.  Cailliaud.  Voyage  A 
M^ro6  au  Benve  blanc  etc.  Paria,  1823.  —  C.  Gau,  Antiquitii  de  la  Nnbie. 
Parii,  IS24.  —  E.'  RUppell,  Beison  in  Nubien,  Kordofnn  n.  b.  w.  Frankfurt 
um  M.,  1829.  —  '  H.  ItrufCBch,  Reiue.  8.  92.  —  »  R.  LepsiuB,  Briefe. 
a.  259. 
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Wasserfälle  von  Wadi  Haifa.  Kine  engere  Verbindung  der  Pha- 
raonen mit  den  äthiopischen  Völkern  wurde  sodann  durch  den 
Einfall  der  Hik-achasus  in  das  untere  Nilthal  und  ihre  Herrschaft 
daselbst  veranlasst.  Die  ägyptischen  Künige,  von  Mittelägypten 
aus  bis  nach  Theben  znrÜckgedrängT,  traten  allmälie  in  eine  ver- 
wandtachaftlichfl  Beziehung  zu  ihren  südlichen  Nachbarn.  8ie  hei- 
ratheten  äthiopische  Prinzessinnen.  An  die  Stelle  der,  bis  zur 
achtzehnten  Dynastie  auf  ägyptischen  Monumenten  fast  ausschliess- 
lich dargestellten,  weissen  Ifrauen  erschienen  von  nun  an  auch 
rothbraune  "Weiber  oder  Aethiopierinneu.  '  Die  Bezeichnung  „Kö- 
nigssohn aus  Kusch"  wurde  fiir  ägyptische  Prinzen  ein  Ehrentitel.  ' 

War  schon  durch  diese  Verhältnisse  Aegypten  zum  Kultur- 
träger der  iSUdländer  geworden,  so  wurde  es  dies  in  noch  bei 
weitem  höherem  Maasse  unter  den  späteren  ruhmvollen  Herrschern 
der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie.  Thutmcs  III.  (Thet- 
mes-Thatmoses,  um  ItiOO  v.  Chr.),  namentlich  aber  auch  Kam- 
ses  II.  drangen  bis  tief  in  das  Herz  von  Nubien  ein. '  Noch  vor- 
handene Baureste  von  ägyptischen  Tempeln  zu  Kalabscheh,  Dak- 
keh,  Ibsambul  (Abu-Simbel),  Sai  u.  s.  w.  bis  gegen  die  Grenze 
von  Dongüla,  zu  Solob,  welche  diesen  Herrschern  entstammen, 
legen  zugleich  auch  ftir  die  Thätigkcit ,  mit  welcher  sie  die 
Aegyptisirung  dieser  Länder  betrieben,  vollgültiges  Zeugniss  ab. 

Noch  tiefer  im  Süden  jedoch  entwickelte  sich  auf  der  Grund- 
lage ägyptischer  Kultur  eine,  wie  es  scheint,  eigenthümliche  Ab- 
zweigung derselben.  Sie  hatte  ihren  Mittelpunkt  zunächst  im 
südlichsten  Nubien,  in  Napata,  dem  ältesten  Sitze  äthiopischer 
Könige.  Noch  später  wandten  sich  diese"'  weiter  gen  Süden ,  in- 
dem sieauf  der  von  beiden  Armen  des  Nils,  dem  Astaboras  (Ta- 
gazze)  und  Astapus  (B'ahhr  el  Asrak)  umflossenen  Insel  Meroü 
einen  fiir  sich  abgeschlossenen  Priesterstaat  gründeten.  Schon  um 
700  V.  Chr.  trat  die  äthiopische  Macht  in  solcher  Kraft  hervor, 
dasB  ihr  selbst  das  ägyptische  Reich  nicht  mehr  zu  widerstehen 
vermochte. 

Drei  aufeinanderfolgende  äthiopische  Könige  behaupteten  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  den  Thron  der  Pharaonen.  Sie 
bildeten  die  fUnfundzwanzigste  ägyptische  Dynastie.  Der  letzte 
Herrschor  derselben  war  Tabra^  (Tarkos).  Aach  er  kämpfte, 
gleich  seinen  ruhmgekrönten  ägyptischen  Vorgängern,  siegreich 
gegen  das  Reich  der  Assyrier. 

Unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  feierte  Aethiopien  seine 
höchste  einheimische  Blüthe.  Reste  eines  grossen  Tempels  am 
Fasse  des  „heiligen"  Berges  Barkai  und  mit  Bildwerken  gc- 
xchmückte  Trümmer  zu  Medinet-IIabu  gehören  dieser  Epoche  an. 
In  ihr  entfaltete  sich,   durch  die  vorderasiatischen  Siege  mit  bc- 
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giinstigt,  ohne  Zweifel  auch  unter  den  Äethiopiem  bereite  jene 
Vorliebe  zum  äusseren  Prunk,  welche  die  Reliefbilder  zu  Naga 
(ans  spätester  Zeit)  erkeuneQ  lassen. 

Seit  der  sechsundzwanzigsten  Sg^'ptischen  Dynastie,  nament- 
lich seit  der  Regierung  Psammetik  I.  (663 — 609)  wich  das  alte, 
eingefleischte  Aegypterthum  immer  mehr  und  mehr  vor  den  sich 
von  aussen  geltend  machenden  Neuerungen  nach  Süden,  zurück. 
Bereits  unter  Psammetik  hatte  die  Auswanderung  nach  dort  so 
zugenommen,  dass  den  Berichten  Hcrodots  (II,  29 — 31)  und  Dio- 
dors  (I,  67^  zu  Folge,  auch  die  gesammte  Kriegerkaste,  200,000 
bis  240,000  Mann  stark,  die  heimische  Erde  mit  äthiopischem 
Omnd  und  Boden  vertauschte.  —  Ans  einer  Mischung  von  äthio- 

Sischen  und  spätägyp tischen  Kulturelementeu  hatte  sich  vielleicht 
er  an  Schätzen  reicne  Staat  von  Meroß  entwickelt,  nach  dessen 
Besitznahme  Cambyses  vergebens  trachtete.  '  Meist  nur  sagen- 
hafteBeriehte  klangen  von  ihm  zu  den  nördlichen  Ländern  herüber. 
Dem  Könige  Ergamones  gelang  es  jedoch,  bis  zu  ihm  vorzudringen 
und  die  Priesterkaste  daselbst  zu  vernichten.  Unter  der  Regie- 
rung des  AugustuB  tauchte  er  noch  einmal  als  ein  selbständiger 
Staat  auf.  Verheerend  zogen  die  Römer,  angefahrt  von  ihrem  Le- 
gaten Petronius  gegeu  denselben  und  bemächtigten  sich  des 
Reiches  von  Napata.  Wahrscheinlich  bestand  indess  noch  im  vier- 
ten Jahrh.  nacn  Chr.,  zur  Zeit  des  Eusebins,  ein  meroitisches 
Königreich.  Weiber,  die  den  Kollektivnamen  „Kandake"  lehrten, 
herrschton  daselbst.  Die  Monumente  von  Naga,  augenscheinlich 
unter  domElnäusse  apätrömischer  Architekten  erbaut  und  ebenso 
die  von  Meroe  bästätigeh  durch  die  sie  schmückenden  figürlichen 
Reliefdarstellungen  kriegerisch  bewaffneter  Königinnen  noch  beut 
jene  Nachrichten  von  dem  Regiment  der"  Weiber  in  Aethiopien, 
Auch  das  neue  Testament  *  erzählt  von  einer  Mobrenkönigin 
Kandakes. 


DieSkulpturbilder  auf  den  äthiopischen  Monumenten  erschei- 
nen wesentlich  als  eine  Nachbildung  ägyptischer  Kunstweise.  Was 
Über  diese  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Kostüms  gesagt 
wurde,  behält  somit  auch  ftir  jene  volle  Gültigkeit.  Das  Alter 
dieser  Denkmale  reicht  indess  nicht  über  die  Zeit  des  Tahraka 
hinaus.*  —  Der  jüngsten  Epoche,  wie  schon  bemerkt,  gehören 
die  skulptirten  Baureste  von  Naga  an.  Einzelnes  auf  ägyptischen 
Bauten  des  neuen  Reiches  Dargestellte  tritt  ergänzend  hinzu. 
Das  Kostüm  nur  weit  auseinander  liegender  Zeiträume  wird  durch 
diese  Monumente  veranschaulicht. 

'  Herod.  IIl.  17—25.  —  '  ApoateIg«»ili.  VIII,  27.  —   '  K.  LepsU». 
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Di«  Trkoht- 

l>io  noch  heut  dem  grüssten  Theile  der  Stammbevülkerung 
Afrikas  cigenthümlicbe  Tracht,  betitehend  aus  einem  wolleneu  oder 
einem  von  ledernen  Riemen  gefertigten  Schenkelschurz  und  einem 
wollenen  Umhang  um  die  fcjchultem,  war  vermuthlich  auch  die 
älteste,  ursprüngliche  der  äthiopischen  Völkerstämme,  tiie  bildete 
von  jeher  das  eigentlich  nationale  Kleid  heider  Geschlechter. 
Bei  den  niederen  Ständen  erhielt  es  sich,  als  solches,  durch  alle 
Epochen. 

Mit  der  Uehertragung  äg^-pttscher  Kulturelemente  in  die  un- 
teren linder,  vielleicht  schon  seit  den  Kriegen  Sesurtesen  I.,  be- 
gann auch  hier  eine  merkliche  Umgestaltung  jener  bis  dahin  all- 
gemein gebräuchlich  gewesenen  Bekleidung.  Die  vornehmen, 
herrschenden  (Stände  der  äthiopischen  Völker  nahmen  gleichzei- 
tig mit  ägyptischer  Sitte  vermuthlich  auch  von  der  ägyptischen 
Tracht  da^enige  auf,  was  ihrer  Neigung  zumeist  entsprechen 
mochte.  Das  wohlgeordnete  ägyptische  Schurzkleid  trat  dann 
wohl  zunächst  an  die  Stelle  des  roheren,  äthiopischen  Schurzes 
und  statt  dessen  Itir  das  weibliche  Geschlecht,  der  von  der  Brust 
bis  auf  die  Knöchel  herahreichende,  altägyptische  Weiberrock. 

Während  der  vollständigen  Aegyptisirung ,  wenigstens  der 
eigentlich  nubischen  Lande,  im  Laufe  der  achtzehnten  und  neun- 
zennten  Dynastie,  wurde  in  ihnen,  wie  dies  die  nubischen  Monu- 
mente wahrscheinlich  machen,  die  reichere  ägyptische  Tracht  die 
vorherrschende.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  allmälig  in  die 
südlicheren  Länder,  indem  man  sie  hier  zunächst  mit  manchen 
Eigenth  Um  lieh  keilen  einer  vielleicht  schon   ausgebildcteren  äthio- 

Eischen  Tracht  in  Verbindung  setzte.  Dies  scheint  namentlich 
ei  der  männlichen  Kleidung  der  Fall  gewesen  zu  sein,  während 
sich  dagegen  die  der  Weiher  bald  enger  an  die  ägyptische  des 
neuen  Reiches  anschloss. 

Jene  eigen  thtimlicbe  ge- 
'■'*'■  '*"■  mischte     Bekleidung     der 

äthiopischen  Männer  (Fig. 
89.)  während  der  genann- 
'  ten  Epoche  hatte  mit  der 
ä^ptischen  Tracht  cigent-  ^ 
lieh  nur  den  zierlich  ge- 
falteten Hüftschurz  und  die 
vollständige  Nacktheit  der 
Beine  gemein.  Im  Ucbrigen 
zeichnete  sie  eine  Jackon- 
oder  rockfwrmigc  Bedeck- 
ung des  Oberkörpers,  vor 
altem  aber  eine  breite  um 
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Brust  und  Haften  geschlungene,  oft  reich  und  bunt  verzierte 
Binde  aus,  '  die  der  ägyptisdien  Tracht  diesee  Zeitraums  durch- 
aus fremd  wkr;  dessgleicheii  eine  spitzige,  befiederte  Kopfbe- 
deckung und  grosse,  ringförmige  Ohrgehänge.  Auch  mantel- 
artigo  Hüllen  von  Thierfellen  erhielten  sich  in  diesen  LSndem 
bis  in  die  späteste  Zeit.  Die  im  Heere  des  Xerxes  dienenden 
Aethiopen  waren  ebenfalls  damit  bekleidet.  (He rod.  VIT,  69.) 

Der  grosse  Reichthum  Südafrikas  an  Gold,  seltenen  Tbier- 
häuten,  StrauBsfedem ,  Elfenbein  und  anderen  ähnlichen  Natur- 
produkten, vielleicht  auch  eine  schon  frühzeitige  Handels  Verbin- 
dung Arabiens  und  Indiens  mit  den  Aethiöpiern  trug  gewiss  nicht 
wenig  dazu  bei,  die  Prachtliebe  derselben  zu  steigern.  Viel 
wusste  man  von  dem  Beichthum  der  äthiopischen  Herrscher  zu 
erzählen.  Kostbare  Tribute  mussten  sie  ihren  Siegern,  den  Pha- 
raonen, liefern. 

Die  ägyptische  Kultur,  die  ihnen  gleichsam  tÜr  diese  Tribute 
KU  Thcil  wurde,  fasste  indess  endlich  festeren  Fuss  auch  in  den 
eigentlich  äthiopischen  Ländern,  in  den  Reichen  von  Napata  und 
Meroi^.  Die  Dynastie  der  drei  äthiopischen  Könige  in  Äegypten 
änderte  nichts  in  den  bestehenden  Gebräuchen  des  Landes.  Jene 
Herrsch  er  waren  bereits  selbst  ägyptisirt.  WieTahraka  den  vollstän- 
digen Waffen-  und  Kleidungsscnmuck  der  Pharaonen  trug, '  so  auch 
kleidete  sich  ohne  Zweifei  seine  Umgebung,  wie  der  Vornehme  über- 
haupt, nach  ägyptischer  Weilse.  — Seit  dieser  Glanzepochc  des  äthio- 
fiischen  Reiches  blieb  somit  in  ihm  die  ä^ptische  Tracht  die  Grand- 
age  für  weitere  Umgestaltungen.  Welchem  Wechsel  sie  indess 
hier  im  Laufe  von  mehreren  Jahrhunderten  unterworfen  gewesen, 
beweisen  endlich  die  bereits  obenerwähnten,  akulptirtcn  Relief- 
darstollungen  der  verhältnissmässig  jungen  Monumente  von 
Meroö,  Naga  u.  s.  w. 

Die  KUiduog 
der  Vornehmen,  wie  sie  sich  vorzugsweise  auf  den  Monumenten 
von  Assur  (Meroü)  und  Naga  verbildlicht  findet,  trägt  noch  bei 
weitem  mehr  den  Charakter  westasiatischerUcppigkeit  und  Pracht, 
als  die  reiche,  ägyptische  Kleidung  während  der  Epoche  des 
neuen  Reiches.  Sie  erinnert  in  einzelnen  Theilen  sogar  an  alt- 
assyrische  Muster.  Nur  der  auch  hier  erscheinende  Lendenschurz 
und  die  symbohschen  Kopfbedeckungen  und  Herrscherinsignien 
Aegyptens  deuten  auf  ihren  innigeren  Zusammenhang  mit  der 
Tracht  dieses  Landes. 

1.  Die  Kleidung  der  Männer  bestand,  den  skulptirten 
Darstellungen  zufolge ,  theils  in  einem  feinstoftigen  Gewände, 
theils  in  dem  glattanl  legenden  Lenden  schürz.  .Jenes  Gewand  hatte 

'  Vorgl.  hierHir  auch  novb  RoscMiiii.  I  (in.  st.)  Tab.  LXIV.  -  '  Di.- 
Abi>i1d^.  bei  RnHclIini.  1  (m.  st.)  Taf.  CL;  dam  die  Monumcnle  von  Itarknl 
hpi  railliauH.    PI.  XLIX  -  LXXIV. 
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entweder  die  Form  eines  langen,  mit  enpen  Ermeln  versehenen 
Hemdes,  *  oder  diente  nur  als  ein  weites  GcwandatUck  zum  Um- 
wurf.  In  diesem  Fall  wurde  ea  so  um  den  Körper  geordnet,  dass 
es,  vom  Kücken  aus  unter  dem  rechten  Arm  hindurchgezogen, 
diesen  nebst  der  rechten  Brust  unbedeckt  liess.  _  Indem  man  es 
fig.  91.  ^^^  ^ßi"  Brust  verknotete   oder  zusammen- 

zog, entstanden  bogenförmige  Falten.  Sie 
fa.ben  zu  jener  den  betreffenden  Wandbil- 
em  eigenthümlichcn ,  schematischen  Be- 
handlung des  Falteuwurfes  Veranlassung 
(Fig.  90.  b,  e). 

Hohe  Würdenträger,  insbesondere  die 
Herrscher,  trugen  über  ein  solches  Gewand 
eine  breite,  quer  über  Brust  .und  Rücken 
hängende  Troddelschärpe  (Ftij.  UO.  b).  Die- 
ses ohne  Zweifel  aufs  reichste  ausgestat- 
tete Band,  das  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  als  zum  assyrischen  Hofkostttm  ge- 
hörig, vielfach  auf  den  Monumenten  von 
Nineve  wiederfindet, '  war  vielleicht  schon 
seit  der  Glanzepochc  Acthiopiens  von  Mit- 
telasien  nach    hier   übertragen. 

Der  Lende n seh u rz ,  zuweilen  in  Ver- 
bindung mit  einer  reichen  Brustbeklcidung, 

'   Vergl.  aucli  Cailliaud,  voyagc.  PI.  XVII.  2,  —  »  Dan  Weitere  darübet 
».  mit.  Aaicn  Kap.  3. 
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scheint  neben  den  erwähnten  Kleidern  mehr  zum  eigentlichen 
CeremonienUeide  ab  zur  Alltagskleidung  der  Vornehmen  gedient 
au  haben.  Könige  und  vorzugsweise  Priester  tragen  ihn  na- 
mentlich bei  festlichen  Gelegenheiten  in  reichster,  omamentaler 
Ausstattung  .(FicjT.  90.  a).  Die  höchste  Pracht  darin  entfaltete  in- 
dess  das  Prieaterthum.  Dies  fügte  nämlich  zu  einer  hoetbaren, 
schuppenförmigen  Brustbekleidung  Doppelschnrze,  deren  meist 
überaus  zierliches  Gcmuster  sogar  an  griechische  und  römische 
Formenbildung  denken  Ifisst  (^Fig.  9l). 


2.  Die  hauptsächlichste,  vorherrschende  Bekleidung  vor- 
nehmer Weiber  beschränkte  sich  selbst  noch  während  dieser 
spätesten  Epoche  auf  den  enganliegenden,  ägyptischen  Weiber- 
rock, welcher  den  Körper  von  den  Fussknöcheln  bis  zur  Brust 
umschloss  und  durch  Schulterbänder  gehalten  wurde.  Er  bildete, 
in  symbolischer  Ausstattung  und  reich  gemustert  das  Ceremonien- 
kleid  der  Priesterinuen  und  Königinnen.  '  Im  Uebrigen  unter- 
schied sich  die  Kleidung  der  letzteren  wenig  von  der  des  Kö- 
nigs. Auf  diese  übte  vielleicht  das  Regiment  der  Weiber  selbst 
einen  bestimmenden  Einfluss.  Nur  ein  besonderer,  determiniren- 
der  Kopfschmuck  über  einer  glattanliogenden,  gemusterten  Haube 

I  fl.  C«iUi«nii.  VoyRge.  PI,  XVI;  PI.  XVII.  3:  PI.  XX. 
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■lad  ein  eigenthümlich  geformtes  Scepter  nächst  dem  znTreilen 
doppelten  UrSus,  bezeichneten  auch  sie  als  die  Herrschende  {Fig. 
92.  a,b). 

Die  Kopfbedeckung,  sowohl  die  der  Männer,  als  auch  die 
der  Weiber,  wich  in  ihren  Formen  nur  wenig  von  der  in  Aegyp- 
ten  gebräuchlich  gewesenen  ah.  Die  enganliegende  Männerkappe 
uud ,  für  Weiber,  theils  der  weitere  Haarsack  oder  die  reich  ver- 
zierte, iigyptische  Haube,  wurde  ziemlich  gleichförmig  in  Aethio- 
pien  getrM^n. 

Die  Fussbekleidung  hatte  dagegen  hier,  im  Verhältniss 
zur  ägyptischen,  an  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  zugenommen. 
Namentlich  liebte  man  es,  sie  mit  starken,  reich  omamentirten 
Haokenbändem  und  vor  allem  mit  kostbar  gearbeiteten  Troddeln 
oder  goldenen  Spaonhafteln  zu  verzieren  (Fig.  92.  d,  e). 

Der  Schmnck 

derVomehmeD  beider  Geschlechter  während  der  Epoche,  welcher 
die  genannten  Bildwerke  entstammen,  deutet  überhaupt  in  seiner 
barocken  Pracht  auf  einen  damals  in  jenen  Landern  herrschen- 
den, aussei^ewöhnlichen  Reichthum  an  edelen  Metallen.  Sämmt- 
liche  Schmucksachen,  mit  denen  sich  die  Acgypter  zu  schmücken 
pfiegten,  kamen  auch  hier  in  Anwendung,  aber  nicht  in  der  Fein- 
heit und  Zierlichkeit  als  bei  jenen,  eondera  in  einer  schweren, 
massenhaften,  fast  barbarischen  Umbildung.  Hierin  spricht  sich 
indesB  wiederum  eine  Prachtliebe  aus,  wie  solche  von  jeher  vor- 
zugsweise den  mittelasiatischen  Völkern  eigenthümlich  war. 

Mit  Ausnahme  der  Halskrägen,  die  sich  nur  wenig  von  den 
ägyptischen  unterschieden ,  und  der  mit  goldenen  Üräen  ge- 
schmückten, königlichen  Kopfbedeckungen,  trugen  somit  alle 
äthiopischen  Schmucksachen  einen  auBBerägyptiachen  Charakter. 
Die  Arm-  und  Kuöchelbänder,  hauptsächlich  aber  die  ersteren, 
glichen  breiten,  zum  Theil  den  ganzen  Unterarm  umBcbÜessen- 
den,  reichgegliederten  Schienen  [Fig.  92.  c).  Sie  bestanden,  wie 
dies  auch  ein  in  Merog  aufgefundener  Schmuck  bewciBt,  aus  gol- 
denen, mit  buntfarbiger  Schmelzmalerei  verzierten  Reifen. '  Die 
Oberannbänder,  gleichfalls  von  edelem  Metall,  waren  nicht  selten 
ausserdem  mit  KeÜeffiguren  von  symbolischer  Bedeutung  ge- 
schmückt Besonders  auffallend  war  die  Mode  grosser  Finger- 
ringe. Die  Platte  an  ihnen  hatte  eine  solche  Breite,  dass  sie,  an 
den  Mittelfinger  gesteckt,  die  halbe  Hand  bedeckte  (Ftg.  90.  b—d). 
Mehrere  derartige  Ringe,  meist  aus  blauglasirtem  Steingut,  be- 
finden sich  im  Museum  zu  Berlin.  —  Zu  allen  diesen  genannten 

■  Dieser  tod  Ferlini  entdeckte  Schmach  bildet  ^genwXrtlg  eine  koat- 
bkre  Zierde  des  ig^ptiichen  Museum  in  Berlin. 

Wald,  KoMlinliiindc.  17 
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SclimuckBscheii  kamen  noch,  bei  fürstlichen  Personen,  gross- 
kugelige  Perlenschnüre,  als  Hals-  und  Bnistgehängc  und,  zum 
ferneren  Zierrath  der  Kleider,  ein  manDigfach  buntes  Schnur-  und 
Troddelwerk  (^Fig.  90  u.  92). 

Die  Mode,  daa  Haar  zu  rastren,  war  vermutblich  auch  in 
Aethiopien  herrschend,  ebenso  die  altägyptische  Sitte,  die  Augen- 
brauen mit  Schwarz  und  die  Extremitäten  mit  Oclb  oder  Orange 
zu  färben.  Der  in  diesem  Lande  herrschende  Gebrauch  vorneh- 
mer Frauen,  zum  Zeichen  ihrer  edelen  Abkunft,  die  Nägel  zoll- 
lang wachsen  zu  lassen,  '  bestand  ebenfalls  schon  während  der 
hier  in  Rede  stehenden  Epoche  (^Fig.  HS.  c). 

Die     Waffen 

deren  sich  noch  gegenwärtig  die  Kubier  und  Aethiopier  bedienen, 
waren  ihnen  von  je  her  eigenthümlich.  Es  sind  diese  ein  etwa 
fünf  FusB  langer  Speer,  ein  kurzes  dolchartigea  Messer  und  ein 
grosses,  schmal-oblonges  oder  rautenförmiges  Schild  aus  der  Kaut 
des  Nilpferdes. '  Schon  der  Prophet  Jeremias  (XL VI,  Bj  erwähnt 
dieser  SchildbewafFnung  der  Aethiopier;  desgleichen  auch  Diodor 
flll,  8).  Nach  den  Berichten  des  Letzteren  und  nach  denen 
Herodota  (VIT,  69)  fiihrten  sie  noch  ausser  jenen  erwähnten 
Waffen  lange  Bogen  vom  Falmenholz  nebst  Pfeilen  von  Kohr 
mit  geschärften  Steinspitzen  und  starke,  mit  Metall  beschlagene 
Keulen. 

Wie  mit  der  Tracht  dieser  Völker  Überhaupt,  verhielt  es 
flieh  auch  mit  deren  Bewaffnung.  Sie  verblieb  in  ihrer  ein- 
fachen, urthümlichen  Beschaffenheit  nur  den  niedem  Ständen. 
Die  Bewaffnung  der  Herrschenden  löste  sich  allmälig  von  jener, 
indem  diese  mit  der  Kleidung  der  Aegypter  zugleich  auch  deren 
zum  Theil  kostbaren  Waffenechmuck  annahmen.  Die  Herrschaft 
der  Aethiopier  über  Aegypten,  deren  Kriege  in  Syrien,  nament- 
lich aker  die  Uebersiedelung  der  ägyptiflchen  Kriegerkaste  nach 
den  äthiopiflchen  Ländern  übten  zuverlässig  auch  dabei  den  ent- 
schiedensten Einfluss.  Eine  besonders  prachtvolle  Ausstattung  der 
Bewaffnung  fand  vielleicht  hier  noch  darin  ihre  Beförderung,  dass 
die  herrschenden  Königinnen  selbst  im  reichsten  Waffcnschmuck 
erschienen. 

Aus  den  wenn  gleich  spärlichen  Skulpturresten  der  äthiopi- 
schen Monumente  geht  doch  auch  in  Bezug  auf  die  Bewaffnung 
mit  Zuverlässigkeit  hervor,  dass  die  erwähnten  Verbältnisse  auf 
ihre  Ausbildung  einen  ähnlichen  Einfluss ,  wie  auf  die  der  Klei- 
dung wirklich  ausgeübt  hatten.  Mittelasien  nimmt  aber  auch 
hierbei  wiederum,  als  Ausgan^punkt  afrikanischer  Kultur  über- 
haupt,   die   erste  Stelle  ein.     Der  kostbar  ausgestatte  Schuppcn- 
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rock,  den  die  ägyptiBchen  Pharaonen  der  achtzehnten  Djnaetie 
zuerst  durch  Tribute  von  Mittelaaiun  bezogen  (S.  56),  bildete 
eelbat  noch  ia  spätester  Zeit  das  Kriegskleid  äthiopischer  Herr- 
scher. Ihre  besondere  Prachtliebc  hatte  es  indese  in  cigcnthiim- 
licher  Weise  umgestaltet.  Sie  verlängerte  die  Ermel  desselben 
bis  zum  Handgelenk  und  gliederte  es  ausserdem ,  durch  Zwischen- 
lagen  reich  gestickter  Bänder,  in  prunkvoller  Weise  (i^jj  93.), 
Anch  an  die  Stelle  des  urthümlicben ,  roh  geformten  Schildes  der 
gemeineren  Krieger  war  bis  zu  dieser  Epoche  der,  vorzugsweise 
den  mittelasiatischen  Völkern  eigenthümliche  Rundechild  getreten, 
wie  dies  ebenfalls  ein  äkulpturfragment  beweist.  * 

Fig.  93.  Fig.  94. 


Die  Angriffswaffen,  selbst  die  der  vornehmen  Krieger  {Fig.  94.), 
Wieben  dagegen  durch  alle  Zeiten  vorzugsweise  auf  die  dem 
Volke  von  jeher  eigen thüm liehen  beschränkt.  Sowohl  jene  pracht- 
liebenden Könige,  wie  auch  die  Königinnen  führten  die  gewuchtige 
Keule  (rf),  den  Speer  [b),  den  grossen  Bogen  («)  und  das  dolch- 
artige Messer.  Letzteres  wurde  durch  eine  reich  verzierte  Scheide 
^whiitzt  und  von  Schnüren  gehalten  vom  im  Gürfel  getragen  {<:). 
Nur  das  Schwert  hatte  man  der  spätägypti sehen  Bewaffnung  ent- 
lehnt und  zugleich  den  Griff  desselben  zu  einer  breiten  Parir- 
*cheibc  umgestaltet  {Fig.  94.  e). 

'  CHilliaud,  vojages.  I.  I'l.  XXX.  Fig.  6. 
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Von  einer  selbständig  entwickelten  Baukunst  der  Kubier  oder 
Äetliiopier  weiss  die  Monumentalgesebichte  nichts.  Dio  ausge- 
dehnten, zum  Theil  kolossalen  Bautrümmer  der  unter-nubischen 
Länder  sind  Reste  ägyptischer  Tempel.  Es  waren  Anlagen  der 
siegreicben  Pharaonen  der  acbtzehuten'und  neunzehnten  Dynastie. 
SelbBt  das,  was  sich  hier  von  Tempeln  der  Ptolemäer  und  Römer 
findet,  hat  eich  als  Wiederherstellung  älterer  Pharaonenbauten 
ergeben.  '  Schon  die  Bauthätigkeit  Ramses  II,  erstreckte  sich 
bis  zum  Berge  Barkai.  —  Was  Aethiopien  an  eigenthüm liehen 
Baumonumenten  aufzuweisen  hat,  sind  Trümmer  von  Tempeln 
und  pyramidalen  Königsgräbem.  Auch  sie  lassen  in  der  Weise 
ihrer  baulichen  Konstruktion  und  ihres  ornamentalen  Details  die- 
selben ausheimischen  Einflüsse  spätester  Zeit  erkennen,  welche 
der  jüngsten  Ausbildung  der  äthiopischen  Tracht  zu  Qninde  lagen. 


in  diesen  Ländern  gewann  mit  deren  Aegyptisirung  ohne  Zweifel 
auch  ägyptischen  Charakter.  Weit  verbreitete  Trümmer  und  Schutt- 
haufen von  Nilziegeln  bei  Kerman,  nördlich  von  der  Insel  Argo, 
lassen  Spuren  einer  grossen,  ägyptischen  Niederlassung  erkennen, 
deren  Gründungszeit,  ägyptischen  Skulpturen  zufolge,  sich  viel- 
leicht in  der  Epoche  der  itksosherrschaft  verliert.  '  Wie  bei  den 
Aegyptem,  so  auch  waren  bei  den  Aethiopiem  Palmholz  und  ge- 
dörrte Backsteine  das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung 
der  Wohnhäuser  (Strabo,  XVII).  —  Zur  Errichtung  öffentlicher 
Gebäude  verwendete  man  ebenfalls,  wie  in  Aegypten,  vorzugs- 
weise Sandstein. 

DeTBefeBtigungBba.1  ■ 

dieser  Südvölker  glich  selbst  noch  in  spätester,  römischer  Epoche 
der  Befest igungs weise  der  alten  Aegypter,  Diese  hatten  bereits  unter 
Sesurtesen  III.  und,  mit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches,  unter 
Thutmes  III.  die  von  ihnen  bei  Semnch  und  Kummeh  errichteten 
Tempel  mit  starken  Festungswerken  umgeben.  Sie  bestanden, 
gleicü  den  späteren  äthiopischen  Festungsbauten,  von  denen  sich 
unter  anderen  Kesto  in  der  Wüste  von  Naga  finden,  aus  starken 
Ringmauern  mit  Vertheidigungstliürmcn.  Einer  solchen  Anlage, 
die  schon  das  oben  mitgetheilte  hicroglyphiscbe  Bild  (^Fig.  67.)  flir 
den  Begriff  „Burg"  veranschaulichte,  entspricht  dann  schliesslich 
auch  eine  alte  römische  Befestigung  in  Üntemubicn.  Sie  um- 
schliesst  ein  Oblongum  von  175  zu  125  Schritt  mit  einer  starken 

—    »  Dera.    S.  253.    —    '  Ders.    8.   114; 
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Umniauerung,  aus  der  regelmässig  vier  Eck-  und  vier  Mittelthürmc 
hervorspringen. 

DieAnordnung   deTTempel 

erscheint  wiederum  im  Wesentlichen  als  eine  Nachahmung  8^p- 
tischer  Bauweise.  Die  älteren,  eigenthUmlicb  äthiopischen  Kul- 
tusbauten  ünden  sich  bei  der  alten  Residenz  Napata,  oh n weif  des 
Berges  Barkal.  Die  schon  frühzeitig  stattgehaotc  Üebertragung 
des  ägyptischen  Kultus  auf  jene  Länder,  wofiir  auch  die  Verbin- 
dung der  Priester  von  Meroe  und  Theben  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Gründung  des  Ämontempels  auf  der  Oase  Sivah  in  Li- 
byen hindeutet  (^Herod.  II,  42),  bestimmte  denn  auch  die  Ein- 
richtung der  den  Kultzwecken  gewidmeten  äthiopischen  Baulich- 
keiten. Erst  eine  Beimischung  fremdartiger  Kultuswcisen,  wie  sie 
sich  auf  den  später  errichteten  Monumenten  in  den  Darstellungen 
fremdartiger  GiSttergestalteD  bekundet,  lässt  auch  nach  dieser 
Seite  hin,  eine  Mitwirkung  ausserägyptischer  Einflüsse  voraus- 
setzen. 

Im  Allgemeinen  bestehen  die  kleineren  Tempelanlagen  von 
Barkal  in  aneinander  gereihten  Kammern,  zu  denen  man  durch 
eine  ringsumschlossene  Säulenhalle  gelangt.  Zuweilen  erhebt  sich 
noch  vor  dieser  ein  im  ägyptisirenden  Stil  ausgeführter  Vorbau, 
Die  grössere  Anzahl  dieser  Tempelchen  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dasB  sie  besonderen  Einzelzwecken  des  Kulttta  gewidmet 
waren.  Nur  ein  grösseres  Bauwerk  aus  der  Zeit  des  Tharaka, 
das  sich  hier  ohnweit  des  grossen,  rein  ägyptischen  Tempels 
Ramses  II.  ausbreitet,  scheint  eine  umfassendere  Bestimmung  ge- 
habt zu  haben.  '  Es  gleicht,  seiner  dekorativen  Ausstattung 
nach ,  den  sogenannten  Typhonien  der  Aegyptor.  Vor  seinem 
Eingänge,  der  zwischen  pylonförmigen  Flügeln  ruht,  stehen  die 
Reste  einer  freien  Säulen  Stellung.  Durch  die  Eingangspforte  ge- 
langt man  zunächst  in  eine  quadratische  Halle,  die  theils  Säulen, 
theils  Pfeiler  stützen,  und  aus  dieser  in  einen  schmäleren,  von 
Säulen  getragenen,  umschlossenen  Raum,  der  dann  wiederum  in 
ein  weiteres  Gemach  führt.  Dies  enthält  eine  nochmals  umschlos- 
Bcne  Celle,  vermuthlich  das  Heiligthum.  Die  beiden  letzten  Ge- 
mächer sind  aus  dem  Fels,  an  den  das  Ganze  anlehnt,  gehauen. 
Die  Säulen  der  Innenräume  zeigen  statt  des  Kapitals  einen  Dop- 
pelaufsatz von  Hathormaskeu  mit  darauf  ruhendem  Tempelchcn ; 
die  Pfeiler,  im  Vorsaal  vor  diesen  stehend,  ru  ad  gearbeitete  Ty- 
phonfiguren. Hier  erscheinen  diese  Gestalten  indess,  durch  einen 
tächcrformigen  Aufsatz  mit  dem  Gebälk  vermittelt,  als  wirkliche, 
karyatiden artige  Träger  desselben,  was,  bei  sonst  ähnlicher 
Pfeiler-An Ordnung  in  ägyptischen  Tempeln ,  dort  niemals  der 
Fall  ist.     Im  Uebrigcn   sind  auch  hier   die  Innenwände   der  Ge- 
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mächer,  wie  die  der  Sgyptiachen  Kultbaüten,  mit  skulptirtcn 
Bildwerken  verziert.  —  Ueberreate  eines  dem  eben  bescnriebe- 
nen  vennutblich  einst  ähnlichen,  doch  an  den  Typhonpf eitern 
noch  reicher  dekorirten  Monuments  enthält  femer  die  Gegend  um 
Ben  Naga.  Mehr  noch,  als  an  diesen  Denkmalen  zeigen  sich 
die  oben  erwähnten ,  fremdländischen  Einflüsse  an  einzelnen  Tem- 
pel-Ruinen von  Naga  und  Mesaurät  e'  Sofra.  Unter  den  zuerst 
genannten  zeichnet  sich  der  Ueberrest  eines  noch  zumeist  erhal- 
tenen ,  grässeren  Tempels  aus.  Auch  er  kündigt  sich  zwar  durch 
ein  dekorirtes  Pjlonenthor  und  eine  daran sto Beende  Säulänhalle 
als  ein  ägyptisirendes  Bauwerk  an ,  lässt  aber  doch  in  der  Klein- 
heit seiner  Dimensionen  und  der  Behandlung  seines  Ornamont» 
auf  eine  bereits  abgeschwächte  kultliche  und  kanstlerischc  Thätig- 
keit  seiner  fraglichen  Gründer  und  Erbauer  schlicsaen.  Ein  ohn- 
weit  von  diesem  noch  ziemlich  erhaltener  Bau  —  ein  Peristyl  mit 
hohen  MaucrfUlIungen ,  die  wiederum  zu  Fensteröffnungen  durch- 
brochen sind,  ~"  lässt  dagegen  in  der  theilweisen  Anwendung 
des  Rundbogens  zur  Ucberwölbung  der  Fenster,  wie  in  seiner 
ganzen  konstruktiven  und  ornamentalen  Besonderheit,  bereits  den 
direkten  (?)  Einfluss  griechischer  und  spätrömischcr  Formenbjl- 
dung  erkennen.  '  Eine  derartige  Einwirkung  zeigt  sich  gleich- 
falls an  dem,  unter  allen  äthiopischen  Bauanlagen  bei  weitem 
uuifang reichsten  von  Mesaurät  e  iSofra.  Es  sind  dies  etwa  acht 
auf  Terrassen  liegende,  durch  Gallerien,  Treppen  und  Säle  mit- 
einander verbundene  Tempel.  Bei  diesen  deutet  selbst  schon  ihre 
Grundanlage  im  Ganzen  und  Einzelnen  mehr  auf  ein  griechisches  (?) 
als  auf  ein  ägyptisches  Bausystem  hin.  Einzelne  Details  an  den 
Säulen  der  einst  am  reichsten  dekorirt  gewesenen  Halle  dieses 
Heiligthums  lassen  hier  sogar  auf  einen  Ein  flu  bb  asiatischer 
Kunstweise  schliessen.  Das  oben  erwähnte  (S.  131)  Skulpturfrag- 
ment,  welches  Nubier  mit  dem  asiatischen  Rundschilde  bewaffnet 
darstellt,  wurde,  als  Untertbeil  einer  Säule,  unter  den  Trümmern 
dieser  Säulenballe  gefunden. 

Anderweitige  Baurcstc,  nördlich  vonNapata,  lassen  dieselbe 
StilmischuQg  erkennen,  wie  die  genannten.  Aufklärung  Über 
besondere  kultliche  Zwecke,  denen  sie  gewidmet  waren,  vermö- 
gen indcss  aueh  sie  nicht  zu  geben.  Alle  diese  Monumente  sprechen 
jedoch  ilir  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  äthiopischen 
Macht  zur  Zeit  des  bereits  gesunkenen,  zerstückelten  ägypti- 
schen Reiches. 

Ein  gleiches  Zcugnlss  für  die  spätere  Ausdehnung  der  äthio- 
pischen Herrschaft  legen  fernerhin  die  zum  Theil  umfangreichen 
Pyramiden kirchhöfc  ab,  welche  jene  Kultusbauten  meist  topogra- 
phisch begleiten.     Die  ausgebreitetstcn  Stätten   der  Art  befinden 
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»ich  somit  in  der  Gegend  von  Napata  und  auf  der  Insel  Merog, 
in  der  Nähe  des  heutigen  Beg'erauie.  Andere  Pyramidengmppen 
lagern  bei  Tanq&ssi,  Nuri  und  Zöma.  Der  ursprüngliche  Zweck 
dieser  Bauten,  die  stellenweis  bis  zu  achtzig  Monumenten  zu- 
sammengeordnet  sind,  wird  durch  Inschriften  und  Bildwerke,  mit 
denen  einzelne  von  ihnen  dekorirt  wurden,  unzweifelhaft.   Es  sind 

die  Grabdenkmals  der  KüDigo, 

welche  nach  der  Zeit  des  Tbaraka  Aethiopien  beherrschten.  Un- 
geachtet sie  in  ihrer  Grundantage  deutlich  genug  ihren  ägypti- 
schen Ursprung  verrathen ,  so  unterscheiden  sie  sich  dennoch 
wesentlich  von  den  riesenhaften,  pyramidalen  Grabstätten  der 
Pharaonen  des  alten  Reiches.  Zwar  sind  auch  jene  theils  aus 
Nilziegeln,  wie  z.  B.  die  zu  TanqAssi,  theils  aus  Sandsteinqua- 
dern  erbaut,  die  Höhe  der  grössten  von  ihnen  heti^gt  indess 
nicht  über  80  Fuss.  Nur  wenige  umachliessen  eine  kleine,  ge- 
wölbeförmig  bedachte  Kammer. 
Fig,  06.  I*'6    tß*  weitem   grössere  Anzahl 

ist  durchaus  massiv  und  nur  un- 
terhalb der  Spitze  von  einer  Nische 
durchbrochen.  Zudem  sind  sie 
aämmtlich  verbal tnissmässig  steil 
zugespitzt}  ihre  Kanten  meist  mit 
Steinprismen  gcftillt  und  viele  von 
ihnen  mit  einem  kleinen,  tcmpel- 
artigen  Vorbau  versehen  (Fig.  9.1.). 
Letzterer  ist,  ungeachtet  dieac  Py- 
ramiden nicht  genau  nach  den 
Himmelsgegenden  orientirt  sind, 
dennoch  stets  nach  Osten  gewendet.  Er  diente  ohne  Zweifel,  wie 
vermuthlich  die  freistehenden  Pyramidentempel  der  Aegypter, 
ebenfalls  zur  Ausübung  des  Todtenkultus.  —  Der  Untcrschiea 
zwischen  den  Pyramidengräbem  der  äthiopischen  Könige  und 
denen  der  alten  Beherrscher  Aegyptens  scheint  zugleich  auch  die 
veränderte  Stellung,  welche  jene  im  Verhältnias  zu  diesen,  dem 
Volke  und  Kultus  gegenüber  einnahmen,  anzudeuten.  Während 
man  in  den  Königen  des  ägyptischen  Reiches  gleichzeitig  die 
höchste  Gottheit  mitverehrte  und  ihnen  demnach  ein  massenhaf- 
tes, ewig  dauerndes  Denkmal  aufthürmte,  scheinen  die  Macht- 
haber Aethiopiens  nur  noch  die  höchste  weltliche  Gewalt  reprä- 
sentirt  zu  haben.  An  sie  knüpfte  man  die  Verehrung^  die  man 
den  hochgestellten,  gefeierten  Menschen  schuldete.  Ihr  genügte, 
als  Erinnerungszeichen  an  ihn,  ein  Denkmal,  das,  ohne  jenen  ge- 
waltigen Aufwand  von  physischen  Kräften  errichtet,  sich  dennoch 
in  bestimmter  Weise  von  den  gewöhnlichen  Grabmonumenten 
unterschied.  —  Noch  bis  auf  die  gegenwärtige  Zo't  herrschte  bei 
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den  Dongolavi  der  Gebrauch,  über  das  Grab  eines  Mannes  von 
besonderem  Ansehen  eine  vierzig  bis  fünfzig  Fuss  hohe,  zucker- 
hutförmige  Kuppel  von  dicken  Lehmziegeln  zu  erbauen.  * 


Du  Gerlth. 

Wie  die  Aethiopier  keine  selbständig  äthiopische  Baukunst 
entwickelten,  ebenso  wenig  entfaltete  sich  bei  ihnen  eine  beson- 
dere, volkflthiim liehe  Kunst-Industrie.  Auch  hierin  kamen  ihnen 
die  Aegypter  und  mittelbar  durch  dieselben  die  mit  jenen  ver- 
bundenen Völker  zu  Hülfe.  Die  Tribute,  die  sie  den  siegreichen 
Pharaonen  des  neuen  Reiches  darbrachten,  bestanden  zumeist,-, 
wenn  gleich  in  kostbaren ,  doch  in  unverarbcitetdh,  rohen  Natur- 
produkten. Von  Aegypten  oder  durch  ägyptische  Handwerker 
erhielten  sie  zunfichst  ihren  Bedarf  auch  an  künstlicheren,  gcräth- 
liehen  Gegenständen.  Schon  während  der  Zeit  der  neunzehnten, 
ägyptischen  Dynastie  waren  sie  in  deren  Besitz  und  bald  mochte 
sich  der  gerftthliche  Comfort  äthiopischer  Könige  und  ihres  Hof- 
staats auw)  darin  nur  noch  wenig  von  dem  der  Pharaonen  unter- 
scheiden.   Jene  wie  diese  bedienten  sich  bereits  in  der  genannten 

Fig.  96. 


Epoche  der  reichgeschmückten ,  aus  Vorderasien  stammenden 
Wägen  nebst  aller  dazu  gehörigen,  kriegerischen  Ausrüstung 
{Fig  96.).    Nur  der  Gebrauch  des  Pferdes,  als  Zugthier,   scheint 

■  E.  Riippelt,  Re.ise  dnrcli  Nnbicn  d.  «.  w.    S.  61  ff. 
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erat  um  vieles  später  bei  den  Aethiopiern  Eingang  gefunden  zu 
haben.  Sie  ersetzten  ea  durch  ein  Gespann  von  Ochaen.  —  Zum 
reiten  benutzte  man,  wie  dies  Skulpturbilder  selbst  aus  spätcater 
Zeit  wahrBcheinlich  machen,  *  schon  frühzeitig  gezähmte  Ele- 
phanten  (s.  Diod.  III,  26—27). 

Wenn  PHnius  (VI,  29)  von  MeroS  be- 
^-  '^-  richtet,    dasB  sich  daselbst  400,000  Künstr 

ler  befunden  hätten,  so  deutet  das,  ganz 
abgesehen  von  der  an  sich  wohl  übertrie- 
benen Angabe,  wiederum  nur  darauf  hin, 
daas  das  eigentlich  betriebBame  Äcgypten 
allmälig  nach  dem  Süden  gewandert  war. 
Die  wenigen  Skulpturbilder,  die  eine  äthio- 

fiiachc  Ocräthbildung  veranschaulichen , 
aasen  nach  dieser  Seite  hin  eine  sogar 
direkte  Aufiiahme  ägyptischer  Industrie  -  ErzeugniBse  wahrneh- 
men (Fig.  97.). 

Fabelhaft  klingen  einzelne  Berichte  über  die  Begräbnissweisc 
besonderer,  äthiopischer  Stämme.  So  erzählt  Herodot  (III,  24)  und 
nach  ihm  Diodor  (III,  9)  von  den  Makrobiern,  daas  aie  den  Kör- 
per der  Verstorbenen  austrocknen,  sodann  mit  CMpa  überziehen, 
bemalen  und  zur  Verwahrung  in  einem  rings  umschloasenen, 
durchsichtigen  Behältnias  im  eigenen  Hause  aufstellen.  Dass 
übrigens  die  Aelhiopier  ihre  Toaten  anders  bestatteten,  wie  die 
Ägypter,  findet  seine  Bestätigung  in  dem  gänzlichen  Mangel 
äthiopischer  Mumien. 


Der  Einflnss  Aegyptens  auf  die  Kostümgestaltung  dea  oat- 
afrikanischen  Südens  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  die  Asthio- 
pier  im  eigentlichen  Sinne,  auch  die  verschiedenartigsten,  mehr 
oder  minder  kulturfähigen  Völker,  welche  von  jeher  denselben 
bewohnten,  wurden  schon  frühzeitig  davon  mitberührt.  Vieles 
wussten  die  Alten  vnn  den  dort  hansenden  Ichthyophagen,  Che- 
lonophagen,  Troglodyten,  Cynomologeii  und  anderen  auf  nied- 
rigster Bildungsstufe  stehenden  Stämmen  zu  erzählen.  Selbst  das 
Alpenland  des  südlichen  Aethiopiens  —  Abyasinien  —  war  ihnen 
bekannt 

Die  nach  dem  Süden  gerichteten  Kriegszüge  der  Pharaonen 
führten  diese  mehrfach  mit  jenen  Völkerstämmen  zusammen. 
Auf  dem  Fusages teil  des  im  Pariser  Museum  befindlichen  Kolosses 
Amenophia  (Amenhotep  III^  liest  man  die  Nameu  von  nicht  we- 
niger ala  23  besiegten  Volk  er  Schäften  afrikanischen  Stammes ;  ' 
ehenao    nennen    die   inschriftlicb   bezeichneten  Darstellungen   der 

de  Knnp6,  notlcen  don  Monnmaut». 
I.  B  (Nr.     ' 
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Siege  Kanises  II,  12  unterworfene  Negervölker,  und  in  den  Grä- 
bern von  Biban  cl  Moiuk  treten  aie  unter  der  Bczeichaung 
„Nahes  (Nahcsu)"  als  eine  besondere  Völkergruppe  auf.  '  Als 
solche  unterscheiden  sie  eich  in  diesen  und  anderen  ägyptischen 
Darstellungen  wesentlich  von  denen  der  Aetliiopier,  einmiä  durch 
eine  ausgeprägte  Negerphysiognomie ,  dann  aber  auch  durch 
schwarze  Färbung  der  Haut  und  eine  besondere  Tracht  Diese 
lässt  in  ihrer  wechselnden  Kigenthünilichkcit  sogar  deutlich  die 
niedere  oder  höhere  Stufe  der  Kultur  erkennen,  die  jene  Völker 
neben  einander  einnahmen.  Einzelne  von  ihnen  entsprechen  in 
ihrer  Erscheinung  durchaus  den  Schilderungen,  welche  die  Alten 
von  den  wilden  ISewohncrn  Aethiopiens  entwerfen,  andere  zei- 
gen dagegen  in  ihrer  oft  reichen,  gemischten  Bekleidung  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  der  äusseren  Kultur  ihrer  gleichzeiti- 
gen, äthiopischen  Stan>mvcrwandten. 

Die  männlichen  Individuen  jener  wilden  Stämme  gingen,  den 
monumentalen  Abbildungen  zufolge, '  fast  nackt.  Ihre  ganze  Be- 
kleidung bestand  in  einem  kurzen,  um  die  Hüften  gegürteten 
Schurz  von  Tieger-  oder  Leopardenfell  und  einer  knapp  anlie- 
genden, geflochtenen  Kappe  von  Binsen.  Diese  war  mitunter  be- 
bUschelt  oder  befiedert.  Der  Schmuck  dieser  Stämme  beschränkte 
sich  auf  roh  gearbeitete  Arm-  und  Ohrringe.  Ihn  trugen  auch  die 
Weiber,  die  eich  im  Ucbrigen  in  der  Kleidung  nur  durch  ein 
längeres,  rocktormig  um  den  Unterkörper  gewickeltes  Schurzkleid 
von  den  Männern  unterschieden. 

Die  Bekleidung  der  höher 
*'■'■  '*■  kultivirten   Negerstämme,   we- 

nigstens die  ihrer  Abgesandten 
an  die  Pharaonen  der  achtzehn- 
ten und  neunzehnten  Dynastie, 
trug  dagegen  das  Gepräge  einer 
j  bunten  Pracht.    Sie  zeigte  sieh 

zumTheil  in  einem  Aufeinandcr- 
häufon  von  verschiedenartigen, 
meist  sehr  bunten  Stoffen,  die 
sie  ohne  Zweifel  theils  von  den 
Aegyptem  selbst,  theils  aber 
auch  von  den  Acthiopiorn  be- 
zogen. Mit  diesen  hatten  sie  we- 
nigstens stets  jene,  schon  oben 
(S.  125  Fiff-  SB.)  erwähnte,  eigen- 
thümlich  ätluopische  Brust-  und 
Hüftschärpe  gemein  (F«;.  98.). 
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Ausgedehnte  Triimmor  aus  sehr  verscliiodenen  Zeiträumen 
Itei  der  alten  StAdt  Axum  in  Abyssinicn  '  legen  noch  lieute  Zeu^- 
nisa  für  die  weiland  höhere  Kultur  auch  dieser  südlichsten  NU- 
länder  ab.  Sie  haben  zu  der  Verrauthung  Veranlassung  gegeben, 
dass  sich  einst  hierher  jene  unter  Psammetik  aus  Aegypten  ge- 
wanderte Kriegorkaste  gewendet  und  niedergelassen  habe.  *  Die 
Mooumente  selbst  lassen  indess  noch  spätere  Einflüsse  wahrneh- 
men, als  die,  unter  welchen  sich  jene  jüngeren  Baulichkeiten  von 
Mero6  entwickelten.  Die  grössere  Zahl  derselben  besteht  in  obe- 
liskenffirmigcn ,  monolithischen  Säulen  von  Granit  zwischen  80  bis 
'20  Fuss  Höhe.  Ihr  architektonisch  gebildetes  Ornament  zeigt 
meist  eine  rohe  Gliederung  in  horizontal  über  einander  geord- 
nete Felder,  die  abwechselnd  flach  und  in  Form  von  Fenstern 
ausgcmeissclt  sind,  ^  Andere  Monumente  tragen  griechische  In- 
schriften. Sie  deuten  auf  eine  innigere,  wenn  gleich  verhältniss- 
mSssig  sehr  späte  Verbindung  der  Axumiter  mit  allen  Völkern 
Südafrikas  und  selbst  denen  an  der  arabischen  Rüste,  den  Ho- 
meriten  (in  Jemen)  hin.  —  Noch  am  iilnde  des  sechsten  Jahrb. 
nach  Chr.  blühte  der  Staat  von  Äxum  unter  einheimischon,  clirist- 
1  ich  CD  ESnigon.  Sie  unterhielten  einen  überaus  glänzenden 
Hofstaat,  dessen  eigenthümliche  Pracht  wiederum  an  indische 
Sitte  erinnert.  Die  Kleidung  des  Königs  Archctas,  wie  sie  die 
an  ihn  (um  572  n.  Chr.)  geschickten  Gesandten  Justinus  II.  be- 
schrieben, bestand  in  einem  kostbar  mit  Perlen  besetzton  Leib- 
rock (.Schurz)  und  einer  darüber  gegürteten,  mit  Gold  durch- 
wirkten Binde.  An  den  Hunden  trug  er  goldene  Armbänder  und 
Ringe  und  um  den  Hals  eine  goldene  Kette.  Seinen  Kopfputz 
bildete  eine  mit  Perlen  gestickte,  hohe  Mütze.  —  Der  Palankin, 
auf  dem  er,  mit  einem  Kundsehilde  und  zwei  goldenen  Lanzen 
bewaffnet,  ötTentlich  erschien,  war  mit  Goldblech  beschlagen;  vier  ' 
Seschmückte  Elephanten  trugen  ihn. 


BBckbllck. 

Doss  sich  die  Kultur  in  den  Nilländern  stromaufwärts,  von 
Norden  nach  Süden,  allmälig  auäbreitcte,  fand  seine  Begründung 

■  J.  BrncF.  Travels  to  discover  tlio  aaurc:e  of  Uio  Nil.  EdiiiLiirg,  17Ht<. 
iDeutocb  von  J.  VolkaiBnn.  Lpig.  179*)).  —  VUc.  Valentia.  VoyagPB  anä 
traveU  to  India.  Ceilon  etc.  LundoD,  1811.  Vol.  11 1,  (S.  87—181).  —  H.  Salt. 
Vi'jafrea  cn  AbysHJnie.  Pari«,  1816.  (Ueutsph  in  A.  neuen  Bibliothek  d.  wiebt. 
Kcit'cheachTbg.  von  J.  Bertacfa.  Weimar).  —  Voyage  eit  Abjesinie,  ez^catö  pen- 
<lxnt  Ua  Annei  1S2S  — 1843  par  unc  commisaion  scieiitif.  uumpusue  de  M.  M. 
Thisaphiic  Lcfebrc,  A.  Tetit  et  Quaittn  ■  Dillon  etc.  Publik  par  ordre 
ÜB  üouTemcni.  elt.  34  LivraiH.  du  |ilandies,  et  G  vni.  Paris.  —  '  C.  Ritter. 
KrdbeMhrhp-  Afrika.  (■>.  Anag.)  B.  «0.  —  '  Al>biHg.  Lfi  Knpler,  Gesell,  d. 
Haukungt.  S.  76  narli  Vatciitia,  travel«.  vol.  lli. 
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in  der  chronoIogiBch-topographiachen  Aufeinanderfolge  der  Monu- 
mente; dasB  sie  urBprünglich  ihren  Weg  aus  Mittelaaien  über  die 
Landenge  von  Suez  genommen,  wird  ferner  durch  sprachliche 
und  ethnographische  Forschungen  erweislich.  Im  innigen  Zusam- 
menhange mit  diesem  Gange  der  afrikanischen  Kultur  etand  die 
Entwickelung  des  Kostüms.  Hierflir  lassen  sich  somit  etwa  fol- 
gende, nach  Maassgabe  monumentaler  Bestätigung  allerdings 
weitgreifende  Epochen  feststellen. 

Die  erste  umfasst  den  Zeitraum  bis  zur  zwölften,  ägyptischen 
Dynastie,  etwa  bis  gegen  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  Ihr  ge- 
hören die  Pyramiden  sammt  dem  Sphinx  und  die  mit  den  Dar- 
stellungen der  einfachsten  Lebeusbeziehungen  geschmückten 
Gräber  von  Memphis  an.  —  Die  Urbannachung  der  unteren  "SU- 
länder  war  beendet.  Der  grüsste  Aufwand  physischer  Kraft  war 
dazit  erfordert  worden ;  der  Sinn  für  Ordnung  und  Oesetzmässig- 
keit  dadurch  geweckt  uud  berördert.  Auf  das  Nothwendige,  den 
nur  noch  geringen  Lebensbedürfnissen  angemessen,  blieb  einst- 
weilen die  Tracht  und  der  geräthliche  Comtort  beschränkt.  Mehr 
der  Sinn  für  das  Kolossale  und  Massenhafte,  als  für  das  Schöne 
konnte  bei  alle  dem  zur  Geltung  kommen.  Man  baute  riesige 
Pyramiden-  und  cinfacli  gegliederte  Felsengräber.  Das  ästhetische 
Gefühl  ftir  die  Form  wurde  durch  die  plastische  Nachbildung  der 
Naturgegenstände  geweckt.  Gefesselt  durch  die  ursprünglich  ört- 
lich bedingte,  praktische  .Grundlage,  vermochte  es  sich  indess 
nicht  über  ein  bestimmtes,  engbegrenztes  Künstler-System  (Schema) 
zu  erheben. 

Die  üweite  Epoche  wird  durch  die  Gräbergrotten  von  Beni- 
hassan  charakterisirt.  Sie  dauert,  mit  Einschluss  der  monument- 
losen Hiksoszeit,  vom  zweiten  Jahrtausend  bis  in  das  sieben- 
zehnte  Jahrhundert  v.Chr.- —  Mit  der  Urbarmachung  des  Landes 
im  steten  Fortsehritt  gen  Süden  hatten  sich  auch  die  äusseren 
Leben sbez ich ungen  erweitert.  Von  den  ursprünglichen,  allgemei- 
nen Beschäftigungen  mit  der  Viehzucht  und  dem  Ackerbau  löste 
sich  allmälig  die  handwerkliche  Thätigkeit,  als  ein  selbständi- 
ger Betrieb.  Befördert  durch  Gonusssucht  und  Bequemlichkeit 
vermannigfachte  er  sich  bald  nach  Maassgabe  gesteigerter  Be- 
dürfnisse. Das  Staats-  und  Stadtleben  gewann  an  innerem  und 
äusserem  Umfang.  Handelsbeziehungen,  zunächst  von  Mittelasien 
ausgehend ,  führten  zu  weiterer  Ausbildung  Jener  noch  mehr  äus- 
serlichen  BedürüiiBse.  Tracht  uud  Geräth  wurde,  als  wesentlich 
davon  mitberührt,  reicher  und  gcstalt voller.  Der  Bau,  nicht  mehr 
allein  nach  dem  Kolossalen  strebend,  gewann  au  Leichtigkeit. 
Die  Anwendung  des  Pfeilers  und  der  Säule  als  stützende,  Raum- 
trennendc  Bautneilc  waren  hinzugekommen.  Das  unausgesetzte 
Fortschreiten  gegen  Süden  führte  bald  zu  kriegerischen  Zusam- 
menstössen  mit  den  Eingebomen  *der  Südländer.  Die  Kriegsmacht 
gewann  dadurch  an  Bedeutung.   Siege  über  ihre  Nachbarn  sicherten 
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ihr  Laad  und  Ruhm.  Die  ÄusbUdimg  der  Waffe  begann.  Die 
vorder-  and  mittelasiatischen  Stämme  Eörten  von  dem  Wohlstand 
des  Landes.  Angereizt  dadurch  drangen  sie  vor  und  bemächtig- 
ten sich  desselben,     üo  fiel  das  alte  Keich  der  Pbaraonen. 

Die  dritte  Kpoche  beginnt  mit  der  Wiederherstellung  des 
Reiches  durch  die  ägyptischen  Herrscher.  —  Ifi  ihr  entwickelte 
sich  die  politische  Macht.  Auf  der  Grundlage  asiatischer  Kultur- 
elemcnte  wurde  durch  sie  das  neue  Reich  begründet.  Fort- 
dauernder kriegerischer  Verkehr  mit  den  üppigen  Völkern  Vor- 
der- und  Mittelasiens  war  davon  die  Fol^.  Mit  ihm  begann  die 
weitgreifende  Periode  kostümlieher  Fracht  und  glänzenden  Luxus. 
Die  meist  nur  privatlichen ,  allgemeinen  Interessen  wurden  durch 
die  politischen  Interessen  verdrängt.  Auf  den  Monumenten  trat 
fortan  an  die  Stelle  einer  gleichsam  Genre-Skalptar  eine  umfas- 
sendere, historische  Bildnerei.  Zur  Aufnahme  derselben  mitbe- 
stimmt, baute  man  Tempel  mit  breitäächigen  Mauerwänden.  In 
ihnen  entwickelte  sich  die  Säule  zur  reichen  ornamentalen  Stütze. 
Durch  sie  vermochte  man  die  irüher  herrschende,  bauliche  Mas- 
se nhaftigkeit  zu  bewältigen.  Es  entstanden  nunmehr  luftige 
Hallenbauten  im  einfachen  Anachluss  an  die  alte  Bauweise  der 
memphitischen  Felsgräber  und  Grotten. 

Diese  Epoche  der  Pracht  erhielt  sich,  in  zunehmender  Fülle 
der  Lebensbedürfnisse,  bis  zu  der  Zeit  der  Psammetike.  Mit  ihr, 
durch  eine  nähere  Beziehung  zu  den  ionischen  Griechen  veran- 
lasst trat  indcss,  zunächst  in  Unterägypten ,  wiederum  ein  frem- 
des ,  griechisches  Rulturelement  zu  jenen  früheren  auf  vorder- 
asiatischen Grundlagen  beruhenden  Gestaltungen  lösend  und  for- 
mend hinzu.  Es  bezeichnet  den  allmältgen  Beginn  der  vierten 
Epoche  der  ägyptischen  Kostümeutwickelung. 

Ihren  aus  den  Monumenten  deutlicher  ersichtlichen,  eigent- 
lichen Anfang  nahm  sie  jedoch  erst  seit  der  Herrschaft  der  Pto- 
lemäcr.  Seit  dieser  Zeit  mischten  sich  griechische  und  römische 
Kulturelemente  mit  den  ägyptischen  in  überwiegender  Weise. 
Tracht  und  Geräth  wurden  wiederum  davon  wesentlich  berührt. 
Zwischen  den  griechischen  Kolonisten  und  den  einheimischen  Be- 
wohnern von  Ünterägypten  fand  fortan  ein  reger  Verhehr  und 
Austausch  statt. 

Seit  der  Epoche  Psammetiks ,  während  der  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrb.  v.  Ohr-,  begann  iudess  das  alte,  reiche  Aegypterthum 
sich  immer  mehr  und  mehr  nach  dem  Süden  zurückzuziehen. 
Jenes,  auch  nicht  mehr  unberührt  von  aushcimischen  Einflüssen, 
wurde  so  der  Hauptträger  für  die  Kultur  der  Südländer.  Weit 
über  die  Grenzen  des  ägyptischen  Reiches  hinaus  erstreckte  es 
seine  Wandeningen.  Nachdem  es  seine  Stätten  gefunden,  suchte 
es  auf  ihnen  den  abgerissenen  Faden  seiner  nationalen  Ent- 
wickelung  wieder  anzuknüpfen.  Seine  ursprüngliche  Kraft  war 
indesB  gebrochen.     Die   Neuzeit   hatte   sie  überwältigt.     Heraus- 
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gerissen  »us  seiner  Erde,  entfernt  von  den  Momimenten  der  Ur- 
väter vermochte  es  nur  mit  Anwendung  junger  Kräfte  zu  schaffen. 

In  den  äthiopischen  Monumenten  feierte  das  alte  Aofrypter- 
thum  nur  noch  eine  schwache  Nachblüthc  seiner  einstigen  Grösse. 
Auch  sie  zeigten,  dass  sich  selbst  bis  zn  jenen  Staaten  die  Neu- 
zeit Bahn  gebrochen  hatte.  Ein  Zusammenfluss  der  verschieden- 
seitigen  Einflüsse  von  Norden  hatte  auch  hier  die  Gestaltunf^ 
des  Kostüms  zu  einer,  dem  alten  Aegypterthum  unbekannten, 
barocken  Mannigfaltigkeit  herausgebildet.  Sie  bezeichnet  die 
Grenze  der  fünften  und  letzten  Epoche  der  ostafrikanischen,  ägyp- 
tischen KoBtüment  Wickelung. 

In  den  abyssiniachcn  Staaten  verloren  eich  ihre  letzten  Aus- 
läufer in  einem  Gemisch  ausländischer  Beziehungen.  Handelsver- 
bindungen mit  dem  schon  seit  langer  Zeit  graeciBirten  Nordlande, 
ferner  mit  Arabien  und  Indien  hatten  in  diesen  südlichsten  Kul- 
turländern die  Oberherrschaft  auch  über  deren  kostiimliches  Ver- 
halten gewonnen. 
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Zweiter  Abschnitt 

D«d   KostQm   der  alten   Völker   von   Asien. 

Erstes  KapitKl. 
Die    Araber.' 

Vorbemerkung. 

So  weit  die  NacLrichtcn  über  die  Bevölkerung  Arabiens 
hinab  reichen,  erscheint  sie  als  ein  scmitiaehcr  Zweig  jenes  grossen 
luiukasischoti  Stammes,  dessen  Hauptbildungsstjittc  man  an  die 
Quellen  des  Oxos  und  Jaxartes,  in  das  gesegnete  Hochland  von 
Sogdiana  verlegt.  Von  hier  aus  zunäclist  erstreckten  sich  ihre 
Wandei-zÜge  theils  über  die  fruchtbaren  Waidedistrikte  jcnseit  des 
Euphrat,  theils,  in  südwestlichem  Vordringen,  über  den  persischen 
Meerbusen.  —  Fast  alle  noch  gegenwärtig  unter  den  Arabern 
lebenden    Traditionen    über    ihre   Abstammung    knüpfen    an    die ' 

>  Th.  HartmnDn.  AnfklHrnngen  Qber  Asien.  II  (Arabien).  Oldenbrg.  1807. 
—  R.  y.  L.  (RUhle  v.  Lil ieaatem )  Zur  Gesch.  der  Araber  vor  Miibnmed. 
Berlin,  1836.  —  M.  Duncker.  Qeach.  d.  AlUrthums.  Berlin,  I8ä2.  I.  S.  107  ff. 
(!te  Auflage.  18üi>).  —  Aaa  der  grosse a  Menge  von  älteren  und  neueren  Keise- 
bcicbreibiiDgen  hieben  wir,  als  für  gegenwärtigen  Zweck  besonders  wicbtig  her- 
vor: Arvieiix.  Uie  Sitten  der  Uedainen-ArBber;  a.  d.  Franx.  von  K.  RoBen- 
müller.  Lpag.  1789,—  C.  Niebnhr.  Beiichreibniig  von  Arabien.  Kopenb.  1772; 
m.  Kpfm.;  deaselb.  Verfags.:  Reiiebescbreib.  nach  Arabien  u.  b.  vr.  Kopenb. 
1774—78.  II.  m.  Kpfm.  —  L.  Burckhardt.  Beisen  in  Arabien;  a.  d.  Engl. 
Weimar,  1830;  dessen;  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wababy.  Wei- 
mar, 1831.  —  S.  We11»tcd's  Keinen  in  Arabien.  Deutsche  Bearbeitung  von 
E.  Rüdiger.  Halle,  1842.  —  Bildlitlies,  vonugsweifle  das  beutige  Arabien  be- 
treffeod:  Leon  de  Laborde,  voyage  de  l'Arabie  p&träe.  Paris,  1830.  Fol.  — 
David  Roberts.  The  Hoi;  Land.  Sjria,  Idumea,  Arabia  etc.  London,  1H42. 
i  Vol.  Fol.  —  H.  V.  Hayr  und  S.  Fischer.  Genre-DiLder  aus  dem  Orient. 
H  Liefrgn.  Stutig.  1846—50  (mit  Torziiglichen  Detailsdarstellungen).  ~  Hot. 
Verael,  voyage  en  Orient  rtd,  p.  O.  Fesquel  av.  16  dess.  col.  4.  Parin.  — 
W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter.  N.  d.  3.  OriginalnuD;;. 
an«  d.  Engl,  übers,  von  Th.  Zenker.  3  Bde.  Leipzig,   I8j'2. 
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Urväter  des  alten  TeatamentB  an.  Die  Bewohner  des  nördlichen 
und  mittleren  Ar&biens  betrachten  sich  noch  heut  als  Nachkom- 
men AbramB  und  dessen  Sohn  Ismael,  und  die  im  Säden  Bess- 
haften  Himjariten  als  unvennischte  Abkümmlinge  Hebers,  des 
Urenkel  Noahs  und  dessen  Sohn  Joktan  fKahtan). 

Die  Naturbeschaffenheit,  der  arabischen  Halbinsel  war  nicht 
geeiKnet,  jene  Einwanderer  zur  Sesahaftigkeit  anzuregen.  Das 
Land  mit  seinen  weitgedehnten  Wüsten  und  Terhältnissmässig  nur 
wenigen,  dazwischen  gestreuten  KultarBtcIlen  (Oasen),  seinem 
Mangel  an  grösseren,  ausdauernden  Strömen  und  seinem  somit 
meist  von  atmosphärischer  Bewässerung  abhängigen  Wechsel  der 
Vegetation ,  hielt  sie  an  ihr  ursprüngliches,  nomadiairendes  Hirten- 
leben gefesselt. 

Nur  einzelnen,  kleineren  Abzweigungen  dieser  so  umher- 
ziehenden Stämme  war  es  yergönnt,  sich  zu  einem  fester  begrün- 
deten, staatlichen  Leben  zu  erheben,  Ihre  Wanderungen  hatten 
sie  an  die  von  der  Natur  begünstigteren,  südlichen  Küstenländer 
geßihrt.  Die  meist  köstlichen  Produkte  dieser  fruchtbaren  Rand- 
gehirge  wurden  für  sie  die  nächste  Veranlassung  zu  einem  sich 
bald  weitverzweigenden  Handel  theils  mit  eigenen,  thcils  mit  indi- 
schen und  äthiopischen  Ü^eugnissen.  Einzelne  von  den  noma- 
disirenden  Stämmen  schlössen  sich  diesem  Handel,  als  dessen  Ver- 
mittler durch  Karavanentransporte  an.  Diese  erstreckten  sich 
schon  frühzeitig  bis  nach  Syrien  und  UnterSgypten  (1.  Mos. 
XXXVn,  28).  —  Durch  solche  Verhältnisse  begünstigt,  erhob 
sich  in  jenem  gesegneterep,  „ glücklichen"  Arabien  und  zwar  zu- 
nächst an  dessen  SüdwesUcUsto  das  Reich  der  Joktaniden  (Him- 
jariten), daa  durch  seine  Schätze  und  seine  Königin  Balkis  hoch- 
gefeierte Volk  der  Sabäer. 

Die  auf  das  „steinigte"  und  „wüste"  Arabien  beschränkt  ge- 
bliebene Bevölkerung  durchzog  dagegen  von  jeher  diese  dürren 
Gebiete  mit  ihren  Heerden.  Sie  selbst  bezeichnete  sich  als  „Leute 
der  WUete  (Badawi,  Beduinen)"  und  diese  als  ihr  Vaterland 
(Diod.  XIX,  94).  Schon  zur  Zeit  Mose  (1.  Mos.  XXV,  18)  durch- 
streifte sie  das  Land  „von  Havila  an  Dis  gegen  Sur,  das  vor 
Aegypten  liegt  bis  Assur"  und  heute  dehnt  es  sich  bis  zu  den 
Ufern  des  Euphrat  und  dem  afrikanischen  Isthmus,  bis  wohin  seit 
undenklichen  Zeiten  arabische  Sprache  und  Sitte,  in  nächster 
Verbindung  mit  der  Landesnatur,  einheimisch  waren. ' 


Erst  im  neunten  Jahrhundert  nach  Christi  scheint  man  ange- 
fangen zu  haben,   die  bis  dahin   mündlich  überlieferten  Sagen  zu 

'  R.  T.  L.  Zur  Ocach.  d.  Araber.  S.  42;  vergl,  > 
1.  8.6T  ff.;  II.  8.  263,  und  F.C.Mover«.  Die  Ph 
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Bammela  und  aufzuschreiben.  Alle  biatorischen  Nuchrichten.über 
die  Araber  and  inBbeaondere  über  die  Beduinen  vor  der  Zeit  des 
Propheten  lassen  nur  so  viel  mit  Zuverlässigkeit  voraussetzen, 
da«s  sich  die  Lebensweise  der  letzteren  im  Ganzen  unverändert 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat ,  dasa  jene  Stämme  niemals 
von  firemden  Nationen  besiegt  wurden  und  dass  selbst  grosse 
Mächte,  wenn  sie  durch  ihr  Gebiet,  die  Wtistc,  ungehindert  ziehen 
wollten,  ihnen,  wie  noch  jetzt  in  ähnlichen  Fällen,  tributpflichtig 
werden  mussten. 

Ais  vornehmste  Repräsentanten  uralter  Sitte  erscheinen  somit 
einerseits  die  in  Syrien  und  im  Norden  von  Arabien  unter  Fami- 
lienhäuptern umherziehenden  Hirtenstämme,  andrerseits  die  das 
Innere  des  Landes  durchstreifenden,  kriegerischen  Räuberhorden. 
Zu  den  ersteren  gehört  vorzugsweise  der  vielgegliederte  Stamm 
der  Aneizeh  f Aeneze).  Er  zeigt  noch  zumeist  die  patriarchalischen 
Lebensformen  der  Abramiten,  wie  solche'  das  alte  Testament 
schildert.  Das  regellosere  Treiben  der  fast  gänzlich  von  fremden 
Einflüssen  unberührt  gebliebenen  Stämme  im  Inneren  des  Reiches 
Oman  entspricht  dagegen  mehr  den  biblischen  Schilderungen  von 
der  gefiirchteten  Lebensweise  der  Ismaeliten. 

Die  gegenwärtigen,  aesahaften  Araber  bieten  kein  so 
geeignetes  Bild  fUr  die  einstige  Sitte  in  den  altarabischen  Reichen 
des  Südens. '  Die  aus  dem  Alterthum  stammenden  Zeugnisse 
über  deir  Glanz  und  Reiehthum  dieser  Staaten  sind  aber  gleich- 
'  falls  nur  dürftig.  Sie  beruhen  ausserdem  zumeist  auf  gross- 
Sprech ori sehen  Schiffer-  und  Karawanen-Berichten.  Nur  so  viel 
geht  aus  ihnen  in  vergleichender  Verbindung  mit  den  Knlturver- 
hältnissen  des  Orients  überhaupt  hervor,  dass  sich  diese  Reiche 
aus  dem ,  ursprünglich  der  gesammten  Bevölkerung  eigenthüm- 
lichen  Nomadenleben  entwickelten  und  dessen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten staatlich  weiter  auebildeten;'  ferner,  dasa  sie,  theils 
von  Männern,  theils  von  Weibern  beherrscht,  schon  frühzeitig 
einen  bedeutenden,  auch  überseeischen  Handelsverkehr  mit  den 
Kachbarvälkern  unterhielten,  Reichthümer  aufspeicherten  und  dera- 
gemäas  ein  Üppiges  und  kostümlich  vielgestaltigeres  Dasein  friste- 
ten, als  ihre  in  den  Wüsten  umherschwännenden,  freiheitslieben- 
den Stammverwandten. 

'  C.  Niebuhr.  Beachrbg.  t.  Arabien.  S.  271; 
ReiseD  iit  Arabien.  I.  8.  15  ff.  —  '  Wellutedt.  I. 
über  üie  Bef^erani^verfaMiinK  in  Omiin  ii,  a.  w. 
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Bei  dem  Mangel  Arabiens  an  grÖBseren  Massen  znr  Traclit 
V ei-wend barer ,  pflaD:ilicher  Produkte  blieb  der  bei  weitem  zabl- 
reichere  Theil  der  Bevölkerung  fast  einzig  auf  die  Benutzung 
dazu  geeigneter,  tliierischer  Stoffe  angewiesen.  Den  im  Laude 
umherziehenden  Hirtenstämmen  boten  zunächst  ihre  Hecrden  ein 
treffliches  Material.  In  der  frühesten  Zeit  ihrer  Wanderungen 
auf  die  Anwendung  von  nur  rohen  Thierfollen  beschränkt,  lernten 
indesB  auch  sie  allmälig  diese  durch  gegerbte  Häute  und  durch 
zusammengofilzte  und  gewebte  Thierhaare  ersetzen :  Scha^olle, 
Kameel'  und  Ziegenhaar  sind  die  hauptsäcblicbsten  Stoffe,  aus 
denen  die  wandernden  Araber  ihre  Kleider  fertigen.  Nur  als 
Beförderer  ron  Handel  skarawancn  oder  durch  eigenen  Tausch- 
handel mit  den  i^ewerblichen  Nachbarvölkern  gelangen  sie  noch 
gegenwärtig  in  den  Besitz  anderweitiger  Gc^natände  der  Tracht, 
namentlich  von  metallenen  Zierrathon  und  Waffen.  —  Ihre  un- 
state  und  kriegerische  Lebensweise  liess  sie  zu  keiner  selbstthäti- 
gen  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  kommen.  Sie  gilt  den 
Beduinen  überhaupt  als  ihrer  unwärdig. '  n^'®  Weiber  an  den 
Spinnrocken,  die  Alänner  an  ihr  Schwort"  ist  Sprichwort  der 
kampflustigen  StUmme  von  Oman.  * 

Die  einheimischen  Naturprodukte ,  auf  denen  der  Handel  der 
sesshaften  Bevölkerung  des  südlichen  Arabiens  beruhte, 
waren  mehr  köstlicher  als  nützlicher  Art.  Sie  bestanden  vorzugs- 
weise aus  Weihrauch,  Myrrhen,  Balsam,  Aloö,  Datteln  und  dem 
durch  Zwischenhandel  aus  Indien  bezogenen  Zimmt.  Sowohl  am 
arabischen  wie  auch  am  persischen  Meerbusen  lagerten  in  grös- 
seren und  kleineren  Emporien  einerseits  südafrikanische,  andrcr- 
Bcits  indische  Waarcn.  Sie  tauschte  man  gegen  die  Erzeugnisse 
des  eigenen  Landes  ein  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  thcils 
von  mannigfachen  Rohstoffen,  edlen  und  unedlen  Metallen,  Edel- 
steinen u.  s.  w. ,  tlieils  von  Kunst- und  Luzusgegenständun,  kost- 
baren Schmucksachen,  bunten  gestickten  Gewändern  von  Baum- 
wolle und  feiner  Leinwand  (Ezech.  XXVII,  20 — 25).  Gleichzeitig 
mit  dem  steigenden  Reichthum  und  der  Pracht  in  diesen  süd- 
lichen Staaten  gestaltete  sich  jedoch  in  ihnen  ohne  Zweifel 
eine  Art  handwerklichen  Betriebs.  Die  in  Jemen  und  Oman  ein- 
heimische Baumwollenstaude  und  unter  den  FärbekrHutem  vor- 
zugsweise die  Indigopäanze ,  so  auch  der,  wenigstens  von  den 
Alten  gerühmte  Metall  reichthum  Südarabiens  gaben  dann  ver- 
muthlich  hier  schon  in  ältester  Zeit  zu  einer  selbständigen  Ver- 
arbeitung dieser  Produkte  zu  einzelnen  Gegenständen  der  Tracht 
die  nächste  Veranlassung.  * 

'  BuTckhardt,  Hciien.  I.  8.  580.  —  »  WolUteat.  Eeiaon.  I.  S.47.— 
■  Ueber  die  gegenwÄrtiKc  bandwsrkl.  Thätigkeit  B.Wellatedt.   1.  8.  82;  iO; 
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der  die  Wüste  El-Hammad  durchatreifenden  JägerstSmme  der  Alh- 
el-Schemahl  Beduinen  beateht  noch  gegenwärtig  aus  rohea  Gazellen- 
häuten ;  die  der  in  der  Kichtung  von  Jemen  bftusenden  Nomaden 
dagegen  aus  woLlgegerbtem  Leder,  von  dem  sie  mehr  oder  min- 
der zierliehe  Schurzgewänder  und  breite  Hüftgürtel  verfertigen. 
Die  Bewohner  dea  Binnenlandes  von  Oman  und  andere  an  den 
Küsten  lebende  Qmppen  blieben  selbst  bis  heut  auf  die  Anwen- 
dung eines  nur  dürt'tig  die  Scham  bedeckenden  OewandstQckes 
bescnränkt. 

Abgesehen  indesa  von  diesen  ärmeren,  auf  verhältniBsmUesig 
niederen  Kulturatufen  stehen  gebliebenen  Stämmen,  weiche  sieb 
nicht  der  fesselnden  Ungunst  ihrer  Oertlicbkeiten  zu  entwinden 
vermochten,  gewann  die  Kleidung  der  von  der  Natur  begünstig- 
teren,  nomadisirenden  Bevölkerung  durch  ein  bei  ihnen  entschie- 
dener entwickeltes,  sittliches  Gerabl  und  das  Bedflrfniaa  nach 
wirklichem  Schutz  gegen  die  in  Arabien  häufiger  wechselnden, 
klimatischen  Einflüsse  schon  frühzeitig  an  Umfang  und   Form. 

Fig.  99. 


1.  Schon  zur  Zeit  der  Wiederherstellung  des  ägyptiachen 
Reiches  bestand  die  Bekleidung  der  Männer,  wie  dies  gleich- 
zeitige ägyptische  Darstellungen  einzelner  arabischen  Wander- 
atämme  der  „Hik-Bchasu"  veranschaulichen,  aus  einem  langen 
Oewande,  desaen  Umfang  zu  einer  Urawickelung  des  Köroers 
(von  den  Armen  bis  zum  Knie)  vollkommen  ausreichte  und  in 
eiaem  haubenf<5rmig  um  den  Kopf  geschlungenen  Tuche  (Fig.  99. 

3\%;  2S0;  2S3;  II.  8.  3S4.  Ueber  den  einstigen  Hetallrelclitliuin  famer: 
HartniADn.  AnfkUrnngeii.  n.  S.  IS  ff.  KoBenmüller,  Hnndboch  der  bibl. 
Alterthamekandc  III.  S.  ibi\  IV  (I.  I)  8.  £0.  Ueber  Qoldtsgor  in  Jemen: 
Buiiegger,  BeUen  in  Unropa,  Asien  n.a.w.  Stattg.  IMl.  U  (1)  S.  33. 
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.  o — c).  Zu  jenem  umfangreicheren  GJewande,  da^  der  freieren  Be- 
wegung wegen  auch  wohl  zu  einem  einfachen  Schurz  über  den 
Hüften  zusammengelegt  wurde,  fügte  man  dann  später,  wie  aus 
altperaischen  Monumentalbildern  hervorgeht,  noch  einen  längeren 
oder  kürzeren ,  mantelartigen  Umwurf  [Fig.  99.  e). 

Mit  der  Anwendung  dieser  Gewänder  war  indess,  wie  es 
scheint,  die  eigentlich  nationale  Tracht  auch  jener  reicheren,  ara- 
bischen Wanderstärarae  abgeschlossen.  Selbst  noch  die  spätere 
Zeit  berichtet  von  den  durch  ihren  Handel  berühmten  Nabatäemj 
dass  sie,  ohne  sich  der  Unterkleider  zu  bedienen,  nur  Hüftge- 
wänder und  Sandalen  tragen  (Strabo  XVI,  1;  3;  4);  dasB  aber 
diese  einfache  Bekleidung  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  die  unter  den  Arabern  zumeist  verbrei- 
tete war,  bestätigt  AmmiannuB  Marcellinus  (XIV,  4;  XXXI,  16) 
in  seiner  Beschreibung  der  kriegerischen  Stämme  der  Scenitcn 
oder  Zeltbewohner. 

In  einem  innigen  Zusammenhange  mit  dieser  ältesten,  ein- 
fachen Männerkleidung  der  arabischen  Wanderhirten  scheint 
zugleich  eine  besondere  Verordnung  über  die  Form  des  Pilger- 
kleides  zu  stehen.  In  ihr  heisst  es  nämlich,  dass  Jeder  zum 
Tempel  in  Mekka  Wallfahrtende,  während  der  Dauer  seines  Auf- 
enthaltes im  heiligen  Bezirk  der  Stadt,  seine  sämmtlichcn  Kleider 
gegen  den  „Ihram"  {Fig.  100.  a)  vertauschen  soll.  '  Er  aber  ist 
im  Wesentlichen  nur  eine  Wiederholung  jener  oben  erwähnten, 
urthUmlichen,  nationalen  Schutzhüllen^ —  des  Schenkelschurzes 
und  des  weiten,  mantelfiirmigen  Umwurfs  (^Fig.  99.  e). 

Als  eine  Vervollständigung  der  Männcrkleidung  ist  die  An- 
wendung eines  längeren  oder  kürzeren ,  wollenen  Hemdes  und  des 
schweren,  umfangreichen  Mantels  oder  „Abas  (Abdjeh;  Kemli)" 
zu  betrachten ,  dessen  sich  gegenwärtig,  neben  grossen  Um  wurf- 
tüchern,  der  grössere  Theil  der  arabischen  Bevölkerung  bedient 
{Fig.  100.  b.  «).  Beide  Arten  von  Gewändern  wurden  ihr  vermuth- 
Hch  anfönglich  von  den  benachbarten  Völkern  zugeführt. 

Aelter  wie  der  Gebrauch  jenes  Mantels  ist  bei  ihr  ohne 
Zweifel  der  des  Hemdes  (Hiob.  XXX,  18).  Schon  die  alten 
Acgypter  wendeten  letzteres  vielfältig  an  und  bei  den  nördlichereu 
Völkern,  namentlich  den  Chaldäern  und  alten  Assyriern  war  es 
schon  in  sehr  früher  Zeit  das  eigentliche  NationalUeid.  Mit  der 
Anwendung  des  Hemdes  stand  dann  gleichzeitig  die  eines  geweb- 
ten oder  ledernen  Hüftgürtels  in  Verbindung.  —  Das  noch  gegen- 
wärtig gebräuchliche,  arabische  Hemd  ist  meist  ungenäht,  bei 
Aermeren  aus  grobem,  baumwollenen  oder  kameelhämen  Stoff, 
hei  Wohlhabenden  dagegen  zuweilen  aus  ungebleichter  Lein- 
wand. Es  ist  gewöhnlich  vor  der  Brust  geschlossen,  von  ver- 
schiedener Länge  und  Weite   und  theils   mit  kurzen  und  engen, 

■  Niebutir,  Reisebcsthrbg.  I.  8.  163.     Burckhardt,  ReUen.  S.  IST  ff. 
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theiU  mit  längeren  und  weiten  Ermein  versehen.  Die  gröberen, 
baumwollenen  Hemden  sind  fast  durchgängig  gefUrbt:  meist  blau, 
seltener  braun  und  weiss  oder  blau  und  weiss  gestreift.  —  Die 
nomadisir enden  Bewohner  des  nördlichen  Afrika,  die  wandernden 
Numidier  („Nomaden":  Polyb.  XXXVII,  3)  trugen,  wie  Strabo 
(XVII)  erzählt ,  weite ,  doch  ungegürtete  Röcke.  Sie  entsprachen 
ohne  Zweifel  den  noch  heut  dort  von  den  Kabylcn stammen  ge- 
tragenen, weitfaltigen  Hemden. 

Mäntel  von  Ziegenhaaren  und  grob  stoffige  Kleider  über- 
haupt werden  als  Tracht  der  Propheten  und  Apostel  mehrfach  in 
der  Bibel  erwähnt  (Jes.  XX,  2 ;  Zachar.  XUI,  4 ;  Math.  IH,  4). 
Sie  mögen  zum  Theil  jenen  oben  genannten,  arabischen  Mänteln 
geglichen  haben.  Ein  entsprecliendes  Abbild  dafür  findet  sich 
indess  weder  auf  altae syrischen  noch  persischen  Monumenten.  — 
Die  heutigen,  groben  Äläntel  der  Beduinen  gleichen  „einem  wei- 
ten Oberrock  ohne  Ermel,  der  etwa  die  Gestalt  eines  weiten 
Konisackes  hat,  in  dessen  Boden  man  eine  OefFnung  fiir  den 
Kopf,  an  seinen  Seiten  Oeffnungen  iUr  die  Acrme  gemacht  und 
ihn  sodann  vorn,  von  oben  bis  unten  aufgeschlitzt  hat".  '  Auch 
sie  werden ,  gleich  den  Hemden ,  meist  von  Wolle  oder  Kameel- 
haaren  verfertigt  und  zwar  einfarbig  oder  gestreift  gewirkt.  Zu- 
meist haben  sie  die  Länge  des  ganzen  Körpers  und  keine  beson- 
deren Ermel ;    seltner  reichen  sie  nur  bis  zum  Knie.     Die  Abas 

'  C.  Niebulir.  Beschrb^.  S.  S40;  vtrgi.  üb.  dien  Gewsiid  noch  besond  : 
M.  PriMBO  d'A»onno«.  Miroir  de  l'Orient  on  Ubieau  hiatorique  etc.  de  l'Orieiit 
musDlman  et  chritien.  Paria,  18^2.  S.  i.  Artik.  Ab&h  tt. 
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der  in  Mesopotamien  lagernden  Beduinen  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme vertikal  schwätz  und  weiss  gestreift  [Fig- 100.  6,  c) ;  '  ganz 
sebwarze  oder  dunkelbraune  werden  mitunter  von  den  äg;ypti8clien 
Arabern  getragen.  *  Die  Beduinen  vom  Stamme  der  Beni-Harb 
zeichnen  sieb  durch  braun  und  weiss  gestneifte  Mäntel  aus,  *  wo- 
gegen die  Hcheiks  von  Abl-el-Schcmahl  mitunter  schwarze,  sogar 
mit  Gold  durchwirkte  Abas  anlegen.  *  Im  Uebrigen  sind  die 
wollenen  Mäntel,  namentlich  in  den  nördlicheren  Gegenden  meist 
von  weisser,  schwarzer  oder  weiss  und  brauner  euer  auch  von 
weiss  und  blauer,  gestreifter  Färbung.  In  Aegypten  kommt  in- 
dess  eine  Verzierung  durch  Lang-  Und  Querstreifen  von  brauner, 
gelber,  schwarzer,  blauer  und  rother  Farbe  vor.  *  Im  Osten  Ara- 
biens, an  der  Piratenküste  und  in  Oman  zeichnen  sich  die  besten 
Abas  durch  eine  rabmähnliche  Färbung  oder  durch  schwarze  und 
braune  Streifen  aus.  ^  —  Eine  derartige  Mannigfaltigkeit  in  der 
farbigen  Ausstattung  dieses  Gewandes  ist  ohne  Zweifel  so  alt  als 
dessen  Gebrauch  überhaupt;  ebenso  die  Anwendung  derselben 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  als  ein  sie  von  einander  unter- 
scheidendes, sichtbares  Merkmal.  —  Der  Gürtel,  den  man  auch 
wohl  nach  BedUrfniss  über  dem  Mantel  anlegt,  besteht  theils  aus 
einem  einfachen  breiten  Riemen,  theils  aber  nur  aus  einer  star- 
ken Schnur  oder  irgend  einem  beliebigen  Stück  Zeug.  Nur  die 
im  südlichen  Innern  lebenden  Stämme,  deren  Kleidung  fast  ganz 
aus  Leder  gefertigt  ist,  zeichnen  sich  noch  dadurch  aus,  dass  sie 
ihren  langen  BiemengUrtel  zwölf-  und  mehrfach  um  die  Hüften 
schlingen. 

Neben  der  ältesten  Form  der  eigentlichen  Kopfbunde,  wie 
solche  die  ägyptischen  Wandbilder  veranschaulichen  (Fig.  99-  n — c) 
und  die  vieireicht  noch  Plinius  (VI,  28,  32)  kannte,  kamen  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  zugleich  umfangreiche  Docken  in  An- 
wendung, Noch  heute  werden  solche  Schutzdecken  in  einfachster 
Weise  dadurch  hergestellt,  dass  man  ein  grosses,  quadi-atisches 
Tuch  dreieckig  zusammenlegt  uud  dies  vermittelst  eines  starken, 
ringförmigen  Seils  auf  dem  Kopf  befestigt  {Fig.  lOl.  a,  b).  Die 
Färbung  solcher  Tücher,  wie  der  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  wer- 
den, ist  einem  ähnlieben  Wechsel  unterworfen,  wie  dies  bei  den 
übrigen  Gewändern  der  Fall  war. 

Obgleich  die  abgehärteten  „Söhne  der  WUste"  leicht  eine 
Fussbekleidung  entbehren,  so  wissen  sie  deren  Besitz  doch 
zu  schätzen.  So  erzählt  Niebuhr,'  dass,  als  bei  einer  Kara- 
wane, mit  der  er  reiste,  ein  Esel  krepirte,  dessen  Eigenthümcr- 
ihm  sogleich  das  Fell  abzog,  es  in  kleine  Stücke  schnitt  und  diese 

'  Vergl.  Wellited,  Heise  nach  der  Stsdtder  Kalifen.  8.  122.  — 'W.  Lrnip, 
Sitten  u.g.w.  1,  26.  —  >  Bd rckliardt,  ßci«en.  S.  46T.  —  •  Burckhnrdt, 
Bemerk.  8.  37.  —  *  Wetlated,  Ueiso  d.  d.  Stdt  d.  K.  8.  72.  F.  Majr. 
Genrebilder.  8.  64.  —  ■  Wellstcil,  N.  a.  O.  u.  Reisea  in  Arab.  1.  8.  9t.  — 
'  BciBebeecbrbg.  nach  Arab.  11.  B.   106. 
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an  seine  Kameraden  verkaufte.  Sie  aber  fertigten  aicli  noch  »n 
demselben  Tage  Schuhe  daraus,  indem  sie  die  Ränder  ihrer  Fell- 
stücke  durchlöcherten,  Bindfaden  hindurchzogen  und  sie  so  unter 
die  Füsse  befestigten.  Diese  Art  roher  Fellscbuhe  (Fig.  101.  c), 
die    genau    an    die    oben    (S.  14)    erwähnte  Fussbelueidung   der 

fig.  101. 


Hottentotten  erinnert,  gehört  ohne  Zweifel  auch  bei  den  Arabern 
zu  der  ältesten  und  urthümlichstcn.  Von  nicht  minder  hohem 
Alter  ist  indcss  bei  ihnen  zugleich  der  noch  übliche  Gebrauch 
wirklicher  Sohlen  oder  Sandalen  (Fig.  lOl.  d,  e).  Sie  entsprechen 
wenigstens  zum  Theil,  namentlich  in  der  Art  und  Weise  ihrer 
Befestigung,  den  ältesten,  ägyptischen  Fussbeklei düngen  vollkom- 
men (veigi.  Fig.  25.  c,  d). 

2.  Die  weibliche  Kleidung  bei  den  nomadisirenden 
Stämmen  unterschied  sich  in  ältester  Zeit  gewiss  nur  wenig  von 
der  männlichen.  Noch  heut  beruht  ein  derartiger  Unterschied 
im  Wesentlichen  auf  einer  vollständigeren  Verhüllung  der  Weiber 
durch  weitere  mantelartige  HUllen.  Auch  er  findet  bereits  in 
der  Verordnung,  welche  den  weiblichen  „Ihram"  betrifft,  seine 
Bestätigung,  insofern  dieser  aus  einem,  den  Körper  vollständig 
bedeckenden  Umhang  bestehen  soll.  * 

Für  die  Beurtheilung  der  früheren  Entwickelungsmomento 
der  weiblichen  Kleidung  fehlt  es  gänzlich  an  zuverlässigen  Nach- 
richten. Gegenwärtig  besteht  sie,  namentlich  in  Syrien  und  Ara- 
bien, meist  in  hemdförmlgen  Gewändern,  wie  solche  die 
Männer  tragen,  und  in  weiten,  mantelartigen  Umhängen.  Ein 
eigeothUmlich  nationales  Gefühl  von  Schicklichkeit  gebietet  ihnen 
femer  eine  Verhüllung  des  Gesichts  mit  einem  mehr  oder  minder 
ausgebildeten  Schleier  {Fig.  102.  c). 

In  Aegypten ,  namentlich  aber  im  SUden  der  Nordküste  Af- 
rikas, wo  seit  undenklichen  Zeiten  arabische  Stämme  in  den  alten 
Staaten  Numidicns  und  Mauritaniens  eine  zweite  Heimath  gefun- 
den haben,  *   erhielt  sich  die  ältere  Weiberkleidung  vermuthlich 

'  Burckbardt,  ReiBen.  8.  127.  —  '  Sagsii  voo  Einwanderungen  arabi- 
scher and  ajrUcher  Vülker  in  daa  Reich  von  Karthago  fand  Leo  der  Afrika- 
net (p.  9)  bei  den  Bewohnern  der  Berberel. 
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länger  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit,  als  bei  den  von 
HandelseinflüBsen  näher  DerUhrtcu  Wanderatämmen  Arabiens.  In 
jenen  Ländern  findet  sich  neben  der  Anwendung  eines  grossen 
Hauen  Hemdes,  das  mitunter  weit  genug  ist,  um  den  Körper 
vollständig  einzuhüllen,  vorzugsweise  bei  den  Weibern  der  soge- 
nannten Kabylen  *  eine  besondere  Bedeckung  mit  umfangreichen 
wollenen  Tüchern.  8io  gleicht  durchaus  dem,  später  näher  zu 
betrachtenden,  griechischen  Frauengewande  der  klassischen  Zeit, 
In  ihrer  einfachsten,  ohne  Zweifel  auch  ältesten  Form,  besteht 
sie  aus  zwei  ihren  Zwecken  entsprechenden,  verschieden  langen 
und  umfangreichen  Decken.  Sie  werden  auf  den  Schultern  ver- 
mittelst eiserner  Hafteln,  auf  den  Hüften  aber  durch  einen  Gürtel 
gehalten  {Fig.  103.  a).  Eine  ähnliche  Anwendung  von  weiten,  doch 
an  einer,  oder  an  beiden  Seiten  geschlossenen,  langen  Qcwand- 
hüllen  findet  sich  dann  ferner  bei  den  Weibern  der  in  den 
untern  Nilländem  umherstreifenden  Beduinen  {Fig.  102.  fi), 

Fig.  lOi. 


Die  über  ganz  Arabien,  Nubien  und  Abyasinicn  verbreiteten 
Mäntel  der  Beduinen -Weiber  sind  wollene  Umwürfe  von  etwa 
!»  Fuss  Breite  und  5  Fuss  Länge.  Man  trägt  sie  entweder  von 
weisser  Farbe  mit  blau  gewürfeltem  Muster  und  weisser,  gelber 
und  rother   Kante    oder    eintönig    schwarz;    iin   Süden    ist   auch 

II  dem  PriiKhtwerke :    G«1erip  royale  dos 
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iur  dieses  Gewand,  das  zugleich  als  Kopfbedeckung  mit  verwen- 
det wifd,  die  blaue  Färbung  nicht  ungewöhnlich. 

Nächst  einer  derartigen  Kopfhülle  tragen  die  Weiber  mit- 
tinter  besondere  Kopftücher,  »ci  den  Müdchen  sind  sie  meist 
von  rother,  bei  den  Frauen  dagegen  von  schwarzer  Wolle.  Sie 
werden  beliebig  bald  um  den  Oberkopf,  bald,  die  Backen  mit  be- 
deckend, rings  um  den  Kopf  gewunden.  — 

Die  bereits  oben  erwähnte  Sitte  einer  Verschleierung  des  Ge- 
sichte, die  gegenwärtig  allen  Orientalinnen  eigenthümlich  ist, 
findet  vielleicht  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  mit  der  Kultur- 
verfeinening  gleichmäesig  gesteigerten  Sinnlichkeit  des  Volkes, 
andrerseits  in  dem  gerade  ihm  besonders  nationalen  Bestreben 
nach  einem  in  sich  eng  geschlossenen,  mehr  äusserlichen,  als  in- 
nerlichen Familien  verband.  Ihre  Ausbildung  gehört  zuverlässig 
zu  den  Ergebnissen  des  Statdiebens.  Aus  diesem  übertrug  sie 
eich  auf  die  davon  näher  berührten  arabischen  Wanderstämme. 
Bei  den  mehr  im  Innern  des  Landes  streifenden,  unabhängiger 
gebliebenen  Momaden  findet  noch  gegenwärtig,  ohne  Beobachtung 
jener  Sitte  überhaupt,  ein  freierer  Vorkehr  der  Geschlechter  unter- 
einander statt,  als  bei  den  nordarabischen  und  syrischen  Bedui- 
nen: '  —  Abrama  Weib,  Sara,  zog  unverschleiert  in  Aegypten 
ein  (l  Mos.  XII.  11 — 15J  und  Rebecka  verhüllte  sich  erst  dann, 
als  sie  Isaak  auf  sich  zukommen  sah  (l  Mos.  XXIV,  65).  —  Bei 
häuslichen  Verrichtungen  üel  eine  Verschleierung  überhaupt  von 
jeher  fort. 

Mit  der  weiblichen  Fussbekleidung  verhält  es  sieh  ahn- 
lich wie  mit  dem  Öehuhze'ug  der  Männer.  Auch  die  Weiber  sind 
meist  so  'abgehärtet,  dass  sie  selbst  im  Winter  ohne  grosse  Be- 
scliwerde  baarfuss  gehen.  Nur  ausnahmsweise  wenden  somit 
auch  sie  jene  oben  erwähten  Sandalen  oder  von  den  Städtern  er- 
liandelte,  sauberer  gearbeitete  Pantoffeln  an. 


soweit  er  die  Männer  betrif{l,  beschränkt  sich  hei  den  Nomaden 
seit  den  ältesten  Zeiten  hauptsächlich  auf  eine  besondere  Pflege 
des  Haars.  Eine  Anwendung  von  Salben  und  Oelen  zur  Ein- 
reihung des  Körpers,  wie  der  Gebrauch  von  Parfüm  dient 
ihnen  mehr  zum  Schutz  gegen  belästigende  Insekten  und  wider- 
lichen Geruch,  als  zum  Schmuck. '  Ebenso  findet  eine  rothgelbe 
I^bung  mit  Henneh  und  eine  Täte  wirung  einzelner  Körpertheile 
nur   ausnahmsweise    bei    gewissen    Stämmen     des    Binnenlandes 

■  Kieliahr,  BeRclirb^.  S.  65.  Bnrckhsrdt,  Bemerk.  S.  tSS.  Well- 
>ted.  UeiBeo  n.  d.  dt.  d.  Kalifen.  3.  125;  lieiBen  in  Arsb.  I.  S.  105;  3»4. — 
■  N'idbabr,  BeBcbrb.  S.  131.  Burckhardt,  Reine.  S.  4S7  u.  d.  ,Beiner- 
kniigen»   ».   ie<>. 
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statt.  *  Dagegen  legen  alle  Beduinen  einen  beeonderen  Werth 
auf  schSnen  Haarwuchs,  .  Den  Mangel  des  Haars  aber  betrachten 
sie  aU  ein  strafendes  Verhängnise.  ' 

.Die  Anordnung  des  Haupthaars  ist  gegenwärtig  noch  den 
verschiedenen  Stäinraen  eine  verschiedene  und  bildet  demnach  ein 
bestimmtes  Erkennungszeichen  derselben.  So  unterscheiden  sich 
die  Aeneze  von  allen  syrischen  Beduinen  vornämlich  dadurch, 
dass  sie  ihr  schwarzes  Haar  nie  Bchecren,  sondern  in  langstreh- 
nigen  Flechten  frei  über  Hals  und  Kacken  hängen  lassen.  Andere 
Stämme  ordnen  ihr  Haar  in  Locken;  wieder  andere,  wie  einzelne 
im  Königreiche  Jemen,  tragen  es  dagegen  in  einem  Tuehe  zu- 
sammengebunden u.  8.  w.  —  Ein  derartiger  Unterschied  in  der 
Tracht  des  Haupthaars  ist  zuverlässig  uralt  und  wenn  Herodot 
(HI,  8)  von  den  Arabern  berichtet,  dass  sie  aus  religiösen  Ur- 
sachen sich  einen  um  die  Schläfen  laufenden  Hoarkr&nz  scheeren, 
so  bezieht  sich  dies  vcrmuthlich  nur  auf  die  Bartecken  hinter 
den  Ohren  oder  auf  die  Haartracht  eines  besonderen,  vielleicht 
sesshaften  Theiles  der  arabischen  Bevölkerung. 

Den  Bart  betrachten  die  Beduinen  gleich  allen  asiati- 
schen Völkern  von  jeher  mit  besonderer  Ehrerbietung.  Er, galt, 
ihnen  stets  als  die  grösste  Zierde  des  Mannes  und  Jede  Verun- 
glimpfung desselben  als  gröbste  Beleidigung.  Der  Päcge  dessel- 
ben bei  den  Arabern  geschieht  schon  in  den  alten  Urkunden 
(Jerem.  IX,  2,');  XLIX,  32)  Erwähnung.  In  ihnen  werden  sie  als 
Völker  bezeichnet,  „deren  Hrnir  an  den  Enden  abgestutzet  ist." 
Wie  indess  noch  gegenwärtig  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
auch  in  der  Barttracht  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  herrscht,  so 
war  dies  auch  schon  zur  Zeit  Plinius  (VI,  32)  der  Fall;  Er  be- 
richtet, doss  die  Araber  theils  den  vollen  Bart,  theils  aber  nur 
den  Lippenbart  stehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  eines  zuweilen  durch  Amulete,  BandstUcken, 
Metallplättchcn  ».  a.  w.  verzierten  Gürtels  legen  die  Männer  der 
Wüste  keine  besonderen,  selbsUlnifigcn  Schmucksachen  an.  Diese 
Überlassen  sie  ihren  Weibern.  In  der  seh  m  Utk  vollen  Ausstattung 
derselben  linden  zugleich  auch  sie  eine  Befriedigung  ihrer  eigenen 
Freude  am  äusseren  Prunk. 

Die  Schmuckmittel  der  Weiber  sind  demnach  von  man- 
nigfaltiger Art  und  je  nach  den  Vermögens  umständen  ihrer  „Herrn" 
mehr  oder  minder  kostbar.  Die  schon  den  alten  Acgyptem  ei- 
genthümliche  Färbung  der  Augenbrauen  und  Augenlider  mit 
einem  schwarzen,  kosmetischen  Mittel,  wie  die  bei  jenen  statt- 
gehabte Bemalung  der  Extremitäten  mit  gelbem  mnneh-Saft, 
findet  sich  noch  gegenwärtig  über  den  ganzen  Orient  verbreitet 
und  so  auch  bei   den  meisten  Weibern  der  Beduinen  in  Anwcn- 

■  Niebnhr,  noschrbg.  S.  6fl.  Dnfckhardt,  Bemerk.  S.  40.  Deasen 
„BeUen"  S.*269.  Wcllated,  Reia«D.  II.  S.  165.  --  *  Barckhardt,  Be- 
merk. 8.  76. 
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dung.  Mit  einer  bläulichen  Tätowining  der  Stirn,  Lippen  und 
Hände,  ja  selbst  der  Arme  und  FUseo  treiben  sie  eine  gleichsani 
kokette  äpicicrei.  Ihr  langes,  schönes  schwarzes  Haar  gab  ihnen 
femer  von  jeher  Gelegenheit  za  dessen  zierlichster  und  oft  wech- 
selnder Anordnung  und  Ausstattung.  Bald  tragen  sie  es,  je  nach 
den  Stämmen  verschieden,  entweder  in  langen  Zöpfen  oder  in 
einem  lockigen  Über  der  Stirn  zusammengenommenen  Büsche), 
bald  in  kürzeren  oder  längeren  Locken.  Kleine  rothe  Korallen, 
metallene  Schellen  u,  dergl.  werden  dann  stets  als  ein  besonderer 
Putz  mit  hinein  verflochten.  —  Ein  derartiger,  natürlicher  Schmuck 
reicht  bis  in  die  frühesten  Zeiten  der  arabischen  Wandervölker  ■ 
hinab.  Aber  auch  die  Anwendung  künstlicher  Schmucksachen, 
deren  sich  noch  heut  die  Beduinen- Weiber  bedienen,  war  schon 
dem  fernsten  Alterthum  eigen.  Dabin  gehören  vorzugsweise  me- 
tallene Spangen  um  Arme  und  Füsse  ^Fig.  i02.  a,  b,  i,  A)  und 
engere  oder  weitere  Nasenringe  (Fiff.  lOÜ.  d,  «).  Mit  einem  solchen 
Schmuck,  von  Gold,  warb  schon  Isaak  um  die  Hand  der  Rebecka 
(1  Mos.  XXIV),  Neben  diesen  theils  offenen,  theils  geschlossenen 
Hingen  bilden  ebenfalls  seit  der  ältesten  Zeit  Ohrringe  (2  Mos. 
XXXn,  2)  eine  beliebte  Zierde  {Fig.  102.  c).  Sie,  meist  von  der 
Form  der  Nasenringe,  erhielten  zugleich  mit  diesen  noch  einen 
besonderen  Putz  durch  eine  Anzahl  kürzerer  oder  längerer,  ver- 
schieden gestalteten  Anhängsel  von  Mctallblecb,  Steinen,  Korallen 
oder  Glas  [Fig.  W2.  g\  Auch  an  Halsgeschmeido  fehlte  es  zu  keiner 
Zeit  (Hohelied  IV,  9J.  Noch  gegenwärtig  besteht  es  aus  nur  ein- 
fach glattem  oder  mehrfach  zusammengedrehtem  Metalldrath  oder 
aus  Schnüren  von  Korallen,  Perlen,  walzenförmigen  Steinehen 
u.  s.  w.  mit  einem  daran  befestigten  Gehänge  (Fig.  102.  f).  Den 
BeschluBs  des  weiblichen  Putzes  machte  dann  endlich  em  mehr 
oder  minder  reich  ausgestatteter  Gürtel  von  Leder  oder  WoUenzcug. 


Die  unter  den  arabischen  Wanderhirten  unverändert  geblie- 
bene Einfachheit  ihrer  patriarchalischen  Lebensverhältnisse  Itcss  es 
bei  ihnen  nie  zu  einer  besonderen,  kostümlichen  Repräsentation 
kommen.  Bei  Ihrer  natürlichen  Gleichstellung  der  Inulviducn  zu- 
einander und  ihrem  uneingeschränkten  Begriff  von  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  der  Person  vermochte  dies  nicht  einmal  der  grös- 
sere oder  geringere  Besitz.  Der  reichste  Scheik  lebt  nicht 
glücklicher  wie  der  Aermste  seines  Stammes  und  nur  wenige  gibt 
es ,  die  ihren  Relchthum  wirklich  zur  Schau  tragen.  *  Eine  der- 
artige, auch  äuBserliche  Gleichstellung  bestand  aber  in  früheren 
Zelten  ohne  Zweifel  In  noch  bei  weitem  höheren  Grade.  Unter- 
schieden sich  doch  selbst  die  Könige  ^cs  reichen  Handelsvolkes 
<lcr  Nabatäer  von  den  übrigen  Gliedern  ihres  Stammes  einzig  nur 

■  BarcIchArdt,  Bcmerkungan.   S.  38. 
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durch  eine  purpurne  Färbung  des  im  übrigen  bei  ihm  allgemein 
üblicbcn  ächurzgewandes  (Strabo  XVI.  4). 

Den  fast  einzigen,  schrofferen  Gegensatz  zu  den  patriarchali- 
schen Lebensformen  der  Numaden  bildete  durch  alle  Epochen  ihr 
unbezähmbarer,  kriegerischer  Sinn.  Jeder  Beduine  ist  gleichsam  ein 
geborner  Krieger;  schlau  in  seinen  Untemehmungen ,  kühn  und 
gewandt  in  deren  AusiUhrung.  Er  ist  stets  zum  Kampf  bereit 
und  somit  auch  immer  gerüsteL 

Die    Wftffen, 

deren  sich  einzelne  dieser  Stämme  in  ältester  Zeit  bedienten, 
waren,  den  oben  angeführten,  ägyptischen  Darstellungen  zu  Folge, ' 
ein  etwa  5 — 6  Fuss  langer  Speer  und  ein  auch  als  "Wurfholz  zu 
benutzender,  leicht  gekrümmter  Knittel.  Daneben  kam  indess 
bald  ein  starker  Bogen  nebst  spitzigen  Pfeilen  und  mehrere  Arten 
von  längeren  oder  kürzeren  Stich-  und  Hiebwaffen  in  Gebrauch. 
Sie  fertigte  man  schon  frühzeitig  selbst  von  Eisen  (l  Mos.  IV,  22; 
4  Mob.  X-XXI,  22;  5  Mos.  IV,  2ÜJ.  Die  Araber  des  Südens  zeich- 
neten sich  spüter  indess  noch  besonders  durch  allgemeinere  An- 
wendung von  Schleudern  und'  zweischneidigen  Aexten  aus  (Strabo 
XVI,  4).  —  Eigentliche  Schutzwaffen  erhielten  Einzelne  unter  den 
Wandorstämmen  erst  in  spätester,  nachchristlicher  Zeit.  *  Den 
Schild  entlehnten  sie  vermuthlicli  von  den  Nubiern.  ' 

So  wenig  Werth  der  Beduine  auf  kostbare  Kleider  legt,  so  hoch 
schätzt  er  seine  Waffen.  Reiche  Scheiks  liebten  es  daher  wohl 
stets,  sich  mit  reich  geschmückten  Messern,  Dolchen  u.  a.  w.  aus- 
zustatten. Die  Waffen  der  Aermercn  erhielten  sich  dagegen  bis 
auf  die  Gegenwart  in  ihrer  mehr  ursprünglichen,  schmucklosen 
Einfachheit. 

Der  Spies  oder  die  Lanze,  oft  8 — 15  Fuss  lang,  ist  noch 
heut  unter  den  Beduinen  die  gewöhnlichste  und  zumeist  verbrei- 
tete Waffe.  Ihr  Schaft  besteht  aus.  einer  Art  Bambus  mit  vielen 
Knoten.  Die  mitunter  reich  verzierte  Spitze  ist  von  Stahl,  ebenso 
der  am  entgegengesetzten  Ende  derselben  betindliche  Erdstachel 
{J'^iff.  103.  d — ej,  Ihr  wesentlicher  Schmuck  bilden  tbeils  zwei  in 
gewisser  Entfernung  von  einander  befestigte,  kugelförmige  Büsche 
von  StrauBsenfedern ,  theils  eine  Umwickelung  mit  buntem  Tuch 
oder  Drath. 

Die  (gegenwärtig  nur  noch  ausnahmsweise  gebräuchlichen) 
Bögen  waren  ursprünglich,  nächst  der  Lanze,  die  Hauptwaffe. — 
Ismacl  war  ein  Bogenschütze  (l  Mos.  XXI,  20);  auch  Esan  ging 
mit  Bogen  und  Köcher  bewaffnet  auf  das  Feld,  nm  W^ildpret  zu 
schiesseu  (1  Mos.  XXVII,  3)    und   sowohl   die  Elamitcn   wie  die 

'  8.  Fig.  99.  «.  Vergl.  BoBeüini  I.  (m.  slor.)  LXVII.  —  '  »nrck- 
liKrdt.  Bemerk.  8.  44;  S.  192  ff.  —  ■  WclUted,  ReiMn.  I.  8.  !8;  8.  248. 
E.  Bttppell,  RoiRen  in  Miibi«n  u.  ■-  w.  8.  34. 
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Philist&er  wurden,  als  in  dieser  Waffe  besonders  geschickt,  ge- 
rühmt und  gefürchtet  (Jerem.  XLIX,  35 ;  1  Samuel.  XXXI,  3 ;  i  ba- 
rouel.  I,  18),  Daea  der  Bogen  selbst  noch  aur  Zeit  Muhammcda 
eine  häufig  gefiihrte  Waffe  war,  scheint  sein  Verbot  (Koran. 
Sur.  V.)   gegen  das  Looswerfen  mit  Pfeilen  zu  bestätigen. 


Fig.  103. 


Diese  Bögen  entsprachen  in  älteren  Zeiten  ohne  Zweifel  den 
altäcyptischen  und  assyrischen.  Letztere  wurden,  wie  dies  auch 
auf  bany Ionischen  Cylindem  abbildlich  vorkommt  (i-Vp.  103.  n),  in 
Verbindung  mit  dem  Pfeilkijcher ,  über  die  Schulter  gehängt. 
Neben  hölzernen  und  hürnemen  (?]  Bogen  bedienten  sich  ver- 
muthlieh  schon  die  alten  Araber  gleichfalls  des  noch  heut  im 
Orient  üblichen,  aus  einer  Elephantensehne  geschnittenen  Bogens 
(J'^iff-  t03.  It),  nebst  den  dazu  gehörenden,  scharf  zugespitzten 
Holzpfeilen  [Fig.  103.  c).  Diese  wurden  sogar  mitunter  stark  ver- 
giftet (Hiob  VI,  4).  Daneben  nahm  die  Schleuder  als  eine, 
meist  nur  von  den  dienenden  Hirten  zur  Abwehr  wilder  Thiere 
geführte  Waffe  von  jeher  eine  untergeordnetere  Stelle  ein  (1  Sa- 
muel. XVII,  49;  XXV,  29);  doch  galten  die  Benjamiten  zur  Zeit 
der  Richter  (XX,  Ifl;  2  Chron.  XXVI,  14),  eben  ihrer  geechickten 
Schleuderer  wegen,  als  furchtbare  Krieger. 

Die  Wanderhorden  der  Amalekiter  und  Kananitcr  kämpften 
indcse,  ausser  mit  jenen  genannton  Waffen,  auch  mit  Schwer- 
tern (4  Mos.  XIV,  43)  — :  „und  Israel  sprach  zu  Joseph:  —  „ich 
gebe  dir  einen  Theil  vor -deinen  Brüdern,  den  ich  den  Amori- 
tcm  abgenommen  habe  mit  meinem  Schwerte  und  meinem  Bogen" 
(1  Mos.  XLVni,  2,2).  —  Von  jeher  war  Damaskus  eiu  Haupthan- 
uclsplatz  (Ezech.  XXVTI,  18)  und  berühmt  wegen  der  Güte  seiner 
vortrefflichen,  metallenen  Waffen.*  Noch  heut  ist  ea  in  dieser 
Beziehung  für  den  Orient  die  vornehmste  Werkstätte  für  kost- 
bare Schwerter,  Messern,  Dolche  u.  s.  w.  Von  hier  aus  beziehen 
denn  auch  einzelne  begüterte,  arabische  Scheik  ihre  Stich-  und 
Hiebwaffen,  Die  weniger  Bemittelten  begnügen  sich  natürlich  mit 
einfachen  Messern,  Diese  werden  von  allen  Beduinen,  ohne  Aus- 


,  Reisen  nacb  d.  Stndt  der  Kalifon.  S.  22t. 
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nolmie  im  Gürtel  getrageD.  Ihre  eigenthfünliche  und  auch  schon 
im  Altertbum  gebräuchlicho  Form  ist  die  eines  breiten,  längeren 
oder  kürzeren  Dolches  mit  mehr  oder  weniger  gebogener,  scharf 
zugespitzter  Klinge  (li^g.  103,  f,  g),  Sic  steckt  in  einem  hölzernen 
oder  beinernen  Griff  und  wird  durch  eine  starke  lederne  oder  höl- 
zerne öeheidc  geschützt.  Bei  kostbareren  Messern  ist  sie  auch 
wohl  von  getriebenem  Silber  oder  von  Leder  mit  metallenen  Be- 
schlägen. —  Das  Schwert  oder  der  Säbel,  eine  Waffe,  die,  wie 
schon  bemerkt,  nur  reichere  Araber  führen,  ist  ebenfalls  meist 
gekrümmt,  mehr  oder  minder  reich  verziert,  und  ausserdem  mit 
einem  Svbnurgehänge  versehen.  Mit  diesem  wird  sie  entweder 
über  die  linke  oder  rechte  Schulter  gehangen,  so  dasa  sie  sich 
quer  vor  den  Leib  legt. 

Ausser  einem  Stabe,  der  schon  im  Älterthum  von  den  Arabern 
allgemein  getragen  wurde  (Strabo  XVI),  kommen  bei  ihnen  noch 
heut  wie  früher  eiserne  Streitkolben  und  Aexte,  doch  immer  nur 
als  eine  vereinzelte  Erscheinung  vor. '  -^  Alle  kunstvolleren  Waffen 
der  früheren  Zeit  finden  indese  zugleich  ihre  wesentlichere  Erläu- 
terung auf  altasayrischen  und  persischen  Monumenten. 


Der  Bau. 

„Und  (Abram)  kam  auf  seinen  Zügen  aus  der  Südgegend  bis 
nacliBethcI,  bis  zu  dem  Orte,  wo  sein  Zelt  früher  gewesen  war, 
zwischen  Bcthel  und  zwischen  Hai,  zu  der  Stelle  des  Altars, 
den  er  zu  Anfang  daselbst  errichtet  hatte"  —  «Lot  aber  wohnte 
in  den  Städten  des  Gaues  und  schlug  seine  Zelte  bis  nach  So- 
doin"  (l  Mos.  XIII.).  —  „Und  Isaak  zog  zu  Abimelcch,  dem  Kö- 
nige der  Philister,  nach  Gcrar"  —  „und  alle  Brunnen,  welche 
die  Knechte  seines  Vaters  gegraben  hatten,  in  den  Tagen  seines 
Vaters  Abrams,  die  verstopften  die  Philister  und  füllten  sie  an 
mit  Erde"  —  „Da  zog  Isaak  von  hier  weg;  und  er  schlug  sein 
Lager  auf  im  Thale  Gerar,  und  blieb  ilasolbat"  ^  „und  Isaak 
grub  die  Wasserbrunnen  wieder  auf"  —  „und  er  gab  ihnen 
die  nUralichen  Namen,  die  sein  Vater  ihnen  gegeben  hatte"  (1  Mos. 
XXVI).  — 


ist  noch  heut  das  „Haus"  der  nomadisirenden  Araber.  Die  zum  Theil 
künstlich  hergerichtetcn  Brunnen  der  Wüste  waren  von  jeher 
ihr  gemeinschaftliches,  heiligstes  Bcsttzthum;  aufgerichtete  Denk- 
steine aber  bleibende  Merkmale  ihrer  Gott  er  Verehrung.  —  Ander- 

trdt,   Bemerk.    6.  43.     E.  Eü|i. 
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weitiger,  baulicher  Einrichtungen  bedürfen  die  „WlistenBÖhne" 
nicht. 

Das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung  ihrer  Wohn- 
sUttten  entlehnten  sie  ebenfalls  ihren  Heerden.  Seit  dem  fernsten 
Alterthum  bestehen  die  Zeltmäntel,  gleich  der  Kleidung,  theils 
ftUB  dem  durch  Dichtigkeit  besonders  aus  gezeichneten  Haar 
der  Eameele,  theils,  wenn  gleich  in  selteneren  F^en,  aus  dem 
feineren  und  weicheren  Haar  der  Ziege  (2  Mos.  XXVI,  7 ;  XXXVI, 
14).  Die  Stoffe  seibat  wurden  stets  in  ihrer  natürlichen  Farbe 
verwebt  und  verfilzt,  entweder  eintönig  schwarz  und  braun  (Hohe- 
lied I,  5)  oder,  wie  bei  den  Abas,  zu  cincnn  meist  braun  und 
weiss  gestreiften  Zeuge.  Die  zum  ausspannen  und  befestigen  des 
Zeltes  nothwendigen  Stränge  (2  Mos.  XXXV,  18)  werden  noch  ge- 
genwärtig ebenfalls  aus  Kameclhaaren  zusammengedreht  oder  aus 
Kiemen  geschnitten.  Sie  nebst  jenen  Decken ,  einer  Anzahl  von 
hölzernen  Stützen  oder  „Säulen"  und  einigen  Pflöcken  sind  die 
leicht  trän  Sportabelen  Rüststücke  jener  wandelnden  „Häuser"  der 
Beduinen.  Wie  es  indess  unter  diesen  noch  gegenwärtig  einzelne 
Stämme  gibt,  die,  vollständig  obdachlos,  nur  unter  freiem  Himmel 
oder,  wo  es  die  Natnr  gestattet,  in  Höhlen  leben,  und  wieder  an- 
dere, die  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  .in  Zelten  hauten,  so 
gab*  es  deren  auch  schon,  neben  den  eigentlichen  Zeltbewoh- 
nem,  in  ältester  Zeit.  Ebenso  bestand  unter  den  Letzteren  von 
jeher  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Ausstattung  ihrer 
„Häuser". 

Kleine,  hüttenartige  Zelte,  wie  solcher  schon  das  alte  Testa- 
ment (^3  Mos.  XXni,  43J  als  Laubhütten  gedenkt,  ßnden  sich  noch 
gegenwärtig  als  Wohnstätten  des  weniger  bemittelten  'l'heils  der 
Bevölkerung  über  ganz  Arabien  zerstreut.  Einige  derselben  sind 
von  nur  sehr  geringer  Ausdehnung  und  theils  aus  nebeneinander 
aufgerichteten  und  quer  darüber  gelegten  Palrazweigen,  theils  von 
aufrecht  gestellten  Stäben  und  einer  darauf  ruhenden  Filzdoeke 
hergestellt.  '  Aber  auf  die  innere  Ausstattung  dieser  selbst  kleineren 
Hütten  -übte  die  den  Arabern  eigenthümliehe  Absonderung  des 
weiblichen  Geschlechts  von  dem  männlichen  seinen  entschiede- 
nen EinflusB.  Mit  wenigen  Ausnahmen  einzelner  Stämme  trennen 
die  meisten  den  Innenraum  durch  eine  Decke  in  eine  Männer- 
und  Weiber-Abtheilung.  Einige,  mehr  das  Innere  des  Landes 
durchstreifende  Horden  errichten  auch  wohl,  theils  zum  eigenen 
Qebmuch,  theils  aber  nur  zum  Gehranch  ihrer  Weiber  kleine 
kegelförmige  Hütteu  von  Pfählen,  indem  sie  diese  oben  mit  Leder- 
rienten  verbinden  und  sodann  mit  Ftellen  mehrfach  bedecken. ' 

Entschiedener,  als  bei  diesen  armseligen  Hütten  macht  sich 
der  £jnäu8s   der   Geschlechter-Absonderung    natürliclt  von  Jeher 

..  CO;    II.   8.  69;  8.  301.  u.  s. 
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bei  der  Anlage  der  grösseren  Beduinen^Zelte  (Fig.  104^  geltend. 
Er  bestimmte  ecbon  zur  Zeit  Moses  (l  Mos.  XXIV,  67;  XXXI,  331 
die  noch  heut  übliche  Gliederung  des  Raumes  iu  drei  durch 
Decken  von  einander  getrennte  Gemächer.  Die  eine  Abtheilung 
verblieb,  wie  schon  bemerkt,  den  Männern,  die  andere  den  Wei- 
bern, die  dritte  aber  diente  dann,  wie  dies  gleichfalls  noch  gegen- 
wärtig bei  den  Zelten  begüterter  Scheiks  statt  hat,   zu  einem  Raum 

Fig.  lOt. 


für  die  Dicuerscbaft  oder  als  Stallnng  für  Kleinvieh.  —  Zuweilen 
geschieht  ea,  dasa  man  die  Weiber  in  besonders  fiir  sie  errichte- 
ten Zelten  unterbringt.  Der  reichste  Aeneze  hat  nämlich  nie 
mehr  als  ein  Zelt.  I^  indet  er  es  fiir  die  Bewohner  zu  klein ,  so 
schlügt  er  neben  dem  seinigen  ein  Seitenzelt  auf.  ' 

Die  Grösse  der  gemeinschaftlichen  Stamm-  oder  FamiÜen- 
iHgcr  wechselt  hinsichUich  der  Zahl  der  Zelte  zwischen  zehn  bis 
aclithuudcrt.  Ist  ihre  Anzahl  nur  gcrinff,  so  werden  sie  gewöhn- 
lich in  einem  Kreise  aufgestellt;  ist  indess  ihre  Menge  beträcht- 
lich, so  reiht  man  sie  wo  möglich  längs  eines  Flusses  entweder 
zu  einer  Linie  aneinander  oder  zu  drei  und  vier  Zelten  hinter- 
einander. Ln  Winter  breitet  sich  der  Stamm  gruppenweise  über 
die  Ebene  aus.  —  Bei  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Lagerung 
liegt  das  Zek  des  Sebeiks  oder  Häuptlings  stets  an  der  westlichen 
Seite,  weil  man  von  dorther  sowohl  seine  Gäste,  wie  auch  sein^ 
Feinde  vermufhct.  Jeder  Familienvater  ateckt  seine  Lanze  an 
der  Seite  seines  Zeltes  in  die  Erde,  und  vor  demselben  bindet  er 
sein  Pferd  an.  Hier  ruhen  auch  seine  Kameele  des  Nachts. 
(Burckhardt,  Bemerk.  S.  2(i  ff.) 

Der  alten  Einfachheit  der  Wohnungen  der  Beduinen  ent- 
sprechen denn  schliesslich  ihre  Grabstätten.  Sie  entbehren 
mitunter  jeglicher  Auszeichnung.     Nur  zuweilen  belegen  sie  den, 

'  Sehr  detAillirie  Beschreib  im  gen  des  RriibUchcii  Nomaden-Zcllcs  lieferten 
Iliirckkardt,  Bemerkungen  u.  b.  w.  S.  29  IT.  nnd  Wetlnted.  Keise  n.  d. 
Htndt  d.  Kalifen.   8.   1L9. 
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im  Sande  verscharrten  Leichnam,  um  ihn  gegen  die  Gier  wilder 
Thiere  zu  schützen,  mit  Steinen  oder  sie  häufen  einen  Erdhügel 
über  ihn,  den  sie  mit  einem  Kranz  von  Steinen  umgeben. 


Ans  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zeltlngem  hatten  sich 
die  Städte  der  sesshaften  Bevölkerung  Arabiens  entwickelt. 
Bei  ihr  waren  an  die  Stelle  der  Zeltbchausungen  allmälig  fester 
gebaute  Hütten  oder  massiv  hergestellte  Häuser  getreten  und 
schützende  Umwallungen  zur  Nothwehr  geworden.  Die  ursprüng- 
lich einfachen  Steinaltäre  erhielten  ein  der  Gottheit  wUrdiges  Ob- 
dach. Die  Anlage  von  grossen  Brunnen  oder  Wasserbehältern 
aber  wurde  durch  die  Natur  auch  dieser  reicher  begabten  Länder 
gefordert. 

Die  sich  über  die  südlichen  Landschaften  verbreitenden  Be- 
richte älterer  Schriftsteller  (StraboXVL;  Diod.  IH,  47)  erwähnen 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Städten,  die  reich  mit 
Tempeln  und  Palästen  geschmückt  und  deren  Wohnhäuser  mit 
den  kostbarsten  Metallen  und  edelsten  Steinen  ausgestattet  sind. 
Diodor  (HI,  45j  spricht  ausserdem  von  drei  besonders  gestal- 
teten Altären  oder  Tempeln,  die  sich  im  Süden  der  Westküste 
auf  einem  Plateau  erheben ,  während  Plinius  (VI,  23,  28 ;  XH, 
14,  15)  der  Hauptstadt  der  Chatrammitä,  Sabbatha,  nicht  weniger 
als  secbszig  und  der  der  Katabanen  fünfund  sechs  zig  Tempel  zuer- 
theilt.  Ucber  Anlage  und  Form  dieser  Bauten  spricht  sich  in- 
desB  keiner  jener  Berichterstatter  bestimmter  aus.  Ihre  Nach- 
richten erscheinen  auch  darüber  nicht  zuverlässiger,  wie  über  den 
„unermesslichen"  Reichthum  jener  Völker  überhaupt. 

Die  grössere  Anzahl  der  von  den  alten  sesshaften  Arabern 
hergestellten  Kultusstättcn  war  in  baulicher  Beziehung  vermutli- 
lich  nicht  minder  emfach,  als  die  ältere  Anlage  des  allgemein  ge- 
feierten Tempels  der  Minäer  zu  Mecka  (Makoraba).  Er  aber  be- 
stand selbst  bis  zur  Zeit  des  Propheten  nur  in  einem  unschein- 
baren, vierseitig  ummauerten  Raum  (Kaaba),  welcher  den  noch 
jetzt  verehrten,  schwai-zen  Stein  umschtoss.  *  Diese  durchaus 
iirthUmliohe  Form  war  wohl  die  zumeist  herrschende.  Da  man 
die  Götter  am  liebsten  auf  Berggipfeln  anrief,  so  errichtete  man 
jene  Stätten  ohne  Zweifel  da,  wo  es  die  Oertlichkeit  gestattete, 
auf  Anhöhen.  —  Die  Gestalt  der  Götzenbilder,  deren  Muhara- 
med  bei  seinem  Einzüge  in  Mecka  allein  dreihundert  und  secbszig 
zersört  haben  soll,  *  mag  dann  den  noch  jetzt  von  einzelnen 
Araberstämmen  verehrten  „Teufelssäulen"  oder  schwarzen  Stei- 
nen mit  schwach  aufgemeisselten  (V)  Fratzen  '  entsprochen  haben. 

I  Einen  Abri»a  der  BhorcscI lichte  ijea  Tempels  zn  Moeha  b.  bei  Borck- 
batdt,  Keilen.  S.  195,  S.  2'4(i  IT.,8.  5»3  ff.;  vgl.  über  arab.  Tempel  auch  W.  Gbil- 
lany.  Dia  Menschenopfer  der  alten  Hebräer.  Niimbei^,  IB42.  8.  119.  — 
'  Barckbardt,  Hcisen.  S.  142.  —  '  Hartmann,  AarklÜrungen.  II.  S.  280. 
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Zu  denbedeutaameren  Resten  ältester,  arabisclier  Architektur 
gehören  die  erst  in  neuerer  Zeit  entdeckten  Trümmer  von  Mi 
Senat,  Makalla,  Mohila,  Mareb  und  Nakab.  *  Sie  beweisen  aller- 
dings ,  dass  man  in  diesen  südlichsten  Kulturländern  schon  früh- 
zeitig in  fast  technisch  vollendeter  Weise  mit  Bruchsteinen  baute. 
Nirgend  indess  zeigt  sich  an  ihnen  irgend  eine  Spur  von  Bögen, 
Wölbungen  oder  Säulen,  vielmehr  tragen  sie  fast  Bümmtlich  einen 
durchaus  massigen ,  an  die  Bauweise  der  ältesten  ägyptischen  Fets- 
gräber erinnernden  Charakter.  Viele  der  unter  den  Trümmern 
von  Hadschar  noch  aufrechtstehenden  Gebäude,  die,  nach  oben 
mehr  oder  weniger  abgeschrägt,  fast  ohne  Ausnahme  einen  recht- 
winkelig viereckten  Baum  unisch li essen ,  lassen  nicht  einmal  be- 
sondere Thür-  und  Lichtöffnungen  w»hmehmen.  An  diesen  Trüm- 
mern entdeckte,  zum  Theil  in  himjari  tisch  er  Schrift  verfasste  In- 
schriften beziehen  sich  auf  Ankäufe  für  Tempelbauten  und  dergl. 
Nocli  anderweitig  zerstreute  Trümmer  der  Art  befinden  sich  zu 
Wadi'I-Moje;  und  ebenso,  vorzugsweise  in  Jemen,  Reste  gross- 
artiger Wasserbauten,  an  die  sich  die  ältesten  Sagen  von  dem 
einstigen  Wohlstand  der  Bevölkerung  knüpfen.  * 

Aus  der  ilurchaus  schmucklosen  Bescnaffenheit  aller  dieser 
Baureste  scheint  somit  für  die  Bauthätigkeit  ihrer  Gründer  zu- 
nächst nur  so  viel  hervorzugehen,  dass  sich  diese,  ganz  dem 
Geiste  eines  Handelsvolkes  entsprechend,  mehr  nach  einer  rein 
praktischen  wie  künstlerischen  Seite  bethätigtc.  Letztere  kam 
vielleicht,  wenn  gleich  ebenfalls  in  nur  beschränkterem  Sinne,  bei 
der  Ausstattung  der  Innenräume,  als  bunter,  dekorativer  Wand- 
schmuck durch  Teppiche  u.  s.  w.  zur  Geltung.  Dabei  ist  es  in- 
dess nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier,  auf  der  südlichsten  West- 
küste Arabiens,  auch  in  den  baulichen  Anlagen  Handels  ei  nflüsse 
von  Aegypten  und  Abyssinien  mitwirkton.  Abgesehen  von  der 
ägyptisirenden  Bauweise  jener  oben  erwähnten  Trümmer,  gedenkt 
schon  Strabo  (XVI,  3)  ausdrücklich  in  seiner  Beschreibung  der 
Katabanen  ihrer  hölzernen,  im  ägyptischen  Stile  aufgeführten 
Häuser  und  prachtvoll  gebauten  Tempel  und  Paläste.  Ein  dem 
ägyptischen  Geiste  verwandtes  Element  in  der  Bauthätigkeit- dieser 
sesshaften  West-Araber  dürften  ausserdem  noch  ihre  l'cl&bauten  * 
und  riesenhaften  Bassins- Anlagen,  die  zum  Theil  mit  Benutzung 
natürlicher  Höhlungen  hergestellt  wurden,  bekunden. 

Das  Material  zu  Quaderbauten  entnahm  man  stets  den  zu- 
nächst liegenden  Gebirgen.  So  bestehen  die  Ruinen  von  Had- 
schar sänimtlich  aus  festem,  ins  Grau  fallenden  Marmor  mit 
schmalen   dunkelen  Adern  und  Flecken.     Alle  Steine,  genau  bc- 

'  Vergl.  darüber  WelUted,  Reisen.  I.  S.  297  m.  Abbild.  0.  II.  8.  153. 
S.  322.  —  •  C.  Niebuhr,  BsBchrb.  8.  277.  Hsrtin»nn,  AufklÄrnnp.  U.  8. 
\bS  ff.  R.  V.  L.  Gesrhicljte  d.  Arab.  8.  1»9  ff.  —  >  C.  Niebuhr,  Beiclirbg. 
8.  24»;  S.  321;  S.  233;  S.  344.    Wellgted,  RelBen.  1.  8.  63;  S.   107  ff. 
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hauen ,  liegea  bier  horizontal  aufeinander.  Sie  sind  sorgfältig  mit 
Mörtel  verkittet,  der  bo  hart  wie  der  Stein  selbst  geworden  ist. 
—  Jenen  Trümmern  ähnlich,  doch  von  kunstloserer  Zusammen- 
fiigung,  sind  die  Ruinen  von  Hisse  Ghoräb  und  Makalla.  Bei 
diesen  bestehen  die  Mauern  der  Gebäude  sämmtlich  aus  abgebro- 
chenen Stücken  des  grauen  Kalkstcinfclsens,  auf  dem  sie  selbst 
ruhen.  Ihre  Wände  waren  vcrmuthlich  meist  mit  einem  eigen 
thümtichcn  Mörtel,  wie  man  solchen  noch  gegenwärtig  in  Arabien 
aus  kalcinirtcr  Korallenmasse  bereitet,  übertüncht.  Die  daselbsl 
betindlichen,  aus  dem  Fels  gehauenen  Wasserbehälter  sind  inwen 
dig  gleichfalls  mit  Kitt  Überzogen. 

Zum  Bau  gewöhnlicher  Wohnhäuser  benutzte  man  in  frühe- 
ster Zeit  zuverlässig  dasselbe  Material,  dessen  man  sieb  noch  heul 
dazu  bedient.  Es  besteht  fiir  die  ganz  mit  Steinen  aufzufuhren' 
den  Häuser  aus  einem  reich  mit  Madreporen  und  Meerfossilien 
durchsetzten  Kalkstein,  den  grüsstcntheiJs  die  Küste  liefert.  Ein- 
zelne Häuser  werden  aus  kleinen,  andere  aus  grösseren  Quader- 
steinen der  Art  erbaut  und  deren  Zwischenfugen  mit  Lehm  ge- 
füllt. Zu  weniger  festen  Banten  verwendet  man  auch,  in  Ver- 
bindung mit  jenen  Steinen,  etwa  drei  Fuss  starke  Zwiscbenlagen 
von  Holz,  so  dass  die  Mauern,  bleiben  sie  ungctüncht,  gleich- 
sam wie  mit  Bändern  umzogen  erscheinen.  Auch  nur  von  Holz, 
in  Form  von  Blockhäusern,  errichtete  Wohnstätten  sind  und  zwar 
besonders  im  südlichen  Arabien  noch  jetzt,  wie  ehedem  (Strabo 
XVI,  3)  im  Gebrauch,  wogegen  wiederum  die  Häuser  in  Oman, 
mit  Ausnahme  der  solideren  Bauten  von  Maskat  und  Rostak, 
überall  entweder  aus  gemeinen,  an  der  Sonne  gedörrten  Erdstei- 
nen oder  aus  kleinen,  mit  Lehm  verbundenen  Feldsteinen  aufge- 
führt werden.  Um  sie  gegen  Rcgennässe  zu  schützen,  bekleidet 
man  sie  mit  einem  von  Lehm,  Stroh  und  Kieseln  zusammenge- 
setzten Mörtel. 

Die  ganz  armen,  in  kleinen  Dörfern  vereinigten  Araber  woh- 
nen ,in  eigenhändig  erbauton  Hütten.  Zu  ihrer  Herstellung  be- 
gnügt man  sich  mit  den  zunächstliegenden  und  einfachsten  Mate- 
rialien. Zum  Gerüst  derselben  wählen  sie  dünne  Holzstäbe, 
zur  AusfUtterung  der  Wände  eine  mit  Mist  vermischte  Leim- 
erde und  zum  inwendigen  Anputz  eine  Art  schlccjhten  Kalk- 
mörtel. Den  ThürvcrBchluBs  bilden  Strohmatten  und  das  Dach 
langblättrige  Schilf-  oder  Grasdecken.  —  Noch  dürftigere,  nur  von 
Lehm,  Schilfrohr,  Reisig  und  Matten  gefertigte  Stätten  £nden  sieb 
dann  schliesslich  ebenfalls  bei  den  scsshaften  Arabern  und  zwar 
insbesondere  als  Lagcrstellen  armer  Bauern ,  Ti^elöhner  und 
Fischer.  Letztere  leben  auch,  wo  es  der  felsige  Charakter  der 
Küste  gestattet,  tbeils  in  ausgemauerten  Höhlen,  thcil^,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  in  natürlichen,  von  jeglicher  Ausstattung  ent- 
blössten  Felaschluchten. 
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Der  Bedarf  an  eigcntlichom  Gcräth  war  bei  den  nomadi- 
BireodcD  Arabern  von  jeher  ein  geringer.  Ihre  unstate  Le- 
bensweise erhielt  Bio  in  nüchterner  Genügeamkeit  und  lehrte  eie 
jede  üherflUssigo  Vermehrung  des  todtcn  BesitzthumB,  als  fesBclndc 
Last,  Bchcucn.  Der  ganze  Hausrath  eines  gemeinen  Beduinen 
besehränkt  sich  noch  ncut  auf  nur  wenige  Schlafmattcn  und  das 
nothwendigBte  Geräth  zur  Zubereitung  und  zum  TranBporte  von 
Lebensmitteln.  Seibat  die  Goräthachaften  der  Eoicheren  aind  von 
denen  der  Unbemittelten  nur  wenig  versehieden.  Sie  fuhren,  statt 
der  rohen  Schlafmatten  und  Decken,  mehr  oder  minder  reich 
ausgestattete  Teppiche  und  eine  der  GHjsbc  ihres  Haushaltes  cot- 
aprechende,  grössere  Menge  von  Geschirren. 

Zu  den  wesentlichen  NahrungBmitteln  dieser  Stämme  gehört, 
nächst  der  Frucht  der  Dattelpalme,  eine  besondere  Art  unge- 
säuerten Brodes.  Den  dazu  erforderlichen  Bedarf  an  Getreide 
beziehen  sie  noch  gegenwärtig,  wie  schon  zu  Moses  Zeit  (l  Mos. 
XLII.)  hauptsächlich  von  den  Aegyptern;  ebenso  bedienen  sie 
sich  noch  jetzt,  zum  mahlen  desselben,  jener  Bchon  im  alten  Testa- 
mente mehrfach  erwähnten  (2Mos.XI,5.  JesaiasXLVII,  2)  einfachen 
Handmüblen.  Diese  bestehen  aus  zwei  rundlich  ineinander  ge- 
passten,  kreisförmigen  Steinen  von  etwa  2  Fuss  Durehroesser.  Der 
obere  ist  trichterförmig  durchbohrt  und  auf  seiner  Fläche  mit  einer 
Handhabe  verschen.  Die  OefFnung  dient  zum  cinschütton  dea  Ge- 
treideB.  Das  Mahlen  blieb  stets  ein  Hauptgeschäft  der  Weiber, 
Gewöhnlich  wird  es  durch  zwei  Frauen,  unter  absingen  von  Lie- 
dern, in  d^  Weise  verrichtet,  daas  sie  die  Mühle  zwischen  sich 
stellen  und,  während  sie  mit  der  rechten  Hand  den  oberen  Stein 
schnell  einander  zudrehen,  mit  der  linken  theils  frisches  Korn 
aufschütten,  theils  das  an  den  Seiten  herausquellende  Mehl  in 
einem  Tuch  oder  Gefäss  auffangen  und  von  der  Kleie  Bondern.  ' 
—  Zur  Zubereitung  des  Teiges  wird  gewöhnlich  ein  steinernes 
Mangelgeräth  verwendet.  Es  ist  dies  auch  nur  eine  leicht 
convex  au sge seh liffene  Unterlage  und  eine  dem  entsprechend  lange, 
steinerne  Walze.  —  Das  Backen  des  zu  flachen,  runden  Kuchen 
geformten  Teiges  geschieht  über  heisaer  Asche  entweder  ia  einem 
darüber  gestülpten  Topf  oder  auf  einem  Blech.  * 

Nächst  jenen  Kuchen  kommt  bei  den  Beduinen  namentlich 
die  Milch  der  Kameele,  Schaafe  und  Ziegen  und,  als  vorzügliche 
Würze  aämmtlichcr  Speisen,  die  Butter  in  Betracht.  Sowohl  zur 
Aufbewahrung  jener  flüsaigen  Speisen,  wie  zur  Herstellung  der 
letzteren  verwendeten  sie  stets  theils  Schläuche  (Richter  IV,  1{*) 
von  Ziegen  1  oder,  theils  grössere  und  kleinere  Filtrirsäcke  von 

i»e  in  PalÄHtinu,  Syrien    u.  s.  w.    vnn   K.  Rosenmilller. 
'  C.  Niobnhr,  Beschrbg.   T«f.  I.  Fig.  H  ü.  F. 
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Eameelhaaren.  —  Fleisch  wird  noch  heut  initunter  auf  einem 
leicht  hergestellton  Rost  gebraten  oder,  in  Stücken  zerschnitten, 
an  einem,  auf  zwei  gabcltormigon  Stäben  ruhenden,  hölzernen 
SpicBS  gerÖBtet.  —  Grössere  Thierc,  vomämlich  ganze  Ilammel, 
läSBt  man  meist  in  erhitzten  und  dann  geBchlosseneii  Erdgruben 
gar  backen. 

Neben  den  genannten,  von  jeher  uncntb ehrlichsten  GerHthen 
der  Wüetenbewoiiner  nahmen  bei  ihnen ,  cbenfalle  durch  alle  Zei- 
ten (1  Mob.  XXI,  14),  zur  transportabelen  Aufbewahrung  von  Trink- 
wasser grosse,  lederne  Senläuche  eine  Ilauptstelle  ein.  Die 
noch  gegenwärtig  gebriiuch liehen ,  häufig  aus  mehreren  Fellen  zu- 
sammengenäht,  sind  oft  so  schwer,  dass  zwei  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Kameel-Ladung  ausmachen.  Anderer  lederner  Gc- 
fäfise,  namentlich  in  Form  von  Eimern  bedient  man  eich  zum 
schöpfen  aus  Brunnen  und  Cistcrncn.  Eine  an  einem  langen  Stiel 
befestigte ,  halbe  Kokosnussschale  wird  initunter  ala  Fiillkellc 
zu  anderweitigen  Zwecken  benutzt.  —  Alles  übrige  geräthliche 
Besitzthum  dieser  Stämme  beschränkt  sich  meist  auf  eine  An- 
zahl verschieden  grosser  Niipfe  und  tellerförmiger  Hchiisseln  von 
Holz,  grösserer  und  kleinerer  irdener  Gefässe  und  mehr  oder 
minder  umfangreicher  Säcke  von  grober  Wolle.  Den  Tisch  er- 
setzt eine  auf  der  Erde  ausgebreitete  Matte  oder  lederne  Decke 
imd  den  Stuhl  eine  ebenfalls  ilache  Unterlage  entweder  von  Fell 
oder  Zeug.  Sie  und  der  Mantel  dienen  zugleich  zum  Nachtlager; 
das  man  bald  nach  Sonnenuntergang  einzunehmen  pflegt.  Das 
leuchtende  Firmament  vertritt  die  Stelle  eines  künstlichen  Lichtes. 
Nur  in  einzelnen  Fällen  wendet  man  in  Asphalt  getränkte  Pech- 
fackeln  an. 

Von  einem  Handwcrksgerätb  ist  bei  den  Beduinen  mit  Aus- 
nahme der  zu  Reparaturen  an  Zelt-  und  Riemenzeug  unentbehr- 
lichsten Werkzeuge  nicht  die  Rede.  Der  Webestuhl '  der  Wei- 
ber aber  ist  noch  heut  so  einfach  wie  der  auf  den  Monumenten 
von  Benihassan  dargestellte,  altägyptisch c.  Er  besteht  zunächst 
aus  zwei  kurzen  Stäben,  die  in  gewissem,  je  nach  der  gewünsch- 
ten Breite  des  Stoffes  erforderlichen  Abstände  von  einander  in 
die  Erde  gesteckt  werden.  Etwa  vier  Ellen  von  diesen  Stäben 
entfernt,  werden  sodann  Stäbe  auf  gleiche  Weise  angebracht; 
darüber  Querstäbe  gelegt  und  endlich,  über  diese,  der  Aufzug 
befestigt.  Um  den  oberen  und  unteren  Thcil  desselben  in  gehö- 
riger Entfernung  von  einander  zu  halten,  wird  ein  sehwacher 
Stab  dazwischen  gesteckt.  Ein  Stück  Holz  dient  als  Webeschiff 
und  ein  Gazellenhorn  um  den  Du rchschuss faden  anzuschlagen.  — 
Der  Spinnrocken,  in  seiner  Art  nicht  minder  einfach  wie  der 
Webestuhl ,  ist  namentlich  unter  den  syrischen  Beduinen-Weibern 
gebräuchlich.  — 

■  Buickhardt,  Bemerkungen.  S.  bi  ff. 
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Sowohl  zum  reiten  wie  ziim  Transport  verwendeten  die  No- 
maden Arabiens  seit  der  frühesten  Zeit  theils  Kameele,  theils 
Esel,  Das  Pferd,  gegenwärtig  das  geschätzteste  Besitzthum  der 
Beduinen,  wurde  ihnen  erst  spät,  entweder  ans  den  durch 
seine  Pferdezucht  berühmten  ostafrikanischen  Nordländern  (Diod. 
XVII,  49)  oder  von  Syrien  ans  zugeführt.  Die  Nomaden  zur  Zeit 
Moses  besassen  keine  Pferde  '  und  noch  zur  Zeit  Strabos  (XVT,  3) 
gehörten  sie  selbst  im  peträischen  Arabien  zu  den  Heltenheiten. 
Erst  Ammian  (XIV,  4)  spricht  von  so  berittenen  Sconiten.  Mit 
Recht  sagt  daher  Diodor  [III,  45)  von  der  arabischen  Völkerscbaft 
der  „Deben",  dass  das  Kamcel  ihre  sämmtlichen  Lehensbc- 
dilrfnissc  befriedige,  dass  sie  auf  ihm  ihr  Gepäck  beförderten 
und  selbst  in  den  Krieg  zogen.  Noch  heute  nimmt  der  Besitz 
an  Pferden  bei  den  Arabern  in  demselben  Maassc  ab,  als  diese 
mehr  nach  Süden  wohnen.  Schon  um  Mecka  begegnet  man 
grösstentheils  nur  noch  Kameelreitor.  * 


Fig.  lOä. 


Mit  zu  den  noch  nennenswerthen  Qcräthschaften  gehören 
somit  seit  den  ältesten  Zeiten  die  zur  Verpackung,  Snttelung 
nnd  Zäumung  dieser  Thicre  erforderlichen  Gegen  stünde.  Sic 
haben  sich  bei  den  Beduinen  indesa  In  nicht  minderer  Einfach- 
heit erhalten  als  der,  bereits  oben  genannte  gerUthliche  Comfort 
derselben  überhaupt.  Wie  noch  gegenwärtig  die  Sattcinng  der 
Kameele  nach  der  Person  und  vorzugsweise  nach  dem  Gcschiccbtc 
verschieden  eingerichtet  wird,'  so  war  dies  ohne  Zweifel  auch 
schon  in  ältester  Zeit  der  Fall.  Dies  scheint  wenigstens  aus  einem 
Vergleiche  der  noch  heut  üblichen  Sattclung  (Fig.  105.  b)  mit  ein- 
zelnen darauf  bezüglichen,  nltassyrischen  Hkulpturcn  (Jmj.  105.  «) 
hervorzugeben. 

Die  Zäumung  besteht,  der  Hauptsache  nach,  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  in  einem   einfachen   Kopfgestell.     Kein  Kanieel  wird 

'  Vergl.  B.  Winor.  Bibl.  Ecalwüttcrbuch.  .1.  Aufig.  Lpig.  1848.  (Art. 
„Pferd").  —  '  Burckhnrdt.  Bemerk.  S.  343.  Wollstod,  Kei"en.  S.  211. 
—  1  Für  dio  noch  koiit  übliche  SHtleUing  und  Bepnckuiig  dor  Kameele  sind 
vnrzii^aneiao  die  DelaiUtnfeln  (XII.  u.  S.  S3  fT.)  in  Ma^r'a  Genrebilder  nna 
dem  Orient  u.  s.  w.  ku  vergleiclion. 
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mit  Haulatticken  oder  Gebiss  geführt,  sondern  lediglich  mit  einer 
Halfter.  Nur  unbändigen  und  ungelehrigen  Thieren  legt  man 
eine  Schleife  von  Kameelhaarcn  oder  einen  Metallring  durch  die 
Kaaeolöcher.  —  Das  Zaumzeug  erhält  zuweilen  einen  besonderen 
Ki'^hmack,  indem  man  es  tbeila  mit  bunten  Tuchschnitzcln  und 
Strau ssen federn ,  theils  mit  kleinen  Muscheln  oder  wie  schon  zur 
Zeit  der  Kichter  {VIII,  21,  26)  mit  silbernen  halb mondfurmi gen 
Blechen  behängt.  —  Dasa  man  übrigens  in  ältester  Zeit  Kameele 
auch  ohne  Sattel  nnd  nur  mit  einem  einfachen,  um  die  Nase  des 
Thiers  gelegten  Leitzaum  ritt,  geht  ebenfalls  aus  altasa^risuben 
Skulpturbildern  hervor. 

Die  Sattolung  und  Zäuraung  der  zu  Waarenlransporten  be- 
stimmten Kameele  ist  der  der  Ueltkameele  ziemlich  ähnlich.  Sie 
richtet  sich  natürlich  wesentlich  nach  der  Grösse  der  Last  und 
gewinnt  so  zuweilen  durch  Stricke  und  längere  Knebelhölzer 
einen  sehr  bedeutenden  Umfang. 


„Und  alfl  die  Königin  von  Saba  das  Gerücht  von  Salomo 
hörte,  wegen  des  Namens  Jehova,  kam  sie,  ihn  zu  versuchen  mit 
Käthseln.  Und  sie  kam  nach  Jerusalem  mit  sehr  grosser  Pracht; 
Kameele  trugen  Gewürze,  sehr  viel  Gold,  und  kostbare  Steine," 
—  «Und  sie  gab  dem  Könige  hundert  und  zwanzig  Talente  Goldes, 
und  sehr  vielGewürz,  und  kostbare  Steine;  so  viel  Gewürz  kam 
niemals  wieder,  als  die  Königin  von  8aba  dem  Könige  Salomo 
gab."  —  „Und  alle  Länder  suchten  das  Angesicht  Halomos,  um 
seine  Weisheit  zu  huren,  die  ihm  Gott  in  sein  Herz  gegeben 
hatte.  Und  dieselben  brachten  ihm,  ein  Jeder  sein  Geschenk, 
silberne  und  goldene  Geräthe,  und  Kleider,  und  WaflFen  und  Ge- 
würze, Pferde  und  Maulthicre,  Jalir  für  Jahr"  (l  König  X,).  — 

Nicht  kostbare  Geräthe  brachte  die  Königin  von  Saba  dem 
Salomo  zum  Geschenk,  wie  die  anderen  Völker,  sondern  die  vor-, 
zflglichsten  Erzeugnisse  ihres  Landes  „köstliche  Gewürze"  und 
einen  Theü  ihres  durch  Handel  erworbenen  Reiclithums  an  Gold 
und  Edelsteinen ;  ja  „in  ihr  selbst  war  kein  Geist  mehr"  als  sie 
die  Weisheit  Salomos  und  die  grosse  Pracht  seiner  Umgebung: 
„das  Haue,  welches  er  gebauet  natte ,  und  die  Speise  seines  Ti- 
sches, und  die  Wohnung  seiner  Knechte  und  die  Bestellung  sei- 
ner Diener  und  ihre  Kleidung  und  seiner  Mundschenke  u.  s.  w." 
erblickte.  —  Wenn  somit  spätere  Schriftsteller  (Artemid.  bei 
Strabo  XVI,  4)  von  der  grossen  Kostbarkeit  des  Gcräthes  bei 
den  sesshaften,  reichen  arabischen  Völkern  berichten,  so  lässt 
sich  dafttr  ebenfalls  annehmen,  dass  sie  und  zwar  vorzugsweise 
derartige  Gegenstände  durch  Tauschhandel  erwarben  (Diod.  III, 
47).  Von  einem  besonders  ausgebildeten  Kunsthandwerk  war 
vermuthlich  auch  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Dies  blieb  zuver- 
lässig auf  die  Herstellung   der  nothwendigsten   geräthlichen  Be- 


0.  Google 


168  IT.   Va»  Kosttim  der  alten  Tiilker  von  Ahicii. 

dUrfnisae,  auf  die  Anfertigung  von  Tüpferwaaren  und  einic:eii 
Holz-  und  Metallarbeiten  von  achmuckloaereni  Aeusseren  be- 
acbränkt.  Zudem  werden  gerade  die  wohlhabendsten  und  den 
ausgebreitetsten  Handel  treibenden  ViUker  des  Südens  auch  schon 
im  Alterthum  aU  überaus  trüge  geschildert.  Statt  sich  durch 
eigene  handwerkliche  Thätigkcit  zu  bereichern,  zogen  sie  ea  viel- 
mehr vor,  ihr  Besitzthum  durch  Abgaben  von  fremden  Kauäeuten 
zu  vermehren.  So  durfte  z.  B.  kein  Fremder  die  Stadt  Sabbatha 
eher  verlassen,  bis  er  an  den  Sonnen tempel  daselbst  den  zehnten 
Theil  seines  Einkaufs  und  an  den  König  bestimmte  Lieferungen 
an  Qold,  gewebten  Stoffen  und  kiinstliehen  Arbeiten  entrichtet 
hatte  (Plinius  XII,  14,  15).  —  Durch  alle  diese  und  anderweitige 
Handelsbeziehungen  konnte  sich  dann  allerdings  bei  den  Vor- 
nehmsten und  Rciclisten  des  Volkes  allmälig  eine  von  altägypti- 
schen, indischen  und  assyrischen  Geräthen  gemischte  Pracht  ent- 
falten. Sie  zeigte  sich  nocli  heut  in  einem  ähnlichen  Verhättnias 
in  dem  Palaste  des  Imans  von  Sana,  '  iusoferu  dessen  innere 
Ausstattung  mit  fremdländischen,  persischen  und  anderen  Kunst- 
erzeugnisaen  die  aller  übrigen  Wohnstätten  bei  weitem  übertraf. 


Zweilfs  liapilH. 

Die    Volker  des    westlichen    Asien 
im  zwfileD  Jahrlaustnd  v.  Chr.  * 


Folgt  man  den  sieh  im  Dunkel  der  Sagengesehichte  verlie- 
renden Ueberliefcrungen ,  so  erscheint  die  ursprUngliohc  Bevölke- 
rung auch  der  westasiati sehen  Länder  als  eine  autochthonisclie. 
„Riesen  waren  auf  der  Erde  zu  jener  Zeit.  Und  auch  nachher—" 
(1  Mos.  VI,  4),    —   Sie  wurde    durch  die  von  Osten  kommenden 

>  C.  Klebulir.  ReinebcBchrbg.  t.  S.  4i0  ff.  —  'S.  dio  (S.  2ö)  gennnntea 
Werke  von  Wilkinsnn,  Rosellinl  u.  b.  w.;  bts.  auch  S.  Bircli.  Obsprvat. 
on  tho  atatiKtical  tablet  of  Karnak  (from  the  Traii^Bct.  of  tlio  roy.  Soc.  of  Li- 
terat. Vol.  II.  new  Her.);  ferner  V.  Corbaux.  The  Rephaim,  and  their  eon- 
uectioii  witb  e^yptian  hiatory.  (reprint.  froin  the  Joiirn.  of  Sncred.  Literat. 
Vol.  1,  II  and  III;  nevr  xerie)).  Loiid.  IS.>1  ff.  Kine  Reihe  von  G  ziemlich  ge- 
dankenhafteii  Abliaudlg.;  Chap.  XVIII.  hnndclt  npeciell  v.  „Contumes  uf  Ke- 
phaini'',  die  beigegebeiipn  Abbildg.  nach  Rnnellini  sind  jedorh  dürftig  tliid  im 
KiDKelnen  ungenau.  —  Ueber  die  frltheBten  Välkerverhältnisse  in  WcBt^sieii 
bringt  da»  Werk  von  F.  C.  Movere,  Dan  pli;iuiziHche  Altertbum.  I.  u.  II. 
Berlin,  1849 — üO,  gnlndlicbe  Belehrung. 
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VölkeraUge  verdrängt  und  vernichtet.  Reste  einer  solchen  —  ob 
auch  negerartigen ?  —  Stammbevölkerung  hatten  noch  die  Israe- 
liten in  Kanaan  zu  bekämpfen  (4  Mos.  XUI,  33;  5  Mos.  II,  10) 
und  selbst  in  noch  späterer  Zeit  traten  hin  und  wieder  venuuth- 
lieh  Mischabkömnilinge  derselben  in  urthUmlichcr  Kohheit  hervor 
(1  Sam.  XVn). 

Die  sich  zunilchst  über  jeue  Ureinwohner  verbreitenden  Völ- 
kennassen,  von  denen  die  Araber  schon  frühzeitig  abzweigten*, 
nahmen  fortan  das  w^tgedehnte  LRndergebiet  des  Westens  in 
Besitz.  Die  zum  Theil  wüsten  und  wasserlosen  Ebenen  Syriens 
liessen  ihre  neuen  Ankömmlinge  indess  ebensowenig  zu  einer 
Sesshaftigkeit  gedeihen,  wie  das  Binnentand  Arabiens  die  soini- 
gen.  Auch  jene  blieben,  als  ein  kriegerisches  Nomadenvolk,  fast 
einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  beschränkt.  In  den  frucht- 
bareren Landers  trecken  aber,  an  den  wasserreichen  Strömen  des 
Euphrat  und  Tigris,  im  Lande  Mesopotamien,  entsagten  die  Ein- 
gewanderten schon  frühzeitig  dem  Hirtenleben.  Sie  gründeten 
teste  Plätze  und  erwuchsen-  bald  zu  selbständigen  Reichen.  — 
nllnd  Kusch  zeugcte  Nimrod;  dieser  fing  an,  gewaltig  zu  sein  im 
Lande."  n^^f  Anfang  seines  Königreichs  war  Babel,  und  Erech, 
und  Akkad  und  Kalneh  im  Lande  Sinear.  Von  diesem  I.«nde 
ging  Asaur  ans,,  und  bauete  Nincvc,  und  RehobotliJr  und  Kalah, 
und  Resea  zwischen  Nineve  und  Kalah.  Dieses  ist  die  grosse 
Stadt.  — "  (l  Mos.  X,  8 — 13).  —  Kebcn  jenen  von  der  Natur  be- 
günstigteron  Distrikten,  auf  denen  sich  also  die  Reiche  von  Ba- 
bylon oder  Chaldäa  und'Assnr  mächtig  erhoben,  waren  es  jedoch 
auch  hier  wiederum  vornämlicfa  die  Küstenländer,  welche  einen 
besonders  wohlthätigen  Einfluas  auf  die  Kultivining  ihrer  Anwoh- 
ner ausübten.  '  Namentlich  wurde  der  durch  den  Reichthum  sei- 
ner Naturerzeugnisse  ausgezeichnete  schmale  Küstenstrich  längs 
deui  Mitteimcere,  der  sich  als  Abfall  des  Libanongebirges  nörd- 
lich von  dem  Gestade  Judäa's  hinzog,  schon  frühzeitig  der  Sitz 
hoher,  gewerblicher  Kultur.  '  Eingewanderte  kanaanitisclic 
ätämme  hatten  sich  hier  niedergelassen  und,  begünstigt  durch 
die  geographische  Lage  ihres  Küstenlandes  und  dessen  Produk- 
tion stUhigkeit,  einen  regsamen  Handelsverkehr  mit  den  Nachbar- 
völkern begonnen.  Schnell  breitete  sich  die  gewerkliche  und 
kau^ännische  Herrschaft  dieses  Volkes,  das  fortan  unter  dem 
Namen  der  PhSnicier  in  die  Geschichte  eintritt,  über  die  gesamm- 
ten  westasiatischen  Länder  aus.  Die  Hauptstädte  Babyloniens  und 
Assurs  wurden  Stapelplätze  für  ihren  Landhandcl;  durch  weit- 
greifende Ansiedelangen  setzten  sie  sich  mit  den  entferntesten 
Qegenden  in  Verbindung.     Schon   während    des   Zeitraums   von 
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1600  bis  1100  T.  Chr.  sahen  sie  sich  im  Besitz  mächtiger  Empo- 
rien,  als  Knotenpunkte  ilirijr  sich  weitverzweigenden  Kolonial- 
wege.  Hiei-dnrch  aber  wurden  sie  die  eigentlichen  Kulturträger 
der  von  ihnen  berührten  und  für  ihr  Uaudelsinteressc  gewonne- 
nen Völker. 

Die  Inseln  des  Mittelmeeres  und  unter  diesen  vorzugsweise 
die  fruchtbaren  Inseln  Cvpern  und  Rhodue  wurden  gleichfalls 
frühzeitig  in  den  allgemeinen  Verkehr  hineingezogen.  Hie  waren 
mit  ihrer  mannigfach  gemischten,  betriebsamen  Bevölkerung  zu- 
gleich wichtige  „Kulturbrücken"  für  das  europäische  Festland.  * 

Die  übrigen  Bewohner  des  westlichen  Asiens,  welche  zwischen 
jenen  genannten  Kulturländern  hausten,  spalteten  sich  in  viele 
kleine  Völkerschaften.  Zu  ihnen  gehörten,  als  ein  besonders 
mächtiger  Stamm,  die  Philistäer.  Sie  wohnten,  den  Nachrichten 
über  die  patriarchalische  Zeit  zufolge,  zwischen  Palästina  und 
Aegypten.  Noch  zu  Moses  (1  Mob.  XXVI)  Zeit  bildeten  sie  ein 
kriegerisches  Volk,  das  zum  grösseren  Theil  von  dem  Ertrage 
ihrer  Heerden  lebte  und  von  Königen  (Sclieiks)  beherrscht  wurde. 
Auch  die  Häuptbevölkerung  von  Palästina  vor  der  israelitischen 
Besitznahme  war  kein  eng  verbundener  Htamm.  Selbst  noch  im 
Zeitalter  der  Itichter  war  das  I^and  ein  Tummelplatz  der  verschie- 
densten Völker  (Uovers,  I.  JS.  63 — 71).  Vor  allem  traten , indes» 
auch  hier  schnn  in  ältester  Zeit  die  Amoriter  als  ein  mächtiger 
Stamm  hervor. 

Während  dieser  Periode  in  ein  noch  tieferes  Dunkel  gehUllt, 
als  jene  vereinzelten  Stämme,  schimmern  aus  ihm  die  Bewohner 
der  ost-  und  klein  asiatischen  Länder  hervor.  Nur  der,  auf  ägj'p- 
tischen  Monumenten  vorkommende  Name  der  „Retennu"  oder 
„Kappadocier"  lässt  die  Bekanntschaft  der  Pharaonen  mit  der  von 
ihnen  bewohnten,  östlichsten  Landschaft  Klcinasiens  voraussetzen, 
falls  überhaupt  jcncsGebiet  darunter  verstanden  war. '' 


Die  nähere,  augenscheinliche  Kenntnias  der  westasiati- 
schen  Völker  im  zweiten  Jalirtausend  v.  Chr.  verdanken  wir  vor- 
zugsweise jenen  bereits  oben  (S.  2K  ff.)  erwähnten  politischen 
Verbäitnissen,  in  welche  die  ägyptischen  Pharaonen,  namentlich 
seit  der  Wiederherstellung  ihres  Reiches,  mit  jenen  Ländern 
traten.  In  den  umfangreichen  bildlichen  Darstellungen  ihrer 
dorthin  geführten,  siegreichen  Kriegszüge,  mit  denen  sie  die 
Wände  der  Tempclpaläste  schmückten,  nehmen  die  von  ihnen 
unterworfenen  Nationen  stets  eine  Ilanptstelle  ein. 

Abgesehen  von  den  auf  Monumenten  des  alten  Reiches  vor- 
kommenden Abbildern  fremder,  asiatischer  Völker,  treten  aus  der 

I.   8.  a:  ff.   -     '  Vercl.    S.  Ilircli.    Ma- 
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grossen,  kaum  zu  sichtenden  Masse  jener  kriegcrisultcn  Darstel- 
lungen des  neuen  Reiches  denn  auch  zunächst  die  eben  betrach- 
teten, hübor  knitivirten  Abzwtjigungcn  des  grossen  semitischen 
Uratamiues  als  die  bedeutondsten  Nationen  abbüdlich  hervor. 
Tlieils  stellen  sie  sich,  ihrer  i aschriftlichen  Bezeichnungen  nach, 
als  Repräsentanten  ganzer  Vülkergruppen  dar,  theils  aber  auch, 
besonders  benannt,  als  einzelne  Glieder  derselben.  —  Schon  auf 
den  ältesten  Darstellungen  der  Art,  aus  der  Zeit  Scti  I.,  erschei- 
nen die  ilewobner  von  Mesopotamien  oder  „Naharaina",  lerner 
die  „Cheli  (ticlieri,  Shari)"  oder  die  „Syrer",  dann  insbesondere 
die  „Cheta''  oder  Chaldäer  (wenn  nicht  die  Ohcthitcr  der  Bibel 
[l  Mob.  X,  15]?),  die  „Tehennu"  und  die  schon  mehrfach  ee- 
nnnnten  (S.  iH;  1471  „Schaau"  nebst  den  „ße-tcnnu"  oder 
„Kappadncicm"  (?).  (H.  Brngsch.  Reise.  S.  149  ff.)  —  Alle  diese 
Völker  blieben  auch  führend  der  folgenden  kricgcriEchen  Periode 
die  hauptsäch liebsten  Feinde  der  Aegypter.  Zu  ihnen  traten  in- 
dess  während  der  Uerrschatl  der  Kamcssiden  noch  besonders 
benannte  Einzelstämme  hinzu,  die  dann  von  diesen .  tbatkrUf- 
tigen  Pharaonen  gleichfalls  bezwungen  wurden.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  „Pu-li-ai-ta"  („Pbilistäer") ,  die  „Amaori"  oder  „Amo- 
ritcr",  ferner  die  „Ti-ku-ri  (Zckari,  Gakli):  die  Bewohner  von 
Galiläa  (_?) ;  die'Scha(-su?)'',  die  „Schairitaner ,  die  Anwohner 
des  Meeres",  die  „Kibu"  (?),  die  „Maschuasch"  und  viele  andere 
(Brugscb.  H.  116;  S.  301  n.).  Letztere  waren  vielleicht  die  „Me- 
scch"  der  Bibel  {1  Mos.  X.  2)  oder  die  zwischen  dem  schwarzen 
und  kaspiscbcn  Meere  wohnenden  „Moschi"  des  Herodot  (III,  U4; 
VII,  79).  —  Als  phönicische  Küstcnbewohncr  werden  sodann 
in  den  Völker  Verzeichnissen  Kamses  III.  u.  s.  w.  die  „Grossen 
von  Fun  (Punt)"  und  das  Mischvolk  der  „Temchu"  aufgeführt  . 
(Brugscb  S.  189;  S.  306).  Dieses  repräsentirt  auch  in  einer  Dar- 
stellung der  vier,  den  Aegj^-pteni  bekannten  Menschenraecn  im 
Grabe  Seti  I,  „die  Europäer"  oder,  vielleicht  richtiger,  die  Nord- 
länder. —  Schliesslich  geschieht  noch  besonders  der  „Kefa" 
oder  „Cyprer"  als  Bewohner  der  Inseln  in  der  Mitte  des  grossen  ■ 
(Mittel-?)  Meeres"  Ei-wähnung. 

Ungeachtet  sämmtliche  Darstellungen  dieser  fremden  Völkcr- 
Hohaften,  da  sie  von  ägyptischen  Künstlern  ausgeführt  wurden, 
die  Eigenthtimlichkeiten  der  ägyptischen  Kunstweise  (S.  31) 
(heilen,  so  geben  sie  dennoch.  <iio  verschiedenen  Trachten  mit 
grösstcr  Treue  wieder.  Ebenso  gewähren  sie  einen  sicheren 
Blick  auch  über  das  anderweitige,  kostiimliche  Verhalten  die- 
ser Nationen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Geräthbildung  und 
bauliche  Thätigkeit.  Demnach  aber  sind  diese  Bilder  zugleich 
die  zuverlässigsten  Zeugnisse,  dass  sich  im  westlichen  Asien 
bei  weitem  früher  eine  gewerbliche  Kultur  entfaltet  hatte,  als 
bei  den  Aegyptern,  so  dass  sich  diese  (wie  dies  oben  im  Einzel- 
nen   näher   erörtert  wurde)    seit  ihrer    engeren  Verbindung   mit 
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jeuen  Vülkern  schnell  zu  der  kostümlichen  Fracht  erheben  konn- 
ten, welche  die  Epoche  de»  neuen  ägyptischen  Reiches  so  be- 
Btimnit  charakterisirtc. 


IHe  Tracht. 

In  seh  ri  tili  che  Urkunden  der  betreffenden  Abbilder,  vorzugti- 
woiae  aber  diese  selbst,  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Kul* 
turvölker  des  westlichen  Asiens  echun  in  grauestcr  Vorzeit  im 
vollen  Besitz  aller  deijenigen  Handwerke  und  gewerblichen  RUnstc 
waren,  deren  eine  spätere,  geschichtliche  Zeit  ihnen  so  vielfältig 
nachrühmt.  Die  Verarbeitung  und  Anwendung  der  Baumwolle 
und  des  Flachses  zu  den  verschiedenartigsten  Geweben  verliert 
sich  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  Aegrptern ,  in  dem  tiefen  Dunkel 
der  Mythe.  Dem  Herakles  (Sandanj  schrieb  man  die  Erfindung 
dea  tyriachen  Purpurs  zu  und  den  fabelhaften'  König  Phönix 
schmückte  schon  die  Sage  mit  einem  Purpurkleidc. '  Die  Webereien 
und  Buntfärbereien  der  Phönicier,  ihre  Kunstfertigkeit  in  Bear- 
beitung des  Erzes  und  des  Glases,  als  dessen  Erfinder  sie  von 
jeher  galten,  ferner  ihre  Bunt  Wirkereien  von  Thera  nebst  den 
Elfenbein  arbeiten  von  Tyrus  u.  s.  w.  *  behaupteten  durch  alle 
Epochen  des  Altcrtburas  den  Ruhm  besonderer  Schönheit.  Eines 
gleichen  sich  ehenfalls  in  den  Sagen  verlierenden  Rufes  erfreu- 
ten sich  auch  die  Erzarbeiten  und  bunt  gewirkten  Gewänder  der 
Cyprer, '  wodurch  denn  diese  sowohl,  wie  überhaupt  alle  phöni- 
cischen  Kolonion,  in  Folge  des  mit  den  genannten  Erzeugninsea 
betriebenen  Handels  schon  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderte 
selbst  inmitten  anderer  roheren  Völker  zu  ausserordentlichem 
Hcicbthum  und  Luxus  gclan«^en  (Movers  H.  S.  158).  —  Dio 
BaT)ylonier  oder  Chaidiier  oder  im  weiteren  Sinne-  die  Syrier 
waren  in  ihrer  gewerblichen  Kultur  nicht  hinter  jenen  Völkern 
zurückgeblieben.  Auch  ihre  Leinwandmanufakturen  und  Kunst- 
filrbereien,  namentlich  aber  die  buntgewirkten  „babylonischen" 
Gewänder  und  Teppiche  *  gehörten  ebenfalls  zu  den  allgemein 
gesuchtesten  Handelsartikeln. 

Die    Kleidung 

aller  der  hier  in  Betracht  kommenden  Völker,  wie  sie  die  ägyp- 
tische Kunst  verewigte,    stellt  sich  als  eine  in   Stoff,  Form  und 

'  Movers,  I.  S.  126;  8.  130.  —  »  Moveri,  U.  8.  2ÖÖ  ff.  E.  Gerhard. 
Ucber  die  Kinint  der  Phunicier.  (Abhdlg,  ä.  k.  Akndem.  A.  WiBsenach.)  Berlin 
1846.  —  ■  O.  Miillcr,  Handb.  der  Archaolog.  d.  Kunst.  Breslau,  183S.  S.  38(1). 
—  '  C.  Ritter.  Ueber  die  geogrxph.  Vcrbreitunf;  d.  Itaumwolle  n.  i.  w.  (Ab- 
Imitill.  d.  k.  Akad.  d.  Winscimdi.)  Berlin,   IB.iS.  8.  313  ff. 


0.  Google 


■i.  Kap.  UieVDIker  des  westl.  Asknii.  -   l>iu  Tnclit.   (Kleidung.)       173 

Anwendung  sehr  verschiedene  dar.  Ihrer  äusseren  Ausstattung 
nuch  lässt  sie  zugleich  den  höheren  oder  niederen  Qrad  hand- 
werklichen Geschicks  erkennen,  dessen  sich  jene  Nationen  zu 
erfreuen  hatten.  In  ihrer  Anwendung  als  mehr  oder  minder 
schützende  Hülle  deutet  sie  ferner  das  klimatische  Verhältniss 
der  Länder  zu  ihren  Bewohnern  an. 

Weun  Herodot  (I,  8 — 10)  der  Kchamhaftigkeit  der  Lydier  er- 
wähnt und  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  Aas»  sich  alle  östlichen 
„Barbaren"  (d.  h,  nichtgriechischen  Völker)  der  Nacktheit  schä- 
men, so  gilt  dies,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Sinne, 
schon  von  der  hier  in  Rede  stehenden  Periode.  Der  Repräsentant 
der  „Aamu"  oder  Asiaten  (Semiten)  auf  der  im  Grabe  Seti  I. 
enthaltenen  Darstellung  der  vier  den  Acgyptern  bekannten  Men- 
schcnracon  '  erscheint  in  einem  mit  zierlichen  Mustern  durchwirk- 
ten Schurze,  der  den  Unterkörper  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Knien  vollständig  bedeckt.  In  ganz  gleicher  Weise  bekleidet  war 
auch  ein  Theil  desjenigen  semitischen  Stammes,  welcher  schon 
während  der  Glanzepoche  des  alten  Pharaonreiches  in  den  ägyp- 
tischen Nomos  n^ab"  einwanderte  (^S.  27).  Einzelne  dieses  Stam- 
mes, vorzugsweise  aber  die  zu  ihm  gehörigen  Weiber  {Fig.  106.  li) 
zeichneten  sich  indcss  durch  weitere,  den  Körper  vollständiger 
einhüllende   Gewanddecken   aus   {Fig.  106.  a — c).      Sie    erinnern 

rig.  m. 


durch  eine  buntfarbige  Pracht  ihrer  eingewirkten  Muster  (Fig. 
'm.d),  bei  denen  grüne,  blaue  und  rothe  Streifen  u.  b.  w.  auf 
weissem  Grunde  vorherrschten,  an  die  bereits  erwähnte  Bnnt- 
wirkerei   der  Phonicier   und   Babylonier.     Voji   ähnlicher  Arbeit 

I  Zuer«t  bekannt  gemacht  von  Bclzoni.    Narrntive  ot  the  opcratiuns  cU-, 
in  Kgypt   &nd  Nubia.    »ec.   cd.  1821.      Vergl.  Roscllini  I.  (m.  «tor.)  CLV.  ff. 
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war  vielleicht  das  „bunte"  Kleid,  mit  dem  Israel  seinen  Liebling 
JoBeph  beschenkte  (1  Mob.  XXXVII,  3).  Dass  jeuer  Stamm  kei- 
nem nordischen  Klima  angchfirte,  dafilr'zcugt  die  bei  ihm  noc-h 
thcilweia  übliche  Anwendung  des  Schurzes  als  einziges  Kleid. 
Er  kam  vermuthlich  aus  den  südlicheren,  syrischen  Länderge- 
bieten, in  denen  auf  eine  vorwaltend  heisae  und  trockene  Tem- 
peratur im  Sommer  und  Frühjahr,  ein  nur  milder,  hin  und  wieder 
durch  Regen  gekühlter  Winter  zu-  folgen  pflegt.  —  Eine  andere 
Gruppe  aer  „Anmu",  aus  der  Epoche  des  neuen  Sgyptischen 
Keiclies,  zu  der,  wenigstens  ihrer  iluBseren  Erscheinung  nach,  auch 
die  „Ribu"  (?j  und  selbst  die  „Temehu"  in  nächster  Ueziohung 
»landen,  lässt  eine  weitere  Ausbildung  der  von  jenem  älteren  Stamm 
getragenen  Kleidung  erkennen.  Die  noch  von  diesem  angewende- 
ten bunten  Decken  haben  sich  hier  bereits  zu  vollständigen,  den 
ganzen  Körper  (mit  Austichlues  der  Arme)  bedeckenden  Gewändern 
von  eintöniger  oder  einfach  gemusterter  Färbung  herausgebildet. 
Vom  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen,  wurden  sie  tlieils  mit  Sclmären 
oder  Hafteln  auf  einer  der  Achseln  befestigt,  theils,  vermittelst  eines 
Zugsclmurs,  über  den  Hüften  zusammengehalten.  Die  „Kibu"  {Fig. 
t(Hi.  g),  wie  auch  die  „Temehu"  (Fi;?.  106.  h)  scheinen  sich  nur 
dieses  einen ,  mantelai'tigen  Gewandes  bedient  zu  haben ,  die 
„Aamu"  dagegen,  wie  ihr  Abbild  im  Grabe  Ranises  H.  {l'iy.  UfG.  f) 
bezeugt,  legten  unter  demselben  noch  besonders  eincu  mehr  oder 
minder  verzierten  Hüftschurz  an.  —  Von  dem  Obergewande  dieser 
„Aamu"  seiner  Form  und  Anwendung  nach  nur  wenig  verschie- 
den war  das  Oberkleid  einzelner  Stämme  der  „Chari  (ChcliV' 
oder  Syrier.  Auch  dieses  obwohl  mitunter  von  feinem,  durcn- 
Mcbcineadcni  Gewebe  und  zierlichster  Ausstattung  wurde  durch 
Hüftgürtel  und  Schulter-  oder  Brustbünder  so  über  den  Kursier 
befestigt,  dass,  zur  freieren  Hewegung  der  Arme,  diese  vollstän- 
dig cntbloBst  blieben  {Füj.  107.  d).  —  Alle  diese  genannten  Stimme 
geliürtcn  vermuthlich  einer  enger  verbundenen,  semitischen  Vül- 
kergruppe  an,  die  sich  über  das  weitgedehnte  syrische  Gebiet 
von  den  Grenzen  Mesopotamiens  bis  zu  den  Küstengrcnzon  Klein- 
asiens erstreckte.  Den  nordlichsteu  Thcil  derselben,  oberhalb 
I'hi'inioien,  nahmen  wahrscheinlich  die  Temehu  ein,  da  sie  auch 
anderweitig  als  „phöniclsche  Küstenbewohner  am  Mittclmecrc" 
bezeichnet  werden. ' 

Im  „Norden  des  grossen  Meeres"  wohnten  die  „Ketennu" 
oder  „Kappadocicr"  (V).  Auch  sie  gliederten  sich  in  mehrere 
Stämme,  die  indesa  in  der  Tracht  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden waren.  Die  Kostbarkeit  ihrer  Tribute,  bestehend  in" 
grossen  Massen  edelen  Metalls,  in  reich  verzierten  Kriegswägen, 
dcu   schon  mehrfach   erwähnten  '  kostbaren,    goldenen  Geftisscn 

'  11.  llriiKxrIi.    ReiscbcritLto.    S.  SOH.  —    »  S.  oben  8.  105   n.   im  F«l(r. 
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II.  3.  w.,  zeigt  sie  als  ein  besonders  betriebsames  nnd  reiches  Volk. 
Sie  hatten  vielleiebt  das  kleine  Armenien  innc,  '  das  nordSstlieh 
an  das  Land  der  Mosclü  und  die  Küste  des  schwarzen 
(„grossen"?)  Meeres  grenzte.  Der  Reichthmn  ihrer  Kunsterzeng- 
iiisse  und  die  Kostbarkeit  ihrer  Kleidung  liUst  in  ihnen  fraglieh 
phonicische  Kolonisten  erkennen,  welche  den  Zwischenhandel 
zwischen  den  QoldlKndern  des  Nordens  *  und  dem  Westen  be- 
trieben und  die  dort,  wie  schon  um  1400  v.  Chr.  sidonischc  Kolo- 
nisten im  Norden  des  heiligen  Landes,  ebcufnlla  unter  roheren 
Völkern  „wohlgcmuth  und  im  Besitz  grosser  Reiehthümer"  leb- 
ten. ■  Da  indess  die  von  ihnen  eingelieferten  Kunetcrzeugnisse 
ausdrücklich  als  Arbeiten  des  „hciligeu  Landes"  bezeichnet  wur- 
den (S,  29),  BO  ist  CS  jedoch  am  wahrscheinlichsten,  dass  sie  im 
Korden  von  Assyrien  —  ob  in  Nineve?  —  wohnten. 

Die  starkstoffige  Kleidung  dieser  Stämme,  so  wie  der 
Umstand,  dass  sich  unter  den  von  ihnen  dargebrachten- Tribut- 
gegenständen auch  lange  Handschuhe  be6ndcn,  deutet  durchaus 
auf  ein  nürdliches,  kälteres  Klima  ihrer  Heininth.  liei  einigen 
ward  die  Gewandung  durch  prächtige,  buntgewirktc  Teppiche  ge- 
bildet, indem  sie  solche  theils  spiralfiinnig  um  den  Korper  wan- 
den, theils  in  ähnlicher,  doch  freierer  \Vei8e  anlegten  (Fiif.  t07. 
o^O),  wogegen  sie  wiederum  andere,  gleich  einzelnen  Stämmen 
dos  nördlichen  Syriens,  über  kreuzfiirmige  Brustiim Wickelungen 
in  Form    weitfaltigcr,  rockförmigcr  Schurze   tnigcn    (Fig.   107.   c). 

'  S.  Birch,  statistic.  tablct  of  Knrnak.  S.  16  tT.  —  *  A.  v.  Humboldt. 
Ccntwl-Aaien.  Unlc«.  über  di«  GebirR«  ketten  ii.  s.w.  Berlin.  IH44.  1(1).  S.S.; 
S.  l.il   ff.;  -S.  242  ff.   —  >  C.  Movcr».  Uns  phimit.  Altcrtb.  H.  R.  U«^  ff. 
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Wieder  nndere  waren  dagegen  mit  vollständig  geschlossenen  —  ob 
ledernen?  —  langcrmelgon  Röcken  {Fig.  108.  d)  und  nur  deren 
Weiber  mit  jener  ei  gcnth  Um  liehen  spiralförmigen  Umwickclung 
angethan  {Fig.  108.  e).  Erstere  Kleidung  dürfte  hiernach  die  Tracht 
der  vornehmeren,  herrschenden,  syrischen  Stünde,  letztere  die  der 
gebirgs  bewohnen  den,  kriegerischen  Kappadocicr  (?V  charakterisircii. 
Alle  Völker  der  „Cheta"  („Chaldüer",  oder  Chethiter?]  trugen 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  ein  bis  auf  die  Knöchel  reichendes 
engeres  oder  weiteres,  kurzermclgcs  Hemd  mit  oder  ohne  einen 
über  Schulter  und  Brust  herabfallenden  Kragen,  der  vom  zusam- 
mengcscblcift  wurde  {Fig.  108.  a  —  h).  Einzelne  unter  ihnen,  ver- 
muthlich  nordöstliche  Htilfstruppen ,  warfen  über  ein  derartige», 
doch  stets  gegürtetes  Gewand,  zuweilen  eine  mantelförmigo Hülle, 
die  dann,  von  einer  Halshaftcl  gehalten,  den  Kücken  voUstiindig 
bedeckte  (Fig.  108.  c). 

fig.   108. 


Nächst  jenen  vornehmen  Kappadocicrn ,  zeichneten  sieh  na- 
mentlich die  „Pun(t)"  '  oder  „Phönicicr"  und  die  mit  ihnen 
Btaramverwandtcn  „Kefa"  oder  „Cyprcr"  durch  eine  ebenso  reiche 
als  zierlich  gearbeitete  Bekleidung  aus.  Die  „Oroascn  von  Fun'* 
{Fig.  109.  d),  wie  sie  die  monumentalen  Inschriften  nennen,  er- 
schienen in  kostbaren  PurpurgewÄndern.  Ihr  Oberkleid,  eine 
halb  dunkelviolblau,  halb  roth  gcfürbtc  Tunik  mit  einem  in  ühn- 
licher  halbirter  Färbung  gezierten  Ucbcrfall  kragen  und  gelbem 
Besatz,  wurde  mit  einem  achmalen  Bande  über  einem  gelben, 
faltigen   Untcrklcide   gegürtet.      Violblauo    Scheiben    auf  :rothcm 

'  Hierbei  an  die  Pi[(n)l  oder  Libyer  Ar*  alten  Tcnlaments  (1  Mna.  X,  6; 
Eiech.  XXVII,  10  ff.)  «II  denken,  dürlle  doch  wohl  der  »trenff  ■emititche  Ty. 
pn«  der  PhysioRnomie  iler  lietrcffenden  Xgypt.  Bilder  nicht  wohl  Killassen ;  eher 
noch  kilnntpn  die  Lud  (1  Mo«.  X,  33)  oder  Lydicr  darnnter  «n  beftreifi-n  «ein. 
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Grunde  schmückteD  noch  besonders  die  eine  Hälfte  des  Kragens. 
Aehnlicli,  wenn  gleich  noch  reicher,  mit  Edelsteinen  hesetzt,  war 
vermuthlich  das  tyrischc  Königskleid  beschaffen,- dessen  Kostbar- 
keit Ezechiel  '(XXVIII,  13)  rühmt  und  ebenso  das  Gewand  des 
mit  dem  Herracher  in  gleichem  Range  stehenden  (?)  Melkart- 
urieater  (Movera.  I.  S.  133).  Hellrothe,  kokküsfarbene  GowHnder 
blieben  überhaupt  die  auszeichnende  Tracht  der  Phönicier,  wenn 
gleich  ihre ,  weiter  unten  noch  ausfQhrlicher  zu  gedenkende ' 
Kaaatfertigkeit  in  der  Purpurförberei  gewiss  schon  frühzeitig  eine 
gröSBere  Anzahl  von  verschiedenen  Purpnrfitrbungen  herzustellen 
vermochte. 


Im  aufTallcnden  Gegensatz  zu  jenen  den  ganzen  Körner  be- 
deckenden Doppelkleidem  der  Phönicier  stand  die  Tracht  der 
Bewohner  von  Cypern  (Fitj.  109.  n),  dem  vermeintlichen  „Chittim" 
der  Bibel  (l  Mos.  X,  4.  Ezech.  XXVK,  6).  Sie  beschränkte  sich 
einzig  auf  eignen  Hiiftsehurz  und  eine  strumpfkhnliche  Fussbe- 
kleidung.  Die  grosse  Zierlichkeit  indess,  mit  der  diese  Kleidungs- 
stücke (rig.  109,  b — c)  gearbeitet  waren,  verratlien  deutlich  genug 
die  bereit»  oben  (S.  172)  gerühmte  Geschicklichkeit  ihrer  Träger 
in  Verfertigung  derartiger  Gewebe.  Zudem  brachten  auch  sie  den 
Pharaonen,  gleich  den  Kappadociem,  kostbar  gearbeitete  Ge- 
fässe  als  Ti'ibut:  —  Zeugnisse  für  die  fernere  KunstthBtigkeit 
dieses  Volkes. 

Seine  nur  leichte  Bekleidung  aber  wurde  vermuthlich  durch 
das  Klima  der  Insel,  die  es  bewohnte,  geboten.  Von  jeher  galt 
es  als  übermässig  heiss  und  wohl  mit  Recht  konnte  daher  Martial 

'  Voriiufig  «ei  hier  icbon  der  gründlichen  Untersuchunä«"  Obef  die  Par- 
parfArbe  gedacht,  die  A.  Schmidt  (Die  griechiich.  PapyiuBnrkunden  der 
hünigl.  Biblioth.  id  Berlin.   Berl.  1B4S)  voröfrentlichte. 
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(IX,  92)  Beinen  Freund  Flaccufl  warnen  „CypruB  brennender  Hitze 
□icbt  zu  trauen." 

Einer  solchen,  den  Erdboden  durchglühenden  Temperatur 
ganz  angemessen ,  war  somit  bei  diesen  Cypfem  die  An- 
wendung und  besondere  Ausbildung  einer  Fussbeklcidung. 
Bei  den  übrigen  westasiatischen  Völkern  kam  sie  nur  auenahms- 
wciae  in  Gebrauch.  Bei  Männern  bestand  sie  dann  und  zwar 
seit  frühester  Zeit  theiU  in  Sandalen,  die  gebunden  wurden 
(Fig.  106.  1,  c,  «),  theils  in  ÖL-hnürschuben  [Fiff.  107.  e)  oder  den 
erwähnten  Strümpfen  [Fig.  lOU.  e),  bei  Weibern  dagegen  meist 
in  einfach  geförbccn,  strump ähnlichen  Socken  {Fig.  JOli.  li). 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbedeckung  dieser  Stämme 
war  ebenfalls  nicht  gross.  Er  wechselte,  wie  dies  gleichfalls  die 
Abbildungen  bezeugen,  zwischen  enganliegenden  oder  baaraack- 
formig  erweiterten  Kappen  und  mehr  oder  minder  breiten  Haar- 
bändern. 


behauptete  während  dieser  Periode  noch  wesentlich  den  Charakter 
einer  Klciderpraeht.  Abgesehen  von  einer  besonderen  Pflege  des 
Haars  und,  mit  Ausnahme  der  Cyprer  und  Cheta,  im  Gegensatz 
zu  den  Aegyptern,  des  eigenen  Bartes  trug  man  nur  in  einzel- 
nen Fällen  metallene  Spangen  um  Hand-  und  Fussgelenke.  Eine 
Bartschur  ura  die  Ohren,  vielleicht  der  noch  zur  Zeit  Hcrodots 
bei  den  Arabern  üblichen  (S.  154)  ähnlich,  zeichnete  einzelne 
Stämme  der  „Aarau"  aus;  dessgleiehen  ein  Kopfschmuck  von 
Federn  und  eine  Bemalung  der  Arme  und  Beine  mit  symbolischen 
Figuren  (Fig.  lOH.  (' — h).  Ein  beliebter  und  somit  den  Asiaten 
schon  in  dieser  Zeit  besonders  charakterisirender  Schmuck  bil- 
deten indess  metallene,  kreisförmige  Ohrringe.  Sie  wurden  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  beiden  Geschlechtern  getragen. 


da  sie  der  Bewaffnung  der  Aegypter,  seit  deren  Kriegen  in 
Asien,  wesentlicli  zum  Vorbilde  gedient  hätten  (S.  54),  waren 
demnach  nur  durch  geringe,  nationale  Eigenthümliehkeiten 
von  den  ägvptischen  Waffen  unterschieden.  Zu  den  bcmerkens- 
wertheren  Besonderheiten  der  Art  gehörten ,  was  zunächst  die 
Schutzwaffen  betrifft,  kleine,  von  Flechtwerk  hergestellte  Hand- 
Bchilde  von  oblonger,  gradseitiger  oder  geschweifter  Form.  Sie 
wurden  vorzugsweise  von  den  Kriegern  der  „Cheta"  geführt 
(Fig.  108,  a — b). —  Das  stets  gerüstete,  kriegerische  Volk  der  ri^u- 
lisita"  oder  „P-hilistäer"  trug  dagegen  kreisrunde  Schilde  (S.  55), 
denen  durchaus  ähnlicli,'mit  welchen  die,  vermuthlich  aus  Asiaten 
bestellende  (Janle  Ramses  II.  bewaffnet  erschien  [Fiff.  47.  C). 
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Die  übrige  Schulz bewafl'nun^  dieses  Volkes,  zu  dem  auch 
die,  ganz  gleich  gerüsteten  „ychairitaaa"  zu  zahlen  sind,  bestand 
in  einem  (ledernen  oder  erzenen?)  Hcbicnenpanzer,  welcher  den 
Oberköroer  mit  Ausschluss  der  Anne  bedeckte,  einem  starkstof- 
tigen  Scnurzgewande  '  und  einem  eigentbümlich  gestalteten  Helm 
{Fi'/.  110.  a).  Auch  dieser  entspricht  den  Hehiifi>nncn  jener  er- 
wähnten ägj-ptischen  Ehrengarde  vollkommen.   Den  wesentlichen 


/ierrath  jener  kriegorischen  Kopfl)edeckung  bildete  eine  Ver- 
eini^ng  der  Mondsiclifl  und  der  SouncnHcbeibe.  Beide  Stern- 
bilder galten  aber  von  jeher  bei  den  w es tasiati schon  Völkern  mit 
als  die  wesentlichen  Svmbole  ihres  Kultus.  '  Sie  waren  es  auch 
tii^  die  Hauptgottheit  derselben,  die  Astarte,  und  diese  war  wie- 
derum die -Kriegsgöttin  der  Philiatäer  (l  Öam.  XXXL,  10).  — 
Nächst  diesen,  so  symbobsch  gofch muckten  Helmen,  trugen  An- 
dere kappenförmige  Kopfbedeckungen  mit  zierlicbcm  Feder- 
schmuck (Fig.  HO.  b)  und  wieder  andere,  nur  einfach  mit  einem 
Schurz  bekleidete  Krieger,  höhere  in  besonderer  Weise  rückwärts 
geneigte  Mützen  iFiij.  HO.  e). 

Die  hau ptsticb liebsten  Angriffswaffcn,  ebenfalls  nur  wenig 
von  denen  <u-r  Aegypter  verschieden,  waren' auch  bei  den  Asiaten 
nebst  längeren  oder  kürzeren  Wurfspiessen  und  Speeren  (Fig. 
108.  a,  b;  HO.  a  —  r)  Itogcn  und  Pfeil.  Die  Bögen  hatten  ver- 
schiedene Form  und  Grösse,  wobei  sich  denn  der  gleichsam  ge- 
knickte, vermutblicb  von  Metall  gearbeitete  Winkelbogen  der 
Syrier  iFii/.  loT.  d;  HO.  i)  und  der  schwerere,  holzcmo  Bogen 
nebst  Pfeilköcher  der  kriegeriHchen  „Retennu"  (Fiff.  108.  d;  Fig. 
HO.  0)   vorzugsweise   von  den   einfacher   gestalteten   Bogen  und 

■  Vcrgl.  Movers.    Uuterxticli.  über  die 
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Pfeilbehfilterii  der  Aegypter  auszeichnete.  —  Schlachtsiclieln  (Fig. 
110.  f)  und  lange  metallene  Schwerter  (Fig.  HO.  g),  wie  letztere 
auch  Bchon  die  asiatisch-ägyptische  Ebrengarde  der  Pharaonen 
führte  (Fig.  47.  C),  gehörten  denn  Bchtiesslich  noch  zu  der  vollstän- 
digen Bewaffnung  vomämlich  der  „PhilistSer"  und  „Schai ritaner." 


Der  Bau. 


Die  älteste  Kunde  von  einer  umfassenderen  Bauthätigkeit 
westasiatischer  Völker  knüpft  unmittelbar  an  die  UeberUeferuog 
von  der  Entstehung  der  mächtigen  Reiche  Assurs  und  Babylons 
an.  —  „Und  sie  sprachen  zu  einander:  Auf!  lasset  uns  Ziegel 
machen,  und  sie  brennen.  Ziegel  waren  ihnen  statt  der  Steine, 
uird  Erdpech  statt  des  Mörtels."  —  „Sie  sprachen:  Wohlan! 
lasset  uns  eine  Stadt  bauen  und  einen  Thurm,  dessen  Spitze  reiche 
bis  zum  Himmel.  So  machen  wir  uns  einen  Namen,  damit  wir 
uns  nicht  zerstreuen  über  die  ganze  Erde."  (1  Mos.  XI,  3 — 4). 
—  Gewaltige,  zu  einem  Berge  angehäufte  Trümmer  eines  Back- 
steinbauB  auf  dem  Westufer  des  Euphrat  werden  als  Ueberrestc 
jenes  riesigen  Tlmrmes  bezeichnet,  der  sich  vermuthlich  in  Stufen- 
absätzen pyramidal  erhob.  „Birs-i-Nimrud"  (Burg  des  Nimrod) 
nennt  diesen  Hügel  die  einheimische  Bevölkerung.  Der  auf  dessen 
Ziegeln  enthaltene  Name  des  Nebukadnczar  lässt  es  indcss  s.usBer 
Zweifel,  dais  die  noch  vorhandenen  Reste  dem  neuen  labylonisob- 
chaldäiscben  Reiche  entstammen,  welches  sich  im  siebenten  Jahrh. 
V.  Chr.  über  die  Herrschaft  der  Assyrier  erhob.  Ausser  einer 
Anzahl  von  Städtenamen,  welche  die  älteste  Tradition  kenjit, 
erwähnt  sie  keiner  anderweitigen  Bauanlagen  bestinlmter.  Die 
auch  darauf  sich  beziehenden  ägyptischen  Monumentalinschriften, 
so  wie  die  von  späteren  Schriftstellern  des  Alte rthums  aufbewahr- 
ten Sagen  von  der  Gründung  fester  Orte  einer  schon  frühzeitig 
Besshaft  gewordenen  Bevölkerung,  schliessen  sich  jenen  ältesten 
U eberlief erungen  an.  Die  Pbönicier  treten  auch  hierbei  wiederum 
in  den  Vorgrund  der  Mythe,  indem  sie  auf  jene  die  erste  Grün- 
dung von  Städten  und  anderweitigen  Bauten  übertrug.  Gegen 
das  Ende  des  dritten  Jahrtausends  tritt  aus  ihr  Tyrus  als  die 
Mutter  aller  phönicischen  Städte  hervor  und  schon  gegen  1600 
V.  Chr.  lässt  sie  Sidon  als  den  mächtigen  Stamm  eines  ausge- 
dehnten phöniciachen  Gebietes  erscheinen.  '  Auch  Sanchonlathon 
gedenkt  der  Burg,  welche  Kronos,  der  Eönig  Phöniciens,  zuerst 
mit  einer  iMauer  umgeben  und  dann  Byhius  gebaut  habe.  — 
Zuverlässiger  indess  als  diese  sagenhaften  Berichte  sind  dagegen 
die  Nachrichten  der  Aegypter  von  den  zum  Theil  stark  beiestig- 

'  Vergl.  Movcr..'l.  S.  27  ff.;  S.  244:  1^  S.  118;  8.  1S5  ff. 
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ten  Ortschaften  des  weBtlichen  Asiens  im  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  Sie  nennen  die  Städte  „Babylon"  '  und  „Nenii"  („Ni- 
neve")  und  ebenso,  als  Sitz  der  „Cheta",  das  befestigte  „Cha-li- 
bu'*  („Chalibon")  und  die  Festung  „Askalena"  oder  „Askalon."  * 
L>etztere  aber  war  ursprünglich  eine  von  den  fünf  Hauptstädten 
der  Pbiliatäer  und  wohl  nicht  jene  „Stadt  der  Tyrier",  deren 
spätere  Schriftetetler  unter  gleichem  Namen  Erwähnung  thun. 

Die  auf  den  Sgyptischen  Monumenten  erhaltenen  Abbildungen 
von  Bauwerken  westasiatischer  Völker  stellen  sich  ohne  Aus- 
nahme als  Befestigungsbauten  dar.  Es  sind  Burgen  oder 
lange  durch  Mauerthürme  verstärkte  Wälle  mit  einer  ähnlich 
gestalteten  Zinnenbekrönung,  wie  solche  die  ägyptischen  Bur- 
gen auszeichnete  (S.  91).  Jene  Verschanzungen  erhoben  sieb 
theils  aus  der  Ebene,  theils  ruhten  sie  auf  höheren  oder  niederen 
Hügeln  und  nur  bei  einzelnen  führten  kleine,  vom  Erdboden  er- 
hühte    oblonge  Pforten  in  deren  Inneres,  '     Wo   es  die  Oertlich- 

Flg.   III. 


'  S.  Birch,  stalistic.  Ijiblel  of  Karnak.  S.  S7.  —  '  H.  Brugi 
berichte.  S.  116;  8.  126  IT.;  8.  186,  —  '  Vargi.  die  Abbildgn.;  R. 
(m.  stör.)   PI.  CIVi  CVIII  ff.  iiiid  II  (m.  ciy.)  PI.  CXVIU. 
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keit  gestattete,  umzog  man  sie  noch  besonders  mit  einem  Doji- 
pelgraben  und  Wnll,  was  dann  wiederum  die  Anlage  von  breiten 
Brücken  Teranlasstc.  Dcrgleiclicn  Befestigungen  hatten,  wie  dies 
ebenfalls  abbihllich  bezeugt  ist,  '  die  „Chcta"  im  Lande  Meso- 
potamien {?). 

Unter  den  auf  Hügeln  erbauton  Burgen  zeichneten  sich  ein- 
zelne namentlich  durch  eine  mannigfache  Anwendung  von  thumi- 
förniigen  Anf-  und  Anbauten  aus  (Fig.  III).  Sie  waren  vermulh- 
lieh  mit  Benntzung  von  Holz  und  Backsteinen  in  der  Weise  er- 
richtet, dass  man  diese  Materialien  schichtweise  miteinander 
abwcchMcln  Hess  (S.  oben  S.  163).  Treppen  oder  Leitern,  im  In- 
nern dicHcr  Bauten,  filhrteu  zu  deren  verschiedenen  Etagen,  die 
indesa  nur  sjiarsam  durch  Fenster  erhellt  wurilen.  Bei  einige» 
solcher  Burgen,  wie  dies  mitunter  noch  gefjenwHrfig  bei  orienta- 
lit<chen  Befestigungen  der  Fall  ist,  war  der  Zugang  zu  ihnen  nur 
durch  Winden  oder  Stricke  möglich.  —  Auf  der  höchsten  Zinne 
einer  solchen  Festuiig  erhob  sich  das  P'ahncnzeichen ,  vielleicht 
als  Palladium  der  Besatzung,  an  hoher  fStange  befestigt. 

Die  „Anwohner  des  Meeres"  unterhielten,  neben  derartigen 
Landfestungen  eine  vermuthlich  nicht  geringe  Anzahl  vonKriegs- 
Hchiffen.  Hie  waren  von  iihnlichor  Bauart,  wie  die  ilgj'pti sehen 
(Fig.  68):  langgestreckte  Kiel  (V)  -  Böte  mit  einem  Mast  in 
ihrer  Mitte  und  daran  befestigter,  langer  liaac  nebst  beweglichem 
Hegel.  * 


Du  Oeräth. 

Abgesehen  von  den  Schützen  der  PhiSnicier,  die  ihnen  in 
der  Folge  aus  afrikanischen  und  europäischen  'Kolonien  zuBossen, 
waren  es  zunächst  die  Produkte  vomändich  der  Inseln  Cypern, 
Rhodus,  Thasos  u.  a.,  wie  der  ihrer  Handelsniederlassungen  in 
den  kleinasiatischcn  Ländern ,  dem  sie  schon  in  frühester  Zeit 
ausserordentliche  Reichthümer  verdankten.  *  Die  Erfindung  des 
cyiirischen  Bergbaues  und  des  dazu  erforderlichen  Geräthes  schrieb 
die  Sage  (Plin.  VU,  57)  dem  phönicischen  Könige  Kinyrae  zu ; 
ebenso  galt  die  Anlage  von  Thasos  von  jeher  als  eine  phünicische 
Kolonie,  deren  Krtrag  an  Gold  mit  dem  der  Goldbergwerke  in 
Skapta  Hyle  aber  selbst  noch  in  spätester  Zeit  beträchtlich  war 
(Herod.  II,  44;  VI,  47).  Neben  diesen  und  anderen  Goldlandem 
lieferten  vorzugsweise  Cilieicn  und  Cypem  seit  grauster  Vorzeit 
grosse  Massen   an  Eisen   und  Kupfer  (Cuprum^    und  die  zuletzt- 

'  S.  zu  ilen  (Tcnanntcii  auch  Wilkinaon,  a  populär  aecoDiit  etc.  I  (Fif. 
346).  —  '  AhhililB,  bei  BoaeIHni.  I  (m.  ator.)  CXXXI.  —  >  Vergl.  oben 
iß.  172):  Die  Tratht. 
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genannte  Insel  noch  aueserdem,  neLst  einer  Anzahl  im  Altcrthum 
geschätzter  Edelsteine,  auch  tretflichcs  Holzwerk  sowohl  zum  Bau, 
wie  zur  Verfertigung  feiner  Tischlerarbeiten  u,  dergl.  (Ezech. 
XXVII,  6).  —  Hamat,  eine  der  ähesten  phöniciechen  Kolonien, 
deren  Gehiet  frülizeitig  ein  unahhüngigce  Künigrcich  bildete,  war 
demnach  ohne  Zweifel  schon  6cit  der  ültcstea  Epoche  im  Besitz 
derjenigen  Reichthümer  an  goldenen,  silbernen  und  erzenen  Ge- 
riithschaficn  u.  s.  w.,  welche,  David  hei  der  Eroberung  der  Stadt 
dort  vorfand  (2  Sam.  VIII).  Dass  die  Hauptstädte  auch  des  ba- 
hyloniach-assyriachen  Reiches  derartiger,  gcräthlicher  Schätze  nicht 
entbehrten,  sie  vielmehr,  gleich  den  ötüdten  der  Phönicier  theils 
durch  Handel,  theils  durch  einheimische  Künstler  erhielten,  liegt, 
hei  dem  von  jeher  bestehenden  kommerciellen  Zusammenhang 
aller  dieser  genannten  Kulturländer  ausser  Frage.  NaoientJich 
wurde  in  ihnen,  neben  der  Verfertigung  jener  oben  genannten 
kostbaren  Gewebe  u.  a.  w.  der  Erzguss  in  gros  »artigster  Weise 
betrieben  (l  König  VII,  46).  Noch  zur  Zeit  Homers  (Od.  IV, 
BIS;  XV,  112.  II.  XXni,  740),  ja  bis  in  die  späteste  Epoche  des 
Alterthums  (Plin.  XXXV,  4)  galten  die  ehernen  Mischgeßssc  der 
Sidonier  von  zierliehen  doch  auch  kolossalen  Formen  stets  als 
besondere  Prachtstücke.  —  Allen  diesen  sieh  zum  Thcil  in  der 
Sage  verlierenden  Nachrichten  zufolge  dürften  somit  die  Werk- 
stätten auch  der  Prunkgeräthe ,  welche  als  Tribut  den  Pharao- 
nen zuflössen,  vorzugsweise  in  den  westasiatischen  Ländern  zu 
suchen  sein. 


selbst,  von  deren  Mannigfaltigkeit  und  eigenthümlichcn  Pracht 
bereit»  bei  den  Aegjptern  mehrfach  (S.  29;  S.  104  ff.)  die  Rede 
war,  zeigen  eich,  namentlich  was  die  kostbarsten  unter  ihnen  be- 
trifft,  meist,  wie  schon  envähnt,  als  goldene,  mehr  oder  minder 
umfangreiche  Oofiissc  in  Form  von  flaclicn  Schalen  und  als  hohe, 
ausgebauchte  Töpfe  mit  reiclier  ornamentaler  Ausstattung.  Bei 
aller  Zierlichkeit  des  Ornamentes  bekunden  sie  dennoch  einen 
noch  ungeläuterten ,  fast  barbarischen  Geschmack,  bei  dem  der 
.Stoff  seine  Herrschaft  Über  die  Fonn  ausübt.  '  .Dies  gilt  beson- 
ders von  den  topfltSnhigen  Vasen  (Fiii.  112-  a)  und  den  durch 
freistehende  Skulpturbilder  geschmückten  Schalen  {Fig.  112.  c; 
vergl.  Fig.  107.  b).  Diese  Bilder,  theils  menschliche  Figuren  in 
landesüblicher,  asiatischer  Tracht,  zuweilen  auch  gefesselte  Ge- 
fangene darstellend,  verrathen  indess  eine  Kunstfertigkeit  in  der 
Erzbildnerci,  wie  solche  in  der  Stcinskulptur  die  später  zu  be- 
trachtenden, assyrischen  Monumente  bekunden.  Einen  besonders 
cliarakteristischen  Schmuck  aller  dieser  Gefässc   bilden  ganze  Fi- 

■  H.  Woiaa.  Oosdi.  d.  KoBtüma.  I.  8.  821  ff. 
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guren  von  Thieren  oder  Einzeltheilen  derselben.  Die  technische 
AusfElhrung  auch  dieser  Ornamente,  die  eine  getreue  Nachahmung 
der  Natur  nicht  verkennen  lassen,  spricht,  im  Vergleich  mit  den 
assyrlBchen  Bildwerken  der  Art,  gleichfalls  für  den  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  beider. 

Aus  d!er  Erscheinung  dieser  Oerttth  sc  haften,  a\s  „Erzeugnisac 
des  heiligen  Landes"  im  neuen  ägyptischen  Reiche,  gebt  aber 
—  um  es  noch  einmal  hier  zu  wiederholen  —  gleichzeitig  als 
zuverlässig  hervor,  dass  auch  der  grössere  Theil  der  anderweitigen 
Prachtmäbel  der  Aegypter  vomämlich  aus  jener  Quelle 
stammten.  — 

Die  Anwendung   dar  Kiieganigea. 

ohne  Zweifel  ein   Ergebniss   der    ursprünglich   idlen   Asiaten   ^e- 
,  nomadisirendcn  Leber""""'"*»    "»-'!'"■♦  -i"»»   ^'^--  -..~i. 


verliert  sich   denn  auch 
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bei  ihnen  in  der  irüfaeBten  Zeit  ihrer  WanderzSge.  —  Der  reich 
verzierten  Wägen,  welche  die  Aegypter  ebenfalls  aeit  dem  B^nne 
ihres  neaen  Reiches  von  den  „Retennu"  bezogen,  wurde  bereits, 
oben  gedacht.  *  Minder  kostbar  als  diese,  wie  ea  scheint  nur  aas 
Brettern  gezimmert,  waren  die  Eriegswägen  einzelner  Hülfsvölker 
der  „Cheta"  [Flg.  IIS.  b)  und  anderer  kanaani tischer  Wander- 
stämme. Einige  von  diesen  begnügten  eich  sogar  mit  nur  rohen 
Karren  und  einem  Gespann  von  Rindern  [F^.  113.  a).  —  Aus 
der  eigenthiim  liehen  Susseren  Erscheinung  jener  zu  erstgenannten 
Hülfsvölker,  deren  reichere  Ausstattung  ihrer  Zugrosae  eine  früh- 
zeitige Ausbildung  der  Pferdezucht  bei  ihnen  bekundet,  hat  man 
auf  eine  skytische  Abstammung  geschlossen.  Zuverlässiger  ist 
indeas  auch  hier  die  Annahme,  dass  jener  Volksstamm  ein  mit 
den  „Cheta"  enger  verbundener,  semitischer  Zweig  der  überhaupt 
vielfältig  gegliederten,  westasiatischen  Bevölkerung  war. 


Irittes  Kapilcl. 

Dl«  Aaayrtflr  asd  CMea-)  Babylonler.  ■ 


Auf  den  Trümmern  eines  alten  Reiches  von  Babylon,  dessen 
Bestehen  und  Untei^ng  die  Sage  rom  Thurmbau  des  Bei  oder 

■  S.  SeiU  S9;  8.  116  ff.  Dun  die  Abbild^*,  ein««  «olchea  Wsgena  bei  Bo- 
lellini  II  (m.  c.)  PI.  CXXU,  Fig.  3.  —  »  P.  E.  Bott».  Monumeot  de  Hi- 
n'nt,  decoDvert  etc.  dicrit — ;  meanrA  et  deBsini  par  H.  K.  Flandin.  Parii, 
18*9.  Fol,—  A.  Lajard.  The  moDoments  of  Nineveh.  London,  IB49  ff.  (Berie» 
1.  u.  n):  IllDettations  of  rues,  Bcnlptnrea  and  bionzei  recentlj  diicor.  at  Ni- 
neveh and  Babylon  «tu.  Lond.  Imp.  Fol;  Derselbe;  Mioeveh  and  its  remainsi 
iritb  an  acconnt  of  a  viait  to  the  chaldaean  chriatians  ofKurdiitan  etc.  STola. 
Neir-Jork,  1849  (Niniveli  nnd  seine  Ueberrente  n.i.  w.  übers.  Ton  W.  Heiaaner. 
Lpig.  18S0] ;  Derselbe:  A  populär  account  of  diacovcrEca  at  Nineveh  etc.  Lon- 
don, ISäl.  { Pop DlSrer  Beriebt  über  die  Aue ^rabnn gen  sn  Niniveh  n.  b.  w.  deutach 
Ton  W.  Meisaner.  Lpxg.  18:i2);  Derselbe:  Fresh  diacoveriea  in  the  mins  of 
Ninereb  and  Babylon,  witb  travela  in  Annenia  etc.  being  the  resolt  of  a  ae- 
cond  expedition  to  Aaajria  etc.  Lond.  I6b3.  (Niniveh  Dcd  Babjlon  nebat  Be- 
schreibung seiner  Reisen  n.  h.  n.  übera.  von  Tb.  Zenker.  Lpig.  18AE).  —  W. 
Vaai.  Minireh  and  Fersepolia.  An  historical  sketch  of  Assjria  and  Fersia. 
Lond.  18S1.  (Ninireh  nnd  Persepolis.  Eine  Geschichte  des  alten  Assyrien*  nnd 
Peraiens.  üeberi.  ron  Tb.  Zenker.  Lpzg.  18Ö2.  —  J.  Bonomi.  Ninereh  and 
its  palaccs.  The  discoTeries  of  Botta  and  Lajard,  applied  to  tbe  clncidation  of 
holy  writ.  See.  edit.  Lond.  ISäS.  ^  Henry  Ooatt.  Asayria;  bei  mannen  and 
cnitoma ,  arta  and  arm».    Bestor.  from  her  monuments.   London,   lgS2.  —  Tbe 

buried  city  of  tbe  east.  Kinereh.  Lond.  (1851). M.  Dnocker,  Geschichte 

des  Alterthnma.  Bd.  I.  —   J.  r.  Oumpach.    Die  Zeitrechnung  der  Babylonier 
n.  Assyrier.  Heidelberg,  1852;  Derselbe:  Abriss  der  babyloniacb-aasyriacben 
Qe«chichte.   Mannheim,  1854.  —   Jac.  Krager.    Geschichte  der  Aaayrier  and 
Willi,  KoitaiBkiiad*.  34       ^ 
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Bai  anzitdeiitcn  scheint,  erhob  sich  daa  Reich  der  Äesyrier.  Ri- 
valitätB kämpfe  beider  Staaten  mochten  diesen  Wechsel  herbeige- 
itihrt  haben.  Ihm  sollte  indesa  auch  dieses  assyrische  Reich  noch 
einmal  unterliegen.  Vermuthlicli  erst  nach  einer  vollständigen 
Zerstückelung  der  Länder  in  eine  Menge  einander  sich  befehden- 
der Kleinstaaten,  wie  solche  namentlich  die  Pharaonen  der  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Dynastie  in  Westasien  vorfanden  (S.  170), 
gelang  es  den  Assyriern,  sich  wiederum  zu  einer  weitgreifenderen 
kSelbständigkeit  emporzuschwingen.  Etwa  seit  dem  Beginne  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erscheinen  sie  als  das  herrschende  Volk. 
Gewaltige  siegreiche  Kämpfe  mit  den  östlichen  und  westlichen 
Ländergebieten  des  Mittel stromlan-les  (Mesopotamien),  welche  die 
„historische"  Sage  auf  die  mythischen  Dynastien  des  Ninua  und 
der  iSemiramia  übertrug,  hatten  dem  Reiche  seine  gebietende  Welt- 
stcllung  gesichert,  dessen  von  !Ninus  gegründet«  Kapitale  aber, 
„Nineve",  zum  Mittelpunkt  weBtaaiatischer  Kultur  erhoben. 

Die  eret  in  jüngster  Zeit  stattgehabfen  Entdeckungen  in  der 
Umgegend  von  Moaul  am  Tigris,  im  Nordosten  des  Stromlandes, 
haben  redende  Zeugnisse  für  den  frühen  Glanz  jener  Kultur  zu 
Tage  gefordert.  Massenliafte  Beste  weitverbreiteter  Fatastanlagen 
wurden  von  mehrtausendjährigem  Schutte,  der  sie  hügelartig  be- 
deckte, befreit  und  so  der  historischen  Forschung  überwiesen. 
Ihr  ist  ea  bereits  gelungen  den  Schleier,  der  bis  dahin  die  Vor- 
geschichte jener  Länder  verhüllte,  wenigstens  zu  lüften.  Auch 
sie  wird  mit  der  fortschreitenden  Entzifferung  der  die  Wände 
jener  Trümmer  bedeckenden,  sogenannten  Keil-Inschriften  eine 
wahrhafte  historische  Gestalt  gewinnen.  Schon  treten  die  Namen 
bestimmter  Könige,  wenn  gleich  noch  in  schwankender  Lesart, 
aus  dem  Dunkel  hervor.  Auf  sie  bezügliche  Inschriften  bekun- 
den bereits  deren  Thaten  und  gewähren  einer  chronologischen 
Forschung  festere  Stützpunkte. 

Das  älteste  voa  jenen  entdockten  Gebäuden,  der  grosse,  so- 
genannte Nordwestpalast  von  Nimrud,  nennt  als  seinen  Wieder- 
hcrsteller  oder  Erbauer  den  König  „Asaaracbal",  Wie  aus  einer 
Inschrift  desselben  hervorgeht, '  „empfing  er  die  Schätzungen  der 
Völker,,  welche  an  dem  Meere  wohnen,  der  Tyrier,  Sidonier,  Ku- 
balier  und  von  der  Stadt  Arvad,  welches  mitten  im  Meere  liegt, 
Tribute  an  Silber,  Gold,  allerlei  Geräth  von  Metall  und  Hotz  und 
Kleidungsstücken  mit  reicher  Verzierung";  —  die  Könige  Ethbaal 
oder  Itliobal  von  Tyrua  und  Achab  von  Israel  (zw.  900  —  800 
v.  Chr.),  nebst  vielen  anderen  Herrschern,  waren  seine  Vasallen. 
Seine  Herrschaft  erstreckte  sich  somit  bis  tief  in  Syrien  und  an 

Jrsiiier  vom  13.  bis  mm  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Frankfurt  «.  M,  1856.  —  (Im 
I'ebrigen  b.  die  Literat,  bei:  Otto  Strauss.  Nalinmi  de  Nino  TSticininm  ezpli- 
i-avit.  etc.  Berlin.  18Ö3.  8.  SXXU.  not.  3.  und  im  Verfolg  dei  Textes.)  — 
')  Lajard.  Kineveh  and  Babylon.  S.  355  ff.  J.  Kruger,  UmcIi.  d.  Asayrier 
D.  1.  w.  S.  2BS  ff. 
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die  Kflsten  des  MittelmeereB.  —  Der  Nachfolger  dieses  Eiegreichen 
RöDics  scheint  nicht  minder  fiir  die  Erweiterung  seines  Reiches 
nnd  die  Verschönemng  aeiaer  Residenz  Sorge  getragen  zu  haben, 
als  jener.  Auch  er  empfing  Tribute  von  Israel,  von  dem  Könige 
Jchu  (um  850),  und  selbst  Äegypten  nahte  sich  ihm  mit  Ge-' 
schenken. '  Gleich  seinem  Vorgänger  verwendete  er  einen  grossen 
Theil  der  so  erworbenen  Schätze  zur  Herstellung  von  Pracht- 
bauten. Der  sogenannte  „Centralpalast  von  Nimrud"  wird  als  sein 
Werk  bezeichnet. 

Unter  den  folgenden  aasyrischen  Machtliabem  scheint  jedoch 
das  Reich  abermals  von  seiner  Höhe  herabgesunken  zu  sein.  Die 
Aufhäuüing  unermesslicher  Schätze  hatte  vermuthlich  zu  einem 
entnervenden  Luxus  der  Grossen  geftihrt ,  der  eine  allmälige 
Auflösung  des  an  sich  nur  locker  zusammenhängenden  Staats- 
kolosses befürchten  Hess.  Da  erschien ,  wie  es  scheint  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  einer  gänzlichen  Zersplitterung  kräftig  ent- 
gegenwirken zu  können,  in  dem  Könige  Phul  (2  Könige.  XV, 
18}  wiederum  ein  thatkräftiger  Monarch.  In  siegreichem  Vor- 
dringen gewann  er  die  inzwischen  abtrünnig  gewordenen  Klein- 
staaten wieder  (zw.  770 — ^760  v.  Chr.).  Zur  ferneren  Sicherstel- 
lang  seiner  Herrschaft  führte  vermuthlich  er  zuerst  das  System 
der  Verpflanzung  Überwundener  Völker  in  andere  Ländergebiete 
ein, '  während  femer  auch  er  den  Wohlstand  der  Staaten  durch 
schwere,  ihnen  auferlegte  Tribute  zu  untergraben  suchte.  —  Im 
günstigen  Verfolg  dieser  Siege,  welche  allmälig  den  grösBten 
Theil  von  Syrien  dem  assyrischen  Scepter  wiedergewonnen  hatten, 
gelang  es  dem  nächatfol'genden  Herrscher  Tiglath3*ileser  (2  König. 
XVI,  7),  seine  Eroberungen  auch  nach  Osten,  bis  zum  Oxus- 
strome,  auszudehnen.  '  Salmanassar  (2  König.  XVII,  4),  welchem 
nach  dem  Tode  Pilesera  dies  so  gewaltige  Reich  zufiel  {um  700 
T.  Chr.),  richtete  nunmehr  sein  Augenmerk  auf  die  noch  selb- 
ständigen Küstenstaaten  der  Phönicier  und  Philistäer,  Viele  da- 
mit verbundene  Landschaften,  die  weltgebietende  Macht  der  As- 
syrier filrchtend,  kamen  indoss,  mit  Ausnahme  von  Tyrua,  dem 
Angriff  durch  freiwillige  Unterwerfung  zuvor. 

Wahrend  einer  solchen  gewaltigen  Wiedervereinigung  sämmt- 
licher  westasiatischen  Länder  unter  assyrischer  Oberherrschaft 
und  der  steten  Kämpfe  derselben  gegen  die  Versuche  einzelner 
(Staaten,  sich  zur  Selbständigkeit  zu  erheben,  war  die  alte  Kapi- 
tale des  Reiches  zu  ungeheurem  TImfang  erwachsen.  Ein  weit- 
gedehnter Stadttheil  wurde  ihr  ausserdem  durch  Salmanassar 
hinzugefügt.  Die  sogenannten  Ruinen  von  Khorsabad  mit  den 
Resten  eines  umfangreichen  Palastes  bezeichnen,  als  dieser  Epoche 
angehörend,    noch   gegenwärtig   seine  Lage.  —    Wie   es   in   der 


'  Lajsrd,  ».  ■.  O.  8.  filß.  —  '  J.  Kriig-cr,  Gesch.  der  Assyrier  " 
1.  S88.  —  »  Lajard,  Kineveh  »nd  Babjl.  S.  619. 
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Politik  der  aesyrischen  Könige  lag,  durch  DeportatioD  der  Unter- 
jochten ihre  Kraft  für  immer  zu  Bchwächeo,  bo  auch  lag  ea  ohne 
Zweifel  in  ihrem  beBonderen,  nationalen  Interesse,  aus  jenen 
mehr  oder  minder  gewerblichen  und  betriebsunen  Völkerschaften 
die  besten  Kräfte  herauszuheben  und  in  die  Hauptstadt  des  Rei- 
ches zu  versetzen.  Hierdurch  erklärt  sich  zugleich  die  höchst 
gesteigerte  Bevölkerung  Nineve's  und  dessen  auf  Kosten  der  üb- 
rigen w es tasiati sehen  Städte  erworbene,  industrielle  Bedeutung. 
Ohne  zu  übertreiben  konnte  somit  der  Prophet  Nahum  (IH,  15 
— 17)  die  Einwohnerzahl  dieser  Kapitale  und  insbesondere  die 
Menge  der  in  ihren  Mauern  lebenden  Gewerbtreibenden  wohl  mit 
den  Sternen  am  Firmament  und  einem  unzählbaren  Heuschrecken- 
schwarm  vergleichen,  und  der  Umfang  der  Stadt  zur  Zeit  des 
Propheten  Jonas  (HI,  B,  4;  IV,  11)  auf  drei  Tagereisen  veran- 
schlagt werden.  — 

Mit  dem  Tode  Salmanassers  und  der  darauf  erfolgten  Thron- 
besteigung Sanheribs  (702 — 680  v.  Chr.)  hatten  die  alten  Unruhen 
im  Innern  des  Reiches  von  neuem  begonnen.  Mit  kräftiger 
Hand  wusste  er  ihnen  indeea  zu  begegnen.  Er  selbst  nennt 
sich  in  einer  Inschrift  ein  ,^ezwinger  der  Könige  Asiens  vom 
oberen  Walde  (Libanon)  bis  zum  unteren  Ocean  (persischen 
Golf)",  der  den  König  von  Babylon  „Merodach  Baladan"  und 
viele  Städte  der  Chaldäer,  Mediens,  Syriens  und  Phöniciens  sich 
unterworfen  hat.  —  Ungeachtet  dieser  glänzenden  Erfolge  seiner 
Kriege,  die  zugleich  eine  abermalige  Erweiterung  der  Kapitale 
veramassten,  war  dennoch  er  vom  Schicksal  ausersehen,  den  Be- 
ginn des  allmäligeu  Verfalles  seines  Reiches  mit  zu  erleben. 
Während  er  mit  Hülfe  von  360,000  Gefangenen  seine '  Bauten, 
deren  Reste  noch  gegenwärtig  die  Ebenen  um  Kuijundschik  be- 
decken, ausführen  liess,  hatte  sich  Hiskias,  der  König  von  Juda, 
unters Utzt  von  dem  Pharaonen  Tharaka  gegen  ihn  erhoben. 
Sanheribs  Bemühungen  ihn  zu  bändigen  blieben  ü-uchtlos.  Eine 
in  seinem  Heere  ausgebrochcne  Seuche  zwang  ihn,  die  Belage- 
rung von  Jerusalem  aufzugeben  und  sich  einstweilen  mit  der  Zer- 
störung der  auf  dem  Zuge  unterworfenen  Landschaften  und  der 
Deportation  ihrer  Bevölkerung  zu  begnügen.  Die  durch  diesen 
unglücklichen  Feldzug  herbeigeführte  Schwächung  der  assyrischen 
Kriegsmacht  war  aber  fiir  die  übrigen  Vasallenstaaten  eine  zu 
günstige  Gelegenheit,  sich  vom  verhaasten  Joche  zu  befreien. 
Medien  und  mit  ihm  ganz  Persien  fielen  zuerst  ab;  nur  mit  be- 
sonderen Anstrengungen  vermochte  Sanherib  Babylonien  dem 
Reiche  zu  erhalten.  Dort  setzte  er,  nach  glücklich  gedämpftem 
Aufstände,  seinen  Sohn  Asarhaddon  (Asordanes)  zum  Statthalter 
ein.  —  Nach  dem  gewaltsamen  Tode  Sanheribs  ergriff  jener  mit 
ererbtem,  kriegerischen  Geiste  beseelt,  das  schon  morsche  Ruder 
des  Staats.  Im  kühnen  Fluge  gelang  es  ihm,  die  abta^nnig  ge- 
wordenen Provinzen  noch  einmal  wieder  zu  vereinigen  (680—667 
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V.  Chr.).  So  kam  das  Reich,  wenn  gleich  als  ein  nur  locker  ver- 
bundenes, &n  seinen  nicht  minder  kräftigen  Sohn  und  Nachfolger 
äaosduchin  (Samuge^.  —  Der  Aufbau  des  sogenannten  Südwest- 
palastes  von  Chala-Kimrud  und  die  Errichtung  von  mehreren 
TempeJn  in  Nineve,  die  diesen  letzten  SprÖBsIing  des  Heldenge- 
schlechtes  inschriftlich  „Ashur- bani- pal"  nennen,  bezeugen 
auch  diesea  letzte,  glanzvolle  AufBackern  alter  assyrischer  Berr- 
lichkeit. 

Die  während  jener  Epoche  eingetretene  Dynastie,  unter  der 
der  König  „Chin-il-adan"  namentlich  hcrvortntt,  vermochte  indees 
nicht  mehr  der  anwachsenden  Macht  der  Vasallenthümer  zu  be- 
gegnen. Die  Meder,  im  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  in  sich 
erstarkt,  wagten  nunmehr  ihre  Waffen  sogar  gegeu  Assyrien  zu 
kehren.  Mit  grosser  Heeresmacht  rückten  sie,  angeführt  von 
ihrem  König  Cyaxares,  vor  die  Mauern  von  Nineve.  Schon  schien 
der  Augenblick  ihres  endlichen  Sturzes  nahe  —  da  ergoss  sich, 
gleich  einem  „Heuschreckenschwami",  von  Nordosten  her  das 
wilde  Volk  der  „Chasim"  oder  Skythen  (?)  über  die  wcatasiatiscben 
Länder  alles  vor  sich  her  verwüstend  und  verwirrend.  In  unauf- 
haltsamem Vordringen  wälzte  es  sieb  über  Medien,  Syrien  und 
Kleinasien  bis  an  die  Grenze  Acgj-ptens.  —  Dem  Könige  Cya- 
xares, der  sofort,  die  Belagerung  aufgebend,  seinem  Reiche  zu 
Hülfe  geeilt  war,  gelang  es  zuerst,  sich  von  jenen  Barbaren  zu  be- 
freien. Schnell  rüstete  er,  wohl  noch  die  allgemeine  Verwirrung 
benutzend,  gegen  Armenien  und  Kappadocien.  Durch  siegreiche 
Kämpfe  im  Westen,  die  gleichzeitig  eine  engere,  verwandtschaft- 
liche Verbindung  Mcdiens  mit  dem  lydischen  Reiche  und  dem 
Fürsten  von  Babylon  herbeifllhrten ,  sicherte  sich  Cyaxares  zu- 
nächst, den  Nachbarstaaten  gegenüber,  eine  gebietende,  politische 
Stellung. 

In  Assyrien  hatte  inzwischen  „Sarak"  oder  Sardanapal  (626 
— 606  v.  Chr.)  den  Thron  bestiegen.  Sein  Statthalter  in  Babylon 
„Nabopal assar"  hatte  indeas  den  Einbruch  der  Skythen  benutzt, 
um  eine  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Gekräftigt  endlich  durch 
jenes  Bündniss  mit  Medien  und  Lydien,  konnte  auch  er  es  nun- 
mehr wagen,  sich  von  der  assyrischen  OberherrBchnft  vollständig 
zu  befreien.  Jene  aber  war  in  ihren  Grundfesten  bereits  tief  er- 
Bchüttert.  Sie,  verweichlicht  durch  die  höchst  gesteigerte  Verfei- 
nerung in  der  Lehensweise,  entnervt  und  entmuthigt  durch  die 
seither  stattgehabten,  kriegerischen  Unfölle,  vermochte  nicht  mehr 
dem  sie  immer  heftiger  bedrohenden  Verderben  kraftvoll  entge- 
gen zu  wirken.  —  Abermals  rüstete  Cyaxares  gegen  Nineve.  Dem 
von  den  Belagerten  zu  Hülfe  gerufenen  Heer  des  Pharaonen 
Necho  stellten  sich  jedoch  Josia,  der  König  von  Juda  und  Nabo- 
palassar  siegreich  entgegen.  Ungeachtet  der  muthigsten  Gegen- 
wehr konnten  sich  die  Nineviten  dennoch  nicht  länger  hal- 
ten, —   Endlich,   nach  zweijährigem  Kanf^fe  der  Verzweiflung, 
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erfüllte  sich  das  Wort  des  Propheten :  '  —  Nineve  „die  frohlock- 
ende Stadt,  die  in  Sicherheit  wohnte,  die  da  sprach  in  ihrem 
Herzen:  ich  bins  und  ausser  mir  keine  mehr!"  sank  unter  der 
verzehrenden  Flamme  der  von  Sardanapal  selbst  geschwungenen 
Fackel  in  rauchende  Trümmer,  so  „daes  sie  bald  zur  Wüste  wurde 

und   zur  Lagerstätte  flir  die  Thiere." Das  Gebiet  auf  dem 

linken  Ufer  des  Tigris  kam  an  die  Meder,  das  auf  dem  rechten 
Ufer  an  Nabopalassar. 

An  die  Stelle  des  zertrümmerten  Nineve  trat  jetzt  wiederum, 
als  die  herrschende  Stadt  am  Mittel  ström  lande,  das  sich  schnell  er- 
hebende Babylon.  Die  Befestigungen  und  Umbauten,  durch  welche 
Nabopalassar  schon  während  seiner  Statthalterschaft  die  Stadt  zw 
sichern  und  zu  verschönern  gestrebt  hatte,  wurden  durch  dessen 
Nachfolger  Nebukadnezar  („Nabijkudurussur")  in  erfolgreichster 
Weise  fortgeaetzt.  Der  durch  seinen  Vorgänger  glücklich  erfoch- 
ten e  Sieg  über  das  ägyptische  Heer  des  Pharaonen  Necho, 
welcher  dadurch  seine  sämmtlichen  Besitzungen  in  Syrien  einge- 
.  büsst  hatte,  crmuthigten  Nebukadnezar  zu  dem  Plan,  den  alten 
Glanz  des  babylonischen  Reiches  zu  erneuern.  Mit  starker  Hee- 
resrüstung wandte  er  sich  zunächst  gegen  Syrien.  Wenn  gleich 
nach  hartnäckigen  Kämpfen ,  gelang  es  ihm  dennoch  endlich,  eich 
einen  grossen  Theil  dieses  Landes  zu  unterwerfen.  Das  Reich 
Juda,  nebst  der  stark  befestigten  Hauptstadt  Jerusalem  musste 
sich  ihm  ergeben.  Die  Wegfuhrung  des  grössten  Theiles  seiner 
betriebsamen  Bevölkerung  in  die  Gefangenschaft  nach  Babylon 
(um  600  V.  Chr.)  war  davon  die  Folge.  —  Neben  dem  vollen 
kriegerischen  Muthc  besass  Nebukadnezar  zugleich  die  Kraft, 
die  so  gewonnenen  Provinzen  im  Zaume  zu  halten.  Machtvoll 
wneste  er  allen  Versuchen  derselben,  ihre  Selbständigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  zu  begegnen.  Nachdem  er  sich  seines  Reiches  und 
namentlich  auch  der  oft  aufrUhreriBch  gewordenen  Juden  verge- 
wissert {586  V.  Chr.)  und  selbst  Tyrus  zu  einem  für  ihn  günsti- 
gen Vertrage  gezwungen  hatte,  wandte  er  nunmehr  seine  ganze 
Thätigkeit  auf  den  Ausbau  und  die  Verschönerung  seiner  Resi- 
denz. .Schnell  erblühte  sie  unter  seiner  glorreichen  Herrschaft 
zu  einem  zweiten  Nineve.  Sämmtliche  geistigen  und  industriellen 
Kräfte  seines  Reiches  waren  jetzt  in  ihr,  wie  einst  in  jener  Stadt, 
zu  einem  zusammenwirkenden  Ganzen  vereinigt  worden.  In  kurzer 
Zeit  hatte  sie  sich  wieder  den  Namen  der  „stolzen  Babel"  und 
den  Ruhm  einer  mächtigen  und  üppigen  Handelsstadt  erworben. 
—  Da  starb  Nebukadnezar.  Sein  Sohn  „Ewilmerodach",  ein  Ti- 
rann  und  Wollüstling,  bestieg  den  Thron.  Er  endete  jedoch  bald 
unter  der  meuchelmörderischen  Hand  seiner  Be«raten.  Einer  der- 
selben, Nabonit,  nahm  seine  Stelle  ein  (zw,  555 — 538  v.  Chr.). 
Er,    wenn    gleich    mit   kriegerischem    Geiste   begabt,    vermochte 

■  Zep>ifiiiUii.  II,   nrTeisl.  Eiechiel  XXXI,  3— ID. 
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ilenAOch  nicht  bei  der  längst  eingetretenen  Zerrüttung  der  Ver- 
hältnisse, den  allmälig  zur  selbständigen  Kraft  gelangten  Oat- 
läadem  die  Waage  zu  halten.  —  Aledien  war  bereits  durch  die 
Perser  gestürzt  und  so  von  der  Verbindung  mit  Babylon  abgelöst 
worden.  Auch  die  Westiänder  des  Keiches  hatten  sich  erhoben. 
}>i^reich  waren  die  Perser  über  Medien  nach  Kleinaaien  vorge- 
drungen; ihr  nächstes  Ziel  musste  somit  die  QrenzBclieide  zwi- 
schen denn  Osten  und  Westen,  das  Reich  von  Babvlon  sein. 
Im  Jahre  539  r.  Chr.  begann  Cyrua  schon  seine  Rüstungen 
|;egen  dasselbe.  Bald  hatte  sich  Kabonit  hinter  die  gewaltigen 
Mauern  seiner  Kapitale  zurückziehen  müssen.  Von  hier  aus  je- 
doch glaubte  er  den  Belagerern  fortan  kräftig  entgegenwirken  zu 
können.  —  Aber  die  Stunde  auch  fUr  Babylon  war  gekommen, 
wo  des  Propheten  Wort '  in  Erilillung  gehen  sollte :  —  „Babel 
wurde  erobert,  ihre  Mauern  zertrümmert  und  ihre  Clrundfeste  ein- 
gestürzt." —  „Es  wurde  zerbrochen  and  zerschlagen  der  Hammer 
der  Erde  —  Babel  wurde  zum  Schutthaufen  unter  den  Völkern; 
—  nie  wurde  es  wieder  bewohnt  und  Niemand  Hess  sJcli  fortan 
dort  nieder  von  Üeschlecht  zu  Geschlecht!"  — 


Die  oben  erwähnten  (S.  186)  Ausgrabungen  der  Trümmer 
der  seit  ihrer  Verödung  gleichsam  verschwindenden  Riesenstädte 
des  unteren  Euphrat  und  oberen  Tigris  haben  neben  den  ange- 
deuteten historischen  Dokumenten  zugleich  ein  sehr  umfassendes, 
bildliches  Material  vor  Augen  geführt.  Es  besteht  ähnlich  wie 
hei  den  Monumenten  Aegyptens  in  Relief  Skulpturen,  dem  wesent- 
lichen Wandschmuck  auch  der  assyrischen  Paläste.  Hier  waren 
es  indess,  indem  man  das  am  wenigsten  schwierig  za  bearbei- 
tende Material  dazu  verwendete,  Alabasterplatten  von  acht  bis. 
zehn  Fuss  Höhe  und  vier  bis  sechs  Fuss  Breite,  die  man,  als 
Träger  der  wichtigsten  Begebenheiten  des  staathchen  und  religiö- 
sen Lebens  in  Bild  und  Schrüt,  zu  Langstreifen  aneinanderreihte. 
—  Diese  Alabasterplatten,  insoweit  sie  bis  jetzt  überhaupt  zu 
Tage  gefördert  worden  sind,  liefern  somit  in  anschaulicher  Weise 
das  zuverlässigste  Bild  altassyrischer  Kultur  und  Sitte.  Ihnen 
allein  verdankt  man  die   genauere  Kenntnias   von  der  schon   in 

i'ener  Frühepoche  in  Mittäasien  herrschend  gewesenen  äusser- 
ichen  Pracht  und  Lebensfülle,  welche  die  alttestam entliehen 
äckriftea  bisher  nur  ahnen  liessen.  —  Jene  reich  bebilderten 
Phttten  geben  sogar,  »weniggtens  nach  Maassgabe  der  chronologi- 
schen Stellung  der  Baumonumente  denen  sie  angehören,  die  (Ul- 
DiiÜige  Umgestaltung  gewisser  EinzeltheUe  in  Bezug  auf  Tracht 
and  OerSth,  wie  des  Kostüms  überhaupt,  zu  erkennen.  Hier- 
durch aber  bieten    sie   zugleich   einer  Beurtheilung  seines  allge- 

'  JeremiaB.  c«p.  L  n.  LI. 
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meinen  Entwickelungaganges  festere  Stützpunkte.  Diese'  treten 
nan  vorläutig  ailerdings  erst  l)ei  einer  sorgfältig  betrachtenden 
Gegenüberstellung  der  ältesten  und  jüngsten  monajoentslen 
Reste,  der  Bautrümmer  des  sogenannten  NordwestpaJaates  Ton 
Nimrud  (um  900  v.  Chr.)  und  der  von  Euijundschik  (um  700  v. 
Ohr.)  bestimmter  hei-vor;  doch  zeigen  auch  diejenigen  Wandbil- 
der, welche  den  Zwischenepochen  angehören  (die  von  Khorsabad, 
Karamles  u.  a.)  mannigfache  Anknüpfpunkte  mit  jenen.  —  Die 
neuesten  Ausgrabungen  bei  dem  heutigen  Hillah,  der  Gegend  des 
alten  und  neuen  Babylon,  haben  schliesslich  ebenfalls  eigen- 
thUmliche  Reste  auch  aus  der  spätesten  Zeit  mittelasiatischer  Herr- 
schaft zu  Tage  gefordert. 


Die  verbildlichende  Darstellungaweise  der  assyrischen  Kunst 
ist  von  der  der  ägyptischen  verschieden.  Zwar  herrscht  auch  in 
jener  eine  bestimmte  Verallgemeinerung  der  natürlichen  Erschei- 
nung vor,  doch  war  diese  hier  nicht  einem  gesetzlich  geforderten 
Kanon,  der  jede  freie  Aeuaserung  unmüglicn  machte,  unterwor- 
fen. Sie,  im  engeren.  Anschluss  an  die  Natur,  durfte  wenigstens 
das  Streben  naeh  einer  freieren  Nachbildung  derselben  bekun- 
den. Dennoch  vermochte  sie  es  nicht,  sich  zu  einer  vollständigen 
Freiheit  zu  erheben.  Dazu  fehlte  es  auch  ihr  noch  an  jener  rein 
geistigen  Durchdringung  der  Materie,  ohne  welche  „Kunst"  im 
eigentlichen  Sinne  eben  nicht  denkbar  ist. 

Wie  die  bildnerische  Kunsttbätigkcit  der  Aegrpter,  so  auch  ver- 
harrte die  der  Assyrier  streng  im  Dienste  der  Architektur.  Nur  dazu 
bestimmt,  die  Wände  der  Königs-Paläste  zu  sclimUcken  und  die 
■  denkwürdigen  Thaten  der  Herrscher  in  Bild  und  Schrift  zu  ver- 
sinnlichen, war  es  ihr  nicht  vergönnt  gewesen,  sich  zu  einer 
mehr  geistig  schaffenden  Thätigkeit  emporzuschwingen  und  die 
Grenze  einer  nur  technischen  Betbätigung  zu  tiberschreiten.  Nach- 
dem sie  die  für  ihren  Zweck  erforderlichen  Typen  gefunden, 
muBste  sie  sich  damit  begnügen,  diese  innerhalb  der  Schranken 
äusserer  Bedingnisse  formal  auszubilden.  Während  somit  die 
ägyptische  Kunst  unter  der  Herrschaft  eines  bestimmten  Scheina 
erstarrte,  konnte  die  assyrische  nur  zu  einer,  aus  den  herrschen- 
den, nationalen  Verhältnissen  herausgebomen  „Manier"  gedeihen. 
—  Das  steife,  aller  inneren  Freiheit  und  äusseren  Grazie  entbeh- 
rende Ceremoniel  des  assyrischen  Koflebens,  die  starre  Trennung 
der  Stände  nach  Rang  und  Würde,   sowie  die  daraus  hervor  ge- 

fangenc  Convention  in  Sitte  und  Lebensweise  überhaupt,  verbun- 
en  mit  einem  Streben  nach  äusserer  Pracht,  waren  die  wesentlichen 
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OrundUgen ,  anf  denen  eich  auch  die  assyrische  Kunst,  als  getrene 
Nachahmerin  ihres  so  gearteten  Vorhildes  zu  hewegen  hatte.  Kur 
in  der  Darstellung  des  Nackten  war  ihr  eine  gewisse,  freiere  Be- 
handlung eestattet  Sie  aber  muaete  wiederum,  unter  den  ange- 
deuteten, heengenden  Umständen,  zu  jener  manierirten  Ueher- 
treibung  der  Porm  ftlhren,  wie  solche  schon  die  ältesten,  assyri- 
schen Moniimentalbilder  zeigen.  * 

Da,  wie  bemerkt  wurde,  die  nftchste  und  unerlässliche  Auf- 
gabe auch  der  assvriachen  KUnstler  in  einer  möglichst  deutlichen 
Verständlidiung  des  Darzustellenden  bestand,  so  wandten  auch 
sie  ihr  besonderes  Augenmerk  auf  eine  getreue  Wiedergabe  aller 
sichtbaren,  äusseren  Abzeichen.  Dies  hatte  indess  eine  eigen- 
thttmliche  Behandlung  der  Tracht  und  insbesondere  der  Qewan- 
dang  zur  Folge.  In  dem  Bestreben,  die  vorzugsweise  mit  der 
Kleidung  verbundenen,  vermuthlich  geheiligten  Insignies  der 
Würdenträger  u.  s.  w.  in  ihrer  ganzen  Breite,  unverkümmert,  zur 
Anschauung  zu  bringen,  vermieden  sie  die  selbst  geringste  An- 
deutung einer  Fältelung.  So  aber,  von  vornherein  auf  das  an 
sich  höchst  schwierige  Studium  derselben  verzichtend,  bewahrten 
durch  alle  Epochen  ihre  sämmtlichen,  figürlichen  Darstellungen 
den  Charakter  regungsloser  Steifheit  und  Glätte.  —  Hierdurch 
wird  das  Erkennen  der  assyrischen  Kleidung,  was  ihren  Stoff 
und  ihre  wirkliche  Form  betrifft,  wesentlich  erschwert.  Nament- 
lich aber  ist  dies  bei  Beurtheilung  der  so  verbildlichten  Tracht 
der  höheren  und  höchsten  Stände  in  um  so  grösserem  Maasse  der 
Fall,  als  sich  diese  besonders  reich  und  vielgestaltet  darstellt. 
Jedenfalls  indess  beruht  es  auf  falscher  Ansicht,  wenn  man  aus 
jener  faltenlosen  Behandlung  der  Gewandungen  geschlossen  hat, 
dasB  sie  in  Wirklichkeit  nur  aus  starken,  lederartigen  Stoffen  ge- 
fertigt gewesen  sei.  Ein  Vergleich  der  jener  Frilhepochen  der 
Kunst  überhaupt  eigenthümlichcn,  schemati sirenden  Darstellungs- 
weise  mit  der  aer  assyrischen  Künstler,  vor  allem  aber  der  Um- 
stand, dass  die  Assyner,  als  das  herrschende  Volk  in  Westasien, 
die  gesammte  Industrie  der  ihnen  unterworfenen  Völker  und  den 
seit  undenklicher  Zeit  weitverzweigten,  phö  nid  seh  -  babylonischen 
Handel  mit  in  Händen  hatten,  widerspricht  jener  Voraussetzung 
zur  Genüge, 


der  Bevölkerung  des  Mittelstromlandes,  vorzugsweise  aber  die  der 
im  Nordosten  wohnenden  Nineviten,  die  mehr  noch  als  die  Baby- 
lonier  einer  wechselnden  Temperatur  ausgesetzt  waren,  '  bestand 
allerdings   aus   schützenderen  Hüllen   als   die  der  Aegypter;    die 

■  Tergt.  die  tKfflUhen  Dmratellnng.  in:  E.  Ouhl  n.  J.  Caspmr.  IHok- 
miler  der  Kaust  lar  Ueb«nlcbt  ihrei  Entwicke1nngagAiig:eB  n.  i.  w.  Taf.  H.A. 
—  ■  Lajard,  popnUrer  Berieht  a.  i.  ir.  S.  10. 
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Stoffe   indess,   die   man   dazu   wählte,  waren  gewiss    nicht   der 
Art,  dass  sie  einer  natürlichen  Fältelang  widerstanden  hätten. 

Die  seit  den  ältesten  Zeiten  theils  im  Lande,  besonders  in 
Syrien  gepfiegte,  theils  von  Indien  eingeflihrte  Päanzenwolle 
(Baumwolle) '  hatte  ja  in  Westasien  überhaupt  schon  frühzeitig 
zu  einer  selbst  kunstvollen  Verarbeitung  derselben  zu  mannig- 
fachen Geweben  geftihrt  (8.  173).  Vorzugsweise  solcher  Gewänder 
bedienten  sich  somit  auch  die  Assyrier  und  Babylonier.  —  Nächst 
der  Baumwolle  war  zugleich  bei  ihnen ,  gleich  wio  bei  den 
Aegyptern  (S.  32),  ohne  Zweifel  schon  in  ältester  Zeit  der  Flachs 
zur  Verfertigung  linnener  Qewänder  in  Anwendung  gekommen, 
wie  es  denn  selbat  durchaus  wahrscheinlich  ist,  daes  die  AeBTrier 
wenigstens  während  der  Blüthezeit  des  Reiches,  auch  die  Seide 
^h  oder  verarbeitet)  durch  weitverzweigten  Zwischenhandel  von 
China  bezogen. '  Daes  man  sich  ferner  neben  jenen  Stoffen,  zur 
Verfertigung  kostbarer  Kleider,  auch  der  thierischen  Wolle  be- 
dient habe,  lässt  die  schon  frühzeitig  ausgebildete  Industrie  und 
der  Handel  Westasiens  ebenfalls  voraussetzen.  Vermuthlicb  nutzte 
man  dazu  vorzugsweise  das  seiner  Feinheit  wegen  noch  heut  so 
gerühmte  Haar  der  auf  dem  West-Himalaja  weidenden  Schalziege 
und  die  nicht  minder  gerühmte  Wolle  der  Schafe  von  Kaschmir.  " 
Zur  Herstellung  gröberer  Oewänder  und  Schutzhüllen  bot  dann 
endlich  der  im  eigenen  Lande  gepflegte  Viehstand,  dem  man  auch 
die  mftnnigfacfasten  Arten  von  Leder  u.  s.  w.  verdankte,  ein  hin- 
reichendes Material. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über  die  hohe  Stufe  tech- 
nischer Vollendung,  welche  die  weatasiatische  Industrie  unter  der 
Herrschaft  der  Assyrier  erreicht  hatte,  geben  die  Monumente  selbst. 
Die  auf  ihnen  dargestellten  Qewänder  u.  s.  w.  lassen  bei  ihrer 
reichen,  omamentiuen  Beschaffenheit  zunächst  eine  Kunstfertig- 
keit in  der  Buntwirkerei  und  Gewandstickerei  voraussetzen, 
die  mit  Hecht  Bewunderung  fordert.  Dies  gilt  namentlich  von 
den  Staatskleidem  der  Vornehmen  and  wiederum  insbesondere 
von  denen  der  Könige  aus  frühester  Zeit.  Sie  wurden  reich  mit 
Arabesken,  auch  mit  kleinen,  figürlichen  Darstellungen  von  kult- 
lichem  oder   historischem    Inhalte   verbrämt    und   mit    schweren 

<  C.  Ritter.  Heber  die  geogrttphieche  Verbreitnng  der  Baam wolle  ncd  ihr 
Verhaitni»  inr  Indnetrie  der  Tiilker  ftlter  nnd  neuer  Zeit.  (Abhandl;.  d.  Akiid. 
derWiMenirh.  Berlin,  ISiO— 1851).  Ch.  Lasien.  Indische  Alle rthuma kund e. 
Bonn,  1847  —  49.  I,  B.  86  not.  4;  II,  S.  bbi.  —  ■  Vergl.  darüb.  be*.  Th.  Hart- 
mnnn.  Die  Hebräerin  am  Putitische  n.  i.w.  Amsterdani,  1809—10.  I.  S.44S; 
UI.  Anmerk.  22b.  B.  Winer.  Bibliaches  RealwQrterbach.  Dritte  Auflg.  Lpig. 
1R4T-48.  n.  8.443.  Ch.  Lasien.  Indische  Alte rthnm* kund e.  I.  S.  SS6  ff. 
11.  8.  MS;  8.56S  ff.t  8.  198.  K.  Kaeuffer.  Das  chinesische  Volk  vor  Abr*- 
haina  Zeiten.  Dreiden,  isao.  8.16  ff.  mit  dem  Hinnei«  auf  C.  Sitter.  Erd- 
kunde. VIIl.  8.  704  ff.  —  Lajard  (Nioiveh  nnd  »eine  Ueberreat«.  8.  989) 
spricht,  jedoch  ohne  weitere  Beleg«,  von  „seidenen  Roben"  der  Asayrier.  — 
s  C.  Lassen.  Ind.  Alterthiimxkunde.  I,   S.   S7;  II.  S.  b6b. 
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Quaaten  und  Fransen  besetzt.  —  Hinter  einer  derartigen ,  ausge- 
bildeten Gewandstickerei,  deren  Ruhm,  wie  schon  oböi  *  erwähnt 
warde,  sieb  bis  in  die  späteste  Zeit  erhielt,  war  die  Kunst- 
f&rberei  nicht  zarttckgeblieben.  Die  ursprtlng^ch  anch  von 
den  assyriBcben  FKrbem  ohne  Zweifel  nar  in  reinen  TSnen  be- 
nutzt gewesenen  Chundfarben  (gelb,  roth,  blau,  schwarz)  wurden 
in  der  Folge,  durch  Vermischung,  mannigfach  nüancirt.  Unter 
den  besonders  geschätzten  Tönen  behauptete  indess  bei  den 
ABsyriem,  wie  bei*  den  westasiatiscben  Völkern  Überhaupt,  ver- 
mutblich  das  dunkelste  PurpurbUu  den  ersten  Rang.  Derartig 
gefärbte  Gewänder,  die  nächst  anderen  „köstlichen  Kleidern, 
blauen  und  gestickten  Tüchern"  mit  zu  den  gesuchtesten  Han- 
delsartikeln gehörten,  waren  jedoch  nur  den  höchsten  Würden- 
trägem,  „den  Fürsten  und  Stattbaltern ",  zu  tragen  gestattet 
(Ezecb.  XXm,  6,  12;  XXVU,  23,  24).  — 

Das  Hemd,  das  sich  bereits  auf  den  ägyptischen  Monumen- 
talbildem  aJa  das  am  allgemeinsten  verbreitete  Kleid  der  weat- 
asia tischen  Völker  der  frühesten  Zeit  dargestellt  fand  and 
dessen  sich  die  Araber  als  einziges  Gewand  zum  Theil  noch  ge- 
genwärtig bedienen  (S.  148),  blieb  durch  alle  Epochen,  im  Gegen- 
satz zu  dem  nationalen  Schurz  der  Aegypter  (S.  33),  auch  das 
eigentliche  Nationalkleid  der  Assyrier  und  Bahvlonier.  Nur  aus- 
nahmeweise und,  wie  es  acbeiut,  zwar  nur  als  besonderes  Ab- 
zeichen gewisser  —  ob  assyrischer?  —  kriegerischen  Stände,  kam 
bei  ihnen  das  Schurzkläd  in  Anwendung.  Die  völlige  Nacktheit 
aber  scheinen  sie  nur  in  unerlässlichen  Fällen,  wie  solche  die 
Ausübung  gewisser  Handtiernngen  a.  e.  w.  mit  'sich  bringen 
mochte,  gestattet  zu  haben. 

Die  Bekleidung  der  niederen 
Stände  bestand  für  beide  Geschlech- 
ter einzig  in  einem  solchen  hemd- 
fSrmigen  Gewände.  Von  jenen  wurde 
es  theila  länger,  theils  kürzer  ange- 
wendet und  oft  vermittelst  eines  Gür- 
telstricks um  die  Hüften  zusammenge- 
fasat.  Selbst  die  Diener  vornehmer 
Assyrier  scheinen  nie,  auch  nicht  wäh- 
rend der  ausschweifendsten  Pracht- 
epocbe,  von  ihren  Herren  andere  Ge- 
wänder, als  kurzermelige  Hemden  er- 
halten zu  haben,  die,  um  die  Hüften 
gegürtet,  nur  bis  zu  den  Knieen  hinab- 
reichten (f7j7.  114.  n).  —  Die  Hemden 
-  der    höheren     nnd    höchsten    Stände 


Fig.  114. 
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entreckten  uch  dagegen  (mit  nur  wenigen  dorcl]  den  Kultus  ge- 
forderten Ausnahmen)  bis  zu  den  Fttseen  (Fiff.  114.  b).  Die  ^- 
wendung  von  Obergewändern  blieb  jedoch  einzig  den  höchoten 
Ständen,  den  Königen  und  Priestern,  überlnsBen.  —  Bie  zur 
Mitte  des  fünften  Jahrb.  v.  Chr.  hatte  sich  indese,  durch  die 
Aufidsung  des  assyrisch  -  babylonischen  Reiches  mit  veranlasst, 
ohne  Zweifel  auch  jene  alte,  in  der  Tracht  herrschend  gewesene 
strenge  Scheidung  der  Stände  um  vieles  gemildert.  Wenigstens 
fämd  Herodot  (I,  195)  bei  den*  wohlhabenderen  *(?)  Bewohnern  des 
südlichen  Mesopotamiens  bereits  linnene  bis  auf  die  Flisse  rei- 
chende Untergewänder  nebst  dazu  gehörigen  wollenen  Oberge- 
wändern, Schuhen  und  Kopfbunden,  als  eine  allgemein  gebräuch- 
liche Landestracht  vor. 

£inen  gewissen  bis  in  die  spätere  Zeit  stattgehabten  Einflnss 
auf  die  Gestaltung  und  Umformung  der  den  alten  Assyriern 
eigenthü  ml  leben  Kleidung  übte  vidleicht  die  besondere  Stellung, 
welche  sie  dem  weiblichen  Geschlechte  angewiesen  hatten.  Der 
gänzliche  Mangel  an  Darstellungen  eigentliui  assyrischer  Weiber ' 
auf  den  ninevitischen  Monumenten  läset  wenigstens  im  Vergleich 
mit  den  vielen  Yerbildlichungen  von  EVauen  auf  den  Denkmälern 
Aegyptens,  auf  ein  in  beiden  Ländern  durchaus  verschiedenes, 
gesellschaftliches  Verhältnise  der  Geschlechter  zu  einander  schlies- 
sen.  In  Aegypten  behauptete  das  Weib  selbst  noch  in  spätester 
Zeit  mit  den  ersten  Rang  (Diod.  I,  27,  78);  in  Aethiopien  be- 
hauptete es  sogar  vorzugsweise  den  Thron  ^S.  128).  In  Assyrien 
(Westasien)  scheint  es  dagegen  schon  frühzeitig  zu  jener  ab- 
hängigen Stellung  genöthigt  worden  zu  sein,  die  es  noch  gegen- 
wärtig im  Oriente  einnimmt.  —  Wie  es  demnach  in  Aegypten  das 
weibliche  Geschlecht  vielleicht  gewesen  war,  welches,  namentlich 
mit  dem  Beginnen  des  neuen,  ägyptischen  Reiches,  die  allerdings 
seitdem  dort  gebräuchlicher  gewordene  weibische  Bekleidungs- 
art  der  Männer  veranlasst  hatte,  so  war  es  in  Assyrien  vermuth- 
lich  vorzugsweise  das  männliche  Geschlecht,  dem  hier  die  Klei- 
dang überhaupt  ihre  Form  und  Bedeutung  verdankte.  —  Die 
durch  Diodor  (H,  6)  und  Justinus  (I,  2)  überlieferte  Sage,  dass 
sich  Semiramis  statt  Ihrer  weiblichen  Kleidung  zuerst  einer  Jüng- 
lingetracht bedient  habe,  die  es  unentschieden  lasse,  ob  der  damit 
Bekleidete  ein  Mann  oder  ein  Weib  sei,  und  daas  sich  diese  auf 
Meder  und  Perser  fortg^flonzt,  lässt  wenigstens  auf  räne  auch 
bei  den  westasiatiecheu  Völkern  stets  vorherfschend  gewesene, 
grosse  Uebereinstimmung  in  der  Tracht  beider  Geschlechter  zu- 
rückschlicssen. 

•  Die  auf  dan  betreffenden  Honnmenten  vorgeitelltea  Wetber  gebiiren  «us- 
■cblleisliGb  einselnan,  tod  den  AMTriern  besieKteo  Natioaea  ftn;  ebenso 
eiaigo  bekleidete,  weibliche  Gatterbilder;  dai  weitere  a.  nnten:  „Bekleidung 
der  WoibpT". 
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Die  DarBtetlnngen  auf  den  aBsyrischen  MonumenteD,  so  weit  . 
sie  bis  jetzt  überbaupt  zur  EenutniBs  gekommen  sind,  vergegen- 
wärtigen YorzugBweise  besondere,  den  HerrBcbem  aufbewabrungg- 
würdig  erBcfaienene  Momente  aus  ihrem  Hof-  und  Staatsleben, 
ihren  Kriegen  und  kultlicheu  Handlungen.  In  nur  geringen  An- 
deutungen kommt  dabei  da»  eigentlich  private  Leben  derselben, 
insbesondere  aber  die  Lebensweise  der  niederen  Stände  zur  Gel- 
tung. Demnach  veranschaulichen  sie,  allerdings  in  treuster  Weise, 
hauptsächlich  nur 

dmf  ceremoDielle  Verbsltnii«  der  Triebt. 

in  welchem  diese  zu  den  mit  dem  Hofstaat  der  assyrischen  Macht- 
habei^enger  verbundenen  Individuen  —  den  Staatsbeamten,  Prie- 
stern "und  Kriegern  —  stand.  ' 

Äehnlich  wie  am  Hofe  der  Pharaonen  herrschte  auch  an  dem 
der  aesTTiBchen  KSnige  von  jeher  eine  sich  bis  ins  Kleinliche  er- 
streckende Form.  Sie,  durch  die  schon  frühzeitig  verbreitete 
Weichlichkeit  in  Sitte  und  Lebensweise  bis  zum  auBartcndfiten 
Luxus  gesteigert,  hatte  dann  auch  hier  allmälig  zu  einem  Be- 
dfirfniss  äusserer  Repräsentation  geführt,  das  sich  von  der 
nächsten  Umgebung  des  Throns  herab  bis  zu  den  untergeord- 
netsten Hoftlmtern  in  prunkender  Weise  äuBserte.  —  „Fürsten  und 
Statthalter,  in  Puipurblan  gekleidet,  alle  jung  und  schGn  von 
Ansehen"  (Ezech.  XXIH,  6),  waren  es,  welche  sich  um  die 
Stufen  des  Thrones  schaarten;  nur  die  Vornehmsten  unter  den 
Edelea  sammt  den  Priestern  durften  den  Herrscher  bedienen. 
Sie  waren  zugleich  Krieger  und  stets  bewaffnet.  Ihnen  zunächst  - 
und,  wie  dies  an  den  fiSfen  orientalischer  Monarchen  gegen- 
wärtig der  Fall  ist,  in  vielleicht  noch  innigerer, Beziehung  zum 
Könige,  wie  jene,  stand  eine  grosse  Anzahl  Verschnittener  oder 
Eunuchen.  Ungeachtet  ihres  bartlosen  Kinns  und  weibischen 
Ansehens  trugen  doch  auch  sie  reichen  Waffen  schmuck  (Fig. 
^.  a,  c,  d;  Fig.  116.  c)  und  kämpften  wohl  selbst  als  Befehlshaber 
mit  in  der  Schlacht. 

1.  Das  allen  höheren  Hofbeamten  gemeinsame  Abzeichen 
Vax,  nächst  der  venu uthl ich  ebenfalls  nach  einer  gewissen  Rang- 
ordnung verschiedenen,  mehr  oder  minder  kostbaren  Ausstattung 
ihres  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden  Hemdes,  eine  darüber 
geschlungene ,  eingefranste  Schärpe  {Fig.  JJ5.  a~d).  Die  Breite 
derselben,  die  besonders  in  späterer  Zeit  um  ein  bedeutendes  zu- 
nahm ,  so  dass  sie  mitunter  den  Obertheil  bis  zu  den  Knieen  fast 
volUtÄndig  bedeckte,  so  wie  die  Art,  si(^  ihrer  entweder  als  ein- 
fachen oder,  kreuzweise  geordnet,  als  doppelten  Schulterumhang 
ni  bedienen  (Flg.  US.  u,  b) ,  war  vermuthlich  wiederum  vom  Rang 
und  Stand  der  einzelnen  Würdenträger  abhängig.  Eine  nur  ein- 
mal  quer  über  die  Brust  sich   erstreckende,   jedoch   sehr  breite 
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«y.  115. 


endlich   einzelne,    wie  z.  B. 


Binde  bildete  am  Hofe  SalmanasBars  („SchaJmaneser")  die  aus- 
zeichnende Tracht  des  Veziers  oder  obersten  Ministers  {Fig.  US.  h) ; 
der  doppelte,  Über  kreuz  gelegte  Uinwurf  derselben  scheint  da- 
gegen zur  Hof-  und  £hrentracnt  des  höchsten  Befehlababers  über 
die  königliche  Dienerschaft  oder  des  Ceremonienmeiatprs  (?)  ge- 
hört zu  haben  {f^g.  115.  a).  Um  vieles  sohmäler  waren  dann  femer 
die  Schärpen  der  eigentlichen  Bedienten  des  Königs ,  wie  die  des 
Bechertri^ers ,  Waffenträgers  {Fig.  113.  c,  d)  a.  s.  w.,  während 
"  der  Schirm-  und  Fächerträger  des 
Monarchen  {Ftg,  U6  cl,  nur  durch 
reichen  Besatz  der  Kleidung  ucd 
das  kostbar  gearbeitete  Geräth 
selbst  (Fig  116.  a,  h)  und  schliess- 
lich die  königlichen  Schrei bq^ 
{FHg.  114.  b)  nur  durch  ein  langes, 
jedoch  befranstes  Hemd  ausge- 
zeichnet waren.  —  Jene  Schärpe, 
die  in  ihrer  späteren,  auch  dann 
für  jene  Beamten  erweiterten 
Form  vielleicht  schon  frühzeitig 
Veranlassung  zu  dem  ihr  ähn- 
lichen Abzeichen  der  äthiopischen 
ätaatskleidiing  gegeben  hatte  (S. 
127),  gehörte  auch,  wenigstens 
in  den  früheren  Zeiten  assy- 
rischer Herrschaft,  zur  Ceremo- 
nienkleidung     der    Könige     und 
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Priester.  Die  beeondere,  bestimmende  Auszeichnung  dieser  höchst- 
gestellten  Würdenträger  bestand  indess  ausserdem  noch  in  den, 
inrer  all  gebieten  den  Macht  entsprechenden  Herrscher -Insignien 
und  in  mantelartigen  Obergewftndern  von  reichster,  schnjuck- 
volUter  Arbeit. 

2.  Die  Staats-  und  Ceremonienkleidung  der  Könige, 
vorzugsweise  aber  die  der^früheren,  glänzenden  Epoche  (um  900 
V.  Chr.) ,.  welche  durch  die  ältesten  Monumente  von  Nimrud  ver- 
anschaulicht wird,  trug  gleichsam  den  ganzen,  bis  dahin  dem 
Reiche  zu  Theil  gewordenen  Tribut  der  unterworfenen  Länder  in 
stolzer  Weise  zur  Schau  (Fig.  1)7.  a).  Das  bis  auf  die  Fübbc 
hinabreichende,  kurzermelige  Hemd,  dessen  sich  auch  der  König, 

J'edoch  nur  als  Untcrgewand  bediente,  war  theils  mit  symbolischen 
'iguren,  thoila  mit  zierlich  gestalteten  Arabesken  u.  s.  w.  aufs 
reichste  gestickt  und  ^^  unteren  Saume  mit  jenen  dem  allgemei- 
nen Hofkleide  eigenen,  doch  hier  ohne  Zweifel  besonders  kost' 
bar  gearbeiteten,  purpurfarbigen  (?)  Troddeln  verbrämt.  Ein 
Schnürgürtel,  dessen  Enden,  mit  ähnlichen  Quasten  geschmückt, 
ebenfalls  bis  auf  die  Füsse  reichte,  fasste  das  Hemd  Über  .den 
Hüften  zusammen.  Die  einmal  als  zweckmässig  erkannte  Form 
dieses  Gewandes  erhielt  sich  beim  königlichen  Prachtkleide  durch 
alle  Epochen;  nur  in  seiner  ornamentalen  Ausstattung  fand  inso- 
fern eine  Umgestaltung  statt,  als  man  später,  an  die  Stelle  der 
einst  gebräuchlichen  Verzierungen  mythologischen  Inhalts,  theüs 
zu  Streifen  oder  doch  neben  einander  geordnete,  sternförmige  Ro- 
setten., theils  quadrirte  Muster  u.  s.  w  setzte  {f^.  H7.  b). 

Fig.  IIT. 
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Einem  grtisBeren  WechBe!  war  dagegen  die  Form  und  Aus- 
Bchmlickung  der  mantelartigen  ObergewSnder  unterworfen.  Im 
ÄüBchluss  an  die  älteste  Weiee,  wie  big  bereits  die  Aegypier  in 
Weatasien  vorgefunden  und  demnach  verbildlicht  hatten  {Fig.  106. 
f —  h) ,  bestand  dieses  Kleid  auch  bei  den  assyrischen  Herrschern 
der  älteren  Epoche  zuverlässig  in  einem  mehr  oder  minder  wei- 
ten Oewande,  das,  den  Körper  umschliesBend ,  unter  einem  der 
Arme  hindurchgezogen  und  auf  der  jenem  Arme  entgegengesetz- 
ten Schulter  vermittelst  einer  Agraffe  befestigt  wurde  (_Fig.  117.  n). 
Aus  diesem  Oewande  entwickelte  sich  in  der  Folge  dadurch, 
dass  man  eB  über  beide  Schultern  zog  entweder  ein  nur  mit 
einem  Armloch  (?)  versehener,  gleichsam  halber  Kaftan,  oder  ein 
Mantel,  der,  der  freieren  Bewegung  der  Arme  wegen,  theüs  an 
beiden  Seiten,  thcils,  und  dies  ist  wohl  das  wahrscheinlichste, 
nur  auf  einer  Seite  offen  war  und  dann  natürlich  an  der  ge- 
Bchlossenen  aufgenommen  werden  musste.  Mit  einem  solchen  Ge- 
wände, das  zur  Zeit  Salmanassars  getragen  wurde,  erschien  bei 
besonderen  Staatsfeierlichkeiten  auch  sein  Nachfolger  Sanherib 
bekleidet  {F\g.  117.  b).  ' 

Der  in  firiiheBter  Zeit  fast  überreiche,  symbolische  Schmuck 
dieser  purpurfarbigen  (?)  Obergewänder  machte,  wie  der  der  Untei^ 
kleider,  allmälig  ebenfalls  einem  einfacheren  Omamänte  Platz, 
indem  mau  auch  sie  fortan  meist  mit  goldenen  Sternen  u.  s.  w. 
bedeckte.  Veränderungen  in  den  Zuständen,  namentlich  aber  in 
den  kaltlichen  VerhältniBsen  des  Landes  mögen  diesen  Wechsel 
wesentlich  mit  veranlasst  haben. "  —  Im  ZuBammenhange  danait 
stand  denn  vermuthlich  auch  die  bei  der  königlichen  Ceremonieil- 
kleidung  späterer  Zeit  gänzliche  Weglassung  jener  besonders 
schmückenden  breiten  Schulterschärpe,  welche  die  früheren  Herr- 
scher noch  über  ihr  reiches  Obergewand  zu  binden  pflegten 
{Fig.  m.  ä). 

Das  nächst  jenen  Gewändern  von.  den  Königen  Assyriens 
zumeist  getragene  Abzeichen  ihrer  Würde  bildete  femer  eine 
mehr  oder  minder  hohe  Kopfbedeckung.  Doch  änderte  auch  sie, 
als  wesentlicher  l'hcil  der  Ceremonienkleidung,  zugleich  mit  die- 
ser ihre  Gestalt  und  Ausstattung.  Diese  Kopfbedeckung,  die  in 
ihrer  ältesten  Form  vermuthlich  aus  einem  verhältnisBrnässig  hohen 
Zeugtrichter  hergestellt  worden  war,  indem  man  dessen  obere, 
spitzere  Hälfte  ein-  oder  zweimal  so  in  dessen  untere  Hälfte  ge- 
bogen hatte,  dass  über  diese  nnr  die  ilusgerste  Spitze  hervorragte 

*  Vergl.  d.  Abbildg.  bei  Goal.  maiiDBr*  aod  oaitonis  etc.  S.  4&0.  — 
*  Vergl.  d.  Abbildg.  bei  Lajkrd.  DiicoTsriM  in  the  roins  of  Nineveh  and 
Babylon.  8.  150.  Uniers  Beselireibnng  folgt  g«ii*a  don  betreffenden  Darstell- 
nngen  der  Honumentalbilder  von  KhoiBabad,  Knjundicbilc  u.  a.  Dabei  ist  «■ 
indets  nicht  unwahrscheinlich,  dais  lic  BÜDinitUch  nor  eine  Form  dea  Ge- 
wände* lind  Kwar  die  letztere  reranBchanlichan  wollten;  vrgl.  Bonomi.  B.  141. 
—  ■  Lajiird,  Ninireh  nnd  seine  Ueberreste.  S.  S4H. 
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{fii/.  118.  n,  b),  wurde  später  zu  einer  vollständig  gesteiften,  glatten 
Krone  umgestaltet  {Fig.  118.  r).  *  Der  hauptsücmiclKte  Schmuck 
jener  ältesten  Form  bestand  in  einem  goldenen  Diadem  mit  lang 
herabhängenden  Bindebändern  {Fig.  118.  a}.  In  der  Folge  wurden 
Uhnlichc  Ornamente,  wie  solche  das  Diadem  zierten,  Btreifenwei«e 
in  die  Uiitze  eingewirkt  oder  gestickt  (Fig.  118,  b),  später  aber, 
um  die  nunmehr  gesteifte  Krone,  wirklich  von  Goldblech  gearbei- 
tete, reich  ornamentirte  Reifen  gelegt  {Fig.  118.  c).  Die  ursprüng- 
lich zur  Befestigung  des  Diadems  nothwendie  gewesenen  Binde- 
bändcr  behielt  man  jedoch  auch  ferner  als  einen  besonders 
>u;hm  ticken  den  Zierratb  bei.  ^  Der  Stoff,  aus  dem  diese  Mutzen 
gefertigt  wurden,  war  vermuthlich  Linnen  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zusammengefilzte  Wolle  j  ihre  Farbe  dürfte  das  natür- 
liche Weiss  des  Stoffes  gewesen  sein,  die  .der  Bänder  ein  rother 
ndcr  Bchwörziicher  Purpur.  ' 

Zu  dem  vollständigen  köDiglicbeu  Ornate  gehörte  dann 
schliesfliicb  das  S  c  c  p  t  c  r.  Ks  war  dies  aber  nur  ein  ohne 
Zweifel  vergoldeter  oder  mit  Goldblech  beschlagener  Stab  von 
etwa  vier  bis  fiinf  Fuss  Länge  (Fig.  1Y3.  «1.  —  Erst  nach  dem 
Sturze  des  aBsyrischcn  Reiches  und  der  Erhebung  Babylons  scheint 
die  Sitte,  sich  eines  Stabes  zu  bedienen,  allgemeiner  geworden  zu 
sein.  Wenigstens  berichtet  Herodot  (I-,  195)  als  Augenzeuge,  dass 
jeder  (vornehme?)  Babylonier  einen  Stock  mit  zierlich  geschnitz- 
tem Knopfe  als  sein  besonderes  Wahrzeichen  ftihre.  — 

3.  Zum  Thcil  wesentlich  verschieden  von  der  Staats  kl  eidung 
der  Könige  war  die  Amtstracht  der  Priester.  Sie  bestand, 
wie  dies  in  Acgyptcn  der  Fall  war,   im  Gegensatz  zu  der  stark- 

■  Goise,  mannora  snd  cuBtoma  etc.  8.  462.  —  '  VeTf^l.  flber  diete  Mütze 
ixler  MEthni  «nch  das  beim  Kontüni  der  Perier  (Kitp.  4)  darüber  Oesagto. 

Wil»,K»in>iiknn>1«.  SS 
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stoßigeren,  weltlichen  Bekleidung,  vielleickt  ebenfalls  in  feimn- 
weisser  (und  purpurl'arhener?)  Leinwand  '  oder  docli  gewiss  in 
besonders  kostbaren  Gewändern.  — 

Wie  ans  den  alten  Bildwerken  hervorgeht,  so  bekleidete 
auch  im  assyrischen  Reiche  der  König  zugleich  das  Amt  eines 
obersten  Priesters.  Seine  Person  war  geheiligt  und  genoss  ver- 
rauthlich  eine  an  Vergötterung  grenzende  Verehrung.  '  Das  dem 
orientalischen  Volkscharakter  Überhaupt  eigenthümliche,  über- 
wiegend sinnliche  Element  hatte  auch  die  Assyrier  schon  früh- 
zeitig zu  einer  glänzenden  Repräsentation  ihrer  Gottheiten  ge- 
führt. Sie  fand,  bei  der  dem  herrschenden  religiösen  äysteni  zu 
Grunde  liegenden  üestirnverehrung  ihren  Ausdntck  namentlich  in 
einer  Anzahl  die  Hauptgestirne  oder  Planeten  Symbol isirendcr 
Thiergestaltungeu  und  anderweitiger  sternförmigen  Darstellungen. 
Solche  bildeten  somit  den  hauptsächlichsten,  detcrminircnden 
Schmuck  der  priesterlichen  Kleidung.  Die  Art  und  Weise  der 
Gewandung  indess,  obgleich  nach  Rang  und  Stand  der  einzelnci) 
Priester  und  nach  den  verschiedenen  t'eremonicn  eine  mannig- 
fach verschiedene,  scheint  dennoch  im  Allgemeinen  einer  auf  ur- 
alter Tradition  beruhenden  Anordnung  bis  in  die  späteste  Zeit 
getreu  geblieben  zu  sein.  Sie  bestand,  abweichend  von  der  sonst 
üblichen  Bekleidungsart  mit  Hemd  und  Mantel,  in  einer  ähn- 
lichen spiralförmigen  Umwickelung  des  Körpers,  wie  solche  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  bei  den  kunstfertigen  „Retennu" 
(Kappadociem?)  üblich  gewesen  war  (verg!.  S.  175 ;  Fig.  107.  a,  b).  — 

Fig.    110. 
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Bei  gewisseo  Ceremonien ,  wo  der  König  Bein  Kultusamt 
ausübte ,  erschien  er  in  einer  derartigen  Urawickelung  bis  auf  die 
Arme  vollständig  eingehüllt  {Ftp.  U9  n,  e,  d).  Sie  bildete  auch  in 
^anz  ähnlicher  Weise,  doch  minder  reich  und  faltig,  die  amt- 
liche Kleidung  des  Hohenpriesters  {Fig.  119.  a).  Eine  noch  be- 
sondere Auszeichnung  des  Monarchen ,  der  er  fast  nie  hei  kult- 
licben  Handlungen  entbehrte,  bestand  dann  ferner  einerseits  auB 
einem  mit  symbolieirenden  Figuren  geschmückten,  goldenen 
Halsband  {Fig.  119.  /) ,  anderseits  aus  einem  mit  einem  ätcrnbilde 
gezierten,  keulenförmigen  öcepter  {Fig.  119.  f).  Dieses  nebst  einem 
ei(jentlichen  Hakscepter  führte  indess  auch  der  Oberpriester.  Er 
war  jedoch  ausserdem  noch  mit  inschriftlidiem  Brustschmuck  (?)  ' 
und  mit  nach  Erfordcrniss  der  Ceremonien  verschieden  gestalte- 
ten Kopfbedeckungen  ausgestattet.  Die  illtcre  Form  derselben 
glich  einer  höheren  oder  flacheren  und  mit  Hörnern  u.  s.w.  ver- 
zierten Kappe  (Ftg.,  119.  g;  Fig.  120.  b);  in  späterer  und  i-pätestcr 
Zeit  hatte  aber  auch  sie,  ähnlich  der  kjjniglichen  MJthra  (S.  201) 
die  Gestalt  eines  aufgcsteiflen ,  mit  Öteriibildem  geschmückten 
Hutes  angenommen  {I'^ig.  HS.  h,  mit  Detail  i).  —  Im  Uebrigen  blieb 
<Ue  amtliche  Fei erk leidung  des  Königs  wie  die  des  neben 
ihm  fungirenden  Oberpricsters  jenem  schon  angedeuteten,  durch 
das  Wesen  der  Kultuehandlungen  bestimmten  Wechsel  unter- 
worfen. Dabei  scheint  sie  zuweilen  nur  wenig  von  der  überhaupt 
reich  ausgestatteten,  eigentlichen  Hof-  und  Staatskleidung  des 
JConarchen  unterschieden,  häufig  aber  um  vieles  einfacher  als 
diese  gewesen  zu  sein.  Mitunter  wurde  sie  nur  durch  ein  schmuck- 
loses, bis  auf  die  Füsse  reichendes  Hemd  ohne  £rmel,  die  nied- 
rige, königliche  Mithra  uiid  das  grosse  Scepter  gebildet.  ' 

Fine  fernere  Ceremonienkleidung  der  höchsten  und  höheren 
Priesterschaft  bestand  in  einem  Unter-  und  Obergewande  nebst 
der  schon  oben  erwähnten,  langgefransten  Schultcrschärpe.  Die 
hierfür  zumeist  gebräuchliche  I'orm  des  Untergewandes ,  dessen 
unterer  Saum  stets  reich  mit  Troddeln  u.  s.  w,  besetzt  war,  scheint 
indess  wiederum  die  einer  zur  Umwickelung  bestimmten,  vcrhält- 
niesmässig  breiten  Binde  gewesen  zu  sein.  Diese  wurde  vermuth- 
lieh  jedoch  in  nur  zwei  breit  von  einander  abstehenden  Win- 
dungen nm  den  Unterkörper  geschlagen  und  zwar  in  der  Weise, 
dasa  sie  (bei  aufwärtssteigender  Wickelung)  diesen  von  den  Knö- 
cheln bis  zu  den  Knieen  halb,  von  dort  aus  aber  bis  zu  den 
Hüften  u.  8.  w.   ganz  bedeckte  {Fig.  119.  b;  Fig.  121).  a,  fi).  *    Mit 

■  Nach  Lnjnrd.  Nineveli  and  Babflon.  ti.  361  lautet  die  Inachrin  l>«i 
Fig.  a:  —  «Der  Eroberer  toi»  oberen  Laufe  des  Tigrlfl  bis  tnoi  Libaooii  uud 
d«iD  grosaeD  Heere,  der  alle  Lander  vom  Aufgang  der  3onne  bis  zum  Nieder- 
ßaiigo  unterwarf".  —  *  Ooas.  maiiners  nnd  ciintonm  etc.  Abbildg.  S.  Ti; 
a.  \'ib  u.  A.  —  '  Knr  in  dieser,  wie  ich  g-lsubc  natürliubsten  Annalini<]  findet 
die  Frage  Über  Art  und  Weine  dieses  Uewsndes,  dan  sich  fust  auf  allen  Mo- 
nunienten.   nie  es  Fig.  1 10.  a,  b^  gibt,  verbildlicht  tindet.  ibrc  Krledij^un^. 
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Fig.   120. 


emcin  Gürtel,  dessen  bcquastete  Enden  lang  herabhingen ,  wurde 
sie  über  den  Hüften  befestigt.  —  Das  an  sich  ebenfalls  reivh 
und  prächtig  verzierte  Obergewand  scheint  dann  tlieils  jener  oben 
erwähnten  (S.  200)  älteatcu  Form  entsproclieu  zu  liabcn  {Fi</. 
l'>0.  n),  theils  aber  auch  ein  weiterer  Mantel  gewesen  zu  sein. 
Im  let:ctcren  Falle  ordnete  man  das  Gewand  sorgfaltig  um  den 
Körper,  indem  man  vermuthlich  zuerst  das  eine  Ende  desselben 
über  die  rechte  [oder  linke]  Schutter  warf,  es  sodann,  über  den 
Rücken  breitend,  unter  dem  linken  [oder  rechten]  Arm  nach 
vom  zog  und  schliesslich  diesen  Theil  des  Kleides  wiederum  üV>cr 
die  rechte  [oder  linke]  Schulter  nach  hinten  warf  (Vergl.  I'^r/. 
120.  (i,  r).  Nnr  bei  Anwendung  jenes  nach  altem  Schnitte  gefer- 
tigten, sich  dem  Körper  glatter  anschliessenden  Gewandes  scheint 
man  sich  zugleich  auch  der  Schärpe  bedient  zu  haben.  —  Bei 
der  Tracht  einzelner  Priester  oder  bei  der  zur  Ausübung  gewisser 
L'eremonien  bestimmten  Kleidung  überhaupt,  fiel  sogar  die  Be- 
nutzung irgend  eines  Obergewandes  fort.  Dann  besehränktc  sich 
der  ganze  Ornat  mitunter  auf  ein  kürzeres  oder  längeres,  doch 
stets  reich  mit  Fransen  geschmücktes  Hemd  oder  auch  nur  auf 
einen  mehr  oder  minder  schmuckvoll  ausgestatteten  Lendenschiirz 
(Fifl.  i'20.  if).  —  Da  indess  einzelne  der  assyrischen  Götter  in 
Thiergestalt  gedacht  und  sinnbildlich  auch  so  dargestellt  wurden, 
so  ist  es  mehr  wie  wahrscheinlich ,  dass  sich  die  assyrischen 
Priester,  gleich  den  ägyptischen,  '  bei  gewissen  kultlichen  Scliau- 
stelUingen  wirklicher  Jlaskcn  bedienten.  Es  ist  das  aber  wohl 
um  so  weniger  zu  l)ezwrifeln,  als  sich  die  Anwendung  von  Thier- 

'   II.  Wein»,  r,e»iii.  de«  Ko-tiiiiiK.    1   (II  S.  215. 
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masken  auch  auf  Monumenten ,  die  nk-ht  die  Vcrgcgenwärtigung 
irfrend  einer  kultlichen  Handlung  zum  Zweck  haben,  verbildlicht 
ündet. '   — 


4.  Die  zur  allgemeineren  Hoftracht  gohSrendc  Kopfbe- 
deckuDg,  mit  der  »ich  indcss  auch  einzelne  Priester  und  mit- 
unter selbst  die  Könige  zu  echnidcken  pflegten,  war  ein  mehr 
oder  minder  reich  geziertes  Diadem  {Fit/.  121.  ii,  h).  Dnss  seine 
Fonn  und  Ausstattung  eine  nach  Rang  und  Stand  verschiedene 
war,  steht  zu  vermutheu.  Eine  besondere  Zierde  desselben, 
welche  jedoch  nur  die  höchsten  Würdenträger,  den  König  und 
Beinen  Vezier,  auszeichnete,  bildeten  jene,  der  Mithra  ebenfalls 
eigen thtlm Ii chen ,  hinterwärts  herabhängenden,  langen  Bindcbän- 
der.  —  Neben  einem  solclien  di  ad  cm  förmigen  Schmuck  kamen  in 
Babylon,  als  eine  gcwölinlichere  Tracht  der  Vornehmen,  turban- 
ähnliche (?)  Kopfbinden  auf  (Ezcch.  XXIII,  15),  die  sich  dann 
hier  bis  in  die  spütere  Zeit,  als  zur  eigentlichen  Landestracht  ge- 
hörig, erhalten  hatten  (Herod.  I,  195;  Strabo  XVI). 

5.  Äehnlich  wie  mit  der  assyrischen  Kopfbedeckung  verhielt 
es  sieb  mit  der  Fussbekleidung.  Auch  diese,  ursprünglich 
nur  eine  auszeichnende  Tracht  der  Hofbeamten  u.  s.  w.,  wurde 
später  ebenfalls  in  Babylon  allgemeiner  gchrauchiieh.  —  Bei  den 
Assyriern  bestand  sie  in  einfarbigen  oder  streifig  bemalten  San- 
dalen mit  starkem  Hackenleder.  Diese  wurden,  ähnlich  wie  die 
Fussbckleidung  der  Aegypter,  vermittelst  Riemen  unter  den  Fuss 
gebunden ,  indem  man  letztere  theils  z^vischen  dem  grossen  Zehen 
liindurch,  theils  (durch  Ringe  des  Hackenleders)  über  den  Fuss 
zog  und  sodann  auf  dem  Spann  verknotete  {Mif.  121.  c     e). 

6.  Kine  selbständige  Bekleidung  der  Beine  scheint  da- 
liegen erst  in  spätester  Zeit  Eingang  gefunden  zu  haben.  Sie 
gehörte  ursprünglich  überhaupt  nur  zur  eigentlich  kriegerischen 
Tracht.  Wie  indcss  namentlich  die  älonumentalblldcr  von  Ku- 
jundschik  wahrscheinlich  machen,  war  sie  wenigstens  zur  Zeit 
Sanheribs  zugleich  mit  der  allgemeineren  Anwendung   eines   nur 
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bis  zum  Kaie  reichenden  Hctndes  auch  bei  anderen  Stünden  in 
Gcbraucli  gekommen.  '  Zu  ihr  gehörten  förmliche  Schnürstiefel, 
die  sich  entweder  bis  zur  Mitte  des  Unterachenkels  oder  nur  bis 
über  die  Fussknüchel  erstreckten  und  eine,  das  ganze  Bein  be- 
dockende Hose  [Ftg.  121,  /).  Diese  war  vermuthlich  von  Leder 
gefertigt,  jedoch  für  kriegerische  Zwecke  vielleicht  noch  beson- 
ders durch  mctnllene  PISttchcn  verstärkt.  —  Auch  die  allgemei- 
nere Benutzung  eines  breiten  oder  fcstverschlnngenen  Ledergür- 
tels, wie  solcher  seit  ältester  Zeit  ebenfalls  zur  Kriegsrüstung 
gehört  hatte  {Fig.  121.  a,  h),  scheint  erst  in  jener  späteren  Epoche 
stattgefunden  zu  haben.  TJeberhaupt  aber  war  wohl  bis  zu  dieser 
Zeit  der  immer  mehr  und  mehr  gesteigerte  Rcichthum  der  Be- 
völkerung Nineve's  ihrer  von  jeher  gepflegten  Vorliebe  für  äusse- 
ren Prunk  insofern  wesentlich  mit  zur  Hülfe  gekommen,  als  er 
allmälig  auch  den  vom  Hofstaat  unabhängigeren  Ständen  gestat- 
tete, eich  mindestens  in  ähnlicher  Weise  zu  kleiden,  wie  es  früher 
nur  dem  von  den  Herrschern  besonders  begünstigten  Adel  erlaubt 
gewesen  war.  — 

Die  Anordnung   des  Hsars 

blieb  durch  alle 'Zeiten  einer  besonderen  Sorgfalt  unterworfen. 
Die  nächste  Veranlassung  dazu  hatte  ohne  Zweifel  das  dem  Volke 
von  jeher  eigen thümliche,  lange  und  starke  Kopf-  und  Barthaar 
selbst  gegeben.  —  Das  Haupthaar  wurde  meist  auf  der  Mitte  des 
Kopfes  gescheitelt  und  zu  beiden  Seiten  entweder  über  oder 
hinter  den  Ohren  schlicht  oder  wellenförmig  bis  in  den  Nacken 
gekämmt,  hier  aber  zu  mehreren  über-  und  nebeneinander  hän- 
genden, kleinen  Löckchen  zierlichst  in  Reihen  geordnet.  Mitunter 
verflocht  man  das  Haar  in  einfahc  Strehncn, 
Fig.  122.  ohne  dabei  indess  jene  besonders  schmück- 

ende Lockenwulst  aufzugeben.  In  nur  sel- 
tenen Fällen  scheint  man  sich  damit  be- 
gnügt zu  haben ,  das  lange  Haar  (in  schlich- 
ter Weise  gekämmt)  mit  einem  Kopfbandc 
doppelt  zusammenzufassen.  —  Den  Bart  Hess 
man  in  seiner  ganzen  Fülle  wachsen.  Ueber 
der  Oberlippe  und  längs  den  Wangen  wurde 
er  BorgfUltigst  gekräuselt;  unter  dem  Kinn 
jedoch  regelmässig  zugestutzt  und  seiner 
ganzen  Länge  nach  abwechselnd  gleichsam 
etogenmässig  geflochten  und  gelockt.  Nur 
die  niederen  Stände,  Krieger  untergeordne- 
ten Banges  und  Arbeiter  trugen  den  Kinn- 
bnrt  ungekünstelt  und  kürzer. 

L  Lajsril.    Discoveriea  in  thc  ruiu«  ol"  Ni 
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Bei  jener  Borglichen  Pflege  des  Haars,  welche  auch  die 
(allerdings  convcntionelle)  Darstcllungs weise  desselben  bestätigt 
[Fig.  /22.),  liegt  die  Vermutlmng  nicht  fern,  dass  Diejenigen, 
denen  die  Natur  die  Fülle  solchen  Schmuckes  versagt  hatte, 
ihn  durch  künstliches  Haargeäecht  oder  PerrUcken  zu  ersetzen 
strebten.  Der  Gebrauch  derselben  bei  andern  asiatischen  Stäm- 
men wird  von  Schriftstellern  des  Alterthums  ausdrücklich  be- 
zeugt. '  Auch  die  Voraussetzung,  dass  man  in  einzelnen  Fällen 
Kopf-  and  Barthaar  durch  gewisse  Beizmittcl  färbte,  wie  dies 
noch  gegenwärtig  bei  Persem  und  Arabern  üblich  ist, '  entbehrt 
nicht  der  Wahrscheinlichkeit. 


wie  die  Verschönerungskunst  (Kosmetik)  überhaupt,  war  bei  den 
westasiatischen  Völkern  und  insbesondere  bei  den  Assyriern  schon 
in  frühester  Zeit  zu  hoher  Ausbildung  gelangt.  Die  Sagen  von 
der  weibischen  und  üppigen  Erscheinung  eines  Sard^napal  nebst 
anderen  Schilderungen  griechischer  Autoren '  von  der  Verweich- 
lichung und  äusscrsten  Putzsucht  assyrischer  Grossen  der  späte- 
ren Zeit ,  lassen  auf  eine  Ausartung  derselben  nach  diesen  Seiten 
hin  schliessen,  die  alles  Maass  überstieg.  Abgesehen  von  selte- 
nen und  kostbaren  Salben  und  Gelen ,  deren  sie  sich  z\ir  Ein- 
Eartiimirung  des  Körpers  und  der  Gewänder  ohne  Zweifel  im 
ieberäuss  bedienten,  benutzten  sie,  wie  dies  erlialtene  Farben- 
reste auf  monumentalen  Bildern  augenscheinlich  darthun,  nicht 
nur  die ,  von  den  Aegyptern  zur  Färbung  der  Augenbrauen  und 
Augenlider  angewendete  Augenschwärze  zu  gleichem  Zweck,  son- 
dern auch  rotbe  und  weisse  Schminke  zur  künstlichen  Belebung 
der  Gesicbtsfwbe.  Zudem  behingen  sie  den  Körper  mit  den 
ninnnigtaltigsten  Schmucksachen,  die  dann  wiederum  die  an 
sich  sclion  reich  verzierte  Kleidung  in  prunkvollster  Weise  gleich- 
sam ergänzten. 

Das  hauptsächlichste  Material  aus  dero  diese  Gegenstände 
verfertigt  wurden  war  zuverlässig  das  Gold.  Die  Hauptquelle, 
aus  der  es  auch  den  Assyriern  zufloss,  blieb  vermutlilich  von 
jeher  das  Altai-Gebirge  (im  chinesisch.  „Goldberg")  und  der  Ost- 
abhang des  Bolor;  überhaupt  aber  das  nördliche  Asien.  Auf 
langem  Wege  wanderte  es  vun  hier  durch  die  HSndo  der  um- 
her schweifen  den  Issedonen,  Arimaspen  und  Massageten  und  jener 
kriegerischen  Horden,  die  schon  die  Mythe  zu  Gold-bcwacli enden 

'  8.  oben  S.  41  not.  3  und  dazu  das  folgcDdc  (4te)  Kapitel  nnt.  Haar- 
Irarht  der  Meder  und  Pcraer.  ~  '  C.  Niebubr.  Beschrbg.  von  Arabien.  H. 
f.»  II.;  Derselbe:  ReiBebeschreibiing  nach  Arabien.  I.  S.  303.  Wcllatcd. 
Bciac  nach  iler  Stadt  dea  Kalifun.  S.  29ä  ;  Detsetbc:  Bcisen  in  Arnbieu.  II. 
S.  .131.  —  »  A.Lajard.   Niuiv<'h  und  aöiiip  Ueherreslo.  S.  358  ff. 
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Greifen  uingeacliaffen  hatte,  in  die  vordernsiati sehen  LUnder. '  — 
Nächst  dem  Golde  wurde  diesen,  vermuthlich  auf  demselben 
Wege,  auch  Silher  in  Masse  zugeführt  (Herod.  III,  92  ff.),  wäh- 
rend sie  namentlich  von  Indien  und  den  südlichen  Küstenländern 
au8,  neben  den  edelen  Metallen  vorzugsweise  kostbare  Edelsteine 
und  vor  allem  die  schon  in  Ältester  Zeit  hochgeschätzte  Perle  ' 
erhielten. 

Mit  der  im  Volke  vorherrschenden  Neigung  zu  einer  prunk- 
vollen Ausstattung  des  Körpers  durch  kostbaren  Schmuck  hatte 
sich  bei  ihm  die  Goldschmiedckunst  acbnell  entwickeln  können. 
Schon  die,  auf  den  ältesten  Monumenten  dai^eatellten  Gegen- 
stände der  Art  lassen  insbesondere  eine  Feinheit  des  Ornamentes 
erkennen,  die  selbst  in  spaterer  Zeit  nicht  mehr  übertroffen 
wurde.  Die  hauptsächlichsten  Verzierungen  indeas  bildeten  auch 
hier,  wie  hei  den  Gewändern,  thcila  kleine,  fein  gezeichnete 
Sternchen ,  thiüls  Rosetten ,  und  nur  in  einzelnen  Fällen ,  wo  es 
der  Gegenstand  begünstigte,  einfache  Band  verseht  ingun  gen  und 
Thiergcatalten  oder  Einzeltheile  von  Thieren.  Die  meisten  dieser 
so  verzierten  SchmuckaVtikel  wurden  in  Formen  gegosaen  und 
dann  erst  ausgearbeitet  j  *  wohl  seltener  durchaus  getrieben. 


Fig.  123. 


Nebst  den  schon  oben  auch  abbildlich  (i^ip  121.  g,  li)  als  be- 
sondere Kqpfzierden  der  Vornehmen  des  Reiches  erwähnten  Dia- 
demen bestand  ein  weaentlicher  Schmuck  derselben  in  mehr  oder 
minder  reich  gearbeiteten  Armspangen  für  Ober-  und  Unterarme 
(Fiii  }23  0 — 17).  Sic  waren ,  und  zwar  in  ältester  Zeit ,  zumeist 
offene,  übereinander  gebogene  Reifen,  die  in  Thicrköpfcn  endig- 
ten {Fig.  123.  ff,  A)  ;  später  fertigte  man  sie  in  den  mannigfaltigsten 


■  A.  V.  HilmhoUt.  Centml-Asieu  il.  s.  w, 
12r. ;  S.  151  — les;  S.  236-252;  I  (2|  8.  b7*.  - 
Politik  iinil  i](.-n  Hnndol  u.  x.  w.  t  (1)  8.  99  ff. 
Nineveh  unA  llRbjlon.  Lon<I.  Ifl.^R.  1^.  Ü97.  mit 
formon  xnm  SdiinitPk.  , 


Berlin,  1844.  1  (1)  8.  3;  S. 
-  '  lloeron,  Idrct.  über  die 
;  8.  111  ff.  —  >  A.  Lftjard. 
Abhilde.  unfppfiindpner  Gnns- 
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Formen,  doch  vorherrechend  aia  flachere,  geflchloseene  Bänder 
(Fiff.  123.  m — q).  —  Eine  ähnliche  Verzierung  der  FuBsgelenke, 
wie  solche  z.  B,  hei  den  Aegyptem  gebräuchlich  war,  scheint  den 
Assyriern  nicht  eigenthüralich  gewesen  zu  sein ,  was  wohl  nur  in 
der  Länge  ihrer  Gewänder  inBofem  seinen  Grund  hatte,  als  diese 
einen  derartigen  Schmuck  doch  den  Blicken  entzogen  hahen 
würden.  Um  so  grössere  Sorgfalt  aber  verwendete  man  and  dies 
zwar  wiederum^  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Aegyptem 
('S.  43:  2)  auf  die  Ausschmückung  der  Ohren  durch  gol- 
dene, kreuz-  und  tropfenförmige  Gehänge  von  zierlicher  Pro- 
filirung.  Auch  bei  ihnen  scheint  indess  ein  allmäliger  Formen- 
wechsel stattgefunden  zu  haben,  der  von  der  einfacheren  Gestalt 
eines  vielleicht  mit  Edelsteinen  besetzten  Bandes  (J^£7-  123.  c  —  e) 
zn  jener  Krenzgestalt  gefUhrt  hatte  {Fig.  123.  vgl.  a,  b,  e,  f). 

Der  Halsschmuck  blieb,  bei  der  allgemein  gebräuchlichen, 
die  Brust  mitbedeckenden  Kleidung  der  Vornehmen  mehr  auf 
einen  Kleiderzierrath  am  Halsausschnitt  beschränkt.  Nur  einzelne 
Würdenträger,  so  auch  gewisse  Priester,  schmückten  sich  ausser- 
dem mit  enganliegenden,  groBskugeligen  Perlenschnuren  {f^- 
I20.  b,  c).  Diese  jedoch  hatten  vermuthlich  zugleich  eine  ähn- 
liche symbolische  Beziehung  zu  ihren  Trägem,  wie  die  schon  er- 
wähnte (S.  iOS)  Qplskette  des  als  Oherpriester  fungirenden  Kö- 
nigs und  andere,  mit  Sternbildern  geschmückte  wirkliche  Kragen 
(i-^p.  723.  r).  —  Dass  endlich  der  bei  den  Babyloniern  der  späte- 
ren Zeit  bis  zum  Uebermaass  gesteigerte  Luxus  mit  goldenen 
Fingerringen  und  dazu  gehörenden,  gravirten  Edelsteinen  (Herod. 
I,  195)  auch 'schon  bei  den  Assyriern  üblich  gewesen  war,  steht 
mindestens  zu  vermuthen;  ebenso  die  bei  jenen  zur  altgemeinen 
Sitte  erhobene  Anwendung  von  kleinen,  mit  Schrift-  und  Piguren- 
bildern  gezierten  Walzen  von  Chaicedon,  Jaspis  oder  gebrannter 
Erde,  die  man  —  ob  zum  siegeln  bestimmt?  —  an  einer  Schnur 
um  den  Hals  zu  tr^en  pflegte.  '  — 

7.  Dass  sämmtliche  hier  genannten  Schmucksachen,  oder 
doch  ihnen  ähnliche,  vielleicht  noch  kostbarere  Zierden  auch  den 
Weibern  der  Assyrier  mit  zu  Gute  karabn,  ist  wohl  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  zuverlässig  sie  der  Verschönerungs- 
kunst in  keinem  geringeren  Grade  ergeben  waren,  als  ^ie  Männer. 
Zudem  tragen  diese  gewiss  selbst  Sorge,  ihre  Frauen  möglichst 
reich  und  stattlich  herauszuputzen.  —  Bei  dem  schon  oben 
fS.  196)  angedeufbten  Verhftltniss  der  weiblichen  Tracht  zu  der 
der  Männer  dürfte  darin  ein  Unterschied  überhaupt  nur  im  Stofib, ' 
weniger  aber  im  Schnitte  der  Gewandungen  stattgefunden  haben. 

'  Dorow.  Die  Mi/rische  Keilacbrift  erlSutert  darch  zwei  noch  nicbt  bB- 
kniiDt  gewordene  Cylinder  biib  Niiiiveh  und  Babylon.  Wieabnden,  IS20.  Mit 
Abbildungen. 
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Dass  man  nämlich  vorzugsweiBe  zur  weiblichen  Bekleidung  leichte 
und  »ehr  feine  Gewebe  verwendete,  wird  wenigstens  von  einzel- 
nen Schriftstellern  des  späteren  Älterthums  mehrfach  bemerkt 
So  hericliten  sie  z.  B.  über  den  Kultus  des  t^riech-Bynschen 
Gottes  Sandan  (Moloch;  Ba^-Moloch),  in  welchem  man  ein  weib> 
liches,  erzeugendes  Princip  verehrte,  dass  sein  Bild  mit  einem 
durchscheinenden,  rothgefärbten  Florgewande  bekleidet  sei  und 
dass  sich  nicht  nur  die,  diesen  Gott  bedienenden  Weiber  (Hiero- 
dulen),  vielmehr  auch,  an  grossen  Festtagen,  selbst  seine  männ- 
lichen Verehrer  mit  einem  solchen  weibischen  Kleide  schmück- 
ten. '  —  Wie  übrigens  aus  einzelnen  monumentalen  Darstellungen 
wenn  auch  nicht  assyrischer,  doch  vorderasiatischer  Weiber  ^ 
hervorgeht,  so  bestanden  die  FrauengewKnder  wohl  überhaupt 
nur  aus  mehr  oder  minder  taltenreicfaen ,  längeren  oder  kür- 
zeren Hemden,  die  mit  einem  (gewias  oft  kostbar  verzierten) 
Gürtel  zusammengefasst  wurden ,  und  weiten ,  mantelförmigen 
Umhängen.  Die  Hemden,  deren  man  sich  wenigstens  im  Hause 
als  alieinige  Bekleidung  bediente,  waren  dann  zuverlässig  meist 
mit  engeren  oder  weiteren  Ermein  versehen  und  theils  nur  an 
den  Kulten   schmuckvoll   verziert,   theils   aber  auch   mit  einenk 

äuadrirten ,  gesternten  Muster  vollständig  bedeckt. '  Zu  diesen 
ewändem  tilgten  vornehme  Weiber  noch  eiq^n  Schleier,  indem 
sie  ein  feinstoffiges  Tuch  vermittelst  eines  Stirnbandes  so  über 
den  Kopf  befestigten ,  dass  es,  über  Schultern  und  Rücken  herab- 
fallend,  die  ganze  Gestalt  umfloss.  *  —  Einen  gewissen  Einäuss 
auf  jenen  stoffigen  Unterschied  in  der  Kleidung  oeider  Geschlech- 
ter übte  auch  wohl  der  Umstand,  dass  die  Assyrier  ihre  Frauen, 
C'  ih  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  asiatischen  Völkern,  in 
nderen  Weiberhöfen  („Harem")  von  der  Oeffentlicbkeit  ab- 
sonderten und  sie  somit  nur  auf  die  geschlossenen  Bäume 
des  engsten  Privatlebens  angewiesen  blieben.  ' 


Das  Kriegswesen 

der  Assyrier  hatte  sich  im  Verfolg  ihrer  siegreichen  Kämpfe  mit 
den  Kachbare taaten  des  Mittelstromlandes  gewiss  schnell  zu  einer 
geordneteren  Kricgaführung  entwickelt.  Die  Darstellungen  von 
Kriegseceuen  aller  Art,  welche  die  ältesten  Monumente  zeigen, 
spreäen   dafiir.     Sie  deuten    auf  ein    bereita   gegliedertes  Heer- 

<  C.  Hovers-  Unten ucbun gen  über  die  Religion  und  die  Gottheiten  der 
Phönicier  u.  b.  w.  8.  4SI  ff.  —  '  Vergl.  die  Afabildgn.  u.  a.  w.  der  folgenden 
Kapitel  (bei.  Kap.  i),  —  '  Hit  deTsrtigen  getnnsterten  Hemden  ertebeiaen 
■uf  den  Honuiaenten  einige,  in  Proccaaion  getragene,  weibliche  Qiltterbilder: 
Lsjnrd,  Niniveh  ii.  h.  Ueberreste.  Fig.  Bl.  —  *  Vcrgl.  die  Abbildg.  bei 
Litjard,  Nineveh  and  Bnbylon.  S.  4TT. 
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wesen,  desaen  Kraft  auf  einer  bestimmten  Anordnung  der  Trup- 
penmafiBe  in  besondere  Abtheilungea  und  deren  gleicfamäseigere 
MaBsen Verwendung  beruhte.  Dabei  war  der  Um&ng  der  gesamm- 
ten  assyrischen  Heere smaoht  ausserordentlich.  Abgesehen  von 
den  sagenhaften  Berichten  darüber,  wie  sie  Diodor  (ü,  5;  17) 
nach  Ktesias  mittheilt,  grenzte  er  dennoch  nach  anderen,  glaub- 
würdigeren Zeugnissen,  wie  solche  Xenophon  (Cyrop,  II,  1)  und 
das  Buch  Judith  (II,  5  — 11;  VII,  2)  hefern,  an's  Ungeheuer- 
liche. Einem  derartigen  Umfang  entspi'ach  die  Masse  der  vor- 
nehmen Krieger,  der  Ober-  und  Unterbefehlahaber  der  Trup- 
penabtheilungen  u.  s.  w,  Sie  aber  zählten  eämmtlich  mit  zum 
engeren  Hofstaat  des  Monarchen ,  was  dann  wiederum  eine  prunk- 
volle Schaustellung  des  Reicbtbums  auch  in  der  kriegerischen 
Erscheinung  sowohl  der  vornehmen  Knegabeamten ,  als,  in  ab- 
steigender Linie ,  des  gesammten  Heeres  zur  Folge  hatte. 

Die   Waffen 

der  Würdenträger  wurden,  wie  die  der  Könige  vorzugsweise,  aus 
den  kostbarsten  Metallen  verfertigt  und  mit  Edelsteinen  u.  s.  w. 
reich  verziert.  Die  Herstellung  derselben  war  vermuthlich  von 
jeher  ein  wesentliches  Geschäft  der  Gold-  und  Silberschmiede. 
Ihnen  arbeiteten  wahrscheinlich  andere  Handwerker,  als  Leder- 
arbeiter, Elfenbeinschnitzer  u.  s.  w.  und  vor  allem  die  eigent- 
lichen Waffenschmiede  in  die  Hand.  Diesen  diente  als  haupt- 
sächlichstes Material  ihrer  Vorarbeiten  für  Schutz-  und  Trutz- 
waffen theils  Bronze,  theils  Eisen,  wobei  es  denn  mehr  wie 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  schon  sehr  frühzeitig  mit  der  Bear- 
beitung des  Stahls  und  der  sogenannten  Damascenerarbeit  ver- 
traut waren.  *  —  Andere  Handwerker  beechäfti<Tte  die  Verferti- 
gnng  von  Schutzkleidern  ans  stark  zusammengefilzter  Wolle  und 
kartonnirter  Leinwand  (Herod.  Vü,  63) ,  während  die  seit  ältester 
Zeit  gepflegten  Handelsverbindungen  der  vorderasiatischen  Län- 
der mit  Indien,  auch  den  Assyriern  gewiss  schon  frühzeitig  indische 
Waffen,  besonders  Schwerter  zuführten,*  — 

1.  Wenn  der  Prophet  Jeremias  (XLVI,  3 — 4)  dem  Heere 
Nebukadne^ars  zuruft :  „Hustet  euch  mit  Stand-  und  Handschilden 
and  machet  euch  znra  Kriege  bereit  1  schirret  die  Rosse  an  und 
sitzet  auf  ihr  Reiter!  ergreifet  die  Helme  und  schärfet  die  Spiesso 
und  waffnet  euch  mit  dem  Harnisch!"  so  bezeichnet  er  zugleich 
fast  sämmtliche  Schutzwaffen,  deren  sich  schon  in  ältester 
Zeit  auch  die  assyrischen  Krieger  zu  bedienen  pflegten.  * 

Die  vorherrschende  Form  der  Handschilde  blieb  durch 
alle  Epochen   des  assyrisch-babylonischen  Reiches  die  in  Wcst- 

180}   8.  39«  ff.;  8.  400.  — 
-  'Vergl.  Eiechicl  XXUI. 
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aeien  überhaupt  von  jeher  gebräuchliche,  krei&rundo.  Neben  ihr 
kam  die  oblonge  Gestalt,  doch  nur  ausnahmsweise,  in  Anwen- 
dung. Jene  kreismnden  Wehren  wurden  vermuthlich,  ähnUch 
den  noch  gegenwärtig  von  den  kurdischen  Völkern  geBlhrteo 
Schilden,'  meist  aus  starkem*Leder  hohl  gearbeitet  und  durch 
schmückende  Metallbeschläge  verstärkt,  zuweilen  jedoch  auch 
ganz  von  Bronze  getrieben  {Fig.  124.  n — f).  Die  kleineren  Rund- 
schilde   der   Art    versah   man    oft   mit    spitzen,    kegelförmigen 


Buckeln  (Fig.  124.  f).  Sie  konnten  so  zugleich,  namentlich  im 
Handgemenge,  als  Stosswaffen  genutzt  werden  (Hieb.  XV,  26). 
—  Die  oblongen  Handwehren  oestauden  dagegen  wohl  meist 
aus  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Leder  oder  aus  starkem 
Ruthengeflecht  {Fig.  124.  fi).  Ebenso,  doch  fester  gearbeitet,  waren 
auch  grosse  Standschilde,  die  man  jedoch  nur  zur  Deckung 
der  Bogenschützen  anwendete  *  {Fig.  128.  d).  —  Neben  jenen  aeit 
ältester  Zeit  in  Westasien  überhaupt  gebräuchlichen  Formen  der 
Hand-  und  Standschildc  kamen  später  im  assyrischen  Heere  noch 
grosse,  gebogene  Lang-  und  Rundachilde  von  etwa  vier  Fuss 
Höhe  in  Anwendung.  Sie  wurden  indesa,  wie  aus  den  Monu- 
mentalbildern von  Kujundachik  hervorgeht,  selbst  noch  während 
der  kriegerischen  Regierung  Sanheribs  nur  von  einzelnen,  beson- 
ders gerüsteten  Speermännern  getragen  (Fig.  124.  h). 

Der  Kopfschutz,  der,  den  alten  Skulpturbildern  zu  Folge, 
in  alter  Zeit  jedoch  nur  bei  vollständiger  Rüstung  der  Schwer- 
bewaffneten und  Oberbefehlshaber  gebräuchlich  gewesen  zu  sein 
seheint,  hatte  sich  bald  aus  der  ursprünglich  allen  orientalischen 
Völkern  gemeinsamen,  einfachen  Kappe  zu  einem  förmlichen,  zu- 
nächst vermuthlich  ledernen,  mit  metallenen  Reifen  verstärkten 
und  mit  beweglichen  Ohrenklappen  versehenen  Helm  entwickelt 
(Fig.  12.^.  a).     Aus  und  neben  ihm  gestaltete  sich  dann  der  ganz 

l.  Pernapa.  Fip.  1;  Fig.  i.  ~    "   i    8»- 
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ans  Bronze  oder  Eben  gefertigte,  kegelförmige  Helm,  welchen 
Tomämlicb  die  Monamente  vod  Khorsabad  verbildlichen  und  die 
AuBgrabungen  wirklich  zu  Tage  förderten. '  Gleichzeitig  mit  der 
Anwendung  dieser  metidlenen  Helme,  die  in  der  Folge  sogar  mit 
zur  allgemeinen  Armatur  der  syrischen  Truppen  zählten  (Herod. 
VII,  63),  scheint  der  Gebrauch,  sich  mit  besonderen  Helmzierden 
zu  schmücketi,  aufgekommen  zu  sein  (Fig.  12S  h — d), 

Brust  und  Rücken  schützte  man  durch  jene  kostbaren 
Zeng-  oder  Schuppenpanzer,  deren  bereits,  als  älteste  asiatische 
Schutzbekleidung,  bei  der  Bewaffnung  der  Aegypter  (S.  55)  und 
Aethiopier  (S.  131)  Erwähnung  geschah.  — ■  Die  derbstoffigen  Filz- 
oder kartonnirten  Linnenpanzer,  die  in  späterer  Zeit  ebenfalls, 
wie  Herodot  (VII,  63)  berichtet,  zur  altgemeinen  Kriegsrüstung 
der  Syrier  gehörten,  hatten  entweder  die  Form  enganliegender, 
ennclloser  Jacken  oder  sie  bestanden,  wie  dies  namentlich  zur 
Zeit  Sanheribs  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  in  breiten  ver- 
zierten Binden,  mit  denen  man  den  Oberkörper  bis  auf  die  Fx- 
Iremitäten  umwickelte  {Fig.  128.  c,  f).  Die  Schuppenpanzer  bedeckten 
dagegen  theils  den  ganzen  Körper  mit  Ausschluss  der  Arme  (Fig. 
I3d.  g),  theils  reichten  sie  nur  hemdförmig  bis  zu  den  Knieeu. 
An  die  Stelle  dieser  ältesten,  schwerfälligen  Bekleidung  traten 
dann  später,  vorzugsweise  als  Bewaffnung  vornehmer  Krieger, 
lederne  oder  doch  starkstoffige  Panzerjacken  mit  aufgenähten  oder 
aufgenieteten  metallenen  Blechen  oder  Buckeln  (Fig.  125.  e,  /). 
Diese  sowohl,  wie  jene  schuppen  form  igen  Bleche  waren,  wie  dies 


'  Lajard.  Niniveh  und  s 
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die  ÄuggrabuQgen  er^ben  haben,  '  meist  von  Eisen  getrieben 
und  zierlich  mit  Kupfer  ausgelegt.  —  Zum  zusammenfassen  na- 
mentlich jener  langen  SchuppenrÖcke  dienten  dann  die,  schon 
oben  erwähnten,  breiten  Gürtel  {Fig.  121.  a,  b).  Auch  sie  bildeten 
dadurch,  dass  man  sie  stark  mit  Metall  besetzte,  zugleich  einen 
verstärkten  Schutz  fUr  die  Weichtheile. 

Ungeachtet  aller  dieser  aorgfälttgst  ausgebildeten  Schutzmittel, 
za  denen  noch  eine  fernere  Versicherung  der  Brust  durch 
starke  mit  der  Kreuzkoppel  des  Schwertes  verbundene  Metall- 
buckel u^a.  m.  hinzukam  {Mg-  i25,  f;  Fig.  138),  hatte,  wie  schon 
oben,  auch  abbildiich  (Fig.  121.  f)  bemerkt  wurde,  ein  Schutz 
der  Beine  durch  Panzcrhosen  und  Stiefel  dennoch  erst  in  späterer 
Zeit  im  asByriechen  Heere  Eingang  gefunden.  Ob  die  Ursache 
dafür  in  der  gesteigerten  Verweichlichung  des  Volkes  oder  in 
einer  allmälig  eingetretenen  Veränderung  der  Kriegsfiihrung  über- 
haupt zu  suchen  ist,  dUrfte  schwer  zu  ermitteln  sein.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es  jedoch,  dass  man  diese  Tracht  von  anderen, 
vielleicht  ostasiatiscben  Völkern,  nachdem  man  mit  ihnen  in 
nähere  Berührung  gekommen  war,  endohnt  hatte.  —  Die  Arme 
blieben  dagegen  durch  alle  Epochen  des  assyrischen  Kriegswesens 
entblSsst.  Euerseits  schützte  sie  der  Schild,  andrerseits  aber 
scheint  man  sorgfältig  alles  vermieden  zuhaben,  was  ihrer  freien 
Bewegung  entgegen  gewesen  wäre.  Nur  die  Bogenschützen  mach- 
ten auch  hierin  inso^rn  ein«  Ausnahme,  als  sie,  gleich  den  ägyp- 
tischen, den  linken  Arm  durch  eine  Schiene  gegen  den  etwaigen 
Anprall  der  Sehne  schützten  {Fig.  125  h). 

2,  Unter  den  Angriffs  waffen  der  Assyrier,  ungeachtet  sie 
sich  im  engen  Anechluss  an  die  den  westasiatischen  Völkern  ur- 
thümliche  BewaShung  vorzugsweise  zu  mannigfaltigen  Formen 
entwickelt  hatten,  behauptete  doch  immer  noch  der  Bogen  den 
ersten  Rang.  Die  fUr  ihn  schon  frühzeitig  als  zweckmässig  be- 
fundene Form  erlitt  indess  auch  unter  den  Händen  der  Assyrier 
keine  wesentHchc  Veränderung.  Q-leich  den  westasiati sehen  Völkern 
der  früheren  Epochen  und  den  alten  Aegyptpm  bedienten  auch 
sie  sich  vorzugsweise  grosser,  zwischen  drei  und  vier  Fuss  hoher 
Bögen  mit  derartig  ausgeschnitzten  Enden,  dass  diese  zur  Be- 
festigung der  Sehne  tauglich  waren  {Fig.  126.  a,  b).  Die  Anwen- 
dung eines  Futterals  zum  besonderen  Schutz  der  Waffe  war 
ihnen  gleichfalls  eigenthUmlich  {Fig.  128.  e),  wie  sich  denn  auch 
bei  ihnen  die  Ausbildung  der  Pfeile  nur  auf  eine  vielleicht  zier- 
lichere Befiederung  derselben  und  eine  zweckmässige  Gestaltung 
ihrer  Spitzen  beschränken  konnte  {Flg.  126.  rf)-  —  Eine  reiche, 
ornamentale  Ausstattung  erhielten  dagegen  die  Pfeilköcher. 
Die  nächste -Veranlassung  dafür  hatten  wohl  die  Metallbänder 
gegeben,   mit  denen  man  deren  Kanten  und  Flächen  verstärkte. 

<   liHJArd,  Niniveh  und  seine  Ucbcrrentc.  S.  Sfil. 
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Sie  wurden  theils  als  einfacher  Schmuck  darüber  gelegt  (Fig. 
I2ß,  g),  theils  aber  ancli  noch  besonders  mit  zicrlicheD,  stern- 
förmigen Ornamenten  bedeckt  (F^g.  126  f).  Die  Köcher  der  höch- 
»tcn  Würdenträger  erhielten  sogar,  neben  einer  derartigen  Aus- 
stattung, noch  eine  reiche  Bemalnng  mit  symbolischen  Dar- 
Htellungen  in  Form  von  Arabesken  und  Figurenbild em  [Fig. 
126'.  t).     Das  Oehänee   gab  dann  ferner  VeraulaBsung  zu  einem 

glänzenden  Schmuck  mit  farbigen  Schnüren  und  Quasten. 

Im  Uebrigen  hatte  sich  der  Ruf  der  assyrischen  Bogenschützen 
bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten.  Drohend,  ihre  Gewandtheit 
mit  grellen  Farben  schildernd,  erwähnen  ihrer  die  Propheten.  ' 
—  „Keiner  ist  ermüdet  und  Keiner  strauchelt  unter  ihnen,  Keiner 
schlummert  und  Keiner  ist  schläfrig;  Keines  Lendengtirtel  ist 
gelöst,  Keines  Schuh riemen  ist  zerrissen.  Geschärft  sind  ihre 
Pfeile;  und  gespannt  sind  alle  ihre  Bögen;"  —  „ihr  Köcher  ist 
ein  offenes  Grab," 

Nicht  minder  geschickt,  als  in  Führung  des  Bogens,  schei- 
nen die  assyrischen  Krieger  in  der  Handhabung  des  Wurf- 
speeres gewesen  zu  sein.  Wenigstens  bildete  er  selbst  noch  in 
spätester  Zeit  die  einzige  Waffe  einer  besonderen,  zahlreichen 
Heeresabtheilung  (Xenoph,  Cjrop.  I,  4;  HI,  3).  Die  Länge  seines 
meist  glatt  gearbeiteten  Schaftes  bebnig  gegen  vier  bis  fünf  Fuss 
und  darüber.  Um  ihn  während  der  Ruhe  in  die  Erde  stossen  zu 
können,   versah   man  ihn  zuweilen   an  beiden  Enden   mit  einer 


■  Jesaias  V,  27;  XLIX,  2  ff.  vergl.  Jei 


0.  Google 


216 


II.    Du  KostUm  der  alten  Völker 


Spitze  (Fig.  126.  h).  Eine  spätere  AuBbildung  dieser  WaiFe,  wo- 
durch sie  zugleich  zum  ätoss  geschickter  wurde,  bestand  in 
einer  kolbenförmigen  Verstärkung  des  der  Klinge  entgegenge- 
setzten Endes  (Ftp.  i26.  k);  ihr  wesentlicher  Schmuck  in  farbigen 
Bändern  oder  Troddeln  (Fig.  126.  i~l). 

Die  Schleuder  nahm,  neben  jenen  genannten  WaßFen,  auch 
im  assyriBchen  Heere  stets  eine  nur  untergeordnete  Stelle  ein, 
doch  scheint  es,  dass  miin  sich  ihrer  namentlich  in  späterer  Zeit 
und  zwar  im  Massenkarapf  mit  grosser  Geschicklichkeit  bedient 
habe  (Xenoph.  Cyrop.  HI,  3,  Anabas.  HI,  3). 

Während  die  an  sich  schwcriflllicen  Schutzwaffen  nebst  den 
genannten  Wurfgeschossen  hauptsächlich  nur  im  Kriege  geführt 
wurden,  bildeten  dagegen  die  Hieb-  und  Stosswaffen,  insbe- 
sondere aber  Schwert  und  Dolch,  stete  Begleiter  des  Tornebmcn 
Assyriers.  Sie  waren  ihm  als  ein  gewohnheitsrechtliches  Abzeichen 
seiner  edelen  Abstammung  ein  unveräusserliches  Gut,  dessen 
kostbare  Ausstattung  er  sich  vorzugsweise  angelegen  sein  liess. 
Namentlich  erhielten  die  Griffe  und  Scheiden  der  Schwerter 
ein  reiches  Ornament  aus  Elfenbein,  Ebenholz  und  edelen  Me- 
tallen, das  sich  theils  in  symbolisirenden  Thierfigurcn,  theils  in 
einfacheren  Arabesken  u.  s,  w.  bewegte,  Die^vermuthlich  leder- 
nen Scheiden  wurden  durch  Metallbe  seh  läge  zierlich  gegliedert, 
wobei  dann  hänfig,  als  Verzierung  der  Spitzen,  entweder  die  Form 
einer  doppelt  gewundenen  Schnecke  oder  das  randgearbeitete 
Bild  von  Löwen  und  Stieren  in  Anwendung  kamen  (Fig.  127.  g — k 
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».Detail  n).  —  Wie  die  Monumentalbilder  darthiin,  wurde  das 
Schwert,  mit  nur  wenigen  Auenahmen,  auf  der  linken  Seite  ge- 
tragen. Hier  ruhte  es  entweder  (neben  dem  Dolche)  im  Gurte 
oder  es  hing  an  einer  besonderen,  dann  ebenfalle  roich verzierten, 
entweder  doppelten,  krcuzweis  angeordneten  oder  einfachen  Koppel 
{Fig.  115;  116;  117;  125;  ßS;  130). 

Die  omamentale  Ausstattung  der  Dolche  und  Messer,  deren 
man  oft  drei  und  mehrere  nebeneinander  steckte,  war  natürlich 
nicht  minder  reich  als  die  der  Schwerter.  Auch  ihre  Griffe  und 
Scheiden  erhielten  zierlich  gearbeitete  BeschlKge  von  etielem  Me- 
tall; erstcre  auch  wohl  die  Form  eines  vollständig  auagearboite- 
teu,  handlich  gestalteten  Thierkopfea  {Fig.  IS7.  m).  — 

Zu  den  im  gewöhnlichen  Leben  seltener  getragenen,  als 
vielmehr  nur  zur  eigentlichen  Xriegsrüstung  bestimmten  Stich- 
und  Hiebwaffen  gehörten  kleine,  piriemforraige  Dolche  von  ein- 
fachster Gestalt  {Fig.  137.  I)  und  namentlich  auch  jene,  schon  von 
den  alten  Aegi^tem  geführten,  wuchtigen  Stabkeulen  und 
Aexfte  {vergl.  Fig.  44.  c;  g—~i).  Erstcre,  deren  Herodot  {VII,  63) 
als  eine  zu  Xcrxes  Zeit  allgemein  gebräuchliche  Waffe  der  Assy- 
rier erwähnt,  scheinen  indess  in  den  früheren  Epochen  nur  von 
einzelnen,  vornehmen  Würdenträgem,  besonders  als  Abzeichen 
ihres  Ranges  getragen  worden  zu  sein.  Darauf  deutet  auch  die 
reichere  Ausstattung  ihrer  metallenen  Kugel  so  wie  die  der  den 
Schaft  schmückenden  Uandschnur  hin  {Fig.  127.  u  —  r).  —  Die 
Beile  und  Aexte  blieben  dagegen  als  eine  Waffe  niederer  Krie- 
ger durchaus  schmucklos.  Sie  dienten  zugleich  den  Kriegshand- 
werkem  zu  ihren  mannigfachen  Arbeiten;  diesen  entsprechend 
versah  man  sie  mit  verschieden  gestalteten  entweder  einfachen 
oder  doppelten  Klingen  {Fig.  127.  H — /"). 

3.  Dass  sich  die  Assyrier,  gleich  den  Aegyptern,  zur 
Uegelung  der  Truppen ,  wie  überhaupt  zum  signalisJren  der 
Trompete  bedienten,  wird,  wenigstens  für  die  spätere  Zeit, 
durch  Bildwerke  bestätigt.*  So  auch  führten  sie  besondere  Fe Id- 
.  zeichen  oder  Paniere.  Diese  waren  indcas,  wie  es  scheint,  aus- 
schliesslich an  den  StreitwRgei\  einzelner  Wagenkämpfer  be- 
festigt. ■* 

Die  Bewaffnung   der  einzelnen  Heeresabtlieilnn  geii 

war  durch  taktische  Erfahrung  schon  frühzeitig  in  bestimmter 
Weise  geregelt  Die  Gesamrotmasse  der  assyrischen  Krieger  glie- 
derte sich  in  Fussvolk,  Reiter  und  Wagenkämpfer.  Letztere  waren, 
wenigstens  in  ältester  Zeit,  aus  dorn  eigentlichen  Stammadel  des 
Reiches  zusammengesetzt  und  machten  den  vornohmsten  und  zu- 
gleich prunkvollsten  Theil   des   Heeres   aus.     Nächst  ihnen,  die 


=dDvGooglc 


äl8  II.    Das  Kostüm  der  Hlteii  Vülker  von  Asien. 

meist  zu  den  Schwerbewaffneten  zählten,  scheint  indcss  von  jeher 
die  Reiterei  den  eigentlichen  Kern  gebildet  zu  haben.  Sie  glie- 
derte aieh  in  leicht-  und  schwerbewaffnete  Abtheilungen;  ebenso 
das  Fuasvolk,  zu  dem  insbesondere  Schild-  und  Lanzenträger, 
Pfeil sehützen ,  Schleuderer  und  iu  späterer  Zeit  Wurispeerwerfer 
gehörten.  —  Aus  derartigen  Waffengattungen  bestand  das  Heer, 
mit  dem  Holofernes  gegen  die  westlichen  Länder  anrückte:  „Er 
versammelte"  —  wie  das  Buch  Judith  (II,  14  — 18;  VII,  2)  er- 
zälilt  —  „alle  Fürsten  und  Feldherren,  und  Anführer  des  assyri- 
schen Heeres;  und  zählte,  wie  ihm  sein  Herr  befohlen  hatte, 
gegen  hundertzwanzig  tausend  auserlesene  Männer,  und  zwölf- 
tausend Bogenschützen  zu  Pferd,  zum  Heere  ab;  und  ordnete 
sie,  wie  man  ein  Krtegsheer  zu  ordnen  pfleget;  und 
nahm  eine  sehr  grosse  Menge  Kaniecle,  und  Esel,  und  Maulthiere 
für  ihr  Gepäcke,  und  zaliUose  Schafe,  und  Rinder  und  Ziegen 
zur  Zubereitung  für  sie;  und  Mundvorrath  für  jeden  Manu  in 
Menge;  und  sehr  viel  üold  und  Silber  aus  dem  llause  des  Kö- 
nige. Und  er  zog  ab  mit  seinem  ganzen  Heere"  —  „und  be- 
deckte die  ganze  Obeiflächc  der  Erde  gegen  Abend  mit  seinen 
Wagen  und  Reitern,  und  auserlesenen  Fussvölkcrn.  Und  viel 
Uemisch  zog  mit  ihnen  aus,  gleich  Heuschrecken,  und  gleich  dem 
Sand  der  Erde,    Denn  es  war  vor  Menge  nicht  zu  zählen,"  — 

Fig.   ßS. 


1.  Die  kriegerische  Ausrüstung  des  Fussvolkes  und  zwar 
zunächst  die  seiner  leichtbewaffneten  Abtheilungen  blieb,  was 
die  Kleidung  betrifft,  meist  auf  das  allgemein  gebrituchliche, 
hemdfbrmige  Gewand  nebst  starkem  Ledergurt  und  Sandalen, 
häutig  aber  auch  allein  auf  das  Hemd  beschränkt.  Einzelne  Krie- 
ger trugen  sogar  nur  jene,  schon  oben  erwähnten,  kurzen  Hflft- 
schurzc  (Fia.  /2S.  n ,  h).  Diese  so  bekleideten  Truppen  gehörten 
indcss  verniulhlich  zu  den,  dem  eigentlich  assyriselicn  Heere  nur 
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beigeordneten,  auBheitnUchen  Httifsvßlkem.  Selbst  zur  Zeit  San. 
heribs,  nachdem  bereits  eine  vnllst&udige  Bekleidung  der  Beine 
mit  Hosen  und  Stiefel,  wie  es  scheint,  im  ganzen  aBByrischen 
Heere  eingeführt  worden  war  (S.  214j,  hatten  aie  dennoch  ihre 
Termuthlich  nationale  Scliurzbekleidung  nicht  Aufgegeben.  Nur 
eine  zu  dieser  Zeit  zur  allgemeinen  Kriegstracht  gehörende,  breite 
(tiirtel Schärpe  wurde  auch  von  ihnen,  vielleicht  ata  Abzeichen 
ihrer  Dienstbarkeit,  getragen  (Fit/.  128.  b).  —  Die  BewnfFnung  der 
einzelnen  Abtheilungcn  bestand  thcila  an»  dem  Rundschild,  Speer 
und  Helm  (Fig.  128.  c),  theils  aus  dem  Bogen  und  Schwert,  tneils 
ahcr  nur  aus  der  Schleuder. 

Den  Kern  der  schwerbewaffneten  Fusagänger  bildeten 
namentlich  diejenigen  Abtheilungen,  die  man  bei  Eratürraung 
und  Zerstörung  von  Festungen  dem  Feinde  zunächst  gegenüber- 
stellte. Sie  trugen  das  lange,  den  ganzen  Körper  bedeckende 
Schlippenhemd  nebst  breitem  Metallgurt  und  Helm  und  je  nach 
Krforaernias,  als  AngriSswafTen:  llrechstangen,  Beile,  lange  Spiesso 
u,  dergl,  {Fig.  125.  g).  Die  mehr  zum  offenen  Kampfe  bestimmten 
Massen  dagegen  trugen,  nächst  einem  Helm,  über  kürzeren  oder 
längeren  Hemden,  theils  Schienen-  und  Platte  nharni  so  he  {Fiff. 
I'^ä.  d),  theils  und  besonders  in  späterer  Zeit,  statt  der  metallenen 
llnistbckleidung,  die  linnenen  Fanzerjacken  oder  die  ihnen  äho- 
liolien  panzerartigen  Binden  (Fig.  128.  e,  f).  —  Nach  den  von  ihnen 
geführten  Waffen  gliederten  sie  sich  in  Bogenschützen  und  Speer- 
Dicse  waren  noch  besonders  mit  Kundschilden  und 
Schwertern  ausgerüstet  (F<?- ßfi./); 
'■'w-  '^9-  jene,  einzeln  oder  zu  zweien,  wur- 

den dagegen  von  einem  nur  einfach 
bcwafiFncten  Schildträger  begleitet 
{Fig.  128.  d). 

2.  Derselbe  Unterschied,  wie  in 
der  Bewaffnung  der  leichten  und 
schweren  Fusstnippcn,  hen'schte 
in  der  Ausrüstung  der  Reite- 
rei. Bei  dieser  kam  jedoch  die 
Ausstattung  ihrer  Pferde  wesentlich 
mit  in  ßetraL'ht.  In  ältester  Zeit 
wurden  sie  weder  mit  Satteldecke 
noch  Sattel  geritten,  erst  die  spä- 
tere, mehr  verwcidilichte  Periode 
fUhrte  den  Gebrauch  beider  ein.  Im 
Ucbrigen  indess  schmückte  man 
sein  Kos»  nicht  weniger  prächtig 
als  sich  selbst.  Zaum-  und  Sattel- 
zeug, zum  Theil  aus  gefärbtem  Le- 
der sorgfältig  geschnitten,  wurde 
mit  tihnlichen  Qunstcn  und  Troddeln 
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verziert,  wie  die  Kleidung  der  Vornehmen ;  metallene  EnUpfehcn 
und  Rosetten  dienten  ferner  dem  Kopfgestell  zum  Ornament.  An 
die  Stelle  des  ursprünglich  in  Form  eines  doppelten  Schwalben- 
schwanzes gestalteten  Gebisses  (Fiff-  129.  a)  trat  später  eioe  Art 
dreieckigen  Hebels  {Fig.  129.  b).  Die  Mähne  wnrde  theils  schlieht 
gekämmt,  theils  flocht  man  sie  in  einzelne  Strelme  oder  stutzte 
nie  kurz  zu;  ebenso  den  Schweif,  den  man  auch  wohl,  und  dies 
besonders  früher,  mit  farbigen  Bändern  aufzubinden  und  so  zu 
schmücken  pflegte. 

3.  Die  AuHStattung  der  Wagenkämpfer,  die  in  ältester 
Zeit  meist  schwergertlstct ,  mit  Schuppenhemden ,  Helmen,  Schil- 
den und  fast  sämmtlichen  AngritTswanen  versehen ,  in  den  Kampf 
zogen,  blieb,  ungeachtet  auch  sie  in  der  Folee  die  leichtere 
Rüstung  angenommen  hatten,  dennoch  durch  alle  Epochen  des 
Ueiches  die  kostbarste  und  prunkvollste,  ^icht  nur  in  dem  krie- 
gerischen Schmuck  ihrer  Person,  als  vielmehr  noch  in  dem  ihres 
Kampfwagens  und  seines  Gespannes  '  und  der  stattlichen  Beklei- 
dung ihrer  sie  stets  bcglcitcudcn  Dienerschai^  hatten  sie  von  je- 
her gesucht,  sich  von  allen  übrigen  Truppen  zu  unterscheiden. 

Uiu  AuHKeicLuuug   der  UefehUh  aber 

beschränkte  sich  vermuthlich  mehr  auf  eine  im  Allgemeinen  statt- 
lichere Rüstung,  als  auf  besondere,  sie  bestimmter  charokteri- 
sirende  Gegenstände.  Geschenke  des  Monarchen,  in  Ehrenwatfen 
und  Ehrenkleidern  bestehend,  acbmückten  sie  (Daniel  V,  7,  10). 
Zudem  gehörten  sie  vermuthlich  sämmtlich  zu   den  Wagcnkäm- 

Efern,  indem  sie  als  solche  zugleich  Führer  der  an  ihren  Wägen 
efestigteu  Feldzeichen  und  Standarten  waren.  Ihre  Peitschen 
und  Knuten  dienten  ihnen  dann  nicht  selten  aar  Aufmunterung 
und  augenblicklichen  Züchtigung  der  Lässigen  and  Feigen  (vergl. 
Herod.  VU,  223). 

Gleich  den  Pharaonen  Aegyptens  führten  aufch  die  assyri- 
schen Könige  den  Überbefehl  über  das  gesammte  Heer.  Ihnen 
zunächst  stand  der  dasselbe  konimandirende  Oberfeldherr  oder 
QrosBvezier  (Judith  II,  i)  und  unter  diesem  rangirten  die  ver- 
schiedenen UnterbefehlBhaber,  die  Generale  und  deren  Adjutan- 
ten. Erstere  führten  den  geraeinsamen  Titel  „Tartan"  *  und 
wurden  auch,  wie  Jesaias  (XX,  1)  bezeugt,  zu  Gesandtsdiaftcn 
vcrwe.idct.  —  Sämmtliche  höheren  Officiere  bildeten  den  Kriegs- 
rath  des  Monarclicn.  Ausserdem  gehörten  zu  seiner  steten  Be- 
gleitung (auch  auf  Kriegszügen)  die  schon  oben  erwUhnten  Staats- 
beamten und  eine  grosse  Anzahl  von  Pricatem,  Schreibern  und 
niederen  Dienern.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  die 
Könige   und  die  h och stge stellten  Würdenträger  ihre  Weiber,  auf 

'  S.  imtciK  GcTiiÜi  (Kriepuwageu).  —  *  Lajard.  Ninevch  mid  IJnliylrni. 
8.   MM. 
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beaunders  dazu  eingerichteten  Wägcii,  mit  sich  führten  (Xenoph. 
Oyrop.  IV,  i). 

I)ie  Könige  nahmen  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  theils 
vom  Wagen  herab,  theils  zu  Fuss,  am  Kampfe  Theil.  Dann 
warcD  sie  stets  schwer  gerüstet  und,  wie  es  scheint,  lueist  durch 
eine  starke  lederne  (?)  Bekleidung   die    den   ganzen  Körper    mit 

«ji.   130. 


Ausschluss  der  Arme  bedeckte,  vollkommen  geschützt  (i^.  130.  n). 
Eine  ahnliche,  feste  Kleidung  trugen  sie  auch  auf  der  Jagd  (Fiff. 
130.  &),  die,  ihrer  mannigfachen  Gefahren  wegen,  von  ihnen 
stets  als  eine  Vorübung  zum  Kriege  betrachtet  worden  war 
(1.  Mos.  X,  8,- 9).  — 

Grausam  und  entehrend  war  die  Behandlung  der  Gefange- 
nen ,  selbst  die  der  Könige.  Man  fesselte  sie  mit  starken  Kne- 
beln und  setzte,'  als  Zeichen  der  Obergewalt,  den  Fuss  auf  ihren 
Nacken  (Josua  X,  24).  Krieger  höheren  und  niederen  Ranges 
wurden  mit  eisernen  Fussketten  belastet,  wohl  auch  geblendet 
(Richter  XVI,  21),  oder  an  einem  durch  die  Lippen  gezogenen 
Ring  vor  den  König  geführt  {Ezecb.  XIX,  4).  Die  zum  Tode 
Verurtbeilten  wurden  entweder  auf  spitzige  Pfähle  gespiesst  (He- 
rod.  m,  159)  oder  lebendig  geschunden,  anderer,  gelinderer  Züch- 
tigungen ,  als  die  der  Entmannung  (Xenoph.  Cyrop.  V,  2)  u.  s.  w. 
zu  geschweigen. 
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An  die  auf  das  Kolossale  gerichtete  Bautliätigkeit  der  ältesten 
Bevölkerung  von  Babylonien,  deren  frühen  Beginn  die  Sage  vom 
Thurmbau  zu  Babel  andeutete  (ä.  180),  knüpfte  vermutblich  diu 
der  alten  Assyrier  anj  denn  n^i^ii  diesem  Lande  ging  Assur  aus, 
und  baueto  Nineve,  und  Reholoth-Ir,  und  Kalah  und  Kcsen  zwi- 
schen Nineve  und  zwischen  Knlah."  —  Keine  der  bis  jetzt  ent- 
deckten Reste  altaas^rischer  Baumonumente  gehören  indess  jener 
frühen,  mythischen  Zeit  an.  tiie  entstammen  sämmtlieh  einer 
Epoche,  von  der  auch  anderweitige,  historische  Urkunden  be- 
richten. ' 

Die  nach  ihrer  chronologischen  Aufeinanderfolge  bereits 
(p.  192)  näher  bezeichneten  Trümmer,  welche  sich  in  der  Mäbc 
von  Mosul  über  die  Ebene  von  Nimrud,  Khursabad,  Kujundschik, 
Nabi  Junes  und  Karamles  bügelFönnig  ausbreiten,  sind  als  ßeste 
dca  alten  Nineve  bezeithnet  worden.  Jeder  der  genannten  Hügel 
enthält  die  Kuinen  eines  besonderen  Palastes.  Sie  sämmtlieh  aber 
bilden  die  Winkel  gleichsam  eines  Vierecks,  dessen  Ausdehnung 
ziemlich  genau  dem  vom  Propheten  Jonas  angedeuteten  Umfange 
Nineve's  zur  Zeit  Salmanassars  entspricht  (S.  188).  Nach  der 
Zeitfolge  ihrer  Gründung  und  atlmäligen  Zunahme  liefern  sie 
gewissermaasaen  ein  Bild  von  dem  periodischen  Wachsthum  jener 
Weltstadt  Ubcrliaupt. 

So  weit  sich  auch  die  Nachrichten  über  die  Anlage  von 
Nineve  vom  geschichtlichen  Boden  entfernen,  deuten  sie  dennoch 
darauf  als  unbezweifelhaft  hin ,  dass  die  assyrischen  Herrachcr 
von  jeher  bemüht  gewesen  waren,  es  zum  glänzendsten  Mittel- 
punkt ihres  Reiches  zu  machen.  Schon  von  Ninus  berichtet  die 
Sage,  dass  er  bcnbsiclitigt  habe,  diese  seine  Residenz  so  auszu- 
statten ,  dasB  sie  an  Pracht  und  Umfang  alle  Städte  der  Welt 
überträfe  (Herod.  I,  193;  Diod.  II,  3;  Strabo  XVI,  1). 

Wie  aus  den  Angaben  von  Augenzeugen  und  einzelnen  Be- 
merkungen älterer  Berichterstatter  hervorgeht,  war  die  Stadt  in 
Form  eines  länglichen  Vierecks  angelegt  und  von  einer  festen 
Ringmauer  umschlossen.  Jede  ihrer  längereu  Seiten  mass  150 
und  jede  der  kürzeren  90  Stadien,  ihre  Höhe  aber  betrug  100 
Fuss  und  zwar  bei  einer  solchen  Dicke,  dass  auf  ihrer  Plattform 
drei  (assyrische  Streit-V)  Wägen  neben  einander  bequem  Platz 
hatten.  Zudem  war  sie  durch  1500  ThÜrme  zu  200  Fuss  Höhe 
verstärkt.  —  Unter  den  wcitgedehnton  Palästen  und  Prachtbauten, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  dieser  Umfassungsmauer 
erhoben   hatten,    befand   sich   auch  ein    riesenhafter  pyramidaler 

■  Nncli  Kawlinson  geliuii  einzelne  Tempel-  und  rnliiiiltriinimer  <ii  Clial- 
diit  bis  in  das  20te  und  19te  Jahrh.  xiiriick.  Der  8lädte  Itwbylon  nnd  Niiievp 
^■('bieht  iititesB  bereits  auf  ägyptischen  MonumentcD  Erwülinnng.  H.  oben  8.  SW. 
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Bau,  den  die  spätere  Zeit  als  eine  Anlage  der  Königin  Seiitira- 
niU  und  als  Ontbmouumcnt  ihres  Gemalila  Ninus  bezeichnete. 
Reste  eines  derartigen  Werkes,  aus  ZiegeUteinen  bestehend,  er- 
beben sich  noch  gegenwärtig  an  der  Nordwesteckc  der  gesamm- 
tcn  Kuinenmaese.  Xenophon  (Anab.  111,  3,  4),  als  er  mit  seinem 
Heere  dio  mit  Trüminem  bedeckte  Ebeue  von  Nineve  durchzog, 
sah  dort  eine  Ziegeipyramide ,  deren  Grundfläche  jedoch  nur  lüi) 
Fugs  im  Geviert  und  deren  Höhe  2U0  Fuss  betrug.  Die  übrigen 
von  ihm  dort  bemerkten  Ruinen  beschränkten  sich  indess  (also 
schon  während  dieser  Periode,  400  v.  Chr.)  auf  nur  vereinzelte, 
nenn  gleich  nocli  kolossale  Ueberreste  der  allen  lUU  Fuss  hohen 
Mauern.  — 

Mit  der  Zertrümmerung  Nineve's  durch  die  vereinte  Kraft 
der  Meder  und  Babylonier  und  der  nach  langem  Drucke  errun- 
genen Selbständigkeit  Jener  Völker,  hatte  die  gesanimte  Bau- 
tbatigkeit  des  Mittelstroralandes  zunächst  wiederum  in  Babylon 
einen  Mittelpunkt  gefanden  (S.  19U).  Im  Anssciilusa  an  die  vor- 
handenen riesigen  Bnumonumente  einer  früheren  Kpoche  des 
Reiches,  wurde  dio  i:)tadt  zu  beiden  Seiten  des  Euphrat  in  glän- 
zendster Weise  erneuet  und  erweitert.  '  Die  auf  dem  westlichen 
Ufer  befindlichen  Ultcsten  Werke,  zu  denen  vor  allen  der  Tempel 
des  Belus  und  die  Burg  der  alten  babylonischen  Könige  zähl- 
ten, wurden  mit  ollem  Aufwand  an  Kräften  und  Pracht  wieder- 
hergestellt (Joseph.  Antiq.  X,  11  [1]).  Diesem  Stadttheit,  der 
eigentlichen  Altstadt,  gegenüber  erhob  sich  alsbald  um  die  hier 
Kchnn  bestehende  neue  Residenz  oder  Burg  eine  Anzahl  prächti- 
ger Bauten,  so  dass  eine  Gcsaninit Vereinigung  beider  Tlieile  zu 
einem  Weiciibilde  nothwendig  ersehien.  Nebukadnczur,  der  eif- 
rige Beförderer  aller  dieser  Unternehmungen,  versäumte  es  nicht, 
sie  durch  eine  einzige  Umfassungsmauer  nach  aussen  zu  begren- 
zen. Sie  wurde  in  einer  Gcsaramtlängo  von  nicht  weniger  als  3CU 
titadicn  oder  neun  Meilen  ausgeführt.  Der  so  umschlossene  Raum 
war  indess  nicht  ganz  mit  Gebäuden  bedeckt.  Diese  begannen  erst 
in  einer  Entfernung  von  etwa  240  Fuss  Länge  und  12U  Fuss  Breite 
von  derselben.  ^  Den  Zwischenraum  aber  benutzte  man  zum  An- 
bau von  Getraide,  um  im  Fall  einer  langwierigen  Belagerung 
einer  Hungersnoth  begegnen  zu  können.  Dio  Höhe  jener  Ring- 
mauer betrug  über  80  Fuss,  ihre  Breite  32  Fuss,  dabei  war  sie, 
gleich  der  Mauer  von  Nineve,  mit  einem  breiten  Wallgange  und 

■  Ven;1.  über  das  Fnlgencle  bes.  Heeren,  Ideen  u.  a.  w.  I  (3)  3.  löG  If. 
Lajard.  Niniveli  u.  seine  Ueberruate.  S.  200;  S,  328  ff.  Bonomi,  Niniveh 
and  iU  pslaces.  S.  9;  S.  98;  B.  106.  Vhui,  Asayrii-M  u.  9.  w.  3.  46S.  M. 
Danck^r.  Qeiich.  d.  Altertbams.  I.  8.  468  ff.  A.  Lnjard,  Nineveh  and  Ba- 
bjlon.  —  '  Nach  den  Mcssangen  von  Oppert  war  der  G esain  mtumf an g  von 
Babyliin  etwa  dem  tou  Paris  gleich,  der  der  eigentliclien  Stadt  dagegen  be- 
trag nur  7i  davon  oder  20  Q  Kilometer.  J.  Kruger,  Gesch.  der  AsHyrier  n. 
Iranipr.  8.  401. 
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(^250)  Befestigungethtirmen  wohl  versehen.  Zur  ferneren  Ver- 
Btärkung  umzog  man  sie  mit  einem  tiefen  Graben,  der  vom 
Euphrat  her  bewÖsBCrt  wurde.  Hundert  mit  Erz  beschlagene 
Thore  führten  in's  Innere  der  Stadt,  deren  beide  vom  Strome  ge- 
trennten Theile  eine  starke  BrUeke  verband.  Ausgemauerte  Boll- 
werke, längs  den  Ufern  des  Flusaes  errichtet,  dienten  zum  Schutz 
gegen  deescn  Ueberfluthungen.  Auch  diese  waren  mit  erzenen 
Thoren  ausgestattet;  durch  sie  gelangte  man  auf  breiten  Treppen 
zum  Euphrat. 

Dass  sich  von  allen  diesen  an  Hieb  so  kolossalen  Bauten,  trotz 
ihrer  beabsichtigten  Festigkeit,  dennoch  nur  so  geringe  Trümincr 
erbalten  haben,  hat  \vesentlich  in  dem  von  der  Oertlichkeit  ge- 
botenen und  dazu  verwandten  Baumaterial  seinen  Grnnd.  Die 
Ebenen  Mesopotamiens  und  Syriens  bieten  als  ein  gleichsam 
alluviales  Becken  hauptsächlich  imr  Sand-  und  Schlammmassen 
dar,  nirgend  aber  einen  Fels-  oder  Bruchstein,  der  zum  regel- 
rechten Quaderbau  geeignet  wäre.  Sclbst^die  Palmen  Waldungen 
sind,  namentlich  in  den  Ebenen  Babylonicns,  dürftig  und  liefern 
ein  nur  spftrliches  Kutzholz.  —  Somit  blieb  denn  von  jeher  die 
Bevölkerung  dieser  Länder  wesentlich  auf  die  Anwendung  der. 
„Ziegel  statt  der  Steine  und  des  Erdpeches  statt  des  Mörtels" 
angewiesen.  Letzteren  lieferten  die  in  der  Mähe  von  Babylon 
betindlichen  Bitunigruben  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  von 
Is  (Hit)  am  Euphrat  in  vollstem  Maasae.  Ganz  nach  altägypti- 
Bchcr  Art  knetete  man  in  die  Ziegel,  grösserer  Haltbarkeit  wegen, 
Binsen  und  Rühneht,  trocknete  sie  an  der  Sonne  oder  bräunte 
sie  im  Feuer  und  versah  sie  mit  dem  Namen  der  zur  Zeit  ihrer 
Verfertigung  regierenden  Herrscher.  Auch  die  grösstcn  Bauwerke 
wurden  fast  nur  mit  solchen  Steinen  aufgeführt.  Höclistcns  suchte 
man  bei  derartigen  Unternehmungen  das  Mauerwerk  noch  dadurch 
zu  verstärken,  dass  man  die  Ziegel |  ausser  mit  Erdpeeh,  mit 
einem  besondeni  Müi-tel  verband  und  zwischen  ihre  einzelnen 
Schichten  Mattengeflechte  legte.  ' 

Ungeachtet  die  Baumeister  der  ninevitischen  Paltlste  durch 
die  armenischen  Gebirge  einen  Bruchstein  näher  hatten  wie  die 
Babylonier,  bedienten  sie  sich  dennoch  zumeist — vielleicht  nach 
alter  Gewohnheit  —  ebenfalls  gekneteter  und,  doch  seltener  als 
jene,  gebrannter  Ziegel.  Nur  zu  den  8ubstruktioncn  vci-wendeten 
sie  mitunter  einen  groben  Kalkstein,  eine  Art  Muschelkalk,  wie 
ihn  die  kurdischen  Gebilde  darbieten.  Er  diente  zugleich  den 
Bildhauern  als  hauptsächhchstes  Material  fiir  grössere  Werke  der 
Skulptur,  namentlich  zur  Herstellung  von  kolossalen  Thicrgcstal- 
ten,  mit  denen  man  die  Portale  zu  schmücken  pflegte.  Massen- 
haft wurde  dagegen  ein  grober  Alabaster  verarbeitet,  den  dir 
Ebenen  Mesopotamiens   in  unerschöpflicher  Menge   liefern.     Ihn 

'   Vntix.  NineviU  ii.  I'.t«-!».!.  S.   lafi  ff. 

D.q,t,zeaovGOOglC 


3.  Kap.  Ui«  Assyrier  u.  Knbylüiik-r.  —  Ih-r  Unii.  (Allgemuiiies.)        22Ö 

niilztc  man  vorzugsweise  zur  InnCDdckoration  der  Paliiste,  zur 
.Aufertiguug  jener  ausgedelintcn  oblongen  und  rcicli  skulptirten 
Platten,  welche  deren  Wiliidc  zierten.  '  Schwieriger  zu  bearbei- 
teode  •^teiuarten,  Alaminr  und  Basalt,  kamen  nur  ausnahmsweise 
filr  einzelne,  kleinere  Werke  in  Anwendung. 

Die  Uoberrcste  von  grossen,  zum  Thed  jedoch  verkobitcn 
Itfilkeu,  die  man  unter  den  Trümmern  entdeckte,  lassen  ver- 
luiitlicn,  dass  man  als  Bauholz  den  Maulbeerbaum  benutzt  habe. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es  indcss,  dass  man  daneben  zu  gleichem 
Zweck  sowohl  die  Palme,  als  auch  das  Holz  der  (Jeder  und  Cj- 
presse  verarbeitete  {I>iod.  II,  W). 

Die  Verbindung  von  um  taugreicheren  Quadersteinen  und  von 
jenen  skuljitirten  Alabasterplatten  geschah  vermittelst  eiserner, 
kupferner  oder  hölzerner  Klammem,  indem  man  sie,  {gewöhnlich 
in  Form  sogenannter,  doppelter  .Schwalbenschwänze,  den  anein- 
auderstossenden  Steinen  einfügte.  Hciodot  (I,  18ö)  und  nach  ihm 
andere  lächriftsteller  des  Alterthums  (l)iod.  II,  8;  Curtius  V,  4) 
herichten  über  die  Verbindung  der  Quadern  bei  der  grossen 
Kuphratbrücko  in  Babylon,  dass  sie  durch  eiserne  Klammern 
und  einen  Umguss  von  Blei  vermittelt  worden  sei.  In  welchem 
l'infangc  man  sich  aber  überhaupt  der  Metalle,  namentlich  des 
Krzes  zur  Herstellung  und  Verzierung  einzelner  Bauthcile  zu  be- 
dienen ptleglc,  wurde  bereits  in  der  Beschreibung  von  Babylon 
augedeutet. 

Die  mechanischen  Ilülfsmittel  der  Assyrier,  die  sie 
lici  ihren  Bauten  in -Anwendung  brachten,  scheinen  ebenso  ein- 
Ihch  als  praktisch  und  fast  dieselben  gewesen  zu  sein,  welche 
die  Aegypter  schon  in  aller  Z'^it  bei  Erriehtung  ihrer  Monumente 
anwendeten.  So  stdicn  mehrere  altassyrische  Bildwerke  z.  B. 
den  Transport  eines  Kolosses  in  ganz  Hnnlicher  Weise  dar,  wie 
ilies  auf  ägyptischen  Wandbildern  der  Fall  ist,  '  -  Dort  wie  hier 
ilieu*e  dazu  eine  starke,  hölzerne  Schleife.  Auf  ihr  wurde  die 
La«t  vermittelRt  eines  Stangengerüstes  und  derber  Stricke  be- 
t'pstigt.  Die  Fortbewegung  geschah  durch  die  Zugkraft  einer 
verhältnissmilBsig  grossen  Anzahl  von  Menschen,  die  man,  in 
Iteihfin  hintereinander  geordnet,  auf  Kommando  taktmllssig  ar- 
Ijeiten  liess.  Während  so  das  Ganze  ruckweise  vorwärts  ging, 
wurde  der  Koloss  selbst,  zu  den  Seiten  von  besonders  damit 
beauftragten  Stangen  trägem  unterj^tützt ,  abwechselnd  gehoben 
und  dadurch  auf  den,  der  Schleife  untergeschobenen  Walzen  (?) 
erhalten.  Dem  Zuge  folgten,  ausser  den  zur  Ablösung  nothwen- 
'ligen    Personen ,    eine    grosse    Anzahl    von    Hülfsarbeiteni    mit 

'  LHJard  bereclinete  die  (iesammtliinKc  der,  bin  xti  Eiidu  seiucr  Ausgra- 
'iiiiiin'ti  in  KiijiindHuliik  eutdt^ckten  Kelieftafelii  niif  VÜSO',  etwa  iwei  tiiKliscIio 
Meiltn.  —  >  Vvrg;l.  u.  s.  die  Abbildgn  :  Wi  1  k  i  um»),  n  p«[mUr  Hi'i^uuiit 
"f  tha  nneieiit  Kgyptinn«  (2).  V..I.  U.  Froiilisp.  uTid  L.iJHrd,  Ninevdi  nnd 
l'ibyluii  («ccond  cx|iL-d.)  S,   111  — II J;  8.   i34. 

»ci...  Ku,l(lu.ku 10 

D.q,t,zeaovGOOglC 


TSm  II.   Das  Kostüm  der  »Uen  Vülker  von  Aiiea. 

Picken ,  Schaufeln  und  anderen  Geräthen  veraehen,  wie  auch  eine 
Menge  zwei-  und  vierräderiger,  mit  allerlei  Reserven  bepackter 
Karren.  Neben  dem  Transportwege,  der  vermuthlieh  mit  Bret- 
tern belegt  oder  wohl  *gar  gepflastert  sein  mochte,  hatte  man 
Ziehbrunnen  errichtet,  aus  denen  man  das  Wasser  zur  Aufeuch- 
tung  der  Walzen  n.  e.  w.  schöpfte.  —  Der  Transport  zu  Wasser 
wurde  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  noch  gegenwärtig  auf  grosaeu 
Bretterflössen  mit  untergebundenen,  lufterföllten  Schläuchen  ermög- 
licht. —  Ein  wesentlichea  Hülfsmittel  zum  Höhentransport,  mit 
dem  die  Assyrier,  wie  es  scheint,  schon  seit  frühester  Zeit  be- 
kannt waren,  bestand  dann  schliesslich  in  dem  sogenannten,  ein- 
fachen Flaschenzug.  Er  befindet  sich  bereits  auf  einem  Basrelief 
aus  dem  Nordwestpalaste  von  Nimrud  dargestellt  und  zwar  als 
eine  Art  Brunnenwinde ,  bei  welcher  das  Seil  über  eine,  zwischen 
zwei  Balken  ruhende  Rolle  läuft,  die  sich  (an  einem  Zapfen)  um 
ihre  Axe  dreht.  — 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ueberresten  altasByri scher 
und  babylonischer  Wohnstätten  und  den  nur  dürftigen  schrift- 
lichen und  bildlichen  Andeutungen  über  deren  Anlage  und  Ein- 
richtung, wird  ea  unmöglich,  das  Verhältniai  zu  bestimmen,  in 
welchem  sich  bei  den  Nineviten  der  PrivXthau  zum  Palastban 
entwickelte.  Da  ea  indess  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  nament- 
iich  bei  den  Assyriern  alle  zum  Hofstatt  des  Monarchen  zählen- 
den Individuen,  die  Vornehmen  des  Reiches,  im  engeren  Bezirke 
des  kSniglichen  Palastes  wohnten ,  so  blieb  der  eigentliche  Privat- 
bau vermuthlich  nur  auf  die  Errichtung  von  Wohnstätten  der 
mittleren  und  niederen  Stände  beschränkt.  —  Hierin  aber  findet 
zugleich  die  unausgesetzte  Erweiterung  dcrKönigspaläste  durch  die 
verschiedenen  Monarchen  Assyriens  und  die  ans  Ungeheuerliche 
grenzende  Ausdehnung  der  Trümmer  ihre  Erklärung.  Die  Aus- 
führung dieser  Bauten  nahm,  wie  es  scheint,  die  gesamrate  ban- 
künatlerische  Tbätigkeit  in  Anspruch.  Der  Aufbau  kleinerer 
Privathäuser  blieb  vermuthlich  jedem  Einzelnen  selbst  überlassen 
und  nur  bei  Errichtung  grösserer  Wohnstätten,  die,  wie  in  spä- 
terer Zeit  in  Babylon,  in  mehrstöckigen  Häusern  bestaaaen 
(He^d.  I,  180),  wendete  man  sich  an  Bauhandwerker. 

Die    Wohnstätten 

von  nur  geringem  Umfang,  wie  solche  die  Skulpturen  in  einigen 
Beispielen  vet^fegenwäitigen ,  bildeten ,  ähnlich  den  kleineren, 
ägyptischen  Häusern  (J'^g.  49),  einen  ringsumschlossenefi ,  doch 
unbedeckten  (?)  Vorhof  nebst  ihn  umgrenzenden  Seitengemächern 
und  einer  darilber  sich  erstreckenden  Obergailerie  mit  theilweis 
gemauerter  oder  zeitartig  eingerichteter  Bedachung  {Fig.  137.  h). 
Die  Raumvertheilung  im  Inneren  dieser  Gebäude  war  ohne 
Zweifel   Überaus   einfach.     Sie   unterschied   sich    vermuthlich  von 

D.q,t,zeaovGOOglC 


3.  Kitp.  Dit  AiHjrrirr  ii.  llabylouier.  —  Der  Hau.  (WolinlinuHcr.)       ä!lit 
Fig.  131. 


n 


der  der  Bgyptisclien  Wohnhäuser  nur  insofern,  als  die  bei  den 
Assyriern  herrschende,  schärfere  Trennung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes von  dem  männlichen  fiir  jenes  besondere  Räumlich- 
keiten anwies.  Eine  gewisse  Uebereinstimmung  nameodich  im 
Privathau  der  Äegypter  und  Vorderasiaten  musEte  demungeachtet 
schon  dadurch  veröidasst  werden,  dasa  sieh  einerseits  das  Leben 
beider  Volker,  begünstigt  durch  die  klimatische  BeschafiFenheit 
ihrer  Länder,  stets  mehr  im  Freien  als  in  geschlossenen  Räumen 
bewegte,  sie  aber  andrerseits  zur  Herstellung  ihrer  Wohnstätten 
ein  durchaus  gleiches  Material  (sonntrockene  Ziegel  und  Holz) 
anwendeten. 

Ein  grosser  Theil  der  äimcren  Bevölkerung  der  assyrischen 
Städte  lebte,  ähnlich  wie  dies  noch  gegenwärtig  im  Oriente  der 
Fall  ist,  in  mehr  oder  minder  umfiingreichen  Zelten.  Sie  breite- 
ten sich  wahrscheinlich  theiU  innerhalb  der  Ringmauern  entweder 
neben  den  Häusern  oder,  wie  in  Babylon,  auf  der  zwischen  der 
eigentlichen  Stadt  und  der  Mauer  befindlichen  Ackerfläche ,  theils 
aber  auf  freiem  Felde  beliebig  aus.  —  Wie  aus  den  monumen- 
talen Dsratellungon  dieser  luftigen  Wobnungen  hervorgeht  {Fig. 
131.  a),  glichen  sie  von  jeher  den  noch  heut  in  Syrien  gebräuch- 
lichen, Ueineren,  meist  mit  schwarzen,  ziegenhämen  Decken  ge- 
bildeten,  arabischen  Zelten. 

Die   umfangreicheren   Stadthäuser,   insoweit  sie  die 

filaatischen  Monumente  ebenfalls  zur  Anschauung  bringen  {F^g.  132), 
SBsen  wiederum  eine  besondere  Aehnlichkeit  mit  den  grösse- 
ren, ägyptischen  Wohngebäuden  nicht  verkennen.  Sie  zeigt  sich 
zunächst  in  der  bei  diesen  und  den  assyrischen  Privatbaut«n 
gleichförmigen  Anlage  der  Äussenmauem,  ferner  in  der  hier  wie 
dort  vorherrschenden  Anwendung  von  geöffneten  Dachgallerieen, 
in  der  Benutzung  von  flachen,  mit  Pflanzungen,  besetzten  Dächern, 
•  und  endlich  in  der  nur  einfachen  ornamentalen  Ausstattung  des 
Aeuasern  überhaupt.  Ein  eigentlicher  Unterschied  zwischen 
den  assyrischen  und  altägyp tischen  Häusern  von  grösserem  Urn- 
inge  scheint  somit  nur  einerseits  in  der  Form  des  Ornamentes, 
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andrerseits  nLcr  bei  der  Anlage  von  Obergeschosse u  znr  Goltmi;; 
gekommen  zu  sein.  Wälirciid  sic-b  der  OebHudesebnnick  ^cr  Aeg\'|»- 
ter  mehr  den  Ocstaltmigcn  ibrca  hctmiechen  Päanzcnwuchse^ 
anscliloBS,  hatto  sich  der  der  A88_vrier  zu  besonderen,  ilircr  cigen- 
thümliclicn  kriegcriselieD  Sinnesweise  mehr  ziisngcnden  Formen 
ent^'ickelt.  Zn  diesen  gehört  wcsenUicb  die  der  doppelt  gerollten 
Volute.  Sie  gibt,  als  da»  Bild  eines  tin gespannten,  in  sieh  zu 
sanimengezogenon ,  oricntidischen  Bogens  /^^^^^^  ,  wie  man 
ihn  noch  beut  aus  starker  Thiersehne  zu  schneiden  pflegt  (S.  1571. 
den  Eindruck  zugleicli  des  Festen  und  Einstischen.  '  Diese  dop- 
pelte Volutenform  tritt  zuerst  bei  den  Assyriern  son-oh)  als  blosses 
Ornament  an  Waffen,  Geriltbcn  n.  s.  w.  rnif,  wie  anch  an  Stützen 
als  ein  die  darauf  ruhende  Last  gleichsam  vermittelndes  Olicd. 
Mit  ihr  veniierte  man  dieTrifger  derDachgallorieen  (Fip  J33.li,c\. 
Sie  hatten  die  Gestalt  einfach  gegliederter,  auf  kleinen  rundliehen 
Sockeln  stehender  Säulen  und  waren,  gleich  den  Obergeschossen 


Oberhaupt,  wohl  nur  von  Holz  gearbeitet.  Die  anderweitigen 
Verzierungen  der  Häuser,  deren  liäume,  wie  es  scheint,  wesent- 
lich mit  durch  jene  geschmilckten  Oeffnungcn  erhellt  wurden,  bil- 
deten starke  pilasterartige  Streben  und  zuweilen  ein ,  zwischen 
diesen  horizontal  fortlaufendes  einfaches,  oder  zu  einem  Bogen- 
friese  umgestaltetes  Dachgesima  (Fig.  132.  o,  h).  Dieses  sowohl, 
wie  jene  Streben  trugen  indess  mehr  den  Charakter  einer  Ver- 
stärkung als  eines  eigentlichen  Ziermths.    Dasselbe  war  auch  bei 

'  Die  liier  gegeliepe  Krklüruii);  «her  dcD  Ursprang  dieser  viel  heg  procl«- 
nen  Form  findet  in  den  Kul  tu  r  verbal  tu  iasen  de»  slten  Orients  ihre  veiler« 
HegrUniluii'.  Molir  Bitinlich  nls  geiitig  erregte  Völker  empfinden  weniger 
ü»tlieti»cli.  üla  prsktiaeh.  Sie  nehmen  nnf.  wr»  il,iK-n  die  Wirklichkeil 
ilavbk-tet.  Eine  ornaiiienUle  Umrormiing  demselben  greatatlet  siub  erst  lebr 
ulluiiilie  »US  dem  damit  verknüpften  Zweck. 
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der  Bekrönuiig  dieser  Gebäude  der  Fall ;  tlieüs  wurden  sie  mit 
wUrfelfiirmigcn ,  thcils  mit  dreieckigen,  auch  stufenförmig  auf- 
steigenden Zinnen  besetzt  (Fig.  133.  u,  t,  d). 

Die  Einrichtung  der  Obergeschosse  entepracli  der  der  Uiiter- 
gcschoBse.  Withrendjene  bei  den  ägyptischen  Bauten  indcss  eine 
ununterbrochene  (V)  Fortsetzung  des  Cnterbaiiea  waren,  erhoben 
sie  sich  bei  den  asayriscben  gewöhnlich  in  Absätzen  Übereinan- 
der {_Fig  132.  6).  Bei  grossen  Häusern,  die  in  Kinevc  wie  in 
Babylon  (ueist  einen  Garten  zur  Seite  hatten,  wurde  auch  dieser 
mitunter  von  einer  hohen  Mauer  umschlossen.  Sie  war  durch 
ein  oder  mehrere,  zweiflügelige  7'hore  zugänglich  (Fiii.  J3^.  n). 
Dieser  Raum,  der  in  solchem  Falle  die  Stelle  des  sonst  allgemein 
üblichen,  unbedeckten  Vorhofcs  vertreten  mochte,  trug  dann  mit 
seiner  Ummauening  wiederum  wesentlich  dazu  bei,  das  schon  an 
sieh  allen  diesen  Gebäuden  eigentbümhch  festungsartige  Ansehen 
zu  vermehren. 

Alle  die  in  Obigem  genannten  Elemente  einer  architektoni- 
schen AuBsendeknration  kamen  vermuthlich  und  zwar  in  noch 
hei  weitem  ausgedehnteren  Maasse  bei  den  umfangreichen  Palaat- 
anlagen  der"" assyrischen  Monarchen  in  Anwendung.  Von  diesen 
Monumenten  haben  sich  nur  die  Substruktionen  und  ein  verhält- 
uissninssig  niedriger  Theil  der  mit  den  Alabasterplatton  goschmück- 
len  Untergeschosse  erhalten.  Diese  Reste  nebst  einigen  anderen 
wenn  gleich  weniger  umfangreichen  Trümmern  in  Verbindung 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  von  Bauwerken  gewähren 
somit  nur  eine  im  Allgemeinen  gültige  Vergegcnw artig ung  der 
ursprünglichen,  baulichen 

AiiUge  nad  Einriclitung  der  KüDigapftlÄRtc. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Grund  zu  diesen 
riesigen  Bauwerken  legte,  lieferten  die  Ausgrabungen  die  zuver- 
lässigsten Zeugnisse.  Es  geschah  dies,  wie  bei  der  Errichtung 
der  Tempelpaläste  Aegyptens,  durch  die  Aufdämmung  einer  3U 
bis  40  Fuas  hohen  Plattform  aus  sonntrocknen  Backsteinen.  Jeder 
einzelne,  für  sich  aTjgeschlossene  Palast  erhielt  eiuen  derartigen 
Unterbau;  bei  der  Anordnung  mehrerer  auf  einem  Raum  erhoben 
sich  somit  diese  terrassenförmig  neben-  und  übereinander.  Hier- 
durch war  die  Anlage  von  Verbindungsfreppen  bedingt,  Sio  rühr- 
ten in  breiter  Ausdehnung  (ob  von  Statuenreihen  eingefaaat?)  zu 
den  einzelnen,  durch  Brüstungsmauern  (?)  begrenzten  Höhen  und 
den  auf  ihnen  ruhenden  senkrecht  aufstrebenden  ein-  oder  mehr- 
geschossigen Gebäuden.  Die  äussere  Verzierung  ihrer  aus 
Ziegeln  erbauten  Mauern,  deren  Dicke  je  nach  Erfordemiss  5  bis 
15  Fuss  betrug,  scheint  im  Wesentlichen  jener  erwähnten  Deko- 
ration {Fig.  132.)  mit  pilasterartigen  Streben,  geöffneten  Dach- 
gallerieen  und  Zinnenbekrunung  entsprochen  zu  haben.  Vielleicht 
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fügte  man  dieser  noch  einen  bildneriechen  Schmuck  mit  skolp- 
tirten  Platten,  als  Fusabekleidune  der  Wandäächen  hinzu.  Sie 
ruliten  in  späterer  Zeit  wohl  auch  auf  eteineruen,  einfach  profi- 
lirteu  Sockeln  (F'9-  J32.  e).  Die  Mitte  der  Facade  war  von  drei 
in  gewisser  Entfernung  von  einander  liegenden  Portalen  durch- 
brochen. Sie  wurden  je  durch  zwei  oder  vier  gigantische  Thier- 
figurea  aus  Stein,  deren  Höhe  zwischen  10  bis  17  Fuss  betrog, 
gebildet.  Am  häufigsten  gab  man  ihnen  die  Gestalt  eines  geflü- 
gelten Löwen  oder  Stiers  mit  Menschenbaupt  und  königlich-prio- 
sterlicher  Kopfbedeckung,  seltner,  wie  z.  B.  bei  dem  kleinen 
Tempel  (?)  in  Nimrud,  die  eines  aufrechtstehenden,  brüllenden 
Löwen  ohne  weitere,  symbolische  Zuthat, '  Gleich  Wächtern  — 
vielleicht  als  Sinnbild  der  Kraft  und  Mässigung  —  bewachten  sie 
die  Eingänge ,  —  furchterregend  genug,  um  der  Phantasie  selbst 
eines  Ezechiel  (I,  5  ff.)  Flügel  zu  leihen. 

«sf.  m. 


Die  Anordnung  dieser  Figuren  an  den  Portalen  geschah  in 
älterer  Zeit  meist  in  der  Weise,  dass  man  zwei  derselben  längs 
der  Innenseite  des  Eingangs  einander  parallel  gegenüberstellte; 
sie  auch  wohl,  beim  Eingang  zu  Tempelräumen,  mit  kleinen 
Altärchen  zur  Seite'  besetzte.  Später,  wie  an  den  Portalen  zu 
Khorsahad ,  fügte  man  jenen  noch  zwei  andere ,  kleinere  Thier- 
bilder  als  äusserste  Begrenzung  hinzu  (Fig.  163).  In  dem  Streben 
nach  möglichster  Deutlichkeit  stellte  man  diese  Riesenskulpturen 
in  der  Vorderansicht  mit  zwei,  in  der  Seitenansicht  aber  mit  vier 
Beinen  dar,  so  dass  sich  deren  Zahl  bei  jeder  einzelnen  auf  fünf 
belief.  Die  Wandfüllungen  zwischen  den  Eingängen  wurden  mit 
Platten  belegt,  welche  Männer  im  Kampfe  mit  Löwen  und  ander- 
weitige (symbolische)  Relicfbilder  zierten.  Der  Verschluss  wurde 
vermuthfich  thcils  durch  reich  ornamentirte  hölzerne  oder  metal- 
lene Flügel,  tlieils  durch  Sperrketten  hergestellt. 

■  A.  LAjnril.  Ninereh  and  Babylon.  S.  sro.  mit  Abb.  —  '  Lajaril.  a.  r.  0. 
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Die  Vertheilnng  des  RaumB  im  Innern  dieser  Oebftude 
scheint  durch  alle  Epochen  weniger  einem  bestimmten  Plane,  als  • 
vielmehr  dem  Bedürfniss  nach  möglichster  Ansdehnung  gefolgt 
zu  sein.  Sie  liesa  jede  Vergrösaerung  und  Erweiterung  des  Qe- 
eammtbaues  zu,  ohne  dasa  dadurch  dessen  Qnindanlage  irgend 
wie  beeinträchtigt  wurde.  Dieie  ging  (ao  beim  Nordwcstpalaste 
in  Nimrud  '  und  im  Wesentlichen  bei  allen  übrigen  Palästen  wie- 
derholt) von  einem  mehr  oder  minder  umfangreichen,  rechtwinklig 
umachlossenen  Hofe  aus.  An  und  um  ihn  reihten  sich  Ocmach 
an  Gemach ,  so  dass  jener  endlich  den  eigentlichen  Kern  bildete. 
Diese  Gemächer,  zaweOen  mehrere  solcher  Höfe  umschliessend, 
standen  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  jenen  Höfen  durch  Pfor- 
ten in  Verbindung.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Säle  erreichte 
i'etloch  nie  deren  Umfang.  Sie  erstreckte  sich  bei  nur  geringer 
ireite  oft  sehr  beträchtlich  in  die  Länge,  wie  denn  z.  B.  das 
Verbältniss  eines  der  grössten  Räume  in  Nimrud  33  zu  150  Fuss 
und  in  Eujundschik  45  zu  160  Fuss  beträgt.  —  Solche,  gleich- 
sam strassenmässige  Anlage  der  Terschiedenen  H^len  hatte  ver- 
muthlich  seinen  Orund  einerseits  darin,  dass  man  bei  ihr  weder 
die  Säule  noch  den  Bogen  als  Stützmittel  anwendete,  '  andrer- 
seits in  der  Weise  der  voraussetzlichen  Bedachung  selbst.  Sie 
wnrde  wahrscheinlich  durch  Balkenlagen  vermittelt,  wobei  dann 
wohl  die  Länge  der  dazu  verwendbaren  (Palmen-  oder  Pappeln-) 
Stämme  das  Breitenmsass  der  Zimmer  mitbestimmte.  — 

Die  Innendekoration  dieser  Hallen  und  8äle  war  ohne 
Zweifel  Überana  prächtig.  Ihre  Eingänge  wiederholten  den  plasti- 
schen Schmuck  der  Hauptportale;  reich  verzierte  Flügelthüren 
oder  gespannte  Teppiche  bildeten  den  Verschluss.  Sämmtliohe 
Fussböden  waren  theils  mit  Alabasterplattcn,  theils  mit  gebrann- 
ten Backsteinen  gepäastert.  Ersterc  ruhten  auf  einer  Lage  von 
Bitumen,  letztere,  iu  doppelter  Anordnung,  auf  dünnen  Zwischen- 
schichten von  Sand.  Eine  zwischen  den  Thüi'^osten  angebrachte, 
inscfariftlich  bezeichnete  Platte  empfing  den  Eintretenden.  Ver- 
mittelst Abzugskanälen,  deren  Röhren  gegen  die  Fussböden  der 
einzelneu  Räume  mündeten ,  konnten  diese  -stets  rein  und  trocken 
erhalten  werden.  —  Die  hauptsächlichste  Verkleidung  der  Wände 
bildeten  die  schon  mehrfach  genannten,  grossen  Relieftafetn.  Sie 
bedeckten  in  farbiger  Ausstattung  den  unteren  Theil  bis  zu  einer 
Höhe  von  12  Fuss.  In  ältester  Zeit  trennte  man  sie  durch  eine 
erläuternde  Inschrift  in  zwei  Theile,  später  jedoch  (so  in  Ku- 
jundachik)  umzog  man  die  Wände  jeder  einzd^nen  Kammer  stets 
nur  mit  einer  auch  inhaltlich  zusammenhängenden  Bilderreihe. 

'  Vergl,  u.  A.  G.  F.  Grotefend.  Anlage  und  ZentOrnng  der  QebSudo  zu 
Nimrod  etc.  GöttinKeD,  IB5I.  —  '  Vergl.  dngegen  Lajard.  Nineveh  and  Ba- 
bjlon.  S.  363  ff.  die  inschriftliche  Erwähnung  von  .Säulen"  (falli  die  LeaaTt 
richtig  iil)  mit  der  nolen  folgenden  Bemerkung.  AU  Aiianahme  kann  ein 
im  IfordvfBtpalaste  mit  Ziegeln  ülterwülbter  Ranm  gelten. 
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Die  Iiisubriftcn,  deren  sieh  einige  selbst  (iber  die  Fussbi>tlcii 
erstreckten,  wurden  in  den  Stein  gegraben  und  zuweilen  mit 
Knpfcr  ansgcfiillt.  —  Der  obere  Tlieil  der  Wäiiilc  erhielt  einen 
dem  Stuek  nhnliehcit  Bewurl",  Er  bestand  aus  feingeriebcneiii, 
ntit  Wiisset  zn  einem  Teige  verdickten  Oipsc.  Um  trug  man  auf 
die  rohe  Backsteinmauer  in  dünner  Sehieht  auf  und  Heb  ihn,  bis 
<Iass  er  glilnzte,  sorgfiiltig  ab.  Sodann  erhielt  auch  er  eine  fiir- 
bi"e  Ausstattung.  Hie  bewegte  sieh  zum  Tlieü  in  Thier-  und 
Pnanzenorniimenten,  zum  Theil  in  einfacheren,  stern-  und  roset- 
teniormigen  Bildungen.  Diese,  meist  in  Quadrate  symnietriBi.-Ii 
neben-  und  übereinander  geoninet,  wurden  dann  wohl  von  Jenen, 
iihnlich  wie  bei  der  Gewandung  gleichsam  nmsiiumt  oder  in 
Kinzclfelder  gegliedert  i_l''iif.  1-i4.  li  —  il),  —  Ein  anderweitiger 
Sehniuek  bestand  zuverlässig  in  kostbaren  Temiiehen. '  Sie  dien- 
ten vicUcieht,  um  die  laugen  Sülc  in  einzelne  Räume  ab/,nthcilen . 
Kür  diesen  Fall  hingen  sie  wohl  mit  verschiebbaren  Ringen  an 
kostbaren  Sehnüren ,  die  sich  entweder  von  Mauer  zu  Mauer  er- 
streckten oder  zwiijchcn  (stützenden?)  Säulen  und  Pfeilern  von 
Holz  ausgespannt  waren.  Für  die  Anwendung  der  letzteren  über- 
haupt sprechen  sowohl  bildliche  Darstellungen  {Fi(>.  134,  a),  wie 
auch  einzelne  Roste  von  eigenthtimlieh  mndgefonntcn  Silulon- 
basen,  die  zu  Kujundschik  entdeckt  wurden.' 

Die  Licht-  und  Lnftöffnungen  der  bedeckten  Räume  be- 
fanden sich  ohne  Zweifel  entweder  aU  vcrechliessbare  Laden  im 
Dache  oder,  wie  oben  (S,  228)  angedeutet  wurde,  als  oiFenc 
(lallericn  unmittelbar  unter  demselben.  Die  Dekoration  der  Decke 
entsprach  dann  zuverlässig  der  ganzen  einheitlichen  Pracht,  indem 


r  (Dbu). 


'  A.  Lajnrd.    Nii,«v«h  aii4  Bs- 
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man  Bie  zu  einem  Täfelwerk  gestaltet  und  dies  mit  Schnitzarbei- 
len von  Klfenbein,  metallenen  Zierrathen  und  buntfarbigen  Ara- 
besken gefüllt  hatte.  ' 

Die  Bestimmung  dieser  so  kostbar  ausgestatteten ,  umfang- 
reichen Bauten  nur  zu  Wohnsitzen  der  Monarchen  scheint  zwei- 
felhaft. Wahrscheinlicher  ist  es,  dasa  sie,  gleichwie  die  Tempel- 
Paläste  der  Pharaonen ,  Palast  und  Tempel  in  sich  vereinigten. 
Wie  jene,  so  trugen  auch  sie  theila  die  Rcicliage schichte,  thoils 
die  kultlichen  Coremonien  verbildlicht  auf  ihren  Mauern.  Es 
waren  somit  diese  Monumente  wohl  ebenfalls  besondere  Central- 
pnnfcte  ftir  die  Leitung  zugleich  der  staatlichen  und  religiösen 
Interessen.  — 

Dasselbe  dürfte  für  die  Königspaläste  der  babylo- 
nischen Herrscher  anzunehmen  sein.'  Wie  die  Berichte 
älterer  Schriftsteller  darüber  vermuthen  lassen,  waren  sie  über- 
haupt nur  wenig  von  den  ninevitischen  Residenzen  verschieden. 
—  Die  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Kuphrat  gelegene,  älteste 
Burg  erhob  sich  über  eine  Grundfläche  von  zwanzig  Stadien  Um- 
fang. Sie  wurde  von  drei,  aus  Ziegeln  errichteten  UnifaaaungB- 
mauern  nach  aussen  begrenzt,  von  denen  die  äusscrste  60  Sta- 
dien (l'/i  Meile),  jede  der  folgenden,  bei  3Ü0  Fuss  Höhe,  40  Sta- 
dien im  Umfange  hatte.  Sowohl  die  Wände  dieser  Mauern,  als 
auch  die  des  eigentlichen  Gebäudes  trugen  ähnlichen  Schmuck 
wie  die  der  assyrischen  Paläste.  Auch  er  bestand  in  farbigen 
Reliefbildem  und  (ausserdem?)  in  Figuren  von  Thieren,  deren 
Höhe  allein  vier  Ellen  betrug.  —  Die  auf  dem  östlichen  Ufer 
von  Mabopalassar  gegründete  und  durch  Nebukadiiezar  erweiterte, 
neue  Residenz  scheint  im  Wesentlichen  eine  vielleicht  nur  krie- 
gerisch verstärkte  Wiederholung  jenes  älteren  Bauwerks  gewesen 
zu  sein.  Ihr  Umfang  betrug  40  Stadien.  Der  Wandschmuck  der 
reichlich  mit  Thürmen  besetzten  Backsteinmauem  wurde  hier 
ebenfalls  durch  Reliefplatten  gebildet.  Zwischen  den  Ringmauern 
und  der  Burg,  deren  Räume  mit  erzenen  Bildsäulen  von  be- 
trächtlicher Grösse  auagcstattet  waren,  dehnten  sich,  vermuthKch 
mit  Ackerland  untermiacht,  Garten-  und  Baasin -Anlagen  aus. 
Einen  Theil  dieses  Parks  Hess  Nebukadnezar,  um,  wie  erzählt 
n"ird  {Diod.  II,  10;  Gurt.  V,  5),  seiner  mcdischen  Gattin  den  Ein- 
druck ihrer  gebirgigen  Heimath  zu  verschaflfen,  terrassenförmig 
erhöhen.  So  entstanden  die,  von  Schriftstellern  des  Alterthums 
ala  Wunderwerk  gerühmten  „hängenden  Gärten" ,  die  sie  daher 
auch  gern,   wie   so  viele   andere  Werke   der  späteren  Zeit,    mit 

'  Eine  prachtvolle,  aber  »ugleich  aucb  geist-  und  phantaaiereiche 
RekoDstrnktion  asByrischer  PaIXste  lieferte  der  engliaclie  Arcbitekt:  Ferg-us- 
■  OD.  Palacea  of  Niiieveh  and  Per«epolia  restorcd.  Loudon,  18&0.  Eine  vcrlilei- 
nert«  Copie  der  Totalaaeicbt  i.  bei  Lajard.  Nineveh  und  Babylon.  Fronti- 
•picei.  —  •  S.  bes.  H.  Dnncker.  Gesi-h.  d.  AlterthumB.  I.  8.  124  ff;  V.  471  ff. 
A.  Lajard.  Nineveh  and  Babjtoa.  Lond.  1833. 
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dem  Namen  einer  Iialbmythiscben  Semiramis  verknüpften.  *  — 
Diese  Gärten  nahmen  eine  Grundfläche  von  400  Fuss  im  Geviert 
ein  und  übeiTagtcn  die  130  Fusb  hohen  ThUrme  der  Burg.  Die 
Plattformen,  welche  durch  Mauerpfeiler  von  je  22  Fuss  Dicke 
und  10  FuBB  Abstand  von  einander  unteratiitzt,  stufenförmig  über- 
einander lagerten,  waren  überaus  künstlich  zusammengefegt.  Ihre 
Ziegclpflasterung  —  aus  Ziegeln  bestand  vermuthlich  der  Kern 
des  Gtibiludea  —  hatte  man,  um  das  Eindringen  von  Nässe  zu  ver- 
hüten ,  zunächst  mit  grossen  Steinplatten ,  dann  mit  dicken  Lagen 
von  Schilf,  Asphalt  und  Gipe  und  hierauf  mit  starken  Bleiplatten 
belegt.  Auf  innen  ruhte  die  Gartenerde  und  zwar  in  Bolcher 
Höhe,  dass  selbst  hochwachsende  Bäume  darin  wurzelten.  Im 
Innern  des  Gebäudes  waren  Pumpwerke.  Sie  schöpften  da»  zur 
Bcwiisserung  der  Etagen  erforderliche  Wasser  aiia  dem  Euphrat 
und  trieben  es  in  Röhren  bis  zur  obersten  Terrasse. 

In  Ucberein Stimmung  mit  den  Schilderungen  von  der  Pracht 
lind  Kolossalität  aller  von  Nebukadnezar  errichteten  Monumente 
stehen  auch  die  Nachrichten  über  die  von  ihm  geleitete  Wieder- 
herstellung des  ältesten  Nationalheiligthums ,  dea  „ babylonischen 
Thurms"  oder  Bal-Tempcls.  Er  liefert  zugleich  ein  zuverläs- 
siges Zeugniss  fUr 

die  Anlage   selb«tiindigei  Kultnaorte. 

Nach  seiner  Erneuerung  erhob  sich  der  Tempel  des  Bai  in 
mitten  eines  von  Mauern  mit  erzenen  Thoren  abgeschlossenen, 
heiligen  Bezirkes  von  1200  Fusa  im  Geviert  bis  zu  einer  Hübe 
von  600  Fusa.  Er  seibat  maaaa  an  der  Grünfläche  600  Fuss  in 
der  Länge  und  400  Fuss  in  der  Breite.  In  acht  thurm  form  igen 
Absätzen  stieg  or  pyramidal  empor.  Sie  standen  durch  ringaum- 
laufeiide  Treppen  miteinander  in  Verbindung.  In  (oder  an)  dem 
untersten  Stockwerke  befand  sich  der  Tempel  des  Gottes.  Er 
un)schloBa  deaaen  Bild:  eine  goldene,  auf  goldenem  Throne  sitzende 
Statue.  Vor  ihr  war  ein  grosser,  ebenfalls  von  Gold  gearbeiteter 
Tisch,  deaaen  Werth  allein  von  Ilerodot  (l,  181  £F.)  auf  800  Ta- 
lente veranachl^t  wurde,  aufgeatellt.  Auaaerhalb  dieses  Tem- 
pels, vermuthlich  je  zu  den  Seiten  der  Eingangspforte,  erhob 
sich  noch  ein  Altar,  von  denen  der  eine,  auch  von  Gold,  zur 
Aufnahme  von  nur  solchen  Thiercn,  die  noch  von  der  Mutter- 
milch ernährt  wurden,  der  andere  dagegen  zu  den  Opferungen 
an  Kleinvieh  überhaupt  diente.  Etwa  auf  der  Hälfte  der  Oe- 
aamnithühc  des  Thurma,  also  im  vierten  (?)  Stockwerk,  war  ein 
mit  Bänken  anagostatteter  Raatort;  das  oberste  Stockwerk  aber 
trug  einen  den^  mystischen  Dienst  des  Gottes  geweihten  Tempel 

1  Werke   vergl.    C.  Moreri. 
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mit  den  zur  AuBiLbung  dos  Kultus  erforderlichen  GerStlien  — 
einem  goldenen  Tisch  und  einem  wohlgebetteten  Lager  —  aus- 
gestattet. 

Ungeachtet  die  Trüromer  diesea  ungeheuerlichen  Bauwerks, 
das  vielleicht  einst  den  Zweck  einer  Sternwarte  initcrfiillte  (Plin. 
^^I,  57),  gegenwärtig  mehr  einem  uniormlichen  Ilügel,  als  einem 
künstlichen  Mauerwerke  gleichen,  hat  eine  nähere  Untersuchung 
derselben  dennoch  jene  ältere  Anlage  wieder  erkannt.  '  Der 
Unterbau  ist  durchaus  verschüttet  und  verworren.  Das  zweite 
Stockwerk  erhebt  sich  dagegen  bis  zu  140  Ftiss  Höhe  und  ein 
einziger  noch  wohlerhaltener  P^ckpfeiler  des  dritten  Stockwerkes 
bis  zu  35  FuBs,  so  dass  jetzt  die  Qcsammtböhe  der  Ruine  etwa 
235  Fuss  beträgt.  — 

Jene,  dem  ältesten,  babylonisch  -  assj-rischen  Kultusbau  zu 
Grunde  Hegende  Form  einer  staffclweiae  eich  erhebenden  Pj'ra- 
mido  wurde  vcrmuthlich  auch  bei  Errichtung  von 


vornehmer  Todten,  namcutlich  assyrischer  Herrscher,  wiederholt. 
So  wird  z.  B,  das  Grab,  welches  der  Sage  zufolge  fDiod.  II,  7) 
Semiramis  ihrem  Gatten  Ninus  in  der  Nähe  seines  Palastes  er- 
richten liess,  als  ein  gewaltiger  Iliigcl  von  9  Stadien  Höhe  und 
10  Stadien  Breite  geschildert;  desgleichen  das  Grab  des  Sarda- 
napal.  Als  Ruine  des  letzteren,  das  man  auf  Reichs  münzen  von 
Aachiale  dargestellt  glaubt '  und  welches  vielleicht  mit  den  Nach- 
richten über, jenes  Ninus-Monument  zu  identifiuircu  ist,  wird  ge- 
genwärtig die  am  Nordwestpalastc  von  Nimrud  entdeckte  Ziegel- 
pyramide bezeichnet,  *  —  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
man  neben  dieser  Art  von  Grabmonumcnteii  da,  wo  es  die  Oert- 
lichkeit  begünstigte ,  wirkliche  Felsengräber  herstellte.  Solche 
finden  sich,  an  steilen  Felswänden  durch  Reliefskulpturcn  be- 
zeichnet, in  der  Nähe  des  Dorfes  Bavian,  zu  Malthaian,  zu  Wan 
u.  s.  w.  Die  zuletzt  genannten  bestehen  in  vollständig  ausgear- 
beiteten, oblongen  Räumen  mit  Seiteakammern,  Nischen  u.  s,  w. 
und  umschliessen  nicht  selten  noch  ausserdem  einen  in  die  Tiefe 
führenden  Brunnen.  *  Alle  diese  Gräber  seheinen  indess  einer 
bei  weitem  späteren  Epoche,  als  der  hier  in  Rede  stehenden,  an- 
zugehören. Dasselbe  gilt  aaeh  von  allen  übrigen,  in  den  Trüm- 
mern von  Nineve  und  Babylon  entdeckten  Grabstätten  und  Sar- 
kophagen, da  bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  mit  Zuverlässigkeit 
den   alten    Babylon iem    und   Assyriern    zuzuschreibende   Gräber 

<  Bonomi.  Nineveh  and  ita  paUces.  Fig.  27i  8.  40;  S.  102  ff.  A.  Ln- 
iard.  Nineveb  and  Babylon.  3.  497  ff.  m.  Abbild.  —  '  Vaux.  Assytlün  und 
PetBepolis.  S.  51.  Taf.  2.  —  '  Nach  Andprun  ein  Thurm.  der  zu  astronumL- 
icbeo  BeubachtuDgeo  diente.  J.  Krüger.  S.  'J68.  —  '  Lnjnrd,  Nincveh  and 
itabfbn.  H.  368;  S,  996, 
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aufgefunden  wurden.  '  Wie  indoss  aus  einer  Notiz  Herodots 
(I,  .108)  über  die  übliche  Bestattangsweise  der  ersteren  heiror- 
gcht,  pflegten  sie  ihre  Todfen,  ohne  Zweifel  um  der  Verwesung 
vorzubeugen,  in  einem  mit  (Wachs  oder)  Honig  gefüllten  Be- 
hälter beizusetzen.  Eine  Beine  in  Nischen  neben  einander  ge- 
stellter Grabumcn  wurden  in  Khorsabad  auagcgraheo. " 


war  einerseits  durch  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Lan- 
des, andrerseits  durch  das  Verhältniss,  in  welchem  Assyrien  zn 
seinen  Nachbarländern  stand,  von  jeher  geboten.  Da  die  das 
Reich  durchströmenden  Flüsse  —  der  Euphrat  und  Tigris  — 
ähnlich  dem  Nilstrome,  zeitweise  das  Land  übcrfluthen,  so  fühl- 
ten sich  dessen  Bewoliiicr,  gleich  denen  Aegyptens,  schon  in 
frühester  Zeit  ebenfalls  auf  die  Ilcretelhing  schützender 

DHinin-    und    KHnMlbauton 

hingewiesen.  In  der  Errichtung  derselben  scheinen  die  assyri- 
schen Herrscher  mit  den  Pharaonen  gleichsam  gewetteifert  zu 
haben.  Auch  die  Ueberrestc  dieser  babylonischen  Bauten  deuten 
auf  ihren  einstigen  Umfang  und  den  hohen  Grad  technischer 
Fertigkeit  ihrer  Gründer. '  Sie  bestätigen  zugleich,  dass  sowohl 
die  Assyrier  wie  die  Babylonier  schon  frühzeitig  den  Nutzen  des 
Bogens  und  Wölbcns  mit  Keilstcinen  kannten  und  sich  dazu  ge- 
brannter Ziegel  oder  Hausteine  bedienten. 

Jene  Wasserbauten  bestanden  meist  in  ausgemauerten  Wasser- 
leitungen und  unterirdischen  Abzngskanälen ;  doch  benutzte  man 
auch,  als  Zu-  und  Abieiter  des  Stroms,  grössere  Sce'n,  indem 
man  sie  (ähnlich  wie  das  unter  Amcnemhc  HI.  in  Aegypten  ge- 
schehen war  [S.  89])  mit  Pump-  und  Schleusenwerken  verband. 
Noch  während  der  Ke'gierung  Nebukadnezars  wurde  ein  derarti- 
ges Riesenwerk  unternommen  (Herod.  I,  184  ff.;  Diod.  H,  9).  — 
Andere  ebenfalls  grossartige  Anlagen,  welche  vornämlich  die 
Entsumpfung  einzelner  Distrikte  zum  Zweck  hatten,  waren  über 
die  Ebene,  westlich  von  Babylon,  zerstreut  (Herod.  I,  185;  193). 
Mit  diesen  standen  kleinere  Bewässcrungsapparate,  als  Ziehbrun- 
nen,* Schöpfrädcr,  Rinngräben  u.  s.  w.  in  Verbindung.   Sie  dien- 

'  L»jnrd.  a.  H.  O.  S.  JO.I;  S.  594.  —  '  Boiiomi.  Nineyeh  nnd  iU  pa- 
iHces.  S  342.  m.  Abhildg.  nach  Bnttn  p1.  165.  —  '  Beate  frmgaarti^r  Knnal- 
bauten  fand  suhon  Wcllnted  (Reise  nacb  der  Sladt  d.  Kalifen.  8.138);  auch 
er  ^lauble  in  ihnen  n>Kvri»clie  Monumente  wioderzuerkenDen.  —  *  Abbildg-. 
bei  Litjnrd.  Nineveli  niid  Babflon.  S,  III  ff. 
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ten  dann  voroKinlich  zur  BewSsserung  der  Äecker   und  der  zum 
Theil  sehr  unt&ngreichen 


in  denen  die  Grossen  «owohl  Zier-  als  Kutzptlanzungcn  pflegten 
und  von  ihnen,  insbesondere  von  den  Kßnigen,  auch  als  Thier- 
gchege  zur  Ausübung  von  Jagden  und  Thierkämpfen  benutzt 
wurden.  Namentlich  unter  den  späteren  Herrschern  scheinen 
diese  Parks  oder  „Paradiese"  von  ungeheurem  Umfange  gewesen 
zu  sein,  so  dass  man  in  ihnen  vollständige  Eriegsiibungen  an- 
stellen konnte.  — 


wurde,  wenigstens  von  den  Babyloniem,  in  umfassender  Weise 
geübt.  Beide  Theile  ihrer  Stadt  waren  durch  einen  Uebergang 
verbunden,  dessen  Anlage  frühere  Schriftsteller  (Herod.  1,  18ö) 
einer  Nitokris,  spätere  (Diod.  II,  8)  hingegen  wiederum  der 
Scmiramis  zuschrieben.  Vermuthlich  indcss  war  auch  er  ein  (viel- 
leicht erneuertes]  Werk  Nebukadnczars.  '  Diese  Brücke  hatte 
eine  L^nge  von  5  Stadien.  Sie  ruhte  auf  steinernen,  gewölbten 
Pfeilern  von  je  12  Fubb  Abstand  von  einander.  Diese  waren 
gegen  die  Strömung  hin  dreikantig  ausgeschweift  und  ihre  Steine 
durch  eiserne  Zapfen  (Anker)  und  Blcieinguss  gcschlosacn.  Die 
Breite  der  Brücke  betrug  30  Puss.  Durch  transportabele  Balken- 
lagen von  Cedcrn-  und  Palmenstämmen  wurde  die  Passage,  zu- 
gleich aber  auch  deren  Sperrung,  bewerkstelligt. 


Die  von  jeher  stattgehabten  kriegerischen  £in&ilc  nordöst- 
licher Völker  in  die  wegtasiatischen  Ländergebiete,  dazn  deren 
von  natürlichen  Festungen  oder  Oebirgagrenzen ,  wie  solche  das 
Killand  aufweist,  freiere  Beschaffenheit,  femer  die  steten  gegen- 
seitigen Befehdungen  der  verschiedenen  Völkerschaften  selbst  ' 
iunerbalb  jenes  grossen  Gebietes,  hatten  hier  schon  frühzeitig 
zu  einem  besonderen 


veranlagst.  Bereits  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  lernten  die 
ägyptischen  Pharaonen  die  Befestigungen  der  westasiatischen 
Völker  kennen,  aber  auch  schon  während  dieser  Epoche  als 
Wohlaufgemauerte,  stark  befestigte  Burgen  {Fig.  III).  —  In  wel- 
chem ausserordentlichen  Umfange  die   Assyrier   und   Babylonier 

'   Vielleicht   war   NitokriE    die    Gemahlin    NebukadDcsarB,    eine   (spülere) 
Scmiramis  (Alowa)  aber  die  Genrnhlfa  ict  Ojrae.  S.  J.  Krüger.  S.  IS6. 
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die  Befestigungskunst  ausübten,  ISsst  sich  einerseits  aus  den 
Nachrichten  üher  die  Umwallungen  ihrer  Städte  (S.  222),  andrer- 
seita  auB  den  monumentalen  Darstellungen  von  Festungswerken 
mit  Sicherheit  schliessen.  Jene  bereits  erwähnten  Mauerreste  von 
Nincve,  deren  Xenophon  (Anab.  III,  3,  4)  gedenkt,  waren  auB 
Ziegeln  über  einen  20  Fuas  hohen  Unterbau  von  Steinen  in  einer 
Höhe  von  100  Fuas  und  einer  Breite  von  25  bis  50  Fuas  aufge- 
führt. Ungeachtet  solcher  Dimenaioncn  hatte  man  sich  dennoch 
nicht  mit  nur  einer  Mauer  begnügt,  sondern  deren  wohl  zwei 
und  mehrere  hintereinander  errichtet  und  sie  noch  besonders 
durch  zahlreiche  Thürme  u.  a.  w.  verstärkt  ( Fig.  I3li).  So  baute 
z.  B.  Nebukadnezar,   um  seine  Hauptstadt  gegen  den  Nordosten 

Fig.  13S. 


zif  sichern,  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  eine  riesenhafte 
Verbindungsmauer  von  100  Fusa  Höho  und  20  Fuss  Dicke  und 
in  Babylon  an  dem  Ein-  und  Ausßuss  dca  Eupbrat,  zu  beiden 
Seiten  der  Stadt,  kolossale  Vorwerke.  —  Die  Grenzen  und  ein- 
zelne besonders  gefährdete  Punkte  des  Reiches  aehützte  man 
durch  Kastelle.  Sic  waren  vermuthlich  den  auf  den  asayrischen 
Monumenten  dargestellten,  feindlichen  Festungen '  ähnlich  und 
wie  diese  aua  Ziegeln,  thcils  in  der  Ebene  auf  künstlichen  Pla- 
teaus, thcila  auf  natürlichen  Höhen  erbaut. 

Die  mit  der  Belagerung  und  Eratürmung  von  Burgen  u.  s.  w. 
verbundenen  Kriegsbauten  bestanden  thcila  darin,  daaa  man  die 
Mauern  untergrub ,  thcils  in  Anhäufung  von  SchuttwöUen  oder  in 
Ableitung  der  Gräben  und  Errichtung  beweglicher  Balkenbrücken 
(Ezech,  XXVI,  7  ff.).  —  Das  Lager  wurde  je  nach  der  Oert- 
licbkcit  abgesteckt  und  vielleicht,  wie  noch  heut  bei  den  Pcraern, 
dnrch  Wall  und  Graben  nach  aussen  geschützt.  '  Die  Truppen 
wohnten  darin  unter  Hütten  und  Zelten,  die,  für  die  vornehmen 
Krieger,  mit  aller  Pracht  und  jedwedem  Luxus  des  Friedens  aus- 
gestattet waren.  Als  man  dem  Oberbefehlshaber  dca  aasyrisch- 
bahvlonischen  Hccrea  die  Ankunft  der  Judith  (X,  20  ff.)  meldete, 
„ruhete  er  (in  seinem  Zelte)  auf  seinem  Lager  mit  einem  Um- 
hange, welcher  aua  Purpur  iind  Gold,   und  Smaragd",    und  kost- 
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-  Dar  Bbq.  (Schlffsban.) 


baren  Steinen  gewirkt  war"  —  „and  er  kam  heraus  ins  Vorzelt 
und  es  wurden  silberne  Lampen  vor  ihm  hergetragen"  —  jjund 
er  liess  sie  hineinflihreD  wo  das  Silbergerftthe  aufgestellt  war  und 
befahl,  dasB  man  ihr  daselbst  von  seinen  Speisen  vorsetzen,  und 

dass   sie    von    seinem  Weine  trinken   solle." Ein,  wie  es 

scheint,  voUständig  organisirtes  Wachposten  System  schützte  die 
Belagerer  vor  TJeberrumpelung ;  Feuerzeichen,  auf  Höhen  errich- 
tet, dienten  als  Nachtsignale. 

Die  eroberte  Stadt  wurde  gewöhnlich  der  Plünderung  und 
schliesslich  den  Flammen  Preis  gegeben.  Die  Sieger  aber  ver- 
ewigten ihren  Sieg  zu  Jedermanns  Gedächtnisa  entweder  durch 
Aufstellung  inschriftlieh  bezeichneter  Steinpfeiler  oder,  gestattete 
es  der  gebirgige  Charakter  der  Gegend,  durch  eine  in  die  Fels- 
wand gemeisselte,  wörtliche  und  bildliche  Darstellung  ihres 
Triumphes. 

Eigentliche  Seekriege  scheinen  die  Assyrier  nicht  geführt  zu 
haben.  Wo  es  die  Umstände  mit  sich  brachten ,  wie  z.  11.  bei 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyricr  u.  s.  w.,  dass  man  mitunter  das 
Meer  befahren  musste,  nutzte  man  dazu  höchst  wahrscheinlich 
die  Schiffe  unterworfener  Küstenvölker.  Sie  allein  betrieben  von 
jeher  den  überseeischen  Handel  und  mögen  somit  ausschliesslich 
im  Besitz  von  Seeschiffen  gewesen  sein. 

Det   Schiffsbau 

der  Assyrier  und  Babylonier  scheint  sich  wesentlich  auf  die  Her- 
stellung von  grösseren  und  kleineren  FIusstransport-Kahnen  be- 
schränkt zu  haben.  Die  beiden  Hauptströme  des  Landes  bil- 
deten die  geeignetste  Strasse  zur  BcRirderung  des  Binnenhan- 
dels ;  ihm  kamen  ausserdem  die  Menge  von  Kanälen ,  welche  nach 
Ost  und  West  abzweigten,  mit  zu  Hülfe. 

Die  Augrüstung  dieser  Lastschrffe  blieb  durch  alle  Epochen 
eine  überaus  einfache.  Durchaus  abhängig  von  der  grossen  Ge- 
walt der  Strömungen,  hat  sie  sich  selbst  bis  auf  die  Gegenwart 
in  unveränderter  Form  erhalten.  ' 


Fig.   I3G. 


*  Neben  den  betreffenden  Hitthellntigen  von  Lajard  □  a 
led.  Beise  nach  der  Stadt  der  Kalifen.    8.  141  ff.;  S.  341.' 
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„Die  Fahrzeuge,  welche  stromabwärta  nach  Babylon  fuhren, 
waren"  nach  der  Beschreibung  Herodote  (I,  194) ,  welche  durch 
monumentale  Bilder  bestätigt  wird  (Fig.  136.  a,  b)  „vollBtändig 
rund,  Bchild-  oder  mulden  ahn  lieh  gestaltet.  Sie  bestanden  aus 
einem  starken ,  dicht  mit  Fellen  überzogenen  Ruthengeflecht  und 
wurden  von  nur  zwei  Männern  vermitteltit  Rudern  gelenkt.  Un- 
geachtet dieser  leichten  Bauart  waren  die  grösseren  Böte  der 
Art  dennoch  geeignet,  eine  Last  selbst  von  12000  Talenten  zu 
tragen."  — 

Neben  diesen  Böten  kamen,  gleichfalls  seit  ältester  Zeit,  Jene 
schon  einmal  erwähnten ,  grossen  Flösse  mit  untergebundenen, 
Inftgeflillten  Schläuchen  vielfach  in  Anwendung ;  ebenso  bedienten 
eich,  wie  auch  dies  noch  heut  in  Mesopotamien  geschieht,  assy- 
rische Schwimmer  solcher  Schläuche,  indem  sie  dieselben  ent- 
weder vor  der  Brust  oder  unter  den  Armen  trugen. 


Das  Oerlth. 

Jener  ausgebildeten,  vorderasiatischen  Industrie,  mit  deren 
Frzeugnisscn  die  Pharaonen  schon  seit  dem  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  ihre  Schatzkammern  bereichern  konnten,  hatten  wohl  die 
Assyrier  zunächst  auch  ihren  geräthschafthchen  Luxus  zu  ver- 
danken. Syrien  mit  seinen  betriebsamen  Küsten  Völkern  war  in 
der  Folge  ebenfalls  für  sie  eine  Hauptquelle  kriegerischen  Er- 
werbes geworden.  Die  von  den  siegreichen,  assyrischen  Hcrr- 
Bchem  aus  jenen  Lftndergebieten  bezogenen  Tribute  u.  s.  w.  be- 
standen zum  grösseren  Theil  in  kunstvoll  gearbeiteten,  kostbaren 
Geräthen  der  verschiedensten  Art.  Der  von  jenen  Macbthabern, 
wie  es  scheint,  zuerst  durchgreifend  gehanahabte,  kriegerische 
Brauch,  die  Unterjochten  in  Städte  des  eigenen  Reiches  zu  ver- 
pflanzen, muBste  fernerhin  wesentlich  mit  dazu  beitragen,  einer 
einheimischen  gewerklichen  Thätigkeit  eine  bestimmtere,  festere 
Grundlage  zu  geben. '  Indem  man  der  Bevölkerung  der  unter- 
worfenen Länder  die  tüchtigsten  handwerklichen  Kräfte  entzog 
und  in  den  Hauptstädten  seines  Landes  vereinigte,  erwarb  man 
diesen  einen  zugleich  vielseitig  schaffenden  und  dienstpflich- 
tigen Handwerkerstand  (Jercm.  XXIV,  1  ff.).  —  Bei  einer  derarti- 
gen, gewaltsamen  Vereinigung  der  verschiedenen  Volksthümlich- 
keiten  konnte  indess  eine  gewisse  Verallgemeinerung  derselben 
nicht  ausbleiben;  sie  musste  sich  selbst  auf  die  Darstellungsform, 
besonders  in  der  Kleinkunst  erstrecken.  Weder  die  auf  den  assy- 
rischen Skülpturbildern  vorkommenden,  noch  die  unter  den  Trüm- 
mern der  Paläste  entdeckten,  wirklichen  Geräthe  unterscheiden 
sich    wesentlich    formell    und    stofflich    von    den    anderweitigen. 
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idtorientalischen  InduBtrie-Erzeu^issen.  Nur  in  ihrem  Verhältniss 
zQ  den  ältesten  Arbeiten  westaeiatiscben  Handwerks,  wie  solche 
die  Monumentalhilder  Aegyptens  zeigten ,  lassen  sie  gewiese, 
vielleicht  durch  jenes  Verpäanzungssyetem  niitbeiordertc  Umwand- 
lungen der  Form  wahmuimen. 


soweit  das  Vorhandene  ein  vergleichendes  Urtheil  überhaupt  zu- 
läest,    scheinen   am   weuigsteu    einem  Stoff-   und  Foi-menwechsel 
unterlegen  gewesen  zu  seiu.     Zwar  fehlt  es   auf  den   assyrischen 
Monumenten  an  ähnlichen  Darstellungen  von  PraditgerJitheu,  wie 
die   ägyptischen   darbieten,    dagegen   lieferten   die   Auegrabungen 
au  Ueberresten   wirklicher  Qcräthschaftcn   genügende  Zeugnisse, 
das8  auch   die  Kiucvitcu   im  Besitz   derartiger  Prunk-  und  Zier- 
gc fasse   waren.   —    Wie    aus    den   Entdeckungen   li ervorzugehen 
scheint,  wurde  unter  den  Metallen  vorzugsweise  das  Kupfer  ent- 
weder  rein    oder  mit   einem  Zusatz  von  Zinn  (als  Bronze)  '    zu 
Uefäsaeu  verarbeitet.     In   einem  Räume  des  Nordwestpalastes  zu 
Ninirud   hat  man  nicht  weniger  als  150  bronzene  Gefässe  vorge- 
funden.    Dass  viele  derselben  als  Koch-   und  8peisegeräthe 
gedient  haben,  liegt  wohl  ausser  Frage;  dies  um  so  weuiger,  als 
sie   den    anf  ägyptischen   Wandbildern    dargestellten    Küchenge- 
schirren (Fig-  73.)  vollkommen   zu   entsprechen   scheinen.     Dahin 
durfte  somit  und  zwar  zunächst  jene  grosse  Anzahl  von  kupfer- 
nen   und   bronzenen  Pfannen,   Schüsseln,  Niipfen    und  äacberen 
oder   tieferen  Schalen    zu  rechnen  sein,  die  dort  und  in  anderen 
Itäumen  der  assyrisdien  Palast triimmer  unter  dem  Schutt  hervor- 
gezogen wurden. '    Die  ausserordentliche  Grösse  einzelner  dieser 
Gegenstände,  namentlich  der  Pfannen  und  Schalen,  die  sich  von 
einem  bis  zu  sechs  Fuss  Durchmesser  steigert,    kanu   nicht  be- 
iremdcu,    wenn  man  die  Anzald  derer,    die  von  der  königlichen 
Küche   täglich  Speisung  erhielten,    in  Erwägung  zieht   und  jene 
erwähnten,  ägyptischen  Kochschalen  (Fig.  73.  b)  damit  vergleicht. 
1.    Die    vorherrschende   Form    dieser   Gefässo    ist    die   kreis- 
runde;   ihre  Ausstattung  jedoch  ziemlich  mannigfaltig.     Einzelne 
Von  ihnen  sind  theils  mit  festen,  theils  mit  beweglichen  Henkeln 
versehcu,    andere  sind  entweder   ohne   oder  doch   nur   mit  einer 
Handhabe.     Im  Ucbrigen   sind   sie   entweder  glatt  oder  verziert, 
lu  letzterem  Falle  erscheint  die  äussere  Wandung  theils  gravirt, 
theils   in  getriebener  Arbeit    und   zwar   mit   hauptsächlicher  Be- 
nutzung   einfacher  Zierden    in  Rosettenform    und  einer    ornamen- 
talen  Verbindung  von  Phantaeicbildungen  mit  Figuren  von  Men- 
schen und  Thieren.    Unter  diesen  behaupten  der  Leopard,  Tiger, 

'  Eine  chcmiHclic  Analyne  der  HsujrJBclien  Brnnxe  u.  h.  vi.  tlioilt  Lnjaril 
im  Anhange  in  .NineveL  »ml  Babvlon"  mit.  —  '  Abbildg.  Momnn.  i>f  Nincveli. 
i  Henen.  I*!.  60  ff. 
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Löwe  und  die  Gazelle  den  ersten  Rang.  —  Dass  jene  Pfannen, 
Schüsseln  u.  s.  w,  während  des  Gebrauches  auf  grösseren  und 
kleineren,  metallenen  DreifUssen  ruhten,  wird  durch  eine  Anzahl 
bronzener  Löwen-  und  iStierfiisse ,  die,  als  Theüe  solcher  Unter- 
setze, neben  den  Schalen  endeckt  wurden,  wahrscheinlich.  Ein 
in  Nimrud  ausgegrabener,  dreibeiniger  Altar  von  Stein  '  kann 
vielleicht  als  Nachbildung  eines  derartig  unterstützten,  kesself^r- 
migeu  Kochgeräths  betrachtet  werden. 

Abgesehen  von  den  auf  assyrischen  Monumenten  dargestell- 
ten üet^ssen,  die  niederen  Zwecken  gewidmet  waren  und  der 
Bemerkung  Herodots  (1,  200)  über  das  Speisegerätb  der  ärmeren 
Bewohner  Babvloniens,  lieferten  die  Ausgrabungen  noch  eine 
genügende  Menge  anderweitiger  Geschirre,  um  den  Umfang  assy- 
rischer GefSssbildnerei  näher  kennen  zu  lernen.  So  wurden  in 
jenem  besonders  ergiebigen  Zimmer  des  Nordwestpalastes  auch 
bronzene  Krüge  oder  Töpfe  {Fi//.  137.  h,  i)  und  ein  höchst  zierlich 
gearbeiteter,  bronzener  Wein- (?)  Trichter  vorgefunden;  desglei- 
chen gläserne  Näpfe  und  kleinere  Gefässe  von  Glas  und  Ala- 
baster. Letztere  beiden,  wie  es  scheint,  von  gedrehter  Arbeit, 
sind  mit  dem  Namen  des  Königs  „Sargon"  bezeichnet  und  ent- 
sprechen ziemlich  genau  den  eirunden  Formen  einzelner  ägypti- 
schen Gefiisschen. 

Fig.    137. 


4 


2.  Unter  den  an  anderen  Orten,  so  namentlich  unter  den 
Trümmern  von  Kujundschik  entdeckten,  metallenen  Geschirren 
kam  eine  einfache  bronzene  Lampenschale  {Fi(f.  J37.  s)  und  ein 
überaus  zierlich  gegliederter  Gefäss-  oder  Lampenständer  (?)  in 
Form    einer  auf  einem  Dreifuss  ruhenden  Säule   zu  Tage.     Jene 

'  Liijard.  Ninovcli  an.l  »nhylon.  8.  .101.  AbbiWR. 
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Ausgrabungen  lieferten  zugleich  eine  interesBantc  Aasbeute  an 
irdenen  und  gläsernen  Gegenständen.  Zu  jenen  gebürcn  wiederum 
theils  flachere  oder  tiefere,  zuweilen  riugaum  verzierte  Näpfe, 
theils  flach-  oder  eirunde  Oefässe  (Fig.  137.  b)  von  verschiedener 
Ausstattung  und  Grösse ;  zu  diesen  kleinere  Flaschen  von  bauchi- 
ger Gestalt  mit  zum  Theil  einfacher,  kannetirter  Verzierung  {Fig. 
137.  g)  und  ein  tiefer,  ähnlich  oruamentirter  Napf.  —  Fügt  man 
zu  den  erwähnten  Geräthen  noch  die  in  Khorsabad,  Arban  u.  s.  w. 
aufgefundenen,  mitunter  überaus  schlank  gestalteten,  gläsernen 
Geloschen  (Fig.  J37.  d — f)  jind  die  verschiedenen,  zuweilen  mit 
Schnörkeln,  Figuren  u.  e.  w,  verzierten,  irdenen  Töpfe  und  Kannen 
(Fig.  137.  a,  c),  ferner  die  vorhandenen  Bruchstücke  einzelner  kost- 
baren Geschirre  hinzu  und  vergleicht  dies  mit  den,  wenn  gleich 
spärlichen  Darstellungen  von  Gelassen,  wie  sie  die  assyiischen 
Relief  Skulpturen  zeigen^  so  stellt  sich  wiederum  als  sicher  heraus, 
dasB  die  vorder-  und  mittelasiatische  GeHissbildnerei  von  jeher  die 
ägyptische,  sowohl  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit,  als  auch  auf 
technische  Behandlung  hei  weitem  übcrtroffeu  habe.  Dabei  war 
der  Reichthum  der  Grossen  und  insbesondere  der  assyrischen 
Herrscher  an  kostbaren  Geräthen  ohne  Zweifel  ausserordentlich. 
Gewiss  mit  Kecht  konnte  Nahum  (II,  10)  bei  seiner  prophetischen 
Schilderung  der  Zerstörung  Niueve's  ausrufen :  „Raubet  Silber, 
raubet  Gold,  des  Vorraths  ist  kein  Ende,  eine  Menge  von  allen 
köstlichen  Geräthen."  — 

3.  Wie  es  scheint  legten  die  assyrischen  Monarchen,  gleich 
den  Pharaonen  Aegyptens,  einen  besonderen  Werth  auf  reich 
aasgestattetes  Tafelgeschirr.  Die  Kostbarkeit  desselben  mag 
wesentlich  mit  daran  Schuld  sein,  daes  sich  verhältnissmässig  nur 
geringe  Reste  davon  erhalten  haben.  Sie  beschränken  sich  meist 
auf  bronzene  und  irdene  Trinkgefässe  in  Form  leicht  ausge- 
schweifter Becher  (i'V-  ^^-  ')  ""J*!  tieferer  oder  flacherer  Schälchen. 
Diese  entsprochen  den  auf  den  Monumenten  verbildlichten  Ge- 
schirren der  Art  jedoch  nur  zum  Tieil  (Fig.  137.  p,  q).  Hier  er- 
scheinen selbst  die  kleineren  Schalen  oft  durch  eine  kurze,  mit 
einem  Thierkopf  endigende  Handhabe  verziert  (Fig.  187.  o).  Die 
Becher  dagegen  vorherrschend  in  jener  zu  einem  Thierkopf  er- 
weiterten, eigenthümlichen  Gestalt,  in  der  sie  bereits  in  alter  Zeit, 
als  Tributartikel,  nach  Aegypten  gewandert  v/aren.  (Fig.  137  l — n; 
vei^l,  Fig.  74.  p).  —  Aehnlicfa  gebildete,  jedoch  mit  einem  Henkel 
versehene  Becher  benutzte  man  zu  ScnÖpfgefäsaeu  (Fig.  137.  l). 
Mit  ihnen  füllte  man  das  Getränk  aus  grossen,  bowlenfönnigen 
Standvasen  von  3  bis  4  Fuss  Höhe  (Fig.  137.  k)  in  die  einzel- 
nen, kleineren  Trinkbecher.  —  Für  die  Mannigfaltigkeit  des 
Tafelgeschirrs  der  alten  Assyrier  sprechen  schliesslich  ebenfalls 
eine  grosse  Menge  von  aufgefundenen  Gegenständen,  zu  denen 
namentlich  kupferne  Löffel,  kleinere  und  grössere,  meist  gehen- 
kelte Giesskannen   von    Stein    und   Metall    und   einzelne ,    sogar 
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porcel Unartig  *  glasirte  teller-  und  napfiihnliche  Geschirre  zu 
zählen  sind.  —  Der  Oebrnucb  der  Mcseer  und  Gabeln  während 
der  Mahlzeit  war  den  Assyriern  ebenso  fremd,  wie  den  alten 
Aegyptern.  Man  ergriff  festere  Speisen  ^nz  in  der  bis  auf  die 
Gegenwart  fortgedauerten ,  orientalischen  Weise  mit  den  Fingern  j 
die  flüssigen  wurden  vermuthlich  theiU  gelötfeit,  theils  aus  den 
crwUbntcn  Schälchen  getrunken.  Doch  setzte  man  sich  zu  Tische 
und  zwar  auf  hoTie  Öesael,  die  mitunter  fast  bis  an  den  Rand 
der  Tafel  reiclitcn. 


wie  solche  die  Keliefbilder  vergegenwärtigen ,  lassen  jene  oben 
fÖ.  240)  berührten,  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabten  Umwand- 
lungen der  Form  deutlicher  erkennen ,  als  die  Oefasse.  Sie  tragen 
im  Verhältniss  zu  den  älteren,  vorderasiatischen  Industrie-Krzeug- 
nissen  der  Art  (Fig-  76' ;  77)  einen  bei  weitem  festereu,  mehr  archi- 
tektonischen Charakter.  Während  bei  jenen  die  weichere,  ge- 
schwungene Linie  vorherrschte ,  behauptet  sich  bei  diesen  die 
straff  angezogene,  gerade.  Fast  sämmtlielie  assyrischen  Möbel 
bestanden  aus  senkrecht  gestellten  Stützen  und  rechtwinklig  damit 
verbundenen  Zwischengliedern  und  Auflagern, 


Im  Zusammenhange  mit  dieser  so  veränderten  Grundform 
hatte  das  Ornament  ein  ihr  entsprechendes  Gepräge  erhalten.  An 
die  Stelle  der  friiher  gebraucnlich  gewesenen  Nachbildungen 
ganzer  Thicrsehcnkcl,  als  Möhelbeine ,  war  eine  architektonische 
Gliederung  der  geraden  Stütze,  namentlich  ihres  Fnssendes,  ge- 
treten. Wo  man  jene  Thierhildungen  beibehielt,  beschränkte  man 
sie  meist,  indem  man  nur  den  Fuas  in  Form  einer  Klaue  bil- 
dete.     Die   Anwendung   ganzer   Thicrschcnkel    gehörte,    wie    es 

*  Lnjard.  Niiicveh  and  Babylon.  S.  .138  CT.  m.  Abbild;;. 
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scheint,  zu  den  ÄUBnahmen.  —  Was  diesen  Möbeln  an  schwung- 
vollen Formen  mangelte,  suchte  man  indess  reiclilich  durch  prunk- 
volle Ausstattung  zu  ersetzen.  Das  Streben  nach  massiver 
Pracht  hatte  vermuthlich  selbst  jenen  Formenweubsel  mit  veran- 
lasst. Die  von  Herodot  erwähnten  goldenen  Altartische,  Sessel 
u.  s.  w.  im  Tempel  des  Belus,  ferner  die  Nachrichten  von  dem 
überschwenglichen  Reichthum  der  assyrischen  Monarchen  an  gol- 
denen Lagerstätten,  Tischen  u.  s.  w.  deuten  genügend  darauf  hin, 
dass  man  auch  an  den  Mobilien  kostbare  Zierrathen  von  Metall 
nicht  sparte.  Viele  derartige  Ornamente,  doch  meist  nur  von 
Bronze,  wurden  ebenfalls   aus   dem  Schutt   hervorgezogen;    des- 

fleichen  zierlich  gearbeitete  Gegenstände  von  Perlmutter  uud 
leinere  Schnitzwerkc  von  Elfenbein,  die  vermuthlich  wenigstens 
zum  Thcil  zu  gleichem  Zwecke  gedient  hatten.  Die  Entdeckung 
eines  vollständigen,  königlichen  Thrones  endlich  in  einem 
Zhnmer  des  Nordweatpalastea,  *  setzt  die  Anwendung  jeuer  Gegen- 
stände zu  Möbelzierden,  ungeachtet  er  nur  bruchstückweise  zu 
Tage  gefordert  werden  konnte,  dennoch  vollends  ausser  Zweifel. 
Dieser  Thron,  der  ganz  die  Form  der  auf  den  Monumenten  dar- 
gestellten 


(Fig.  138.  g,  h)  hatte,  war  von  Holz,  mit  geschnitzten  Füssen  von 
Elfenbein  versehen  und  reich  mit  bronzenen  Zierratben  eingefasst 
und  belegt.  Diese,  so  wie  jene  oben  erwähnten  bronzenen  Sticr- 
und  Löwenklauen  waren  meist  über  einen  eisernen  Kern  ge- 
gossen, —  Die  schon  in  ältester  Zeit  gebräuchlichen  Darstellungen 
tragender  Figuren  als  Zwischen  Ornament  der  horizontalen  Glieder 
an  Sesseln  und  Tischen  [Fig.  76.1  hatten  die  assyrischen  Kunst- 
handwerker beibehalten  (Fig.  138  h;  Fig.  139.  d),  der  Benutzung 
von  Thierköpfen  als  Eckenornament ,  besonders  an  Stuhlrähmen, 
sogar  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  {Fig.  138.  a,  h,  d,  f).  Durch 
die  meist  ungewöhnliche  Höhe  der  Stühle,  die  man  durch  ein- 
fache Untersetze  beliebig  steigerte  (Fig.  138.  a,  f,  g),  war  die  An- 
wendung von  Fussschemeln  geboten  {Fig.  138.  c).  Auch  vor 
jenem  ausgegrabenen  Thronsessel  befand  sich  ein  solcher.  —  Die 
fernere  Ausstattung  sowohl  dieser  königlichen  Sitze,  als  der  ohne 
Lehne  gebildeten,  ein-  und  zweisitzigen  Geräthe  bildeten  theils 
kostbare,  purpurfarbene  (?)  Teppiche,  theils  zierlich  gemusterte 
und  betroddelte  Polster  (l-^ig.138.  b,  d~e,  g).  Die  Sitze  der  mitt- 
leren und  niederen  Stände  bestanden  dagegen  zum  Theil  in  nur 
roh  zusammengezimmerten  Bänkchen  und  Schemeln  und  in  jcneu 
feldstuhlartigeu  Kiappatühlen  (Fig.  138.  a),  deren  sich,  in  reicherer 
Ausstattung,  auch  schon  die  alten  Aegypter  bedienten  [Fig.  76.  n,  o). 

'  Lajard.   Ninerah  and  Babylon.  S.  198  ff. 
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Die  assyrischen  Tische  und  Ständer  wurden  in  ganz  ähn- 
licher Weise  (Fig.  139.  d)  doch  weniger  reich  verziert,  wie  die 
Stflhle.     Letzteres   hatte  vielleicht  in  der  Anwendung  teppichorti- 

fer  Tischdecken ,  insofern  sie  das  Ornament  verdeckt  haben  wär- 
en, mit  seinen  Grund,  Andeutungen  derartiger  Decken  auf  den 
monumentalen  Abbildern  nur  einfach  geschmückter  Tische  spre- 
chen dafür  (Fig.  139.  h ,  c).  Auch  bei  ihnen  fand  die  Benutzung 
von  Untersetzern  statt.  Selbst  die  niederen  Stände  wendeten 
Bolclie  zur  Erhöhung  ihrer  sonst  niedrigen  Tischchen  an  (Fifl. 
139.  a).  —  Das  Aufeinanderstellen  von  Untersetzern  überhaupt 
wurde,  wie  es  scheint,  namentlich  von  den  Assyriern  in  ausge- 
dehnter Weise  zur  Herstellung  von  verschieden  hohen  Mobilien 
beliebt.  Je  nach  dem  Zweck  thürmten  sie  oft  drei  und  mehr 
dergleichen  Ständer  zu  einem  formlichen  Etagenbau  zusammen 
(Fig.  139.  e,  f). 

Ihre  Lagerstätten  entaprachen  den  altägyptischen  (Fig. 
139.  g.h;  verel.  Fig.  78.  d).  Das  Gestell  bestand  ohne  Zweifel, 
wie  die  Gestelle  der  übrigen  Möbel,  von  Holz  mit  auf-  oder  ein- 
gelegten Zierrathen  von  Metall,  Elfenbein,  Perlmutter  u.  dcrgl. ; 
der  Po  Ister  Überzug  aber  in  bunten,  geförbten  und  gewirkten,  as- 
syrisch-babylonischen Teppichen. 

Zur  Aufbewahrung  und  zum  Verschluss  von  Kostbarkeiten, 
Kleidern  u.  s.  w.  benutzte  man  vermuthlich,  gleich  den  Aegyptern, 
ähnliche  kofferartige  Laden,  wie  diese.  Eine  Anzahl  von  ausge- 
schnitzten Elfenbein  platten  mit  figürlichen  Darstellungen,  die  im 
Laufe  der  Zeit  ausgegraben  wurden,  scheinen  vorzugsweise  der- 
artigen Kästen  und  Kästchen  angehört  zu  haben.  '  viele  dieser 
kleineren  Geräthe  dienten  zuverlässig  zu  Behältnissen  fiir  Gegen- 

■  S.  u.  ^..  BoDomi.  NiDSveh  und  iU  palaccs.  S.  348  ff.  m,  ALbildg. 
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Stande  der  Toilette,  zu  denen  bei  den  putzBÜchtigen  ÄBsyriem 
nebst  Schmink-  und  Salbenbüchachen,  Kämmen  u.  a.  w.  vor  allem 
acheibenförmige  Metallapiegel  zählten. 


Wann  in  Assyrien  an  die  Stelle  allgemeiner  Tauechmittel 
ein  gemeingültiges  „Geld"  trat,  IUbbI  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. Fast  Bämmtlichc  bis  jetzt  aufgefundenen  syriachen  Münzen, 
selbst  diejenigen  nicht  auBgenommen,  die  in  der  Nähe  von  Babylon 
entdeckt  wurden,  scheinen  den  vorderasiatischen  KÜBtenstädten  an- 
zugehören und  nicht  vor  der  Herrschaft  der  Perser  geprägt  worden 
zu  sein.  Sie  sind  zum  grösseren  Thcile  vcrmuthlich  phönicischen 
Ursprungs.  —  Vor  Einfuhrung  des  gemünzten  Geldes  bchalf  man 
sich  in  Westasien,  wie  in  Aegypten,  entweder  mit  Barren  oder 
metallenen  Stangen,  Bingen  u.  s.  w.  von  bestimmtem  Gewicht. 
Solche  Barren  trugen  vielleicht  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes. 
Zum  bequemeren  Transporte  derselben  verwendete  man  kleine 
SScke  (2  König.  V,  23).  Die  Zahlungen  wurden,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  im  Orient  häufig  geschieht,  von  den  Kaufleuten  ein- 
ander zugewogen  und  zwar  auf  einfachen  Waagen  (Fig.  139  f),  die 
sich  von  denen  der  Aegypter  nur  wenig  unterscheiden  mochten. 
Sine  Anzahl  kupferner  Löwen  in  abnehmender  Grösse  von  einem _ 
Fuss  bis  zu  einem  Zoll  Länge  mit  Ringen  auf  dem  Kücken, 
welche  die  Ausgrabungen  zu  Tage  förderten,  hat  man  fUr  assy- 
rische Gewichte  gehalten. 

Die  Grandlage  des  babylonischen  Gewichtes  war  ein  be- 
stimmtes Quantum  Wasser. '  Ein  Kubus  von  mehr  als  92  Pfund 
bildete  das  babylonische  Talent.  Dies  wurde  in  60  gleiche  TbeUe 
(Minen)  zerlegt.  Nach  diesem  Gewichte,  auf  dem  das  Münz-  und 
MaaasBjatem  im  Alterthum  überhaupt  beruhte,  wurden  gegen  700 
V.  Chr.  zuerst  in  Aegina  Sekel  und  Drachmen  ausgeprägt.  —  Das 
Gewicht  des  Talents  bestimmte  zugleich  das  Längenmaass :  jede 
Seite  jenes  Wasserkubus  wurde  das  Maass  der  babylonischen  Elle 
(234  par.  Linien)  und  zwei  Drittheile  derselben  das  eines  baby- 
loniscnen  Fusses. 

Eine  auf  astronomischen  Beobachtungen  und  jenen  Maass- 
bestimmungen  beruhende  kalendarische  Regelung  der  Zeit  hatte 
die  Babylonier  früh  zu  der  Herstellung  besonderer  Zeitmesser 
geführt '  Schon  Herodot  (II,  109)'  rühmt  ihnen  nach,  dass  durch 
sie  die  Griechen  den  Gebrauch  der  Stundenweiser  u.  s.  w.  kennen 
gelernt  haben.  Es  waren  dies  aber  theils  Sonnen-  theils  Wasser- 
uhren von  grösserem  oder  geringerem  Umfang.  Die  ersteren  be- 
standen vermuthlich  in  einem  auf  der  Fläche  eingethoilteu  KugeJ- 

■  U.  Dnncker.  Gesch.  d.  Altertliums.  I.  S.  135  ff.  - 
Vsch  Die  Zeitrechnung  der  Babylonier  a.  Assyrier.  8- 
>iAltte<tainenUiche  Slndien"  (18,)2)  S.  IRt  ff. 
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abschnitt  oder  in  einem  treppenfiirmig  aufsteigenden  Gestell  nebst 
Schattenstab  auf  seiner  Mitte.  Bei  einer  derartigen  Anordnung 
war  die  Lilngc  der  Stufen  so  berechnet,  dasa  das  Zusammen  treffen 
des  vom  Stabe  geworfenen  Schattens  mit  den  Stufenrändern  die 
Zeit  und  Stunde  angab.  —  Die  Wasseruhren,  deren  man  aicb  bei 
mangelndem  Sonnen-  und  Tageslichte  bedienen  muBste,  stellte 
man  wahrscheinlich  in  der  Weise  her,  dasB  man  ein  genau  ab- 
gewogenes Quantum  Wasser  aus  einem  durchsichtigen  (?)  nach 
Stunden  eingetheilteu  QcfUsso  gleichmtlssig  auslaufen  Hess.  ' 


Die  oben  (S.  110)  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die 
grössere  Zahl  der  auf  altägyptischen  Wandbildern  dargestellten 
Spielapparate  und  Tonwerkzeuge  asiatischen  Urspnings 
sei,  wird  durcli  das  spärliche  Vorkommen  derartiger  Gerätlie  auf 
assyrischen  Skulpturen  nicht  berührt.  Ihr  Mangel  findet  seine 
Erklärung  in  den  Darstellungen,  insofern  sie  überhaupt,  wie 
schon  bemerkt  ward,  weniger  das  privatliche,  als  vielmehr  das 
staatliche  (kriegerische  und  kultliche)  Leben  der  Monarchen  xum 
Gegenstände  haben.  Möglich  auch,  dass  die  Assyrier,  bei  ihrem 
vorherrschend  kriegerischen  Sinne,  von  jeher  der  Musik  weniger 
geneigt  waren,  als  ihre  vorderasiatischen,  westlichen  Naclibar- 
völkor.  Doch  führten  auch  die  Mittelasiaten  die  verschieden- 
artigsten 


wie  denn  Daniel  (III,  5  ff.)  selbst  berichtet,  das»  die  Babylonier 
zur  Zeit  Ncbukadnezars  „den  Schall  des  Horns,  der  Flijte,  der 
Cither,  der  Sambukc,  der  Psalter,  der  Symphonie,  und  aller 
Arten  Saitenspielc"  vernahmen.  Fast  aämmtliche  hier  genannten 
Fig.  m. 


'Conwerkzeuge  finden  Sich,  wenigstens  andeutungsweise  auf  assy- 
rischen Skulpturen,  namentlich  auf  denen  von  Kujundschik,  ver- 
bildlicht.    Von  den    Schlaginstrumenten    erscheint  dort   die 

■  Huckli,  Metrolr>fri<'.  ».  3B- 
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Handtrommel,  tod  den  Blase-InetmineDteD  die  schon  er- 
wähnte, trichterfönnige  Trompete  und  die  einfache  and  Doppel- 
Flöte  (Fig.  140.  d)  dargestellt,  von  den  Saiteninstrumenteii 
dagegen  die  Lyra  {Fig.  140.  a),  die  lacghalsige  Guitarre  oder 
Laute '  und  mehrere  Arten  dreieckiger  Harfen ,  die  man  theila 
senkrecht  gestellt,  theils  horizontal  gelegt  entweder  mit  den  Hän- 
den oder  vermittelst  eines  Griffels  spielte  (Fig.  140.  b,  r.  e).  Kinige 
unter  den  Trümmern  gefundene,  bronzene  Glocken,  von  denen 
flie  breiteste  drei  und  einen  viertel  Zoll  HSho  bei  zwei  und  einem 
halben  Zoll  Durchmesser  hat,  scheinen,  da  eie  aus  einer  verschie- 
denen, den  Ton  bestimmenden  Metallmischung  bestehen,  eben- 
falls musikalischeii  Zwecken  gewidmet  gewesen  zu  sein.  * 

Daas  die  Assyner,  wie  die  alten  Aegypter,  ausser  jenen  Mu- 
sikinstrumenten noch  besondere  Spielapparate  zu  zeitkürzender 
Erheiterung  bei  geaelligen  Zusammenkünften  u.  s.  w.  kannten 
und  anwendeten,  liegt,  auch  ohne  nähere  Bestätigung,  ausser 
Frage.  Mehrere  von  Bronze  gearbeitete  Wärfei  mit  eingesetzten, 
goldnen  Augen  wurden  im  Nordwestpalast«  entdeckt.  —  Der  zu- 
meist beliebte  Zeitvertreib  der  Vornehmen  war  indess 

Di«  Jagd. 

•Sie  wurde  von  ihnen  in  Gesellschaft  mit  vielen  Hunderten  von 
Personen  in  jenen  vorerwähnten  oft  künstlich  angelegten  Parks 
oder  Paradiesen  ausgeübt.  Reissende  Thiere  (Löwen,  Tiger, 
Leoparden,  Auerochsen  u.  s.  w.)  jagte  man  thcils  zu  Wagen,  theils 
zu  RosB  entweder  mit  dem  Speer  oder  mit  Bogen  und  Pfeil.  Ka 
waren  dies  überhaupt  die  vornehmsten  Jagdgerät  he  und  -Waffen. 
Ausser  dem  Bogen  führte  jeder  Jäger  gewöhnlich  zwei  Spiesse.  — 
Da«  dienende  Jagdgefolgc,  namentlich  das  des  Königs,  erschien 
zu  Fuss,  docK  meist  vollständig  mit  Schwert  und  Schild  und  Ein- 
zelne noch  besonders  mit  kurzen  Handbeilen  bewaffnet.  Daneben 
fiihrte  man  seit  den  ältesten  Zeiten  jenen  schon  von  den  alten 
Aegyptern  (S.  100)  und  noch  gegenwärtig  von  den  Australiern 
(S.  12)  und  andern  wilden  Völkern  zur  Jagd  auf  Vögel  u.  s.  w. 
angewendeten  Schlcuderstock.  Hier  hatte  er  die  Form  einer  leicht 
gcBchwungencn  Keule  von  etwa  einem  Fuss  Länge  mit  zierlich 
geschnitztem  Handgriff. '  Auch  die  Jagd  vei-mittclst  Falken  wurde 
bei  den  Assyriern  der  späteren  Zeit  sehr  beliebt.  * 

>  Bonoiui.  Nineveh  and  iti  pslauas.  Fi^.  114,  115.  —  >  Lajard.  Niiie- 
Teh  and  Babylon  8.  1T7  Termathet,  dau  sie  lum  IcllngeDden  Svlmiuck  des 
Pferde KMchirn  gedient  haben.  —  '  Vergl.  über  diese  eigenlhilmlicfae  WafTo 
Qnd  ihren  Gebrauch  bei  den  verichiedenen  Vütkern  des  Altertliums  Dnd  der 
GeKenirart  beionder«  Bonomi,  Nineveli  and  itn  palaccn.  S.  ]:i.i  ff.  m.Abbildg. 
-  ■  Lajard.  Nineveh  and  Babylon.  8.  IB». 
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Die  mit  dem  assyrigchen  Kriegswesen  zu sEiiiiineDh Engenden 
Gerätbe  hatten  sicli,  nach  Maas Bgabe  der  den  ältestßa,  westasiati- 
Bchen  Völkern  eigenthümlichen  Kriegaftihrung  gewiss  bald  zu  dem 
Umfange  herausgebildet,  den  die  monumentalen  Abbilder  er- 
kennen lassen.  Hie  zeigen  die  Assynor  im  ausgedehntesten  Ge- 
brauche des  allen  Asiaten  eigen thümliuhßn  Kriegsgeritthes ,  des 
Kampfwagens;  ausserdem  aber,  und  zwar  zuerst,  im  Besitz  eines 
besonderen ,  künstlich  hergestellten  Belagerungsgeräthes.  Seine 
Mannigfaltigkeit  und  kriegerische  Ausrüstung  lässt  auf  die  Stärke 
dea  Festungsbaues  namentlich  der  Vorderasiaten  (S.  181)  zurück- 
scbliessen;  zugleich  aber  auch  denselben  praktisch  kriegerischen 
Sinn  der  Assyrier  wahrnehmen,  der  sich  in  ihren  Watfen  und 
baulieben  Einrichtungen  aussprach.  —  Was  die  formelle  Ausbil- 
dung zunächst  der  assyrischen 


betrifft,  so  war  bei  ihnen,  gleich  wie  bei  den  anderweitigen  Ge- 
räthen  (S.  244j  an  die  Stelle  der  schwungvolleren  ältesten,  west- 
asiatischen  Formenbildung  die  straffe,  gerade  Linie  getreten.  Die 
assyrischen  Kriegawägen  {Fig.  141)  erscheinen  fester,  mehr  für  die 

Fig.    Ul. 
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Dauer  konatruirt,  plumper  und  weniger  reich  verziert,  jedoch 
nicht  minder  stark  bewaffnet,  als  jene  ältesten,  von  Asien  be- 
zogenen Wägen  der  Aegj-pter. ' 

Die  assyrischen  VViigen,  insbesondere  die  der  älteren 
Epoche  (Mg.  14).  A,  B\  waren  verh&ltnissmässig  niedrig.  Der 
Wagenkorh,  nur  in  einzelnen  Fällen  oberhalb  abgerundet,  ruhte, 
wie  bei  den  ägyptischen  Kriegswägen,  unmittelbar  auf  der  Axc, 
während  sich  die  an  ihr  mit  metallenen  Kaben  befestigten  Räder 
kaum  bis  zur  Hälfte  desselben  erhoben.  Sie  waren  stark  und 
plump,  gewöhnlich  sechsspeichig  und  ihre  Felgen  aus  vier  bis 
sechs  einzelnen  Theilen  zuBammengesetzt,  üio  Deichsel,  von  der 
Glitte  der  Axe  und  des  Wagenkorbes  sich  erstreckend,  trug,  ver- 
mittelst eines  Spannnagels,  das  hölzeme  Joch.  Dies  war  ohne 
Ausnahme  nur  für  zwei  Pferde  eingerichtet.  Es  bestand,  nächst 
dem  Gestell,  aus  breiten  Gurten  u.  s.  w.,  die  zum  anschirren  dien- 
ten. Eine  eigenthfiuiliehe  Verbindung  zwischen  dem  Wagenkorbe 
und  dem  äussersten  Ende  der  Deichsel  bildete  ein  breiter  Strei- 
fen von  Zeug  oder  Leder,  dessen  praktischer  Zweck  dunkel  ist, 
{Fig.  l4i.  A,  d;  B).  Da  er  jedoch  meist  in  reicher  Weise  mit  den 
Bildern  von  Sonne,  Mond,  den  sieben  Sternen  u.  s.  w,  abtheilungs- 
weise  besetzt  wurde,  erfüllte  er  wohl  nur  die  Absicht  eines  sym- 
bolischen Schmuckes.  Die  übrigen  Zierrathen  beschränkten  sich 
theils  auf  eine,  nur  die  äusseren  Ränder  des  Wagenkorbea  ver- 
stärkende Einfassung  von  Metall,  theils  auf  eine  Verstärkung  der 
llächen  durch  metallene  Buckeln  in  Rosettenform  u.  s.  w.  —  Die 
zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes  symmetrisch  vcrtheilte  Armatur 
bestand  in  Pfeil-  und  Eeilbchältnissen  von  oft  kostbarer  Arbeit, 
ferner  in  einem  Speer,  der  am  hinteren  Rande  des  Wagens  in 
einen  sogenannten  Schuh  gesteckt  wurde  {Fig.  14].  A,  b)  und  fmit- 
unter  gleichsam  als  Verschluss)  in  dem  mit  Buckeln  versehenen, 
assyrischen  Rundscbild  (Fig.  J4l.  A,  a). 

Die  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabte  Veränderung  an  dies.eu 
Wägen  scheint  sich  zunächst  auf  die  Konstruktion  der  Räder  er- 
streckt zu  haben.  Sie  erhielten,  wie  aus  den  Skulpturbildern  von 
Khorsabad  und  Euiundschik  hervorgeht,  einen  bei  weitem  grös- 
seren Umfang  und  demgemäss  eine  noch  plumpere,  aber  zugleich 
auch  festere  Gestaltung  (Fig.  141.  D).  Die  Zahl  ihrer  Sjieichen  war 
auf  acht  gesteigert  worden,  ihre  Felgen  mehrfach  verankert.  Dazu 
hatte  man  den  Wagenkorh  beträchtlich  erhöht   und  an  die  Stelle 

{'enea  in  älterer  Zeit  gebräuchlich  gewesenen  ornamentirten  Ver- 
lindungsstreifen  von  Zeug  einen  starken,  metallenen  (V)  Stab  ge- 
setzt (Fig.  141.  D,  «).  Die  Deichsel  ward  ebenfalls  vereinfacht,  des- 
gleichen die  Armatur,  die  nunmehr  nur  ein,  am  vorderen  Rande 
senkrecht  befestigter  Köcher  bildete.  Dagegen  hatte  man  ein 
gröea eres  Gewicht  auf  eine  reichere,  schmückende  Ausstattung  des 
eigentlichen  Gestelles  gelegt. 

'   Roselllni.  U  (tnon.  civ.)  PI.  CXXII.  Nu.  2.  n,  ol.cii  S..1IG  ff. 
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Ein  ähDÜcher,  mehr  spielender  Keichthum  zeigte  sich  gleicli- 
zeitig  in  der  Herstellung  kleinerer  Wägen,  deren  sich  die  Mon- 
archen zu  privatlichen  Zwecken  bedienten.  Es  waren  diea  gleich- 
sam fahrbare  Thronatühle  [Flg.  141.  JC)  mit  Schnitzbildern  an  der 
Deichsel,  dem  Jochbalken  {Fig.  141.  E,  h)  und  vermuthlich  par- 
purfarbener  Leine  {Fig.  W.  E,  p)  n.  b.  w. 

Das  Gespann  der  Kriegswägen  älterer  Zeit  beschränkte  sich, 
wie  schon  gesagt,  auf  zwei  Pferde.  Diesen  fiigte  man  zuweilen 
ein  Reaervepferd  hinzu.  Später  scheint  m'an  dagegen  Vier-  und 
in  einzelnen  Fällen  selbst  Achtgespanne  angewendet  zu  haben 
(Xenoph.  Cyrop.  VI,  1;  4). 

Die   Ausstattung  *der  Pferde 
H.I.  liä.  war  durch   alle  Epnchen   Überaus 

prächtig,   nur  wenig  von  der  der 
ägyptischen  Wagenpferde  verschie- 
den.   Namentlich   zeichneten   sich 
die  assyrischen  Pferde  der  späteren 
Epoche  gleichfalls  durch  kostbare 
Kopfaufsätze,  ein  mit  edelem  Me- 
tall   bedecktes   Riemzeug,    femer 
durch  Perlpnschmuck,    buntfarbi- 
ges   Troddelwcrk ,    Decken     und 
Zaumzeug   (Ezechicl   XXVII,  20) 
selbst   vor    den    Reitpferden     aus 
{Fip.   142).      Wie   bei   diesen ,    so 
suchte  man  bei  jenen    die  natür- 
liche   Schönheit   durch    Kunst   zu 
erhöhen,   indem  man  die  Mähnen 
theils  kurz  zustutzte,  theils  schlipht 
klimmte  oder  zierlich  verflocht  und 
ebenso  den  Schweif  entweder  mit 
bunten  Bändern  zu  einer  Schleife 
aufband  oder  in  Knoten  schürzte. 
Zur  vollständigen  Bemannung 
eines  derartig   ausgestatteten  Wa- 
gens vornehmer  Krieger  gehörten 
mit  Einschluss  des  Kämpfers  zwei  oder  drei  Personen.    Es  waren 
dies,  ausser  jenem,  entweder  nur  der  Schildhalter  oder  dazu,  als 
dritte  Person,  der  Wagenlenker,     An  die  Stelle  des  Schildhaltera 
trat  bei   Königen    auch   wohl  dessen,    als   Schinnhalter  dienende 
Eunuche  {Fig-  141.  D,  f).  —  Dor  Wagenlenker,  der  jedes  einzelne 
Pferd  mit  zwei  Zügeln  lenkte,  trug  gewöhnlich  eine  kurze  Peitsche 
oder  Knute,   die  meist  am   Handende  in  Form   eines  Thierkopfa 
ausgeschnitzt  war.  —  Die  Wägen  der  Anführer  besonderer  Heeres- 
abtheilungen   zierte  deren  Panier    oder  Standarte.     Sie  erhob 
sich,   auf  langer  Stange  befestigt,    über  den   vorderen  Rand  des 
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Wagenkastens  in  Form  eines  mit  Troddeln  u,  e.  w.  verzierten, 
kreis-  oder  schildförmigen  Sinnbildes  (f\g.J4I.A,c;B;C). 

Neben  diesen  zum  Gebrauche  von  nur  einem  Kämpfer  be- 
stimmten Schlachtwägen  war  bis  zur  Zeit  des  Sanherib  eine 
Anzahl  einfacher  Fuhrwerke  zum  bequemeren  udd  schnelleu 
Transport  mehrerer  Krieger  in  Anwendung  gekommen.  Es  waren 
einfache,  zweirädrige  Karren  ohne  Wagenkorb  mit  hohen,  zwölf- 
speichigen  Rädern.  Sie  wurden  (je  mit  vier  Mann  Besatzung)  von 
zwei  Pferden  gezogen  und  einem  besonderen  Lenker  regiert.  ' 

Noch  andere  zwei-  und  vierrädrige,  roh  zusammengezimmerte 
Wägen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfang  dienten  vornäm- 
lich zum  Transport  von  Wftaren  und  allerlei  tdeinerem 


Dies  scheint  hauptsächlich  in  Leitern,  eisernen  Picken,  Schaufeln, 
Beilen,  Brechstangen,  Sägen  und 'anderweitigen  /immermanns- 
werkzeugen  bestanden  zu  haben.  —  Die  grösseren,  mit  dem 
Festungskriege  zusammenhängenden  Maschinen,  die  durch  ihr 
erstes  Vorkommen  auf  den  Monumcntalbildem  der  Assyrier, 
diese  als  deren  Erfinder  vermuthen  lassen,  hatten  die  Form  grosser 
Wandelthürrae  und  wagenartigcr  Stumiböcke.  Sie  wurden  gegen 
die  Mauern  feindliclier  Städte  geführt  und  zwar  je  nach  der  Oert- 
lichkeit,  entweder  auf  besondere  dazu  geebneten  Wegen  oder  auf 
eigens  dafUr  gemauerten,  meist  schräg  aufsteigenden  Dämmen. 


Die  Sturmböcke  (Fig.  14^.  h),  aus  Holzbalken  gezimmert,  waren 
vermuthHch  mit  ledernen,  durch  metallene  Beschläge  verstärkten 

■  Lftjard.  Ninevoh  and  Babjlon.  S.  417.  S.   5S3.  m.  Abbild^. 
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Decken  behängen,  welche  die  Lenker  der  gewuchtigen  Stosswaffe 
schützten;  die  Wandelthürme  {Fig.  143.  a)  dagegen,  wie  es  scheint, 
noch  ausserdem  mit  Fascliinen  von  Plechtwerk  belegt.  Ihre  Höhe 
entsprach  ohne  Zweifel  der  Höhe  der  zu  erobernden  Mauern  und 
mag  somit  häutig  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  ihnen  ange- 
brachte Leitern  iiihrten  von  Etage  zu  Etage,  von  denen  die  untere 
nicht  selten  gleichfalls  einen  Mauerbrecher  enthielt.  In  Form  einer 
gewaltigen  Keule,  zwischen  zwei  bogenartigen  Flügeln  hängend, 
scheint  man  jedoch  mit  ihm  mehr  durch  Schlag  und  Fall  als 
durch  StoHs  gewirkt  zu  haben. 

Die  Mittel,  welche  die  Angegriffenen  diesen  Sturmmsschinen 
entgegensetzten,  hatten  vomämlich  den  Zweck,  deren  Kraft  zu 
schwächen.  Sie  suchten  dies  einerseits  dadurch  zu  ermöglichen, 
dass  sie  schwere  Balken  auf  die  Böcke  schleuderten,  andrerseits, 
indem  sie  diese  durch  Retten  und  Zangen  zu  fassen  und  aus 
ihren  Angeln  zu  heben  strebten.  Vor  allem  aber  wai-en  sie  bc- 
miiht,  die,  Maschinen  selbat  durch  darauf  geschleuderte  Brand- 
fackeln n.  a.  w.  zu  vernichten.  —  Die  Folge  derartiger  Belage- 
rungen war  für  die  Ueberwundenen  furchtbar.  Mit  grellen  Farben 
wurde  sie  von  Ezechiel  fXXVI,  7  ff.)  geschildert:  „Denn  so  spricht 
der  Herr  Jehova:  Siehe!  ich  bringe  wider  Tyrua  den  König  von 
Babel,  Nebukadnezar,  von  Mitternacht  her  den  König  der  Könige 
mit  Rossen,  und  Wagen,  und  Reutern,  und  mit  einem  Heerhau- 
fen, und  mit  vielem  Volke.  Deine  Töchter  auf  dem  Lande  wird 
er  mit  dem  Schwerte  würgen,  Bollwerke  um  dich  aufwerfen, 
und  einen  Wallgraben  um  dich  ziehen,  und  den  Schild  wider 
dich  erheben.  Und  seine  Mauerbrecher  wird  er  stellen  wider 
deine  Mauern,  und  zertrümmern  deine  Thürme  mit  seinen  Be- 
lagerungsgeräthen"  —  „Zerstampfen  wird  er  mit  seiner Kossc 
Hufen  alle  deine  Strassen,  niederwürgen  mit  dem  Schwerte  dein 
Volk  und  deine  starken  Säulen  zerschmettern.  Man  wird  deine 
Schätze  rauben,  und  deine  Waaren  plündern,  und  deine  Mauern 
zertiTimmern  und  deine  Prachtgebäude  n iederre lasen ,  und  deine 
Steine,  und  dein  Holz,  und  deinen  Staub  ins  Wasser  werfen. 
Und  ich  will  verstummen  lassen  den  Klang  deiner  Lieder,  und 
den  Laut  deiner  Citber  soll  man  ferner  nicht  mehr  hören.  Ich 
will  dich  machen  zu  einem  ausgetrockneten  Felsen,  zu  einem 
Platze,  von  wo  aus  man  die  Fischernetze  (ins  Meer)  wirtl.  Nie 
sollst  du  wieder  auferbauet  werden!  Denn  ich  Jehova  habe  es 
gesagt,  spricht  der  Herr  Jehova.''  — 


Zu  den  geheiligten  Geräthen,  deren  sich  die  Priester 
bei  Ausübung  ihres  Amtes  bedienten,  gehörten,  als  wesentlicheü 
KultuB-GcrUth ,  eine  Frucht  (?)  in  Form  eines  Fichtenzapfens 
und  ein  vierccktcs,  gehenkeltes  Gefäss.  Letzteres,  ohne  Zwcifr! 
von  cdelcm  Metall,  war  thcils   mit   symbolischen  Zierrathen  vci*- 
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sehen  {Fig.  144.) ,    theils    in  Form   eines   sauber 
<?■  I**-  geflochtenea  Korbes  ausgearbeitet.     Der  eigent- 

liche religiöse  Zweck  dieser  Geräthe  ist  dunkel; 
wie  indees  ans  den  Darstellungen  ihrer  ceremo- 
niösen  Handhabung  hevorzugehen  scheint,  wurde 
jene  Frucht  zum  sprengen  von  Weihwasser  und 
jenes  Oef^ss  als  dessen  Behalfniss  verwendet,  * 

Einen    besonderen    Apparat    erforderte    die 
Schaustellung    der    Götterbilder    und   religiösen 
Embleme  bei  Processionen  und  Öffentlichen  Kult- 
handlungen.    Er   scheint,    ähnlich    dem   ägypti- 
schen, vorzugsweise  in  Transportmitteln,   reich 
Ausgestatteten  Schreinen,  Schultertragen  u.  s.  w.  zur  bequemeren 
Beförderung   der   heiligen    Gegenstände    (der   Statuen,    Weihge- 
schenke u.  9.  w.)  bestanden  zu  haben. 

D««    Opfergeräth, 

das  zuverlässig  wenigstens  in  Bezug  auf  dessen  omamentale  Ans- 
stattung  ein  seinen  verschiedenen  Zwecken  entsprechendes,  ver- 
schiedenes symbolisches  Gepräge  hatte,  beschränkte  sich  auch 
bei  den  Assyriern  wohl  hauptsächlich  auf  Opfermesser  zum  ab- 
schlachten der  Opferthiere,  kleinere  und  grössere  Schalen  zum 
auffangen  und  sprengen  des  Bluts,  ferner  auf  Kannen,  kessei- 
förmige (Koch-)  Gefässe  von  Metall,  erzene  und  goldene  Opfer- 
löffel,  Weihrauchpfannen  und  die,  zum  opfern  bestimmten  Altäre. 
Form  und  Ausstattung  der  letzteren  war  dann  ebenfalls  nach  den 
damit  verbundenen  Zwecken  verschieden.  Die  grossen  goldenen 
Opfertische  im  Baalstempel  zu  Babylon  wurden  bereits  erwähnt 
(S.  234).  Auf  ihnen  standen  zugicicn  die  goldenen  und  silbernen 
Becher  und  RäuchergcfUsse  (Diod.  II,  9).  —  Einzelne  der  assyri- 
schen Altäre  glichen  einem  vierfiissigen ,  auf  einem  Untersatze 
ruhenden  Tische  mit  schalenförmig  vertiefter  Deckplatte  {Fig. 
139.  d),  andere,  und  so  vermuthlich  die  Brandopfer- Altäre,  hatten 
die  Form  entweder  eines  massiven,  dreikantigen  Blockes,  dessen 
Kanten  als  Stützen  der  runden  Oberfläche  pfeilerartig  abgeflacht 
waren  und  in  Thierfussßn  endigten,  oder  eines  viereckten  Pfei- 
lers, der  auf  einer  stufenförmigen  Plinthe  mhte  und  eine  über- 
kragende, zinnenartig  gestaltete  Brandfläche  trug  {Fig.  132.  rf). — 
Besondere,  den  eigentlichen  Gegenstand  der  religiösen  Verehrung 
versinnl ichende  Bilder  in  Gestalt  der  Schlange,  Mond-  oder  Son- 
nenscheibc  u.  s.  w.,  wozu  auch  Schalen,  in  denen  man  ein  be- 
ständiges Feuer  unterhielt,  gehört  zu  haben  scheinen,  wurden  vor 
diesen  Altären  aufgerichtet,  —  Zu  den,  zum  Tempeldienst  erfor- 

'  Urber  den  Fichtenznpfen  s.  bes.  LaJBr<] 
GBe  ff.  m.  Abbild^;.;  dnzn  die  Bemeikung  Abii 
„Spenersoben  SMtting"  t.  S.  Apnl  IR53. 
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dertichen  Musikinstrumenten  endlich  gehörte  hauptsächlich  auch 
das  Hom  oder  die  Trompete.  Mit  ihm  wurden  die  Gläubigen  zu 
den  allgemeinen,  heiligen  Handlungen  zasammenberufen.  — 

Di«  Götterbilder 

der  Bahylonier  im  Tempel  des  Belus  beschreibt  Herodot  (I,  183) 
als  überaus  kostbare,  auB  tiold  gearbeitete  Statuen  von  beträcht- 
licher (12  Ellen)  Höhe.  '  Dasa  die  Assyrier  und  Bahylonier  der- 
artige ßildwerke  von  Metall  und  anderen  kostbaren  Materialien, 
als  Cedemholz,  Elfenbein  u.  s.  w.  anfertigten,  wird  durch  viele 
Aufzeichnungen  im  alten  Testamente  bezeugt.  Jeremias  (X,  3 — 6;  9) 
ruft  erzürnt  über  den  Wabn  des  Götzendienstes  aus:  „Fürwahr, 
die  Bilder  der  Heiden  sind  nichtig;  Holz  aus  dem  Walde  sind 
sie,  das  man  gefällt,  ein  Werk,  dae  des  Künstlers  Hände  mit 
dem  Beile  verfertigt  haben;  er  ziert  es  mit  Silber  und  Gold;  mit 
Nägeln  und  Hämmern  befestigt  er  es,  dass  es  nicht  wanke.  Da 
stehen  sie  nun  steif,  wie  ein  Falmbaum ,  und  reden  nicht ;  sie 
müssen  stete  getragen  werden;  denn  gehen  können  sie  nicht. 
Fürchtet  euch  nicht  vor  ihnen ;  sie  können  weder  schaden  noch 
nützen"  —  „Breitgeschlagenes  Silber  holen  sie  von  Tarschisch, 
und  Gold  von  Uphas,  eine  Arbeit  des  Künstlers  und  ein  Hände- 
werk des  Qoldsclimiodes ;  blaues  und  purpurfarbiges  Zeug  ist  ihr 
Kleid;  ganz  sind  sie  ein  Werk  geschickter  KUnstler."  —  Auch 
Jesaias  (XL VI,  6,  7)  spricht:  „Ihr  seid  es,  die  Gold  ans  dem 
Beutel  verschwenden ,  Silber  auf  der  Waage  wägen ;  den  Gold- 
schmied dingen,  d&as  er  einen  Gott  daraus  mache,  sich  nieder- 
werfen, und  ihn  anbeten;  die  ihn  auf  die  Schulter  heben,  ihn 
tragen  und  an  seinen  Platz  hinstellen.  Da  steht  er  nun,  und  kann 
nicht  von  seiner  Stelle  weichen."  —  Von  gleicher  Beschaffenheit 
mögen  die  Bilder  gewesen  sein,  mit  denen  Ncbukadnezar  seine 
neue  Residenz  geschmückt  hatte.  Aber  weder  jene,  noch  das 
riesige  Bild  von  60  Ellen  Höhe  und  6  Ellen  Breite,  das  er  in 
der  Ebene  von  Dura  aufstellen  Hess  und  welches  anzubeten  sich 
Daniel  (IH,  1)  weigerte,  hatten  vermocht  das  Reich  vor  dem  end- 
lichen Falle  zu  schützen. 

■  Vcrgl.  Diod.  II,  9  ff.  und  die  Abbildg.  der  OOtterfiguren  anf  ■■■;rriicben 
Skalptnreii.  Ueber  den  Oott  Niaroch  u.  a.  ■.  Hovera,  Religion  der  Phönizier 
u.  ■.  w.  S.  60;  a9  ff.  -  ' 
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YiertFf;  Kapiltl- 
Die  Heder  und  Perser.' 


Die  fruchtbaren  Waidedistrikte  der  weitgcdehnten  Hochebene 
3Iedieae,  dife,  nach  Norden  aufsteigend,  sich  Ifingg  dem  kaspi- 
echen  Meere  allmälig  in  reich  bewaldeten  Sctiluchten  und  mit 
Holzungen  bedeckten  Qebirgatcrrassen  verliert,  mochten  die  von 
Osten  eingetretene  Bevölkerung  frühzeitig  gefesselt  und  zu  einem 
engeren  Zusammenleben  veranlasst  haben.  Die  zum  Theil  wild 
romantische  Natur  der  nordwestlichen  Gegenden,  in  denen  reich 
bewässerte  Wiesen  mit  wüsten  und  öden  Uebirgsabfällen  wechseln 
lind  sich  stellenweis  mit  Naphthaqu eilen  und  Salzseen  zu  mannig- 
faltiger, landschaftlicher  Gestaltung  vereinigen,  mussten  in  ihr 
eine  geistigere  Regsamkeit  erwecken.  In  den  tieferen  Gegenden 
Medicns  indess,  die  ein  „fortdauernder  Frühling"  beglückt,  wo 
unter  milderer  Sonne  die  edelsten  Früchte  herrlich  gedeihen, 
hatten  sich  die  neuen  Ankömnilinge  vermuthlich  zunächst  zusam- 
mengedrängt und  ihre  ursprUnglicne ,  nomadisirende  Lebensweise 
gegen  eine  sittigejide,  stabile  umgetauscht. 

Medien  erscheint  bereits  in  der  Sage  als  ein  staatlich  organi- 
sirtes  Reich.  Ans  ihr  tritt,  neben  dem  mTthischen,  assjrischen 
Könige  NinuB,  der  Mederkönig  Phamos  namentlich  hervor.  Sie 
gedenkt  der  zwischen  beiden  geführten  Kriege  und  des  Falles 
Mediens  unter  die  Oberherrschaft  Assyriens.  —  Erst  um  700 
V.  Chr.,  mit  der  Befreiung  der  Meder  von  jenem  langgedauerten 
Joch,  treten  sie  sclbstfastig  in  die  Geschichte  ein. 

An  der  Spitze  des  Staates  erscheint  Dejoces  als  ein  ans  freier 
Volkswahl   hervorgegangener  Herrscher.     Mit  streng  ordnendem 

'  Monges.  MimoiTe  snr  lea  costumes  dei  Pcrses  etc.  (Mim.  de  la  claue 
de  litt^rat.  et  beaui  arts.  Paris;  an  7).  —  L.  Heeren.  Ideen  üb.  die  Politik 
etc.  üüning.  1B94  S.  1(1).   -   Mai  Duncker.  Gescfa.  dea  Alterthams.  Bd.II. 

E,  Ker  Porler,    Travels  in  Georgia,   Persia  etc.    Lond.  1817—20.  — 

E.  Flandin  et  Coate.  Vojage  en  Perae.  pendant  lea  annfes  1840  et  1841; 
pqbl.  sona  la  ditect.  d'une  commiaa.  de  l'Inatit.  de  France  etc.  Paria.  (Perae 
ancienne.  5  Tola.  ar.  260  pla).  —  Ch.  Teiier.  Dcacript.  de  t'AriD^nie,  la 
Perae  et  la  Mäaopotam.;  pnbl.  sona  lea  auapicea  des  minist,  da  t'Inter.  etc. 
Paria,  1852.  —  X.  Hommaire  de  Hai.  Voyage  en  Turquie  et  ea  Perae  e»6- 
CQlä  par  ordre  da  OoDTemem.  tran^  pendant  lea  snn^a  1846,  1847  et  1848. 
etc.  «».  100  pU.  deaain.  d'aprea  nat.  par  J.  Laurena.  Paria,  18ä3.  —■ —  Für 
daa  Baukünatlerische,  eu  den  bekannten  Werken  von  C.  Schnaaae  [Oesch. 
d.  bild.  Künste.  I),  F.  Engler  (Gesch.  der  Bauknnat,  I.  Stuttg.  1S56)  nnd 
den  oben  (8.  18ä)  genannten  von  J.  Bonomi,  W.  Vaux  n.  s.  w.,  noch  be- 
sond.  James  Fergnaaon.  The  illuatrated  Handbook  of  Architecture  etc.  Lon- 
don, 1855  (Vol.  I.). 
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>Sinne  fasste  er  das,  wie  es  scheint,  von  Anarchie  bedrohte  Reich 
zuBammen,  gab  ihm  wiederum  ein  gesetzliches  Fundament,  dem 
erloschen  gewesenen,  medisehen  Königsthum  aber  seinen  alten, 
Ehrfurcht  gebietenden  Glanz  und  dem  Lande  nach  aussen 
BchUtzeode  Wehrbauten.  Während  der  Dauer  einer  halbhundert- 
jährigen, weise  und  glücklich  geführten  Regierung  war  es  ihm 
gelungen,  Medien  abermals  zur  bedeutsamen,  selbständigen  Macht 
ZD  erheben.  —  Schon  der  n&chste  Nachfolger  jenes  kräftigen 
Wiederhers  teil  ers  niedischer  Herrschaft ,  sein  Öohn  Phraortes 
(„Fravartisch"),  gestützt  auf  eine  solche  Hinterlassenschaft,  durfte 
es  wagen,  als  Eroberer  aufzutreten.  Siegreich  bemächtigte  er 
sich,  bis  weit  gen  Osten  vordringend,  der,  vermuthlich  von  nur 
vereinzelten  Stämmen  bewohnten,  peraiachen  Länder.-  Begünstigt 
durch  die  inzwischen  stattgehabten  verwüstenden  Züge  der  nord- 
östlichen Horden  und  das  allmälige  Verblassen  aasyrischer  Herr- 
lichkeit hatte  Medien  bereits  unter  dem  Könige  Cyaxarcs  den 
Gipfel  seines  Ruhmes  erreicht.  Seit  dem  durch  ihn  herbeigeführ- 
ten Sturze  Nineve's  (S.  189)  und  der  Verbindung  Mediens  mit 
dem  zur  Selbständigkeit  erhobenen,  babylonischen  Reiche  bil- 
dete es  nunmehr,  nebst  diesem,  die  Hauptmacht  von  ganz 
V  Order  asien. 

Da  erhob  sich  das  Volk  der  Perser.  Dies  hatte  sich  in  sei- 
nem zum  grössten  Theü  rauhen  und  gebirgigen  Lande,  dem  in 
Medien  allmälig  eingetretenen  und  entnervenden  Wohlleben  gegen- 
über, in  urtbümlicher  Kraft  erhalten.  Die  starren  Gebirgsab fälle 
im  Norden,  die  sich  bis  zur  medischen  und  parthtachen  Grenze 
an  wüste  und  unfruchtbare  Distrikte  scbliessen ;  die  steilen,  kaum 
zugänglichen  Gebirgszüge  im  Westen,  sammt  den  sterilen  und 
Bändigen  Strecken  längs  dem  Meere,  waren  nicht  geeignet  ge- 
wesen, ihre  Bevölkerung  zu  entkrähen.  Innerhalb  des  Landes, 
auf  einem  verhältnissmäasig  kleinen  Raum,  In  den  von  terrassen- 
förmig sich  erhebenden  Gebirgszügen  begrenzten  und  reichlicher 
durchwässerten  Thälern  hatte  sich  überhaupt  nur  eine  höhere 
Kultur  entwickeln  können.  Das  zumeist  von  der  Natur  begün- 
stigte Thal  von  Scliiras,  in  dem  allerdings  die  gesammte  Vege- 
tation sfähigkeit  Fersiens  vereinigt  erscheint,  wo  sich  im  Frühlinge 
zwischen  Cypreasen Wäldern  und  Myrthenhainen  die  berrlichstcn 
Blumen  zu  schönster,  duftender  Blüthe  entfalten,  war  indess  im 
Verhältniss  zur  Gesammtbevölkenmg  zu  wenig  umfangreich,  als 
dass  es  auf  sie  einen  anderen,  als  nur  geistig  belebenden  und 
erfrischenden  EinSuss  hätte  ausüben  können.  Im  Kerne  ver- 
harrte das  Volk,  als  ein  durch  örtliche  Bedingniase  körperlich 
gestähltes  und  geistig  gewecktes,  in  ungebändigter  Kraftflille. 

Die  so  gleichsam  dreifach,  auch  klimatisch  verschiedene 
physische  BoschalTenheit  des  persischen  Gebietes  hatte  jedoch 
ihren  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  nach  anderer  Seite  hin  gel- 
tend gemacht.     Die  Perser,   nachdem  sie  sich,   wie  angenommen 
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wird,  '  Hchoa  in  grauster  Vorzeit  von  ihrem  Stammvolkc  dea 
Indiern  abgezweigt  und  als  ein  Hirtenvolk  jene  Landsehatiten  in 
Besitz  genommen  hatten,  waren,  je  nach  den  von  ihnen  besetz- 
ten Distrikten ,  theila  bei  ihrer  urspriingHcheu  Lebensweise 
verblieben,  theils  zu  Äckerbau  treibenden,  sesshaften  Stämmen 
erwachsen.  Dem  grösseren  Theilc  nach  bestand  die  Bevölkerung 
ans  abgehärteten  Nomaden,  die  sich  hordenweise  gliederten  und 
von  der  Jagd  oder  dem  Ertrage  ihrer  Heerden  lebten.  —  Ueber 
aie  hatten  sich  die  sesshaften  Stämme,  als  die  durch  höhere 
Kultur  gebietende  Macht,  erhoben.  Aber  selbst  unter  diesen  war 
aus  ihren  alten,  patriarchalischen  Verhältnissen  heraus  eine  be- 
sondere Rangordnung,  ein  mehr  oder  minder  angesehener  Fami- 
lienadet  erwachsen.  An  seiner  Spitze  stand  das  Oeaehlecht  der 
Achämenideu.  Auch  die  medischen  Könige  hatten  dessen  Gtlie- 
der,  nach  altpersischer  Sitte,  die  Leitung  des  Landes  überlassen 
und  sich  durch  Geissein  aus  ihm  gegen  den  Abfall  des  Volkes 
zu  sichern  gesucht.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  C^'rus  („Kbu- 
rush") ,  der  Sohn  des  Achämenideu  und  persick-medischen  Satra- 
pen Kambyses,  am  medischen  Hofe  erzogen  worden.  Beseelt 
von  dem  Gedanken  sein  Volk  zu  befreien,  genau  bekannt  mit 
.  den  gesunkenen  Verhältnissen  des  medischen  Hofes  und  der 
Schwäche  des  Königs  Astiages,  war  es  ihm  gelungen,  die  Perser 
zum  Abfall  zu  bewegen ,  das  medische  Reich  zu  stürzen  und  sich 
zum  Alleinherrscher  zu  erheben  (um  550  v.  Chr.).  Ermuthigt 
durch  den  siegreichen  Erfolg,  unterstützt  von  seinen  kräftigen 
(Stämmen  drang  er  nunmehr  unaufhaltsam  gegen  die  Westländer 
vor.  Mit  kriegerischer  Umsicht  und  unerschütterlicher  Thatkraft 
unterwarf  er  sich  zunächst  die  nordw estlich eu  Landschaften  Asiens 
sammt  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres;  fasste  sodann  festen 
Fuss  in  Syrien  und  stürzte  das  kaum  wieder  erblühte,  babylo- 
uische  Reich  in  Trümmer.  Hier  jauchzten  ihm  freudig  die  dort 
gefangenen  Juden  entgegen,  denen  er  die  Rückkehr  in  ihr  Vater- 
land gestattete  ^um  538  v,  Chr.j.  So,  im  Besitz  von  ganz  Vor- 
derasien, trieb  es  ibn  zu  den  Völkern  des  Kaukasus  und  zu  den 
östlichen  Ländern  bis  an  die  Ufer  des  Jaxartes. 

Einen  so  weit  gedehnten  gewaltigen  Staats kolo es ,  gleichsam 
im  Fluge  erworben,  Uberliess  er  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Kambyses  („Kabyia'').  Dieser,  bemüht  den  Ruhm  seines  Vaters 
auf  sich  fortzupflanzen ,  wendete  die  persischen  Waffen  zunächst 
gegen  Aegypten ;  kämpfte  dort  siegreich,  doch  unglücklich  gegen 
Aethiopien.  Ein  im  eigenen  Reiche  ausgebrochener  Aufstand  der 
Magier  trug  dazu  bei,  seine  Rückkehr  nach  dort  zu  beschleuni- 
Scn,  auf  der  ihn  der  Tod  ereilte.  —  Da  trat  Darius  („Daijawush"), 
der  Sohn  des  persischen  Statthalters  Hystaspes  („Vashtassa")  an 

'  F.  Spiegel.  AvcsU,  die  heiligen  Schriften  der  Paraen.  I.  Leipt.  1852. 
^■iS.;  vergl.  M.Duncker,  Geach.  d.  Allerthoma.  II.  8.306.  Chr.  Lassen. 
Inditebe  Alterthnmakniide.   I.  8.  527. 
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die  Spitze  des  in  Auflösung  begriffenen  Staats.  <j)ewandt  in  listi- 
gen Änsclilägen,  mit  muthigster  Entgchlosnenheit  und  Kraftflille 
begabt,  gelang  es  ihm,  die  Provinzen  wieder  zu  vereinigen  und 
durch  Furcht  in  Schranken  zu  halten.  Mit  um  sichtigem  Geiste 
versuchte  er  die  Stamme  jenseit  des  schwarzen  Meeres,  die  den 
Süden  ewig  bedrohenden  Wanderhorden,  zu  bändigen.  Vom 
Meere  aus  glaubte  er  sie  angreifen  zu  müssen.  Die  vollständige 
Ausrüstung  der  dazu  erforderlichen,  ungeheuerlichen  Kriegflotte 
indess  nicht  abwartend)  ftihi-te  er  den  Rest  des  Heeres  auf  einer 
riesigen  SchifTbrücke  über  den  Bosporus.  Bei  Byzanz  betraten 
zum  erstenmale  persische  Völker  den  Boden  Europas. 

Der  unglückliche  Ausgang  dieses  Feldzuges,  der  zngleicb 
eine  UmschifTung  der  griechischen  Küste  zur  Folge  hatte,  war 
nicht  vermögend  gewesen,  den  starken,  thatkräftigen  Geist  des 
Monarchen  zu  entmuthigen.  Mit  einer  neuen  Heeresmacht  wandte 
er  sich  sofort  gegen  den  Osten.  Heine  hier  erkämpften  Siege 
verschafiFten  dem  Reiche  einen  kaum  zu  begrenzenden  Umfang.  — 
Nachdem  er  den  so  erweiterten  Staatskoloss  durch  weise  Maass- 
regeln geordnet,  überall  Satrapenregierungen  eingesetzt  und  sei- 
nen Hof  znm  Centralministerium  des  Reiches  erschaffen  hatte, 
schied  er,  ungeachtet  eines  zweiten,  missglückten  Zuges  gegen 
Griechenland,  dennoch  als  der  gefeiertste  Held  des  Ostens  aus 
der  Reihe  der  Lebenden.  Mit  ihm  trug  man  die  weltgefiirchtete 
Macht  des  Orients  zu  Grabe.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  Xerses. 
Was  dem  Vater  nicht  hatte  glücken  wollen,  die  Unterwerfung 
Griechenlands,  setzte  sich  jener  zum  Ziel.  Mit  nie  erhörter,  aus 
allen. Theilen  des  gewaltigen  Reiches  zu sammen gel eesener  Heeres- 
macht betrat  er  die  griechische  Erde.  Aber  geistiges  Ueberge- 
wicht  der  Bedrohten  siegte  über  die  rohe  Masse.  Gelöst,  zer- 
stückt und  zerstoben  hatte  sie  nur  dazu  gedient,  den  Boden 
Griechenlands  zu  düngen,  seinem  Volke  den  langdauemden  Ruhm 
unantastbarer  Grösse  zu  sichern.  Xerzes  besass  nicht  den  Geist 
seines  Vaters.  Durch  das  Misslingen  seinoa  ehrsüchtigen  Planes 
vollständig  geschwächt  und  auch  geistig^  erdrückt,  überliess  er 
sich  fortan  einer  durch  die  ausserordentlichen  Schätze  des  Reiches 
nur  zu  sehr  begünstigten  Genusssucht  und  UeppigkeiL  Ihm  folg- 
ten hierin  bald  die  Grossen  und  Kleinen  seines  Hoffs.  Auch  ftir 
Persien  begann  das  dem  Orient  von  jeher  ei genthüm liehe  Schau- 
spiel: unter  Ueppigkcit  und  Verweichlichimg  schwand  die  alte 
Kraft.  Der  von  Darius  belebt  gewesene  Staatsorganismus  sank 
zur  gewöhnlichen  Satrap cnwirthschaft  herab.  Ihr  unterlag  end- 
lich selbst  der  König  als  ein  Opfer  einer  niederen  Serail-Intrigue. 
Aus  ihr  ging  sein  Sohn  Artaxerxes  1.  (Longimanus)  als  Thron- 
folger hervor.  Nicht  vermochte  er  die  Ablösung  zunächst  der 
kl  ein  asiatischen  Küstenstädte  vom  Reiche  zu  hindern.  Dareb  U. 
(Darius  Nothus)  sah  sich  bereits  zu  Bündnissen  mit  dem  Westen 
und  zur  Aufnahme  fremder  Söldner  in  sein  Heer  gedrungen.    Nur 
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achimmemde  Idclitblicke  von  Macht  bezeichneten  die  folgenden 
Regierungen  der  Könige  Artaxerxes  II.  (Mnemon)  und  Arta- 
xcrxes  lU.  (Ochua).  Die  überaus  willkürliche  und  grausame 
Despotie  des  letzteren  hatte  jedoch  zu  unerhörten,  tief  im  Volke 
sich  verbreitenden  Lastern  und  Ausschweifungen  geführt.  —  Unter 
der  kriegerischen  Leitung  Alexanders  von  Macedonien  fiel  der 
Osten  allmälig  an  die  griechischen  Sieger.  Die  gegen  Darius  III. 
(Kodomannus)  geschlagenen  Schlachten  bei  Issus  und  Arbela 
machten  der  persischen  Herrschaft  vollends  ein  Ende  (zwischen 
336  —  330  v.  Chr.). 


Verhaltnissmässig  nur  wenige  Reste  altpersischer  Kunst  haben 
sich  aus  jenen  letzten,  verheerenden  Stürmen  bis  zur  Gegenwart 
erhalten.  Sie  bestehen  in  Trümmern  von  Baumonumenten,  die 
sich  innerhalb  des  eigentlichen  Perserlandes  über  die  hügeligen 
Thalebenen  gruppenweise  erheben.  Unter  ihnen  nehmen  die 
Denkmäler  der  einstigen  Residenzen,  die  Ruinen  von  Paeargadä 
und  PersepoÜB  die  wichtigste  Stelle  ein;  letztere  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Veranschaulich ung  des  altpersischen  Kostüms  im 
Allgemeinen ,  da  sie ,  ähnlich  den  Falasttrümmeru  Assyriens, 
mit  mannigfachen,  skulptirten  Bildern  bedeckt  sind.  ~  Noch 
bei  weitem  dürftigere  Ueberreste  haben  die  mediscben,  Land- 
schaften aufzuweisen.  Nur  im  Norden  des  Reiches,  im  heutigen 
Azerbeidschan ,  Hefern  einige  Schutthügel  geringfügige,  sachliche 
ZeagnisBC.  Insofern  indess  die  Perser,  wie  von  alten  Autoren 
berichtet  wird,  sich  allmälig  medische  Kultur  und  Sitte  aneigneten, 
bietet  ihre  monumentale  Hinterlassenschaft  zugleich  einen  allge- 
mein gültigen  Ersatz  füt  den  Mangel  der  medischen. 


Dl0  Tracht 

Mit  Ausnahme  eines  Skulpturbildcs,  der  sogenannten  Por- 
traitfigur  des  Cyrus,  das  als  Relief  die  Vorderseite  eines  Pfeilers 
vom  alten  Palaste  zu  Fasargadä  schmückt  und  seiner  Behandlung 
nach  wohl  an  assyrische  Kunstweise  erinnert,  lässt  die  der 
übrigen  Skulpturen  eine  eigen thüml ich e  Verschmelzung  verschie- 
dener Stile  wahrnehmen.  Wie  schon  die  Tracht  jener  Portrait- 
figur  {Ftg.  HU.)  sich  als  eine  aus  assyrischen  und  ägyptischen 
Kinzeltheilen  zusammengesetzte  darstellt  und  so  auf  ein  engeres 
Verhältnis«  der  Perser  zu  jenen  Völkern  hindeutet  (S.  47),  so 
auch  erscheint  die  künstlerische  Darstellungsform  auf  den  persi- 
schen Monumenten  gleichsam  als  eine  die  der  Assyrier  und  Ae- 
gypter  vermittelnde.  In  ihr  herrscht  weder  jene,  den  assyrischen 
äkalpturen  ■  eigenthfimliche  manierirte,  zur  Convention  gesteigerte 
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Plumpheit  vor,  noch  jenes  kanonische 
Schema,  nach  welchem  eich  die  figürlichen 
lielietbilder  der  Aegypter,  wenn  gleich 
nicht  ohne  eine  gewieee  zierliche  Schlank- 
heit, doch  in  lebloser,  erstarrter  Gleicli- 
müseigkeit  neben  einander  reihten.  Zwar 
entbehren  auch  die  Darstellungen  der  per- 
sischen Monumente  einer  Verallgemeine- 
rung der  natürlichen  Form  nicht;  sie  er- 
scheint hier  indess  wesentlich  mehr  als 
ein  wirkliches  Ergebniss  des  den  betref- 
fenden Künstler  n  eigentbüm  liehen  An- 
schanungsvermögens ,  als  das  einer  nur 
durch  äusserliche  Zwangsmittel  gesetz- 
lich gebundenen  Ausdriicksweise.  Da  die 
sämmuichcn ,  erhalteneu  Darstellungen 
gleich  den  assyrischen  und  ägyptischen 
Keliefakulpturen  vorzugsweise  den  Zweck 
eines  architektonischen  Ornamentes  zu  er-  - 
füllen  hatten,  da  sie  femer  ausschliess- 
iich  der  Verbildlichung  des  ceremomösen 
Hoflebens  gewidmet  waren,  mussten  &ic 
sich  allerdings  in  den  dadurch  angewiesenen  Grenzen,  also  in 
einer  gewissen  Gebundenheit  bewegen.  Wahrend  den  Künstlern 
somit  einerseits  durch  die  Baulichkeit  selbst  eine  durchaus  sym- 
metrische Verthcilung  der  Einzelfiguren  und  Gruppen  vorgeschrie- 
ben blieb,  lag  es  ihnen  andrerseits  ob,  jene  am  persischen  Hofe 
herrschende,  maassvolle  Ruhe  auch  auf  ihre  künstlerischen  Ge- 
staltungen zu  übertragen. 

Die  persische  (?)  Kunstweise  bezeichnet  gleichsam  die  Grenze 
zwischen,  einer  nur  handwerklichen  und  künstlerischen  Bethati- 
gung.  In  ihr  tritt  bereits  und  zwar  zum  erstenmal  das  Gefühl 
für  die  höhere  plastische  Ausbildung  der  Gcwandfalto  auf.  Bei 
dem  Bilde  des  „Cyrus"  begnügte  sie  sich  noch ,  gleich  wie  die 
assyrische  Kunst,  mit  der  blossen  Herausarbeitung  eines  ununter- 
brochen glatten ,  faltenlosen  Konturs  der  Form ;  auf  den  Monu- 
mcntalbildern  von  Persepolis  dagegen  tässt  sich  das  Bestrehen 
nach  einer  lebendigeren  Konturirung  durch  die  Falte  deutlich 
fTCnug  erkennen.  Namentlich  zeigt  sich  dies  an  den  bewegteren 
Gestüten,  in  den  symbolischen  (V)  Darstellungen  von  Kämpfen 
der  Herrscher  mit  wilden  Thieren  n.  s.  w. ,  während  die  ralte  da, 
wo  es  auf  ruhige,  maassvolle  Bewegung  ankommt,  allerdings 
noch  in  gleichmässig  wiederkehrender,  ja  fast  starr  symmetrischer 
Anordnung  auftritt.  Hierbei  aber  bestimmte  die  übliche,  viel- 
faltige Cereraonienkleidung  vcrmuthlich  selbst  jene  Anordnung, 
insofern  sie  als  ein  besonderes,  charakteristisches  Abzeichen  der- 
selbe»,  in  keiner,  auch  nicht  künstlerischer  Weise  formal  beein- 


0.  Google 


4.  Ksp.   Die  Meder  u.  Perser.   —  Die  Tracht.  (Kteidung.)  £00 

trächtigt  worden  durfte.  Nur  za^aft  hatten  es  vielleiclit  die 
Bildhauer  gewagt,  überhaupt  der  Falte  ihr  Recht  zu  geben,  wie 
sie  eich  denn  wohl  damit  begnügen  mussten,  nur  das  HauptsSch- 
liche,  die  Forip  zu  bearbeiten,  ihren  ferneren  Scbmuek  aber  den 
Malern  zu  übcrlaaaen.  Denn  dass  die  persiachen  Monumeutal- 
bilder,  ja  die  architektonischen  Theile  Belbst,  gleich  wie  bei  den 
Aegyptem  und  ÄBflyrierr,  buntfarbig  verziert  wurden,  setzt  so- 
wohl der  historische  Zusammenhang  der  Perser  mit  jenen  Völ- 
kern, als  auch  einzelne,  an  den  betreffenden  Trümmern  entdeckte 
Spuren  einer  Buntmalerei  ausser  Zweifel. 

Die  ungeheuren  Reichthümer  und  Schätze  aller  Art,  die  ihnen 
ihre  Siege  über  die  Nachbarvölker  zuführten,  endlich  die  Besitz- 
nahme aller  seit  Jahrtausenden  durch  Industrie  und  Handel  aus- 
gezeichneten Länder  hatten  sie  ohnehin  bald  mit  deren  Luxus- 
artikeln bekannt  gemacht  undj  wie  dies  in  ähnlichen  Fällen  bei 
roheren,  aber  kulturfähigen  Völkern  noch  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  zunächst  dabin  geÄihrt,  ihre  ursprüngliche,  schmucklose 
Tracht  mit  der  buntfarbigen  Kleiderpracht  der  von  ihnen  Be- 
■  siegten  zu  vertauschen. 


der  alten  Perser  war,  ganz  der  klimatischen  Beschaffenheit  ihres 
Landes  und  ihrer  ursprünglichen  Beschäftigung  mit  der  Jagd  und 
der  Viehzucht  gemäas ,  von  einer  Bedeckung  des  Körpers  mit 
Thierfeilen  ausgegangen.  Eine  solche  an  und  für  sich  primitive 
Bekleidungsart,  bestehend  aus  einer  Fell  um  Wickelung  derBeine  und 
einem  Mantel  von  Thierhaut,  behielten  sogar  einzelne,  von  frem- 
den Einflüssen  unbeHibrter  gebliebene  Stämme  durch  alle  Epouhßn 
des  Reiches  bei.  '  Die  künstliche  Verarbeitung  solcher  lelle  zu 
wirklichen  Kleidungsstücken  hatte  indess  schon  frühzeitig  zu  einer 
eigentlichen  Nationaltracht  geführt,  welche  den  Körper  voH- 
stäudig  bedeckt«. 

■  1.  Diese  nur  von  Leder  gefertigte,  altpersische  Bekleidung 
bestand,  den  schriftlichen  Zeugnissen  zufolge,  bei  Männern  in 
einer  förmlichen  Hose,  einem  Ueberroek  uebat  Gürtel  und 
in  einer  einfachen  Kopf-  und  Fussbedeckung  (Herod,  I,  71. 
ni,  12).  —  Mit  der  siegreichen  Erhebung  der  Perser  über  die 
Meder  hatte  jedoch  schon  Cyrus,  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme 
des  ausgebildeten,  medischen  Hofceremonicl ,  an  seinem  Hofe  die 
medische  Kleidung  eingeführt  (Herod.  I,  135;  Xenoph.  Cyrop. 
VUI,  l)  und  dadurch  auch  für  Persien  ein  bestimmtes 

'  Diee  lehren  selbst  DarBtellangen  Auf  den  persischen  MonumenUlbildern. 
Koch  ^^nwärtig  trä^  man  an  einzelnen  Orten  ganze  Poixe  von  Lämnier- 
f«ll«n;  C.  Miebnhr.  BeisebKschrbg.  II.  S.   108. 
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zum  Volke  hervorgerufen.  Das  medisclie  Oewand  bildete  fortan 
die  eigentliche  Staut ekleidung.  Mit  ihm  beschenkte  der  Monarch 
seine  Günstlinge  (Herod.  III,  84.  VII,  116);  es  trennte  die  Hof- 
beamten untereinander,  indem  es  sie  auch  sichtlich  von  den  nie- 
deren ,  weniger  begünstigten  Ständen  absonderte. 

Diese  blieben  auf  ihre  einfache  Lederklcidung  beschrftukt 
Sie  dauerte  selbst,  als  ein  Zeichen  der  niederen  Beamten,  in  der 
dienenden  Umgebung  des  Königs  fort  {Fig.  146.  h).  —  Wie  indess 
kein  Volk  zur  Aufnahme  fremder  Sitte  sich  leichter  neigte,  als 
das  persische  (Herod.  I,  135),  so  Hessen  es  seine  Herrscher  nicht 
bei  der  Einführung  nur  medischer  Sitte  und  Tracht  bewenden.  Mit 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  über  die  östlichen  und  west- 
lichen Völker  machten  sie  sich  von  diesen  auch  das  zu  eigen, 
was  ihrer  aufkeimenden  Neigung 
zu  äuBS^em  Glänze  zumeist  zu- 
sagte. Sowohl  von  den  kleinasiati- 
schen Reichen,  von  den  L^diem 
und  Phrj-giem,  wie  von  den. an 
Pracht  gewohnten  assyrischen  nnd 
babylonischen  Höfen,  ja  selbst  von 
den  nordöstlichen  Stämmen  ent- 
nahmen sie  nicht  nur  Geiseeln  und 
Sklaven,  als  Diener,  sondern  auch 
gewisse  Einzelheiten  der  Kleidung, 
di^  sie  dann  theils  der  altpersi- 
schen Tracht  der  niederen,  theils 
der  medischen  Gewänder  der  höhe- 
ren Hofbeamten,  noch  als  beson- 
dere Abzeichen  von  Rang  und 
Würde  hinzufügten.  So  trat  all- 
mälig  zu  der  erwähnten  Leder- 
kleidung, die  ebenfalls  bald  eiuer 
Bekleidung  von  zwar  gleichförmigem  Schnitte ,  aber  von 
weichcrem  (wollenen?)  Stoffe  wich,  an  die  Stelle  der  alten 
Bundhüte  (Herod.  HI,  12)  eine  der  sogenannten  phrygischen 
Mütze  ähnliche  Kopfbedeckung  und  an  die  der  engeren  Beinbe- 
kleidung  von  Leder  eine  Art  von  Pluderhose  nebst  hohem  Stulp- 
stiefel (/V  I4S.  n—h)  —  eine  Tracht,  die  auf  die  nordöstlichen 
Gegenden  hinzudeuten  scheint. 

Die  modische  Kleidung  hatte  mit  der  altpersiechen  nur 
das  gemein,  dass  sie  den  Körper  vollkommen  bedeckte.  Im  Üeb- 
rigen  bestand  sie  aus  weiten  und  langen  Ober-  und  Untergewän- 
dern,  welche  „die  Mängel  des  Wuchses  durchaus  verbargen", 
femer  aus  kostbaren  Schuhen  und  einer  nicht  minder  kostbaren 
Kopfbedeckung.     Dass  indcss   zu  einem  vollständigen  medischon 
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Anzüge,  ausser  jenen  genanotcn  Stücken,  noch  ein  mantel&rtiger 
Ueberwurf  nnd  Beinkleider  gehörten,  wird  von  späteren  Schrift- 
stellern berichtet  (Strab.  XI,  13).  Sie  vermischten  jedoch  vielleicht 
medisches  mit  peraiachem  oder  hatten  nur  den  der  späteren  Zeit 
angehörenden  Luxus  im  Äuge.  —  Der  Stoff  jener  Gewänder, 
meist  eine  feine  Wolle  oder  wohl  gar,  wie  nicht  ohne  Grund 
vermuthet  wird,  '  eine  starke  Seide,  wie  deren  meist  purpurne, 
braun-  oder  dunkelrothe  Färbung  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  VHI,  2.  3) 
mochte  dann  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  haben ,  die  persi- 
schen Monarchen  zur  Aufnahme  derselben  anzuregen. 

In  vollkommner  U  eberein  Stimmung  jener  schriftlichen  Zeug- 
nisse mit  der  Tracht,  wie  sie  die  persischen  Monumentalbilder 
darstellen,  war  das  modische  Kleid  ein  weites,  kaftanartiges  Ge- 
wand mit  sehr  weiten  Ermein.  Es  bildete  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  ein  Schleppen  kl  eid,  so  dasa  ea  der  freieren  Bewegung 
wegen  entweder  an  den  Seiten  oder  vom  und  hinten  aufgenom- 
men und  unter  dem  (gewiss  reich  verziertCD)  Gürtel  hochgezogen 
werden  musste.  So  entstanden  dann  jene  symmetrisch  geordneten 
Lang'  nnd  Schrägfalten,  welche  die  persische  (?)  Plastik  stets  in 
genauester  Weise  nachzubilden  gezwungen  war  (S.  262).  Wenn 
sie  die  Fältetung  der  weiten  Ermel  in  ähnlicher  Weise  behan- 
delte, so  hatte  dies  ohne  Zweifel  mehr  in  jener  schon  oben  be- 
rührten Convenienz,  als  in  der  Wirklichkeit  einer  solchen  Anord- 
nung seinen  Grund.  Sie  scheute  sich  indess  nicht  in  Fällen,  wo 
es  die  Situation  gestattete,  sich  dieser  auch  hierin  naturgemässcr 
zu  fügen  il-\g.  147.  b). 


lereo,  Ideen  iiber  die  Politik  a.  r.  w.  1(1)  S.  113;  214. 
rKMHnknnd«,  S4 
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Die  nKcbate  Umgebung  des  Ktjtiigs,  die  ilirero  vornehmBten 
Theile  nach,  während  der  Dynastie  der  Achämeniden,  aus  den 
.  zu  ihnen  gehörenden  Familien  und  den  Gliedern  der  anderweiti- 
gen Edelgeschlechter,  im  Weiteren  aber  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beamteten  gebildet  war,  trug,  wie  geaagt  seit  Cynia ,  mit  er- 
wähnter Ausnahme  der  niederen,  zahlreichen  Dienerschaft,  ein 
medisches  Gewand.  Zu  dieser  zählten  die  Gardero  bebe  wahrer  des 
Könige,  die  Aerzte,  Köche,  Salbenbereiter,  die  Stall-  oder  Sattel- 
meiater  und  Hundeknechte,  ferner  die  Teppichansbreiter ,  Palast- 
kehrer,  Tafeldecker,  Speisevertheiler  u.  b.  w.  u.  b.  w.  Sie  durften 
ihre  gewöhnliche  Kleidung  nur  dann  gegen  die  medische  vertau- 
schen, wenn  Bolcbe  ihnen  durch  die  besondere  Gnade  des  Mon- 
archen, als  Zeichen  der  Gunst  und  Rangerhöhung,  zugesandt 
wurde.  —  Die  Auszeichnung  der  oben  erwähnten,  adeligen  Per- 
sonen beschränkte  sich  indess  nicht  auf  die  Tracht  eines  medi- 
schen,  purpurfarbenen  Kleides  allein,  sie  bestand,  namentlich 
fUr  die  zum  Qeschlechte  der  Achämeniden  Zählenden  und  die 
ihnen  an  Süsserer  Würde  gleichgestellten  Titular- Verwandten  des 
Königs,  noch  in  dem  Recht,  ihre 
„     .,fi  Kopfbedeckung   mit   einer   sonst 

nur  dem  letzteren  zustehenden 
blauen  und  weissen  Binde  zu 
schmücken  (Xenoph.  Cyrop.  VIII, 
8 ;  Curtius  III,  3).  Mit  diesem  so 
ausgezeichneten  Adel  besetzte 
man  zugleich  die  höchsten  £bren- 
Btellen  am  Hofe,  an  die  sich  dann 
die  der  Wedel-,  Schirm-,  Stab- 
und  äesselträger  des  Königs,  fer- 
ner die  Verschnittenen  zur  Be- 
wachung der  Weiber,  überhaupt 
aber  die  eigentliche  Ksmmerdie- 
nerschaft  anschloss.  Die  beson- 
deren Abzeichen  der  zuletzt  ge- 
nannten bestanden  neben  dem  ver- 
muthlich  weniger  kostbar  gef^b- 
ten  Hofkleide  und  den  von  ihnen 
geführten,  reich  verzierten  Oe- 
räthen  {Fig.  148.  b,  c)  theils  in 
mannigfachen  Ehrengeschenken,  goldenen  Ketten,  Armspapgen, 
Waffen  n,  s.  w.,  theils  in  besonders  prunkvollen,  modischen  Schnür- 
schuhen {Fig.  147.  «)  und  flachen ,  mehr  oder  minder  mit  goldnen 
Zierrathen  ausgestatteten  Kappen  {Fig.  147,  e,  d). 

Im  Uebrigen  war  es  durchaus  auch  persische  Sitte,  am  Hofe 
und  selbst  vor  dem  Könige  bewaffnet  zu  erscheinen.  Die  Ehr- 
fiircht  vor  der  Majestät  gebot  jedoch ,  die  Hände  mit  den  Ermein 
des  GewandeB   zu   bedecken.     Niemand  wendete   sich   redend  zu 
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ihr,  ohne  die-  Hand  vor  dem  Mande  zu  halten,  damit  sie  der 
Athem  nicht  anwehe.  Die  in  nächster  Nähe  des  Königs  verkeh- 
renden Diener  trugen  stets  eine  den  Mund  verhüllende,  kapuzen- 
fiirmige  Kopfbedeckung  {Fig.  147.  a,  b). 

Hatte  schon  der  EinÄihrung  der  medischen  Kleidung  als 
Hoftracht  überhaupt  wohl  die  Absicht  des  Königs  mit  zum  Qrunde 
gelegen,  sich  und  seiner  Umgebung,  dem  Volke  gegenüber,  ein 
BhrÄircht  gehietendes,  majestätisches  Ansehen  zu  sichern,  '  so 
konnte  er,  als  Bepräsentant  der  höchsten  Macht,  dem  engeren 
Hofstaat  gegenüber,  besondere,  ihn  als  Herrscher  charakterisi- 
rende  Ahzeichen  um  so  weniger  entbehren.  Wenn  sich  somit 
Cyrus  des  medischen  Gewandes  selbst  als  königliches  Kleid  gleich 
den  Uebrigen  bediente,  so  hatte  er  sieh  dennoch  nicht  nur  eine 
schmuck  vollere  Ausstattung  desselben ,  sondern  auch  zur  Be- 
zeichnung königlicher  Würde  eine  Anzahl  wirklicher  Insignien 
vorbehalten.  Sie  suchte  man  vor  etwaiger  Entweihung  dadurch 
gesetzlich  zu  sichern,  dMs  man  das  Tragen  derselben  bei  stren- 
ger Strafe  verbot  fXenoph.  Cyrop.  Vin,  3). 

Diese  von  Cyrus  (?)  eingeführten,  gegenständlichen  Abzei- 
chen des  persischen  Herrscherthums ,  die  an  Pracht  in 
sich  vereinigten,  was  nur  irgend  orientalischer  Luxus  darzubieten 
vermocht  hatte,  gingen  sümmtlich,  doch  nicht  ohne  im  Laufe  der 
Zeit  gewissen  Veränderungen  ausgesetzt  zu  werden,  auf  dessen 
Nachfolger  über.  Selbst  Alexander  der  Macedonier,  nachdem  er 
asiatischer  L'eppigkeit  zu  unterliegen  drohte,  vertauschte,  wenig- 
stens zum  Theil,  seine  einfache,  heimische  Bekleidung  mit  jener 
Kleiderpracht  der  persischen  Monarchen  (Diod.  XVII,  77). 

Abgesehen  von  der,  nach  eigenthümlich  as syrisch- ägrp tischer 
Weise  bekleideten  Portraitfigur  zu  Fasargadä,  welche  in  einem 
besonderen,  schwer  zu  vermittelnden,  königlichen  Staatskleide 
dargestellt  erscheint,  gehörten  zur  Ceremonienkleidung  ein  pur- 
purnes Unterkleid  mit  breitem,  weissen  Streif,  der  sich  längs  der 
Mitte  desselben  senkrecht  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  hinabzog, 
femer  ein  mantelartiges,  purpurnes  Obergewand,  eine  karmoisin- 
rothe  Beinbekleidung  nebst  kostbaren  Schuhen  mit  untergelegten, 
die  Gestalt  des  Monarchen  erhöhenden  Sohlen  und  eine  auf- 
rechtatehende  Tiara  (Mithra?).  '  Dazu  kam  noch  ein  überaus 
kostbarer  Schmuck ,  bestehend  in  Hals  -  und  Armgeschmeide 
u.  s.  w. ,  so  dass  man  den  Qesammtwerth  solchen  Anzuges,  na- 
mentlich zur  Zeit  der  höchstgesteigertcn  Prachtliebe,  auf  12000 
Talente  (15  Millionen  Thaler)  veranschlagte  (Plutarch.  Artaxerx. 
c.  24;  Ael.  Lampridius.  Heliog.).  —  Zur  vollständigen  ceremo- 
niösen  Erscheinung  gehörte  ein  goldenes Scepter  in  Form  eines 

'  XsDopb.  Cyrop.  VllI,  3.  —  >  B.  nntor  And.  H.  C.  von  Minutoli. 
Kutii  fiber  den  am  !4.  Oktbr.  1831.  u.  a.  w.  aufgef.  Mouiikfuuboden.  Mit 
1   Abbiidg.    Berlin,  1B35. 
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langen  Stabes  (Kjj.  150.  a),  ein  auf  assyiJBche  Weise  sorgfältig 
in  Absätzen  gekräuselter  Bart  und  die  Begleitung  des  Sdünn  . 
Wedel-  und  Waffenträgers  nebat  der  der  Übrigen  HoFbedienten 
und  der  Leibgarde. 


Unter  den  genannten  Kleidungsstücken,  von  denen  einzelne 
durch  ein  in  Pompeji  entdecktes  Mosaikgemälde  (Pig-  149.)  ihre 
bildliche  Erläuterung  finden,  waren  ea  namentlich  der  Mantel 
(Kandjs)  und  die  Purpurfarbe  der  Gewänder  sammt  dem  weissen 
Mittelstreif  am  Unterkleide  (Fig.  149.  a),  was  den  Herrscher  als 
solchen  charaktcrisirte.  '  Ein  anderweitiger,  ,doch  wohl  weniger 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und  denen  der  übrigen 
Adelsgeschlechter  (vergi.  Fig.  i49.  e)  mochte ,  ausser  in  der  Kost- 
barkeit des  Gürtels,  in  einer  reichen  Goldstickerei  bestanden 
haben.  Die  königlichen  Gewänder  nämlich  waren  meist  mit  Bil- 
dern von  Falken  und  Habichten,  den  heiligen  Vögeln  des  Ahar- 
atnasda,  bedeckt  (Curtius.  UI,  3.  17—19.  Aeschil.  Fers.  820). 
Dass  jedoch  in  einzelnen  Fällen  selbst  die  königlichen  Ehren- 
zeichen auf  höchste  Würdenträger  übertragen  wurden,  scheint  das 
Buch  Esther  (Vili,  15)  zu  bestätigen,  denn  „Mardechai  ging 
hinaus  von  dem  Könige  im  königlichen  Kleide,  purpurblau,  und 
weiss,  oiit  einer  grossen  goldenen  Krone  (Tiara)  und  einem 
Mantel,  weiss  und  purpurroth;  und  die  Stadt  Susan  jauchzetc 
und  freute  sich." 

Von  ähnlicher,  doch  hellerer  (?)  Farbe,  wie  die  Gewänder, 
waren,    wie    schon   bemerkt,    die   Beinkleider   und  Beinschienen 

'  Xelloph.  Cyrop.  Vlll.  3.  Htrabo.  XV.  ».  Ärriilii.  Anab.  II.  11.   VI.  29. 
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{Fig.  149.  e).  Sie  scheinen  sich  durch  alle  Zeiten  des  Reiches  in 
solcher  AuBsiattong  erhalten  zu  hahen;  nicht  so  die  Schuhe,  die, 
wie  einzelne  Schriftsteller  bemerken,  mitunter  saÜranfarbig  getra- 
gen wurden  (Äeschil.  Per»,  v.  650  ff.).  —  Daas  es  die  peraiachen 
Herrscher  seit  ihren  Besitzungen  in  Indien  vorzugsweiae  liebten, 
sich  in  köatliche,  von  dort  bezogene  Stoffe  von  „wunderbarem" 
Glänze  zu  kleiden,  berichtet  Aelian  (de  uat.  anim.  IV,  46).  Es 
waren  dies  Termnthlicb  ungefärbte,  Überaus  zarte,-  baumwollene  (?) 
Gewebe.  Wenigstens  erzäiilt  Diodor  (XVII,  77^  von  Alexander, 
dasB  er  den  peraiachen  Kopfbund  und  das  glänzend  weisse 
Gewand  nebst  dem  Gürtel  und  anderweitigem  Schmuck  der  Perser 
angelegt ,  die  langen  Beinkleider  und  daa  weitfaltige  Obergewand 
(Kandya)  '  hingsgen  verschmäht ,  seine  Vertrauten  aber  mit  pur- 
purverbrämten  Kleidern  beachenkt  habe. 

Einem  grösseren  Wechael  in  der  Fonn  und  Auastattung  ala 
die  Ceremo nie nge wänder  acheinen  die  determinirenden  Kopizierden 
der  persischen  Monarchen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein.  —  Der 
königliche  Kopiputz  dea  Cyrus  war  eine  auf rechtsteh ende  Tiara 
mit  einem  darum  geschlungenen  Diadem.  Sie  glich  somit  höchst 
wahrscheinlich  jener  nssyrischen  Krone  der  späteren  Zeit,  wie 
solche  die  Monumente  von  Khorsabad  (Fiff.  J19.  h)  und  Kujund- 
schik  {Fig.  118.  c)  veranachaulichten.  Verschieden  von  einer  sol- 
chen „Tiara"  war  vielleicht  die  von  demselben  Monarchen  getra- 
gene und  ebenfalls  auf  seine  Nachfolger  vererbte  „Kidaria".  Sie 
bestand,  ala  auazeichnendc  Tracht  dea  Dariua,  in  einer  Art  ge- 
steifter, kegelförmig  zugespitzter  Mütze  und  einer  darum  gewun- 
denen Binde,  die  durch  ein  spiralförmiges  Zusammendrehen  eines 
weissen  und  eines  pnrpurnen  oder  blauen  Bandes  gebildet  ward.  * 
Die  Grundform  dieser  königlichen  Zierden  blieb  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Zweifel  die  eines  mit  goldenen  Reifen  und  Bindc- 
bändem  ausgestatteten,  steifen  Hutes  von  verschiedener  Höhe. 
Sie  w*ar  es  aelbat  noch  jährend  der  p ersi ach- griechi sehen  "Epoche. 
Auch  Demetrioa  Poliorkates  trug  einen  derartigen  Hut  mit  gold- 
gestickter Binde,  deren  Enden  längs  dem  Nacken  herabhingen 
(Atbemeus  XU.  p.  535). 

Im  privatlichen  Leben  scheinen  sich  die  persischen  Monarchen, 
abgesehen  von  der  hochstehenden  Tiara  und  dem  Scepterstabe, 
gleich  den  höheren  Würdenträgern  mit  dem  medischen  Unter- 
kleide und  weitermeligen ,  kaftanartigen  Obergewande  (Kandys) 
b^;nilgt  zu  haben  {Pig  150.  n).  Letzteres  war  seiner  ganzen  Länge 
nach  vorn  offen,  so  dass  es  sich  bequem  als  Schultermantel  ver- 
wenden liess  {Fig.  149.  n) ;  dessen  Armlöcher  aber  weit  genug, 
um  die  EnncI ,  der  freieren  Bewegung  wegen ,  bis  zu  den  Schiu- 


'  Vergl.  C.  A,  Büttigor.  Amalthen,  Maa.  d.  Kmistmytholo^.  u.  ».  w. 
S.  leg  n.  ir.  Einleitg.  8.  XII.  Heeren,  Ideen  u.  ».  v.  I  (l)  S.  230  ff.  ■ 
'  AcBchil.  Pers.  v.'  650  ff.  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  ä.  7.  Aiiab»«.  11. 
Arri.n  lU,  2i.   VI,  29.     Q.  Curtiu».  111.  3.   VI,  6. 
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lern  aufatreifen  und  im  Gurt  befestigen  zu  können  {Ftg,  löif.  c\. 
Beides  geschali  mitunter  sowohl  wSbrend  des  Kampfes,  als  auch 
auf  der  Jagd. 


Die  in  der  Nationalität  der  persischen  Heirachev  nicht  minder 
als  in  der  der  assyrischen  Monarchen  tief  wnrzelnde  Vorliebe  für 
ausgedehnte,  mit  Anstrengungen  und  Gefahren  verbundene  Jagd- 
partien, hatte  auch  bei  jenen  eine  durchaus  kriegerische  Jagd- 
Ausrüstung  hervorgerufen.  Jeder,  der  mit  dem  Könige  auf 
die  Jagd  zog,  und  die  Zahl  der  Genossen  stieg  oft  ins  Unge- 
heuerliche, musste,  ausser  mit  einem  Pfeil-Bogen  und  Köcher, 
entweder  mit  zwei  Speeren  und  dem  Schwerte  oder  mit  einer  Axt 
und  eit\eni  kleinen  Handschilde  bewa£Fnet  sein  (Xenoph.  CNrop. 
I,  2).  —  Das  Jagdgefolgc  gliederte  sich  in  Berittene  und'Fuss- 
volk  (Xenoph.  Cyrop.  II,  4).  Nur  der  König,  von  seiner  Leib- 
garde umgeoen,  erschien  stets  zu  Pferde  (Herod,  III,  129.  Strabo 
XV,  3).  In  besonderen  Fällen  indess,  namentlich  wenn  es  galt 
im  Kampfe  persönlichen  Muth  zu  zeigen,  verliess  er  das  Ross, 
um  mit  Schild  Und  Schwert  dem  Thiere  entgegentreten  zu 
können.  Es  überwanden  zu  haben,  brachte  ihm  unvergänglichen 
Ruhm.  So  in  der  kräf^gen  Zeit  des  Reiches.  Hatte  es  doch 
selbst  Dariua  Hystaspes  nicht  verschmäht,  durch  seine  Grahschrift 
verkünden  zu  lassen,  „dasa  er  der  beste  Reiter  und  Schütze  und 
der  erste  im  Jagdkampfe  gewesen  sei"  (Strabo  XV,  3). 

Eine  derartig  ausgebildete  Neigung  der  persischen  Könige 
durfte  die  verewigende '  Kunst  des  Bildhnuers  nicht  unberührl 
lassen.  Unter  den  Skulpturen  von  Pcrsepolis  nehmen  darauf  be- 
zügliche Darstellungen,  als  Verein nlithung  von  körperlicher  Oc- 
wandthcit  und  Kraft,   eine  zwar  gewichtige,  doch  wohl  weniger, 
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wie  meist  Termutliet  wird,  kaltiich  symbolische  Stellung  ein. — 
Einzelne  dieser  Bilder  scbeinen  zugleich  «in  anschauliches  Zeag- 
nias  für  die  filtere  Form  des  medischen  Unterkleides  zu  liefern, 
dies  um  Bo  mehr,  als  sich  annehmen  iBsBt,  dass  man,  um  beim 
Kinzelkampfe  durchaus  unbehindert  zu  sein,  sich  nur  dieses 
Oewandes  bedient  habe.  Demzufolge  war  es  ein  langes,  ermel- 
loses  Hemd  {Fig.  150.  b).  Dass  indesa  die  spätere  Zeit  auch  dieses 
Kleid  mit  Ermeln  und  zwar  mit  engeren,  sich  bis  zu  den  Hand- 
'  wurzeln  erstreckenden  gestaltete  —  wenn  nicht  beide  Arten  von 
Qewändem  seit  Cyrus  Sitte  waren?  —  beweist,  nebst  Mttnzen- 
bildem  des  Dariua,  das  oben  erwähnte  Mosaikbild  {Fig.  149.  <i). 


Die  innere  Organisation  des  persischen  Staatskolosses, 
als  deren  eigentlicher  Gründer  Darius  betrachtet  werden  muee 
(Herod.  III,  89),  beruhte  auf  einer  zweckmässigen  Eintheilung 
des  Landes  in  Satrapien ,  deren  VerwaltungsfUden  in  einem  Cen- 
tral  ministen  um  sicli  vereinigten.  An  der  fspitze  desselben  stand 
der  König.  Jeder  Satrap  hatte  wiederum  seinen  eigenen  Hof- 
staat. Dieser  war  genau  nach  dem  Master  des  königlichen  und 
Verhältnis smässig  eben  so  prächtig,  wie  jener,  ausgestattet  (Herod. 
m,  128.  Xenoph.  Cvrop.  VHI,  5.  6.  7).  Dieselben  Würden  und 
Aemter,  duccb  dieselben  äusseren  Abzeichen  charakterisirt,  wieder- 
holten sich  an  den  Höfen  der  Satrapen.  Sie  waren  grosse  Unter- 
bciTHcher  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts. 

Neben  diesen  Fürsten,  welche  so  die  höchsten  Kanten  der 
persischen  Staatsverwaltung  ausmachten  und  deren  Geschäft  in 
Eintreibung  der  Steuern,  dem  „anständigen"  Gemessen  ihrer 
„fetten"  Versorgung  bestand,  scheint  das  eigentliche  Beamten- 
tbum  eine  nur  sehr  untergeordnete  Stelle  eingenommen  zu  haben. 
Im  Weseothchen  blieb  es  auf  ein  nur  auf  die  Sichereteilung  der 
königlichen  Herrschaft  sich  beziehendes  Institut,  auf  ein  gehei- 
mes Ueberwachungsystem  beschränkt,  das  vorzugsweise  das  po- 
litische Spiel  der  Satrapen  beobachtete.  Die  Beamten,  denen  ein 
solches  Geschäft  oblag,  pflegte  man  sehr  charakteristisch  als  das 
„Ohr"  oder  „Auge"  des  Monarchen  zu  bezeichnen  (Herod.  I, 
114.  Aeschil.  Pers.  v.  940.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  2).  Dass 
diese  auf  keine  Weise,  etwa  dorch  besondere  Insignien  kennt- 
lich sein  durften,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  —  Die  mehr  öf- 
fentliche Stellung  anderer  Beamten,  zu  denen  die  Mitglieder 
der  ausübenden  Polizei  (Herod.  V,  35.  52.  Vn,239),  des  von 
Darius  eingeführten  Postwesens  (Herod.  I,  123.  V,  14.  49—52. 
Esther  VHI,  14),  des  Steuerwesens  u.  s.  w.  zählten,  gestattete 
dagegen  besondere  Auszeichnungen.  Sie  blieben  jedoch  ohne 
Zweifel  auf  Ehrengeschenke  beschränkt,  die  für  geleistete  Dienste 
theils  von  den  Satn^en*,  theils  aber  auch  vom  Könige  selbst  ver- 
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liehen  wurden.  Sie  bestanden  dann  meist,  wie  schon  mehrfach 
erwähnt,  in  jenen  medischen  Gewändern  oder,  und  namentlicli 
für  die,  weiche  mit  solchen  bereits  beglückt  worden  waren,  in 
Ehrenwaffen  und  Gegenständen  des  Sdimucks,  die  ausschliess- 
lich von  den  betroffenen  Personen  getragen  wurden  (Xenoph. 
Cyrop.  Vm,  2J. 

Dass  solche  vom  Hofe  ausgehende  Begfinsügungen  ebenfalls 
nur  geeignet  sein  konnten,  ein  Streben  nach  einer  zierenden 
Auszeichnung  zu  befördern  und  im  Volke  selbst  eine  Vorliebe  - 
fUr  glänzenden  Schmuck  zu  erwecken,  bedarf  keines  Beweises. 
Wie  schnell  indesa  diese  Neigung,  wenigstens  unter  den  Toraeh- 
men  Ständen,  um  sich  gegriffen  hatte,  dafür  legen  die  Nachrich- 
ten älterer  Autoren,  insofern  sie  sich  auch  über 

d  U    Schmnckmittel 

der  Perser  verbreiten,  zuverlässige  Zeugnisse  ab.  Sie  erzählen, 
dass  man  frühzeitig  die  assyrisch-medische  Sitte,  die  Augenbrauen 
schwarz  zu  färben,  das  Oesicht  aber  zu  schminken  angenommen 
dnd  die  assyrisch-medische  Haartracht  nachgeahmt  habe  (Xenoph. 
Cyrop.  I,  3.  VIU,  1.  8).  Letzteres  wird  auch  durch  die  Monu- 
mcntalbilder  bestätigt,  wenn  gleichwohl  auf  ihnen  nur  der  König 
mit  langem  Kinnbarte  (S.  268),  die  Hofbeamten  und  Krieger 
df^gen  mit  kürzeren  Barten  dargestellt  erscheinen.  Seibat  die 
bei  den  Aegyptern,  Assyriern  nnd  Medem  herrschend  gewesene 
Anwendung  künstlicher  Kopf-  und  Bart  -  Perrücken  hatten  die 
Perser  für  sich  in  Anspruch  genommen  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3) ; 
wie  sie  denn  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Bart,  wenigstens  in  spä- 
terer Zeit  selbst  so  weit  gegangen  sein  sollen,  dass  sie  ihn  durch 
ein  besonderes  Futteral  Cdurch  einen  darüber  gebundenen  Beutel  ?) 
zu  schützen  suchten. 

Die  Schmucksachen,  mit  denen  die  Könige  es  liebten, 
sich  und  die  Ihrigen  zu  behängen  und  die  ihnen  ans  den  eroberten 
Ländern  in  so  reichlichem  Maasse  zuflössen,  bildeten  vorzugsweise 
schwere,  goldene  Halsketten  und  Armspangen  (Herod.IQ,  20.  130. 
Vin,113.  Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  Vni,  1.  2);  seltener,  wie  es 
scheint,  goldene,  ringförmige  Ohrgehänge  {Fig.  147.  t),  doch  fan- 
den auch  solche,  neben  anderen  Schmucksachen,  die  Begleiter 
Alexanders  im  Grabe  des  Cyrus  (Arrian.  Anab.  VI,  29).  Des- 
gleichen zierte  man  die  Finger  gern  mit  vielen  Bilden,  Ihrer 
bediente  mau  sich  zum  siegeln,  zum  Verschluss  von  Briefen  und 
Laden  (Herod.  HI,  41.   128.   Esther  HI,  10.  12.  Vm,  2). 

Wenn  sich  im  Volke,  ungeachtet  dieser  in  ihm  schneU  auf- 
gekeimten und  ausgebildeten  Neigung  zu  äusserem  Prunk,  den- 
noch lange  Zeit  hindurch  die  urthümliche  Kraft  in  solcher  Weise 
erhalten  hatte,  dass  es  die  Untenochung  aller  Nachbarvölker  voll- 
enden konnte,  so  ist  dies  einerseits  der  Zähigkeit  jener,  andrerseits 
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nber  auch  der  gänzlichen  Vcraumpfung  dieser  zukaschreiben.  Eine 
uaturwüchsige  Mächtigkeit,  wie  eie  das  gestählte  Ber^olk  mit 
aich  brachte,  wnr  nicht  so  leicht  zu  bewältigen,  ßo  lange  es  in 
kriegeriHcber  Thätigkeit  und  Uebung  erhalten  wurde,  konnte  es 
nicht  erlahmen.  Die  prunkende  Kleidung  konnte  ihm  nur  als 
ein  kostbares  Spielwcrk  gelten,  an  dessen  Buntheit  es  sich  er- 
freute. In  einer  kräftigen  Zeit,  wo  selbst  der  König  nicht  eher 
ruhte  und  sich  schmückte,  bis  ihn,  ermüdet  von  Feldarbeit,  dos 
wirkliche  Bedürfniss  dazu  trieb,  scheuten  es  auch  die  persischen 
Krieger  nicht,  trotz  prunkender  Kleidung,  sich  den  beschwer- 
lichsten, ja  selbst  schmutzigsten  Kriegsarbeiten  mit  Eifer  hinzu- 
geben (Xenoph.  Anab.  I,  5).  Nach  Xerxes  Regierung  wurde  die 
Kraft  des  Volkes  gebrochen.  Nachdem  die  Könige  selbst  daa 
Pferd  mit  dem  Ruhebette  vertauscht  hatten  und  ihuen  Verweich- 
lichung Zweck  geworden  war,  nachdem  ihnen  bierin  die  Satra- 
pensQhne  gefolgt,  zerfiel  allmälig  auch  das  Heer  zur  wUsten, 
regellosen  Masse.  —  So  wurde  die  Grundlage  und  feste  Stütze 
des  persischen  Staates  zersplittert. 

Das  Kriegswesen 

der  Ferser,  dem  schon  Cyrus  durch  die  Vereinigung  der  einzel- 
nen Stämme  zu  einer  Gesammtmacht  eine  festere  Basis  gegeben 
und  durch  seine  siegreichen  Kämpfe  zu  höherer  Organisation 
verhelfen  hatte,  erreichte  unter  Darius  den  Gipfelpunkt  seiner 
Ausbildung. 

Die  dem  Cyrus  zugeschriebenen  Einrichtungen  hatten  vor- 
nämlich darin  bestanden,  dass  er  einen  grossen  Tbeil  seiner 
Krieger  zu  tüchtigen  Reitern  machte,  diese  als  eine  besondere 
Abtheilung  dem  Ileere  beiordnete,  die  bis  dahin  nur  leicht  ge- 
zimmert gewesenen  Kriegswägen  verstärkte  und  die  Wagenkäm- 
pfer selbst  mit  starker  Bepanzerung  ausrüstete  (Xenoph.  Cyrop. 
VI,  1.  3).  Die  Beschaffung  einer  Kameelreiterei  im  Kriege  gegen 
die  Lydier,  wie  die  Herstellung  von  kräftig  wirkenden  Kriegs- 
und  Bei agerungsm aschinen  wurde  ihm  ebenfalls  nachgerühmt 
(Herod.  I,  80.  Xenoph.  Cyrop.  VI,  1.  2.   VU,  2.  4.  5). 

Alle  diese  und  andere,  den  Nachbarvülkern  entlehnten  Ver- 
besserungen, unter  denen  namentlich,  bei  der  Seltenheit  der 
Pferde  in  Persien,'  die  Einführung  der  Reiterei  Bewunderung 
erregte,  kamen  natürlich  dem  Darius  trefflich  zu  statten.  — 
Hatte  sich  schon  Cyrus  bei  zunehmender  Erweiterung  des  Reiches 
gcnöthigt  gesehen,  in  den  eroberten  Ländern  bestimmte  Besatz- 
ungen unter  bestimmten  Befehlshabern  zurückzulassen,  so  wurde 
eine  solche  Uaassrcgel  unter  dem  Schwerte  seines  Nachfolgers, 
bei  immer  mehrerer  Vergrösserung  des  Staats,  noch  unerlässlichcr. 

'   Vcrgl.  Xenoph.  Cyrop.  I.  3;  II,   1;  HI,  S;   IV.  2. 
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Die  Etitwickelnng  eines  stehendeD  Heeres  und  eine  sich  noth- 
wendig  daraus  ergebende,  durchgreifende  Organisation  desselben 
—  eine  wirkliche  Heeres  Ordnung,  war  davon  die  natärliche  Folge. 
Sie  hob  die  bis  dahin  zumeist  gebräuchlich  gewesene,  mehr  will- 
kürliche Masseneintheilung  auf.  An  ihre  Stelle  trat  fortan  eine 
weitgreifend erc  Gliederung  der  Truppen  in  bestimmte,  je  gleich- 
zfthlige  Über-  und  Unterabtheilungen.  Hiennit  aber  stand  wie- 
derum eine  auch  taktische  Ausbildung  der  Waffen,  deren  ord- 
nungsmässige  Vertbeilung  nach  Kaum  nnd  Zweck,  in  engster 
Verbindung. 


der  Perser  während  der  Zeit  ihres  nomadisirenden  JSger-  and 
Hirlenlebens  waren  Überaus  einfach.  Bei  einzelnen  Stämmen  be- 
standen sie  nur  in  kurzen  Messern  und  langen  Fangseilen  oder 
Schlingen.  So  bei  den  Sagartiem,  die,  unberührter  von  fremden 
Einflüssen,  selbst  noch  in  spätester  Zeit  nicht  anders  gerüstet 
erschienen  (Herod.  VH,  86),  —  Die  kultivirte  Bevölkerung  indess 
führte  dagegen  vornämlich  Speere  und  vor  allem  Bogen  und  Pfeil. 
Mit  der  Erhebung  durch  Cyrua  hatte  zunächst  auch  diese 
Bewaffnung  an  Vollständigkeit  gewonnen.  Sie  beruhte,  was  die 
Angriffswaffen  betraf,  auf  der  Einftihrung  längerer  und  kürzerer, 
für  den  Nahekampf  erforderlichen  Hiebwaffen.  Die  Anwendung 
besonderer  Schutzwaffen  wurde  gleichfalls  auf  jenen  Monarchen 
zurückgeführt.  Abgesehen  von  der  schon  erwähnten,  durch  ihn 
veranlassten  Bepanzerung  der  Wagenkämpfer,  soll  er  zuerst  auch 
einen  Theil  der  Reiterei,  sogar  deren  Pferde,  ausgerüstet  haben 
(Herod.  VH,  85.   VIH,  113.  Xenoph.  Anab.  I,  8.   Cj-rop.  VI,  1.  4. 

vn,  1.  vm,  8). 

Die  kostbare  Büstungsweise  der  unterworfenen  Nachbarvöl- 
ker, namentlich  der  Medcr  und  Assyrier,  hatte  dafür  das  nächste 
Vorbild  geliefert  {Herod.  VH,  61.  62.  Xenoph.  Cyrop.  H,  1.  VII,  1). 
In  der  Folge  nahm  man  auch  von  der  bei  andern  Völkern  ge- 
bräuchlichen Bewaffnung  mannigfache  Rüststücke  auf.  So  z.  B. 
von  den  Aegyptem  die  bei  ihnen  schon  seit  ältester  Zeit  üb- 
lichen Linnenpanzer  (Herod.  I,  135).  - —  In  den  heiligen  Schriften 
werden  als  die,  einem  Krieger  nothwcndigen  Rüststücke  nächst 
Panzer  und  Schild,  Helm,  Gürtel  und  Beinschienen,  ein  Bogen 
mit  30  Pfeilen ,  eine  Schleuder  nebst  gleicher  Anzahl  von 
Steinen,  ein  Messer  (Dolch  oder  SchwertJ,  eine  Keule  und  eine 
Lanze  namentlich  hervorgehoben. ' 

1.  Unter  den  Schutzwaffen,  die  sich  auf  den  persischen 
Monumenten  verbildlicht  finden,    tritt   einzig    ein   eigenthUmlich 
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geformter,  etwa  3  Fusa  hoher  Schild  auf.  Br  entspricht  in  sei- 
ner Violinenform  dem  später  sogenannten,  böotischen  Schilde 
vollkommen.  Da  er  vcrmuthlich  aus  Holz  und  einem  starken 
Ueberzug  von  Fellen  hergestellt  wurde,  so  hatte  man  ihn,  ztr 
mehrerer  Verstärkung,  mit  einer  bebuckelten,  metaJlnen  Mittel- 
scheibe -  versehen  {Fig.  15],  a).  Solcher  Schilde  bediente  sich  in- 
dess,  wie  es  scheint,  nur  ein  besonderer  Theü  der  weiter  unten 
zu  erwähnenden,  königlichen  Leibgarde.  Die  bei  weitem  grössere 

Fig.    ISI. 


Zahl  des  eigentlichen  Perservolkes  (denn  nur  von  diesem  kann 
auch  hier  die  Rede  sein)  eignete  sich  im  Verlauf  seiner  Kriege 
sowohl  die  verschiedenen  Schilde  von  Ruthengeflecht  der  Assyrier 
(S.  212)  als  anch  deren  aus  Metall  oder  Leder  gearbeiteten  Rund- 
schilde an  (Herod.  VII,  61.  IX,  61. 102.  Xenoph.  C>rop.  II,  1.  2. 
^^I,  1).  Mit  runden  Wehren  erscheinen  die  Krieger  auf  dem 
pompejanischen  Mosaikbildc  dargestellt.  Noch  heute  sind  sie 
die  vornehmste  Schutzwaffe  persischer  Stämme.  '  —  Einer  in 
spätester  FpoChe  im  persischen  Heere  gebräuchlichen,  rautenför- 
migen Schildbedeckung  gedenkt  Strabo  (XV,  3).  Sie  findet  viel- 
leicht ihre  Erläuterung  durch  eine  in  jüngster  Zeit  bekannter  ge- 
wordene Felsenskulptur  bei  Bavian,  da  auf  ihr  eine  ähnliche 
Schildform  vorkommt  {Fig.  löl.  b). 

Der  zu  allen  Zeiten  zumeist  verbreitet  gewesene  Kopfschutz 
bestand  in  (ledernen)  Bundhüten.  An  solche  wurden  die  Perser 
von  Jugend  auf  gewöhnt  —  eine  Sitte,  aus  der  man  die  Schwäche 
ihrer  Schädel,  im  Verhältnias  zur  stärkeren  Schädelbildung  an- 
derer Völker,  zu  erklären  suchte  (Herod.  HI,  12).  Neben  der- 
artigen mehr  kappenfönnigcn ,  mit  einer  Zugschnur  (V)  versehe- 
nen Mützen  (Fig.  JÖÜ.  n^b)  trugen  einzelne  Abtheilungen  die 
steife  (?),  assyrisch-medische  Tiara,  andere  die  schon  erwähnte 
(S.  264)   nach  vom  geneigte,   phrjgische  (?)  Mütze,   die  das  Ge- 


'    S.    die    zahlreichen. 
Kockitubl;    Mdiie  d'armes 
I"  Bmaieg.    St.  retersbrg.   1841. 
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nick  nebst  den  Ohrea  bedeckte  und  uDtcr  dorn  Kinn  zaBammen- 
^bunden  wurde.  Sie  fUbrte  den  Namen  „Kirbasia"  (Amm.  Marc. 
XXX,  8),  der  indess  auch  im  Allgemeinen  die  gewönlicbere 
„Tiara"  bezeichnet  haben  dürfte  (Herod.  V,  49;  VII,  64).  -  Zum 
Schutz  gegen  Staub  und  Wind  pflegte  man  über  oder  unter  einer 
dieser  Kopfbedeckungen  ein  weites  Tuch  so  zu  binden,  dass  es 
gleichzeitig  Hala  und  Mund  mit  verhüllte  {Fig.  149.  a — d).  —  Nur 
die  Schwer  gerüsteten  und  so  auch  zum  Theil  die  Befehlshaber 
scheinen  zu  ihrer  anderweitigen  Rüstung  {assyrisch- medischc) 
Helme  getragen  zu  haben.  Sie  waren  meist  von  Erz  oder  Eisen, 
bei  Vornehmen  oft  reich  vergoldet  und  mit  weissen  Haar-  oder 
FederbüBcheln   geziert   (Herod.  VII,  63.    Xenoph.  Cyrop.  .VI,   4. 

vn,  1). 

Die  zu  einer  vollen  Rüstung  gehürenden  Schutzdecken 
für  Hals,  Brust,  Rücken  u.  s.  w.  waren,  je  -nach  den  krie- 
gerischen Zwecken  der  damit  Ausgestatteten  und  deren  höhere 
oder  niedere  Stellung  im  Heere,  namentlich  seit  Darin s  einer  ge- 
wissen Mannigfaltigkeit  unterworfen.  —  Die  Schiftzbewaffnuog 
der  zum  engeren  Gefolge  dos  Königs  gehörenden  Reiter  hatte  ja 
schon  Cj-rua  nach  fremdem  (raedischen)  Muster  angeordnet  Sie 
bestand,  mit  Ausnahme  der  Pferderüstung,  in  einer  sorgfältigen 
Bedeckung  des  ganzen  Körpers  durch  ägyptisch-assyrische,  lin- 
nene  Panzer  oder  assyrische  Schlippen  hämische  und  Helme  nebst 
Arra-  und  Beinschienen.  Die  Pferde  waren  mit  Stirn-  und  Brust- 
schilden und  einer  erzenen  Schenkelbedeckung  ebenfalls  vollkom- 
men geschützt  (Herod.  VH,  40.  41.  85.  VHI,  113.  IX,  22.  Xe- 
noph. Anab.  I,  8.  Cyrop.  VH,  1.  Arrian.  Anab.  H,  11.  Strab. 
XI,  14). 

Den  zum  f^isavolk  zählenden  Theil  der  Ehreagsrde  schmückte 
eine  ähnliche,  doch  leichtere  Rüstung.  Die  zahlreicheren  Krieger- 
masaen  dagegen  trugen  nur  die  gewöhnliche,  persische  Leder- 
kleiduQg;  diese  jedoch  zuweilen  achuppenförmig  bemalt  (?)  (He- 
rod. VII,  6\.   IX,  63.) 

2.  Die  ursprünglichen  Angriffswaffen,  der  Speer  und 
Pfeilbogen,  scheinen  im  Laufe  der  Zeit  keinen  wesentlichen 
Veränderungen  unterworfen  geweaen  zu  sein.  Jener,  ein  etwa 
6  bis  7  Fuas  langer  Schaft,  meist  aue  einer  Art  Hartriegel  (cor- 
nus  maseula)  hergestellt '  und  mit  erzener  oder  eiserner,  gefüllter 
Spitze  von  lanzetuicher  Form  bewehrt,  war  sowohl  zum  Wurf  wie 
zum  Stoss  geschickt  {Fig.  152.  a  —  rf).  Erst  die  späteren  Kriege 
hatten  dabin  geführt,  auch  längere  Lanzen  in  Anwendung  zu 
bringen.  Sie  mögen  denjenigen  Specren  der  kl  ei  na  statischen  Ly- 
dier  und  apiiten  Aegypter  entsprochen  haben,  deren  ihrer  Grösse 
wegen  Hcrodot  (I,  79)  und  Xenopb.  (Cyrop.  VII,  1)  ausdrücklich 
gedenken.     Dass  man  sich  solcher  in  spätester  Zeit  im  persischen 
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Ilcere  fast  ausechlicsalicli  zu  bedienen  pflegte,  zeigt  wiederum 
ausser  anderen  schriftlichen  Zeugnissen  (Heliod.  Aeth.  IX,  15), 
jenes  acWn  oft  erwähnte,  pompejauische  Mosaikhild.  Auf  ihm 
tindet  sich  auch  eine  mit  Stacheln  besetzte,  ohne  Zweifel  perai- 
Bche   Warfwaffe  dargestellt  {Fig.  U9.  f.).     . 

L>er  Bogen  erhielt  sich  auch  unter  persischer  Herrschaft  als  die 
Hanptwaffe  des  Ostens  (Herod.  VII,  61— Ö5.  226.  IX,  49).  Cyrus 
selbst  hatte  besonders  darauf  gesehen,  dass  sich  die  Krieger  in 
ihr  beständig  übten  (Xenoph.  Cyrop.  I,  2.  4.  III,  3).  Sie  blieb 
der  stete  Begleiter  des  freien  Persers.  Mit  ihr  bewannet  erschien 
er  sogar  am  Hofe  des  Monarchen  (Ilerod.'HI,  Tij),  Die  ausser- 
ordentliche Oeschicklickeit  der  persischen  Ffeüschützen  war  selbst 
den  Griechen  ^ra  Sprichwort  geworden  (Aeschil.  Pers.  v.  26 — 28. 
239.    926). 

Der  gewöhnliche  persische  Bogen  wurde  aus  hartem  Holze 
geschnitzt  oder  aus  Ihiersehncn  zusammengedreht  {Fig.  I4g.  a). 
Seine  Länge  betrug  zwischen  eincM  und  einem  halben  bis  drei 
Fqbs  (Xenoph.  Anob.  IH,  4).  Theila  trag  man  ihn  frei,  über  der 
Schulter  {Fiff.  i5!.  r),  theila  in  einem  breiten  Futteral,  an  der  lin- 
ken Seite  am  Gürtel  hängend  {Fig.  1^3.  a,  ti).  Dem  Könige  wurde 
er  in  einem  reichverzierten  Behälter  nachgetragen.  Ungeachtet 
seiner  Grösse  und  Kostbarkeit,  die  vorzugsweise  in  reicher  Ver- 
goldung bestanden  zu  haben  scheint,  erreichte  er  dennoch  nicht 
die  Stärke  der  äthiopischen  Bögen.  Dieee  vermochten  selbst  die 
Perser  nicht  zu  spannen  (Herod.  III,  21j. 

Bei  der  zuletzt  bezeichneten  Vei-wahrungeart  des  Bogens  bil- 
dete sein  Futteral  verrauthlich  zugleich  den  Pfeilköcher.  Bei  der 
andern  Art  den  Bogen  zu  tragen  war  jener  tndess  ein  selbstän- 
diges Behältnifls,  das  man  vermittelst  eines  Kiemens  gleichfalls 
über  die  Schulter  hing.  An  einem  derartigen  Köcher  wurde, 
wie  sein  Abbild  wahrsdieinlich  macht,  eine  mehrstrehnige  Geissei 
oder  Karbatsche '  befestigt  {Fig.  läl.  c;  152.  c).  —  Die  Schäfte  der 
Pfeile  waren  von  Rohr  (Herod.  VU,  61)  mit  Spitzen  von  Erz 
oder  Eisen  verschen  und  leicht  befiedert. 

3.  Nächst  dem  bereits  oben  erwähnten  Speer  führten  die 
Perser  seit  Cjrus  (?)  als  besondere  Hieb-  und  Stosswaffen 
sowohl  (assyrische)  Streitkolben  oder  Keulen,  wie  auch  (assyri- 
sche) Kriegsbeile  und  Aextc  (Herod.  VII,  63.  Xenoph.  Cyrop.  H,  1. 
VI,  2.  Vin,  8.  Strabo  XV,  3).  Diese  und  zwar  in  Gestalt  des, 
schon  den  Assyriern  bekannten  {Fig.  127.  f)  Doppelbeila,  galten 
vorzugsweise  als  Hauptwaffen  der  Saker  (llerod.  VII,  64).  Da- 
neben waren  eigenthümlich  geformte  Doppelhämmer  mit  kürze- 
rem oder  längerem  Stiele  (Fig.  IUI.  f,  (i)  und  vor  allem  Schwerter 
und  dolchartige  Messer  im  Gebrauch.  Namentlich  kamen  letztere 
Echon  frühzeitig  bei  den  vornehmen  Persem  nicht  nur  allgemein 

■  Horod.  VII,  i-ia.    Xenoph.  Cyrop.  VIH,  ;i. 
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in  Äuftiahme,  sondern  bildeten  auch  ftir  diese  mit  den  vorzQg- 
lichaten  Schmuck  Überhaupt. 

Das  von  den  gewöhnlichen  Truppen  geführte,  dolchartige 
Schwert  hatte  etwa  die  Länge  von  einem  Fusa.  Es  war  gerade, 
ziemlich  breit,  zweischpeidig,  und  wurde,  mehr  zum  Stich,  ala  KÜni 
Hieb  bereit,  vermittelst  eines  Riemens  an  der  rechten  Seite  ge- 
tragen (Herod.  VII,  61.  Fig.  151.  d,  e;  153  a).  Vermuthlich  kannte 
und  nutzte  man  auch  die  Gewalt  gekrümmter  Messer.  Zu 
ihnen  gehörte  vielleicht  die  von  Siteren  Schriftstellern  unter  dem 
Namen  „Copia"  erwähnte  Waffe.  ' 

Die  „goldenen  Me'dorsäbel"  der. Perser,  die  man.  vermuthlich 
nur  im  Kampfe  anlegte,  im  Frieden  aber  vom  Diener  nachtragen 
liesB  ^Xenoph.  Cyrop.  V,  2)  scheinen,  gleich  einzeltien  assyrischen 
Schwertern  {F\g.  127.  k)  gekrümmt  gewesen  zu  sein  (Strabo  XV,  3). 
Erst  der  letzte  Darius  soll,  als  Nachahmung  macedonischer  Waf- 
fen, gerade  Schwerter  eingeführt  haben.  '  In  der  prunkvollen 
Ausstattung  standen  jedoch  diese  gewiss  nicht  hinter  jenen  Säbeln 
zurück.  Ueber  die  Kostbarkeit  der  letzteren  aber  vermochten 
selbst  die  Griechen  ihr  Erstaunen  nicht  zu  unterdrücken.  Ihnen 
galten  sie  mit  als  die  vorzügUchste  Kriegsbeute  (Herod.  IX,  80). 

—  DariuB  HI.  pt^angte  in  der  Schlacht  bei  Ibhus  mit  einem 
Schwerte,  das,  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  gar  „weibisch"  an 
einem  silbernen  Gürtel  hing  (Curt.  III,  3),  und  das  ohne  Zweifel 
nicht  minder  kostbare  Schwert-  des  Karabyses  hatte  ihm  selbst 
den  Tod  gebracht,  indem  sich  der  (goldene)  Beschlag  der  Scheide 
gelöst  und  ihn  die  so  freigewordene  Spitze -verwundet  hatte  (He- 
rod. in,  64).  — 

Die  Schleuder,  wie  die  von  den  Sagartiern  gefUhrto 
Schlinge  (S,  274)  überliessen  die  eigentlich  persischen  Truppen 
meist  den,  dem  Heere  beigeordneten,  roheren  Hülfsvölkern  und 
Gefangenen.  Der  freie  Perser  betrachtete  derartige  Waffen  als 
seiner  unwürdig  (Xenoph.  Cyrop.  I,  5.  IH,  3.  VU,  4;  Strabo 
XV,  3). 

Daa  Reichspanier  war  das  goldene  Bild  eines  Adlers,  des 
in  den  heiligen  Schriften  geheiligten  Vogels.  ■  Er  war  das  Feld- 
zeichen der  Achämeniden  (Xenoph.  Cyrop.  VH,  1.  2;  Anab. 
I,  10.  Aeschil.  Pers.  v.  205  ff.  vergl.  Jesaias  XLVI,  11).  Ausser 
dieser,  allgemein  geheiligten  Standarte,  die  stets  dem  Heere  voran- 
getragen wurde,  ordneten  sich  die  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben um  besondere,  vielleicht  ebenfalls  symbolisch  bedeutsame 
Bilder. 

Die  anderweitige  Ordnung  der  Truppen  während  des  Mar- 
sches und  des  Kampfes  wurde  durch  wcitsch  allen  de  Hörner  oder 
Trompeten  vermittelt  (Xenoph.  Cyrop.  V,  3.  Heliod.  Aeth.  IX,  17), 

'  Vnux.  Eine  GcschicLte  Assyriens  ii.  s.  w.  S.  -J3S.  —   *  Doisf  Ib.  S.  iCJ. 

—  •  Vondid«d.  Fr«g.  II.  139. 
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Mit  einem  eolclien  lustramente  gab  man  auch,  vom  Zelte  des 
Königs  aus,  das  Zeichen  zum  Aufbruch  zur  Scblacht,  was  indess, 
einer  reli^üsen  Ansicht  nach,  nie  vor  Sonnenaufgang  geschehen 
durfte  (Curt.  III,  3).  —  Dass  sich,  gleich  wie  einst  im  medischcn 
und  assyrischen  Heere,  so  auch  im  persischen  besondere  Musiker 
befanden,  um  die  Krieger  beim  Marsche  zu  beleben,  läsat  sich 
vorauMetzen  (Xenoph.  Cyrop.  V,  1.  3). 

UU  weitere  Oliederang  des  Hearea  ' 

hatte  sich  zu  einer  Dezimaltheilung  entwickelt.  Es  zerfiel  in 
Divisionen  von  je  10,000  Mann;  jede  derselben  in  zehn  Bataillone 
von  1000  Mann  und  wiederum  jedes  Bataillon  in  zehn  Compag- 
nien  zu  100  Mann.  Demnach  rangirteii  die  Anführer  dieser ■T^up- 
penmassen  als  Divisionsgeuerale,  Bataillon  führ  er,  Ilauptleute,  Ofh- 
ciere,  Ünterofficiere  u.  s.  w.  (Herod.  IV,  87.  VII,  81.  82.  Xenoph. 
Cyrop.  n,  1.  V,  3.   VI,  2.  VlU,  3  ff.). 

Die  Gesammtmasse  der  Krieger,  anSser  den  durch  die  spit- 
teren  Kriege  biuzutretenden  Marinem  annschaften  (Herod.  1, 143; 
VII.  90  ff.)  gliederte  sich  in  Fusssoldaten ,  Reiterei  und  Wagen- 
kämpfer und,  je  nuch  der  Waffe,  in  leicht-  und  schwerbewaffnete 
Abtheilungen.  Mit  der  Ausbildung  der  Reiterei  kam  indesa,  na- 
mentlich seit  Darius,  der  Kriegswagen  immer  mehr  ausser  Oe- 
braucb,  ^  so  dass  er  schliesslicb  von  den  obersten  Heerführern 
und  vom  Herrscher  selbst  nur  noch  zum  Zeichen  der  Befehlshaber- 
Würde  angewendet  wurde. 

Sowpbl  die  leichte,  wie  die  schwere  Reiterei  führte,  nebst 
Schild  und  Schwert,  den  Bogen  (Aeschil.  Pers.  v.  26.  235).  Die 
Bepanzerung  der  erstoren  bildeten  thoils  die  erwähnten  Linnen- 

Sanzer  oder  leichtgearbeiteten  SchupponrBcke ;  die  der  letzteren 
agegen  jene  genannten  vollständigen  und  schwereren  Harnische. 
Sie  waren  auch,  wenigstens  zum  Theil,  ausser  mit  den,  den 
leichten  Truppen  zugetheilten  Hiebwaffen  u.  8.  w-,  mit  langen 
Lanzen  bewehrt.  Ihre  Pferde  tragen  das  schwere  Rüstzeug  (He- 
rod. VU,  85.  VHI,  113.  Xenoph.  Inab.  I,  8.  IH,  4.  Arrian.  Anab. 
n,  11.   Heliod.  IX,  15). 

Keben  der  so  bewa^eten  Reiterei ,  die  seit  Darius  den 
eigentlichen  Kern  des  persischen  Heeres  ausmachte,  '  erschien 
das  Fussvolk  gleichfalls  theils  als  eine  leichtgerüstete,  entweder 
nur  mit  Schwert,  Bogen  und  Speer,  oder  ausserdem  mit  einem 
Schild  bewaffnete,  theils  als  eine  schwergerüstete,  vollständig  be- 
psnzerte,    mit  Säbeln,   Beilen    und   Aexten   ausgestattete  Masse 

*  Vergl.  Heeren.  Ideen  n.  ■.  w.  I  (I)  S.  S05  ff.  H.  Duncker.  Gesch. 
<1.  Altetth.  II,  8.  6SS  ff.  ~  *  Hieraus,  aber  wohl  nenigec  Bicber  aus  dem  Unter- 
gang der  allen  Adeliges ch lechte r ,  wie   Jac.  Kruf^er,   Gesch.  der  Assyrier  u. 


Wügeii  gefolgert  werden. 
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(Herod.  VII,  (il.  Strabo  XV,  3).    Zur  crstereii  zählten,  wie  schon 
erwähnt,  die  Schleudercr. 

Die  Bekleidung  der  Reiter,  als  die  des  vornehmeren  Thoils 
im  Heere,  die  sie  theils  über,  theila  unter  den  RUetstUeken  an- 
legten, war,  wie  bemerkt,  namentlich  in  späterer  Zeit,  überaus 
prächtig.  Sie  unterschied  sich  im  Ganzen  nur  wenig  von  der  des 
Königs.  Wie  diese,  so  bestand  sie  in  doppelten,  reichvcrzier- 
tcn  Beinkleidern,  einem  doppelten  Ennelrock,  der,  bis  zu  den 
Knien  reichend,  weiss  gefüttert,  aussen  aber  buntfarbig  war ;  ausser- 
dem, für  den  Hemmer,  in  einem  hell-  oder  dunkelblauen  Mantel, 
den  man  jedoch,  im  Winter,  mit  einem  gemuslerten  vertauschte, 
und  in  kostbaren,  doppelten  Schuhen  (Strabo  XV,  3.  vergl.  Fig. 
150.)  Ein  überreicher  Zicrrath  erhöhte  die  Pracht  ihrer  Erschei- 
nung. Aeschylos  (Pera,  it)  nennt  das  Heer  des  Xerxes  „das  gold- 
gcsclimückte"  und  der  schlaue  Kimon  vermochte  mit  dem  Schmuck 
der  persischen  Gefangenen  die  Bundesgenossen  der  Griechen  zu 
Überlisten  (PJutarch.  Kim.  c.  0).  Schrieb  man  doch  selbst  den 
Reichthuni  der  Aegineten  ihren  schlauen  Ankäufen  von  persischen 
Hclimucksachcn  zu,  die  sie  nach  der  Schlacht  von  Platäa  mit  den 
beuterciehen ,  aber  unwissenden  Heloten  abgeschlossen  hatten 
(Horod.  IX,  80).  ' 


Vor  allem  bildete  die  Leibgarde  des  Königs  den  Mittel- 
punkt solchen  Prunkes.  Sie  war,  als  eine  Nachahmung  medischer 
Sitte  (Herod.  I,  98  ff.)  von  Cvrns  eingeführt,  von  den  späteren 
Monarchen    aber   weiter    ausgebildet    worden.      Der    Zahl    nach 

'  Vorgl,  K.  Nonmann.  Die  ffüllcnen  im  Skythcnlnnde.  Itprliii.  IH--'. 
S.  JI4  IT, 
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umfassCe  Sie  etwa  den  zehnten  Theil  des  ganzen  (stelieuden  y) 
Heeres.  Sie  gliederte  sieb  nämlich  in  2000  auserlesene  Keiter, 
200Ü  Lanzenträger  zu  Fusa  und  10,000  Fusstrnppen,  die,  unter 
dem  Najuen  der  „Unsterblichen^,  den  König  stets  als  glänzendes 
und  ihn  schützendes  Gefolge  begleiteten  (Herod.  VU,  40.  41 .  84. 
Xenoph.  Cyrop.  VU,  1.  vfil,  1.  2.  3.  Curtius  in,  3).  —  Eine 
besondere  Auszeichnung  der  2000  Lanzenträger,  die  theils  me- 
dische,  theils  persische  Kleidung  trugen,  bestand  in  Speeren,  deren 
Fassenden  silberne  und  goldene  Kugeln  (oder  „Aeptel")  schmück- 
ten ;  die  Lanzenenden  von  9000  Mann  der  Unsterblicben  waren 
dage<ren  mit  silbernen,  die  der  übrigen  1000  mit  goldenen  Gra- 
naten geziert  (Fig.  162.  a—d).  Einzelne  trugen  kürzere,  goldene 
Scepter  (Xen.  Cyr.  Vlfl,  3;  Anab.  I,  »). 

Mit  Ausnahme  der  bisher  erwähnten,  vollständig  organisirten 
Abtheilungen  bildete  die  übrige  Hoeresmacht,  die  bei  beabsich- 
tigtem Kriegszuge  durch  allgemeine  Aufgebote  aus  sJlen  Provinzen 
des  Reiches  zusammengetrieben  werden  musstc ,  natürlich  ein, 
auch  in  der  Tracht  buntes  Getaisch  von  nationalen  EigenthUm- 
lichkeiten.  Erst  wenn  ein  so  gewaltiger  Menschen  ström,  dem  sich 
gewühnlich  zahlreiche  Trupps  von  Nachzüglern  anschlössen,  an 
den  feindlichen  Greozen  angelangt  war,  schritt  man  zu  einer 
durchgreifenden  Ordnung  {Herod:  VH,  2i5.  59  if.  IIU.  187.  Xe- 
noph. Cyrop.  n,  1.  V,  3.  VH,  l).  Dasa  dabei  allein  das  Ge- 
päck, das  man  dem  Heere  vorauszusenden  pflegte  fHerod.  VII,  4U), 
von  ungeheurem  Umfange  war,  versteht  sich  von  selbst.  In  guter 
alter  Zeit  war  jeder  Krieger  verpflichtet  gewesen,  sich  mit  den 
zur  Ausbesserung  der  Waffen  n.  s.  w.  erforderlichen  Handwerks- 
geräthen  u.  s.w.  selbst  zu  vorsehen  (Xenoph.  Cyrop,  VI,  2  ff.), 
später  indess  überliess  mau  nicht  nur  dies  einer  dadurch  erforder- 
lich gewordenen  grossen  Anzahl  von  Kriegshandwerkorn,  sondern 
schleppte  auch  unzählige  Weiber  u.  s.  w.  mit  sich  (Herod.  VII,  84). 
—  .Mit  der  immer  höher  gesteigerten  Genussaucht  wurden  zu- 
letzt die  kriegerischen  Uebungen  gänzlich  vernachlässigt.  Die 
Reitsättel  der  Pferde  gestaltete  man  allmälig  zu  weichen  Polster- 
sitzen und  die  Hände  schützte  man  durch  Fiugerhandschuhe  von 
kostbarem  Pelzwerk  (vergl.  Aelian.  de  natur.  anini.  XVII,  17). 
Im  Bewusatsein  eigener  Kraftlosigkeit  aber  Hess  man  lieber  fremde, 
g'emictbete  Truppen  tur  sich  kämpfen,  als  daas  man  sich  selbst 
der  Gefahr  des  Krieges  aussetzte  (Xenoph.  Anab.  I,  5;  Cyrop. 
Vin,  8  zu  Ende  d.  K.). 

In  Verbindung  mit  dieser  so'  in'a  Extrem  ausgearteten 
Schwäche  hatte  sich  eine  Grausamkeit  in  Behandlung  der 
Kriegsgefangenen  entwickelt,  welche  alles  Maass  einer  (im  orien- 
talisdien  Geiste  allerdings  tiefwurzelnden)  NichtachtuDg  des  Indi- 
viduums überschritt.  Die  Sitte,  den  Gefangenen  Binge  durch  die 
Lippen  zu  treiben  und  sie  an  Stricken  zu  führen,  hatte  man  schon 

»Ol...  K«teinki.t.dc.  .<t6 
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frühzeitig  von  den  Assyriern  angenommen  (Herod.  III,  14  u.  ob. 
S.  221).  Sie  gehört  jedoch  hei  den  Persern  nar  der  guten,  alten 
Zeit  an.  Die  gewöhnlichen  Räch-  und  Sti-afinittel  der  späteren 
Kpochen  heBtandon  in  R(>rper Verstümmelung  (Verlust  von  Nase- 
und  Ohren,  der  Hände,  Füsse,  der  Äugen  u.  s.  w.).  Die  Todes- 
strafe wurde  theils  durch  abschneiden  des  Kopfes,  durch  Fföh- 
luDg,  Kreuzigung,  Verbrennung  oder  ächindung,  theils  durch 
Vergrabung  des  Verurtheilten  vollzogen.  Die  Martern,  die"  indess 
unter  den  späteren,  versumpften  Herrschern  an  der  Stelle  jener 
Strafen  und  neben  ihnen -auftraten,  bestanden  in  langsamer 
Zerquetsehung  des  Schädels,  theilweiser  Entgliäderung  u.  s.  f. 
THerod.  l,  86.  92.  ILO.  128.  m,  15.  35.  tiSL  132.  159.  V,  25. 
VI,  32.  Xenopb.  Anab.  I,  6.  9.  III,  1.  Plutarch  Artaxerx.  c.  14. 
16—19.  Curt.  ni,  2.  18.  V,  5.  Diod.  XVH,  30).  — 


vielleicht  schon  von  Cyrus  ebenfalls  von  den  Modem  entlehnt, 
repröeentirte  nicht  nur  am  persischen  Hofe,  vielmehr  im  persi- 
schen Kciche  überhaupt  die  höchste,  priesterliche  Macht  und 
Würde  (Herod.  I,  120.  132.  Xenoph.  Cjrop.  Vm,  1.  6).  Die 
Magier  nahmen  neben  dem  Könige,  der  indess  auch  hier  &h 
lebendiges  Bild  des  höchsten  Gottes  „Onnuz"  göttliches  Ansehen 
genoss,  mit  die  wichtigsten  Ehrenstellen  ein.  Sie  leiteten  und 
unterstützten  die  Opfer,  die  der  Monarch  den  Symbolen  der  idea- 
len Gewalten  —  des  Feuers  und  der  Sonne  —  täglich  darzu- 
bringen verpflichtet  war  und  standen  somit  schon  hierdurch,  be- 
sonders aber  noch  durch  die  allein  in  ihren  Händen  ruhende, 
ausübende,  richterliche  Gewalt  in  nächster  Beziehung  zu  ihm  und 
der  Regierung.  Sie  bildeten  das  Kollegium  zugleich  der  Gerichts- 
barkeit und  des  Staatsraths  (t^sther  I,  13.  Herod.  IH,  31. 
Vn,  19  ff.). 

Die  innere  Verwaltung  dieses  so  aufs  engste  mit  den  politi- 
schen Verhältnissen  verknüpften  Instituts  war  demgemäss  voll- 
ständig geordnet.  Da  es  das  ganze  Reich  mit  Priestern  zu  ver- 
sorgen hatte  und  ihni  somit  deren  Ausbildung  oblag,  trug  es 
wesentlich  den  Charakter  einer  klösterlichen  (?)  Erziehungsanstail, 
So  konnte  es,  als  ein  in  sich  geschlossener  Körper,  der  welt- 
lichen Macht  selbst  drohend  gegenüber  treten.  Letzteres  scheint 
unter  der  Regierung  des  Kanibyses  der  Fall  gewesen  zu  sein 
(S.  259),  was  denn  zugleich  eine  Reform  des  Magismus,  eine 
LäuteniDg  desselben    durch  die   inzwischen  aufgetretene,  reinere 

'  Heeren,  Ideon  über  ile  Politik  u.  s.w.  1(1)  S.  216;  8. 157  ff.  C.  Mo- 
VBTB.  Untersuch,  üb.  die  Religinn  D.s.  w.  Bonn,  1S41.  S  71  ff.  M.  Uuncker. 
Gesch.  dei  Alterth.  II.  .S.  337  ff.;  S,  34S.  F.  Sijiepel.  Arestn.  I  (Vendi- 
dnd).  Kinloitg. 
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Lehre  des  lleders  (?)  Zoroaeter  („Zarathustra") ,  '  ja  vielleicht 
den  Keim  seiner  endlicheu  Auflösung  mit  veranlasst  haben 
mochte. 

Wie  sich  die  Mitglieder  diesen  Körperschaft  je  nach  ihren 
Weihegraden  iu  vollendete  Meister  (Destur  Moheds),  Meister  (Mo- 
beds)  und  Lehrlinge  (Herbeds)  ordneten,  so  auch  waren  sie  durch 
gewisse  ihre  Stellung  charakterisirende,  doch  im  Einzelnen  schwer 
zu  ermittelnde  Abzeichen  unterschiedeu.  *  —  Kiii  allen  Klassen  ^ 
gemeinBames  Kleidungsstück  bildete  der  ,,heilige  Gürtel"  (Kosti). 
Ausserdem  trugen  sie,  wenigstens  in  frühester  Zeit,  ohne  Zweifel 
die  weite,  medische  Kleidung.  Dagegen  berichten  (freilich  späte) 
Schriftsteller  ausdrlicklicfa,  dass  die  Magier  während  der  AusüBung 
ihres  Amtes  nur  weisse  Qewänder  anlegen,  dasa  sie  weder 
ächmuck  noch  Oold  au  sich  tragen,  einen  Rohrstab  ttlhren  und 
dass  ihr  Gefolge,  besonders  bei  Frocessionen  des  heiligen  Feuers, 
mit  Purp urk leidern  geziert  erBcheint  (Curt.  III,  3. 8).  Demnach  dürfte 
sich  ihre  Amtstracht  nur  wenig  von  der  der  syrischeu  Priester, 
die,  wie  Lucian  (de  dea  syr.  42)  erzählt,  mit  Ausnahme  eines 
PurpurmanteJs  filr  den  Oberprieater,  ebenfalls  von  weisser  Farbe 
war,  unterschieden  haben.  —  Da  das  „heilige"  Gesetz  den  Laien 
die  Lieferungen  von  Kleidungsstücken  an  die  Tempel  verordnete,  * 
so  steht  wohl  zu  vermuthen,  dass  sich  in  späterer  Zeit  (V)  die 
Priester,  ausseramtlii^h,  wie  jene  kleideten. 

Bei  kultlichen  Verrichtungen,  Opferungen  u.  b,  w.  gebot  es 
die  Ehrfurcht,  dass  man,  ähnlich  wie  in  Oegeniyart  des  Monarchen 
[ü.  267),  Mund  und  Nase  mit  einer  beutel  form  igen,  leinenen  Binde 
(Padom)  umwand  (Strab.  XV,  3).  Mit  einem  ähnlichen  Tuche  musste 
sich  auch  der  Laie  während  des  Gebetes  verhüllen.  Heine 
anderweitige  Auszeichnung  bei  Darbrihgungen  und  religiösen 
Feierlichkeiten  beschränkte  sich  auf  einen  um  die  Kopfbedeckung 
gewundenen  Myrthenkranz  (Herod.  I,  132.   Xen.  Cyrop.  III,  3). 


2.  Für  die  Vcraoschaulichung  der  weiblichen  Tracht  fehlt 
es  auf  altpersisehen  Monumenten  wie  auf  altassyrischen  an  ent- 
sprechenden Darstellungen.  Kann  als  Ursache  dafUr  einerseits 
die  an  sich  nur  geringe  Anzahl  erhaltener,  persischer  Monumen- 
talbilder und  deren  mehr  ceremoniöser  als  privatlicher  Inhalt 
gelten,  so  ist  doch  andrerseits  auch  fiir  Pcrsien  anzunehmen,  dass 
die  dortige  gesell  seh  nftlic  he  ätcUung  der  Frauen  sich  nur  wenig 
von  der  ihnen  bereits  von  den  Assyriern  (S.  l'Jfi)  angewiesenen 
unterschieden  habe,  und  somit  auch  die  I'Vaucn  der  Perser  von 
einem ,  ja  aelbsl:  nur  bildlich  dargestellten,  öffentlichen  Erscheinen 

■  Vergl.  X.  den  Oi'iiaDiitcii  iilier  dio  neue  Luliru  J.  Krugcr,  Geadi.  Her 
Asfljrriur  und  IrBnier.  8.  407  ff.  —  '  Vergl.  Aiiqiietil.  Eipositicm  des  uskkuii 
dvils  et  ti\ig\eax  de*  Pnrscx  jZciid-Av.)  11.  ä.  327  S.  ~  ^  Vendidttd,  Frug. 
V,  162  u.  VII,  -12.  —  *  Jescht  Fnryadiii  bei  Anquotil.  Juaclit.  Sod.  10. 
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ausgeschlossen  blieben.  Dies  dürfte  naiDeotlich  von  den  Weibern 
der  Könige  und  Vornehmen  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein, 
als  sie  gleich  den  Machthabem  Assyriens  der  Vielweiberei  ergeben 
wtiren  und  fUr  ihre  oft  groese  Anzahl  von  Weibern  ebenfalls 
besondere  Prauenhöfe  (Harem)  besassen  (Esther.  I,  9.  18.  II,  8. 
3  £f.  Hcrod.  IH,  68.  69.  84.  88).  —  Unter  den  niederen  Ständen 
war  die  Stellung  der  Frau  vielleicht  eine  weniger  unireie,  dem 
Manne  gegenüber  indess  eine  durchaus  abhängige,  dienende 
(Herod.  In,  119).  Viele  Kinder  erzeugen  zu  können,  galt  den 
Persern  als  ein  Zeichen  von  männlicher  Kraft.  Ihm  gab  selbst 
der  König  seine  Anerkennung  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  die 
mit  zahlreicher  Machkommensefaaft  gesegneten  Unterthanen  all- 
jithrlich  durch  Geschenke  ermunterte!  (Herod.  I,  135.  136.)  Den 
späteren  Persern  war  es  sogar  gesetzlich  gestattet,  sich  mit  der 
Mutter  oder  der  Schwester  ehelich  zu  vermischen  (Diog.  Laert. 
Prooem.  7.  Strabo  XV,  3). 

Die  Tracht  der  persischen  Weiber  während  der  ältesten 
Epoche  bestand  ohne  Zweifel  ähnlich  der  der  Männer  jenes  Zeit- 
raums theils  in  Hüllen  von  Fellen,  theils  in  einer  mehr  oder 
minder  sorgfilltig  gearbeiteten  Bedeckung  mit  ledernen  Kleidern. 
Sie  wurde,  dem'  allgemeinen  Entwickelungsgange  gemäss,  zu- 
nächst von  woUnen '  und  gefilzten  Hüllen  ersetzt  und  endlich, 
bei  Einfuhrung  medischer  Sitte  in  Persien,  wenigstens  unter  den 
vornehmen  Stünden  durch  eine  reiche,  assyriach-medische  Tracht 
gänzlich  verdrängt.  Wie  indess  diese  überhaupt  durcb  die 
schon  oben  (S.  1%)  berührte  Sage  als  eine  Erfindung  der  8e- 
miramis  und,  was  die  Meder  betrifft,  der  Medea  aus  Colchis 
betrachtet  werden  konnte  (Strabo  XI,  13),  sie  also  an  sich  schon 
mehr  einer  weiblichen  bis  männlichen  Iracht  entsprach,  so  ist 
wohl  als  sicher  anzunehmen ,  dass  sie  ohne  wesentliche  Verände- 
rungen auch  von  den  persischen  Weihern  getragen  wurde.  Ean- 
zelne,  wenn  gleich  griechische  und  auch  im  Kostüm  graecisirende 
Darstellungen  der  Medea,  sind  demnach  zunächst  wohl  geeignet, 
die  altaaiatische  und  somit  die  persische  Weibertracht  zu  veran- 
schaulichen. '  Sie  bestätigen  wiederum  die  Ueb  eroin  Stimmung 
zwischen  ihr  und  der  männlichen,  medischen  Gewandung.  Wie 
diese,  so  stellt  sich  auch  jene  als  eise  weitfaltige,  den  ganzen 
Körper  verhüllende,  hemdförmige  Bekleidung  dar,  deren  Ermel, 
entweder  geknüpft,  nur  den  Oberarm,  oder  weit  und  geschlossen, 
den  ganzen  Arm  bis  zum  Handgelenk  umschliessen.  Dass  diese 
.  Gewänder,  die  man  vermittelst  eines  Hüftgürtels  zuweilen  einfach 
oder  doppelt  schürzte,  meist  von  feinstem  Stoffe  und  zierlichstem 
Gemuster  hergestellt  wurden,   liegt  ausser  Frage.     Die  später  zu 

>  Vergl.  [I.  Aufsatz  ron  Hirt  ntbst  Zu 
Aie  Peliadcii  in:  „Amslthen"  o<Ior  HuHemn 
man,  I.  S.   I6I  ff.  mit  Tut.  IV. 
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betrachtende  Prunksucht  der  west-  und  kleinaaiatischen  Weiber 
lieferte  dafiir  auch  den  Persem  das  mannigfaltigste  Vorbild.  — 
Der  Umstand,  dass  einzelne  Monarchen  ihren  Weibern  den  Er- 
trag ganzer  Landschaften  als  „Gürtelgeld"  ilberliessen, '  giebt  zu- 
gleich den  Beweis  fxir  deren  zu  allen  Zeiten  stattgehabte  Vorliebe 
för  kostbaren  Schmuck  und  überreiche  Ausstattung  mit  goldenen 
i^ierrathen  u.  b.  w.  Vor  allem  gehörte  dazu  bis  in  die  späteste 
Zeit  ein  kostbar  gesticktes  Schuhwerk  (Judith  XVI,  9)  und  eine 
mit  reichen  Zierden  versehene,  kappenfSrmige  Kopfbedeckung 
nebst  golddurchwirktem  Schleier,  wobei  es  jedoch  zweifelhau 
bleibt,  ob  man  damit,  nach  heutiger  orientalischer  Sitte,  das  Ge- 
sicht durchaus  verhallte.  '  Im  Uebrigen  scheint  die  Tracht  der 
königlichen  Weiber  keinem  bestimmten  Ceremoniengesetz 
unterworfen  gewesen  zu  sein.  Nur  die  Ueblingsgemahlin  des 
Monarchen,  die,  neben  dar  Königin  Mutter,  den  ersten  Rang 
unter  den  Weibern  bekleidete,  scheint  die  äusseren  Abzeichen 
der  königlichen  Würde  getheilt  zu  haben.  Sie  trug  purpurne,  mit 
Gold  durchwirkte  Kleider  und  auf  dem  Haupte  die  mit  dem  Dia- 
dem geschmückte,  königliche  Tiara  (Esther  I,  11.  19.  II,  4.  17. 
V,  1.  Heliodor  Aeth.  Vll,  19).  Das  Scepter  indess  blieb  aus- 
schliesslich ein  Insignum  des  Herrschers.  Vor  ihm  musste  sich 
auch  die  Gebieterin  neigen  (Esther  I,  12  ff.  IV,  11.  V,  2. 
Vni,  3.  4). 

In  einem  wenigstens  scheinbaren  Widerspruche  mit  den 
Nachrichten  der  Profanscnbenten  des  Alterthums  über  das  oben 
berührte 

VerhültDisi  d«r  Geaublechter  Kaeinander  > 

stehen  die  darauf  bezüglichen  Verordnungen  der  heiligen  Schrif- 
ten der  Perser.  Sie  lassen  auf  einen,  unter  religiösen  Schutz  ge- 
stellten Familien  verband  zurückschiieasen  und  eifern  streng  gegen 
alle  jene  Sünden  des  Fleisches,  welche  alte  Autoren  vorzugsweise 
als  „persische"  bezeichnen  (Herod.  I,  135). 

In  dem  Gesetzbuche  dw  Parsen  wird  die  Verheirathung 
als  eine  gleichsam  heilige  Pflicht  geboten  (Vendid.  IV,  130  ff.). 
In  ihm  wird  der  Verheirathete  vor  dem  Unverheiratheten ,  der 
Familienvater  vor  dem  Kinderlosen  genannt  und  jenem,  nur  als 
Haupt  der  Familie,  eine  gewisse  Macht  über  deren  Glieder  zu- 
erkannt. Indem  es  sich  selbst  an  den  Gott  „Haoma"  mit  der 
Bitte  wendet:  „den  Unverheirathet  (oder  „sitzen")  gebliebenen 
Mädchen  gute  Männer"  zu  geben,  bestimmt  es  zugleich,  dass 
Jungfrauen  nicht  vor  dem  flinfzehnten  Jahre   zur  Ehe   schreiten, 

'  Xeuoph.  Ankb.  I,  4.  Cicero.  Verr.  JIl.  HS.  ver^i.  B.  Btissou.  Regn. 
Peraarujn  priBcipat.  Argent.  1710.  1.  8.  TS.  —  '  SIrabo  XI,  13;  dftsu  C.  Nie- 
bahr.  Eeiiebeschrbg.  nach  Arabien.  II.  S.  1S2  ;  ü.  177.  —  '  U.  Diiucker. 
GsRch.  d.  Altertb.  II.   8.  354  IT. 
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einen  guten  Namen  bewahren  und  mit  einem  OKrgeschmeide 
versehen  sein  sollen  (Ja9na  IX,  22.  Vendid.  XIV,  66  tf.).  Letzteres 
bildete  somit  wohl  das  gemeingültige  Zeichen  weiblicher  Mann- 
barkeit. —  Den  Frevler,  namentlich  aber  den  Jüngling,  der,  Über 
itinfzehn  Jahr  alt,  ohne  „Gürtel  und  Band"  Unzucht  treibt  oder 
aich  unnatürlicher  Laster  hinmebt,  stellt  das  Gesetz  als  einen  den 
bösen  MSchten  der  „Daevi  Drukhs"  Verftdlenen,  als  einen  Ge- 
nossen der  „Daevi"  selbst  dar  (Vendid.  VHI,  74—82.  101—105. 
XVI,  33  ff.  XVra,  115—119). 

Für  die  Kinder  verordnete  das  heilige  Gesetz,  dass  dem 
Neugebomen  zuerst  die  Hände  und  dann  der  Übrige  Körper 
(dreimal  mit  Ochsenurin  und  einmnl  mit  Wasser)  gewaschen 
werde.  Im  fUnfeehntcn  Jahre  sollen  die  Knaben  mit  jeuer  er- 
wfihnten  kameelhärnen  oder  wollenen  tichnur  gegürtet 
werden.  Sie  dient  ihnen  als  Schutiunittel  (Amulet)  gegen  die 
bösen  Geister  und  macht  sie  fortan  verantwortlich  ffir  ihre  Hand- 
lungen (Vendidad.  XVUI,  2—15.  23.  115).  Diese  Kchnur,  welche 
bei  den  heutigen  Persern  aus  72  drillirtcn  Fäden  besteht,  '  bildete 
somit  ttir  die  Knaben  das  Zeichen  der  Mannbarkeit. 

Das  Gefühl  tiefsten  Schmerzes  und  der  Trauer  kam  bei 
den  Persern  in  ähnlicher  Weise  zur  Erscheinung,  wie  bei  den 
Vordcrasiaten  überhaupt.  Es  äusserte  sich  ohne  Zweifel  in 
der  bei  den  gegenwärtigen  Stämmen  noch  üblichen  Sitte,  ein 
dunkelfarbenes ,  meist  braunes  Trauergewand  (ein  geschlossenes 
Hemd)  anzulegen  und  es  vom  Halse  bis  zum  Gürtel  gewaltsam 
aufzureissen.  '  —  Den  Körper  des  Verstorbenen  betrachtete  da» 
Gesetz  als  eine  den  bösen  Mächten  verfallene  Masse.  Somit 
kannte  man  keine  schlimmere  Verunreinigung,  als  die  durch 
nähere  Berührung  mit  ihr  veranl.asBte  (Vendid.  V,  83—108.  VII,  4). 
Was  nur  irgend  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Verstorbenen  ge- 
standen hatte,  muEstc  sich  Reinigungsceremonien,  Waschungen 
mit  Ochsenurin  und  Wasser,  unterwerfen  (Vendid.  VIII,  275.  276, 
XII,  1 — 20).  Sie  wurden  für  die  mit  der  Bestattung  beschäfligt 
gewesenen  „Todtenmänner"  noch  besonders  verstärkt  (Vend.  VIll, 
29 — 37),  Diese,  so  namentlich  auch  die  Eutkleider  und  Träger 
des  Leichnams,  erschienen  nach  beendigtem  Geschäft  in  verän- 
derter Kleidung.  Die,  welche  sie  bei  der  Bestattung  getragen, 
muBste  entweder  durch  Abreibung  mit  Urin,  Wasser  und  Erde 
und  ein  Auslüften  gereinigt  oder,  waren  sie  durch  Speichel,  Feuch- 
tigkeit n.  8.  w.  beschmutzt  worden,  eingegraben  und  der  Verwe- 
sung preisgegeben  werden  (Vendid.  VII,  30 — 36.  41 — 49). 

Die  grosse  Verehrung,  welche  das  heilige  Gesetz  sowohl  dem 
Feuer,    wie  auch    dem  Wasser   und   der  Erde    als   unmittelbare 


•  ti.  AD<|imtil.  bei  V.  Kleuker.  Ztnd-AveatB.  111.  ä.  199  ff.  —  '  Vwfi. 
Karl  Koionmu  Her.  Das  alte  uiid  neue  Morfcenlaiiil  od.  ErläutcmngeD  der 
lieilie^ii  Sciiiift  u.  s,  w.  LpK.  1B18— 18i0.  1.  8.   179. 
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Ausflüsae  des  göttlichen  Ahtiramaada  bestimmte,  dazu  die  in  ihm 
ausgesprochene  AnBicht  von  der  Unreinheit  todter  Körper  liattc 
die  Verordnung  zur  Folge ,  diese  den  „reinen"  Thieren  zur  Speise 
zu  ühcriasaen  (Vcndid.  I,  48.  Ill,  122—136.  \U,  6  ff.  65—71  ff.). 
Nackt  legte  man  deu  Leichnam  auf  eine  Bahre.  Wer  ihn  mit 
einem  Kleide  oder  Tuche  hedeckte,  wurde  bestraft.  Nur  in  dem 
Falle,  dass  die  Bestattung  nicht  sogleich  am  Todeatagc  ausge- 
führt werden  konnte,  war  es  erlaubt,  den  Dahingeschiedenen  mit 
seiner  eigenen  Lagerstatt  hinauszutragen  (Vondid.  VI,  106). 
Draussen ,  auf  offenem  Feld  wurde  er  niedergelegt ;  sein  Haupt 
der  Sonne  zugewendet.  Damit  indess  die  Thiere  nichts  von  sei- 
nem Fleische  verschleppten  und  Wasser,  Erde  oder  Pflanzen 
u.  8.  w.  damit  verunreinigten,  befestigte  man  den  Körper  ver- 
mittelst Eisen,  Stein  oder  Blei  an  Füssen  und  Haaren  (Vendid. 
V,  47.  48.  VI,  95  ff.). 

Dass  der  Oebrauch,  den  Leichnam  den  Thieren  vorzuwerfen, 
schon  bei* den  aus  Medien  stammenden  Magiern,  so  auch  bei  den 
Hirkaniern  und  Baktriern  statt  hatte,  wird  von  älteren  Schrift- 
stellern fttudrücklich  gesagt  {Cicero.  Tusc.  Fragm.  I,  45.  Strabo). 
Bei  jenen  scheint  er  sich  jedoch  darauf  b es chi^nkt  zu  haben,  dass 
sie  nur  einen  Theil  des  Leichnams  opferten,  den  Ueberrest  hin- 
gegen mit  Wachs  überzogen  und  vergnibcu  (Herod.  I,  113.  140. 
III,  16.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  7.  Strab.  XV,  3).  Diese  Art  der 
Bestattung  scheint  wenigstens  die  im  alten  persischen  Reich  üb- 
liche gewesen  zu  sein.  Sie  erflillte  symhohsch ,  was  dann  das, 
erst  später  für  Persien  ergänzte  (?)  Gesetz  factisch  fordorte. 


Der  Bau. 

Die  seit  der  Oberherrschaft  der  Perser  in  dem  heimathlichen 
Lande  der  AchSmeniden  sich  entfaltende  Bauthätigkeit  scheint 
denselben  Finäiissen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  wie  die  Gestal- 
tung der  persischen  Tracht.  Meder,  vielleicht  unter  der  Leitung 
von  Priestern,  wurden  wohl  zunächst  auch  dabei  in  Anspruch 
genommen;  zu  ihnen  traten  in  der  Folge  zuverlässig  Baukünstlei- 
sowohl  aus  dem  assyrisch-babylonischen  Keichc,  wie  aus  den  west- 
und  kleinasiatischen  Ländern,  ja  schon  seit  der  Herrschaft  des 
Kambysea,  selbst  aus  Aegyptcn  hinzu.  Die  Vereinigung  so  ver- 
Bchiedener  Künstler  zu  einem  Zweck  musste  indess  nothwendig 
zu  einer  Mischung  der  ihnen  eigenthümlichen  ötilarten  fuhren. 
Die  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Baumaterials  der  persischen 
Lande,  namentlich  im  Verhftltniss  zu  dem  mehr  einseitig  be- 
schränkten Baustoff  Mesopotamiens  und  Aegyptens,  Hess  es  in- 
<less  weniger  zu  einer  eigentlichen  Verschmelzung  jener  ver- 
schiedenen   Kunstweisen,    als   vielmclu-    zu    einer    nur    dekorativ 
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wirkenden,  gegenseitigen  Anbequeniung  derselben  nach  Aufgabe 
und  Zweck  des  Monumentes  kommen. 

Das  Uauerwerk  der  aus  der  Epoclie  der  Achämeniden  stam- 
menden Bau mo nu Diente  Per siens  erscheint  theils  nach  babylonisch- 
aBsyrischer  Weise  mit  Bonntrocknen  Ziegeln ,  theils  nach  medischer 
Art  mit  Hausteinen,  zum  Theil  soKai*  in  „kyklopischer"  (ägypti- 
scher) Bearbeitung  hergcBtellt.  —  Lehm ,  Ziegelcrde  und  Asphalt 
boten  die  Ebenen  dar;  die  nahe  liegenden  Gebirge  lieferten  einen 
vorzüglichen,  marmorartigen  Kalkstein  in  Masse ;  die  reichen  Wal- 
dungen ein  treffliches  Nutz-  und  Baubolz,  Die  Verwendung  von 
Metallen,  ausser  zum  Schmuck,  auch  zur  Festigung  der  einzelnen 
Bauthcile  nach  mittel asiatiBchem  Vorhilde,  blieb  natUrlicIi  niclit 
BUB.  —  Deutlicher,  als  in  der  mannigfaltigen  Benutzung  jener 
Materialien,  von  denen  gegenwärtig  nur  das  steinerne  Hauwerk 
in  ansehnlichen  Trümmern  erhalten  ist,  zeigt  sich  die  oben  an- 
gedeutete Stilmischung  in  der  Anlage  und  Ausführung,  dann  aber 
auch  an  dem  Mangel  einer  architektonischen  Einheit  uad  Gebun- 
denheit der  Baumonumente  selbst.  iSie  bestanden,  wie  dies  die 
nähere  Betrachtung  derselben  noch  bestimmter  darthunwird,  aus 
einem  Komplex  von  umfangreichen  (zum  Theil  luftigen)  Hallen 
mit  8  chl  an  kauf  strebenden  Gebälkstützen  und  starkwandigen ,  rings' 
unischJoBsenen  Baulichkeiten  mit  Thür-  und  Fensteröffnungen. 
Diese  wie  jene,  theils  an  ägyptische,  theils  an  assyrische  Muster 
erinnernd,  erhoben  sich,  in  fast  willkürlicher  Aneinanderstelliing, 
ganz  im  Baugeschmack  des  älteren  Orients,  terrassenförmig  über- 
einander, durch  breite  Stiegen  verbunden.  —  Wie  hierbei  im 
Grossen,  so  wiederholten  und  vereinigteti  sie  auch  im  Kleinen, 
vorzüglich  im  architektonischen  Ornament,  fast  alle  diejenigen 
Formen,  deren  sich  die  übrigen  Völker  des  Orients  im  Laufe  der 
Zeit  bereits  bemächtigt  hatten.  Nur  in  einer  gewissen,  zum  Theil 
durch  das  Material  mitbestimmten,  dekorircnden  Umbildung  der- 
selben, besonders  aber  durch  die,  vielleicht  durch  das  Material 
ebenfalls  gebotene,  ausgedehntere  Anwendung  schlankaufstreben- 
der, steinernen  Säulen  scheinen  die  Monumente  Persiens  be- 
sonders ,  den  mittelasiatischen  Bauton  selbständiger  gegenüber 
zu  treten.  Die  Quelle  filr  eine  künstlerische  Ausbildung 
der  Säule,  wie  solche  die  Banreste  erkeunen  lassen,  dürfte  indes» 
eben  so  wenig  im  eigentlich  persischen  Volke,  als  vielmehr  bei 
den  West-  oder  Kleinasiaten  zu  suchen  sein.  Von  diesen  war  sie 
vermuthlich  schon  früher  zu  den  Assyriern  übertragen  und  bereits 
bei  den  Bauten  des  Sanherib,  dem- Paläste  von  Kujundschik, 
wenn  gleich  in  geringerem  Maasse,  in  Anwendung  gekommen. 
Wenn  sich  unter  den  IVümmem  jenes  Palastes  ausser  einzelnen 
Säulenbasen  keine  anderweitigen  Fragmente  der  Art  vorgefunden 
haben ,  so  beruht  das  ohne  Zweifel  auf  der  schon  oben  angedeu- 
teten (namentlich  in  Mittelasien  vorherrschend  gewesenen)  Ver- 
wendung von  Holz  auch  zu  stützenden  Bautheilen  u.  s.  w.  (^S.  231 
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not.  3;  S.  232).  Die  den  PerBern  iirthttmlich  nationale,  noma- 
dische Lebensweise,  die  Erinnerung  an  ihre  wandelnden ,  luftigen 
/eltbehausungen  and  ihre  umfangreichen,  über  schlanke  Stämme 
gespannten  Teppiche,  war  der  Anlage  geräumiger  Säulenhallen 
günstig.  Sie  gaben  den  Bauten  trotz  einer  Festigkeit  dennoch 
ein  jener  nationalen  Anschauungs weise  entsprechendes,  zeltartiges 
Gepräge. 

Das  Zelt,  in  seiner  mehr  künstlerischen  Bedeutung,  scheint 
somit  der  wesentliche  Ausgangspunkt  für  die  Besonderheit  in 
der  persischen  Architektur  zur  Zeit  der  Acfaämenidenherrschafl 
gewesen  zu  sein.  Dass  die  ursprüngliche  Anlage  und  Einrich- 
tung desselben  sich  auch  auf  den  Privatbau  der  aesshaft  gewor- 
denen Bevölkerung  übertragen  habe,  ist  demnach  nm  sn  weniger 
zu  bezweifeln. 


der  in  den  gebirgigeren,  waldreicheren  Distrikten  der  östlichen 
Länder  hausenden  Bevölkerung  bestehen  noch  heut  zum  grösseren 
Theil  in  Holzbauten  {Fig.  M3,).     Sie   lassen   im  Wesentlichen  die 


ausgedehnte,  festei^e  Konstruktion  des  Zeltes,  wie  sie  sich  hei  ein- 
zelnen Araberstamnien  erhalten  hat,  in  überraschender  Weise  er- 
kennen. Es  dürften  somit  jene  Wohnstätten  wohl  zumeist  geeignet 
sein,  nicht  nur  ein  Urbild  von  stabilen  Häusern  des  alten  Orients, 

W,i,.,  K«.HliBliunrt-.  3' 
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als  vielmehr  noch  ein  vorzügliches  Beispiel  ältesten  Holz-  und 
Säulenbauee  zu  geben.  Ein  solcher  Biso  lag  yermlithlieh  auch 
den  sich  allmäli^  reicher  gestaltenden  Wohnstätten  der  sesshaftea 
Perser,  jenen  ,,Palästen  mit  Säulen,  Balken,  Fenstern  und  Zinnen", 
deren  in  den  heiligen  Schriften  des  Volkes  Erwähnung  gescliieht, 
zum  Grunde  (Vendidad.  XVIII,  65.  66).  Selbst  der  noch  gegen- 
wärtig in  Persien  herrsehende  Baustil,  wie  er  sich  an  den  Wohn- 
häusern der  Begüterten  zeigt,  *  deutet  bei  seiner  ausserordent- 
lichen I^ichtigkeit  und  Schlankheit  im  Ganzen  und  Einzelnen, 
seiner  breit  mit  Fenstern  und  Pforten  durchbrochenen,  buntfar- 
bigen (teppichartigen)  Facaden,  seiner  flachen  Bedachung  nebst  . 
seinen  sculanken  Säulen  und  der  Anwendung  von  bunten,  raum- 
trennenden Vorhängen  im  Innern  u.  s.  w.  auf  die  Elemente  einer 
auf  dem  Zeltbau  beruhenden  Holzkonstruktion  hin. 


Die  ersten  bedeutsameren  Anlagen  von  eigentlichen  Kunst- 
bauten in  Medien  wurden  dem  Wiederh  erstell  er  des  mcdischen 
Reiches,  dem  Könige  Dejoccs,  zugeschrieben.  Von  ihm  wird 
erzählt,  dass  er  eine  eigene  Königsburg  erbaut  und  damit  zu- 
gleich die  Hauptstadt  des  Landes,  Ekbatana,  gegründet  und  be- 
festigt habe  (Herod.  I,  98  ff.).  Durch  sie  kam  allmälig  die  ältere, 
an  der  Grenze  Parthiens  gelegene  Burg  und  Stadt  Rhaga  in  Ver- 
fall. Hatte  diese  hauptsächlich  nur  dem  Zwecke  einv  Sicher- 
stellung  des  Reiches  nach  aussen  gedient,  so  sollte  dagegen  die 
neue  Residenz  zugleich  die  ganze  Würde  und  Majestät  des  frisch 
erblühten  Herrseherthiims  mit  repräsentiren.  So  erhob  sie  sich 
denn  schnell  als  eine,  im  gross  artigsten  Maassstabe  durchgeführte 
Vereinigung  von 


in  bewunderungswürdiger  Pracht  und  Festigkeit,  zur  glänzenden 
Schutawchr  namentlich  gegen  Assyrien.  * 

Der  Umfanc  sämmäiclier  zu  dieser  königlichen  Anlage  ge- 
hörenden Baulichkeiten  wird  von  späteren  Autoren  auf  sieben 
Stadien  angegeben.  Sieben  Ringmauern,  eine  auf  religiösen  An- 
sehauungen  beruhende  Zahl ,  umfassten  den  weitgedehnten  Kom- 
plex. In  ihm  bildete  der  eigentliche  Palaät,  zugleich  als  Schatz- 
kammer des  Reiches,  den  Mittelpunkt  des  Gänzen.  Die  Mauern, 
zum  grösseren  Theile  aus  Quadersteinen  aufgeführt,  erreichten, 
wie  das  Buch  Judith  (I,  1—5)  erzählt,  bei  30  Ellen  Dicke  eine 
Höhe  von  70  Ellen  oder  über  100  Fuss.  Die  an  und  auf  (?1  ihnen 
erbauten  Thürme  hatten  dazu  eine  Stärke  von  20  Ellen  im  Geviert 


0.  Google 


2,  Kap.  Die  Meder  u,  Pefser.  —  Der  Bau.  (Palast-  u.  Burgbau.)      291 

und  eine  Höhe  von  100  Ellen.  BegUnatigt  durch  dag  gebirgige 
TerraiD,  hatte  man  dem  allgemein  üblichen  Geechmacke  einer 
stufenweise  sieh  erhebenden  Anlage  gentigen  können.  Sowohl 
die  einzelnen  Gebäude,  als  auch  jede  der  sie  umfassenden  Mauern 
stiegen  nach  dem  Mittelpunkt  der  königlichen  Burg  in  der  Weise 
terrassenförmig  empor,  dosa  die  Zinnen  säramtlicher  Mauern 
übereinander  sichtbar  waren.  Die  Zinnen  aber  hatte  man  —  ob 
durch  buntglaairte  Ziegel?  *  ; —  verschieden  gefärbt,  so  dass  sie 
imgeaaramt  einem  siebenfarbigen  GUrtel  glichen,  der  von  aussen 
nach  innen  zu  betrachtet  aus  einem  Streifen  von  Weise,  Schivarz, 
Purpur,  Blau,  Hellrotb,  Silber  und  Gold  zusammengesetzt  erschien 
(Herod.  1,  98). 

Diese  ausnehmende,  kostbare  Ausstattung  des  äusseren  Mauer- 
werks deutete  gleichsam  nur  den  baulichen  Luxus  der  könig- 
lichen Residenz  an.  In  ihren  Räumen  waren  sKmmtliche  Schätze 
des  Reiches  und  aller  Glanz  orientalischen  Prunkes  vereinigt. 
Ungeachtet  das  Holzwerk,  dessen  man  sich  zum  Bau  bedient 
hatte,  nirgend  sichtbar  war,  hatte  man  dazu  dennoch  Cedem  und 
Cypressen  gewählt.  Die  "Balken,  Wand  Verschalungen  und  Säuleu 
innerhalb  der  einzelnen  Hallen  und  Gemächer  waren  sämmtlich 
theils  mit  silbernen  oder  goldenen  Blechen  foumirt,  theils  mit 
Elfenbein  u.  s.  w.  ausgelegt.  Selbst  die  Bedachung  bildeten  Sil- 
berbleche (Polyb.  V,  44.  X,  27).  Wenn  gleich  dieser  Rcichthum, 
der  wenigstens  zum  Theil  noch  von  Alexander,  ja  selbst  voa  noch 
späteren  Eroberern  bruchstückweise  vorgefunden  wurde,  allmälig 
verschwand,  so  behauptete  dennoch  eiu(^!)  Ekbatana  lange  Zeit 
nachher  den  Ruhm  besonderer  Festigkeit.  Nicht  nur  die  persi- 
schen Könige,  auch  Alexander,  verwahrten  vorzugsweise  dort  ihre 
Reichs-  und  Kriegsschätze'  (Esra  VI,  2.  Arrian.  Anab.  III,  19. 
Diod.  XVU,  80;  Strabo  XV,  3). 

Das  Hoflager  der  Achämeniden  "war  Paaargailä.  Die  Vor- 
fahren des  Oyrus  hatten  di«sen  Ort  zu  ihrem  Sitze  erwählt  und 
befestigt.  Jener  trug  somit  zunächst  für  dessen  Verschönerung 
und  Erweiterung  Sorge,  gründete  dort  einen  neuen  Palast  und 
erhob  den  bisher  nur  dürftig  ausgestattet  gewesenen  Hecken  zu 
einer  wirklichen  Stadt  fStrabo  XV,  3,  Curtius  V,  6.  10).  —  — 
Mit  dem  zunehmenden  Luxus  des  persischen  Hoflebcns  und  der 
zahllosen  Vermehrung  von  Hofbeamten  u.  s.  w.  machte  sich  jedoch 
das  Bedürfniss  nach  umfangreichen  und  glanzvoll  eingerichteten 
Palästen  geltend.  Schon  dem  Nachfolger  des  Cyrus,  Kambyses, 
genügte  die  selbst  erweiterte  Stammresidenz  nicht  mehr.   Er  ver^ 

•  O.  3(üller.  Arcbäolog.  der  KudM.  %.  US.  —  •  Die  neueren  Unlenucb- 
migen  Über  die  Lage  des  alten  Kkbatana.  d^  i""»  ■"  den  Trümmern  des 
Hügels  nTakbl-i-Soleiman"  (in  AzerbeidscLan)  wiedergefunden  zu  baben  glaubt 
und  des  bäiifig  damit  verwoi:baelten  neuen  Elibatann  (des  heutigen  Haniadan 
{Acbmeta;  Hagamata])  e.  bes.  bei  W.  Vnui.  Assyrien  n.  rorscpoli«  etc.  S. 
im  ff.;  910  ff.;  316  ff. 
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tauschte  sie  xait  der  nach  „babylonischer  Weise"  gebauten,  ohne 
Zweifel  prächtig  ausgestatteten  Burg  von  Susa  ^trabo  XV,  3]. 
Diese,  auch  in  topographisch-politischer  Hinsicht  bei  weitem  günsti- 
ger gelegen,  aU  Pasargadä,  blieb  fortan  die  Tornehmste  Residenz 
des  persischen  Reiches.  Jeder  der  folgenden  Könige  erbaate  sich 
dort  einen  eigenen  Palast,  der  dann,  ähnlich  wie  in  Nineve,  ein 
gleichsam  monumentales  Archiv  seiner  Regiei-ung  und  die  Haupt- 
schätze  des  Reichs  in  sich  schloss  ^erod.  V,  49.  Plin.  VI,  20). 
—  Hier  war  es,  wo  „Ähasvents  (Ks'harsa;  Xerxes?)  auf  dem 
Throne  seines  Reiches  sass",  wo  er  „im  dritten  Jahre  seiner  Hen^ 
lichkeit  ein  Gastmahl  gab  allen  seinen  Fürsten  und  seinen  Die- 
nern, den  Eriegsobersten  der  Perser  und  Meder,  den  Vornehmen 
und  Fürsten  der  Länder,  um  zti  zeigen  den  herrlichen  Reichthum 
seines  Reiches,  und  die  köstliche  Pracht  seiner  Orösse,  viele  Tage 
lang,  hundert  und  achtzig  Tage."  —  nUnd  nachdem  diese  Tage 
vorüber  waren,  gab  der  König  ein  Gastmahl  dem  ganzen  Volke, 
welches  in  der  Burg  Susan  sich  befand,  vom  Grossen  bis  zum 
Kleinen,  sieben  Tage  lang,  im  Hofo  des  Gartens  des  könig- 
lichen Palastes.  Die  feinsten,  leinenen'  Tücher,  weiss  und  pnr- 
purblau,  waren  aufgehängt  mit  weissen  baumwollenen  und  pur- 
purnen Seilen  in  silbernen  Bingen  an  marmornen  Säulen,  die 
Lager  von  Polster  und  Silber  auf  einem  Fussboden  von  Sma- 
ragd, und  Marmor,  und  Perlen,  und  Scheret.  Und  man  reichte 
das  Getränke  in  goldenen  Gefässen,  und  die  Gefäs^e  wechselten 
ab,  und  des  königlichen  Weines  war  viel,  nach  königlicher  Weise" 
(Esther  I,  1 — 8).  —  Alle  diese  Pracht  ent&iltete  aien  vermuthlich 
nur  in  den  äusseren,  weitgedehnten  Höfen  der  Burg.  Sie,  durch 
(ringsumlaufende?j  Säulenhallen  geziert,  schlössen  Gartenanlagen 

Kid, Brunnen)  in  sich  (Esther  VI,  4.  VH,  7.  8).  Das  unerlaubte 
treten  des  inneren  Hofes  hatte  gesetzlich  den  Tod  zur  Folge 
(Esther  IV,  11.  Heröd.  HI,  77).  Dieser  Hof,  ohne  Zweifel  ein 
vierseitiger,  von  geöffneten  Hallen  umeogener,  unbedeckter  Raum, 
breitete  sich  unmittelbar  vor  der  eigentlidien  Wohnung  des  Königs 
aus.  X^ngs '  seiner  Mitte  vorschreitend  gelangte  man  geraden 
Weges  zur  Pforte,  zu  dem  Orte,  „wo  der-  König  auf  seinem  kö- 
niglichen Throne  sass",  wenn  er  Audienz  zu  geben  beabsichtigte 
(Esther  V,  1).  Von  diesem  Gebäude  scheinen  selbst  die  Frauen- 
gAuächer  (Herod.  IH,  84)  gesondert  gewesen  zu  sein. 

Mit  der  seit  Darius  gewonnenen,  angeheuerlichen  Ausdeh- 
nung des  Reiches  hatte  sich  ftir  diesen  und  die  folgenden  Herr- 
scher die  Noth wendigkeit  einer  zeitweisen,  persönlichen  Revision 
der  Provinzen  herausgestellt ,  dies  aber  zu  einem  periodischen 
Wechsel  der  Residenzen ,  zu  einem  förmlich  nomadisirenden  Hof- 
leben geführt  Allgährlich  pflegten  die  Könige,  begleitet  von 
ihrem  ganzen,  zahllosen  Hofstaat,  zu  Ende  des  Frühjahrs  Susa 
zu  verlassen  und  es  während  der  Sommermonate  mit  dem  kühle- 
ren Ekbatana  und  dies,  gegen  den  Winter  zu,  wiederum  mit  dem 
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wärmeren  Babylon  zu  vertauschen  (Xenoph.  Anab.  IQ,  5.  Plut. 
Artax.  c.  19). 

Wenn  gleich  bei  der  Wahl  dieser  StSdte  zu  Hoflagerstätten 
das  alte  Fasargadä  wenig  BerllckBichtigung  gefunden  hatte,  so 
war  dieser  Stammsitz  durch  ein  vielleicht  geheiligtes  Gesetz  den- 
noch vor  gänzlicher  Vemachläasigung  gesichert.  £s  bestimmte, 
dass  die  Könige  auch  dort,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  ihr  Hof- 
lager aufschlagen  mnssten,  femer,  dass  hier  die  Krönung  der 
persiechen  Machthaber  und  zwar,  nach  alter  Sitte,  vollzogen  werde. 
—  Darius  war  vermuthlich  der  erste,  welcher  auf  Grund  der 
durch  den  Umfang  des  Reiches  zu  ausserordentlicher  Volkszabl 
veranlassten  National versammluDgen,  die,  mit  Tributlieferungen 
verbunden,  in  Fasargadä  statt  hatten,  den  Plan  fasste,  ohnweit 
der  alten  Residenz  einen  diesen  Zwecken  angemessenen,  umfang- 
reicheren Bau  auffuhren  zu  lassen.  '  Er  erwählte  dazu  ein  etwa 
10  Meilen  nördlich  von  ihr  sich  ausbreitendes  Thal,  das  in  seinen 
Grenzbergen  ein  trefiTIiches  Baumaterial  darbot  und  sich  durch 
Natnrschönheit  besonders  auszeichnete. 

Mit  Au^and  aller  dem  Kfinige  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
wurde  der  Bau  begonnen.  Nur  die  Vollendung  eines  verhält- 
nissmässig  kleinen  Theils  erlebte  Darius.  Ungeachtet  des  Eifers, 
mit  welchem  seine  Nachfolger,  insbesondere  Xerxes,  die  Aus- 
führung desselben  betrieben,  wurde  er  dennoch,  wie  es  scheint, 
nicht  zu  Ende  geflihrt.  Die  kostbarsten  Materialien  waren  zur 
Herstellung  des  Palastes  verwendet  worden.  Er  selbst,  durch 
eine  starke  Befestigung  geschützt,  barg  einen  unermesslichen 
kSchatz  an  Gold  und  Silber.  Selbst  nachdem  ihn  Alexander  im 
trunkenen  Muthe  den  Flammen  und  der  Plünderung  seiner  Sol- 
daten preisgegeben  hatte,  war  doch  die  Fülle  des  Reichthums, 
welche  der  Schutt  darbot,  noch  so  ausserordentlich,  dass  man 
das  zum  Theil  geschmolzene,  edele  Metall  nur  durch  Zug-  und 
Lastthiere  (nach  Susa)  befördern  konnte  (Diod.  XVII,  70'ff.  Gurt. 
V,  fj.  7.  Arrian.  Anab.  DI,  16). 

Die  TrUmmer  dieser  kolossalen  Anlage  bedecken  die  gegen- 
wärtig sogenannte  J'halebenc  von  Merdescht  (Merdaecbt).  Die 
Araber  nennen  sie  Takht-i-Dschemschid  (Thron  des  Dschemschid) 
oder  Tschihil-Minsr  (die  vierzig  Säulen).  Sie  bestätigen  noch 
heut  die  von  griechischen  Schriftstellern  des  Alterthums  hinter- 
lassfinen  Schilderungen  von  der  ursprünglichen  Fracht  jener 
Bauten,  die  sie  unter  dem  Namen  Fersepolis  (Perserstadt)  zu- 
sammen fassten. 

äämmtliche  noch  vorhandene  Bautrümmer  ruhen  auf  einer 
künstlich  bearbeiteten  Plattform  (Fig.  154).  Ihre  vier  Seiten  sind 
genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden   orientirt.     Oestlich  lehnt 
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sie  mit  einem  natürlichen ,  leichten  Bogen  an  die  sich  steil  erhe- 
bende Felswand  des  Gebirgea  Rachmed.  Im  Uebrigeu  folgt  sie, 
als  ein  weitgedehntes  Oblongum,  der  nur  rechtwinklig  behaucncn, 
natürlichen  Gestaltung  des  Felsbodena.  Ihre  Ausdehnung  der 
westlichen  I-angBeite  betritt  über  400  Fubs,  die  der  Nordseite 
über  900  und  die  der  Südseite  nah  an  SUO  Fubs.  —  Die  Höhe 
dieser  senkrecht  abfallenden  Hubstruktion,  die  mit  bewunderungs- 
würdiger Technik  vermittelst  viereckig  behauenen  Marmor  blocken, 
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wie  solche  das  Gebirge  lieferte,  ohne  Anwendung  von  Mörtel  be- 
kleidet ward,  beträgt  gegenwärtig,  je  nach  Jer  Masse  des  davor 
aufgehäuften  Schuttes  u.  b.  w.,  20 '  bis  30  Fuss.  Ihre  absolute 
Höhe  mag  indess  40  bis  50  Fubs  sein.  Auf  ihr  erheben  sich  die 
Palastgebäude  in  grösseren  und  kleineren,  doch  zwei  besonders 
hervorragenden,  terrassenförmigen  Absätzen.  Die  erste  und  nied- 
rigste dieser  Terrassen,  von  etwa  8  Fuss  Hßhe,  erstreckt  sich 
nordwärts  über  die  Länge  der  Vorderseite  in  einer  Breite  von 
etwa  138  Fuss.  Sie  bildet  gleichsam  den  Mittelrnum,  an  welche 
sich  dann  die  zweite,  in  einer  Erhebung  von  10  Fuss,  als  die 
zumeist  mit  Trümmern  bedeckte,  anachliesst.  Diese  enthielt  ver- 
muthlich  mit  den  prachtvollsten  Theil  des  Gesammtbaues. 

Zur  Höhe  der  grossen  Plattform  gelangt  man  auf  einer  im 
kolossalsten  MaaBBstabo   ausgeführten  Doppeltreppo   (F\(/,  154.  !}■ 
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Sie  besteht,  gleich  jener,  aus  sorgfältig  geglätteten  Marmorqua- 
dern, von  denen  einzelne  alleiu  zu  10  bis  15  Stufen  auagearbeitet 
sind  {Fijf.  155).  Die  sanfte  Steigung  dieser  Stufen,  wie  die  Breite 
derselben  ist  der  Art,  dase  aie  den  Hinaufritt  von  zehn  neben 
einander  reitenden  Personen  gestattet. 


Angelangt  auf  der  Höhe  und  von  der  Mitte  des  mit  ihr  in 
gleicher  Ebene  liegenden  Tr^penabsatzes  (?)  in  gerader  Richtung 
nach  Osten  vorschreitend  erreicht  man  zunächst  die  Ueberreste 
eines  mächtigen  Thores  (Fig,  154.  «).  Es  bildete  einst  den  Zugang 
zu  den  im  übrigen  von  einer  Mauer  umgrenzten,  anderweitigen 
Baulichkeiten;  denn  auch  Reste  dieser  Ummauerung,  aus  4  bis 
6  FusH  dielten  Quadern  zusammengefUgt ,  haben  sich  bis  zu  40 
Fuss  Höhe  erhalten.  Von  dem  Thore,  dessen  Eingangsbreite  nur 
13  Fuss  misst,  stehen  noch  vier  Pilaster.  Vor  jedem  derselben  er- 
hebt sich  eine  koloBsale,  18  Fuss  lange  Skulptur  in  Form  jener 
fabelhaften  Thiergestalt ,-  wie  solche  die  Eingänge  der  assyrischen 
Paläste  schmückte  (S.  230).  Das  eine  Paar  derselben  ist  der 
Treppe,  das  andere  dem  Gebirge  zugewendet.  Zwischen  ihnen, 
auf  den  Ecken  eines  SOfiissigen  Quadrats  ruhten  vier  schlanke 
Säulen.  Sie,  von  denen  gegenwärtig  nur  noch  zwei  aufrecht 
erbalten  sind,  standen  vermuthlich  durch  (hölzerne?)  Archi- 
trave  u.  a.  w.  mit  jenen  Pilastcm  in  Verbindung  und  bildeten  so 
mit  diesen  einen  vollständigen  Portikus.  Die  Höhe  der  Säulen 
beträgt  45  Fuss,  ihr  Durchmesser,  am  PfUhl,  13  Fuss  10  Zoll; 
ihren  nach  oben  sich  allmälig  verjüngenden  Schaft  schmücken  39, 
je  4  Zoll  breite  Kanneluren.  Der  hinter  diesem  Bau  sich  er- 
streckende Raum  ist  mit  Schutt  bedeckt.  Aus  ihm  treten  nur  die 
Reste  einer  Cistcrne  {Fig.  154.  n)  und,  weit  östlich  von  ihr,  die 
Trümmer  eines  von  Süd  nach  Nord  geöffneten,  mit  Stierbildern 
begrenzten  ThoreaiFig.  154.  i),  wie  auch  die  Basis  einer  kolossalen 
Säule  {Fig.  154.  k)  erkennbar  hervor.  —  Aus  der  Mitte  jenes  erst- 
erwähnten Portikus  {Fig.  154.  a),  auf  einem  geraden  Wege  von  etwa 
162  Fuss  nach  Süden,  gelangt  man  wiederum  zu  einer  prächtigen 
Doppeltreppe  {Fig.  154.  3),  dem  Aufgang  zur  ersten  Hauptterrasse. 
Die  Seitenwände  dieser,  aus  zwiefach  abwechselnden  Einzelstiegen 
kunstvoll  gebildeten  Treppe  sind  mit  Skulpturhildem  geschmückt. 
•Sie  reihen  sich  in  horizontalen  Parallelstreifen  übereinander   und 
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vergegenwärtigeQ  veraiuthlich  eine  jener  groesen  Nationalver- 
sammTuiigeii ,  denen  der  Bau  hauptoächlich  gewidmet  war. 

Von  den  Gebäuden  dieser  Plattform,  deren  Trümmer  eich 
längs  der  Westseite  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  350  zu  380 
FuBs  erstrecken ,  sind  nur  noch  einzelne  Wandfragmente,  Bruch- 
stücke der  Pforten  und  Fenster,  und  die  Trümmer  einer  grossen 
Anzahl  von  Säulen  erhalten  {Fig.  154.  b).  Wie  aus  einigen  an 
den  steinernen  Wänden  befindlichen  Inschriften  hervorgeht,  ver- 
dankten vor  allem  die  dem  Aufgange  zunächst  liegenden  Gebäude 
dem  Darius  (Hystaspes)  und  Xences  ihre  Entstehung.  Noch  ee- 
■  genw&rtig  erblickt  m{in  hier,  auf  einem  Wandpfeiler,  das  skulp- 
tirte  Bild  eines  in  modischer  Tracht  dargestellten- Monarchen, 
begleitet  von  seinem  Schirm-  und  Fächerträger.  In  ihm  hat  man 
die  Portraitfigur  des  Gründers  wiedererkannt  (Fig.  IW,  a).  —  Auf 
dieser  Terrasse  erhob  sich  ohne  Zweifel  der  eigentliche  Palast 
oder,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  „das  Versammlungshaus''. 
Unter  den  Trümmern  nehmen  je»e  Keste  einer  ausgedehnten 
Säulenhalle  die  Aufmerksamkeit  zunächst  ia  Anspruch.  Den  noch 
vorhandenen  8puren  zufolge  wurde  sie  einst  durch  72  Säulen  ge- 
bildet, die,  in  vier  verschiedenen  Gruppen,  den  Gesammtraum 
theilten  und  stützten.  Der  Kern  desselben,  ein  umfangreiches 
Quadrat,  umfasste  6  mal  6  Säulen.  Im  Norden,  Westen  und 
Osten  wurde  er  je  von  einer  Galterie  von  2  mal  6  Säulen,  bei 
20  Fuss  Abstand  von  ihm ,  begrenzt  (Fig.  154.  b).  Die  Totalhöhe 
der  Säulen  in  den  Seitenhallen  u.  s.  w.  beträgt  zwischen  60  und 
64  Fuss;  der  untere  Durchmesser  des  fein  kannelirten  Schuftes 
5  Fusa.  Ruhend  auf  umgekehrt '  kelchförmigen  Basen  von  zier- 
lichster Arbeit  tragen  sie,  statt  der  Kapitale,  theils  senkrecht 
neben  einander  gestellte  Voluten  (Fig.  Ifiß.  c),  theils  phantastisch 
geschmückte  Steinbilder  von  Halbstieren  und  Einhörnern  '  (Fig. 
15«.  a,  b).  —  Die  den  Centralpalast  fUlltsndcn  36  Säulen,  von 
denen  noch  fünf  erbalten  sind,  erreichen  nicht  ganz  die  Höhe 
jener  Seitenkolonnaden.  In  ihm  war  dagegen,  wie  es  scheint,  der 
FuBsboden  erhöht.  In  der  Mitte  dieses  Saals  stand  vermuthlich  der 
Thron  des  Monarchen.  —  Hier  war  es  wahrscheinlich,  wo  er,  um- 
geben von  seinen  Edelen,  die  Tribute  der  Völker  und  deren  ße- 
saadten  empfing,  während  sich  dann  die  übrieen  Hofleute,  die 
königlichen  Garden  und  Wachen  in  den  SäulennalIeD,  die  niede- 
ren Beamten  aber  unten  auf  der  groesen  Plattform  u.  s.  w.  auR- 
breiteten. 

Von  einer  Bedachung  hat  sich  weder  bei  diesen  Hallen  noch 
bei  den  Trümmern  der  übrigen  Baulichkeiten  irgend  eine  Spur 
erbalten.  Dass  sie,  wenigstens  zum  Theil  vorhanden  gewesen, 
liegt  wohl  ausser  Zweifel.   Sie  bestand  indess,  zuverlässig,  ähnlieh 
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wie  beim  Palast  von  Susa  (.S.  292)  und  Ekbatana  (S.  2i)0),  aua 
reich  mit  Mctallblech  und  anderen  kostbaren  Stoffen  fournirten, 
leiciit  zerstörbaren  Palmen- und  Cedembalken.  Diese  ruhten,  wie 
das  eine  Grabakulptur  deutlich  veranschaulicht,  auf  den  Rücken 
der  Kapitälbilder  [Fig.  156.  d)  und  tnif^en  so  das  aus  Brettern, 
Balken  und  Sparrwerk  gebildete,  flache  Dach  (vergl.  Fig.  153).  — 
Nicht  unwahr  geh  ein  Hell  ist  es,  dass  sich  auf  ihm  ein  von  Häulen 
mitersttitzter  Aufbau  erhob, '  auf  dem,  vor  einem  besonderen 
Altar,  der  König  den  Göttern  zu  opfern  pflegte.  ' 

«jj.    Ii6. 


Die  zweite  Haupttenassr  die  sich  über  „T8<.hihil  Mmar" 
(denn  dieser  Name  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  jene  "Säulenhalle) 
erhebt  trägt  noch  kleinere  doch  mehr  h(igelartif,e  Absätze  von 
nur  geringer  Hohe  Die  zur  Hanptterrasse  führende  Doppcltreppe 
iFiti.  154.  4),  gleichfalls  prächtig  angelegt  und  mit  Skulpturen  ge- 
7.iert,  Hegt  gegenwärtig  fast  ganz  zertrümmert.  Schutt-  und 
TrUmmermassen  lagern -auch  auf  der  Ost  sei  te.  Eine  zweite,  pracht- 
volle Treppe  iFiff.  154.  3)  lehnt  südöftlich  von  jener  an  die  Platt- 
form. Sie  ftthrt  zu  einem  48  Fuss  langen  und  10  Pubs  breiten 
Absätze.  Auch  diese  Stiege  ist  skulptirt  und  zwar  mit  einer  von 
kolossalen  Keliefliguren  begrenzten  Inschrift.  Etwa  W  Fiisa  süd- 
Hch  lagern  wiederum  umfangreiche  Trüinmer,  zu  denen  man,  von 
der  Westseite  aus,  auf  einer,  hier  also  der  dritten,  Doppcitrcppe 
{Mg.   154.  5)   emporatcigt.     Hinter    allen   diesen  Triimmermaesen', 


0.  Google 


iW  n.  Dm  Koitäni  d«r  alten  Vülkar  von  Asien. 

unter  denen  uian  Privsträame  der  Könige,  den  Speisesaal,  die  Bilder 
{Fig,  154.  c),  mit  Säulen  ausgestattete  Empfangshallen  u.  s.  w. 
(Mtj.  IÖ4.  e)  wiedererkannt  zu  haben  vermeint,  erheben  sich  gen 
Osten*,  abermals  auf  einer  leichten  Anhöhe  massenhafte  Trümmer 
enger  verbunden  gewesener  Räume.  Sie  umfassten  wahrschein- 
lich die  eigentlichen  Wohngebäude.  Bei  ihnen  unterscheidet  man 
im  Wesentlichen  noch  ziemlich  deutlich  eine  umfangreiche,  der- 
einst von  Säuleu  gestützte  Mittelfaalle  oebst  Seitenkolonnaden  {J'^ig- 
154.  d),  daran  anlehnende  Cellen  und  Gemächer,  die  durch  Pfor- 
ten miteinander  in  Verbindung  standen  und  die  Beste  von  zwei 
grossen,  zu  diesem  vierten  Absatz  führenden  Doppeltreppen 
{Fig.  154.  7,7j.  Reliefskulpturen  des  Monarchen,  ähnlich  der  schon 
beschriebenen,  sammt  Darstellungen  von  aufwartenden  Dienern 
u.  8.  w.  zeigen  sich  unter  jenen  zuerst  erwähnten  Trümmern  ab 
Ueberbleibsel  ursprünglicher  Wanddekoration.  Die  Mauerwände, 
soweit  sie  sich  überhaupt  erhalten  haben,  stellen  sich  als  isolirte 
Thür-  und  Fensterrähuie  von  monolithischer  Arbeit  dar.  Die 
Fällungen,  die  sie  zu  einem  Ganzen  verband,  bestanden  vermuth- 
lich  aus  sonntrocknen  Ziegeln.  Sie  sind  somit  im  Laufe  der  Zeit 
vom  Klima  zerstört  und,  wie  es  scheint,  vom  Regen  ausgespült 
worden.  Die  Stärke  der  monolithischen  Reste,  zwischen  ll>  bis 
\ö  FuBs  betragend,  spricht  fttr  ein  derartiges  Fachwerk.  Ihr 
architektonischer  Schmuck  beschränkt  sich  auf  ein  nach  ägyp- 
tischer Weise  ausgekehltes,  mit  Blättern  geziertes  Kranzgesiras 
(Fig.  im.  e). 

Von  diesen  Trümmern  aus,  an  einer  vierten,  breiten  Doppcl- 
treppe (Fig.  154.  <!)  und  der  zu  ihr  gehörenden  Terrasse nruine 
(Fig.  154.  f)  vorbei,  lassen  sich  die  Spuren  eines  Kanals  verfolgen. 
Unter  einem  isolirt  stehenden  Gebäude  {Fig.  154.  l)  fortlaufend, 
mündete  er  in  ein  im  Gebirge  ausgearbeitetes  Bassin  {Fig.  154.  m). 
Dieser  Kanal  stand  mit  jener,  schon  erwähnten  Cisterne  (n)  in 
Verbindung  und  lieferte  vielleicht  ftir  Fontainen  und  springende 
Wasser,  die  einst  zwischen  den  Hallen  vertheilt  standen,  deu 
nöthigen  Zuäuss. 

Unter  den  übrigen  über  das  Gcsammtareal  der  grossen  Platt- 
form verbreiteten  Trümmern  erheben  sich  noch,  als  die  bemer- 
ken swerthestcn,  die  eines  riesenhaften,  quadratischen  Gebäudes 
von  210  FusB  im  Geviert  sammt  den  Resten  von  100  Säulen  {Fi;i. 
154.  g.)  und  den  Mauern  eines  mit  Stierbildern  besetzten,  gross- 
artig  angelegten  Thores  {Fig.  154.  h,h).  —  Der  davor  sich  er- 
streckenden, ähnlich  ausgeschmückten  Thoranlagc  {Fig-  154.  i)  mit 
ihr  zur  Seite  gestellter,  kolossaler  Säule  (Fig.  154.  k)  geschah  be- 
reits Erwähnung. 

Sowohl  jene  oben  beschriebenen  Anlagen,  wie  diese  letzten, 
riesenhaften  Baulichkeiten  scheinen  einzig  während  der  Regic- 
rungsepochc  des  Darius  und  Xerxes  entstanden  zu  sein.  Obgleich 
auch  die   folgenden  Könige  den  Bau    eifrig  betrieben,    so  haben 

D.q,t,zeaovG«Oglc 


i.  K«p.   Ui«  Medcr  u,  Perser.   -   Der  U«u.  iKünigiRrEbar.)  2iH) 

»ich  (loch  weder  Baureate  ans  der  Zeit  des  eelbet  inachriftlich  {ge- 
nannten Artaxerxea  noch  anderer  Monarchen  vorgefunden. 

Trotz  der  gewaltigen,  durch  die  Zeit  nur  zu  sehr  beförderten 
ZerBtörung,  gewährt  dennoch  der  Trümmerhaufen  voii  PersepoÜB 
selbst  noch  heut  einen  impüflanten  Anblick  {Fiij.  l").  Rechnet 
man,  zu  einer  ergänzenden  Betrachtung  der  (icaammtanlage, 
hinzu,"  dass  sie  einst,  wie  Diodor  (XVII,  71)  bemerkt,  von  einer 
zweifachen  Mauer  nach  aussen  abgeschlossen  war,  dass  von  die- 
ser die  erste  eine  Höhe  von  Ifi  Kllen,  die  zweite  die  dopiielte 
Hohe  von  jener  erreichte,    und   dass  erst    dann,    gleichkam    als 

lig.   liT. 


dritte  Befestigung,  die  erhobene  Plattform  folgte,  und  femer,  dass 
sie  auaaerdem  einen  Echützenden  Schmuck  von  kupfernen  Palli- 
saden  und  erzenen  Thoren  hatte,  so  wird  man  das  Erstaunen  der 
Griechen  beim  Anblick  des  Palastes  und  den  Wahn,  dass  es  „Per- 
scpoÜs"  —  die  Stadt  der  Perser  —  sei,  begreifen. 

Ktwa  in  der  Mitte  des  die  Anlagen  von  PersepoÜs  im  Osten 
begrenzenden,  900Fuss  hohen  Fi'lsabhangCH  desOehirgos  Raohmet 
befinden  sich 

Die    Gräber    der    Könige, 

Nach  ihnen  tUhrtc  der  Fela  den  Namen  „Köuigsberg"  (Diod. 
XVII,  71),  den  die  spätere  Zeit. mit  „Makacb-i-Kustam  (Bilder 
dea  RuBtam)"  verschmolz.  Letzterer  war  durch  die  hier  angeord- 
neten GrabatStten  von  Hen-Bchern  aus  der  spiUeren  Kpochc,  der  der 
■Sassaniden,  veranlasst  worden.  Ueber  ihnen,  in  einer  Höhe  von 
300  Fiiaa,  erheben  eich  die  Stätten  achämenidiacher  Könige.  Sie 
<iin(l  in  die  marmorne  Wand  des  Fclsena  hineingearbeitet  und 
stellen  t^ich  äusserlich  al«  reich  skulptirtc  Facaden  von  etwa  1<10 
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FuBs  IIülic  bei  72  Fiibb  Breite  dar. '  Die  Anordnung  ist  im  Wo- 
Bentliclien  bei  allen  dieeelbe.  Jede  Facade  ist  in  zwei  Abtliei- 
lungen  gegliedert,  von  denen  die  untere  durchaus  architektoniäcli, 
die  obere  dagegen  mehr  bildneriHcL  behandelt  erscheint,  äo  be- 
steht die  Dekoration  einer  der  vorzüglichsten  dieser  Stätten  gleich- 
sam in  der  Darstellung  des  auf  dem  Dach  des  Palastes  statt- 
findenden, ottentlichen  Opfers.  Der  untere  Theii  der  Kacade  ver- 
gegenwärtigt die  königliche  Halle.  £r  ahmt  somit,  wie  dies  schon 
oben,  auch  abbildlich  (Füj.  lüO.  d>  bemerkt  wurde,  den  SUulenbau 
derselben  nach  und  zwar  durch  die  Zusammenstellung  von  4,  je 
7  FuBS  voneinander  stehenden  ( Halb)- Säulen ,  deren  mittlere  eine 
(blinde)  Pforte  begrenzen.  Darauf  ruht,  als  ein  Oblnngum  von 
etwa  12  FusG  Länge  und  7  Fuse  Ureite,  die  zweite  Abtbeilung 
bildend,  jener  ebenfalls  schon  erwähnte,  absonderlich  gestaltete 
Aufbau  (S.  297.  Fig.  161.  b).  Seine  beiden  Ftagen  wenlen  je 
von  14  Figuren_unterstützt.  Er  trägt  auf  einem  dreistufigen  Ab- 
satz das  Bild  des  Königs,  wie  er,  in  voller  medischer  Tracht, 
jedoch  entblÜBsten  Hauptes  und  nur  mit  dem  Bogen  in  dei'-  Lin- 
ken, vor  einem  gegenüberstehenden  Altar  seine  Andacht  ver- 
richtet. Zwischen  ihm  und  dem  Feueraltar  erhebt  sich  die  sym- 
bolische Figur  des  „Ferohere" :  —  eines  in  Form  des  Kreuzes 
dreifach  geflügelten,  von  einem  Kreise  umgebenen,  königlichen 
Brustbildes.  —  Die  durch  die  nischcnßirmige  Vertiefung  der  obe- 
ren Abtheilung  entstandenen,  schmalen  Seitenwände  gaben  zur 
Verbitdiichung  der  den  König  stets  begleitenden  Ehrengarde  Ver- 
anlassung. In  ')  Abtheiluugeu  übereinander  erscheint  sie  auch 
hier  einerseits  in  medischer,  andrerseits  in  altpcrsischcr  Tracht 
dargestellt.  —  Das  Innere  dieses  Grabes ,  das,  wie  bei  allen  übri- 
gen Grabstätten,  unzugänglich  schien  und  nur  durch  gewaltsame 
Sprengung  der  steinernen  Blindthür  zugänglich  gemacht  werden 
konnte,  besteht  in  einem  nur  einfachen  Gemache  von  40  Fuss 
Länge  .und  20  Fuss  Breite,  Es  endigt  in  drei  bei  weitem  kleinere 
Cellen.  Sie  hatten  ohne  Zweifel  zur  Aufnahme  der  Leichname, 
oder,  wie  Niebuhr '  vermuthet,  deren  Knochenreste  gedient.  Nur 
im  Innern  eines  Grabes  zu  Fakrakah,  das,  gleichfalls  ein  Königs- 
grtib,  seiner  Einrichtung  nach  zu  denen  von  Persepolis  gehört, 
fanden  sich  Säulen  mit  abgerundeter  Basis  und  rundlichen  Kapi- 
talen, welche,  paarweis  hintereinander  stehend,  einen  aufgestuften 
Eingang  begrenzten.  • 

Durchaus  verschieden  von  den  reich  skulptirten  Felsengrä- 
bern bei  Persepolis,  unter  denen  man  auch  das  inschriftlich  be- 
zeichnete Grab  des  Darius  Hystaspes  wiedererkannt  hat,*  ist  die 

•  Teiier.  PI.  123  —  186  ff.  Fergusson.  T.  I.  E.  Guhl  u.  CftsjjJir. 
Denkm.  der  Kunat  u.  t.  w.  A.  Taf.  7.  —  •  Rcisubestlireibung  von  Arabien.  II. 
S.  ISä  ff.  —  '  VauK.  Nineveh  und  Persepolis.  S  324  nach  Rairlinson: 
Joiim.  of  Roy.  8oc.  Gcu;;.  X.  —  '  Chr.  LasBen.  Zeitschrift  dir  die  Kaaät  A. 
MoTKenlandeB.  VI,  S.  81  ff.     llenfey.  Keilioachri^n.   S.  b6  If. 
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Urabaiiinge  des  Cyrus  in  der  Nälic  der  zum  Tlieil  kolossalen 
Trümmer  des  alten  Posargadä,  in  der  jetzt  aogenannten  Ebene 
von  Murgbab.  Es  ist  ein  auf  ti  Stufenaba ätzen  sieb  erhebender 
Freibau,  der  die  Elemente  ältester,  babylonischer  Bauanlage  mit 
den  Farmen  einer  fast  griechischen  Architektur  in  besonderer 
Weise  vereinigt.  ' 

Fiir.  lia. 


Uebereinstimmend  mit  den  ältesten  Nachrichten  von  dieser 
Grabstätte  besteht  sie  aus  einem  breiten,  oblongen  Unterbau  von 
Marmorquadern,  auf  denen  das  eigentliche  Grab  in  Form  ein«s 
mit  kleiner  Pforte  versehenen  Giebilhauses  ruht  (Fig.  158).  In 
weiter  Ausdehnung,  ringsum.  Über  den  Boden  zerstreute  Trümmer 
von  Säulen,  monolithischen  Mauerresten  u.  s.w.  lassen  es  ausser 
Zweifel,  dass  es  einst  von  weitgedehnten  Bnuanlagon  umgeben 
war,  Sie,  vermuthlicb  ursprünglich  mit  Gartenanlagen  wechselnd, 
dienten  der  Stätte  theils  zum  Schmuck,  theils  aber  auch  den 
Magiern,  denen  hier  eine  Grabeswacht  anvertraut  war,  zur  feier- 
lichen Vollziehung  des  Todtenrituals  (?)  und  zu  Wohnstätten 
(Arrian.  Anab.  VI,  211.  Plato.  Alex.  69.  Curt.  X,  1.  Stiab.  XV,  3. 
Plin.  VI,  2<l). 

Jene  Zeugen,  wenn  sie  gleich  berichten,  dass  auch  zur  Zeit 
Alexanders  eine  am  Grabe  belindliche  Inschrift  gelautet  habe: 
.Mensch I  ich  bin  Cyrus,  der  den  Persern  die  Herrschaft  erwarb 
und  Asien  beherrschte!"  gehören  indess  sämmtlich  einer  Zeit  an, 
in  der  das  Perserreich  bereits  zu  Trümmern  fiel  oder  schon  ge- 
stürzt war.  Zudem  stimmen  weder  die  iiltestcn  Nachrichten  durch 
Herodot  (I,  214)  noch  die  von  Xenophon  (Cyrop.  VIII,  7)  über  den 
Tod  des  älteren  Cyrus  mit  Jenem  Monumente  überein.  Dürfte 
man  somit,  insbesondere  auf  Grund  der  dem  Denkmal  eigenthUm- 
lichen  Anlage,  eine  Vermuthung  wagen,  so  könnte  es  nur  die 
sein,  dass  es  das  Grab  nicht  des  alten,  sondern  des,  mit  den 
(■riechen  besonders  befreundet   gewesenen,   jüngeren   Cyrus   sei. 


Ituh.  der  Bniikiin«!.  I.  S.  99  ff. 
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Er  8clbät  Latte  die  Satrapie  itber  Lydien,  GroaaphirgieD  und 
Kappndocien  erbalten  (Xenoph.  Anab.  I,  9)  und  starb,  wie  be- 
kannt, im  Kampfe  um  die  Herrachaft  gegen  Heineii  Bruder  Arta- 
xerxcs  11.  (Mnemon).  Die  von  XonopLon  ^Anab.  1,  6.  lu.  111,  1) 
binterlaesene  Notiz  über  seinen  Tod  spriclit  nickt  gegen  jene 
Annahme;  eben  so  wenig  die  Nachricht  von  der  ursprünglichen 
Ausstattung  des  Grabes  zu  Paaargadä.  Wenn  sie  von  einem  gol- 
denen,-auf  goldenen  Füssen  und  guldener  Bahre  ruhenden  Üm- 
kopbage  mit  darüber  geworfenen ,  kostbaren  babylonischen  Tep- 
pichen erzählt,  so  klingt  dies  fast  wie  märchenhafte  Uebertrei- 
bung,  wenn  sie-  aber  ferner  besagt,  dass  sich  im  Grabe  die 
Pracbtkleider  des. Königs,  darunter  ein  Königsmantel,  indische 
Beinkleider  u.  s.  w. ,  wie  reiche,  mit  Kdcleteineu  gezierte  Schmuck- 
sachen und  WalTen  befunden  hiitten ,  so  dürfte  dies  mindcsteus 
ebensogut  für  den  jüngeren,  als  für  den  älteren  Cyrus  gelten 
können.  Zieht  man  schliesslich  noch  in  Betracht,  dass  der  jüngere 
Cyrus  als  besiegter  Usurpator  in  der  Schlacht  fiel,  'so  erklürt 
sich  vielleicht  auch,  dass  er  nicht  wie  die  übrigen  Könige  in  den 
geweihten  Grüften  bei  Pcrsepolis,  sondern  entfe'rnt  davon,  in  be- 
sonderer, jedoch  königlicher  Weise  bestattet  worden  war.  Schickte 
doch  selbst  Alexander  den  Leichnam  des  Darius  nach  Persien, 
damit  er  in  der  Gruft  der  Achämeniden  beigesetzt  werde 
(Arridn.  Anab.  III,  22).  —  l)ex  Umstand  endlich,  dass  sich  das 
in  Rede  stehende  Monument  unweit  des  alten  Stammsitzes  erhebt, 
wo  noch  gegenwärtig  jenes  erwähnte,  alterthümliche  Skulpturbild 
{Flg.  U5.)  mit  der  Inschrift;  „Ich  bin  Cyrus  (Kurusch)  der  König 
Ächämeiiide"  aufrecht  steht,  kann  bei  alle  dem,  als  Gegenbeweis 
kaum  in  Betracht  kommen;  desgleichen  die  in  altpersischeni  Stil 
gebildeten,  ausserdem  sehr  zerstörten  Säulen,  welche  das  Denk- 
mal umgaben,  da  sie  als  durchaus  unabhängig  von  diesem  eben 
nur  nach  alter  Weise  gearbeitet  sein  konnten.  — 

Wie  ans  den,  das  ganze  weitgedehnte  Gebiet  von  Persepolis 
und  Pnsargadä  bedeckenden  Euinen  hervorgeht,  war  es  überhaupt 
von  den  persiechen  Monarchen  aufs  glänzendste  ausgestattet  und 
zugleich  stark  befestigt  gewesen.  Persepolis  selbst  bildete  schon 
für  sieh,  ähnlich  den  Palästen  der  Assyrier,  fiahylonier  und  Meder, 
eine  innige  Vereinigung  von  Palast-  und  Burgban  und  ebenso 
hatte  man  das  alte  Pasargadä  mit  Mauern,  ThUmien  und  Grüben 
stark  nach  aussen  verwahrt. 

Der    Kriegs,    und    F  g  s  t  u  n  g  ■  b  a  n 

der  Perser,  wie  er  sich  dort  als  eine  Nachahmung  vorzugsweise 
des  medischen  zeigte,  scheint  indess  auch  in  seinem  weiteren  Um- 
fange den  Kricgsbanten  jener  Völker  gefolgt  zu  sein.  In  allen 
grösaori'n  Städten  des  Reiches,  wo  die  persischen  Monarchen  keine 
genügenden    Festungswerke    vorfanden    und    deren    Lage    solche 
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wiiuBdienawerth  ei-acheinen  Uess,  stellten  sie,  tlietls  zum  Aufent- 
halt der  Satrapen,  theiU  zum  Schutz  ilcr  Besatzung,  mehr  oder 
minder  umfangreiche  Kastelle  u.  b.  w,  her.  '  So  hatte  das  an  sich 
ursprünglich  als  Stadt  nicht  eben  ausgezeichnete  Sardes  eine  Burg, 
die,  auf  hohem,  steilen  Felsen  gelegen,  von  einer  dreifachen 
Mauer  umgeben  war  (Herod,  V,  IUI.  Arrian.  Anab.  I,  17)  und 
Celänil  durch  Xerxes  einen  Burg-Falast  von  so  grosser  Ausdeh- 
tmng'erhalten,  dasa  in  den  ihn  umgebenden  Parkanlagen  nicht 
nur  grosse  Jagden,  sondern  auch  die  Musterung  und  Lagerung 
von  mehr  denn  12000  Truppen  stattfinden  konnte  (Xenoph.  Annb, 
I,  2.  Arrian.  Anab.  I,  29).  Jene  Bauten  aber,  die  man  zumeist 
(U,  wo  es  die  Oertlichkeit  gestattete,  auf  oder  um  Anhöhen  er- 
richtete, waren,  wie  bemerkt,  vermutblich  nach  dem  Muster  me- 
discher  Burgen  hergestellt.  Auch  diese,  wie  z  B.  das  alte  Scbloss 
von  Hhaga  an  der  parthischen  tirenze|  bildeten  einen  von  meh- 
reren bethürniten  Kingmauern  umschlossenen  Komplex  von  Fe- 
stungswerken (Vendidad.  I,  60).  Sie  dürften  somit  einzelnen  auf 
assyrischen  Monumenten,  wenn  gleich  in  konventioneller  Weise 
behandelten  Darstell iingen  nichtassyrischer  Festungen  ge- 
{^itchen  haben  (FU).  lüB.). 


Zu  den  vielleicht  ältesten  und  zugleich,  bedeutsamsten 
Uebcrreaten  persischer  Burgen  gehören  die  am  Eingange  in 
die  Ebene  von  Merdeacht,  etwa  5  Meilen  von  Persepolia  sich  er- 
hebenden Trümmer  von  Istakhr.  Sie  krönen  den  Gipfel  des  hier 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1200  Fuss  kegelförmig  emporstci- 
j^enden  Felsens.    Unter  den  Mauerresten  unterscheidet  man  noch 
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gegenwärtig  melirere  Thürme,  zum  Theil  zerstörte  Tliore  und, 
innerhalb  der  Umwallungen ,  vier  verschieden  grosse  Wasserbe- 
hälter („Istakhr"). 

Ausser  der  Zahl  derartiger,  meist  in  grossen  VerhältniBeen 
angelegten  Befestigungen  durchzogen  das  ganze  Ueich  kleinere, 
zur  Aufnahme  von  einzelnen  Posten  bestimmte  Werke.  Nament- 
lich suchte  man  durch  sie  vorzugsweise  im  Osten  und  Morden 
die  gangbarsten  Grenzpässe  zu  sichern.  Sic  schützte  man  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  noch  besonders  durch  bethürmte  Grenzmauem 
mit  starken,  hölzernen  oder  metallenen  Pforten  (Xenoph.  Anab. 
II,  4.  Aman.  Anab.  IV,  2). 

In  der  Belagerungskunst  scheint  bei  den  Persern  nichts 
erheblich  Neues  geleistet  worden  zu  sein.  Gleich  den  Assyriern 
begnügte  man  sich  auch  ferner  damit,  die  Mauern  einer  feind- 
lichen Uurg  theils  auf  Leitern  zu  ersteigen ,  theils  von  einem  ge- 
gen sie  aufgeworfenen  Erdwall  zu  beunruhigen  und  zu  erobern 
^Herod.  I,  162).  Starke  Befestigungen,  die  einem  derartigen  Äu- 
griff widerstanden,  suchte  man  durch  List  und  Ucberrumpelutig 
zu  gewinnen  oder,  mit  ungeheurem  Aufwand  von  Zeit  und  Kräf- 
ten, zu  untergraben.  Bei  der  langwierigen  Belagerung  von  Ba- 
bylon versuchte  man  sogar  durch  Ableitung  des  Stromes  einen 
\Vfeg  in  die  Stadt  zu  ermöglichen  (Herod.  I,  84.  189.  191.  III, 
154  ff.  Xenopb.  Cvrop.  VII,  5). 

Dagegen  wurde  dem  Cyrua  eine  besondere  Anordnung  des 
Heerlagers  zugeschrieben  (Xenoph.  Cyrop.  VIII,  5).  Nach  ihr 
erhielt  das  königliche  Zeit  (vielleicht  aus  religiösen  Rückeichten)  ' 
stets  seinen  Platz  gegen  Osten.  Um  den  König  lagerten  zunächst 
und  zwar  im  Kreise  seine  „Getreuen" ;  um  diese  die  Reiter  und 
Wagenlenker.  Rechts  und  links  von  ihnen  wurden  die  Lanzen- 
träger- aufgestellt;  vor  und  hinter  diesen  die  Pfcilsch'ützen.  Den 
Bilckcrn-  war  ein  Platz  zur  Rechten ,  den  Köchen  zur  Linken  an- 
gewiesen; dosgleichen  wurden  die  Pferde  auf  der  rechten,  .das 
Zug-  und  Schlachtvieh  hingegen  auf  der  linken  Seite  des  Lager- 
platzes aufgereiht;  sämmtliche  Abtlieilungen  aber  von  den  Schwer- 
bewaffneten, gleichsam  wie  von  einer  Mauer,  in  die  Mitte  genom- 
men. —  Um  bei  einem  möglichen  Ud^erfall  sofort  zur  Stelle  sein 
zu  können,  war  den  Kriegern  verordnet,  nur  in  Reih  und  Glied 
zu  schlafen-  Den  Lagerplatz  schützte  man,  bei  längerem  Aufent- 
halte, durch  Wall  und  Graben. 

Unter  den  Zelten,  von  denen  die  der  Anführer  gewisse 
Abzeichen  hatten,  war  das  des  Königs  durch  Umfang  und  Aus- 
stattung leicht  erkennbar.  Es  hatte  Raum  genug  für  zahlreiche 
Gaatgclage  und  für  die  in  ihm  besonders  placirteii,  königlichen 
Weiber.  Seine  innere  Einrichtung  glich  ohne  Zweifel  der  der 
assyrischen  Feldherrn  zelte  (ü.  238).     Auch  in  ihm  entfaltete  sich 


'  V'piiilidMil.  XIX,  ai-,  X-VI,  20. 
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der  Lusus  orientalischen  Herrsch erthn ms  (Xenoph.  Cyrop.  H,  1. 
V,  5.  Enripid.  Jon.  v.  1026).  —  Die  Zelte  der  niederen  Krieger  waren 
einfach,  aher  gcräuiuig.  Jedes  derselben  bot  Platz  für  eine  Taxis 
oder   100  Mann  (Xenoph.  Cyrop.  II,  1  ff.). 

Die  Errichtung  von  Triuniphmonanientoii  in  den  erober- 
ten Ländern  Hessen  sich  auch  die  persischen  Könige  angelegen 
sein.  Xamentlich  war  es  Dariua,  der  an  vielen  Orten  des  Hci- 
ches  redende  Zeugnisse  seiner  8iege  mit  unsäglichem  Autwand 
von  Kräften  in  steil  ansteigende  Felswände  meisseln  Hess.  In 
die  Reihe  dieser  Denkmäler  gehören  die  zum  Theil  entzifferten 
Inschriften  bei  Fersepolis,  vor  allem  aber  die  Fclsentafel  von 
Bchistun. ' 

Da  die  Perser,  wie  Hei'odot  (I,  143)  auch  ausdrücklich  be- 
merkt, durchaus  kein  seefahrendes  Volk  waren,  so  hatte  sich  bei 
ihnen  kein  selbständiger  ISchiffshau  entwickeln  können.  Cyrus, 
trotzdem  dass  man  ihm  nachrühmte,  er  habe  die  Kriegs  fahr  zeuge 
zuerst  mit  Thürmen  versehen  und  die  Beschaffung  grossartiger 
8chiffsbrücken  veranlasst  (Herod.  I,  75.  205  ff.),  blieb  dennoch 
ohne  Zweifel  zumeist  auf  die  Anwendung  von  Flössen  und  die 
Benutzung  fremder  Schiffe  beschränkt.  Selbst  die  Flotten  der 
späteren  Herrscher,  die  doch  ihre  Kriegsziige  weit  über  das  Meer 
ausdehnten,  wurden  theils  von  den  unterjochten,  theils  von  den 
mit  ihnen  verbündeten  Küstenvölkern  beschafft.  Auch  die  Ueber- 
brückung  des  Bosporus,  vielleicht  der  grossartigste  Kriegs- 
wasserbau,  den  das  Alterthum  aufweisen  konnte,  war  das  Werk 
des  Mandrokles,  eines  griechischen  Meisters  (Herod.  IV,  88.  vergl. 
VII,  36.  Vm,  97). 

Ebensowenig  wie  die  Perser  Seeleute  waren,  befassten  sie  sich 
mit  dem  Handel.  Ihnen  galt  vielmehr  das  Gewerhe  des  Krä- 
mers, als  eine  unkrii^gerische  Beschäftigung,  fUr  schimpflich.  Im 
eigenen  Lande  hatten  sie  weder  Märkte  noch  Hallen,  überhaupt 
keinen  rcgclmäasig  stattfindenden  Ein-  und  Verkauf  {Herod.  1, 153). 
Diese  Art  von  Erwerb  überliessen  sie  gleichfalls  den  unterworfe- 
nen NacbbarvÜlkern ,  namentlich  den  Syriern,  und  somit  auch  die 
Herstellung  der  sich  daran  knüpfenden  banliclien  Einrichtungen. 


Die  AoUh'e  BclbBtSnd  igcr  Kiiltnoatältcn  ' 

seheint  nicht  in  die  Frühzeit  des  persischen  Volkes  hinabzureichen. 
Den  Nachrichten  älterer  Schriftsteller  zufolge  hatten  die  Perser 
weder  Tempel  noch  Altäre  und  UötterbiMer,  sondern  opferten 
ihren   Göttern    im  Freien    auf  den    höchsten   Gipfeln    der  Berge 

•  Vauit.  S.  284  ff.;  30g  ff.  M.  Dunckor.  II.  S.  609  ff.  Kawllnuon. 
N'ote  OD  the  inacript.  of  BehiEtun.  S.  IS  (Joum.  nf  thp  ro;.  Aoiat.  Bnc.  V.  X). 
~  '  t/[.  Dancker.  Gesch.  den  Alterth.  II,  411  ff. 
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(Herod.  I,  131  fF.  Xenoph.  Cyrop.  ÜI,  3.  Vm,  3.  7).  .Erst 
spätere  Autoren  sprechen  von  besonderen  Heitigthümern ,  ge- 
weihten Räumen,  in  deren  Mitte  auf  einem  Altar  ein  nie  ver- 
löBchcndoB  Feuer  unterhalten  werde  (Strab.  XV,  3;  Pausan.  V, 
27  [3]).  Sie  berichten  zugleich,  daes  Artaxerxes  (II)  der  Anachita 
(Anaitis)  einen  Tempel  erbaut  habe,  welcher  mit  vergoldeten  Säu- 
len und  Wänden  und  theila  silbertfen ,  theila  goldenen  Blechen 
geziert  gewesen  sei,  und  daas  er,  in  allen  Hauptstädten  des  Kel- 
ches, menschlich  gestaltete  Bilder  habe  aufstellen  lassen  (Bcros. 
Fragm.  16.  Polyb.  V,  44.   X,  27). 

Die  Anwendung  von  Feueraitären  indess  schon  zur  Zeit 
des  Dariua  (Hyataspes)  wird  durch  die  oben  beschriebene,  skiilp- 
tirte  Orabfacade  bestiitigt.  Der  dort  dargestellte  Altar  hat  die 
Form  eines  auf  drei.  Stufen  ruhenden,  hochgeatelltcn  Oblonguni 
mit  umgekehrt  stufenweis  aufsteigender  Dockplatte.  '  Aber  auch 
Ueberreste  derartiger  Altäre  haben  sieb  erhalten.  Sie  erheben 
sich  in  der  Kähe  von  Nakbachi  Rudjib  und  zwar,  aus  dem  Felsen 
gemcisselt,  in  einer  Höhe  von  etwa  5  Fubs,  auf  einer  12  bis  14 
FuBS  hohen  Plattform,  zu  der  eine  Treppe  emporfiihrt.  ' 

Zn  den  bedeutendsten  Trümmern  alter,  ummauertet  Kul- 
tusstättcn,  deren  Gründungszeit  indesB  nicht  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln  sein  dürfte,  gehören  die  eines  Tempels  in  der  Provinz 
Azerbeidschan  und  die  eines  vermntblicb  älteren  Baues  in  der 
Nähe  der  Felaengräber  von  Peraepolia.  Eratere  lassen  noch  deut- 
lich ein  vierseitiges  Gebäude  von  55  Fuss  im  Geviert  erkennen, 
das,  aus  trefflich  gebrannten  Ziegeln  und  Cementmörtel  erbaut, 
mit  15  Fubs  dicken  Mauern  ein  flaches,  kuppelartigcs  Gewölbe 
stutzt.  Ein  innerhalb  der  Mauern  befindlicher,  hoher,  doch  enger 
bedeckter  Gang  leitet  um  ein  Centralgemach ,  mit  dem  er  auf 
allen  vier  Seiten  durch  einen  grossen,  breiten  Bogen  verbunden 
ist.  Die  Mauern  des  inneren,  nur  10  Schritt  im  Geviert  betra- 
genden Kaumes  haben  ebenfalls  eine  Stärke  voti  15  Fuss.  In 
ihm,  auf  einem  Altar  (?)  wurde  vermuthlich  das  heilige  Fener 
unterhalten.  Wie  aus  umhergestreuten  massigen  Trümmern  her- 
vorzugehen scheint,  ruhte  ursprünglich  über  dem  Gesammtban 
ein  massiver  Oberbau.  ■ —  Der  in  der  Nähe  von  Persepolis  noch 
ziemlich  erhaltene  Tempel  ist  aus  Marmorquadern  zusammengo- 
fügt  und  umfasat  eine  Grundfläche  von  etwa  40  Fuss  Quadrat. 
Noch  gegenwärtig  ragt  er  über  den  siiine  Basis  umgebenden  Schutt 
35  Fuss  empor.  Seine,  nur  durch  sogenannte  Posen  der  einzel- 
nen Quadern  unterbrochenen ,  senkrecht  aufsteigenden  Wände 
werden  an  den  Kanten  durch  leicht  vorspringende  Liscnen  be- 
grenzt. Zwischen  ihnen,  unterhalb  der  flachen  Deckplatte  zieht 
sich  ein  krönendes  Gesims,  das  an  der  Nordfncade  aus  einem 
fast  23  Fubs  langen  Monolithen  besteht,   der  durch   kleine  senk- 

_'  Texier.  PI.   12S  ff.  —  '  Vaux.  8.  266  Fig.  43. 
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rechte  Leisten  (Zahnschnitte)  gegliedert  iat.  Die  (Tliür-?)  Oeffnung, 
11  FuBS  vom  Boden,  ist  ein  rechtwinkliges  Vierseit  von  6  Fubb 
Höhe  und  5  Fusb  Breite.  Auch  nie  ist  von  Liseuen  eingefasst 
uiid  mit  einem  einfachen  Sturz  bedeckt,  der  jedoch  jederseita  mit 
einer  fakroterien artigen)  Krhebung  endigt.  Der  jetzt  fehlende 
Verschluss  der  Pforte  bewegte  sich  in  starken  Angeln,  — 

In  inniger  Verbindung  mit  dem  Kultus,  ohne  Zweifel  seit 
frühester  Zeit,  stand  auch  bei  den  Persern  die  Pflege  der  ältesten 
allgemeinen  Beschäftigungen  -^  der  Viehzucht  und  des  Gart«n- 
und  Ackerbaues.  Sie  war  durch  das  heilige  Gesetz  vielfach  ge- 
boten *  und  selbst  die  späteren  Könige  verschmähten  68*ni(3it, 
ihnen  sogar  persönlich  obzuliegen  (Xenoph.  Anab.  I,  4.  9.  Oe- 
konoui.  4.  Plut.  Lysand.  4). 

Die  mit  dem  Ackcrbnu  verbundenen  Uinrich tungen 

konnten  sich  natürlich  im  Wesentlichen  nur  auf  eine  zweckmäs- 
sige Vertheilung  der  Aecker  und  die  zur  Beförderung  ihrer  Frucht- 
barkeit nothwendige  Bewässerung  beschränken.  Von  den  per- 
sischen Monarchen  wird  erzählt,  dass  sie  vorzugsweise  darüber 
wachten,  dass  die  Satrapen  den  Ackerbau  mit  Eifer  betreiben 
Hessen  und  dass  sie  diejenigen  absetzten,  die  ihn  vernachlässig- 
ten (Xenoph.  Oekon.  4  ff.)  Die  Vertheilung  des  Flusses  Gyndcs 
(Diala?)  in  360  Rinngräben  wurde  dem  Cyrus  zugeachrieben 
(Herod.  V,  52). 


bei  den  Persem  beruhte  auf  der  besonderen  Pflege  fruchttragen-  . 
der  Bäume  und  Sträucher.  Sie  galten  sogar,  nach  einer  im  älte- 
sten (Baum-)  Kultus  wurzelnden  Anschauung,  als  geheiligt.  Nur 
im  üusscrsten  Nothfallc  entschloss  man  sich,  einen  Baum  zu  fällen, 
und  selbst  noch  Xerxcs  konnte  es  sich  nicht  versagen,  eine  schöne 
Platane,  die  er  zufällig  erblickte,  mit  goldenen  Zierratben  zu 
schmücken  (Herod.  VH,  31.  Plut.  Artaxerx.  25). 

Begünstigt  durch  eine  derartig  begründete  Vorliebe  der  Perser 
Rir  die  Anlage  von  Nutzpflanzungen  gewannen  unter  ihrer  Ober- 
herrschaft die  schon  bei  den  Assyriern  so  beliebt  gewesenen 
Parks  oder  Paradiese  an  besonderer  Ausdehnung  und  Schönheit. 
Sowohl  die  Könige  wie  die  Satrapen  licssen  sie  mit  Alleen  von 
truchttragcndcn  Bäumen  und  init  künstlichen  Brunnen  u.  b.  w. 
reichlich  ausstatten  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  Curt.  VIH,  1.  11.  ff.). 
Namentlich  liebten  sie  es  auch,  die  Cyprcsse  anzupflanzen,  da 
sie  in  dem  ihr  eigenthümllchen ,  pyramidalen  Wuchs  gleichsam 
ein  Symbol    des  leucrs   erblickten.     Mit  ihr    soll    zuerst   Darius 

■  Veudid.  III.   1—20.  75.    105—110. 
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(Ouachtasp)  den  heiligen  Bezirk  der  Feaerterapel  ausgeschmückt 
haben. '  —  Jene  Paradiese,  gewöhnlich  von  «iner  Mauer  oder 
Umzäunung  begrenzt,  erstreckten  sich  oft  über  ganze  Landschaf- 
ten. So  wurde  die  weitgedehnte  Ebene  von  Babylon  mit  der 
allmäligen  Zerstörung  der  Stadt  zum  Paradiese  und  Jagdrevier 
umgescnaffen.  — 

Was  endlich  die  Begünstigung  durch  bauliche  Einrichtungen 
betrifft,  welche  während  der  Regierung  der  persischen  Könige 
dem  vorderasiatischen  Han*del  zu  Theil  wurde,  so  war 
diese  ^m  Grunde  genommen  mehr  indirekter  Art,  da  sie  lediglich 
dem  politischen  Interesse  ihre  Entstehung  verdankten.  Zu  ihnen 
dürfte  zunächet  der  von  Danus  fortgeführte,  grossartige  Kanal- 
bau in  Aegypten,  ferner  die  von  ihm  angelegten,  königlichen 
Posten,  die,  zwischen  den  vornehmsten  Städten  des  Keiches 
unterhalten,  zugleich  eine  Ueberwachung  und  Sicherung  des 
Reiseverkehrs  und  die  Anlage  von  Stationshäusom  u.  s.  w.  ver- 
anlassten, zu  rechnen  sein.  —  Da  die  Wege  genau  nach  Para- 
sangon  vermessen  waren  iind  man  sich  zur  besseren  Uebersicht 
sogar  einer'-Art  topographischer  Landtafel  zu  bedienen  pflegte 
(Herod,  V,  14.  49 — 52),  so  liegt  es  wohl  ausser  Fn^e,  dass  sie 
stellenweise  mit  bestimmt  bezeichneten  Marksteinen  besetzt  wur- 
den. Noch  bestehen  auf  dem  kurdistanisclien  Gebirge  und  zwar 
auf  dem  höchsten  Punkte  desjenigen  Weges,  welcher  einzig  Per- 
sien  und  Rovandiz  verbindet,  wie  auf  dem  Oipfcl  einer  anderen 
Berghöhe,  einzelne,  mit  Keilschrift  versehene  Säulen.  Sie  dienten 
vermuthlich  zwischen  Ninevc  und  Ekbatana  als  Wegweiser. 
Die  heutigen  Bewohner  dieser  Gegenden  nennen  sie  „Keli- 
Schin  (die  blauen  Säulen)".  Aus  einem  dunkclblaueu  Steine 
gearbeitet,  erreichen  sie  bei  2  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Dicke 
eine  Höhe  von  6  Fuss.  Oben  und  an  den  Kanten  sind  sie  ab- 
gerundet; ausserdem  in  einen  massiven  Block  von  5  Fuss  Qua- 
drat eingesenkt.  ^ 


Das  Owftth. 

Hält  man  den  auch  durch  neuere  Forschungen  '  begründeten 
Standpunkt  fest,  dass  die  heiligen  Schriften  der  Perser  aus  einer 
Kulturan  Behauung  hervorgegangen  waren,  wie  sie  die  Bevölke- 
rung der  überaus  gesegneten  Landschaften  von  Margiana,  Bak- 
tricn  und  Sogdiana  mit  sich  brachte,  und  dass  die  vorliegen- 
den Fragmente  erst  zu  Anfang  der  SaBSanidcnheiTschaft  zusam- 

'  A.  V.  Hamboldt.  Bosmo«  II.  8.  99.  —  '  Vergl.  dsrüber  Rawlinsiui 
bei  Vnux,  Niiievob  und  Pcrscpolis  u.  e.  w.  S.  221.  —  'M.  Diincker.  Gescb. 
d.  Alterth.  IL  S.  313  ff.;  S.  330  ff. 
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mengeetcllt  wurden,  so  erklärt  eich,  dass  in  ihnen,  neben  den 
einfachsten,  natürlichen  Bcschäftiguagen ,  zugleich  der  vei^suhic- 
tlenstcn  Künste  und  Handwerke  als  besonderer,  von  dein  Volke 
frühzeitig  (?)  geübter  Handtierungen  Erwähnung  geschieht  (Ven- 
did.  VI,  8.  104.  VU,  184  ff.;  XIV,  32--^0.  63.  66).  Ein  Ver- 
gleich dieser  Nachrichten  mit  den  Schilderungen  älterer  Autoren 
von  der  ursprünglich  einfachen,  ja  rohen  Lebensweise  der  Perser 
setzt  es  indess  ausser  Zweifel,  dass  sie,  wenigstens  vor  ihrer  Er- 
hebung durch  CyruB,  so  gut  wie  keine  gewerkliehe  Kultur  hatten, 
den  Luxus  eines  geräthlicbcn  Komfort  überhaupt  nicht  kannten 
(Herod.  I,  71).  Ein  Blick  auf  die  fernere  Lntwickelung  dos 
Volkes  zur  herrschenden  Macht  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver- 
sumpfung einer  entnervenden  Ueppigkeit,  lässt  sogar  mit  Sicher- 
heit voraussetzen,  das»  es  zu  keiner  Zeit  eine  eigene  (persische) 
hühere  Industrie  gehabt,  geschweige  denn  selbständig  ausgebildet 
habe.  Abgeseheu  djivon,  dass  ihm  sowohl  dos  Feuer,  wie  das 
Wasser  viel  zu  heilig  gfdt,  um  es  profanen,  handwerklichen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  fVcndid.  VlII,  254  ff.),  lag  es 
überhaupt  nicht  im  kriegerischen  Sinne  der  Perser,  sich  mit  dem 
Handwerk  zu  befassen.  Wie  den  Betrieb  des  Handels,  so  über- 
liessen  sie  zuverlässig  auch  die  Ausübung  des  Handwerks  den 
industriellen  Völkern  der  westlichen  Länder.  Sie  Hessen  sich's 
gefallen,  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  '  sehr  richtig  bemerkt,  dass 
diese  für  sie  arbeiteten. 

Auf  dem  Eeichthum  der  unterworfenen  Staaten  beruhte  der 
der  persischen  Alonarc-hen.  Mit  der  Ausdehnung  ihrer  Macht  ver- 
mehrte sich  zugleich  ihr  Sehatz  an  kostbaren  Gegenständen  aller 
Art.  Zu  den  unermea suchen  Tributen,  die  ihnen  aus  allen  Ge- 
genden des  Reiches  zuflössen,  kamen  unter  Darius  bereits  von 
Indien  Lieferungen  an  Goldsand  und,  seihst  vom  fernen  (afrika- 
nischeny)  Aethiopien,  Sendungen  an  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz 
u.  B.  w.  (Herod.  IH,  89 — 98).  —  Das  von  den  persischen  Macht- 
liabem  nach  assyrischem  Vorbilde  fortgesetzte  System  einer  ge- 
waltsamen Verpflanzung  überwundener  Völker  '  hatte  während 
dieser  Epoche  eine  ähnliche  Verschmelzung  der  Nationalitäten 
und  der  ihnen  eigen thümliehen  Kunstfertigkeiten  zur  Folge,  wie 
dies  unter  den  Assyriern  der  Foll  gewesen  war.  Der  Einfluss 
derselben  namentlich  auf  die  Gestaltung  der  kleinkünstlerischcn, 
gewerklichen  Erzeugnisse  blieb  somit  auch  hier  nicht  aus.  Er 
zeigt  sich  an  den,  wenn  gleich  verbal  tu  issmässig  nur  wenigen 
Darstellungen  geräthlicher  Gegenstände ,  welche  die  Monumental- 
bilder  Peraiens  veranschaulichen,  dennoch  deutlieh  genug. 

L'  Kulturgesili,    I.  S.  136  ff.  —    '  Ilerud. 
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Die   Oefäsae 

cracheinen- auf  ihnen  am  spärlichsten  vertreten  und,  bei  der  Ver- 
witterung der  Skulpturen,  einer  dernrtigen  Betrachtung  am  wenig- 
sten günstig.  Dennoch  lassen  sie  im  Vcrhältniss  zu  den  Dar- 
stellungen assyrischer  Gcfässe  eine  im  Allgemeinen  €chlankerc 
Behandlung  der  Form  und  eine  mehrfache  horizontal  laufende 
Gliederung  derselben,  als  eine  für  diese  Epoche  der  Ocfassbild- 
ncrei  herrschend  gewesene  Eigenthünilichkeit  verm  utken.  Na- 
mentlich dürfte  dies  für  einzelne,  dort  verbildlichte  Standgefäesc, 
in  denen  man  kostbare  Rauch erapnamtc  {flg.  160.  c) ,  grosse 
Trinkgesehirre  {Fig.  160.  d)   und  bedeckte  SpciseBchüsseln   nebst 

Fig.  leti. 


Untersatz  {Fig.  IßO.  e)  wieder  zu  erkennen  glaubt,  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Die  übrigen  Darstellungen,  Speiseschüsseln  {Fig. 
160.  fi),  Weinsehliiuche  {Fig.  )47.  h)  und,  wie  vcrrauthct  wird,  das 
Weihwasscrgel^s  „Havan"  {Fig.  IfiO.a)  vergcgeiiwärtigend,  können 
dabei  um  so  weniger  in  Betracht  kommen ,  als  sich  schriftliche 
Zeugnisse  auch  über  den  Luxus,  den  die  persischen  Könige  mit 
kostbarem  Speisegeräth  trieben,  in  genügender  Weise  aus- 
sprechen. 

Die  Tafel  des  Königs  war,  wie  dessen  ganze  officielle 
Lebensweise,  nach  einem  bestimmten  Ceremoniel  geregelt. '  Nur 
mit  dem  Köstlichsten,  was  das  Reich  an  ess-  und  trinkbaren 
Naturalien  bot,  wurde  er  bedient.  Selbst  das  Salz  musste  von 
der  Oase  Sivah,  da  man  dies  für  das  beste  hielt,  hesthafft,  und 
das  Wasser  aus  dem  Choaspes  geschöpft  sein.  Letzteres  wurde 
ihm  sogar  während  seiner  Züge  durch  die  Provinzen  u.  s.  w., 
wohlverwahrt  in  silbernen  Gefaascn,  auf  einer  Menge  von  Wägen 
nachgeführt. 

I  (1)    S.  474  ff.   und 
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Die  grosse  Anzahl  des  Hofgesindes,  die  täglich  von  der 
königlichen  Küche  Speisung  erhielt,  machte  einen  ungeheiircD 
Koch-  und  Küchenapparat  nothwendig  ^S.  241).  Die  Menge 
der  täglich  Mitspeiseoden  wird  auf  1500,  die  tKgliche  Stilckzahl 
des  Schlachtviehes  auf  1000  angegeben.  —  Gan2  ausserordentlich 
musHte  somit  auch  der  Umfang  des  zur  Abfütterung  so'  vieler 
Personen  erforderlichen  Geschirrs  sein,  seihat  dann,  wenn  sich 
diese  nach  herkömmlicher  Sitte  weder  der  Teller  noch  der  Messer 
und  Gabeln  bedienten.  Rechnet  man  dazu,  dass  bei  dem  erwähn- 
ten (8.  292)  Gastmahl,  welches  Ahasverus  den  Grossen  seines 
Reiches  und  seinem  Volke  gab,  die  Trinkgefäase  von  Gold  waren, 
dass  diese  während  des  Gelages  mehrmals  gewechselt  wurden, 
und  femer,  dass  Jeder,  den  der  König  zum  Tischgenoas  ernannte, 
von  ihm,  als  Ehrengeschenk,  einen  goldenen  Becher  empfing,  so 
erhält  man,  auch  ohne  weitere  Zeugnisse,  einen  ungetahren  Be- 
griff Qiclit  nur  von  dem  Luxus  der  Könige  aucli  nach  dieser  Seite 
hin,  als  vielmehr  noch  von  den  ungeheuren  Schätzungen,  denen 
die  unterworfenen  Volker  ausgesetzt  blieben.  —  Ein  bestätigendes 
ZeugnisB  dafiir  tiefem  zugleich  die  Nachrichten  über 


die    Mübcl, 

mit  denen  die  Grossen  ihre  Wohnräume,  insbesondere  aber  die 
Könige  ihre  Palasthallen  ausstatteten. 

Wie  es  scheint  hatten  die  Perser  allmälig  die  verweichlichende 
Sitte  der  Kleinasiaten,  namentlich  der  Ljdier,  sich  auf  Polster 
und  Teppiche  zu  lagern,  mit  der  ursprünglichen,  sich  zu  setzen, 
vertauscht  (Xenoph.  C^rop.  V,  5.  Herod.  III,  121).  Dies  hatte 
natürlich  zur  Anwendung  von  Lagerstätten  geführt.  Ihrer 
pflegte  man  sich  fortan  bei  Gastgelagen ,  neben  der  Benutzung 
von  Stühlen,  zu  bedienen.  —  Bei  dem  mehrfach  erwähnten,  gross- 
artigen Festmahle  des  Königs  „Ahasverus"  ruhten  die  Gäste  auf 
kostbaren  „Lagcrpolstern  von  Gold  und  Silber".  Auch  die  Bahre, 
Belebe  im  Grabe  des  Cyrus  den  Sarkophag  unterstützte,  war  von 
Gold,  und  selbst  die  Lagerstätten,  welche  Xcnophon  im  Zelte 
des  „Tiribazus",  eines  persischen  Unterfeldherren,  erboutete,  hatten 
silberne  Füsse  (Esther.  I,  6;  Arrian.  Anab.  VI,  29;  Xenoph.  Anab. 
IV,  4)-,  u.  8.  w. 

Der. Gebrauch  des  Sessels  blieb  vennuthlich  wesentlich 
dem  weiblichen  Geschlechte,  überhaupt  aber,  fUr  die  ceremonielle 
Repräsentation,  den  Königen  vorbehalten.  Er  war,  als  Nach- 
ahmung Assyrischer  und  medischer  Hofsitte,  der  geheiligte  Sitz 
auch  der  persischen  Monarchen  und  zwar  auch  hier  nur  ein  hoher, 
reichverzierter  Lehnstuhi  nebst  dazu  erforderlichem  FuBBschcmcl, 
beides  bedeckt  mit  köstlichen  Teppichen  (Esther  V,  1  ■  2 ;  Fig. 
161.  c).      Um  ihn    erhob  sich    ein    reich    mit  Gold   durchwirkter. 
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purpurfarbener  (?)  Baldacliin ,    der  beliebig   ringaum    geschlossen 
und  geöffnet  werden  konnte  (Fip.  161.  •!). 

Die  monumentale  Daratellung  eines  solchen  Tbronstuhls,  wie 
die  anderer,  hierher  gehöriger,  geräthlicher  Gcgcnstünde  auf  den 
äkulpturfragmente«  aus  der  Epoche  der  Ächämeniden  [Fig.  Ib'I. 
a — r)  lassen  das  oben  berührte  Verhältniss  ihrer  formellen  Aus- 
bildung zu  der  der  assyrischen  Geräthe  deutlicher  wahrnehmen, 
als  die  nur  dürftigen  Abbildungen  von  Gefäasen  gestatteten.  In 
jenen  tritt  das ,    bei  diesen    nur  andeutungsweise  sich  Uussemde 

Fig.  IBI. 


Bestreben,  den  Formen  durch  eine  reicliere  Gliederung  ein  leich- 
teres Ansehen  zu  geben,  klar  zu  Tage.  Namentlich  zeigt  sich 
dies  auch  hier  wiederum  an  den  stützenden  Theilen  der  Möbel. 
Sie  schliesscn  sich  zwar  in  ihrer  geraden,  senkrechten  Stellung 
mehr  den  assyrischen,  wie  jenen  leichten,  geschwungenen,  iilte- 
stcn  Bildungen  des  westa&iatischen  Handwerks  an,  ahmen  indef^> 
nicht  das  architektonisch  gebildete  Ornament  der  assyrischen 
Epoche  nach,  sondern  lösen  dies  gleichsam  in  viele,  wenn  gleich 
noch  einförmige  Profilirungen  zu  einer,  durch  Licht  und  Schatten 
mehr  malerisch  wirkenden  Form  an{(Fif/.  Ißl;  vergl,  Fig.  138  «.  I3!i) 
—  Die  Anwendung  von  menschlichen  Figurcnreilien,  als  Zwischen- 
glieder; von  Thicrfiissen  u.  s.  w.  ist  indess  auch  hier  beihtJial- 
ten;  ebenso  die  bei  den  Assyriern  vorzugsweise  herrschend  ge- 
wesene Benutzung  von  Untersetzen  zur  beliebigen  Erhöhung 
der  Mobilien. 

Mit  Uebcrgehung  der  den  Persem  von  den  west-  und  mittel- 
asiatischen Völkern  zugeführten,  anderweitigen  GerUthen,  nament- 
lich den  Musikinstrumenten ,  Spielap paraten  u.  s.  w. ,  welche 
mannigfache     Anwendung     unter     den     Grossen     des     Reiche* 
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frefundeu  hatten,   war   es  vornäinlich   der  Krieg,    der   sie   schon 
frühzeitig  nöthigto,  sich 


der  Kachbarvölker  anzueignen;  denn  dasa  solche,  wie  griechische 
Berichte  verlauten  lassen,  «Ine  Erfindung  der  Perser  seien,  wird 
durch  ihr  Erscheinen  auf  den  Monumenten  Assyriens  u.  s.  w. 
widerlegt. 

Die  Beschaffung  fast  sSramtllcher  derartiger  Geräthe  wird 
deoT  muthigen  Befreier  des  Volkes,  dem  älteren  Cyrus,  und  ge- 
wiss mit  Recht  zugeschrieben.  Er  schaffte  zuerst,  wie  Xenophon 
(Cyrop.  VI,  l)  erzählt,  die  veraltete  Form  der  Kriegswägen 
ab  und  liess  dafür  neue ,  mit  stärkeren  Rädern ,  herstollen.  Sie 
waren  ohne  Zweifel  durchweg  von  festerer  Bauart,  als  jene,  und 
geeignet,  die  durch  ihn  schwer  gepanzerten  Wagenkämpfer  zu 
tragen.     Diese   urspriingHch   mehr   auf  das  Praktische  gerichtete 


und  «omit  verinuthlich  ohne  grossen  Prunk  betriebene  Verände-  • 
mng,  wofiir  ein  Kelief  {Fig.  162.)  das  geeignetste  Beispiel  dar- 
bieten dürfte,  machte  indess  allmälig,  wie  alles  Uebrige,  einem 
ausartenden  Luxus  Platz.  So  war  z.  B.  der  Wagen,  von  dem 
herab  Darius  (UI.)  in  der  Schlacht  bei  Ibbus  kämpfte,  reich  mit 
silbernen  und  goldenen,  erhoben  gearbeiteten  Zierrath'en  bedeckt 
und  dem  entsprechend  das  Rierazeug  der  Pferde  aufs  kostbarste 
verziert  (Curtius  III,  3).  Dass  man  es  spilter  liebte,  die  Wägen 
bunt  zu  bemalen ,  bezeugt  das  bekannte  und  oft  genannte ,  pom- 
pejanische  Mosaikbild  (S.  268).  Es  lässt  noch  ausserdem ,  im 
VerbSitnisB  zu  obiger,  persepolitanischer  Skulptur,  eine  bis  zu 
jener  Zeit  eingetretene  Veränderung,  die  in  einer  VergröBserung 
der  Räder  bis  zum  oberen  Rande  des  Wagenkastens  bestand, 
erkennen.  • 

Eine  besondere  Umgestaltung  des  Kri egs wagen s ,  die  aller- 
dings als  eine  Erfindung  der  Perser  betrachtet  werden  muss, 
war   der  sogenannte  Sichelwagen  —  ein  Geräth,   das  furcht- 
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barer  erBchieii,  als  es  in  seinen  Wirkungen  in  der  That  gewesen. 
Unter  CyniB  dem  Jüngeren  wurde  es  bereits  in  Massen  von  150 
bis  zu  200  und  darüber  angewendet.  —  Ein  solcher  Wagen  unter- 
schied sich  von  dem  gewöhnlichen  Kriegswagen  durch  eine  ge- 
wisse Zahl  Bcharrer,  sichelförmig  gestalteter  PJsen,  die,  erdwärts 
gebogen,  zum  Theil  au  der  Spitze, der  Deichsel,  bau ptsäc blich 
aber  an  der.Axe  und  dem  Wagenkasten  so  angebracht  waren, 
dass  sie  alles,  was  sich  ihnen  in  den  Weg  legte,  zerfleischten 
(Xenopb.  Anab.  I,  7.  8).  Die  Pferde,  wie  deren  Lenker  waren 
gerUstet;  letztere  zugleich  mit  starken  Knuten  versehen.  Solche 
führten  auch  die  Officiere,  um  damit,  wie  dies  die  asB^Hschen 
zu  thun  pflegten,  die  Soldaten  —  zur  Tapferkeit  anzutreiben 
(Herod.  VII,  223}.  —  Dass  der  ungeheure  Umfang  auch  der  per- 
sischen Heere  die  Anwendung  zahlloser  Transportwägen  u.  s.  w. 
nothwendig  machte  und  dass  diese  gewöhnlich  in  vierrädrigen 
Karren  bestanden,  sei  hier  nur  wiederhol  entlich  bemerkt  (Xenoph. 
Cyrop:  rV,  3). 

Mächst  der  VerbcBserung  der  Kriegswagen  schrieb  man  dem 
CyruB  die  BeschaSung  von  Belagerungsmaschinen  zu.  Er 
brachte,  wie  es  heisst,  Maschineobaumeister  oder  Kriegszimmer- 
leute zusammen ,  die  nach  seinem  Plane  arbeiten  musBten.  Die 
Maasse  der  Balken  zu  den  Wandelthlirmen  und  deren  Zu- 
sammenftlgung  bestimmte  er,  vermuthlicb  nach  dem  Muster  der 
asayrisehen  {Fig.  143.  a)  selbst.  Der  untersten  Etage,  die  auf  Ka- 
dern ruhte ,  gab  er  eine  Höhe  von  3  Ellen ;  die  sich  darüber  er- 
hebenden Stockwerke  Hess  er  mit  schützenden  Brustwehren  ver- 
sehen und  so  gross  herstellen,  dass  jeder  Thurm  etwa  20  Mann 
aufzunehmen* im  Stande  war.  Der  Transport  wurde  durch  acht 
Paar  Ochsen,  die  zwischen  vier  Deichseln  zogen,  ermöglicht, 
.  Neben  diesen  schwerfälligeren  Geräthen  brachte  Cyrua  Sturm- 
böcke  in  Anwendung,  wie  solche  ebenfalls  lange  vor  seiner 
Zeit  im  assyrischen  Kriegsheere  {Fig.  143.  b)  üblich  gewesen  waren 
(Xenoph.  Cyrop.  VI,  1,  VII,  4).  —  Die  Aufnahme  von  Fesseln, 
scharfstacheliger  Oeissetn  u.  s.w.,  als  Strafmittel  und  Folter- 
eräthe  für  die  Gefangenen  und  Verbrecher,  blieb  nicht  aus. 
>ie  Menge  derselben  steigerte  sich  mit  der  bereite  angedeuteten 
(S.  282),  zunehmenden  Qransamkeit  der  persischen  Machthaber. 
Was  schliesslich 


& 


der  alten  Perser  betrifft,  bo  liefern  dafür  weder  schriftliche  noch 
bildliche  Nachrichten  genügende  Zeugnisse.  Mit  Ausnahme  dos 
zum  opfern  bestimmten  heiligen  Gef^sses  „Havan",  das  vermuth- 
Hch  dem  aflsyrischen  Weihwassergef^s  entsprach  (vergl.  Fig.  I6ü.  o 

■  Heereo.  Ideen  n.  i,  w.  I  (!)  S.  4M.     Anquetil  von  Kleuk«r:   Zenil- 
AveiU  III.  R.  204. 
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iiiid  Fig.  144 ) ,  beatanil  es  wesentlich  in  goldenen ,  zum  libriren 
beBtimmteo  Schaalen,  eioem  Bündel  von  Baumzweigen  zum 
sprengen  (?),  Häucberapparaten  u.  dergl.  (Herod.  VII,  54.  Strabo 
XV,  3),  zu  denen  später  die  heiligen  Schriften  noch  mannigfache 
Kinzeinfaeiten  hinzufügten. 


FüRdes  Kapitel. 

Die  Hebrfter  Cund  PbOnloler).  ' 

Vorbemerkuug. 

Wie  die  Araber  von  dem  in  Weatasien  eingewanderten  Ur- 
stamme  schon  frühzeitig  abzweigten  (S.  143),  so  hatte  sich  dieser 
selbst  allmälig  zu  vielen  einzelnen  <i  eschlech  te  verbau  den  aufge- 
löst. Sie  waren  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Gebieten  zu 
mehr  oder  minder  zahlreichen  Volksmassen  erwachsen  (S.  171). 
Zu  ihnen  gehörten  die  im  Süden  des  todten  Meeres  nomadisiren- 
den  Edomiter,  von  denen  sich  wiederum  Jakob,  der  den  Bei- 
namen Israel  erhalten  hatte,  mit  den  Seinigen  selbständig  son- 
derte. Auf  ihn,  den  noch  zu  Abrams  Zeiten  gebornen,  zweiten 
Sohn  Isaaka  leitet  die  hebräische  Tradition  insbesondere.  Sie 
läAt  ihn  auf  Veranlassung  seines  Sohnes  Joseph ,  der  am  ägyp- 
tischen Hofe  in  hohen  Ehren  steht,  im  unteren  Nillande,  dem 
Gebiete  G-osen,  neue  Waideplätze  einnehmen  und  sein  Geschlecht, 
während  eines  mehrhundertjährigen  Aufenthalts  daselbst,  sich  zu. 
einem  ansehnlichen  Volke  mehren.  In  der  Erzählung  von  dessen 
Auszuge  aus  Aegypten,  seiner  langdauemden ,  vorbereitenden 
Wanderung  durch  die  Wüate  und  setner  endlichen  Besitznahme 
des   ihm   verheissenen   oder  „gelobten"  Landes,    gewinnt  sodann 

'  An  mehr  oder  miuder  umfaBsenden  Arbeiten,  weluba  die  Alterthtimer  der 
Hebriier  im  Gänsen  und  Einzelnen  behandeln,  ist  kein  Hangel.  Indem  wir 
auf  du  Werk  von  H.  Winer.  Bibliacbea  Realwürterbncb  u.a.  n.  3.  Auflage. 
Leipzig,  1S47.  1)448.  und  das  demselben  beigegebene  „SctiriftenToneichiiiaa" 
TeTwoisen,  beschränken  irir  uns  darauf,  hier  nur  folgende  umfangreicheren 
Werke  nambaft  zu  muhen:  J.  Jahn.  Biblische  Archäologie.  Wien.  1796— 
1803.  (S.  Auflage.  1839).  —  W.  Brown.  Antiquitieg  of  tbe  Jewa,  carefully 
compiled  from  authentio  sonrcea.  and  their  cuatoma  illnatrated  from  modern 
travela.  2.  Kdit.  Edinburgh,  18S6.  —  S.  Munk.  Paleatine.  Deacript.  g^ogra- 
phique,  hiatorique  et  arcbfiologique.  Pari»,  1845.  —  H.  Ewald.  Geschichte  des 
Volkea  larael  bia  Chriatna;  dazu;  Die  Alterthiimer  dea  Volke«  larael.  2.  Auag. 
(JottiD^.  Itj54.  —  H.  DoDcker.  Gesch.  d.  Alturthuma.  I.  —  —  Da  die  in 
neueater  Zeit  atattgehabten  Entdeckungen  am  EuphrHt  und  Tigria  zur  Auf- 
hellung namentlich  des  Besonderen  im  althebräi sehen  KosIüdi  wesentlich 
beigetragen  haben,  ao  dürfen  Jene  dardof  boiüglii:hcn  Werke  (8.  185  ff.)  autb 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben;  d^gleichen,  für  daa  phüniciache  nnd  arabischr 
Alterthnin,  die  (S.  168  B.)  genannten  Ton  C.  Movcra.  Octhardt  u.  a.  w. 
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die  an  sich  sagenhafte  Ueberlieferung  einen  mehr  festeren,  histo- 
rischen Halt.  — 

Unter  langen  inneren  nnd  äuBseren  Kämpfen,  welche  das 
an  die  „Fleischtöpfe  Aegyptens"  gewöhnte  Geschlecht  wShrend 
seiner  Wanderung  theils  mit  sich,  theils  im  kriegerischen  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Stämmen  der  Wüste  zu  bestehen  hatte,  war 
es  unter  der  ordnenden  Führung  Moses  zu  der  ihm  urthümlichen, 
patriarchalischen  Lebensweise  und  seinem  alten,  einfacheren  Kul- 
tus zurlickgeftihrt  worden.  Durchaus  verjüngt  betrat  es  die 
Grenzen  Syriens.  Gestählt  durch  die  Mühseligkeiten  der  Wan- 
derung, sittlich  gekräftigt  durch  eine  einheitliche  religiöse  An- 
schauung und,  nach  der  Weise  der  Väter,  in  Stanunverbändc 
geordnet,  kämpfte  es  siegreich  gegen  die  nur  von  einzelnen  Völ- 
kerschaften besetzten  Gegenden  Kanaans.  Geführt  von  dem 
muthigen  Vorkämpfer  Josua  nahm  es  sie  mit  seinen  Heerden  in 
Besitz.  —  Jene  Gebiete  waren  indees  nicht  geeignet,  die  Einheit- 
lichkeit des  Volkes  zu  befordern.  Vielfach  von  Gebirgen  durch- 
schnitten und  so  gleichsam  durch  natürliche  Grenzmauern  in 
viele  Einzelgaue  geschieden,  mussten  sie  vielmehr  seine  sofoi^ 
tige  Trennung  veranlassen.  Die  von  der  Lage  der  Landschaften 
abhängige,  physische  Beschaffenheit  derselben,  die,  sich  stellen- 
weis der  Wttstennatur  des  Ostens  anschliessend,  nur  zum  Theil 
zwischen  grasreichen  Thälem ,  reichbewaldeten  GebirgsabfUllen 
und  mehr  vereinzelten,  produktenreicheren  Distrikten  wechselt, 
so  wie  der  Umstand,  dass  man  sich  der  Gebiete  überhaupt  Qur 
stückweise  hatte  bemächtigen  können,  trugen  dann  femer  dazu 
bei ,  die  besitzergreifenden  Stammgemeinden  zu  sondern  und  die 
Kraft  des  Volkes  zu  zersplittern.  Kur  mit  grösstcr  Anstrengung 
vermochte  es  fortan  sich  in  seinen  neuen  Sitzen  zu  behaupten. 
Gedrängt  von  den  zwischen  und  neben  ihm  in  Schluchten  oder 
festen  Plätzen  zusammengepressten ,  feindlichen  Stämmen,  wurde 
es  unausgesetzt  zu  kriegerischer  Vertheidigung  gezwungen.  Selbst 
den  von  der  Oertlichkeit  begUnstigteren  Gemeinden  war  es  erst 
nach  mehr  denn  zweihundertjährigen,  hartnäckigen  Kämpfen  ge- 
lungen, festeren  Fuss  zu  fassen  und  sich  neben  dem  bis  dahin 
fast  einzig  fortgedauerten  Betrieb  der  Viehzucht,  der  Ausübung 
des  Feld-  und  Ackerbaues,  überhaupt  aber  einem  städtlichen 
Leben  zuzuwanden.  Die  Noth wendigkeit  eii^es  engeren  Verban- 
des miteinander  wohl  fühlend,  hatten  sie  sich  zunächst  zur  An- 
It^e  einer  gemeinsamen  Kultusstätte  nebst  Bundeskasse  und  zur 
Wahl  des  durch  seine  kriegerischen  Erfolge  ausgezeichneten  Abi- 
melech,  zum  Oberiiaupte  des  Bundes,  geeinigt.  '  Der  Held 
Jephtha,  seiner  Kriegsuiaten  w^en  nicht  minder  berühmt,  als 
jener,  war  an  die  Spitze  der  weniger  begünstigten  Stämme  im 
Osten,   dem   Gebirge  Gilead,    getreten,    während    die    von    den 
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Philistäern  zumeist  bedrUnete  Bevölkerung  des  Stidene  in  Simson 
einen  zwar  an  KSrperkratt  gewaltigen  j  doch  im  Verfolg  seiner 
Thaten  weniger  nacuhaltig  wirkenden  Vorkämpfer  gefunden  hatte. 

War  durch  das  gefiirchtete  Auftreten  solcher  Holden  dem 
Volke  auch  einerseits  eine  gewisse  Stütze  gegen 'die  Feinde  ge- 
boten ,  80  hatte  andrerseit«  ein  derartiges  Verhältniss  doch  wie- 
derum zu  mannigfachen  Zwistigkeiten  und  Zerwürfnissen  gefUhrt. 
•Sie  fanden  in  den  auf  die  fester  geschlossenen  Stammgemeinden 
im  nordwestlichen  Theile  Syriens  sich  allmäbg  geltend  machenden 
Einflüssen  der  Küstenländer  eine  nur  zu  günstige  Nahrung.  Unter 
diesen  von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  einer  gänzlichen 
Auflösung  hatte  selbst  Samuel  nicht  mehr  vermocht,  Israel  gegen 
die  Philistäer  zu  behaupten.  Demnach  eilte  das  Volk,  sobald  es 
durch  den  Hcldenmuth  Sauls  vom  drückendsten  Joche  wieder  er- 
rettet worden  war ,  sieh  unter  die  Oberherrschaft  seines  Befireiers 
zu  beugen  und  Ihn  zu  „Gilgal  am  Jordan  zuta  Könige  vor  Je- 
hova"  zu  salben  (1070).  Er  verharrte,  trotz  Kriegsglück  und 
reicher  Beute,  dennoch  treu  bei  der  alten  patriarchalischen  Le- 
bensweise der  Väter.  Ungeachtet  es  ihm  gelungen  war,  die  ge- 
trennten Glieder  des  Volkes  zu  einigen,  war  es  ihm  dennoch 
uar  vergönnt  gewesen,  diesem  eine  mehr  gebietende  Stellung 
vorzubereiten.  Schon  mit  dem  Tode  des  Königs  drohte  der 
noch  kaum  gebundene  Staat  von  neuem  zusammenzubrechen.  Da 
griff  David,  kühn  in  das  Geschick  desselben  ein.  Mit  scho- 
nungsloser Vernichtung  des  Geschlechtes  Sauls  suchte  er  den 
Thron  zunUchat  sich  und  den  Seinigen,  sodann  dessen  Unab- 
hängigkeit gegen  die  immer  drohende  Macht  der  Philistäer  vollends 
zu  sichern,  mchdem  auch  dies  seiner  Verschlagenheit  gelungen, 
wendete  er  seine  Waffen  gegen  die  Nachbarlander,  seine  Herr- 
schaft von  der  Nordspitze  des  rothen  Meeres  bis  gen  Damaskus 
ausdehnend  (1040  v.  Chr.). 

In  den  von  allen  jenen  Unruhen  in  Kanaan  stets  nur  mittel- 
bar berührten ,  phönicischen  Küstenländern  hatte  sich  inzwischen 
die  dort  besonders  herrschend  gewesene,  kommerzielle  Thätigkeit 
in  grossartigster  Weise  entfaltet.  Abgesehen  von  den  kaufmänni- 
schen Kolonien,  mit  denen  dfcs  Volk  schon  in  ältester  Zeit  die 
Inseln  von  der  SUdspitze  Kloinasiens  bis  zu  den  Küsten  Grie- 
chenlands besetzt  hielt  (S.  170),  gelangte  es  durch  seine  nach 
Westen  gerichteten  Küstenschifffahrten  nicht  nur  in  den  Besitz 
sicilischer  und  nord  afrikanisch  er  Kmporien,  als  auch  zur  Befesti- 
gung von  Ansi^elungen  in  den  an  Gold  und  Silber  unerschöpf- 
lichen Ijändem  des  südlichen  Spaniens,  ja  zu  Handelsverbin- 
dungen selbst  mit  der  fernen  Südküste  Brittanniens.  Während 
80  in  den  altberühmten  Häfen  von  Sidon  und  Tyrus,  den  Haupt- 
märkten zugleich  für  den  in  die  Ostländer  geführten  Landhande), 
alle  Schätze  der  Welt  zusammenflössen  und  sich  das  phönicische 
I.«hen  zu  einer  schwelgerisch  üppigen  Pracht  heransgemldet  hatte, 
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fand  Darid  in  dem  tyriechen  Kötffge  Hiram  eine  Stütze  zur  Be- 
förderung eineB  ähnlivhea  Luxus  auch  an  seinem  Hof.  Nachdem 
er  das  neuerworbene  Keich  nach  aussen  gehörig  befestigt,  sich 
selbst  aber  Jerusalem  zum  Sitze  erwählt  hatte,  Hess  er  hier 
mit  Hülfe  tjTisuher  Baumeister  einen  glänzenden  Palast  erbauen. 
Sich  mit  der  vollen  Pracht  orientalischen  Herrschertliums  um- 
gebend,' ordnete  er  sodann  das  Kriegswesen  und  setzte  ein  be- 
sonderes, wenn  gleich  nur  seinem  Willen  dienendes  Beamtentbum 
an  die  Stelle  allgemeiner  Ziigcllosigkeit. 

Je  glänzender  sich  indess  diese  Verhältnisse  den  einfacheren 
Lebensbeziehungeii  des  Volkes  gegenüberstellten,  um  so  höher 
steigerte  sich  dessen  Missstimmuiig  dagegen,  Sie  durch  den 
noch  jungen  Thronfolger  Absalon  genährt,  führte  bald  zu  einem 
offenen  Aufstände.  Nur  der  Tod  des  Königs  und  die  durch  ihn 
bestimmte  Wahl  Salomos  zum  Thronerben,  setzten  den  verderb- 
lichen Folgen  einstweilen  gewisse  Schranken.  —  Salomo  verfolgt« 
die  Luxuspläne  seines  Vorgängers  in  noch  bei  weitem  höheren 
Maasse.  Indem  auch  er  ein  innige«  Verständuiss  mit  dem  Könige 
Hiram  unterhielt,  ausserdem  durch  die  Heirath  einer  Tochter  des 
Pharonen  Hsusennis  mit  dem  reichen  Aeg^pten  in  Verbindung 
trat,  entfaltete  er  an  seinem  Hofe  eine  Pracht,  welche  die  an 
sich  nur  beschränkten  Mittel  des  Landes  nicht  zu  bestreiten  ver- 
mochten. Seinem  naturlichen  Verstände  und  Mutterwitz  gelang 
es  jedoch,  die  sich  einstellenden  Misastände  zu  beherrschen.  Da- 
durch, dasB  er  sich  dem  grossen,  allgemeinen  Handelsverkehr 
anschlosa,  ja  selbst  im  eigenen  Lande  Emporien  wie  Thadmor 
(Palmyra)  ins  Leben  rief  und  in  Verbindung  mit  phönicischen 
Kauflahrern  die  Entdeckung  des  produkte «reichen  Indiens  {„Ophlr") 
veranlasste,  vermochte  er  sogar  dem  eigenen  Lande  einen  ihm  bis 
dahin  unbekannt  gewesenen  Reicbthum  zu  geben,  und  an  seinen 
Namen  den  weithinschallenden  Kuhm  unbegrenzter  „Weisheit"  zu 
knflpten  (S.  167).  Hiermit  aber  war  zugleich  einem  schwelgeri- 
schen Leben  die  Bahn  gebrochen.  Im  weitesten  Verfolg  dessel- 
ben am  Hofe  des  Königs,  wo  man  sich  nicht  nur  mit  der  Aus- 
stattung orientalischen  Ceremoniels  begnügte,  vielmehr  ungeheure 
Summen  theils  auf  Befestigungsbaatcn,  insbesondere  aber  auf  die 
Herstellung  eines  dem  Jehova  würdigen  Tempels  und  prunkvoll 
eingerichteter  Königspalästc  verwendete,  hatte  der  maasslose 
Aufwand  dennoch  bald  dahin  gefuhrt,  das  Volk  mit  ausserordent- 
lichen Steuern  zu  belasten,  es  sogar,  unter  der  Aufsicht  der  jene 
Bauten  leitenden  tyrischen  Meister,  zu  schwereii  Frohndiensten 
herbeizuziehen.  Machte  so  einerseits  „Salomo  in  Jerusalem  das 
Silber  den  Steinen  gleich  und  die  Cedern  den  Sykomoren,  die  in 
der  Niederung  wachsen",  so  hatten  andrerseits  die  von  der  Resi- 
denz entfernteren,  von  jenem  Heichthum  weniger  begünstigt  ge- 
bliebenen Städte,  eine  um  so  drückendere  Last  zu  tragen.  Der 
im  (befolge  (tes  Wohllebens  der  Vornehmen  eingetretene  Zwiespalt 
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zwischen  den  Ständen,  die  immer  mehr  zunehmende  Neigung 
jener  zu  dem  üppigeren  Kultus  der  reichen,  syriacheo  Küsten- 
völker riefcu  denn  auch  endlich  eine  starke  Opposition  hervor. 
Kaum  war  der  Monarch  selbst. im  Stande  gewesen,  ihr  kräftig 
KU  begegnen.  Mit  dem  Tode  desselben  trat  sie  indess  so  ent- 
schieden auf,  dafts  eino  vollständige  Spaltung  des  Keiclies  erfolgte. 
—  Während  das  mehr  begünstigt  gewesene  Judäa  dem  recht- 
mässigen ^Nachfolger  Salomos,  dem  Könige  Keliabeam,  anhing, 
hatte  sich  die  bei  weitem  grössere  Masse  der  Israeliten  um  den 
selb  stund  ig  gewählten  König  Jerobeam  gesammelt.  An  eine 
ruhige  Fortentwicklung  jener,  durch  Salomo  herbeigeführten 
V^'bältuisse  war  seit  dieser  Trennung  nicht  mehr  zu  denken. 
Sie  hatte  für  die  bis  dabin  in  Furcht  zurückgedrängt  gewesenen, 
feindlichen  Nachbarvölker  das  Signal  zur  Fortsetzung  ihrer 
alten  KroherungB kriege  gegeben;  desgleichen  in  Israel  zu  einer 
immer  tiefer  greifenden  Zerrüttung  der  eigenen  Zustände  geführt. 
Weder  ein  Bündniss  beider  Staaten  unter  der  ausserdem  tliat- 
kräftigen  Begierung  Josaph&ts  (920^890  v.  Chr.) ,  noch  die  Ver- 
schwägerung beider  Könige  war  im  Stande  gewesen,  dem  Reiche 
die  alte  Einheitlichkeit  wiederzugewinnen.  —  Während  des  blu- 
tigen Despotismus  Jehus  und  der  schwachen  Herrschaft  dessen 
Sohn^  und  Nachfolgers  Joachas  (854— 838. v.  Chr.)  sank  end- 
lich Israel,  vollständig  entkräftet,  in  sich  zusammen.  Schon 
drohte  es  dem"  siegreichen  Andringen  der  Damascener  vollends 
zu  erliegen.  Da  jedoch,  erstand  ihm  in  Jerobeam  II.  (S2'2 — 780) 
ein  neuer  Held.  Mit  kriegerischem  Geiste  gelang  es  ihm  nach 
schweren  Kämpfen,  die  abgerissenen  Länder  wieder  zu  gewinnen, 
das  Reich  zu  altem  Ansehen  und  die  Bevölkerung  zu  Frieden 
und  Wohlstand  znrückzuliibren.  —  Wie  in  Israel,  so  auch  war 
inzwischen  in  Judäa  unter  der  gleichfalls  ordnenden  Herrschaft 
des  Königs  Usia  (808 — 758)  ein  ähnlicher  Zustand  hergestellt. 

Aber  auch  diese  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Ruhe  blieb 
dem  Volke  nur  auf  kurze  Zeit  vergönnt.  Ihm  fehlte  es  noch 
durchaus  an  jenem  sittlichen  Halt,  welcher  allein  die  Frnte  def 
unter  solchen  Verhältnissen  reifenden  Frucht  gestattet.  Gleich- 
zeitig mit  der  Zunahme  der  Beichthümer  fand  sich  bei  ihm  wie- 
derum jener  schwelgerische  Luxus  ein,  dem  es  schon  mehr  wie 
einmal  erlegen  war.  Immer  noch  mehr  dem  sinnlichen,  wie  sitt- 
lichen Elemente  zugeneigt,  wandte  es  sich  wiederum  dem  Uppi- 
Sin ,  syrischen  Götzendienste  zu.  Vergeblich  blieb  es ,  oass 
änner  wie  Arnos  und  Hosea  dagegen  eiferten.  Die  alte  Zer- 
rüttung kehrte  zurück,  eine  abermalige  Auflösung  des  Reiches 
vorbereitend.  Im  Kampfe  beider  Staaten  gegeneinander  und 
deren  häufige  Bedrängniss  durch  äussere  Feinde,  sah  sich  end- 
lich Menahem,  König  von  Israel  (770 — 760)  gedrängt,  sich  dem 
Schutze  Phul,  des  Königs  von  Assyrien,  anzuvertrauen.  Ihm 
folgte  später,  von  Damaskus  gezwungen,  Ahae,  der  König  von 
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Jud&  (742 — 726).  —  Die  bis  daliin  tauben  Obren  gepredigten 
Prophezeihungen  Jesaias  waren  eingetroffen.  —  Unter  dem  direk- 
ten Einfluaae  ÄssyrieBs  trat  nunmehr  in  Israel  eine  Vermischung 
einheimischer  und  assyrischer  Sitte  ein. 

Die  Bemühungen  der  späteren  Könige,  das  lastende  Joch 
jen%r  Oberherrschaft  abzuschütteln,  blieben  fruchtlos.  Hit  scharf- 
blickendem Äuge  und  im  Innersten  über  die  Entsittlichung  iin 
Volke  empört,  hatte  Jeremi'as  davor  gewarnt.  Auch  seine  Worte 
sollten  sich  erfüllen.  —  Nachdem  Salmanassar  Phönitnen  und 
Philistäa  seinem  Scepter  zinsbar  gemacht,  rückte  er  vor  die 
Hauptstadt  Samaria,  bewältigte  sie  und  verpflanzte  die  Bevölke- 
rung Israels  in.  Gebiete  seines  Reiches  (720  v.  Chr.).  Unter  dem 
Kacnfolger  Salmanassars  drohte  dem  Heicbe  Juda  ein  gleiches 
äcbicksal.  Nur  dem  besonderen  Unglücke  Sanheribs  hatte  es 
seine  Errettung  zu  danken  (S.  ISS). 

Mit  den  hartnäckig  geführten  Kämpfen  zwischen  Nineve  und 
den  medisch- babylonischen  Bundesstaaten  war  flir  Juda  wiederum 
eine  Zeit .  der  Ruhe  eingetreten.  Sie  erhielt  sich  unter  Hiskias 
Sohn  und  Nachfolger  Manasse  (698—642  -v.  Chr.)  bis  zur  Thron- 
besteigung des  achtjährigen  Josias,  ohne  die  inneren  Zustände 
das  Reiches  wesentlich  zu  verändern. 

Im  Hinblick  auf  die  stets  von  innen  und  aussen  bedroht  ge- 
wesenen, nur  lockeren  Staats  Verhältnisse  war  indess  während 
dieser  Epoche  namentlich  die  Fries terschaft  nicht  untbätig  ge- 
wesen. Sie  hatte  auf  Orund  der  altgeb eiligten ,  mosaischen 
Satzungen ,  im  Anschluas  an  die  gewohnheitsrechtlichen  Be- 
stimmungen des  Volkes,  ein  Gesetzbuch  (Deuteronomion)  ent- 
worfen (?j,  mit  dem  sie,  es  fUr  eine  entdeckte  Reliquie  Moses 
ausgebend  (?) ,  nunmehr  vor  den  noch  unmündigen  König  trat.  ' 
Nauidem  es  ihr  so  gelungen,  demselben  bei  ihm  und  dem  Volke 
Eingang  zu  verschaffen,  glaubte  man  endlich  einen  sicheren 
Boden  für  einen  geordneten,  gesellschaftlichen  Zustaud  gewonnen 
zu  haben. 

*  Inzwiscben  hatten  sich  die  östlichen  Länder  beruhigt;  Ni- 
neve war  gestürzt  und  Babylon  an  seine  Stelle  getreten.  —  Nur 
zu  früh  sollten,  sich  auch  ftir  Juda  die  Besorgnisse  erfüllen,  die 
in  ihm  die  wachsende  Macht  Nebukadnezars  erregt  hatte.  Bald 
nach  den  siegreichen  Kämpfen  gegen  das  ägyptische  Heer  des 
Pharaonen  Necho  erschien  er  vor  den  Mauern  Jerusalems.  Wie 
Jeremias  mit  glühenden  Farben  vorhergesagt,  ward  die  Stadt 
eine  Beute  der  Sieger  und  der  grösste  und  beste  Theil,  der  Be- 
völkerung, nebst  allen  Schätzen,  in  die  Oe&ngenschaft  nach 
Babylon  abgeführt  (S.  190).  —  Hiermit  war  die  Selbständigkeit 
auch  der  Juden  gebrochen,  ihrer  kaum  begonnenen,  ruhigeren 
Entwickelung  eine  abermalige  Schränke  gesetzt. 

>  M.  DiiDcker.  Oaach.  ä.  Alterth.  I.  8.  408  ff. 
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Lebte  das  Volk  „an  den  BSchen  von  Babylon"  gleicbwohl 
ungehindert  nacb  väterlichem  Brauche,  im  Dienste  Jehovas,  so 
hatte  es  sich  der  EinflfisBe  der  dort  herrechenden,  auch  kultlich 
schwelgerischen  Sitte  dennoch  nicht  ganz  erwehren  kSnnen.  Kaum 
"WAX  ea  durch  den  Fall  Babylons  unter  persische  Herrschaft  yi^' 
der  in  Besitz  seines  Heimatblandes  gelangt  (S.  259),  als  sich 
in  ihm  sofort  der  alte  Zwiespalt  erneuerte.  Et  hemmte  nicht  nur 
den  Wiederaufbau  des  Tempels  auf  lange  Zeit,  er  führte  auch, 
durch  auftretende  Sektirer  genährt,  zu  fortwuchernden  Wirrnissen. 
Brst  unter  der  Oberherrschaft  des  Darius  konnte  der  Bau  mit 
Hlilfe  tyrischer  Baumeister  vollendet , und  mit  den,  dem  Volke 
durch  Cyrus  zurückgegebenen,  heiligen  Gerftthen  voUst&ndig  aus- 
gestattet werden  (514  v.  Chr.).  —  Die  mannigfachen  Wechselver- 
hältnisse iadesa,  denen  die  Juden  ausgesetzt  gewesen,  hatt£n  Bie 
bereits  im  Kern  geschwächt  Uncins  und  ohne  eigentlich  sitt- 
lichen Halt,  vermochten  sie  sich,  trotz  angetretenen  Wohlstan- 
des, auch  jetzt  nicht  xu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver- 
einigen. 

Mit  dem  Falle  des  Ostens  unter  dem  Schwerte  Alezanders 
fiel  auch  Judtla  in  die  Hände  des  griechischen  Eroberers.  Unter 
den  sich  hänfig  bekämpfenden  Nachfolgern  desselben  wurde  es 
ein  Spielball  deren  Kriegsglück  und  Laune.  Mit  verhaltenem 
Orimme  musste  das  Volk  erleben ,  dass  Antiochus  Epiphanea  den 
Tempel  aller  Schätze  beraubte  und  in  ihm  die  Bildsäule  des 
Jupiter  aufstellen  Hess  (167  v.  Chr.).  —  Gelang  es  den  so  ge- 
drfickten  und  zu  der  Wuth  der  Verzweiflung  getriebenen  Juden 
auch  später,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  dem  Jehovadienste 
wieder  zu  weihen,  ja  selbst  sich  zu  äusserem  Wohlstande  empor- 
suarbeiten,  so  war  doch  ein  derartiger  Glückswechsel  nie  mehr 
von  langer  Dauer.  —  Im  Jahr  37  v.  Chr.  wurde  Jerusalem  durch 
den  der  Stadt  vom  römischen  Staate  diktirten  Herodes  mit  Sturm 
genonunen,  er  selbst  vom  Kaiser  Augustus  in  seinem  Amte  be- 
festigt. Nur  eine  kurze  Zeit  der  Ruhe,  durch  den  Aufbau  des 
„herodianischen  Tempels"  ausgezeichnet,  erfolgte,  bis  endlich  — 
TituB  das  schwere  Verhängniss  erfüllte. 


Wed^  aus  dem  Alterthum  der  Phönicier  noch  aus  dem  der 
Hebrtler  sind  sachliche  Zeugen  vorhanden,  welche  geeignet  wären, 
eine  Anschauung  von  dem  kostUmUchen  Verhalten  dieser  Völ- 
ker EU  geben.  Nur  wenige,  unscheinbare  Reste  phOnicischer 
Kunstthätigkeit  wurden  im  Laufe  der  Zeit,  theils  im  Lande,  za- 
meist  jedoch  in  den  von  ihm  entfernten  Gebieten  seiner  Kolo- 
nien 2u  Tage  gefördert  Mit  Ausnahme  einzelner  Münzen  aus 
spätester  Zeit  and  der  nur  dUrfögen  Abbildungen  heiliger  Tem- 
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pelgeräthe,  am  Triumphbogen  des  Titus,  zu  Rom,  bleiben  die 
Quellen  Über  dos  Volk  der  Hebräer  auf  schriftliche  Urkunden 
beschränkt. 


Unter  dem  harten  Drucke,  dem  die  Israeliten  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Äegypten  seit  dem  Tode  ihres  Beschützers  Joseph 
ausgesetzt  blieben,  war  es  ihnen  wohl  nicht  vergönnt  gewesen, 
an  der  dort  herrschenden  Verfeinerung  der  Sitte  Theil  zu  neh- 
men. Als  noinadisirende  Viehhirten  erschienen  sie  den  an 
ein  streng  geordnetes,  stätiges  Leben  gewöhnten  Nilanwohnern 
„ein  Greuel",  den  Pharaonen  aber  eine  bedrohliche  Volksmasse, 
deren  Knechtung  zu  niederen  Frohnarbeiten  sie  sich  daher  auch 
um  80  angelegentttcher  hatten  sein  lassen.  — 

„Eure  Lenden  gegürtet,  eure  Schuhe  an  euren  Füssen 
und  eure  Stäbe  in  euren  Händen"  lautet  die  Verordnung  über 
die  Tracht  des  Volkes  zuto  Paschah  —  dem  blutigen  öedäcbtniss- 
mahle  seines  Auszuges  aus  dem  Lande  Gosen  (2  Mos.  XII,  11  ff.)- 
—  Nackt  oder,  ähnlich  der  niedi-igsten  Bevölkerung  Aegyptens, 
doch  nur  zum  Theil  mit  Lendenschutzen  dürftig  bedeckt,  „ihre 
Backschüsseln"  und  anderweitigen  Habseligkeiten  in  grösseren 
Gewändern  zusammengebunden,  hatten  „die  Söhne  Israels"  die 
Wanderung  angetreten;  „begleitet  von  vielem  Troas  und  einer 
gar  grossen  Heerde  von  Schafen  und  Rindern",  waren  sie  dem 
ihnen  vom  Pharao  angedrohten  Verderben  glUcklich  entronnen 
(2  Mos.  XII,  34  ff.).  Gewiss  nur  mangelhaft  mit  Speeren,  Messern, 
Bögen  und  Schleudern  bewaffnet,  sahen  sie  sich  bald  zu  Kämpfen 
mit  den  Wanderstämmen  der  Wüste  genöthigt. 

Hatte  sich  das  Volk  bei  seinem  Auszuge  gleichwohl  mit  man- 
nigfachen von  den  Aegyptern  „geraubten"  Gegenständen,  „%ol- 
denen  und  silbernen  Geräthen",  ja  selbst  Kleidungsstücken, 
auszustatten  gesucht,  so  musste  es  bei  der  langen  Dauer  seines 
Zuges  doch  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  eigener  Thätigkeit 
veranlasst  werden.  Fast  einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  und 
der  Vertheidigung  seiner  Heerden  angewiesen,  verdankte  es  diesen 
nunmehr  allein  die  eriördprlichen  Mittel.  So  zur  vollständigen 
Wiederaufnahme  seines  ursprünglichen,  reineren,  nomadisirenden 
Hirtenlebens  gedrängt,  hatte  es  sich  endlich  auch  allen  denjenigen 
Beschäftigungen,  die  eine  derartige  Existenz  bedingt,  wiederum 
zuwenden  müssen.  —  Eine  von  den  israelitischen  Weibern  viel- 
leicht schon  unter  ägyptischem  Einffnes  besonders  ausgebildete 
Geschickliehkeit  im  spinnen  und  weben  von  Gewändern,  wie  über- 
haupt die  Erinnerung  der  Israeliten  an  den  vorgeschrittenen, 
handwerklichen  Betrieb  der  Aegj'pter,  trugen  indess  wohl  dazu 
bei,  ihnen  die  Herstellung  auch  jener  sachlichen  Erfordemiaa«  su 
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erleichtern.  —  In  Erwägang  solcher  Ziutäcde  und  der  ihnen  im 
Grunde  nicht  wi dereprech enden ,  aithebräischen  Tradition,  lässt 
sich^eomit  fiir  die  Tracht  des  Volkes  im  Allgemeinen  während 
dieser,  wenn  auch  zum  Theil  vom  Nebel  der  Sage  umhüllten 
Frtthepoche,  dennoch  mit  ziemlicher  Gewisslieit  voraussetzen,  dass 
sie  im  Wesentlichen  jener  bei  den  wandernden  Arabern  theilweise 
noch  heut  gebräuchlichen,  einfacheren  Kleidang,  der  alten 
Bewaffnung  derselben  und  dem  bei  ihnen  Üblichen  (Ring-)Schmuck 
entsprochen  habe  (vorgl.  S.  147  ff.). 

Mit  den  hartnackigen  Kämpfen  um  die  Besitznahme  des  „ge- 
lobten" Landes  und  der  dem  hebräischen  Volke  dadurch  zuge- 
ftihrten  Kiiegsbeate,  war  ihm  die  Aufnahme  von  Einzelheiten 
jener  oben  besprochenen  (S.  172),  zum  Theil  ausgebildeten  Tracht 
der  vorderasiatischen ,  syrischen  Stänt™^  allerdings  geboten.  Sie 
blieb  indess ,  bei  den  fortgesetzten  kriegerischen  Begegnungen  der 
Völker  miteinander,  wohl  zumeist  auf  eine  Vervollständigung  der 
Bewaffnung,  weniger  auf  die  der  Kleidung  gerichtet.  Selbst  noch 
während  der  kräftigeren  Epoche  der  Richter,  in  der  den  Israe- 
liten durch  ihre  Siege  über  die  reichen  Nachbarvölker  mannig- 
fache Schätze  zu  Theil  geworden  waren,  verwendeten  sie  diese 
nicht  fUr  sich,  als  vielmehr  za  einer  glanzvollen  Ausstattung  ihres 
Kultus.  Wenn  einst  Aron  in  der  Wüste  aus  den  goldenen  Ohr- 
ringen des  Volkes  das  „goldene  Kalb''  hergestellt  hatte,  *  so  be- 
schaffte jetzt  der  Held  Gideon  aus  eben  solchen  „Ringen  der  von 
ihm  besiegten  Hidianiter,  den  silbernen  Monden  und  Halszierden 
ihrer  Kameele  und  den  Pnrpurkleidem  der  getödteten  Fürsten" 
ein  goldenes  Götzenbild  und  ein  zum  Schmuck  desselben  be- 
stimmtes, golddurchwirktes  „Ephod"  oder  Schulterkleid  (Richter 
Vin,  24  ff.). 

Seit  der  Befestigung  des  KSnigthums  und  den  dadurch  her- 
beigeführten, geordneteren  Zaständen  in  Israel,  begann  jedoch 
gleichzeitig  die  Tracht  des  Volkes  sich  im  Einzdnen  reicher  und 
voller  zu  gestalten.  Blieb  auch  noch  Saul  mehr  de>  alten,  ein- 
fachen Sitte  getreu  und  dem  Luxus  weniger  zugewendet,  so  scheint 
doch  bereits  unter  ihm,  namentlich  in  der  kriegerischen  Aus- 
rüstung der  Vornehmen,  eine  gewisse  Pracht  geherracbt  zu  haben. 
Wenigstens  waren  die  Waffen  des  Königs  auegezeichnet  genug 
und  selbst  von  den  Feinden  so  allgemein  gekannt,  dass  sie  die- 
selben als  Zeugnisa  seines  Todes  in  ihren  Ländern  umhcr- 
senden  konnten  (1  Samuel  XXXI,  9. 10).  Welchen  Einäusa  indess 
die  nnter  der  kriegerischen  Herrschaft  Sauls  dem  Heere  zuge- 
fallene Beute  auch  auf  die  Bekleidung  und  den  Schmuck  überhaupt 
geltend  gemacht  hatte,  Hess  selbst  David  in  seinem  Trauergesang 
über  den  Tod  des  Helden  nicht  unerwähnt.  „Töchter  Israels"  — 
rief  er  klagend  aus  —   ,,weinet  über  Saul,   der  euch  in  Purpur 
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kleiäete  mit  Anmuth,  der  eure  Gewänder  scbmückte  mil  golde- 
nem Zierrath"  {2  Sam.  I,  24). 

Die  auf  Qrund  solcher  VerhältnisBe  bei  den  Hebräern  mit- 
veranlaBBte  Hinneigung  zu  der  Bcbmuckv olleren  Tracht  ihrer  Kach- 
barvölker, fand  unter  dem  Scepter  Davide  eine  wesentliche  För- 
derung. Die  engeren  Beziehungen ,  in  die  er  zu  Pbönicien  trat, 
hauptsächlich  aber  das  von  ihm  nachgeahmte,  Üppige  Ceremoniel 
des  tyriBchen  Hoflebens,  hatte  zugleich  im  Volke  selbst  eine  weit- 
greifendere  Aufnahme  des  in  den  Westläadem  herrschenden,  äus- 
seren Prunkee  zur  Folge.  Die  aufs  höchste  gesteigerte  Pracht- 
liebe  Salomos  trug  daun  ferner  das  ihrige  dazu  bei ,  die  bereits 
unter  seinem  Vorgänger  eingetretenen  Wandelungen  aufs  glanz- 
vollste zu  unterstützen. 

So  war  einer  reicheren  Gestaltung  auch  der  iBraelitischen 
Tracht  ein  Boden  gewonnen,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder 
trennen  konnte.  Ungeachet  der  mannigfachen,  oft  hart  aaf  dem 
Volke  lastenden  SchicksalBschläge ,  denen  es  in  Zukunft  auu^- 
setzt  blieb,  beharrte  es  dennoch  bis  zu  seinem  Untergange  bei 
einer  möglichst  glänzenden  Ausstattung  der  Person.  Stets  geneigt 
sich  mit  fremden  Erzeugnissen  des  Lu:sus  zu  schmücken,  hatte 
es  fortan  nie  verschmäht,  selbst  von  seinen  Feinden  und  Siegern 
Einzelheiten  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Willig  überliess 
es  sich  den  Einflüssen  assyrischer  Pracht,  und  während  seiner  Ge- 
fangenschaft in  Babylon  scheuete  es  sich  nicht,  die  einheimische 
Tracht  mit  der  babylonischen  zu  vermischen  und  zu  vertauschen 
(Daniel  III,  21).  Selbst  noch  unter  der  Oberherrschaft  der  Ptole- 
mäer  und  Römer  scheint  es  von  griechischer  und  römischer  Klei- 
dung mancherlei  Besonderheiten  aufgenommen  zu  haben  (2  Mak- 
kab.  XU,  35.   2  Timoth.  IV,  13). 

Dass  ein  derartiger  Modewechsel  auch  hier  nur  in  den  höhe- 
ren und  wohlhabenderen  Ständen  zur  Geltung  kommen  konnte, 
bedarf,  als  selbstverständlich,  keiner  weiteren  Erwähnung.  Der 
ärmere  und^nur  wenig  begüterte  Theil  der  Hebräer  blieb  natür- 
lich nach  wie  vor  auf  die  einst  vom  ganzen  Volke  getragene, 
alterthümliche  Tracht  angewiesen. 

DU    Kleidung 

der  Unbemittelten  bewahrte  somit  das  eigentliche,  israelitische 
Nationalgewand.  Es  war  dies  aber,  wie  auch  schon  oben  (S.  323) 
angedeutet  wurde,  das  ursprünglich  bei  fast  allen  asiatischen 
Stämmen  beiden  Geschlechtern  gemeinsame,  hemdfSrmige  Unter- 
kleid mit  kurzen  Ermein,  nebst  mantclartigem  Umwurf  und  ein- 
fachster Fu  SS  unterläge.  —  Die  Darstellung  einer,  wie  nicht  ohne 
Grund  vermuthet  wird,  '  jüdischen  Familie  auf  einer  Relief- 

'  A.  Lny ard.  Minoveh  and  Babylon.  8.  l£iS. 
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platte  des  Palutes  von  Kujundachik  setzt  die-  auch  formelle  Ueber- 
einstimmung  zwischen  dem  hebräisclien  und  asayrisclieD  Hemde 
ausser  Zweifel  {Fiff.  163,  vergl.  F\g.  114.). 


Kinen  wesentlictien  Einfluss  auf  die  Fortdauer  dieser  ein- 
fachen Bekleidung  übte  der  Umstand,  dass  die  Anfertigung 
auch  der  Gewänder  für  das  männliche  Geschlecht  stets  ein  Haupt- 
geschäft der  israelitischen  Frauen  geblieben  war,  Liessen  es  sich 
doch  noch  in  späterer  Zeit,  nachdem  sich  von  den  allgemeinen 
Handtierungen  das  üandwerk  bereits  als  selbständiger  Betrieb 
gelöst  hatte, '  seibat  die  Weiber  der  Vornehmeren  angelegen  ^ein, 
eigenhändig  für  die  Garderobe  des  Hauses  zu  sorgen  (1  Sam.  II, 
19.  Sprüchw.  XXXI,  19  £f.).  Noch  unter  der  Regierung  des  Hero- 
des  beschäftigten  sich  sogar  fürstliche  Frauen  mit  der  Herstellung 
von  Prachtgewändem  (Joseph,  bell.  jud.  I,  24  [3]). 

Während  die  ärmere  Klasse  des  Volkes  mit  der  Verarbeitung 
roherer  Stoffe,  namentlich  der  Wolle  von  Schafen,  Ziegen  und 
Kameelen  und  des  ungerösteten  Flachses  '  filrlieb  nehmen  musste, 
nutzten  die  Reicheren  daneben  die  theils  einheimische,  theils  dem 
Lande  von  fernher  zugefiihrte,  feinere,  thierische  und  pflanzliche 
Wolle, '  theils  das  meist  von  Aegypten  bezogene  Linnen.  Unge- 
achtet man  das  glänzende  Weiss  der  aus  diesen  kostbareren  Stoffen 
gefertigten  Gewandungen,  gleich  den  Aegyptem,  als  Lieblings- 
farbe,  insbesondere  für  Fest-  und  Feierklcider,  beibehielt,  hatte 
man  sich  doch  auch  der  bunteren  Kleiderpracht  der  Nachbarvöl- 
ker- angeschlossen.  Namentlich  waren  es  fortdauernd  die  Purpur- 
gewänder derselben,  nach  deren  Besitz  die  Reichen  strebten.    Sie 

'  1  Chronik.  IV,  21.  —  •  Jos.  8ir»ch.  XL,  4  u.  oben  8.  116.  — 
'  C.  T^ttoT.  Uebei  die  geogntph.  Verbreitung  der  B&umwolle  n.  s.  w.  Ber- 
lin, 1650. 
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bildeten  daher,  irie  bemerkt  (S.  323],  auch  in  Israel  Bchon  firüh- 
zeitig  einen  besonderen  Gegenstand  des  Luxus,  Man  schätzte 
hier  derartige  Gewandungen  aber  desto  hSher,  als  vermuthlich 
im  eigenen  Lande  die  Färberei  nicht  geübt  ward.  ' 

Um  so  grössere  Sorgfalt  verwendeten  die  Weiber,  wie  die 
betreffenden  Handwei4cer  auf  das  Weben,  Spinnen  und  Zwir- 
nen der  Stoffe  zu  dichten  und  dauerhaften  Kleidern.  Abgesehen 
von  dem  vielleicht  auf  religiöser  Ansicht  beruhenden  Gesetz 
(3  Mos.  XIX,  19.  5  Mos.  XXII,  11),  das  dem  Laien  verbot, 
zu  seinem  Anzüge  Wolle  und  Linnen  durcheinander  zu  weben, 
scheint  jedwede  reichere  Verzierung  gestattet  gewesen  zu  sein. 
Demnach  wurde,  namentlich  seit  der  durch  Salomo  beförderten 
Vorliebe  für  glänzenden  Schmuck,  ohne  Zweifel  zunächst  nach 
phönicischem,  später  aber  auch  nach  assyrischem  und  babyloni- 
schem Vorbilde,  die  Gewftfidstickerei  und  Buutwirkerei  *  mit 
technischer  Fertigkeit  betrieben. 

Mit  der  zunehmenden  Kostbarkeit  der  Gewänder  und  der 
durch  das  Klima  nur  zu  leicht  veranlassten  Verunreinigung  haupt- 
sächlich der  am  meisten  beliebten,  weissen  Stoffe,  war  eine  häu- 
fige Säuberung  erforderlich.  Sie  wurde  auf  Qrund  einer  bösarti- 
gen Verschimmelung  (?),  des  sogenannten  „Kleideraussatzes",  dem 
vorzugsweise  die  wollenen  Gewänder  unterlagen,  sogar  zur  medi- 
cinischen  Nothwehr  (3  Mos.  Xm,  47  ff.).  Ganz  der  darauf  ab- 
zweckenden Handtierung  angemessen,  bildeten  die  Walker  und 
Kl%iderreiniger  einen  besondem  Stand,  der,  wie  das  in  Jerusalem 
der  Fall  war,  seine  Werkstätten  meist  ausserhalb  der  Stadt,  auf 
besonderen,  ihm  angewiesenen  Distrikten  Jiatte  (Jesaias  VII,  3. 
XXXVI,  2). 

Ueber  die  Form  der  von  den  reicheren  Hebiilern  allmälig 
aufgenommenen  Kleidungsstücke  liefern  die  alttestamentlichcn 
Schriften,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sie  über  die  weiter  unten 
zu  betrachtenden  C crem oniengewän der  der  Priester  berichten,  nur 
dürftige  Andeutungen.  Wie  sich  jedoch  aus  der  Beschreibung 
der  letzteren  in  Lebcrcinstimmung  mit  den  bildlichen  Darstel- 
lungen bekleideter  Figuren  westasiatischer  Völker  auf  altassyri- 
schen Skulpturen  ergiebt,  beatand  auch  die  spätere,  schmuckvollere 
Tracht  der  Israeliten  und  zwar  wiederum  für  beide  Geschlechter 
wesentlich  nur  in  den  bei  jenen  Stämmen  allgemeiner  üblichen, 
mehr  oder  minder  reich  ausgestatteten ,  Ober-  und  Unterge- 
wändem. 

1.  Demnach  war  die  Bekleidung  der  Männer  auch  bei 
den  Hebräern,  wenigstens  bis  zur  Zeit  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft, hauptsächlich   nur  aus  einem  einfachen   oder   dop- 

'  Vergl,  Winer.  Bibl.  Realwürterbutih.  Art.  „Färber".  —  •  Ueber  die 
BuDtnirkerei  insbesondere  s.  C.  Hovers.  Das  phöDii.  Altertbuin.  II.  8.  267  t.; 
u.  unten:  nKleidnng  der  Priester",  * 
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pelten  Unterkleide,  einem  dazngehörigen  Gürtel  und  einem  rock- 
oder  mantelförraigen  Ueberwurf  zusammengesetzt. 

Die  einmal  als  zweckmässig  bewährte  Form  des  Unter- 
kleides behauptete  sicli  bei  ihnen  selbst  während  der  glänzend- 
sten Epoche  des  Luxas.  tiie  blieb  stets  die  des  mit  kürzeren 
oder  längeren^  Ermein  versehenen,  bald  bis  zum  Knie,'  meist 
aber  bis  auf  die  Fiisse  hinab  reich  enden  fremdes.  Die  Aermeren 
trugen  ein  solches  Gewand  aus  jenen  oben  erwähnten  derberen 
Stoffen.  Wurden  auch  vorzugsweise  die  Hemden  der  niederen 
Stände  ohne  Anwendung  der  Nähnadel  (?^  gefertigt,  so  neigten 
sie  demungeachtet  wegen  ihrer  Dicke  weniger  zu  einer  freien  Fäl- 
telung  als  die  weiteren  und  längeren,  aus  feinerem  Stoff  gewo- 
benen n^^öchelkl eider"  der  Reichen.  *  —  Während  Derjenige, 
der  niclits  als  ein  Untergewand  trug,  selbst  im  Sprachgebrauche 
als  „nackt"  oder  doch  als  dürftig  bekleidet  bezeichnet  wurde, 
galt  dagegen  die  gleichzeitige  Anwendung  von  zwei  Unterkleidern 
stets  als  ein  besonderer'  Luxus.  Gehörte  er  gleichwohl  zum  ei- 
gentlichen Reiseanzuge, '  so  wurde  er  dennoch  selbst  von  Christus 
seinen  Jüngern  untersagt  (Mark,  VI,  9).  Schon  die  Propheten 
der  früheren  Zeit  hatten  sich  einzig  mit  einem  Hemde  und  San- 
dalen begnügt  (Jesaias  XX,  2),  häufiger  sogar,  wie  vom  Prophe- 
ten Elia  erzählt  wird,  nur  einen  Schurz  von  Fellen  oder  haarigem 
Stoff  und  einen  härenen  Mantel  angelegt  (2  Könige  I,  8.  Zachar. 
Xm,   4).  —   Die  Vornehmen   liebten  es  indess  bereits  während 


'  Eiecbiel  IV,  7.—  •  Verfl.  J.  Oiidomei.ter  nnd  H.  v.  Sjb 
heilige  Bock  in  Trier  u.  ■.  w,  3.  AnBage.  DUiseld.  1845.  S.  7.  —  «  J 
AnUq.  XVn,  5.  (7). 
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der  Epoche  der  fiichter  (XIV,  12)  und  epäter  voraagsweiae,  nnter 
dem  wollenen  Unterkleide  ein  linnenes  (?)  Hemd  anznEieben 
(l  Samnel  XV 111,  4),  Dieses  war  dann  entweder  kUrzer  oder, 
wie  bei  den  so  bekleideten,  verweichlichten  Nachbarstämmen, 
länger  als  jenes  {Fig.  I6Sa—c,e;  v&rgl.  Fig.  109.  d). 

Unter  dem  Einäuese,  dem  die  Israeliten  während  der  Dauer 
der  babylontfichen  Gefangenschaft  nnd  der  Oberherrschaft  der 
Perser  ausgesetzt  blieben,  nahmen  sie  vermnthlich  theils  von  der 
chaldaiscben  Tracht  das  weitfaltige  Unterkleid  (S.  196),  theils  von 
der  persischen  das  lange  Ermelhemde  (Fig.  147.  a,  b)  auf  (Daniel 
HI,  21.  27). 

Der  Gürtel,  mit  dem  die  Unterkleider  ziemlich  tief  unter 
den  Hüften  zusammengefasst  wurdep,  behauptete  unter  alten  Klei- 
dungsstücken, wie  bei  den  Babyloniern  (Ezech.  XXIH,  15.  Danid 
X,  5),  so  auch  bei  den  Israeliten  mit  den  ersten  Rang  (2  Sam. 
XVni,  11.  Sprüchw.  XXXI,  24).  Hatte  man  ihn  ursprünglich, 
nur  dem  Zwecke  dienend,  einfash  aus  Leder  oder  gefilzter  Tbier- 
wolle  hergestellt,  so  überliess  man  denselben  in  dieser  Form  spä- 
ter ebenfalls  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung.  Di«  Reichen 
ahmten  auch  hierin  dem  ausländischen  Luxus  nach,  indem  sie 
sich  in  der  Folge  die  ihnen  aus  der  Fremde  dargebotenen,  woll- 
nen  und  linnenen,  oft  reich  mit  Gold  durchwirkten,  ja  zuweilen 
mit  Edelsteinen  besetzten,  breiten  GUrtelschärpcn  oder  (Hüft-) 
Spangen  aneigneten  (l  Makk.  X,  89.  XI,  56).  —  Die  Vornehmen 
Segten  im  Gürtel  Dolch  und  Messer  (2  Harn.  XX,  8),  die  Schrei- 
«r  oder  Schriftgelehrten  aber  an  demselben  das  Schreibgeräth  zu 
tragen  (Elzech.  IX,  2);  zugleich  diente  er,  zu  einem  Bausche  ge- 
ordnet, als  Tasche  (Mark.  VI,  8.  Math.  X,  9).     - 

Das  Obergewand  in  seiner  ältesten  Form  war  ohne 
Zweifel  nur  eine  ihrem  Zwecke  entsprechend  weite,  viereckte, 
oblonge  Decke,  die,  einzig  auf  dem  Webestuhl  gefertigt,  als  Um- 
warf benutzt  wurde.  Neoen  einem  solchen  Mantel,  der  ziemlich 
gleichförmig  bei  den  Arabern  in  Anwendung  blieb  {Fig.  100.  a) 
und  dessen  sich,  doch  in  reicherer,  stofflicher  Umbildung,  auch 
fernerhin  selbst  die  vornehmen  Israeliten  bedienten  (2  König  H, 
13.  IV,  39),  eigneten  sie  sich  doch  dan.eben  zunächst  die  bereits 
betrachteten,  ausgebildeteren  Umhänge  der  westasiatischen 
Stämme  (Fig.  106  a—k;  dazu  Josna  VH,  21),  und  dann  femer, 
wie  oben  bemerkt ,  die  mantel-  und  kaftanartigen  Obergeirtlnder 
ihrer  östlichen  Nachbarn  an. 

Seit  der  Berührung  mit  den  prunkliebenden  Damascenem 
unter  der  Herrschaft  Joachas  und  der  darauf  erfolgten,  glück- 
lichen Zeit  dos  Reiches  unter  Jerobeam  Q  (S.  319)  hatte  bei  den 
begüterten  Ständen  wohl  die  damascenische  Tracht  neben  der 
theilweis  schon  in  Aufnahme  gekommenen,  phönicischen,  Eingang 
finden  können.  Von  jener  vermuthhch  entlehnten  sie,  nächst  der 
reicheren  Ausstattung  der  Untergewänder,  jene   zierlichere  Aus- 
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bilduDg  auch  der  Umhänge,  wie  solche  einige  assyrische  Skulp- 
turen, welche  (nichtassyrisehe)  Gefangene  darstellen,  vergegenwär- 
tigen (Fiff.  164,  a.  b.  Fig.  i65,  e). 

Flg.  leS. 


Diese  Gewänder,  wie  die  später  von  den  Assyriern  entnom- 
menen, kostbaren  Schultennilntel , '  deren  gleich  bezügliche  Ver- 
bildlichung sich  ebenfalls  auf  ninevitischen  Reliefplatten  findet 
(Fig.  165,  a),  waren  indess  auch  bei  den  Israeliten  wohl  stets  eine 
nur  auszeichnende  Tracht  der  höchsten  Stände  und  Würdenträger. 
Kbenso  in  späterer  und  spätester  Zeit  die  weitfaltigen,  mediscli 
persischen  Kaftane  »  (S.  265  ff.  Fig.  147  ff). 

Der  Kleiderprunk  der  Begüterten  des  Volkes  blieb,  was  die 
Obergewänder  betrifft,  theils  auf  förmliche  Röcke,  wie  solche 
schon  in  ältester  Zeit  vorzugsweise  bei  den  Küstenbewohnern 
flblich  gewesen  zu  sein  scheinen  {Fig.  WH,  c  und  Det.  d),  theils 
auf  jene  obengenannten,  weiten  Mandeldecken  oder  auf  die 
Anwendung  eines  aus  zwei  Decken  gebildeten  „Schultorkleides" 
beschränkt.  Jene  Röcke,  die  man,  wie  die  schmuckvolleren 
Gewänder  überhaupt,  zumeist  aus  der  Fremde  bezog  (Zephan.  I, 
8),  mochten  vornehmlich  als  Winterkleidung  angewendet 
werden.  Diese  ebenfalls  oft  kostbar  (karmesinroth)  gefärbt,  wurde 
vielleicht  zuweilen  mit  Pckwerk  besetzt  und  gefuttert  (Spruch. 
XXXI,  21.  Zachar.  XIH,  4  (?).  —  Das  „Schulterkleid "  war  ganz 
dem  schon  oben  berührten,  alterthüm liehen  Frauenkleide  der  ara- 
bischen Kahylcn  (Fig,  102.  a)  ähnlich ;  ja  vcrmuthlicb  aus  einer 
gleichen  Tracht  bei  den  Israeliten  der  ältesten  Zeit  hervorge- 
gangen. Bei  den  letzteren  bestand  es  in  zwei,  jedoch  durchaus 
gleichen,  oblongen  Stücken  Zeug,  die,  nur  längs  den  Schultern 
mit  einander   verbunden,    dann   ebenfalls,    me  jenes    arabische 
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Kleid,  den  Vorder-  und  Hintertheil  des  KBrpera  bedeckten  {Fy. 
165.  h).  Solches  Oewand,  das  gleichfiirmig  unter  dem  Namen  j 
„Hphod"  mit  ein  Hauptstück  der  prieater liehen  Amtskleidung  aus-  ' 
machte,  wurde  auch  wohl  vermittelst  Bändern  oder  Hafteln,  die 
längs  dessen  offenen  Seiten  angebracht  waren,  zusammengeschleift. 
Nur  an  diesem  so  in  vier  Ecken'  endigenden  Kleide  und  dem 
weiten,  oblongen  Umwurf,  nicht  aber  an  den,  zum  anziehen  i 
eiagerichteten  Kaftanen  und  Röcken,  konnte  das  Kleidergesetz  ' 
der  Israeliten  (4  Mos.  XV,  38),  das  ihnen  gebot,  zur  E^nnerung 
an  die  Satzungen  Jehovas  „die  (vier)  Zipfel  ihrer  Ohergewänder 
durch  Quasten  mit  purpurnen  Schnüren"  zu  schmücken,  zur 
vollen  Geltung  kommen.  Ein  derartiger  Zierrath,  *  der  nament- 
lich in  spittcster  Zeit  den  scheinheiligen  Personen,  den  Pharisäern 
und  Schriftgelehrten,  eine  günstige  Gelegenheit  bot,  sich  durch 
eine  möglichst  augenfällige  Vergrössemng  desselben 
I  t'ig-  106.  dem  Volke  gegenüber  das  .Anaehen  besonderer  Fröm- 
migkeit zu  geben  (Math.  XXIH,  5.  Lue.  XX,  40), 
findet  denn  auch  an  den  betreffenden  Kleidern,  wie 
solche  einerseits  die  assyrischen  Skulpturen  (Fig. 
165.  b),  andrerseits  persische  Monumentalbilder  dar- 
stellen {Fig.  166)  seine  unzweifelhafte  Vei-gegenwär- 
tigung. 

Zu  allen  den  genannten  Obergewändem  i^gte 
endlich  noch  die  giiechische  Epoche,  doch  wohl  nur 
zum  kriegerischen  Gebrauche',  den  leichten  Rciter- 
mantel  (Chlamys)  der  griechischen  Krieger  (2  Makk. 
XH,  35),  und  die  Zeit  der  römischen  Oberherrschaft 
die  zuweilen  mit  einer  Kapuze  versehene,  ringsge- 
.  seblossene  „Paenula" :  das  eigentliche  Regen-,  Reise-  und  Winter- 
kleid der  Römer "  (2  Thimnth.  IV,  13). 

Die  auch  von  den  östlichen  Nachbarvölkern  der  Hebräer, 
den  Assyriern  und  Babyloniem,  erst  ziemlich  spät  aufgenommene 
(S.  205  [(>]),  bei  den  Persern  indcss  besonders  beliebte  (S.  263  ff.), 
hosenförmige  Beinbekleidung  wurde  von  jenen,  selbst 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Babylon,  immer  nur  ausnahms- 
weise getragen.  Nur  die  dort  zu  besonderen  Ehrenstellen  erho-  i 
benen  Juden  scheinen  sich  derselben,  wie  der  ehaldäischcn  Tracht 
überhaupt,  bedient  zu  haben  (Daniel  III,  21.  27). 

Den  Kopf  schützte  und  schmückte  man  durch  mebr  oder 
minder  wcitfaltige,  ihn  entweder  knapp  oder  turbanartig  umge- 
bende Binden  (Fig.  165.  it— e.  FU/.  166).  Sic  sowohl,  wie  vielleicht 
auch  kap  uzen  förmige  Mützen  (Fig.  164)  waren  indess  einzig  ein 
Lux usgegen stand  der  Vornehmen  (Hieb  XXIX,  14.  Zach.  Ul,  5. 
Ezech.  XXIV,  17;  vergl.  S.  196).    Die  Aermoren  begnügten  eich 

'  Ueber  die  symbol.  Iteileutiing  desselben  a.  be«.  F.  Bahr.  Symbolik  des 
mosdiitcli.  Kultus.  Heulelb.  1R37  IT.  I.  S.  329.  —  '  S.  d.  Nähere  über  diese 
Kleiik-r  unter  ^griefhisclif"  und  .TÖinisflie"  Kieidnng. 
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auch  hier  damit,  das  Haar  entweder  mit  einer  Schnur  zusaramen- 
zubinden  oder,  wie  noch  heut  die  Araber  (Fig.  lOl),  mit  einem 
einfachen,  grobwoUenen  Tuche  zu  bedecken. 

In  einem  älmlichen  Verhältnias  zu  den  verachicdonen  Stän- 
den, wie  deren  Kopfbedeckung,  verblieb  die  Fusabokloidung 
derselben.  Nur  die  Vornehmen,  und  auch  diese  nioiet  nur  beim 
Ausgange,  machten  von  den  zicrliclier  gearbeiteten  Sohlen  und 
Schüben  i'f)  der  Phönicier,  Assyrier  und  Pcracr  Gcbraueh  (Amos 
II,  ti.  Vni,  6),  während  die  niedere,  arbeitende  und  dienende 
Klasse  der  Bevölkerung  theils  barfuaa  giug^  thcila  grobe  Fell- 
odcr  Holzachuhe  {Fig.  101.  c— e)  anlegte.  Nicht  scltcu  liesBen  sich 
die  Vornehmen  seibat  noch  in  später,  luxurioaer  Zeit  die  Schuhe 
vom  Sklaven  nachtragen  (Math.  III,  11?). 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  der,  bei  den  altasiatischen  Völkern 
überhaupt  allgemein  üblichen,  männlichen  und  weiblichen  Beklei- 
dung '  dürfte  für  die  Tracht  der  Hebräer  um  ao  mehr  ihre  Gül- 
tigkeit behalten,  als  eine  derartige  Ucbcroin Stimmung  namentlich 
für  die  niehtassyrischen  Völker  sogar  abhildlich  bezeugt  wird 
(Fig,  163.  Fig.  164).  \\^;nn  aomit  daa  Gesetz  (5  Moa.  XXII,  5) 
vermuthlich  auf  Grund  des  bei  den  Juden  eiugensaencn,  aehwcl- 
gorischen,  tyrisch-syrischen  Kultus  (S,  210)  verordnete:  „Mannes 
Kleider  soll  ein  Weib  nicht  anziehen;  und  ein  Mann  aoll  keines 
Weibes  Kleider  anziehen;  denn  ein  Greuel  Jehovas,  deines  Gottes, 
iat  Jeder,  der  dies  thut,"  so  deutet  dies  einerseits  nicht  sowohl 
wiederum  auf  jene  Aehnlichkeit  männlicher  und  weiblicher  Ge- 
wandung, als  insbesondere  auch  auf  jenen,  ebenfalls  bereits  mehr- 
fach berührten  (S.  283  [2]  ff.),  stofflichen  Unterschied  in  der 
Tracht  beider  Geschlechter  hin. 

2.  Die  Bekleidung  vornehmer  Weiber  *  bestand  der 
Stückzahl  der  Gewänder  nach ,  wie  die  der  Männer,  aus  mehreren 
Unter-  und  Oberkleidern  und  verschieden  gestalteten  Kopfzierden. 
Dazu  kam,  ala  ein  besonderer  Gegenstand  weiblichen  Putzes,  ein 
Schleier  und,  ausser  anderweitigem  Sehmuck,  eine  vorzugsweise 
kostbare  Fussbeklcidung.  —  Eine  solche  Fülle  auch  des  weib- 
lichen Anzuges  gehört  indcss  ebenfalls  erst  der  Luxusperiode  des 
Volkes  an.  Bis  zur  Zeit  Sauls  (S.  223),  ja  noch  unter  der  Herr- 
schaft Davids  acheinen  sich  die  Frauen  und  Töchter  selbst  der 
Reichen  zumeist  noch  mit  der  alten,  einfachen  Kleidung,  welche 
die  niederen  Stände  beiderlei  Geschlechts  fortdauernd  trugen 
(Fig.  l*>3;  J64),  begnügt  zu  haben.  Seit  jener  P^poche,  inabeaon- 
dere  aber  seit  Salomo,  fanden  die  zarten  und  dünnstoffigen  Ge- 
webe, die  baumwollenen  Musseline  und  die  Batiste  aus -feinster 
Leinwand,  welche  der  ägyptische  und  indische  Handel  in  beson- 
derer- Güte  lieferte ,    wie  auch  die  Purpurgewänder  der  Phönicier 

I  VergT.  S.  196i  200;  2S3  ff,  —  'In  umfnssendater  Wclsa  handelt  davon 
A.  Th.  HsTtmann.  Dio  Hebräerin  am  Piitztischc  und  als  Braut.  3  Tbie.  Mit 
Kpfm.  Amiterd.  1809 -ISIO. 
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und  das  Stickwerk  der  AsByrier  und  Babylonier  bei  den  Wei- 
bern eine  nur  zu  willkominonc  Aufnabmc.  Ungeachtet  der 
Kostbarkeit  jener  Zeuge  scInnUcktcn  sie  eich  mit  daraus  verfer- 
tigten, möglichst  weiteuj  faltenreichen  Kleidern,  die  ausserdem 
mitunter  so  lang  waren ,  dass  sie  auf  dem  Boden  nachschleppten 
(Jercra.  XIU,  22.  26.  Nahum  111,  5).  Solche  Verschwendung  des 
Stoffes  iäsNt  sich  aber  selbst  von  dem  meist  lang-  und  weitermeli- 
gen,  he md förmigen  Untergcwnnde  voraussetzen,  das  un- 
mittelbar den  Körper  bedeckte ;  dies  um  so  zuverlässiger,  als  sich 
die  Weiber  im  Hause  überhaupt  nur  dieses  einen  Gewandes,  als 
eigentlichen  Haus-  und  NegligdkJeids,  bedienten.  —  Bis  in  die  »pä- 
tcste  Zeit  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  vor  der  Nachtruhe  sich 
auch  des  Unterkleides  zu  entledigen,  also  durchaus  nackt  zu 
Bette  zu  gehen  (tlohcB  Lied.  V,  3(. 

Der  hauptsUcldichstc  Schmuck  eines  derartigen,  ebenso  reizen- 
den wie  einfachen  Anzuges,  bestand  in  einem  zierlichen  Besatz 
der  Ränder  und  Säume  desselben  und  dem  kostbaren  Gürtel. 
Letzteren  ersetzte  jedoch  ein  einfacher  Gujt,  wenn  über  das  Unter- 
gcwand  ein  zweites,  noch  prächtigeres  Unterkleid  an- 
gezogen werden  sollte.  An  diesem  erst  entfaltete  sich  der  volle 
Luxus.  Die  Ermel  desselben,  sehr  weit  und  lang,  reichten,  zier- 
lich gefältelt,  bis  zur  Erde;  kleine  aus  Goldblech  geschnittene 
Ornamente,  Verzierungen  von  Perlen  und  buntfarbigen  Steinen 
dienten  ihnen  und  namentlich  dem  Rande,  am  HalsauBschnitt  des 
Gewandes,  zum  Besatz.  Mit  der  Buntheit  desselben  stimmte  die 
breite  Gürtelspange  oder  reichgcsticktcSchärpe  überein. 
Hinter  ihr  wurde  das  Gewand,  den  natürlichen  Formen  des  Ober- 
körpers in  straffen  Falten  sich  anschmiegend,  von  der  schlcjjpen- 
den  Faltcnniasse  des  Unterkleides  herabgezogen.  —  Besonders 
kostbar  waren  die  Spangen.  Sie  zierten  meist  goldene  Kettchen, 
mit  Edelsteinen  besetzte,  goldene  Buckeln  u.  s.  w,  (H^ohea  Lied. 
VII,  2.  3).  Die  Schärpen  dagegen  bildete  man  aus  reichen, 
bunt  durchwirkten  Binden  von  bedeutender  Länge  und  Weite, 
indem  man  sie  ziemlich  hoch,  unter  der  Brust  oder  tiefer,  mehr- 
fach um  die  Hüften  schlang.  Kleine,  von  feinem  Leder  oder  Zeug 
gefertigte,  mit  Gold  u.  s.  w.  verzierte  Beutel  hing  man,  vermittelst 
zierlichen  Kettchen,  an  ihnen  auf. 

Das  über  jene  Untergewänder  angezogene  oder  gewor- 
fene Oberkfcid  vervoUständigte  den  Glanz  der  Erscheinung. 
Wie  das  der  Männer  war  es  wohl  ohne  Zweifel  entweder  ein  I,viel- 
Icicht  nur  wcitfal tigerer)  Kaflnn  —  ein  längerer  oder  kürzerer, 
vom  offner  Rock  mit  längeren  oder  kürzeren  Ermein  —  oder 
ein  sehr  weiter,  mantelartiger  Umwurf;  in  beiden  Fällen  jedoch 
nicht  minder  reich  ausgestattet,  als  die  Unterkleider  und,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  glänzenden  Weiss  derselben,  vermuthlich  von 
anderer,  purpurner  oder  gemusterter  Färbung. 

Ein  um  dco  Kopf  gewundener,  unter  dem  Kinn  geschürzter 
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Sehleier  umgab  das  Qesicht.  Ueb'er  oder  unter  ihm  prangte 
die  Kopfbedeckung.  Je  nach  Laune  und  Vermögen  der  Kin- 
zclnen  verschieden,  bestand  aie  thcUit  in  goldenen,  mit  Perlen, 
Edelsteinen  und  Flitterwerk  geschmückten  Netzbauben;  in.  pur- 
purfarbigen, goldgeblümten  Binden,  thcils  in  kostbaren  Schnüren 
von  Perlen,  bunten  Steinen,  Korallen  und  Metallblechen,  mit 
denen  man  die  Haare  verflocht  (Hohes  LJcd.  I,  10.  VII,  6.  Sirach 
VJ,  30.  Judith  X,  3.  XVI,  8). 

Von  nicht  minderer  Pracht  war  der  Schmuck  'der  Fussbe- 
kleidung.  Namentlich  wählte  man  dazu  Schnürsohlcn  oder 
Bänderachuhc  von  rothem,  auch  saffrangelb  gefiirhtchi  Lcder,  mit 
goldenen  Hafteln  geziert.  Ohne  Zweifel  ahmten  die  Hebräerinnen 
die  selbst  dem  Vii^I  (Aencis.  I.  v.  336)  nicht  entgangene  Sitte 
der  „tyrischen"  Jungfrauen,  „mit  dem  Purpurkothurnc  sich  hoch 
die  Wade  zu  gürten"  mit  Grazie  nach,  so  dass  es  auch  Judith 
X,4)  nicht  versäumen  durfte,  um  dem  Holofcrnes  durchaus  zu  ge- 
fallen, „Sohlen  an  ihre  Fübsb  zu  binden". 

Zum  Ausgange  warf  man  schliesslich  über  den  gcsammten 
Anzug,  wie  dies  noch  gegenwärtig  im  Orient  geschieht,'  ein  mehr 
oder  minder  feines,  oft  sei ilei erartiges  Tuch  von  dunkler,  wohl 
meist  purpurner  (jetzt  schwarzer)  Färbung  (vcrgl.  Ezech.  XVI,  10. 
Hohes  Lied.  V,  7).  — 

Gegen  einen  so  ausgearteten  Kleiderluxus,  wie  den  eben  be- 
schriebenen, der  sich  namentlich  unter  den  hebräischen  Weibern 
bis  in  das  apostolische  Zeitalter  erhielt,  vermochten  selbst  die 
Propheten  nicht  zu  schweigen.  Er  blieb  ihnen  stets  ein  geeig- 
neter Anknüpfpunkt  Rir  ihre  gegen  die  Sittcnvcrdcrbniss  des 
Volkes  gerichteten  Strafpredigten.  Hatten  es  schon  Arnos  (VHT, 
7)  und  HoBca  (XIV,  2)  nicht  unterlassen  können,  das  Geschlecht 
Jakobs  der  bei  ihm  unter  der  Regierung  Jerobeams  II,  (822 — 780) 
überhand  genommenen  Hoffart  zu  zeihen,  so  trat  mit  der  steten 
Zunahme  derselben  in  Judäa,  unter  der  Herrschaft  Jothams  (758 
—742)  noch  entacKiedener  Jcsaias  (HI,  16 — 25}  dagegen  auf.  Mit 
grellen  Farben  schildert  er  die  Ueppigkeit  und  die  Klciderpracht 
der  jüdischen  Schönen,  mit  vernichtenden  Gegensätzen  suchte  er 
sie  zu  bekämpfen :  „Weil  stolz  sind  die  Töchter  Zions  und  cin- 
hergehen  mit  hochmüthig  aufwerfenden  Hülsen  und  geschmink- 
ten Augen  und  mit  kurzen  Sehritten  daherkommen,  und  Span- 
gen an  ihren  Füssen  tragen;  so  wird  der  Herr  den  Scheitel 
der  Töchter  Zions  kahl  machen  und  Jehova  enthlösaen  ihre  Scham. 
Dann  wird  der  Herr  allen  Schmuck  vertilgen,  den  Schimmer  der 
Fusskettchen,  die  kleinen  Sonnen  und  die  kleinen 
Monde,  die  Ohrengehänge,  die  Armbänder  und  die 
Schleier,    den   Kopfputz,    die   Ketten,   die    Gürtel,   die 

'  Verg;!.  überhaupt  W.  Lane.  Sitten  und  OebrSaclie  der  heut.  Aogypter. 
Lpzg.  1852.  I.  8.  38  tT.  Taf.  IG.  17  u.  Galetie  roj'ale  do  Costames:  Cost.  do 
IXmpire  Ottoman.  PI.  3.  PI.  6  ff. 
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BiechSäsehclien ,  die  Anmiete,  die  Finger-  und  NaBenring^, 
die  Unterkleider,  und  Mäntel,  die  weiten  Gewänder, 
lind  Beutel,  die  Spiogel,  Hemden,  Kopfbinden,  und  Ober- 
gewändcr.  .Und  statt  Balsaniduft  wird  Modergeruch  sein, 
statt  Gürtel  Stricko,  statt  II  aarge  Hecht  KaMhcit,  statt  eines 
weiten  Mantels  ein  cngor  Sack,  und, statt  der  Schönheit  Brand- 
narben". —  Nicht  minder  drohend  rief  auch  Jcremias  (IV,  3(*) 
Judäa  zu:  „Obschon  du  dich  in  Purpur  kleidest,  Gold- 
schmuck  anlegest  und  mit  Schminke  deine  Augen  färbest,  so 
putzest  du  dich  doch  vergeblich.  Die  Buhlen  vorachten  dich,  sie 
trachten  nach  deinem  Leben".  —  n^^'*'  sonst  nur  Leckerbissen 
nsscn,  verschmachten  auf  den  Strassen,  die  sonst  auf  Purpur  ge- 
tragen wurden,  umschlingen  den  Koth"  (Klagcl.  IV,  5).  —  Noch 
zur  Zeit,  als  sich  bereits  im  Osten,  unter  Nebukadnezar,  das 
Verderben  auch  für  Judäa  vorbereilete,  fand  Ezechiel  (XVI,  »  ff.) 
Gelegenheit,  die  Versunkenheit  des  Volkes  in  ähnlicher  Weise, 
wie  einst  Jcsaias,^  anzuklagen.     Auch  von  ihm  wurde  namentlich 


die  besondere  Vorliebe  für  kostbaren  und  glänzenden  Zierrath, 
iiherhanpt  aber  fiir  die  Verschönerungakunst  im  weitesten  Sinne 
hervorgehoben.  Indem  er  dem'  jüdischen  Volke  seine  Abgötterei 
unter  dem  Hilde  eines  ehebrecherischen  Weibes  voriÜhrt,  wendet 
er  sich  klagend,  im  Namen  Jehovas,  gegen  Jerusalem:  „ —  Und 
ich  wusch  dich  mit  Wasser  und  spülte  von  dir  dein  Blut  mid 
salbte  dich  mit  Oel.  Ich  kleidete  dich  in  gestickte  Kleider  ulid 
machte  dir  köstliche  Sohlen,  ich  umhing  dich  mit  feinen  Zeugen 
und  umschlcicrte  dich  mit  Iilor.  Ich  zierte  dich  mit  Schmuck, 
gab  dir  Arm-  und  Halsgcachmeidc;  ich  schenkte  dir Nasen- 
und  Ohrgehänge  und  setzte  eine  köstliche  Krone  auf  dein 
Haupt.  Und  du  wärest  geschmückt  in  Gold  und  Silber,  gekleidet 
in  zarte  Stoffe  und  in  Flor  und  in  gestickte  Kleider".  — 

Sämmtlichc,  sowohl  hier,  wie  oben  von  den  Propheten  aus- 
drücklich erwähnten  Verschönerungsmittel  und  Gegenstände  des 
Schmucks  finden  wesentlich  ihre  Erläuterung  in  der  bereits,  auch 
abbildlich  betrachteten  und  noch  zu  berührenden  Kosmetik  der 
altorientalischen  Völker.  In  wie  weit  sie  sich  formell  von  den 
Schmucksachen  der  Aegypter,  Araber  und  Ass^Ticr  unterschie- 
den, darüber  fehlt  es  an  jedem,  auch  dem  geringsten,  sach- 
lichen Zeugniss.  Als  eine  besondere  Eigen thümlichkeit  des 
hebräischen  Schmuckes  erscheint  nur  die  häutigere  Anwendung 
kleiner  Kcttchcn  nebst  klingenden  Gehfingon,  womit  vermuthlich 
die  Weiber  Arm-  und  Knöchelspangcn  zierten,  wie  es  denn  das 
weibliche  Geschlecht  überhaupt  nur  war,  das  sich  in  so  reicher 
Weise  ausstattete. 

pie  hauptsächlichste,   zugleich  aber  auch  einzige  Zierde  des 
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Mannes  bildete,  ausser  einem,  gewies  geschmückten  Stabe  (He- 
md. I,  195)  ein  goldner  Siegelring  (Jemi.  XXII,  24.  Höh.  Lied 
VIII,  6).  —  Nur  auf  eine  schmuckvoUe 

AnordnDng    den    naftra 

verwendeten  beide  Geschlechter  eine  gleiche  AufmerkBamkeit 
und  Pflege.  Abgesehen  von  der  Schwärze  dcsBcibeii  schätzte 
man  besonders  am  weibHchen  Haar  eine  langwallcnde  Fülle. 
In  ßchmeicbelhaften  Worten  besingt  sie  das  „Hohe  Lied"  (IV,  1): 
„Siebe  schön  bist  du,  meine  Freundin!  siehe  schon  bist  du.  Deine 
Augen,  gleich  Tauben-Augen,  blitken  aus  lockendem  Haar.  Ks 
gleichet  dein  Haar  dem  gliinzenden  Haar  der  Ziegen,  die  da  wei- 
den am  Gileads-Berge".  —  Vornehme  Weiber,  besonders  Jung- 
frauen pflegten  es  in  Ringellockcn  zu  kriluscln  oder  zu  langen 
Zupfen  zu  verflechten  iJes.  III,  24.  Judith  X,  3)  oder  es  in  Flech- 
ten um  den  Scheitel  zu  ordnen.  Seinen  Glanz  suchte  man  durch 
köstliche  Halben  und  Essenzen  zu  erhöhen  (2  König.  IX,  3U). 

Sowohl  bei  Weibern  wie  bei  Männern  galt  der  Verlust  des 
Haars  als  schimpflich  (Jes.  III,  17.  24),  während  jedoch  die  ältere 
Sitte,  wenigstens  bei  gereiften  Männern,  nicht  allzulanges  Haar 
gestattete.  Dennoch  liebte  man  es  bei  Jünglingen  und  „in  ganz 
Israel  war  kein  so  schöner  Mann  als  Absalom"  (2  Sam,  XIV,  25  ff.). 
In  spätester  Zeit  indess  hielt  man  das  Tragen  langen  Ilaars  bei 
Männern  überhaupt  für  ein  Zeichen  weibischer  Gcmüthsart  (1  Co- 
rinth.  XI,  14),  obgleich  es  auch  da  noch  Stutzer  genug  gab,  die  nicht 
nur  mit  langen  Haaren  prunkten,  sondern  dasselbe  vom  Haar- 
kräusler  zierlichst  ordnen  liossen  (Joseph.  Antiq.  XIV,  9  [4],  Bell, 
jud.  IV,  9 [10]).  —  Ucber  den  Bart,  den  die  Hebräer,  gleich  den 
Arabern  und  Assyriern,  mit  als  die  höchste  Zierde  des  Mannes  schütz- 
ten (2  Sam.  X,  4.  Jes.  VII,  20)  und  demgeraäsa  mit  Salben  und 
wohlriechenden  Essenzen  fleisaig  zusetzten  (Psalm  CXXXIII,  2) 
bestimmte  sogar  das  Gesetz.  Einerseits  gebot  es  den  Laien  (3  Mos. 
XIX,  27)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Arabern  (S.  154):  „Ihr 
sollet  eui-e  Haare  nicht  ringsum  (an  den  Schläfen)  abscbeeren 
und  von  den  Enden  des  Bartes  nichts  abnehmen",  andrerseits 
den  Priestern  (3  Mos.  XXI,  5):  „dass  sie  keine  Glatze  scheeren 
auf  ihrem  Haupte  und  (ebenfalls)  den  Bart  an  den  Enden  nicht 
stutzen",  —  Der  Bart  war  so  zugleich  ein  geheiligtes  Abzeichen 
des  freien  Mannes.  Wie  das  gewaltsame  Abschneiden  desselben' 
als  die  grösste  Beschimpfung  betrachtet  wurde,  so  ga|t  es  als 
eine  gegenseitige  Ehrenbezeigung,  ihn  zu  küssen  und  mit  wohl- 
riechenden Wassern  zu  besprengen  (2  Sam.  XX,  9.  Daniel  II, 
46j.  —   Es  übte  somit  namentlich  auf  ihn 
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ddi  ceremonielle  VerhültniBs  der  Trscht, 

in  M-elches  sie  allmälig  zu  den  bestimmter  eich  h erausgestalteten 
Lebensbeziehungen  der  Israeliten  getreten  war,  einen  besonderen 
EinfluBS  aus.  Nuch  entschiedener  zeigte  sich  derselbe  in  der 
Weise  der  Seh  merz  aus  serung  des  Volkes  bei  vorkommender 
Trauer,  insbesondere  beim  absterben  geliebter  Freunde  und 
Blutsverwandte.  In  solchem  Falle  zerraufte  man  ihn,  schnitt  ihn 
auch  wohl  ganz  ab  oder  liess  ihn  doch  auf  längere  Zeit  durch- 
aus ungepflegt.  £sra  (IX,  3),  als  er  vernahm,  dass  die  Juden 
heidnische  Weiber  geheirathet  hatten,  „zerriss  er  sein  Kl6id,  und 
seinen  Mantel,  und  raufte  daä  Haar  seines  Hauptes  und  seines 
Bartes  aus,  und  setzte  sich  verstört  nieder".  — 

1.  Bei  der  dem  Volke  angebornen  Leidenschaftlichkeit  war 
die  Aeusserung  des  ersten,  tibermannenden  Schmerzes  durchaus 
von  den  heftigsten  Geberden  begleitet.  Händeringend  und  Kopf 
und  Brust  schlagend,  wälzte  man  sich  im  Staube  oder  bestreute 
damit  den  Kopf,  ja  man  swrkratzte  wohl  gar  Gesicht  und  Körper: 
„Und  Thamar  nahm  Asche  auf  ihr  Haupt,  und  das  bunte  Kleid, 
das  sie  anhatte,  zerriss  sie  und  legte  inre  Hand  auf  ihr  Hanpt 
und  ging  und  schrie"  (2  Sam.  XllJ,  19).  —  „Und  Mägde  seufzen 
wie  die  Tauben,  und  schlagen  auf  ihre  Brüste"  (Nahum  IT,  8).  — 
„Und  von  Sichern,  Silo  und  Samarien  kamen  achtzig  Männer  mit 
abgeschornen  Barten,  zerrissnen  Kleidern  und  mit  aufgeritzter 
Haut,  und  hatten  Speiscopfer  und  Weihrauch  in  ihren  Händen, 
um  sie  ins  Haus  Jehova's  zu  bringen"  (Jerem.  XLI,  5).  —  Ein 
so  gewaltiger  Ausbruch  der  Leidenschaft,  da  er  an  eine  fast  ab- 
göttische Maasslosigkeit  streifte,  hatte  selbst  ein  Gesetz  dagegen 
hervorgerufen.  Es  Hess  den  Jehova  ausdrücklich  verordnen  „um 
eines  Todten  willen  keine  Einschnitte  in  die  Haut  und  keine 
Schur  über  den  Augen  zu  machen"  (3  Mos.  XIX,  28.  5  Mos. 
XIV,  1).  Das  Tragen  von  Trauerkleidern  war  dagegen  nicht 
nur  gestattet,  sondern  gehörte  vielmehr  zur  allgemeinen  Sitte. 
-Während  der  Zeit  der  eigentlichen  Todtentraucr  kleidete  man  sich 
(^[ann  oder  Weib)  durchaus  einfach,  entfernte  allen  Schmuck, 
entsagte  auch  der  Fussbekleidung  (Ezech.  XXVI,  16.  XXIV,  17. 
23)  und  vcmachläKBigtc  überhaupt  die  äussere  Erscheinung  in 
jeder  Weise  (2  Sam.  XiX ,  2i).  Zudem  legte  man  ein  grobes, 
liärencs,  sackförmiges  Gewand  von  dunkler  (brauner  oder 
■  schwarzer)  Farbe  an  und  gürtete  es  mit  einem  Stricke  (Joel  J  8. 
2Mak"k.  III,  19.  Ezech.  VlI,  18.  2  Sam.  III,  31;  vcrgl.  oben 
S.  14!)) ;  auch  umhällte  man ,  mit  einem  Tuche,  das  Kinn  oder 
das  Haupt  vollständig  (2  Sam.  XV,  30.  XIX,  4).  Ersteres  ge- 
schah namentlich  von  Weibern  (Ezech.  XXIV,  17.  22)  und  ge- 
hörte vermuthhch  mit  zur  auszeichnenden  Trach*  der  Wittwcn 
(Judith  X,  3).  —  Eine  besondere  Schmucklosigkeit,  doch  mehr  als 
Züchtigung,    wurde,   wenigstens    in    späterer   Zeit,   Sür  die   des 
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Ehebruchs  verdächtigton  Weibern  währbad  der  Ceremonie  des 
darüber  zur  Entecheidimg  festgesetzten  O-ottesgerichtes  angeord- 
net (4  Mos.  V,  12  ff.).  Solche  musaten  eich  alles  Schmuckes  eat- 
ledigeo  und  in  schwarzen  Kleidern,  die  ein  unter  der  Brost  ge- 
gürteter Strick  zusammenhielt,  vor  dem  priesterlichen  Richter 
erscheinen  (Mischna.  III,  5  ff.). 

Dazu  bildete  dann  allerdings  der  bräntliche  Schmuck 
den  entschiedenen  Gegensatz.  War  auch  bei  den  Hebräern  die 
Ebe  stets  mehr  eine  Art  Kaufgeschäft,  das  zwischen  den  Eltern 
der  Betheiligten,  oft  ohne  das  geringste  Zutbun  derselben,  abge- 
schlossen wurde,  *  so  liebten  es  dennoch,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  die  Reichen,  das  Hochzeitsfest  selbst  mit  möglichem  Schau- 
gepränge zu  begehen.  An  diesem  Tage  erschienen  Braut  und 
Bräutigam  aufs  reichste  mit  „Feierkleidem"  —  jene  mit .  lang- 
schleppenden  Qewäodem  und  kostbarem  Eaftan  darüber,  dieser 
mit  sdiöngemusterten  Untei--  und  Oberkleidom  —  ausgestattet 
(1  Makk.  IX,  39.  Jesaiaa  LXI,  10). 

Aehnlich  schmückte  sich  Judith  (X,  3  ff^  zum  Besuch  des 
Holofernes ;  »Sie  nahm  das  Trauerkleid  ab,  welches  sie  angezogen 
hatte,  und  zog  ihre  Wittwenkleider  aus,  und  wusch  ihren  I^ib 
mit  Wasser  und  salbte  ihn  mit  Ii^rrhenöl  und  ordnete  die  Haare 
ihres  Hauptes  und  setzte  einen  Kopfbund  darauf  und  zog  ihre 
Freudenkleider  an,  womit  sie  bekleidet  gewesen  in  den  Lebens- 
tagen ihres  Mannes.  Und  band  Sohlen  an  ihre  Füase,  und 
legte  Halsgeechmeide  an  und  Armbänder  und  Fingerringe,  und 
Ohrgehänge,  und  ihren  ganzen  Schmuck,  und  machte  ihr  Gesicht 
sehr  schön  zur  Lockung  der  Augen  der  Männer,  welche  sie  sehen 
würden."  —  Ein  wesentliches  Stück  des  bräutlichen  Anzuges, 
dessen  Judith  indeas  absichtlich  hatte  entsagen  müssen,  war  ein 
dichter,  purpurfarbner  ('?)  Schleier  (Jerem.  H,  32).  In  ihn  war 
die  Braut  eingehüllt,  wenn  sie,  begleitet  von  ihren  Freundinnen 
undQespiclinnen,  unter  Musik  und  Tanz,  Nachts  beim  Scheine  der 
Fackeln,  vom  Bräutigam  heimgeführt  wurde.  Er  selbst  aber  er- 
schien bei  dem  Mahle,  zu  dem  man  sich  in  seinem  Hause  ver- 
sammelt hatte,  mit  einem  Kranze  oder  mit  einer  (Blätter-)  Erone 
geschmückt  (Hohes  Lied  DI,  11.  Jes.  LXT,  lO). 

2.  Mit  der  Herausbildung  staatlicher  Verhältnisse  in 
Israel  und  Judäa,  etwa  seit  dem  Schlüsse  der  Richter-  oder  Hel- 
denzeit des  Volkes,  hatte  die  Tracht  desselben  auch  nach  dieser 
Seite  hin  ein  bestimmteres,  ceremonielles  Gepräge  gewonnen. 
Waren  die  hier  und  dort  auf  gestandenen  Vorkämpfer  nach  den 
von  ihnen  errungenen  Siegen  auch  zum  Theil  zu  den  alten,  pa- 
triarchalischen Sitten  des  Privatlebens  wieder  zurückgekehrt,  so 
galten  sie  dennoch  fortan  im  Volke   als  Männer  von  besonderer 
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Kraft  und  „Weisheit."  Man  lietrachtete  sie  nicht  allein  als  that- 
kräftige  Führer,  sondern  auch  als  weise  Vollstrecker  des  Rechts, 
denen  man  sich  somit  in  Entsclieidungssachen  anvertraute.  Als 
solche  aber  bildeten  sie  zugleich  den  meist  auch  durch  ihr  Alter 
ausgezeichneten  Stand  der  „Aeltesten"  und  Staromhäupter.  Sie 
waren  es,  „denen  willig  folgte  das  Volk,  die  da  ritten  auf  schecki- 
gen Eselinnen  und  auf  Teppichen  sassen,"  —  „and  die  da  hielten 
des  Führers  Stab  in  den  Händen"  [Richter  V,  9.  10.  14). 

Das  durch  den  PrieBter  (Schophet)  Samuel  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  fortgedauerten,  reinen  Thcokratie  eingesetzte  Kiinig- 
thum  hatte  zunächst  zu  einer  besonderen  Repräsentation  der 
herrschenden  Macht  auch  in  der  Tracht  Veranlassung  gegeben. 
Die  Stellung,  die  der  meist  aus  freier  Volkswahl  hervorgegangene 
König  einnahm,  war  indcss  durchaus  keind  unumschränkte.  Stand 
ihm  gleiuhwohl  das  Recht  zu,  Krieg  und  tVieden  zu  schliesscn, 
so  erhob  sie  ihn  dennoch  nicht  über  das  Gesetz  Jehovas.  Diesem 
gegenüber  blieb  auch  der  König  nur  höchster  Richter.  Ganz 
der  alten  Thcokratie  entsprechend,  galt  er  eben  nur  als  Stell- 
vertreter Jehovas  und,  neben  dem  obersten  Friesterthum,  als 
Bewahrer  und  Beschützer  des  nationalen  Kultus. 

Bei  einer  solchen,  mehr , weltlichen  Anschauung,  welche  „das 
Volk  Jehovas"  überhaupt  nur  vom  Königstbum  hatte  gewinnen 
können,  mussten  seine  Ansprüche  an  eine  äusaerliche  Vergegen- 
wäctigung  desselben  ziemlich  beschränkt  bleiben.  Es  forderte  so- 
mit wesentlich  nur  von  dem  zu  Erwählenden,  dass  er  mächtig 
gebaut,  überhaupt  aber  körperlich  makellos  sei  (l  Sam.  X,  83  IT. 
XVI,  12);  eine  1^  orderung,  die  auch  die  Phönicier  an  ihre  Könige 
stellten  (Ezech.  XXVIU,  12).  Nur  in  besonderen  Fällen  fand 
„eine  Salbung"  oder  eine  feierliche  „Krönung"  des  Monarchen 
statt.  So  unter  Atbalja,  der  Mutter  Aha&jas,  bei  der  Einweihung 
des  jungen  Joas:  —  „Und  der  Priester  gab  den  Obersten  über 
Hundert  die  Spiesse  und  die  Schilde  des  Königs  David,  die  im 
Hause  Jehovas  waren.  Und  die  Läufer  stellten  sich  jeder  mit 
seinen  Waffen  in  der  Hand ,  von  der  rechten  Seite  des  Hauses 
bis  zur  linken  Seite  des  Hauses,  längs  dem  Altar  und  dem  Hanse, 
rings  um  den  König  her.  Dann  führte  er  den  Königssohn  heraus, 
und  setzte  ihm  die  Krone  auf  und  gab  ihm  die  Verordnung; 
und  sie  machten  ihn  zum  Könige,  und  salbten  ihn,  und  ktatscn- 
ten  in  die  Hände  und  sprachen :  Es  lebe  der  König  1  —  Als  Athalja 
das  Geschrei  der  Läufer  und  des  Volkes  veniahm,  kam  sie  zum 
Volke  in 's  Haus  Jehovas.  Und  sie  sah,  und  siehe !  Da  stand  der 
König  auf  seiner  Stätte  nach  dem-  Gebrauche,  und  die  Sänger 
mit  dem  Trommeten  bei  dem  Könige,  und  das  ganze  Volk  des 
Landes  war  fröhlich  und  stiess  in  die  Trommeten.  Da  eerriss 
Athalja  ihre  Kleider,  und  rief:  Verschwörung!  Verschwörung!" 
(2  Könige  XI,  10—15).  — 

Den  Königen,   und    insbesoadero   denen    der  früheren  Zeit, 
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blieb  eiae  Btattliche  AdssclimückuDg  ihrer  Person  und  Umf^ebung 
vermutlilich  selbst  übcrlassca.  Die  bereits  zur  Zeit  der  Ricbter 
herrscbeude  Sitte  der  „Acltesten ,"  auf  Zaumtliieren  zu  reiten, 
hatte  man  indess  als  Ceremonic  bei  der  Einweihung  beibehalten 
(1  Köiüge  I,  3S).  In  der  anderweitigen  Ausstattung  war  jedoch 
schon  David  dem  tyriachen  Prunke  gefolgt,  den  dann,  wie  schon 
bemerkt,  Salomo  aufs  voll  ständigste  nachahmte.  Dieser  hatte 
ohne  Zweifel  von  den  „Fürsten  des  Meeres"  nicht  nur  „die 
Mäntel  und  gestickten  Kleider"  derselben,  (Ezech.  XXVI,  16), 
vielmehr  auch  für  sich  „das  Purpurkleid  des  Königs  von  Ty- 
rus,"  —  „das  bedeckt  war  mit  allerlei  kostbaren  Steinen,  mit 
Karneol,  Topas,  Diamant,  Türkis,  Onix ,  Jaspis,  Sapphir,  Ame- 
thyst, Smaragd  und  Gold"  und  dess^Qcwänder,  „die  von  Myrrhe, 
Aloe  undKassia  dufteten,"  in  Anspru*  genommen  (Ezech.  XXVIII, 
13.  Psalm  XLV,  9);  dessgleichcn  den  goldenen  Seepterstab 
■  und  die  Krone  —  Insignien,  deren  sieh  jene  Fürsten,  gleich  den 
assyrischen  und  persischen  Machthabern  bedienten  (vcrgl.  Jes. 
XXni,  8.  Diod.  XVII,  47).  —  Ausser  mit  der,  reich  mit  Edel- 
steinen besetzten ,  goldenen  Krone  (2  Sam.  XD,  30.  1  Makk.  X, 
20)  und  dem  langen  Sccpter  (Esech.  XIX,  11.  vcrgl.  oh.  S.  119; 
270),  an  dessen  Stelle  noch  Saul  einen  Speer  getragen  zu  haben 
scheint  (l  Sam.  XVIII,  10.  XXII,  6),  schmückten  sieh  die 
hebräischen  Könige,  wie  die  assyrischen  u.  e,  w.  mit  Diademen 
und  vielem  Ring-  und  Spangenwerk  um  Arme  und  Finger  (ä  Sam. 
I,  10.   1  Makk.  XI,  58). 

Ein  gleicher  Prunk  herrschte  in  der  Ausstattung  der  k  Ö  - 
niglichcn  Weiher,  deren  Zahl  seit  Salomo  in's  abenteuerliche 
sich  steigerte.  „Er  selbst  hatte  (in  seinem  Harem)  siebenhundert 
Weiber,  die  Fürstinnen  waren,  und  dreihundert  Nebenweiber,"  — 
„denn  der  König  liebte  viele  ausländische  Weiber,  nebst  der 
Tochter  Fharao's :  Moabiterinnen,  Amraoniterinnen,  Edoraiterinnen, 
Sidonierinnen,  Hethitheriunen  u.  a.  w."  (1  Könige  XI,  l).  Jede 
derselben  aber  brachte  die  in  ihrem  Lande  beliebte  Kleiderpracht 
mit  in  die  Frauengemächer,  so  daas  diese  ohne  Zweifel  eine,  man- 
nigfaltige, kostümliche  Buntheit  darboten.  Dass  sich  indess  auch 
hierbei  namentlich  unter  den,  von  dem  KSnige  besonders  hoch- 
geschätzten „Fürsten tu chtem"  die  der  phönicischen  Könige  zu- 
meist durch  glänzenden  Schmuck  auszeichneten,  wird  selbst  von 
dem  Psalmisten  (XLV  ff.)  bestätigt : 

„Töchter  der  Könige  sind  unter  Deinen  Theuren;  es  steht 
die  Gemahlin  Dir  zur  Rechten  in  Gold  von  Ophir."  Es  gelüstet 
den  König  nach  Deiner  Schönheit ;  denn  er  ist  Dein  Herr,  beuge 
Dich  vor  ihm.  Die  Tochter  Tyrus  mit  Geschenken,  die  Reichen 
des  Volks  schmeicheln  Dir.  LÄuter  Pracht  ist  die  Königstochter 
im  Gemach,  mit  Gold  gewirkt  ist  ihr  Kleid.  In  buntgewirkten 
Gewändern   wird  sie    dem  Könige  zugefiihrt,   Jungfrauen  hinter 
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ihr  her;  ihre  Fi-eundinnen  werden  Dir  gehracht.  Hergeführt  anter 
Freude  und  Frohlocken,  ziehen  sie  ein  in  den  Palast  des  Königs."-  — 
Die  männliche  Umgebung  des  Monarchen,  die  den  Hof- 
staat im  engeren  Sinn  umfasate,  wurde  von  ihm  ganz  nach  all- 
gemeinem, altorien tauschen  Brauch,  wie  er  seihst  von  fremden 
Herrschern  (S.  ohen),  durch  Ehrengeschenke  an  Pracht-  und 
Feierklcidern ,  kostbarem  Schmuck  und  Waffen  ausgezeichnet 
(1  Könige  X,  25.  2  Könige  V,  22.  VTH,  9.  2  Sara.  XI,  8); 
ebenso  die  mit  besonderen  Hofämtern  betrauten  Personen  wie 
insbesondere  der  „Oberhofmeister,"  der  Frohnmeister ,"  der 
„Schatzmeister,"  die  „Kämmerer"  und  „Mundschenke,"  vor  allem 
auch  die  „Qarderobewahrer"  oder  Aufseher  über  die  zahlreichen 
„Wechselkleider"  des  Köpig^  (2  Könige  X,  22).  —  Auch  die  be- 
sonderen Auszeichnungen  der  eigentlichen  Staatsbeamten, 
der  „Rathe"  oder  „Kanzler,"  der  „Geheimschreiber"  nnd„Schrift- 

felehrten"  scheinen  nur  in  derartigen  Geschenken  bestanden  zu 
aben,  während  die  „Richter"  und  niederen  Municipalbeamten 
sich  in  der  Tracht  vermuthlich  wenig  von  der  allgemein  üblichen 
Volkstracht  unterschieden.  Jene  indess,  insofern  sie  als  die  „Ael- 
testen"  zugleich  die  polizeiliche  und  richterliche  Ortsobrigkeit 
repräsentirten,  scheinen  das  ihnen  angestammte  Recht  den  „Rich- 
terstab" zu  fuhren  (S.  388)  stets  beibehalten  zu  haben.  Sie  spra- 
chen Rocht  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  unter  den  Thoron  der 
Stadt,  wohin  sich  die  streitenden  Parteien  nicht  selten  in  voll- 
ständiger Trauerkleidung  einfanden  (Joseph.  Antiq.  XIV.  9  [4]), 
Das  Urtheil  wurde  sofort  nach  dem  Ausspruche  des  Richters  und 
zwar  in  seinem  Beisein  vollzogen;  denn  „wenn  der  Schuldige 
Schläge  verdient,"  so  lautet  das  Gesetz  (S  Mos.  XXV,  2),  „so 
soll  ihn  der  Richter  niederlegen,  und  ihm  vor  seinem  Angesicht 
eine  Anzahl  Streiche  geben  lassen,  nach  dem  Maasse  seines  Ver- 

fehens  u.  s.  w,"  Im  Ganzen  waren  die  Strafen  massig  und  von 
er  im  übrigen  Oriente  häufig  damit  verbundenen  Grausamkeit 
weit  entfernt.  Sie  bestanden  vomämlich  in  Einsperrung,  in  dem 
Ersatz  des  zugefügten  Schadens  und  in  Geisselung  mit  knotigen 
Peitschen  (2  Makk.  VII,  1).  Hatte  der  Verurtheilte  das  Leben 
verwirkt,  so  durfte  er  gesetzlich  nur  entweder  durch  das  Schwert 
oder  darch  Steinigung  getödtet  werden  :  doch  fiigte  die  spätere 
Zeit  zu  diesen  Strafen  auch  die  des  Hängens,  der  Kreuzigung 
u.  a.  hinzu. 

3.  Vermuthlich  um,  vieles  früher,  als  die  staatlichen  Be- 
ziehungen, hatte  der  Kultus  einen  ceremoniösen  Einfluss  auf 
die  Tracht  ausgeübt.  Moses,  der  Führer  und  Gesetzgeber  des 
Volkes,  am  ägyptischen  Hofe  erzogen  und  eingeweiht  in  die 
MvBterien  des  ägyptischen  Priesterthums ,  hatte  nicht  unwahr- 
seneinlich  anch  manche  Aeusserliehkeiten  desselben  aufgenommen 
und  so  auf  das  älteste,  israelitische  Pricstcrthum  übertragen. 
Waren  doch  selbst  die  von  ihm   eingesetzten  Oebote  zum  Tneil 
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■wörtlich  der  Sittenlehre  der  Aegypter,  jenen  rein  ethißchen 
Qrundsätzen  entlehnt,  die  diese  den  Todten  sogar  in  Bild  und 
Schrift  mit  in  das  Grab  zu  geben  pflegten. '' 

Ein  Vergleich  der  Ceremonienkleidung  der  ägyptischen 
Priester  (S.  51  ff.)  mit  der  des  hehräischen  Priesterthuras, '  wie 
solche  die,  allerdings  his  auf  Moaes  zurückgeführte  (S.  320)  Ver- 
ordnung auch  darüber  feststellte,  lässt  jedoch  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  beiden  wahrnehmen.  Auch  mit  der  Be- 
kleidung der  Byrischen,  phönicischen  Priester  (S.  177;  210;  283), 
die,  mit  Ausnahme  des  königlichen  Purpurmantels  für  den  Ober- 
priester,  am  Mclkartheiligthumc  in  Tyrua,  Überhaupt  mehr  der 
ägyptischen  Pneatorldeidung  entsprach,  ^  hatte  die  der  Israeliten 
nur  sehr  weniges,  absichtlich  aber  wohl  nichts  gemein;  des»- 
gleichen  mit  der  Amtstracht  der  medisch-persi sehen  Magier  (8.  283). 
Wenn  demnach  jene  Verordnungen  einerseits  auf  eine  nach- 
mosai  sehe  Epoche  gesetzlicher  Feststellung  hindeuten,  so  lassen 
sie  doch  andererseits  und  zwar  in  den  Bestimmungen  Uher  ge- 
wisBfl  Besonderheiten  der  Kleidung  eine  auf  altägyp  tisch  er  Sitte 
berahende  Tradition  nicht  verkennen ;   mit  Bezug  auf  den  hohe- 

f riesterlichen  Ornat  indeas  auf  eine  Verschmelzung  assyrischer 
rächt  mit  der  vom  Volke  selbst  ausgebildeten,  einfachen 
Hemd-  und  „Schulterkleidung"  (S.  329)  und  der  reicheren  Tracht, 
desselben  in  spilterer  Zeit ,  zurückschliessen.  Jener  Schmuck 
dürfte  somit  seine  wesentliche  Ausbildung  seit  der  näheren 
Verbindung  Israels  und  Judäas  mit  dem  assyrischen  Reiche, 
insbesondere  seit  der  Einfiihrung  assyrischer  Sitte  und  Kulte 
in  Israel  unter  der  Herrschaft  Menahems  erhalten  haben  (S.  319), 
worauf  vielleicht  auch  die  Worte  Ezechiels  (XXIII,  4  ff^,  mit 
denen  er  der  Abgötterei  Samariena  und  Jenisalema  gedenkt ,  zu 
beziehen  sind  (Vergl.  Hosea  V,  13.  VH,  11.  Vm.  9.  X,  1  ff. 
Xn,  2.  XIV,  4.  Nabum  HI,  4  ff.).  —  Hatte  noch  Samuel  unter 
dem  Priester  Elis  in  einem  nur  einfachen  „linnenen  Schulter- 
kleide" gedient  (1  Sam.  11,  11.  28),  so  war  in  der  Folge  nicht 
nur  dieses,  vielmehr  die  ganze  priesterliche  Tracht  eine  reichere 
'und  mannigfaltigere  geworden. 

Die  eigentliche  Einweihung  in  den  Prieateretand  war  zu- 
nächst mit  einer  Reinigungscercmonie,  die  in  Waschung  des 
ganzen  KSrpers  und  theilweiscr  Salbung  bestand,  verbunden. 
Hierauf  erfolgte  die  feierliche  Einkleidung,  an  die  sich  beson- 
dere Opferungen  snsdüossen. 

*  S.  die  tJeberaetEung  der  betreffenden  Stellen  aai  dem  „Todtenbnche"  bei 
H:  Brngscb.  Uebentcbtl.  Erkläraniü  ügypt-  Denkmäler  d.  K.  Neueu  Hai.  eu 
Berlin.  Berlin,  IB50.  8.  &6  ff,  —  *  Von  der  isrnelit.  Pries terkleidnng  hundelt 
ftiunihrlicli  Braun:  de  veatitu  ■acerdotum.  Amfterd.  1701.  4.  Die  Jenem  Werbe 
b  insu  ^fügten  Abbildungen  Kinnen  fnit  anverändert  in  alle  hebraiicben  ArchÜ- 
ologien  u.i.w,  über.  Vergl.  S.  Munk.  Paleatinc.  T.  9—11.  —  *  C.  Uov«ri. 
VnterBuchun^a  über  die  Religion  n.  8.  w.  der  PbÖniiier.  Bonn,  1841.  S.  68  ff. 
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I^ach  einer  uiiii  allein  bierfiir  vielleicht  auf  ägyptischer  Tra- 
dition beruhenden  Bestimmung  '  durften  die  dazu  erforderlichen 
Kleidungsstücke  nur  -aus  reinem,  glänzend  weissen  Linnen  be- 
stehen. Im  Uebrigen  zerfielen  sie,  wie  das  Gesetz  ausdrücklich 
verfugt  hatte  (2  Mob.  XXVIH,  40  ff.  XXXIX,  27  ff.. 3  Mos. 
Vin,  13)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  ägyptischen  Priestcr- 
kleidung,  in  „eine  hosenartige  Umwickeiung  der  .Scban 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden,"  *  in  ein  hemd form iges, 
ans  dem  Ganzen  gewobenes  (?)  Gewand,  das  darüber  gezogen, 
mit  einem'  buntgewirkten  Hüftgürtel  gegürtet  wurde,  und 
in  eine  blumenkelchfürmigc  ('?)  Umwindung  des  Hauptes 
mit  einer  linncncn  Binde.  Das  Tragen  einer  iVsshekleidung 
während  des  Tempeldienstes  war  nicht  gestattet,  auch  durften 
Priester  sich  weder  eine  Glatze  scheeren ,  noch  den  üblichen, 
maasslosen  Trauergchräuchen  hingeben,  wogegen  es  ihnen  jedoch 
sogar  geboten  war,  ausseramtlich  gewöhnliche  Kleider  anzulegen 
(Joseph,  bell.  jud.  V,  5  [1]).  ■ 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  genannten  Gewänder  spricht 
sich  JosephuE  (Antiq.  HI,  7  [1]  ff.)  bestimmt  aus.  Nach  ihm 
bildete  (?)  zu  seiner  Zeit  (um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Christo)  die  erwähnte  Verhüllung  der  Scham  („Menachasen") 
, ein  Kleid  vonByssus  (Leinwand),  *  in  das  man,  wie  in  eine  Hose, 
mit  den  Füssen  eintrat  und  welches,  am  oberen  Rande  geknöpft 
(oder  (?)  durch  eine  Zugschnur  zusammengezogen),  den  Körper 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden  bedeckte.  Das  darüber  zu 
ziehende  Hemd  („Chetomene")  war  ebenfalls  aus  (gezwirntem) 
Byssus  verfertigt.  Bis  auf  die  Fiisse  reichend  und  mit  engen 
Ermein,  schloss  es  sich  ziemlich  knapp  den  Körperformen  an. 
Demnach  war  es  am  Halsausschnitt,  vorn  und  hinten,  tief  ge- 
schlitzt und  längs  den  Schultern  mit  Schnürriemen  (Zügen)  ver- 
schon. Der  Gürtel,  der  das  Gewand  zusammenfasste,  hiess  ur- 
sprünglich „Äbcncth,"  zur  Zeit  dos  Berichterstatters  aber,  mit 
cnaldäischen  Namen,  „Emian."  Er  bestand  aus  einem  kostbaren 
blumcnformig  gemusterten  Gewebe,  in  dessen  Einschlag  von 
reinem  Byssus  Scharlach,  Purpur,  Hyazinthen  *  eingewirkt  waren. 
Man  wand  ihn,  ziemlich  hoch,  unter  der  Brust,  mehrmals  um 
den  Oberkörper,  doch  so,  dass  die  Enden  desselben  noch  lang 
genug  waren ,  um  bis  auf  die  Fussknöchel  hinabzureichen.  Jene 
warf  man    beim    opfern ,   der  Bequemlichkeit   wegen ,    über    die 

'  Vergl.  W.  Heng-i  tenbcrg.  Die  vier  Büciher  Mohbb  und  Aegyptcn.  Ber- 
lin, 1841.  8.  149  ff.  —  *  Dai«  ek  der  ausieichnenden  Trauht  der  assjriicheD 
PrieBt«r  eine  spiral förmige  Umwickeiung  der  Hüften  und  Schenkel  gehört«, 
wurde  oben  (8.202)  nachgewioBen.  —  '  Gegen  die  An »i cht  C.  Ritters  (UcWr 
die  geograph.  Verbreitung  der  Baumwolle  u.  B.  w.)  dass  anter  ^BjaBUB"  Baum- 
wolle KU  rerBtehen  Bei,  vergl.  H.  Brugach  (lieber  die  agypt.  Beneonnngen  für 
Sindon  und  Bytsos),  der  Sindon  für  B»umwolU,  Bfafloa  aber  für  Linnengc- 
webe  crkl&rl.  —  '  Nach  H.  Ewald.  QoBchichtc  des  Volkes  laiael.  Anhang: 
Altert^ümer  des  Volkes  Israel.  S.  289;  305  ff.  „blwi,  nth,  weise', 
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linke  Schulter  rückwärts,  woraus  zugleich  hervorzugehen  scheint, 
dasa  Bie  sich  längs  der  linken  >Seite  des  Gewandes  erstreckten. 

Die.  Kopfbedeckung  war  eine  zwiefache.  Etwa  zwei 
Dritttheil  des  Hauptes  umgab  eine  besondere  Art  von  Binde  ' 
(„Masnaemphtes") ,  die,  von  Linnen,  einem  ziemlich  starken 
(Netz-  ? )  Geflechte  glich.  Darüber  setzte  man  einen  den  ganzen 
Schädel  um  seh  lies  senden  Bund,  der  vermittelst  einer  (Zug-?) 
Schnur  befestigt  w^rde,  so  dass  er  beim  Opferdienste  u.  s.  w. 
nicht  herabfallen  konnte. 

Sämmtliche  vorerwähnten  Stücke,  insbesondere  die  Beinbe- 
kleidung, das  Unterkleid  und  der  Gürtel,  gehörten  auch  zur  amt-  _ 
liehen  Kleidung  des  Hohenpriesters.  Wie  indess  schon 
die  Einkleidungsceremonien  desselben,  die  dabei  stattfindenden 
Waschungen  und  Salbung  mit  überaus  kostbai-em  Gele  nebst 
^n  darzubringenden  Sünd-,  Brand-  und  Dankopferungen  eine 
feierlichere  und  länger  (sieben  TageJ  dauerndere  war,  als  bei 
den  übrigen  Priestern,  so  auch  war  seine  Csremonienkleidung 
noch  durch  besondere  Schmuckgewänder  -und  Zierrathe  ausge- 
zeichnet (2  Mos.  XXIX,  1  £F.  3  Mos.  Vin,  2  fif.  XXI,  10).  Zu 
ihnen  gehörten,  nach  vorgeschriebenem  Gesetze  {2  Mos.  XXVHI, 
4ff.XXXIX,  1  fr.)  ein  sehr  reiches  Obergewand,  ein  „Schul- 
terkleid," ein  überaus  kostbarer  Brufitschmuck  und  eine 
nicht  minder  kostbare  Kopfbedeckung.  —  Das  AUerheiligstc 
durfte  indese  auch  er  nur  barfuss  betreten,  jene  reiche  Kleidung 
überhaupt  aber,  ausser  bei  feierlichen  Verrichtungen  an  hohen 
Festtagen,  nicht  anlegen.  An  dem  allgemeinen  „Bnss"-  und 
„Versöhnnngatage"  erschien  auch  er,  wie  die  Gemeinde  schmuck- 
loser, nur  mit  einfachen,  weissen  Linnengewändem  bekleidet 
(3  Mos.  XVI,  4).  Sie  hatte  man  indess,  wie  es  scheint  in  spä- 
terer Zeit,  durch  eine  doppelte  Linnenkleidung  vervielfacht 
(Mischna  Joma  III,  7).  Gleich  den  übrigen  Printern  trug  er, 
wie  Josephus  (Antiq.  X-VUI,  4)  angiebt,  ausser  dem  Amte  die 
allgemein  übliche,  bürgerliche  Tracht. 

Jene  Prachtstücke  nun,  welche  ebenfalls  der  zuletztgenannte 
(Joseph.  Antiif  HI,  7  [4  SF.];  bell,  jud.  V,  5  [7])  und  zwar  in 
ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  den  biblischen  Nachrichten  dar- 
über (2  Mos.  XXVni,  4  flf.  XXXIX,  22  ff.  Sirach.  XLV,  8  ff.) 
ausführlicher  bcsclireibt,  wurden  also  vom  Hohenpriester  über 
die  der  gewöhnlichen  Priesterkleidung  ähnlichen  Gewänder  des- 
selben in  folgender  Ordnung  angezogen: 

Ueber  &a  mit  der  Schärpe  gegürtete,  bis  auf  die  Fttsse 
hinabreichende,   allgemeine  Prieetergewand  (Chetomene)    warf  er 

'  Vergl.  P.  Bahr.  Symbol.  ^^B.  w.  H.  8.  64  ff.  Sie  diente  wohl  nur  iizu, 
das  starhe  Haar  fest  ao  dorn  Schädel  m  halten  nnd  mag  Bomit  den,  nameut- 
licb  TOD  Schauspielern  in  gleichem  Zwecke  auch  heut  gebrXachlicbon  halben 
und  dreiviertel  Binden  geglichen  haben,  mit  welchen  sie  das  Haar  anter  der 
Ferrücke  t\x  bereatigen  pflegen. 
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zunächst  das  Oberkleid  („Meir").  Dieses,  vermuthlich  kürzer 
als  jenes,  war  aus  dorn  Ganzen  gewebt  und  hatte  nur  einen  Hals- 
ausschnitt und  OeChungen  für  die  Arme.  Ks  war  von  purpurner 
Farbe  und  längs  seinem  unteren  Rande  mit  dreifarbigen  (Quasten 
in  Form  von)  Granatäpfeln  und  regelmässig  dazwisehen  vertheil- 
ten,  goldenen  Qlöckchen  geziert.  Sie  dienten  dazu,  durch  Klang 
die  Aufmerksamkeit  der  Schauenden  an  den  Priester  zu  feesein. 
—  Ueber  dos  so  geschmtickte  Hemd  legte  ftr  sodann  das  (noch 
kürzere)  „Schulterkleid"  oder  „Ephod."  Dieses  Gewand, 
das  vermuthlich  die  ältere  Bekleidung  des  Volkes  (S.  329)  und 
so  auch  die  frühere,  all-gemein  gebräuchlichere  Priestertracbt 
(S.  341)  in  einer  nur  schmuckvollen  Un^estaltung  wiederholte, 
mit  dem  schon  der  Held  Gideon  sein  Götzenbild  goscbmiiekt 
halte  (S.  323),  war  beim  hobenpriesterlichen  Ornat  zur  glän- 
zendsten Zierde  ausgebildet  worden.  Auch  bei  diesen  bestand 
es,  dem  noch  heut  üblichen  Messgewande  der  katholischen 
Geistlichkeit  ähnlich,  aus' einem  Brust-  und  einem  RUckenstQck, 
jedoch  von  gezwirntem,  mit  purpurblauen,  purpurrothen ,  karme- 
sinrothen  und  goldnen  Fäden  buntdui-ch wirkten  Byssus.  Beide 
Blätter,  von  denen  das  vordere  einen  tiefgehenden,  viereckten 
Brustausschnitt  hatte,  dessen  Saum  drei  Reihen  von  Edelsteinen 
Eierten,  wurden  auf  den  Schultern  durch  goldene,  gleichmässig 
mit  Edelsteinen  besetzte  Spangen  gehalten ;  an  den  unteren  Ecken 
aber  durch  gewirkte  Bänder  miteinander  verbunden.  Zudem 
wurde  es,  Über  den  Hüften,  durch  einen  ebenso  reich  gewirkten 
GUrtel  zusammengefasst.  —  Auf  den  erwähnten  Brustausschnitt 
am  Ephod  legte  sodann  der  Priester  den  bedeutsamsten  Schmuck 
seiner  Würde,  das  „Urim  und  Thummim."  Hervorgegangen 
aus  einer  nur  einfachen  Tasche  mit  den  „heiligen  Loosen,"  welche 
in  älterer  Zeit  von  allen(V)  Priestern  auf  der  Brust  getragen  worden 
war,  bildete  es  nunmehr  ein  überaus  kostbares  Geschmeide.  Es 
war,  in  Form  einer  oblonj^en  Kapsel  ,■  durchaus  von  Gold  und 
auf  der  Oberfläche  mit  zwölf  Edelsteinen  besetzt,  die  sich  zu  drei 
Keihen  untereinander  in  folgender  (?)  Weise  ordneten: 


Smwagd, 

Topas, 

Karneol, 

Onl«, 

S«phir, 

Kubin, 

AntetbjBt, 

Achat,            Hyazinth, 

jMpi«, 

Berill,        1  CbrjMlith. 

In  jeden   Stein    dieses   so  überaus  kostbaren  Schildes,   das 
vielleicht  in  naher  Beziehung   zu  dem  ihm  ähnlichen  Schmucke 
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atand,  mit  dem  der  Oberrichter  bei  den  Aegyptern  während  der 
AusUbune  seines  „heiligen"  Amtes  erscbien  (S.  51.  Fip.  136.  d), 
war  der  Kante  eines  der  zwölf  Stumnie  des  Volkes  eingegraben. 
Sie  sämmtlicb  schlössen  somit  das  eigentliche  (?j  „Urim  und 
Thummim"  ein,  das,  wie  verniuthet  wird,  '  in  dimantenen  Loosen 
(Würfeln)  bestanil,  welche  in  wichtigen  En Ische idungsfällen  der 
Oberpriester,  statt  eines  andern  Orakels,  (auf  der  Bundeslade)  be- 
fragte. —  Die  Schwere  dieses  Schmuckes  erforderte,  dass  er  durch 
Bänder  (oder  vielmehr  durch  goldene  Ringe,  Ketten  und  Haken), 
die  an  dessen  vier.Kcken  angebracht  waren,  sowohl  oberhalb  an 
den  Schulterspangen,  wie  jtuch  unterhalb  an  dem  Gtirtel  des 
£pbod  befestigt  wurde. 

Statt  der  Kopfbedeckung  der  gewöhnlichen  Priester  trug 
der  Hobepriester  eine  Art  Turban  (Zach.  HI,  5).  Die  Stirnseite 
desselben  zierte  ein  Diadem  von  tioldblech,  mit  purpurblauen 
Scbniiren  gebunden  (2  Mos.  XXIX,  6).  In  dieses  waren  die  Worte 
mmS  ÜHp  „Johova  geheiligt"  eingegraben.  Nach  den,  doch 
nur  in  Einzelheiten  abweichenden  Angaben  des  Joscphus  (Antiq. 
ni,  7  [61 ;  bell.  jud.  V,  5  [7]  über  den  hohenpricsterlichen  Schmuck, 
die  wohl  in  gewissen,  bis  zu  seiner  Zeit  stattgehabten  Verände- 
mogen  desselben  ihren  Qrund  haben  mögen,  waren  die  Kopf- 
bedeckungen der  übrigen  Priester  nicht  weaentlicli  von  der  des 
Hohenpriesters  verschieden.  Die  des  Letzteren  aber  hatte  die 
Form  einer  (geeteiften ?)  Tiara,  um  welche  sich  eine  dreifache 
Krone  zog,  aus  der  goldene  (blumenkelchförmige)  Knöpfchen  em- 
porsproBsten.  Nach  ihm  hatte  ferner  das  Kphod  die  Gestalt  eines 
mit  Enneln  versehenen  Rockes  erhalten,  der  jedoch  ebenfalls,  von 
reichstem  Gewebe,  auf  der  Brust  ausgeschnitten  und  so  zur  Auf- 
nahme der  „Loose"  bestimmt  blieb.  —  . 

An  grossen  Festtagen,  bei  Processionen  und  Opferungen, 
erschien  natürlich  auch  der  Laie  in  seinen  besten  „Feierkleidem"  { 
auch  schmückte  er  sich  wohl,  galt  es  einer  besonders  freudigen 
Sache,  mit  einem  (Epheu-)  Kranze.  (Vergl.  2  Makk.  VI,  7).  Auf 
Qrund  mosuscher  (?)  Andeutungen  (2  Mos.  XIII,  9.  16.  5  Mos. 
VT,  8.  XI,  18)  legte  man  beim  Gebet  theils  um  die  Hände,  tbeils 
an  die  Stirn  (über  die  Augen),  theils  auch  an  den  linken  Arm 
in  die  Gegend  des  Herzens,  mit  Bibelsprüchen  beschriebene  Per- 
gamentstreifen oder  „Denkzettel"j  um  sich  der-Worte  Jehovas  um 
BO  kräftiger  erinnern  zu  können.     Dies  war  jedoch  in   späterer 

'  Ueber  daa  VerhältnisB  des  ägypt  Schmackea  su  dem  Bru>tacbilde  iee 
Hohenpriesters  vergl.  anHaer  Wilkinson.  Rosellini  n.  s.  w.  Oliddon. 
Ancient  I^gjpt.  Her  monuments,  liieroglyphics,  history  ete.  S.  29.  W.  Heng- 
stenberg. Die  BUcber  Moses  and  Aegypten  u.  ».  w.  B.  154  ff.  Ueber  den 
bebi^icben  Schmuck,  namentlich  über  Benennung  und  VertheiloDg  der  dazu 
gehörigen  Edelsteine  unt.  And.  Joscb.  Bellermaun.  Die  Urim  und  Thummim, 
die  ttltagtan  Oemmen.  Berlin,  1824  m.  Abbitdg.  Ueber  die  s/mbol.  Bedeutung 
aber:  O.  Winer.  Biblisches  Realwärterbuch.  9.  Auflage.  Artik.  „Urim  und 
Thummim". 
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Zeit  nicht  minder  zar  Scheinheiliekeit  auegeartet,  wie  die  Quasten 
an  den  Gewändern  (S.  330).  „Und  was  sie  nouh  thun"  —  lüsat 
Mathäus  (XXIII,  5  ff.)  Jesus  sprechen  —  „das  geschieht  nur,  diu 
sich  damit  sehen  zu  lassen;  sie  tragen  breite  Denkzettel  and  die 
Saumquasten  ihrer  Kleider  sind  gross". 


Seit  der  Ankunft  des  Volkes  Israel  auf  dem  Qehiet  der  freien 
Wiistensöhne ,  hauptsächlich  aber  seit  den  Besitznahmen  desael- 
hen  in  Kanaan,  war  es  fortdauernd  zur  kriegerischen  Abwehr 
der  von  ihm  gewaltsam  verdrängten  Feinde  gcnöthiet.  Durch 
seine  topographische  Trennung  in  einzelne  Stamm-  oder  Gauge- 
meinden war  seine  Kraft  zersplittert,  sein  bis  dahin  von  Joaua 
geleitetes,  kriegerisches  Zusammenwirken  aufgelöst  worden.  Bis 
zur  Zeit  einer  festeren  Wiedervereinigung  der  Stämme  unter  einem 
gemeinsamen  Oberhaupte  mussten  deren  Kämpfe,  als  vereinzelte 
Streif-  und  Bachezüge,  somit  auch  ohne  eigentliche,  nachhaltige 
Wirkung  bleiben.  Koch  unter  der  Oberleitung  Abimelechs,  selbst 
nach  der  Stiftung  des  Städtebundes,  dauerten  diese  Verhältnisse 
fort;  ungeachtet  man  jenem  „siebenzig  Seckel  Silbers  aus  dem 
Tempel  (-Schatze)  Baal  Beriths"  zur  Besoldung  von  Truppen  (?) 
gegeben  hatte,  „kaufte  er  dafür  doch  nur  schlechte  und  freche 
Gesellen,  die  ihm  naebfolgteo"  (Richter  IX,  4  S.).  Hatten  sieb 
die  Verbündeten  aber  wirklich  einmal  zu  einer  grösseren,  krie- 
gerischen Expedition  vereinigt,  so  war  eine  derartige  Vereinigung 
doch  nie  von  längerer  Dauer.  Nach  beendigtem  Kampfe  „gingen 
die  Söhne  Israels  (wiederum)  von  dannen,  ein  Jeder  zu  seinem 
Stamm  und  .zu  seinem  Geschlechtu;  Jeder  in  swn  Erbtheil" 
(Richter  XXI,  24).  —  Erst  mit  dem  kraftvollen  Auftreten  Saula 
hatte  auch 

das  Kriegswesen 

der  Israeliten  eine  festere  Gestalt  gewonnen.  Den  wesentlichsten 
Anstoss  dazu  hatten  wohl  zunächst  die  gegen  Palästina  gerichte- 
ten, ungeheuerlichen  Rüstungen  der  Philister  gegeben.  —  „Und 
zwei  Jahre  hatte  er  geherrscht  über  Israel,  da  erwählte  sich  Saul 
dreitausend  Mann  aus  Israel;  und  zweitausend  waren  bei  Sau!  zu 
Michmasch,  und  auf  dem  Gebirge  Bethel;  und  tausend  waren  bei 
Jonathan  zu  Gibea  Benjamin ;  und  das  übrige  Volk  Hess  er  gehen, 
Jeden  zu  seinen  Zelten".  „Und  die  Philister  versammelten  sich, 
um  zu  streiten  gegen  Isrnel,  dreissigtausend  Wagen,  und  sechs- 
tausend Reiter,  und  Volk,  wie  Sand  am  Ufer  des  Meeres  an 
Menge,  und  sie  rückten  aus  und  lagerten  sich  bei  Michmasch, 
Östlich  von  Bethaven"  (1  Sam.  XIII,  1,  2.  5).  „Und  es  war  ein 
starker  Krieg  gegen  die   Philister   alle  Tage  Sauls,    und  wann 
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Saul  eisen  starken  und  tapfernMann  sah,  so  nahm  er 
ihn  zu  Bich"  (1  Sam.  XIV,  52).    — 

Die  unermessliche  Beute,  die  deni  Heere  Sauls  durch  die 
Siege  über  die  Philister  zugefallen  war,  hatte  ohne  Zweifel  keinen 
geringen  Kinäuss  auf  die  Bewaffnung  desselben  ausgeübt.  Waren 
die  Israeliten  vor  dieser  Zeit,  unter  dem  Drucke  jenes  Volkes, 
durchaus  entwaffnet,  Ja  selbst  aller  metallenen  Qeräthe  beraubt 
gewesen,  so  „dass  aicd  kein  Schmied  im  ganzen  Lande  Israel  be- 
fand, welcher  den  Hebräern  Schwerter  oder  Spiesse  hätte  anferti- 
gen können"  (1  Sam.  XIII,  19  ff.),  so  scheinen  sie  doch  seit 
jenen  Kriegen  wiedemm  in   VoUbesite  aller  derjenigen 


gekommen  zu  sein,  deren  in  den  alttestam entlichen  Schriften,  als 
von  ihnen  geführt,  Erwähnung  geschieht  Ihre  Ausrüstung  unter- 
schied sich  also  fortan  nur  wenig  von  der  der  reicheren  Küsten- 
Völker,  wenn  gleich  auch  hierbei  vorauszusetzen  ist,  dass  es  im 
hebräischen  Heere  wie  im  philistäischcn  eben  nur  die  hSchsten 
Befehlshaber  waren,  die  wirklich  vollständig,  ja  zum  Theil 
prächtig  bewafluet  erschienen.  Eine  geordnetere  Ausrüstung 
der  eigentlichen  Heertruppen  fand  vcrmuthlich  überhaupt  erst 
unter  David ;  eine  reichere  Ausbildung  der  Bewaffnung  aucn  jener 
aber  zuverlässig  erst  seit  Salomo  statt;  —  „Und  Asa  hatte  ein 
Heer,  das  Schild  und  Speer  trug,  aus  Juda  dreimalhundert- 
tausend,  und  aus  Benjamin,  die  Schilde  trugen  und  den 
Bogen  spannten,  zweimalhundert  und  achtzigtausend,  Alle 
streitbare  Männer"  (2  Chronik.  XIV,  8.  vergl.  1  Sam.  VIII,  12. 
S  König.  I,  9.  XI,  15). 

1.  Der  Schild,  unter  den  Schutz  waffen  auch  der  Israe- 
liten die  wichtigste  und  somit  ebenfalls  in  ihrem  Heere  die  zu- 
meist verbreitete,  kam  hier,  wie  es  scheint,  v.omändich  in  drei 
Hauptformen  zur  Anwendung.  Sie  entsprachen  ohne  Zweifel  den 
verschiedenen  Arten  von  Schilden ,  wie  solche  vorzugsweise  von 
den  Assyriern  und  Babyloniern  geführt  wurden.  Auch  dort  waren 
es  entweder  kleinere  und  grössere  Handschilde  (Ezech.  XXXIX, 
9)  oder  den  ganzen  Körper  deckende  Standschildc  (Joseph  An- 
tiq,  VI,  5[1]  vergl.  Fi<j.  124.  h;  128.  d).  Erst  in  spätester  Zeit 
kämen  neben  jenen  (Lang-  und  Rund-?)  Schilden,  vielleicht  als 
Nachahmung  persischer  Bewaffnung  (Fig.  151.  c),  eirunde  Schilde 
in  Gebrauch,  •  —  Auch  die  Ausstattung  dieser  Waffe  war  zuver- 
lässig bei  den  Israeliten  dicBclbe,  wie  bei  den  genannten  Völkern. 
Man  fertigte  sie  von  Geflecht  oder  von  Holz,  mit  Lederüberzug 
und  Metallbeschlag  (2  Sam.  I,  21 ;  vergl.  Ezech.  XXXIX,  9)  oder, 
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doc^  seltener,  ganz  von  Metall  (1  König.  XIV.  27).  Vergoldete, 
ob  aus  Groldblech  getriebene  Wehren  (?),  wie  Saloino  200  anferti- 
gen lleBS,  gehörten  indeas  stets,  als  Prachtstücke,  nur  zur  cere- 
moniösen  Zierde  der  Könige  und  ihrer  Leibgarde  (1  Kön.  X, 
16  ff.  XIV,  26  ff.  vergl.  1  Makk.  VI,  39.  XIV,  24).  — 

Die  kriegerische  Schatzbewnffnung  des  Königs  Saul  bestand 
in  „einem  ehernen  Helm  und  einem  Panzer".  Sie  war  dem  im 
Waffenbandwerk  noch  ungeübten  David  zu  schwer,  eJs  dass  er 
es  vermocht  hätte,  sich  frei  in  ihr  zu  bewegen  (1  Sam.  XVIT, 
38  ff.)  —  Der  Helm  der  Israeliten  war  jedoch  nicht  immer  von 
Erz  (1  Makk.  VI,  35),  sondern,  und  das  wohl  namentlich  in  frü- 
herer Zeit,  gleich  einzelnen,  ägyptischen  Helmen  (S.  55)  von  star- 
kem Filz  oder  Leder;  auch  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  jene 
die  Helme,  wie  die  Assyrier  die  ihrigen  (Jlff.  125.  b—d),  mit  Bü- 
schen u.  s.  w.  zierten.  Zuverlässiger  ist  es  dagegen,  dass  die  vor- 
nehmen, israelitischen  Krieger  ähnliche  brüst-  und  rücken- 
deckende Panzer  trugen,  wie  die  assyrischen  Streiter.  Sie 
umschloBBcn  Brust  und  Rucken,  vom  Hals  bis  zu  den  Hüden, 
vollkommen  (2  Chron.  XXVI,  14.  1  Makk.  III,  3.  1  Kön.  XXII, 
34),  waren  von  Erz  oder  mit  (schuppen  form  igen)  Erzplatten  be- 
setzte Jacken  (vergl.  1  Sam.  XVII,  5.  Mg.  125.  e — g)  oder,  zur 
Zeit  der  Makkabäer,  wirkliche  Kingelhemden  (I  Makk.  VI,  35). 
Diese  wie  jene  wurden  mit  einem  breiten,  durch  Metallbuckcl 
verstärkten  Riemen  (?)  fest  gegürtet  (1  König.  II,  5.  2  Sam. 
XX,  8). 

Ein  besonderer,  vielleicht  von  den  Küstcnvölkem  entlehnter 
Schutz  bestand  in  einer  Bedeckung  der  Beine  mit  erzenen 
Platten  (vergl.  Fig.  23.  n).  Sie  waren  den  Schienbeinen,  um 
die  sie  gelegt  wurden,  angepasst  (1  Sam.  XVTI,  6).  An  sie 
Bcbloss  sich  ein  starker  Scnnurschuh  an  (Jesaias  IX,  4.  Jo- 
seph, bell.  jud.  VI,  I  (8]),  der  vermuthlich  die  Form  jener  bei 
den  Assyriern  gebräuchlichen  Halbstiefel,  später  die  der  römischen 
Soldatenachuhe  hatte  {Fig.  121  f.  ftg.  128.  n,  /).  —  , 

2.  Schwert,  Speer,  Bogen  und  Pfeil  waren  die  hauptsäch- 
lichsten  Angriffswaffen.  Ersteres,  ein  längeres  oder  kürzeres 
Messer,  meist  spitz  und  zweischneidig  wurde,  geschützt  durch 
eine  Scheide,  an  einem  besonderen  Gürtel  hängend,  an  der  lin- 
ken Seite  getragen  (1  Sam.  XVII,  39,  51.  XXV,  13.  2  Sam.  XX, 
8.  Rieht.  III,  16).  Man  bediente  sich  desselben  als  Hieb-  and 
Stichwaffe  (1  Sam.  XXXI,  4.  2  Sam.  XX,  10),  und  daneben,  in 
späterer  Zeit,  den  etwas  gekrümmten  Dolch  (sica)  der  römischen 
Truppen  (Joseph.  Antiq.  XX,  8  [10];  bell  jud.  VH,  10  [1].  vergl. 
FHg.I27.g~m). 

Der  Speer,  zum  Stoss  und  Wurf  gleich  geschickt  (1  Sam. 
XVin,  11.  XIX,  10),  glich  vermuthlich  durchaus  dem  der  Assy- 
rier und  Perser  (Fig,  126.  h—l.  Fig.  1^2);  ebenso  der  Bogen,  den 
die  Israeliten  gleichfalls,  wie  jene,  theils  aus  hartem,  elastiBcben 
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EColze,  Horn  oder  Thiersohne,  thcÜs  aas  Metall  hergestellt,  ia 
verBchiedeoen  Grössen  anwendeten  (1  Sam.  XXXI,  3.  Jea.  XIII, 
18.  2  Sam.  XXII,  35).  Auch  sie  verwahrten  ihn,  ausser  Ge- 
brauch, in  einer  Kapsel  (Habak.  HI,  9.  Fig.  126.  a—c.  Fig.  IfiS. 
a,  b).  —  Die  Pfeile  (Ezech.  XXI,  2 1 )  waren  von  Rohr,  zuweilen 
vergiftet  (Hiob  VI,  4)  und  meist  ebenfalls  in  einem,  nicht  selten 
kostbar  verzierten ,  Köcher  eingeschlossen  (Hiob  XXXIX ,  23. 
Fig.  126.  e—g.  Fig.  151.  c  ff.). 

Neben  diesen  Waffen  kam  ,■  als  ein  bei  den  Hebräern  beson- 
ders beliebtes  und  daher  von  ihnen  vorzüglich  ausgebildetes 
"WurfgeschoBs ,  die  Schleuder  vielfach,  ja  im  israelitischen  Heere 
selbst  massenhaft  in  Anwendung  (2  Chronik.  XXVI,  14.  Rieht. 
XX,  16),  während  sie  den  Gebrauch  der  von  den  Nachbarvölkern 
geführten  Aexte,  Keulen,  Streithäntmer  u.  b.  w.,  wie  es  scheint, 
durchaus  vernachlässigten.  — 

Die  Anwendung  von  bestimmten  Fahnen  oder  Standarten, 
als  VersammlungBzeichen  der  verschiedenen  St&mmverbände  fUllt, 
der  Ueh  er  lieferung  zufolge,  schon  in  die  früheste  Epoche  des 
Volkes  (4  Mos.  I,  52.  II,  2.  X,  14  ff.).  Dennoch  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  das  eigentliche  Heer  auch  später  derartige,  tragbare  Zei- 
chen, vielleicht  ähnlich  denen  der  Äegjpter  (f\ff.  45.),  Assyrier 
(Fig-  141.  C)  und  Perser  {S.  278) ,  geführt  habe.  Dies  begnügte 
sich  vermnthlich  mit  Errichtung  einzelner  Signalstangen  oder 
Feuerzeichen  auf  hochgelegenen  Punkten,  wenn  es  galt,  die  Krie- 
ger fiir  gewisse  Zwecke  zu  sammeln  (Jos.  V,  26.  XIII,  2,  LXH, 
10).  Zum  hörbaren  signalisiren  während  der  Schlacht  diente  auch 
ihm  vorzüglich  das  Horn  oder  die  Trompete  (2  Sam.  II,  28. 
XX,  22.  2  Chron.  XHI,  12. 

Die   GHederang  des   Heeres, 

die,  wie  schon  bemerkt  wurde,  erst  seit  David  einen  bestimmte- 
ren Charakter  angenommen  hatte,  beruhte  namentlich  auf  der 
von  ihm  den  bis  dahin  nur  aus  Fussvolk  bestandenen  Truppen 
hinzugeftlgten  Abtheilung  von  Wagenkampfern  und  der  Anord- 
nung einer  aus  Fremden  zusammengesetzten  Leibwache  (Chreti 
und  Plethi),  Ausaerdem  hatte  er,  nach  vorhergegangener  Zählung 
aller  streitbaren-  Männer,  diese  in  zwölf  Hassen,  je  zu  24000 
Mann  eingetheilt '  und  so  wenigstens  den  Grund  zu  einer  förm- 
lichen Volksbewaffnung  gelegt.  Dazu  kam  dann  später,  unter 
Salomo ,  eine  nicht  unbeträchtliche  Reiterei  (1  König.  IV,  26.  X, 
26),  so  dass  sich  fortan  das  israelitische  Heer  den  Heeren  der 
west-  und  ostasiatiachen  Völker  durchaus  gleichbewa f f n e t 
gegenüber  stellen  konnte  (2  Kön.  XIII,  7).  —  Eine  neue  Herees- 
ordnung  ward  aber    durch  Usia  eingefiihrt:    „Er  hatte  ein  Heer 
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TOD  Kriegern ,  welche  zum  Heere  auBzogen  in  Schoareo ,  nach  der 
Zahl  ihrer  Musterung  durch  Jcgiel,  den  Schreiber,  und  Maaaeja, 
den  Vorsteher,  unter  der  Leitung  Hananja's,  eines  von  den  Heer- 
führern des  Königs.  Die  ganze  Zahl  der  väterlichen  Häupter 
der  starken  Helden  war  zweitausend  und  sechBhundert.  Und  unter 
ihrer  Leitung  war  eine  Ileereamacht  von  dreimal  hunderttausend 
und  siebentausend  und  fünfhundert  Kriegern  von  starker  Kraft, 
um  dem  Könige  beizustehn  wider  den  Feind.  Und  Usia  stellte 
ihnen,  dem  ganzen  Heere,  Schilde  und  Lanzen,  und  Helme 
und  Panzer,   und  Bogen  und  Schleuders.teine"    (2  Chron. 

XXVI,  11 — 15).  —  Die  mehr  oder  minder  vollständig  armirteo 
—  ob  auch  uniformirtcn? —  Heercsabtheilungen  bestanden  schon 
frühzeitig  in  Einzelmaesen  von  tausend,  hundert  und  fünfzig 
Mann  (Richter  XX,  10.  2  König.  XI,  15),  die  je  von  einem  An- 
führer koramandirt  wurden  (2  König.  I,  9.  XI,  4.  2  Chronik. 
XXV,  5).  Ueber  das  gcearamte  Heer,  falls  es  der  KBni?  nicht 
selbst  befehligte,  Btand  der  „Obergeneral"  (1  Sam.  XIV,  50, 
2  Sam,  II,  8,  XXIV,  2);  ihm  natürlich  untergeordnet  vraxen  die 
Officiere  der  einzelnen  Abtheilungen,  die  zusammen  als  „Oberste" 
den  Kriegsrath  bildeten  (1  Chron.  XIII,  1).  —  Die  änsserlichen 

Äbseichen   der    BefehlghAbeT 

waren  vermuthlich  weniger  bestimmte,  als  vielmehr  von  deren 
Reichthum  und  der  Gunst  des  Königs  abhüngige.  Sie  bestanden 
demnach  wohl  zum  Tbeil  in  der  schon  envähnten,  kostbareren 
Ausrüstung  derselben  ans  eigenen  Mitteln ,  wozu  Beutestücke  das 
ihrige  thatcn,  zum  Theil,  wie  bei  den  Assyriern  und  Persem,  in 
verliehenen  Ehrenkleidern  und  EhrenwaSFen  {S.  272).  Rothe  (schar- 
lacbne  oder  purpurfarbene)  Gewänder  spielten  auch  dabei  eine 
Hauptrolle.  Doch  scheinen  sie,  wenigstens  in  früherer' Zeit,  stets 
nur  von  den  obersten  Feldberrn  getragen  worden  zu  sein  (Richter 
VIII,  26.  Jes,  LXTII,  1).  In  den  späteren  Heeren  waren  sie  in- 
dess,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  allgemeiner  gebräuchlich  (Na- 
hum  II,  4).  —  Während  der  rijmiscbcn  Epoche  hatten  auch  die 
jüdischen  Krieger  die  schon  oben  erwähnten,  griechischen  Reiteiv 
lind  römischen  Regenmäntel ,  deren  Feldherrn  aber  vielleicht 
das  weite,  mit  Purpurstreifcn  verbrämte  Obergewand  der  römi- 
schen   Feldherren,    das    „Paludamentum",    angenommen    (Math. 

XXVII,  28).  — 

So  maassvoll  die  Strafen  waren,  welche  das  Gesetz  filr  be- 
sondere Verbrechen  angeordnet  hatte,  so  grausam  verfuhr  man 
mit  den  Kriegsgefangenen.  Dass  man  den  Königen  besiegter 
Stämme  zum  Schimpf  den  „Fuss  auf  den  Nacken  setzte"  und  sie 
dann  aufhing,  wie  Josua  (X,  24)  pebot,  gehörte  zu  den  milderen 
Vcrurtheilungen ;  ebenso  der  Befehl  zur  Enthauptung  oder  Er- 
drosselung (Richter  VII,  25.  1  Sam.  XVII,  64),  wie  der  zu  einer 
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schmachvollen  Körperverstümmelung  (2  Makkab.  XV,  30  flf.)- 
Wfithefe  doch  selbst  ein  David  mit  fast  unglaublicher  Oransam- 
keit  gegen  die  armen  Bewohner  der  von  ihm  eroberten  Stadt 
Rabba:  „Und  das  Volk  das  darin  war  führte  er  heraus  und  legte 
es  unter  Sägen  und  unter  eiserne  Drosehwalzen,  und  unter  eiserne 
Beile  und  brachte  sie  in  Ziegelöfen.  Und  so  machte  er'a  allen 
St&dtep  der  Söhne  Aramons"  (3  Sara,  XII,  31).  —  Weder  Kinder, 
noch  schwangere  Weiber  wurden  verschont  (2  König.  VIII,  12. 
XV,  16).  —  n^nd  es  wurden  Jünglinge  und  Greise  hingerichtet, 
Männer  und  Frauen,  und  Kinder  gemordet,  Jungfrauen  und  Säug- 
linge hingeschlachtet"  {2  Makkab.  V,  13).  —  „Durchbohrt  wird 
Jeder  der  sich  finden  läset,  und  alle  die  sich  fangen  lassen,  fallen 
durch  das  Schwert.  Zerschmettert  werden  ihre  Kinder  vor  ihren 
Augen,  geplündert  ihre  Häuser,  und  geschändet  ihre  Weiber" 
(Jes.  XIII,  15.  16). 


Der  Baa.  ' 

Der  erste,  selbständige  Bau  den  das  Volk  Israel  nach  seinem 
Zuge  aus  Aegypten,  in  der  Wüste,  errichtete,  war  ein  dem  Dienste 
Jehova  gewidmetes,  bewegliches  Heiligthum.  Es  war  ein  Zelt- 
Tempel  im  eigentlichsten  Sinne,  der,  ganz  der  nomadi sirenden 
Lebensweise  seiner  Erbauer  entsprechend,  gleich  den  Zeltbehau- 
sungen derselben,  beliebig  aufgeschlagen  und  auseinander  genom- 
men werden  konnte.  Dieser  Tempel ,  den  die  Ueb erliefer ung, 
vielleicht  im  Hinblick  auf  die  erst  unter  Davids  Herrschaft  auf- 
gerichtete „Stiftshütte",  in  prachtvollster  Weise  ausgeschmückt 
erscheinen  läset,  '  trug  wohl  nur  das  Gepräge  eines  stattlichen 
Nomadenzeltes ,  das,  zur  Aufnahme  der  dem  Volke  von  Moses 
übergebenen  Heiligthümer  bestimmt,  zugleich  zur  Ausübung  des 
von  ihm  festgestellten,  sich  überhaupt  aber  in  nur  einfachen 
Formen  bewegenden  Gottesdienstes  hinlänglich  Raum  darbot:  — 
„Und  Mose  nahm  ein  Zelt,  und  schlug  es  sieb  ausserhalb  des 
Lagers  auf,  ferne  vom  Lager,  und  nannte  es  Versammlungs- 
zelt;  und  Jeder  der  Jehova  fragen  wollte,  ging  zum  Versamm- 
lungszelt, das  ausserhalb  des  Lagers  war.  Und  wenn  Mose  zum 
Zelte  hinausging,  so  stand  das  Volk  auf,  und  Jeder  stellte  sich 
unter  den  Eingang  seines  Zeltes,  und  sie  sahen  Mose  nach,  bis 
er  beim  Zelte  ankam.  Und  wenn  Mose  in  das  Zelt  hineinging, 
so  liess  sieh  die  Wolkensäule  herab,  und  stand  am  Eingange  des 

'    J.  E.  Paber,    ATchiiologie  der  HebrHer.    Erster  {eintigei)  Theil.    Halle, 
177S,    faatiilelt   auMchlieaslich     .von    den    venchiedenen   WohnunesATteD".    —    . 
•  i  Hos.  XXVI.  XXVIL  XXXV  «.  u.  unt.:  „KultusBtiUteii". 
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Zehes ,  und  redete  mit  Mose.  Und  das  ganze  Volk  sah  die  Wol- 
kensSule  stehen  vor  dem  Eingänge  des  Zeltes;  und  das  ganze 
Volk  stand  auf  und  beugte  sich,  Jeder  vor  dem  Eine^ange  seines 
Zeltes"  (2  Mos.  XXXIII ,  7— llj. 

DmH.  Wob  neo    in   Zelten 

oder  in  einfachen,  nur  von  Binsen  und  Schilfrohr  leicht  herge- 
stellten Hütten  {S.  159  ff.),  wie  es  das  Wanderleben  des  Volkes 
während  seines  Durchzuges  durch  die  Wüste  mit  sich  gebracht 
hatte,  dauerte  bei  dem  grösseren  Thcile  desselben,  auch  nach 
seiner  Besitznahme  der  kanaanitiachen  Länder,,  in  fast  unverän- 
derter Weise  fort:  einerseits  und  zwar  zunächst  nothgedrungen, 
da  es  viele  der  eroberten  Städte  „zu  einem  ewigen  Schutthaufen 
der  Verwüstung"  umgewandelt  hatte  (Josua  VIII,  28),  andrer- 
seits, insofern  es,  stets  von  Feinden  beunruhigt,  selbst  in  den 
von  ihm  verschont  gebliebenen  Orten  (Josua  XI,  13)  doch  nicht 
sobald  zu  einer  wirklichen  Stabilität  hatte  gelangen  können:  — 
„Und  die  Hand  Midians  war  stark  auf  Israel.  Vor  Midian  mach- 
ten sich  die  Sühne  Israels  Klüfte  auf  den  Bergen,  und  Ilöblen, 
und  Bergfesten.  Und  es  geschah,  wann  Israel  gesäet^hatte, 
so  zogen  Midian,  Amalek^  und  die  Söhne  des  Morgenlandes  hin- 
auf, und  zogen  gegen  sie,  und  verheerten  den  Ertrag  des  I^an- 
dcs,  bis  man  nach  Gaza  kommt,  und  liessen  keine  Lebensmittel 
in  Israel  übrig,  weder  Kleinvieh  noch  Qrossvieh,  noch  Esel.  Denn 
sie  zogen  hinauf  mit  ihren  Heerden  und  Zelten,  und  sie  kamen 
den  Heuschrecken  gleich  an  Menge,  und  sie  und  ihre  Kameele 
waren  unzählig,  und  sie  kamen  ins  Land,  um  es  zu  verheeren" 
(Richter  VI,  2—6). 

Derartigen,  stets  wiederkehrenden  Verwüstungen  blieben  vor- 
zugsweise die  Bewohner  der  östlichen  Gebiete  des  Jordanlandes 
ausgesetzt.  Sie  wurden  somit  dauernder  zur  Fortsetzung  ihres 
unstäten  Hirtenlebcns  gezwungen,  als  die  mehr  im  Innern,  nament- 
lich im  Westen  Kanaans  niedergelassenen,  durch  örtliche  Lage 
mehr  begünstigten  Stämme.  '  Qlcichwohl  sich  bei  diesen,  unter 
-solchen  glucklicheren  Verhältnissen,  der  Betrieh  des  Feld-  und 
Ackerbaues  und  im  Gefolge  desselben  der  Beginn  städtischen 
Lebens  frühzeitiger  eingestellt  liattc,  als  bei  jenen,  und  ungeachtet 
sie  im  Besitz  von  grösseren,  zum  Theil  schon  von  Josua  (XIX, 
49  ff.)  wiederhergestellten  oder  doch  befestigten  Städten  waren, 
zogen  sie  es  dennoch  vor,  innerhalb  oder  ausserhalb  derselben, 
ihre  luftigen  Zcltbehausungen    aufzuschlagen.    —    Erst    mit   der 

Slänzenderen   Entwickelung    des   Königtjmms,    insbesondere   seit 
lavid,   scheint  sich  bei  den  Israeliten  das  Bedürfniss   auch  nach 
städtischer  Sesshaftigkeit  in  bedeutsamerem  Maasse  herausgestellt 

■  M.  Ünncker.  Oeach.  d.  AlUrtliumB.  I.  S.  !45  ff. 
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ZU*  haben.  Aber  auch  dabei  war  es  zunächst  der  Reichthum 
allein,  der  sich,  im  Vollgenuss  des  Besitzes,  fortan  um  die 
prächtigen  Paläste  der  Hci-rscher,  als  um' die  gesicherten  Mittel- 
punkte des  Reiches,  ansiedelte  und  dei-en  Glanz  auf  sich  zu  über- 
tragen strebte.  Der  eigentliche  Kern  des  Volkes  blieb  stets,  thcUs 
durch  Mittellosigkeit  gezwungen,  theils  durch  Gewohnheit  ge- 
fesselt, der  altherkömmlichen  Lebensweise  getreu.  Noch  unter 
der  friedlichen  ,und  glücklichen  Rcgiemng  Jerobeaius  II.,  als  be- 
reits in  iSamaria  der  Reichthum  in  „stattlichen  Palästen"  und 
^elfenbeinernen  Häusern"  in  Ueppigkeit  schwelgte  (Amos  III, 
11.  15),  wohnte  dennoch  der  hei  weitem  zahlreichere  Theil  der 
Israeliten  ähnlich,  wie  dies  in  Assyrien  und  in  Babylon  der 
Fall  war  (S.  227),  nach  wie  vor  in  seinen  Zelten  (2  König. 
Xlir,  5). 

Die    stKdtischeii  \V  o  h  n  h  S  ii  »  e  r,  ' 

die  somit  vorzugsweise  den  eigentlich  besitzenden,  wolilhabeuden 
Stand  umsclilossen,  waren  dem  Volke  tbeils  mit  den  von  ihm  er- 
oberten Städten  iiberkommeu,  thciis  von  ihm  jenen  vorgefunde- 
nen Bauten  nachgebildet  worden.  Es  besass  „grosse  und  schöne 
Städte,  die  es  nicht  gebauot,  und  Hänser  voll  von  allerlei  Gütern, 
die  es  nicht  geiiillet,  und  Weinberge  und  Oelgärten,  die  es  nicht 
gepflanzet  hatte"  (5  Mos.  X,  II.  Jos.  XXIV,  13). 

Die  Anlage  und  bauliche  Einrichtung  joner  Häuser,  soweit 
sich  die  hiblischen  Berichte  darüber  (allerdings  nur  sehr  allge- 
mein) äussern,  scheint  im  Laufe  der  Zeit,  ja  selbst  bis  auf  die 
Gegenwart,  keinen  wesentlichen  Veränderungen  ausgesetzt  ge- 
wesen zu  sein.  Klima,  Baumaterial,  vor  allem  aber  die  bis  heut 
fortgedauerten ,  einfacheren  Kulturverhältnisse  der  orientalischen 
Völker,  das  stets  vorgeherrschtc  Leben  derselben  im  Freien  und 
das  bei  ihnen  nur  wonig  veränderte  Verhältniss  der  Geschlechter 
zu  einander,  übten  vorzugsweise  auf  den  Privatbau  (auch  in 
Palästina)  einen  stets  gleichen  Einöuss,  so  dass  sich  am  wenigsten 
bei  ihm  ein  Bedürfniss  nach  durchgreifenden  Wandlungen  uätte 
herausstellen  kiinnen.  Dies  ist  insbesondere  filr  die  kleinereu 
Wohnstätten  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  anzunehmen,  als  sie 
noch  heut  ziemlich  genau  dieselbe  Kinrichtung  zeigen,  wie  solche 
die  ältesten  Darstellungen  ägyptischer  {Fip.  49.  a)  und  assyrischer 
Häuser  {Fig.  131.  b)  erkennen  liessen.  Ein  Blick  auf  einen  Theil 
der  Häusermasse  des  Städtchens  Nazareth  in  seiner  gegenwärtigen 
BeschaflTenheit  {Fig.  167)    veranschaulicht  jene  Uebereinstimmung 

'  Vergl.  J.  Faber.  ArchKolog.  8.  36&  ff.  Th.  Hartmiion.  Die  Hebrüerin. 
.  II.  S.  399,  u.  aasBer  den  ^nannten  Werken  von  Niebuhr,  Uurckbardt, 
Wellstedt  ii.  b.  w.  bts.  Th.  H*rmar.  Bcobaetitangen  über  ileii  Orient  au« 
ReisebesclirmbiiiijtPii  znr  Anfklürtiug  der  heil.  Schrift.  Lond,  1776  u.  Hainbrg. 
1772  ff.   1.  S.  IGä  ff. 
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vollkommen.  Auch  liier  leitet  er  zuniloliet,  wie  bei  jenen  Co- 
bäudcn,  in  einen  rin^eumsehlosKcnen,  unbedeckten  V<irbof,  von 
dem  aus  eine  Treppe  <um  Daebe  «Icr  daran  stnssenden,  feat  nm- 
mauertcn  Wohnräume   eniporfiibrt.  —    iSolobe  Ucbereinstimmunp: 


•i^; 


der  gcgonwHrtigen.  und  Ulteston  Anlage  der  kleineren  HUuaer  lilstit 
indees  wohl  in  erhöhtem  Mansao  auf  ein  iilinliclies  VcrhRltuiss 
auch  der  n  mfangreiclicren  Privatbauliebkeiten  der  Westländer  zu- 
rück seh  li  essen.  — 

Gebrannte  oder  an  der  Sonne  gedörrte  Lehmzicgcl,  seltener 
Steine  und  Quadern,  dazu  ein  Knik-  oder  Oipemörtcl  und,  zur 
Herstellung  dce  Gerüstes  und  der  Halken ,  Stämme  der  Sykn- 
morcn,  der  Palmen  {?),  wie  in  einzelnen  Fallen  des  Oel-,  Sandei- 
und  Codernholzes ,  waren  das  bauptsiichliehste  Baumaterial  auch 
der  pfllästini sehen  Wohnhäuser.  '  Sie  umschlossen,  als  rechtwink- 
lig viereckte  Bauten,  zumeist  einen  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Hof,  der,  bei  grösseren  Gebäuden  von  geöffneten  (höl- 
zernen) Sau  Jen  Stellungen  umgeben,  nicht  selten  gepflastert  und 
{in  seiner  Mitte)  mit  einer  Cisterne  versehen  war.  Dieser  Hof, 
auch  wohl  mit  Bäumen  besetzt,  vertrat  zugleich  die  Stelle  eines 
Gast-  oder  Gesell schaftzimmers'.  In  ihn  zunächst  mündeten  die 
Pforten  der  ihn  umgebenden  Einzelrilumc  oder  Kammern,  die,  von 
vcrBchiedencr  Grösse,  wicdemm  unter  sieb  durch  Thüren  »ind 
Korridore  in  Verbindung  standen :  —  „Und  das  Volk  ging  hinaus, 
und  holte  herbei,  und  maebte  sich  Hütten,  Jeder  auf  seinem 
Dache,  und  in  seinem  Hofe"  (Nchem.  VHI,  Iß).  —  „Und  sie 
beide  gingen  eileods    und  kehrten  in  das  Haus  eines  Mannes  zu 

.  Biblixch.  Re.ll Wörterbuch.  3  Aiiflaüi?. 
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Bahurim,  der  hatte  einen  Brunnen  in  aeioem  Hofe"  (2  S&m. 
XVII,  Ib),  —  „Da  geschah  es  zur  Abendzeit,  dass  David  von 
seinem  Lager  aufstand,  und  auf  dem  Dache  des  königlichen 
HauBCB  umherging;  und  er  sab  vom  Dache  (herab  in  den  Hof 
des  Nachbarhauses  und  dort)  ein  Weib  sieb  baden"  (2  Sam. 
XI,  2 1.  —  lieber  die  Kinzelräume  zog  sich  also  ein  plattes  Dach. 
Dies  war  nach  dem  Hofe  (?)  und  naen  der  k^trasse  zu  von  einer 
niedrigen  Brustwehr  eingefasst.  Die  Herstellung  derselben,  als 
Schutzmittel  gegen  .ein  etwaiges  Herabstürzen ,  war  gesetzlich  ver- 
ordnet. „Wenn  du  oin  neues  Haus  bauest,  so  sollst  du  ein  Ge- 
länder um  dein  Dach  machen,  dass  du  nicht  Blutschuld  auf 
dein  Haus  ladest,  wenn  etwa  Jemand  herabstürzte"  (5  Mob. 
XXII,  8).  —  Zu  dem  Dache  führten  theils  vom  Hofe  oder  dem 
,  Innern  des  Hauses,  theils  von  der  Strasse  aus  eine  oder  mehrere 
■Stiegen.  Da  es  auch  in  Palästina  den  b au ptsücb liebsten  Aufent- 
haltsort der  Haus bewobacr  bildete,  man  auf  ihm  in  den  Sommer- 
monaten sogar  zu  schlafen  pflegte,  erhielt  es  meist  eine  den  ver- 
schiedenen privatlishen  Zwecken  entsprechende  Ausstattung  (vergl. 
S.  66;  ä.  226  ff.) :  „Und  sie  standen  früh  auf,  und  es  ge- 
schah, wie  die  Morgenr^the  heraufkam,  da  rief  Samuel  dem  Saul 
auf  dem  Dache,  und  sprach:  Steh  auf,  .ich  will  dich  geleiten. 
Und  Saul  stand  auf,  uud  sie  gingen  beide,  er  und  Samuel  hin- 
aus" (1  Sam.  IX,  26j.  —  ijDie  Hiiuser  zu  Jerusalem,  und  die 
Palaste  der  Könige  von  Juda  sollen  unrein  werden;  alle  Häu- 
ser, auf  deren  Diichern  man  dem  ganzen  Heere  des  Him- 
mels Rauchopfer  und  fremden  Göttern  Trankopfer  brachte" 
[Jerem.  XIX,  13).  —  »Auf  den  Strassen  umgürten  sie  sich  mit 
Trauergewand,  auf  ihren  Dächern  und  den  Gassen  jammert 
Alles,  und.zeräiesst  in  Thränen"  (Jesaias  XV,  3).  —  Bei  klei- 
neren Häusern  beschrUnkte  sich  eine  derartige  bauliche  Ausstat- 
tung wohl  zumeist  auf  nur  e  i  n  ringsum  schlössen  es  Obergemacb, 
das  namentlich  zu  geheimen  Zwecken,  doch  auch  als  Schlaf-  und 
Krankenzimmer  oder,  wie  bei  ägyptischen  Häusern  (Fig.  49.  a), 
als  Hauskapellc  benutzt  wurde:  —  „Und  die  Altäre,  welche  auf 
dem  Dache  des  Obergomaches  des  Ah as  waren ,  zerstörte  der 
König"  (2  Kön.  XXIIl,  12).  —  „Lass  uns  ihm  ein  kleines  Ober- 
gemach  zurichten  und  fiir  ihn  dahinein  thun  ein  Bett,  und  einen 
Tisch  und  einen  Stuhl  und  einen  Leuchter,  dass  er,  wenn  er  zu 
uns  kommt,  daselbst  einkehre"  (2  König.  IV,  10).  — 

Die  Vornehmen  und  Keiehen,  welche,  nachdem  Jerusalem  zum 
Mittelpunkt  des  Staates  erhoben  worden  war,  sich  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  in  den  von  den  folgenden  Königen  gewählten  Re- 
sidenzen, Thirza  und  Samaria,  niedergelassen  hatten,  waren  in 
der  baulichen  Bcschnffcnhcit  ihrer  Häuser  vermuthlich,  ähnlich 
wie  die  israelitischen  Könige  bei  der  Herstellung  ihrer  Palast- 
bauten,  vorzugsweise  phönicischcn  Mustern  gefolgt.  Letzteren 
zunächst  hatten  sie  vielleicht    die  Kinrichtung   mehrstöckiger 
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Wolingebätide,  wie  solche  in  Tyrus  und  Aradus  durch  den  Andrang 
der  Bevölkerung  nothwendig  geworden  war, '  vor  allem  aber  wobl 
die  Anlage  von  kleinen  Nebeogärten  in  uioBchloeseaen  Vorhöfen 
und  eine  prächtigere  Ausstattang  der  Innenräume  entlehnt. 

Die  grossen  palÄstinisuheii  Stadthäuser  hatten  näm- 
lich, ausser  einem  Centralhof,  noch  einen  besonderen,  von  Mauern 
begrenzten  Vorhof.  Er  diente  als  Eintritts-  oder  Wartezimmer. 
Erst  aiis  ihm,  der  ähnlich,  wie  bei  den  vorerwähnten  Häusern 
der  Mittclhof,  mit  Stlulenstellungen  (V)  umzogeq  zu  werden  pflegte, 
und  von  dem  aus  ebenfalls  Treppen  zu  den  Dachgallerien  führ- 
ten, gelangte  man  durch  eine  Hittelpforte  in  den  üentralhof  und 
die  ihn  umgebenden  Zimmer:  —  „Damals  belagerte  das  Heer  des 
Königs  von  Babel  Jerusalem ,  der  Prophet  Jeremias  aber  war  ver- 
haftet im  Vorhofe  der  Hauptwache,  die  im  Hause  des  Königs 
von  Juda  war  (Jerem.  XXXH,  2),  — 

Die  Thüren,  die  man,  wie  das  Gesetz  (5  Mos.  VI,  9)  ge- 
bot, mit  dem  Spruche:  „Höre  Israel!  Jehova  unser  Gott  ist  ein 
Jehova,  deswegen  liebe  Jehova,  deinen  Gott,  »on  ganzem  Herzen, 
und  von  ganzer  Seele,  und  aus  niler  Kraft"  bezeichnete,  waren 
von  Holzgetüfel,  zumeist  klein  und,  auf  senkrechten  Zapfen  in 
Pfannen  drehbar,  durch  hölzerne  Schieber  oder  Biege!  verscbluss- 
föhig:  —  nDie  Thür  dreht  sich  um  ihre  Angel;  so  der 
Faule  auf  seinem  Bette"  (Sprüchw.  XXVI,  14).  —  „Und  siehe! 
da  Niemand  die  ThUrc  des  Oborzimmers  öffnete,  nahmcu 
sie  den  Schlüssel  und  öffneten"  (Richter  III,  25).  —  »Wer  sein 
Thor  zu  hoch  bauet,  suchet  den  Sturz"  (Sprüchw.  XVll,  19),  — 
Die  Fe  n  ster,  gleich  den  Pforten,  nur  wenig  umfangreich,  gingen 
nach  der  Strasse;  bei  mehrstockigen  Häusern  jedoch,  an  den 
oberen  Stockwerken,  zum  Theil  auch  nach  dem  Innenhofe.  Ihren 
Verschluss  bildeten  hölzerne  Gitter  oder  Vorhänge,  die  beliebig 
geöffnet  und  geschlossen  werden  konnten.  Neben  solchen,  zumeist 
gebräuchlichen,  kleineren  „ägyptischen"  Fenstern  kamen,  mitunter 
grössere,  weitgeöffnote ,  in  Anwendung.  Sie  nannte  man,  zum 
Unterschiede  von  jenen,  „tyrische":  —  „Durch  das  Fenster 
meines  Hauses,  durch  mein  Gitter  blickte  ich  hinaus"  (Sprüchw. 
VU,  6).  —  „Da  thflt  Elisa  seine  Hand  auf  die  Hand  des  Königs, 
und  sprach:  Oeffne  das  Fenster  gegen  Morgen!  und  er  öff- 
nete es"  (2  König.  XIII,  17).  — 

Die  um  den  inneren  Hof  lagernden,  geschlossenen  Räume* 
thcilten  sich  in  ein  Vorder-  und  Hinterhaus.  Letzteres  diente  aus- 
schliesslich den  Weibern  zur  Wohnung.  Zu  ihm  war  einzig  dem 
Hausherren  der  Zutritt  gestattet,  wogegen  es  jedoch  den  Weihern 
nicht  verboten  gewesen  zu  sein  scheint,  die  Vordcrzimmer  oder 
die  Männerwohnung  zu  betreten  (5  Mos,  XXV,  11).  —  Die  de-  ■ 
korative  Ausstattung    dieser  Eäjime    bestand    bei    weniger 

'  Mi)vers.   Dhk  |ihüiik-i»i.'he  Altorthum.  I.  ü    195  If. 
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Bemittelten  in  einer  einfachen  Tttnclie,  bei  Reicheren  dagegen  in 
Bemalung  der  Wände  und  einer  Veraierung  derselhen  mit  Tcp- 
jiicben,  ausgelegtem  Holzgetäfel  oder  bunten  Alnrniorplatten  u.  s.  w.; 
desgleichen  der  Fusaboden,  den  indese  zumeist  ein  von  Gips  be- 
reiteter Estrich  oder  ein  Pflaster  von  gebrannten  Backsteinen  be- 
deckte: —  „Und  das  Haus  schabe  man  inwendig  ringsum  ab. 
Dann  nehme  man  andere  Steine  und  bringe  sie  an  die  fjtelle  jener 
Steine,  und  anderen  Lehmen  nehme  man  und  übertünche  das 
Haus  (3  Mos,  XIV,  41  ff.).  '  —  „Wehe  dem,  der  mit  Unrecht  sein 
Haus  bauet,  und  seine  Oberzimmer  mit  Unbilligkeit!  Der  seines 
Kächstcn  Dienst  unentgeltlich  erpresst,  nnd  ihm  den  Lohn  nicht 
giebt !  Der  da  spricht:  Ich  will  mir  ein  geräumig  Haus,  und  luf- 
tige Oberzimmer  bauen  lassen;  und  sich  Fenster  aushauen,  und 
mit  (,'edernholz  täfeln,  und  mit  Mennig  anstreichen 
ISsst"  (Jerem.  XXII,  13.  14).  —  „Und  ich  werde  zerstören  das 
WinterhauB,  sammt  dem  Sommerbause,  und  zu  Grunde 
werden  geben  die  elfenbeinernen  Häuser,  und  ein'Ende 
nehmen  die  grossen  Gebäude,  spricht  Jehova"  (Amos  lU,  15). 

Uie   Paläste   der   Künige, 

die  sich  seit  der  eingetretenen  Luxusperiode  in  Israel  in  stolzer 
Pracht  erhoben  (S,  318),  überboten  an  Umfang  und  Ausstattung 
natürlich  jeden  anderweitigen,  auch  noch  so  kostbaren  Privatbau. 
Bald  nachdem  David  die  Stämme  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  die 
Feinde  gebändigt,  Jerusalem  zu  seinem  Königssitze  erwählt  und 
deragemäsa  befestigt  und  enveitert  hatte,  liess  er  es  sich  ange- 
legen sein,  innerhalb  der  Burg,  auf  dem  Berge  Zion,  den  zu 
seinem  Hofhält  bestimmten,  umfangreichen  Palastbau  anzuordnen. 
Von  dem  Könige  Hiram  mit  tjrischen  Baumeistern  und  kostbaren 
Baumaterialien  unterstützt,  liess  er  denselben  wohl  als  eine  Nach- 
ahmung des  reich  ausgestatteten,  phönieiachen  Burg  ■  Palastes,  * 
vermutnlieh  in  der  auch  ihm  ähnlicnen,  glanzvollen  Weise  assy- 
rischer, babylonischer  und  persischer  Prachtbauten  hA-a teilen 
(2  Sam.  V,  S)— 12). 

Der  dem  Luxus  der  Westländer  noch  mehr  geneigte  und  von 
diesen  noch  stärker  begünstigte  Salomo,  begnügte  sich  indess 
nicht  mit  dem  Aufban  nur  eines  Palastes  (dessen  Herstellung 
allein  13  Jahre  erfoixlertc),  vielmehr  fiigte  er  demselben  noch  be- 
sonders pracht^'oll  ausgestattete  Bauten  —  einen  Palast  für  seine 
ägyptische  Gemahlin  und  eine  Villa  auf  (?)  dem  Libanon,  nebst 
grossen  Parks  und  Weinpflanzungen  hinzu :  —  „An  seinem  Hause 
aber  bnuete  Salomo  dreizehn  Jahre.  Und  als  er  sein  Haus  voll- 
endet hatte,  bauete  er  auch  das  Haus  (aus  Cedern?)  vom  Walde 

'  Vergl.  Exech.   XIII,   10.    XXII.  2 
Könige  von  Tyriw;  C.  Movere,  Dim  [ihünUiBcIie  Aitertniim.  1.  >i 
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Libanon,  hundert  Ellen  lang  und  fUnfüig  Kllen  breit,  und  dreiesi^ 
Ellen  lioch,  auf  vier  Reihen  von  Ccdcrnsäulen ,  mit  Balken  vou 
Cedernliolz  auf  den  Säulen.  Und  es  war  gedeckt  mit  Cedernholz 
oben  über  den  Balken,  welche  auf  den  fUnf und  vierzig  Säulcu 
lagen,  je  fünfzehn  in  einer  Reihe.  '  Und  der  Fenster  waren  drei 
Reihen,  und  zwar  Fenster  über  Fenster  dreimal ;  und  alle  Thüreu 
und  Pfosten  waren  viereckig,  gedeckt,  und  Fenster  gegen  Fenster 
über,  dreimal.^  Und  er  maehte  (davor?)  eine  Säulenhalle, 
fünfzig  Ellqp  lang,  und  drcissig  Ellen  breit;  und  eine  Vorhalle 
daran  mit  Siiulen,  und  eine  Schwelle  (ytufenabsatz?)  davor.  Und 
er  machte  (aus  jener  Säulenhalle?)  eine  Thronhallo,  wo  er 
richtete,  die  Qerichtehalle ;  und  sie  war  getäfelt  mit  Cedernholz 
auf  dem  ganzen  Fussboden". 

„Und  sein  Haue,  worin  er  wohnte,  hatte  (noch?)  einen 
anderen  Hof  innerhalb  der  Hal)e,  es  war  (im  übrigen?)  wie  dieses 
Werk;  auch  machte  er  ein  (ringsumscldosscnes?)  Haus  für  die 
Tochter  Pharaos,  die  Salomo  genommen  hatte,  (im  Inneren 
mit  Säulen?)  wie  diese  Halle.  Alles  (äussere  Mauerwerk?)  war 
von  kostbaren  Steinen,  die  nach  dem  Maasse  gehauen,  und  in- 
wendig und  auswendig  mit  Sägen  geaäget  waren,  vom  Grunde  an 
bis  oben  an  die  iJachgcliindcr,  und  von  aussen  bis  an  den  grossou 
Hof.  Und  die  Grundlage  [oder  crhobeue  Plattform?)  war  von 
kostbaren  Steinen,  von  grosBen  Steinen,  Steine  von  zehn  Ellen 
und  Steine  von  acht  Ellen  waren  es.  Und  auf  diesen  lagen  kost- 
bare Steine,  die  nach  dem  Maassc  gehauen  waren,  und  lals  Ge- 
täfel der  Fussbüden?)  Oedern.  Und  der  grosse  Hof  hatte  ringsum 
drei  Reihen  (Säulen?)  gehauener  Steine,  eine  Reihe  (Siiulen?) 
Cedcrnbalken ,  so  auch  der  innere  Hof  des  Hauses  Jehovas,  und 
'die  Halle  des  Hauses.  Und  der  König  Salomo  sandte  hin,  und 
licBS  Hiram  von  Tyrus  holen,  den  Sohn  einer  Wittwe,  er  war 
aus  dem  Stamme  Naphthali,  und  sein  Vater  ein  Tyrier;  der  war 
ein  Künstler  in  Erz,  voll  Einsicht  und  Verstand,  und  Kenntniss, 
zu  verfertigen  allerlei  Arbeit  in  Erz,  und  er  kam  zum  Könige 
Salomo,  und  machte  alle  seine  Arbeit"  (1  König.  VII,  1 — 15;  vergi. 
Jos.  Antio.  VHI,  5  ff.  7  [3]). 

Aehnliche  Bauten,  wie  die  des  Salomo  (die  wenigstens  zum 
Theil  "  eine  ziemlich  gleichartige,   doch  verkleinerte  Anlage  vor- 

'  Jede  Seite  dea  lialb  bo  breiten  nls  langen,  oblongen  Banes  wnrdi^  diiivli 
i'ine  Kcilie  (alle  Seiten  zusammen  aluv  durcli  vier  Roilittii)  von  CedcniBÜulvn 
und  dviit  darauf  ruliendtn  balkenwurk  von  gleichem  Mnteriale  nnterntiiut. 
UmgebtD  Ton  dienen  Säulen  n&ren,  als  uigcntlic  he  Träger  dei  x  u  rück  treten - 
üen,  liöixeriien  Olivrbniiea,  noch  drei  Iteilien,  jo  zn  fünfichn  (di-r  Langseih-  i\v» 
llniiBt«  nach)  vonnuthlicli  Khnlicti  dem  Txrliihil  Uiiiar  in  Perfleyolia  <t^. 
-J»4  ff.)  ■»mrordtiet.  —  *  Der  Oburl>Hn  liHtIo  rrnrti-ii,  wclulie  auf  diu  (jalhh*' 
riihrti'n.  diu,  von  den  eratj^unnnnlun  vier  Sänlonruilieii  )fctr»gcli,  aieli  ringii  um 
den  OberitHU  i-rntreekte.  (Virgl.  Fig.  132.  b).  —  '  N«eli  der  von  miK  angi'- 
ilcnletcn  Erj^nnznn^   der  nhuu   milgi'tlivillcn ,  nIttvBUmeutlicbcn  Scliilderuiig. 


0.  Google 


b.  K»p.  nie  IlebrHer  u.  Pliünicier.   -    Her  Bau.  (Küni>;apn1fldte.J       B59 

aussetzen  losBcn,  wie  die  Trümmer  von  Persepolis  uud  die  Naeli- 
richten  über  den  Burgpalast  von  Susa  (S.  292)  zu  erkennen 
fraben),  erhoben  sich,  nacb  der  Spaltung  des  Reiches,  in  Thirzn, 
ticr  zanachst  erwählten  Residenz  der  Könige  von  Israel  (Hohes 
Lied  VI,  4).  —  Mit  der  Verlegung  des  Künigssitzea  nach  äama- 
ria/  durch  den  König  Oniri,  entstanden  dann  auch  hier,  und, 
b^ünstigt  durch  die  Heirath  dcaacn  Sohnes  und  Nachfolgers 
Aliab  mit  der  Tochter  des  Königs  Etbbaal  von  Tyrus,  im  Keiclie 
überhaupt,  neben  anderweitigen  Bnuanlagen,  ^elfenbeinerne  (d.  li. 
mit  KIfenbein  u.  s.  w.  vei-ziertei  PiiläBte"  und  „mit  Qärten  um- 
gebene Villen"  (1  König.  XXII,  39.  2  König.  IX,  27). 

Die  Bauten  in  Jerusalem,  denen  in  der  Folge  der  gcnuss- 
sUchtige  König  Jojakim-  noch  manches  Frachtwerk  hinzugefügt 
hatte,  behaupteten  indess  stets  unter  ollen  palästinischen  Resi- 
denzechlösscrn  den  ersten  Rang.  Auch  Joscpbus  (bell.  jud.  V, 
4  [4])  bezeichnete  die,  zu  seiner  Zeit  bestandene  Königsburg  der 
Stadt  aU  ein  „über  alle  Beschreibung  erhabenes  Werk,  in  dem 
sich  Pracht  und  Kunst  gleichsam  selbst  zu  überbieten  strebte." 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  Baulichkeiten 
der  israelitischen  Könige  und  denen,  vorzugsweise  der  assyrischen 
babylonischen  Machthaber  scheint  auf  einer  bei  jenen  vorge- 
herrsehten,  schärferen  Trennung  der  kultlichen  und  profanen 
Beziehungen  beruht  zu  haben.  VVfihrend  die  Prauhtsclilösser  der 
Letzteren  zugleich  die  Heiligthümer  der  Nation  umschlossen  und 
80,  wie  auch  bei  den  Aegyptem,  den  Charakter  von  befestigten 
Tempel  -  Palästen  bewahrten,  trugen  die  Wohnstätten  der 
Monarchen  von  Israel  und  Judäa,  ihrer  Stellung  dem  Kultus  ge- 
genüber gemäss,  einzig  das  Gepräge  weltlichen  Pompes.  In  ihnen 
befanden  sich  weder  Götterbilder,  noch  bildliche  Darstellungen 
religiöser  Ceremonicn  u.  s.  w. ,  sondern  nur  jener  rein  äusserliehe, 
orientalische  Luxus,  der  den  Herrscher  eben  einzig  als  den  Reich- 
sten und  Vornehmsten  des  Staats,  als  den  menschlichen  Stell- 
vertreter des  auch  ihn  beherrschenden,  göttlichen  Gebotes  zu 
bezeichnen  vermochte. 

Diese  Trennung,  die,  wenn  gleich  nacb  ganz  anderer,  rein 
götzendienerischer  Seite,  auch  im  sy ri seh -phönici sehen  Herischer- 
thum  vorgewaltet  zu  haben  scheint,  '  war  für  Israel  bereits  durch 
Moses  geboten.  Er  hatte  dcu  Ägyptischen  Stier-  (Apis-)  Kultus 
des  Volkes,  in  den  es  während  seines  Aufenthaltes  in  Aegyptcn 
verfallen  war,  aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  den  reineren,  mono- 
theistischen Dienst .Tchovas,  die  Alleinherrschaft  des  „einigen 
Gottes"  wieder  eingesetzt.  Zur  Befestigung  des  zwischen  dem 
Volke  und  Jehova  ncugeschlossencn  Bundes  hatte  er 

'  C.  Movers.   Daa  phÖnizlBcIic  Altcrtlmiii.  I.  S.  fl32  S. 
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zunächat  wiederum  nach  alter,  patriarchalischer  Weise  angeorttiiet 
und  sie,  für  den  Dieimt  des  Volkes,  auf  gemeinsame,  nur  ein- 
fache Opfcraltäre  von  Stein  ohne  Ilanwerk  und  Stufen,  zur  Aut- 
bewahrung der  HeiligtliUmer  und  dem  engeren  Kultus  aber  auf 
einen  von  der  Gemeinde  abgeäonderten  Kaum,  den  schon  oben 
(8.  351)  erwähnten,  heiligen  „Zelttempel"  beschränkt  {i  Mos.  XX, 
1_Ö.  23—26;  vcrgl.  ob.  S.  158  „Bau"). 

War  es  unter  <len  schwankenden  und  unruhigen  Verhält- 
nissen, denen  die  Israeliten  nach  der  Besitznahme  des  „gelohten" 
Landes  unterlagen,  auch  nicht  ausgeblieben,  das»  sich  diese  mehr- 
fach vom  Jehovadienste  ab-  und  den  Loknikulten  der  Nachbar- 
völker zuwendeten ,  so  hatte  dennoch  stets  ein  grosser  Thcil  der- 
selben die  mosaischen  Satzungen  streng  bewahrt.  Zudem  hatte 
der  Stamm  Ephraim  die  heilige  Lade  und  das  geheiligte  Zelt  mit 
sich  gefuhrt  und  auf  seinem  Gebiete,  zu  Silo,  aufgestellt  (Jos. 
XVm,  1.  XIX,  51).  Im  Uebrigen  wurde  auf  Altären  geopfert.  Sie 
errichtete  man  am  liebsten  auf  Anhähen,  so  auch  auf  den  Dächern 
der  Häuser  |S.  355)  oder  unter  schattigen  Bäumen,  wo  man  sie 
dann,  zum  Schutz  gegen  die  Witterung,  wohl  gar  kapellen artig 
überbaute   (1  Kön.  XI,  7.  XIU,  32.  2  Kün.  XVH,  29.  XXni,  15). 

Ueber  die  Beschaücnheit  des  Bundes-Heiligthums,  welches  die 
unter  Abimelecb  vereinigton  Stämme  auf  der  Burg  zu  Sichern  er- 
richteten (S.  316),  fehlt  es  an  jeglicher  Kunde.  Nur  so  viel  geht 
aus  der  Ueberlieferung  hervor,  dass  man  dem  Götzendienste  hul- 
digte, denn  „als  Gideon  todt  war,  da  hurten  wieder  die  Söhne 
Israels  den  Baalim  nach,  und  machten  sicli  Baal-Berith  zum  Gott" 
(Richter- VIII,  33).  —  Es  war  dieser  Tempel,  wie  die  Verehrung 
jenes  Götzen  iiberhaupt,  ohne  Zweifel  eine  direkte  Xachbildung 
syrischer  oder  vielmehr  phünicischer  Weise.  Demnach  entsprach 
er,  seiner  baulichen  Anlage  nach,  vielleicht  jenen  Resten  urtbüm- 
lich  phönicischcr  Kultusstätten,  die  sich,  wenn  auch  nicht  iui 
eigentlichen  Phönicien,  doch  in  den  Kolonial  gebieten  des  Landes, 
auf  den  Inseln  Malta  und  Gozzo,  erhalten  haben.  Unter  ihnen 
zeichnet  sich  die  „Giganteia"  oder  „der  Riesenthurm"  auf  Gozzo 
durch  eine  regelmässigere  Anlage  besonders  ans,  '  Dieser  Bau 
besteht  aus  zwei  selbständigen,  parallel  nebeneinander  liegenden, 
unbedeckten  Räumen,  von  denen  der  grössere  eine  Gesainmtinnge 
von. 81  Fuss  einnimmt  Jeder  dieser  Räume  gliedert  sich  in  zwei, 
der  ganzen  Breite  nach  hintereinander  geordneten ,  von  Stein- 
setzungen eingefassten ,  ovalen  Höfen,  wobei  ein  holbkreisrund 
ausladender  Ansatz   des   hinteren   zugleich   mit  den  Schluss   des 

'  Vergl.  F.  Kugler.  Gesell,  der  RRiikiiiutt.  I.  3.  1 1 7  ff.  mit  Abbild. ;  desgl. 
desient  Handbuch  der  Kiin«tf!;BBchiclite.  3.  Aiifl  I.  8.  80  ff.,  mit  Abbild.,  w. 
auch    dAR   Nähere    iilier   nndem'eitiße   KcHte   jiliüniriichcr  Arcliilokliir   nnchzii- 


0.  Google 


5.  Ksp.  Die  Hebrier  n.  Fbonicler.  —  Der  Baa.  (Enltuiaatten.)       361 

ganzen  OebSades  bildet  Im  Innern  dieear  Höfe,  welche  ein,  ihre 
Mitte  dacchachneidender,  korridorartiger  Qang  verbiodet,  finden 
sich,  uneymmetriseh  vertheilt,  gitteriormige  Nischen  von  Stein, 
altarähnliche  Erhebun^n  und,  in  den  Niechenbögen  der  Steinam- 
wallung,  kegelförmige  Steinpfeiler  (Idole?)  aufgestellt. 

Während  der  Epoche  der  Richter  war  der  Finäuas  ayrischer 
Kulte  auf  die  israulitiachen  Stämme  Überhaupt  mächtig  hervorge- 
treten. Den  Göttern  der  PhÜistäer  Baal  und  Astarte  hatten  sie, 
wie  dem  Jehova,  Altäre  errichtet  und  diesen,  ihrer  nach  sinn- 
licher .Vergegenwärtigung  drängenden,  nationalen  GeRihlsweiBe 
folgend,  wirkliche  Bilder  oder  Idole  in  reicher,  kleidlicher  Aus- 
stattung hinsugefligt  (S.  323).  Das  überhaupt  nur  locker  fiindirt 
gewesene  Priesterthum  war  unter  sich  in  ännlicher  Weise  knlt- 
lich,  wie  diu  Volk  politisch,  zerstückelt  worden  (Richter  XVU, 
5.  6).  Selbst  die  Diener  Jehovas  scheuten  sich  nicht,  sogar  im 
heiligen  ZelteUnzuchtzu  treiben:  —  n^i*^  ^^i  war  sehr  lut,  und 
vernahm  Alles,  was  seine  Söhne  ganz  Israel  thaten,  auch  dass 
sie  die  Weiber  beschliefen,  die  an  der  Thür  des  Versammlungs- 
zeltes  zum  Dienste  aufzogen  (1  Sam.  II,  22). 

Einer  so  tief  eingegriffenen ,  auch  moralischen  Zerrüttung 
sollte  ebenfalls  durch  das  mit  Davids  Wahl  sicherer  auftretende 
KOnigsthnm  gestenert  werden.  Er  zuerst  fasste  den  Entscbluss, 
die  bis  dahin  halbverwahrlost  gewesenen  Heiligthtimer  der  Katdon 
und  den  daran  geknüpften,  alten  Jehovadienst  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  — >  Nachdem  David  „alle  Anserlesenen  von  Israel, 
drebsigtansend  versammelt  hatte,  machte  er  sich  auf  und  zog  mit 
dem  ganzen  Volke,  das  bei  ihm  war,  von  Baale-Juda,  um  die 
Lade  Gottes  hinaufzubringen,  über  welcher  der  Name  ange- 
rufen wurde,  der  Name  Jehova'a,  des  Weltalls  Gottes,  der  auf 
dem  Cherubim  thronet.  Und  sie  flihrten  die  Lade  Gottes  aaf 
einem  neuen  Wagen,  und  brachten  sie  aus  dem  Hause  Abinadabe, 
welches  auf  dem  Hiigel  lag,  und  Usa  und  Ahio,  die  Söhne  Abi- 
nadabs, leiteten  den  neuen  Wagen.  Und  David,  und  das  ganze 
Hans  Israels  tanzten  vor  Jehova  her,  bei  allerlei  Tannenholz, 
und  bei  Citbem,  und  Harfen,  und  Pauken,  und  Schellen,  und 
Cymbeln.  So  brachte  David  und  das  ganze  Haus  Israel  die  Lade 
Jehova's  hinauf  unter  Freudengeschrei,  und  Trompetenschall.  Und 
man  brachte  die  Lade  Jehova  s  hinein,  und  stellte  sie  an  ihren 
Ort  in  das  Zelt,  welches  David  für  sie  aufgeschlagen 
hatte  und  David  opferte  Brandopfer  vor  Jehova  und  Dankopfer. 
Und  als  David  die  Brand-  und  Dankopfer  geopfert  hatte,  seg- 
nete er  das  Volk  im  Namen  Jehova's,  des  Weltalls 
Gottes.    (2  Samuel.' VI,  1—3.  5.  15.  17^19.) 

An  die  Stelle  des  alten,  schon  vielfach  gewanderten  und  ge- 
wiss stark  beschädigten  Zeltes*  hatte  David  ein  neues,  der  gan- 

*  Ueber  die  WasderoDf  nnd  den  Verbleib  dea  moiaiccben  Zeltes  i.  HDter 
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zen  Sachlage  nach  ohne  Zweifel- üheraus  prachtvolles  Zelt  ge- 
stiftet; später  aber  den  Plan  zur  Orttndnng  eines  stabilen  Tem- 
fiels,  der  sein  „Haus  von  Cedern,  in  welchem  eT  wohnte,"  an  bau- 
icher  Fracht  übertreffen  sollte,  gefasst  (i  Sam.  VII,  2).  Die 
fortdauernden  Unruhen  im  Beictue  und  der  bald  darauf  erfolgte 
Tod  des  Ejjnigs  hinderten  jedoch  die  Ausfllhrung,  so  dass  wSh- 
rend  seiner -Herrschaft  jenes  Zelt  als  die  gemeinsame  Koltns- 
Btätte  verblieb  (1  König.  V,  3). 

Auf  diese  von  David  neu  hergerichtete  „Stiftshütte"  bezieht  sich 
nun  wie  als  höchst  wahrscheinlich  angedeutet  wurde  (S.  351),  der  bib- 
lische Bericht  von  der  glanzvollen  Beschaffenheit  des  mosaischen 
Zeltes.'  Nach  ihm  erhob  sich  jene,  vielleicht  auf  Grund  einer  dem 
alten  Heiligtham  angepassten  Nachahmung  baulicher  Disposition 
^yptischer  Tempel,  *  iu  einem,  zu  den  Seiten  ringsum  abgeschlos- 
senen, oblongen  Raum  von  100  Ellen  Länge  und  SOEUen  Breite.  Den 
UroschlusB  desselben  bildeten  (60?)  Säulen  mit  dazwischen  aufge- 
hängten Teppichen.  Ein  20  Ellen  breiter  Vorhang  verschloss  den 
Eingang.  Dieser  so  umgrenzte  Baum  vertrat  zugleich  die  Stelle 
des  „Vorhofes".'  —  Das  eigentliche  Zelt,  ebenfalls  ein  läng- 
lich viereckter  Bau,  war  am  Ende  desselben  aufgestellt.  Seine 
Länge  betrug,  bei  10  Ellen  Breite  und  10  Ellen  Höhe,  30  Ellen. 
Zufolge  der  überaus  detaillirten  Beschreibung,  welche  die  Tradi- 
tion (2  MoH.  XXV  —  XXVH.  XXXV  —  XXX VHIJ  und  nach  ihr 
Josephus  (Antiq.  III,  6  [1 — 7])  davon  geben,  war  das  Gerüst  des 
Qaiizen  aus  senkrecht  neben  einandergestellten,  vergoldeten  Aka- 
cienbrettem,  die  je  von  zwei,  in  goldene  Ringe  eingeschohenen 
Riegeln  gehalten  und  je  durch  zwei  silberne  Füsse  unterstOzt 
wurden,  zusammengesetzt,  lieber  diese  Wandungen  —  ob  ausser- 
oder  innerhalb  derselben?  —  waren  vier  Teppiche  gespannt.  Der 
den  Hetligthümern  zunächst  liegende  war  aus  gezwirntem  Byssus 
(Leinwand?) '  von  dunkelblauer,  purpurner  und  hellrother  (Coche- 
nill-)  Farbe,  mit  Cherubsbildern  durchwirkt.  Die  über  ihm  aus- 
gebreitete, um  ein  Drittheil  längere  Decke  bestand  aus  feinen 
Ziegenhaaren;  die  folgende  aus  rothgefärbtem  Leder  (Saffian?) 
und  die  vierte  aus  Thachasch feilen  (?).  Die  beiden  ersten,  Kostbare- 
ren Umhänge,  durch  die  beiden  anderen  geschützt,  wurden  mit 
Schleifen  tind  goldenen  Haken  zusammengehalten.  —  Den  nach 
Osten  zugewendeten  Eingang  schloss  ein  prachtvoller  Vorbang  aus 
gezwirntem   Byssus   mit   eingestickten   Figuren.     Er  hing,    wohl 

And.  die  VermDthimgcn  bei  C.  Movers.  Kritigche  Uotennch.  Kber  die  bibl. 
Chronik.  Bonn,  1S34.  S.  292  ff. 

'  Vergl.  übrigen»  W.  Hengstenberg.  Die  BUcher  Mosb'b.  8.  136(5).  — 
*  Zur  altgemeinen  Vergleichiing  knnn  der  eingebaute  kleine  Tempel  (c,  de» 
oben  (3.  80V  mitgatheilten  „GmdriBa  des  Tempeln  von  Kamsk"  dienen.  — 
'  Fraglicho  Abbildgn.  in  den  genannten  ^Archhüntogiea",  bes.  bei  HuDk.  Pa- 
lestine.  Taf.  12.  vergl.  nucli  Jobn  Kitto.  Tbc  History  of  Pateatine  from  th« 
patriari'hal  age  to  tlie  preaent  tiuie.  Edinbnrgb,  1853.  Fig.  99.  —  '  S.  oben 
H.  343.  not.  3. 
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ähnlicli  wie  die  Teppiche  im  Palaate  des  AhaaTeFus  in  Suaao 
(S.  292),  an  (5)  vergoldeten  oder  mit  Goldblech  Überzogenen  Sau- 
lea  von  Äkacienbolz,  die  Termuthlicli  (gleich  den  Wandbrettern) 
auf  silbernen  Basen  ruhten.  Ein  zweiter,  gleichfalla  mit  ChembB- 
figoren  durchwirktet,  jedoch  nur  an  vier  mit  Gold  überzogenen 
Säulen  hängender  Vorhang  trennte  das  Innere  in  zwei  besondere 
Abtheilungen.  Die  erste  oder  „dsB  Heilige"  umfasste  einen  Raum 
von  20  Ellen  Länge  und  10  Ellen  Breite,  die  hintere  oder  „das 
AllerbeUigste"  war  10  Ellen  lang  und  10  Ellen  breit.  In  dieser 
stand  die  Bundeslade;  *  im  Vorderraum  dagegen,  gen  Abend,  ein 
Schaubrodtisch  nebst  Tassen,  Schalen,  und  Kannen,  gegen  Mittag, 
diesen  Geräthen  gegenüber ,  ein  sechsarmiger  Leuchter  und  zwi- 
schen inne  ein  Kaucbaltar.  In  Mitten  (?)  der  das  Ganze  um- 
Bchliessenden,  schon  erwähnten  Einfriedung,  des  Vorhofes,  befand 
sich,  vor  dem  Eingange  zum  Zelte,  ein  Brandopferaltar  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  lezteren  ein  grosses  Waschbecken  för  die 
Priesterschaft. 

Salomo,  dem  es  vorbehalten  war,  den  Plan  seines  Vo^än-' 
gers  zur  Gründung  eines  Jehova  -  Tempels  innerhalb  der  Stadt 
auszuiiihren,  widmete  vorzugsweise  diesem  Bau  alle  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Kräfte  und  Mittel.  Nachdem  er  den  Platz  dazu, 
den  später  sogenannten  Berg  Moriah,  gegenüber  der  Burg  Zion, 
bestimmt  hatte,  nahm  er  die  dafür  bereits  von  David  begonnenen 
Vorarbeiten  (?)  ^  wieder  auf,  überall  selbstthätig  eingreifend :  — 
„Und  es  erhob  der  König  Salomo  eine  Froha  von  ganz  Israel, 
und  der  Frohnarbeiter  waren  dreissig  tausend  Mann.  Und  er 
sandte  sie  auf  den  Libanon,  zehntausend  Mann  einen  Monat  lang 
wechselweise ;  einen  Monat  lang  waren  sie  auf  d6m  Libanon,  und 
zwei  Monate  lang  waren  sie  zu  Hause.  Und  Adqniram  war  über 
die  Fröhner.  Und  Salomo  hatte  siebenzigtausend  Lastträger,  und 
achtzigtausend  Holz-  und  Steinbauer  auf  dem  Gebirge;  ohne  die 
Oberaufseher  Salomoe,  die  über  die  Arbeit  gesetzt  waren,  drei- 
tausend' dreihundert,  die  über  das  Volk  herrscheten,  das  die  Ar- 
beit verrichtete.  Und  der  König  gebot,  daas  horbeigeschafiFt  wur- 
den grosse  Steine,  kostbare  Steine,  um  den  Grund  des  Hauses  zu 
legen,  gehauene  Steine.  Und  es  behaueten  die  Bauleute  Salomos, 
und  die  Bauleute  Hirams,  und  die  Gibliter,  und  bereiteten  das 
Holz  und  die  Steine  zu,  um  das  Haus  zu  bauen."  (1  König.  V, 
13 — 18.)  —  Im  besten  Einverständniss  mit  dem  Könige  Hiram, 
hatte  er  von  diesem,  ausser  den  genannten  Zimmerleuten  —  „denn 
keiner  unter  den  Israeliten  verstand  das  Holz  zu  ^len,  wie  die 
Sidonier"  —  gegen  kontraktliche  Abzahlung  '  noch  grosse  Massen 
von  Gold,  Cedern-  und  Tannenholz  verschrieben.  Letzteres  wurde 
„vom  Libanon  an  das  Meer  und  auf  grossen  Flössen  bis  zu  dem  Orte, 

'  Dm  Speciellcre  dttrÜber,  wie  über  das  Tempelgerätli  übeThsupt,  »,  nnt. 
.Geräth".  —  '  1  Chronik.  XXIX,  1  —  6.  —  '  Das  EiUEelne  dwöber  bei  C. 
Movers.  Du  pb^uisigclie  Altertbum.  1.  8.  336  S. 
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wo  es  von  den  Lastträgern  in  Empfang  genommen  werden  konnte, 
durch  phönicische  Knechte  hinabgofiinrt"   (1  König.  V,  8  —  11). 

Nach  aiebenjähriger,  rastloser  Thätigkeit  war  der  Bau  voll- 
endet. *  Schon  die  Einrichtung  seiner  Substruktionen ,  da  der 
HUgel  seihst,  auf  dem  er  ruhen  snllte,  vergröasert  und  gegen  Osten 
bis  auf  400  Ellen  Höhe  ummauert  werden  musate,  hatte  unge- 
heure Ei^e  in  Anspruch  genommen.  ^  Einzelne  Reste  der  Maaer 
haben  sich  —  wenn  gleich  als  fragliche  Ueberbleibsel  dieser  fi  I- 
teste»  Anlage  —  erbalten.  Sie  käsen  §inen  regelrechten,  tech- 
nisdi  vollendeten  Quaderbau  erkennen. 

Der  dem  Tempelgebäude  '  zu  Grande  gelegte  Plan  war 
der  Anordnung  der  „Stiftshütte,"  deren  Stelle  er  fortan  vertreten 
sollte,  entlehnt,  hiermit  aber  zugleich  einem  ausheimischen  Ein- 
fluss  auf  die  bauliche  Einrichtung  (Disposition)  desselben  eine 
feste  Schranke  gezogen.  Gleich  der,  aus  der  Anschanungsweise 
des  israeli tischen  Volkes  herausgebornen  Verehrung  nur  eines 
Gottes ,  konnte  auch  dessen  Haus ,  in  Uehereinstimmung  damit, 
nur  einen  geheiligten  Raum  ;  des  Gottes  Statte,  umschliessen. 
Alles  übrige  durfte  sich  einzig  auf  ihn,  nicht  aber,  wie  bei  den 
Tempeln  der  syrischen  Stämme  u.  s.  w.  auch  auf  Nebengötter 
beziehen. 

Nach  dem  biblischen  Berichte  (1  König.  VI  und  VII)*  „hatte 
das  Haus,  das  der  König  Salomo  Jehova  bauete,  60  Ellen  in  der 
Länge,  und  zwanzig  Ellen  in  der  Breite,  und  dreissig  Ellen  in 
der  Höhe.  Davon  kamen  auf  die  vordere  Abtheitung  oder  (wie 
bei  der  Stiftshiittc)  das  „Heilige"  40  Ellen  in  der  Länge,  auf  den 
dahinter  sich  erstreckenden  Raum  oder  das  „All erheiligste"  im 
Totalumfange  20  Ellen  im  Geviert  Vor  der  östlichen  Fronte 
dieses  so  getheilten  Hauses  erhob  sich  eine  —  ob  verschliesshare? 
—  Halle.  „Diese  Halle  vor  (oder  an  ?)  dem  Tempel  des  Hauses 
hatte  20  Ellen  nach  der  Breite  (d.  i.  in  der  Länge)  des  Hau- 
ses, und  10  Ellen  in  der  Breite  (Tiefe)  vom  am  Hause."  —  Nach 
der,  vermuthlich  fehlerhaften  Ueberlioferung  der  Chronik  (2  Chron. 
III,  4.)  betrug  ihre  Höhe  120  Ellen,  was  indess,  ungeachtet  der 
einer  solchen  thurmartigen  Anlage  entsprechend  erscheinenden 
Darstellung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  cyprischen  MUnzen,  des 

'  B.  Winer.  Bib).  Real  Wörterbuch.  3.  Anfl.  Art.  „Tempel".  —  ■  J.  Fer- 
guBBon.  Handbok  of  Archilect.  Vol.  I.  —  '  HonographUcli  behandeln  das- 
selbe: A.  Hirt.  Der  Tempel  Balomona.  Abhaadlg.  d.  Akad.  ä.  WURenieb. 
EU  Berlin,  M.  3  Kpfrn.  Berlin,  1S09.  vonHeyer.  Der  Tempel  Salomoo.  BerUn, 
1830;  dftEU  C.  OrüneiBen.  Revision  u.  a.  w.  Hb.  den  Salom.  Tempel.  Kanit- 
blfttt  ISchorn)  1931.  Nro.  73  ff.  C.  F.  Keil.  Der  Tempel  Salomoa.  Dor- 
pat.  1839.  H.  Merz.  Bemerk,  über  den  Tempel  Salum.  Kunatbl.  (Förster  und 
Kugler)  1S44.  No.  97  ff.  F.  Bühr.  Der  Salom.  Tempel  mit  Berückgichtignne; 
seines  Verhältnisses  lar  heilig-.  Architektur  überhaupt.  Karlsruhe,  1848;  dlia 
H.  Merz  (Rocension  des  vorigen  Werkes  nebst  Nachtrag  n.  Abbildg.j  in  den 
„Theologischen  Studien".  Jahrg.  ISÖO.  S.  4L3  ff.  —  C.  Scbnaase.  Gesch.  der 
liild.  Künste.  I.  S.  284  ff.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  I!4ff.; 
u.  A.  —  '  Abweichend  davon  die  epStero  BeUtion  2  Chronik.  III.  u.  IT, 
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Tempels  zu  Paphos  *  (Fig.  168.  a),  dennoch  mit  den  übrigen  Maas- 
sen  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sein  dürfte.  —  Insofern 
die  Grösse  von  zwei  Säulen,  welche  vor  ihr  (oder  wie  ebenfalls 
angenommen  wird ,  als  Stützen  ihrer  äachen  ?  Ifefike)  aufgestellt 
waren,  23  Ellen  betrug,  so  ist  eine  gleiche  Höhe  auch  fiir  jene 
Halle  TorauBgesetzt  worden.  „Um  das  Haus  (mit  Ausschluss  der 
Vorhalle)  bauote  Salomo  an  der  Wand  des  Hauses  ringsum  einen 
6ang:  ringsum  die  des  Tempels  und  die  des  Allerheiligsten ;  und 
er  machte  Gänge  rings  herum.  Der  untere  Gang  war  fUnf  Ellen 
breit,  der  mittlere  sechs  Ellen  breit,  und  der  dritte  sieben  Ellen 
breit;  denn  er  machte  (terrassenförmige?)  Absätze  an  dem  Hause 
auswärts  rings  herum,  so  dass  sie  in  die  Wände  des  Hauses  nicht 
eingriffen."  —  Diese  korridorartigen  (?)  Gänge  führten  vermuth- 
iich  zu  Zimmern  ,  die  im  Innern  durch  Pforten  und  Stiegen  in 
Verbindung  standen.  —  Da  nach  Angabe  der  Maassvethältnisse, 
das  „Allerheiligste"  20  Ellen  hoch  und  daher  10  Ellen  (ähnlich  wie 
bei  ägyptischen  Tempeln)  niedriger  als  das  Heilige  (30  Ellen)  war, 
80  erstreckten  sich  über  das  Sparrwerk  des  Daches  jenes  Raumes 
vielleicht  Oberkammem  (von  10  Ellen  Höhe).  Sie  dienten  dann 
als  Bodenräume  zu  besonderen,  priesterlichen  Zwecken.  —  Zu 
den  oberen  Stockwerken  (der  Gänge,  und  Zimmer)  gelangte  man 
durch  eine  an  der  südlichen  Seite  des  Tempels  gelegene  Thür 
auf  einer  Wendeltreppe.  Das  Innere,  doch  nur  das  des  „Heiligen," 
wurde  durch  Fenster  erhellt,  welche  in  der,  jene  Umfassungsgo- 
bäude  10  Ellen  überragenden  Tcmpelwand  angebracht  waren.  Sie 
gestatteten  zugleich  dem  aufsteigenden  Weihrauch  u.  8.  w.  den 
Durchzug:  —  „Und  er  machte  dem  Hause  Fenster  von  schräge- 
liegenden  Brettern  (Jalousien?)  verschlossen"  (1  König,  VI,  4). 
—  nUnd  er  baute  einen  Gang  auf  das  ganze  Haus ,  fünf  Ellen 
hoch  und  bedeckte  das  Haus  mit  Cedemholz"  (1  König  VI,  10), 

Sämmtliche  Umfassungsmauern  „waren  von  Steinen  gebauet, 
die  man  ganz  zugerichtet  herbeiführte;  und  Hämmer  oder  eine 
Axt,  oder  irgend  ein  eisernes  Werkzeug  hörte  man  nicht  im  (am?) 
Hanse,  da  es  gebauet  wurde"  (1  König  VT,  7).  —  Ueber  die  ver- 
muthlich  beträchtliche  Stärkederselben  findet  sich  nichts  bestimm- 
tes angegeben.  —  Das  (flache?)  Dach  bildeten  also  „aneinander 
gereihte  Bretter  von  Cedernholz ;"  ebenso  wurden  die  Wände  des 
Hauses  im  Innern  mit  gleichem  Material,  aber  „der  Fussboden  dessel- 
ben mit  Brettern  von  Tannenholz"  übertäfelt  und  das  Ganze  „mit 
Gold   bis   zur  Vollständigkeit   des  ganzen  Hauses  überzogen"' 

'  Andere  (io  Hfinter.  Tempel  der  Göttin  von  FaplioK)  glaoban  in  dem 
Mitt«lban,  wie  solchen  die  Abbildung  zeigt,  nur  zwei  ob elis kenartige  Ssnien  ta 
erkennen,  die  dnrch  einen  Baldachin  (?)  ittlteinaDder  verbunden  sind.  —  *  Daas 
eine  ähnliche  Türeliing  der  WSnde,  ancli  eine  Umscbalung  architek tonischer 
Einzeltheile  mit  Metallblech  (vergoldetem  Kupfer]  in  ügjptiHcben  Tempeln 
stattfand,  haben  neuere  ITntersnrhungcn  dsrgethan.  S.  Deutsches  Kunst- 
blatt (F.  Eggeis)  y.  Jahrg.  1834.  No.  1;  dain  Hittorf,  im  VAthenaeum 
FranfaiB.  18&4.  Ho.  7.  B.  153  ff. 
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(1  König  VI,  15.  21.  22.  30).  „Und  (vergoldeteB?)  Cedemholz 
war  am  Hause  inwendig,  Schnitzwerk  von  Koloquinten  und  suf- 
brecbendcn  Blumen,  Allea  von  Cedemholz,  keinen  Stein  sah 
man"  (1  König.  VI,  18),  —  Die  Scheidung  des  „H^'^iS®""  vom 
AI lerh eiligsten,"  die  bei  der  Stiftshütte  durch  einen  Vorhang  her- 
gestellt gewesen  war,  bestand  hier  ebenfalls  aus  einer  Bretterwand 
von  Cedemholz  (1  König  VI,  16).  Durcb  sie  führte  eine  ver- 
Bchliessbare  Fltlgeltliiire  von  Oelbaumbohlen :  '  „Das  Gesimse, 
die  Pfosten  waren  ein  Fünfeck  {Q  >  ^^^d  es  war  „daran  Schnitz- 
werk von  Cherubim,  und  Palmzweigen  und  aufbrechenden  Blu- 
men, und  die  Cherubim  und  Palmzwoige  mit  Gold  belegt.  Ebenso 
machte  (Salomo)  am  Eingange  des  Tempels  [ins  „Heilige")  Pfo- 
sten von  Oelbaumholz  ins  Viereck  {[}  und  (dahinein)  zwei  Fliigel- 
thiiren  von  Tannenholz,  von  zwei  Brettern  die  eine  Thüre,  und 
von  zwei  Brettern  die  andere  Thüre,  die  sich  (um  goldene  Angeln) 
drehen  licBsen ;  und  schnitzte  Cherubim  ,  und  Palmzweige  und 
aufbrechende  Blumen,  und  überzog  sie  mit  Gold,  genau  über  dem 
Shnitzwerk  (1  König  VI,  31  —  35).  Ueber  dem  Täfelwerk  der 
Pforten  zog  sich  eine  Dekoration  in  Form  eines  „Kettenwerkes", 
vergoldet 

Um  diesen  an  eich  selbständigen  Bau  lief  zunächst  ein  (in- 
nerer) Vorhof,  auch  Priesterhof  genannt  Er  war  mit  „drei  La- 
gen von  gehauenen  Steinen  und  einer  Lage  von  Cedembalken" 
vielleicht  in  der  Weise  hergestellt,  dass  jene  einen  erhobenen 
Unterbau,  diese  die  Umzäunung  bildeten  (vergl.  1  König  VI ,  36. 
Ezech.  VIII ,  16).  An  ihn  lehnten  sich ,  vermutluicb  nach 
dem  äusseren  Hofe  zu,  geöffnete  Hallen  und  anderweitige,  zum 
Aufenthalte  und  Schutz  der  Frommen  bestimmte  Gemäcber  (Ezech. 
XL,  28  ff).  —  Aus  jenem  inneren  Hofe  gelangte  man  auf  einigen 
Stufen  in  den  vor  ihm  liegenden  grösseren,  äusseren  Vornof. 
Et  konnte  durch  eherne  Pforten  abgeschlossen  werden  und  scheint, 
doch  wohl  erst  in  späterer  Zeit,  wie  jener,  mit  mannigfachen 
Aussenräumen  umgeben  gewesen  zu  sein  (2  König.  XV,  35. 
2  Chron.  XXHI,  5.  XXIV,  8.  XXVH,  3).  Der  Eingang  zn  diesem 
Hof  befand  sich  voraussetzlich  auf  der  Ostseite.  Zu  ihm  führte, 
wie  vermuthet  wird,  vom  königlichen  Palaste  aus  ein  besonderer, 
vielleicht  bedeckter  Aufgang. 

Den  wesentlichen,  transportfähigen  Schmuck  der  In- 
nenräume des  Gesammtbaucs  machten  die  zum  heiligen  Dienst 
erforderlichen  Geräthe  aus.  Der  äussere  Vorhof  oder  „der  grosse 
Umfang",  nur  dazu  bestimmt,  die  sich  zum  Gottesdienste  ver- 
sammelnde Volksmenge  aufzunehmen,  blieb  schmucklos.     In  dem 

'  Nach  2  Chron.  III,  14  „msclite  (liierfüp  Salomo)  anch  einen  Vorhnn; 
von  blauem  Purpur.  Purpur  und  Koklius,  und  feiner  Leinwand,  und  macbte 
Cherubim  darauf.  (Dieser  Vorhang  hiu)^  rielleicbt  hinter  der  Thüt  in  Art  der 
lieut  gebrÜuchlich«D  «Portieren",  an  da«s  er,  wenn  aucli  die  Thtiren  gcüfFuet 
iraren,  doch  einen  iwciten  VerBchluBs  bildete.) 
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„inneren  Vorhofe"  odev  dem  „Hofe  vor  dem  Hause"  stand  jedoch, 
ausser  einer  ehernen,  erhobenen  Btihne,  die  hei  Krönungseeremo- 
nien  in  Anwendung  kam  (S.  338  u.  2  Chron.  VI,  3),  ganz  der 
Anordnung  bei  der  Stiftshütte  ähnlich,  ein  grosser  Krandopfer- 
altar  und  ein  grosses,  kupfernes  Waechgefäss  nebst  zehn  kleine- 
ren, erzenen  Becken.  Im  „Heiligen"  befanden  sich  auch  hier 
wiederum  ein  Räucheraltar  sammt  den  Opfergeräthen  und,  nun- 
mehr, zehn  goldene  Leuchter  Und  zehn  Seh  au  brodtische.  Im 
„AH erheiligsten  war  einzig  die  von  David  beimgeftlhrte  Bundes- 
lade' aufgestellt. 

Den  kostbarsten,  zumeist  gerühmten  Schmuck  des  ganzen 
Tempels*  bildeten  Jedoch  die  erwähnten  (S.  365)  beiden  Säulen  an 
(oder  vor)  der  „Vorhalle".  Sie  waren  ein  Werk  des  schon  unter 
David  in  Juda  thätig  gewesenen,  tyrischen  Meisters  Hlram  Abif 
(ä.  362).  Als  starke,  ganz  aus  Erz  gegossene  Cylinder  von  23, 
oder  nach  dem  wobt  weniger  zuverlässigen  Berichte  der  Chronik 
(2.  in,  15)  35  Ellen  Höhe,  führten  sie  die  besonderen  Kamen 
„Jachin"  und  „Boas".  Die  Länge  derselben,  bis  zum  Ansätze  des 
Knaufes,  betrug  je  18,  ihr  Umfang  je  12  Ellen  oder  4  Ellen  im 
Durchmesser,  '  Die  Kapitale,  von  gleichem  Metall  wie  die  Säu- 
len, hatten  je  eine  Hühe  von  5  Ellen,  wobei  indesa  diesen  später 
hinzugefügte,  steinerne  Postamente  von  10  Ellen  Höhe,  worauf 
sich  dann  die  obige  Angabe  der  Chronik  bezogen  haben  mag,. 
anzunehmen  sein  mögen.  *  —  Nur  undeutlich  lautet  der  Bericht 
über  den  weiteren  Schmuck  dieser  Werke.  Jedenfalls  aber  deutet 
er  darauf  hin ,  dass  er  ausserordentlich  und  selbst  auch  fiir  die 
Berichterstatter  ausscrgewöhnlich  gewesen:  —  „Und  (Hiram) 
bildete  zwei  Säulen  von  Erz,  achtzehn  Ellen  war  die  Höhe  der 
(jeder)  einen  Säule,  und  ein  Seil  von  zwölf  Ellen  umfasste  die 
erste,  gleich  wie  die  zweite  Säule.  Und  er  machte  zwei  Säu- 
lenhäupter, um  sie  oben  auf  die  zwei  Säulen  zu  setzen,  gegossen 
aus  Erz ,  ftinf  Ellen  war  die  Gesammthöhe  des  einen  Säulen- 
hauptes und  fünf  Ellen  die  Gesammthöhe  des  anderen  Säulen- 
hauptes. Und  (Verzierungen  von)  Geflecht,  Flechtwerk  und  Ge- 
winne, (ähnlich  einem)  Kettenwerk'  war  unten  an  den  Säulen- 
hSuptem,  die  oben  auf  den  Säulen  waren:  (nach  der  Form  über- 
einander vertheilt)  sieben  an  dem  einen  Säulenhaupte,  und  sieben 
an  dem  anderen  Säulenhaupte.  Alsp  machte  er  die  Säulen;  und 
zwei  Reihen  Granatäpfel  (untereinander)  rings  um  (das)  Flecht- 
werk, um  (damit)  das  Säulenhaupt,  welches  ooen  war  (unterhalb) 

<  Hätten  sie  nnr  die  Beatimmnng  von  TrageSulen  gehabt,  so  wäre  eioe 
derartige  Masiieiiliaftigkeit,  Belbst  irenn  man  gegen  die  von  Jeremias  (LH,  21) 
Lezengte  Metalliliclic  von  4  Fingern  (da  et  eben  Cylinder  waien]  die  miß- 
lichst geringste  Starke  annehmen  wollte,  mehr  nie  unnütz  gewesen.  —  *  So 
Keil.  (Der  Tempel  Salomoa.  3.  9G  Anmork.)  iiacL  Jahns  (bibl.  Archaal.)  Ver- 
uiuthung,  womit  Kugler  (Gesch.  d.  Baukunst  3.  127)  fibereinstiiumt.  Der  An- 
sicht, dasB  die  Säulen  nicht  tragen,  ist  auch:  C.  Schnaass,  Oeieb.  der  bild. 
Künste.  I.  S.  246-230. 
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zu  bedecken  (abzuBchliessen?)  and  ebenso  machte  er  es  an  dem 
anderen  Säulenhaupte.  Und  die  SSulenhäupter,  welche  (nun  so) 
auf  den  Säulen  in  (an  oder  vor)  der  Halle  standen,  hatten  (oder 
trugen  über  den  sieben  Reihen  der  Gewinde) '  ein  Ldlienwerk  von 
vier  Ellen.  Und  es  waren  dies  noch  die  Säulenhäupter 
{oder  eigentlichen  Kapitale)  auf  den  beiden  Säulen;  (und  je)  an 
dem  Bauche  (derselben),  weloher  (zunächst)  über  dem  Flechtwerk 
(den  ringsumlaufenden  Band  Verzierungen)  war,  (befanden  sich, 
also  nahe  über  diesem)  zweihundert  Granatäpfel  in  Reihen,  rings 
um  das  zweite  (Paar,  d.  h.  um  jedes  einzelne)  Säulenhaupt  ([Ka- 

Sitäl]  besonders).  Und  er  stellte  die  Säulen  auf  in  (an  oder  yor?) 
er  Halle  des  Tempels,  und  er  stellte  die  rechte  Säule'auf  und 
nannte  sie  Jachin,  und  er  stellte  die  linke  Säule  auf  und  nannte 
sie  Boas.  Und  oben  auf  die  Säulen  legte  er  (sodann,  wie  schon 
erwähnt)  das  Lilienwerk ;  und  so  war  das  Säulenwerk  vollendet" 
(1  König.  Vn,  15—23;  vergl.  2  König.  XXV,  17.  2  Chron.  Hl, 
15.  IV,  12.  Jerem.  LH,  22  S.).  '  — 

Die  mit  dem  Tode  Salomos  eingetretene  Spaltung  des  Reiches 
(S.  319)  hatte  gleichzeitig  eine  abermalige,  auch  kultlicbe  Tren- 
nung des  Volke»  herbeigeführt.  Selbst  Salomo,  nachdem  er  be- 
reits den  Tempel  zum  Nationalheiligthum  erhoben  und  dem 
Jehovadienste  gemäss  mit  Priestern  u.  s.  w.  versehen  hatte,  neigte 
sich  dem  fremden,  syrischen  Kultus  zii:  —  „Und  es  geschah  zu  der 
Zeit,  als  Salomo  alt  war,  da  neigten  seine  Weiber  sein  Herz  zu 
andern  Göttern.  Und  Salomo  wandelte  Asthoreth  (Ästeria;  Aatarte) 
nach,  der  Göttin  der  Sidonier  und  Milkom  (Malka),  dem  Gräuel 
der  Ammoniter.  Damals  bauete  Salomo  eine  Höhe  dem  Ka- 
mos  (Radmus?),  dem  Gräuel  Moabs,  auf  dem  Berge  der  vor 
Jerusalem  liegt,  und  dem  Molech  (Moloch;  Baal- Mol ecb ) ,  dein 
Gräuel  der  Söhne  Ammons.  Und  also  that  er  allen  seinen  aus- 
ländischen Weibern,  dass  sie  ihren  Göttern  räacfaern  und  opfern 
konnten"  (1  König.. XI,  4 — 9),  — 

'  Violleicht  erstreckt«  aicb  die  gtmie,  bisher  genannte  Veraierang  unr  am 
den  Schnft  (wie  dies  oft  b«i  ägjpMaclieu  Säulen  der  Fall  ist  uad  wurde;  eben 
seinen  Ornamcntci  wogen,  ala  „Säuleniianpt*  bexeicUnct,  wShrend  nun  erst  der 
eigentliche  Knanf  als  „LiJienwerk"  ansetzte);  s.  d.  folg.  Anmerk.  —  •  Die  von 
nns  in  ()  angedeutete  Ergänzung  des  Bibelleites,  wesentlich  auf  Mona menUl' 
Anschauung  beruhend,  bringt  vollständige  Klarheit  in  die  stelle  and,  nie  wir 
wohl  vorausBetien  dürfen,  eine,  den  bekannten  monumentalen  Resten  de*  Orients 
wenigstens  in  keiner  Weiao  nid erspredi ende  Veraion  lichnng  des  betreffen- 
den Oegenatandes.  Demnach  waren  die  Säulen  bei  weitem  einfAcher  gebil- 
det, als  bisher  angenümmcD  ward,  nämlich  ala  ein  Schaft  von  19  Ellen  Hübe, 
den  oben,  gani  in  Weise  ägyptiachen  Säulen omam e n tes ,  7  flechtwerkartig 
n.  s.  n.  gezierte  Bandstreifen,  die  zusammen  1  I^lle  bedechten,  umzogen  und 
das  (unterhalb  mit  Oranatäpfelu  verzierte)  Lilienwerk  von  i  Ellen  Höhe,  d.  b. 
ein  schlank  aufstrebendes  Kapital  in  Form  eines  Lilieokelcbea  trugen.  Dieser 
annübemd  schon  von  Urüneisen  (S.  31t)  ausgesprochenen  Ansicht  scheint 
■ich  auch  Keil  (3.  109)  gefügt  zu  haben.  Davon  abweivbend,  phünicischen 
Vorbildern  folgend,  bestimmt  sie  Kngler  (Baukonst  8.  139). 
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Während  sich  unter  Rehabeam  in  Judäa  der  Jehovadienst 
jedoch  wieder  mehr  erhob,  war  Jerobenm  in  Israel  um  so  eifriger 
bemüht,  dort  fremde  Götzen  einzuführen,  so  dass  sich  alle  „die 
Leviten  und  Priester,  die  jenem  anhingen,  nach  Jerusalem,  zum 
heiligen  Tempel  wendeten".  Ür  dagegen  fuhr  in  seiner  Abgötterei 
fort  —  „bestellte  Priester  der  Höhen  und  der  Böcke,  die  er  ge- 
macht hatte"  (2  Chron.  XI,  lä).  „Und  der  König  berieth  sich 
und  machte  zwei  goldene  Kälber  und  er  Bprach,  es  ist  zu 
viel  fiir  euch,  hinauf  zu  gehen  nach  Jerusalem.  Siehe!  da  ist 
dein  Gott,  Israel  I  der  dich  hinaufgeführt  hat  aus  dem  Lande 
Äegypten.  Und  er  stellte  das  eine  nach  Bethel  und  das  andere 
setzte  er  nach  Dan.  Und  dies  wurde  zur  Sünde;  denn  das  Volk 
ging  zu  dem  einen  bis  nach  Dan.  Und  er  bauet«  ein  Haus  auf 
den  Höhen,  und  machte  Priester  aus  dem  ganzen  Volke,  die 
nicht  von  den  Söhnen  Levi's  wai-en  {1  König.  XII,  28—32). 

Die  Bauart  dieser  Stätten  war  ohne  Zweifel,  im  Gegensatz 
zu  der  des  Jehovatempels,  den  gleichzeitigen  syrisch-phöni- 
cischen  Ruitusorten  nachgebildet.  Sie  erhoben  sich  auf 
Kosten'  des  von  Salomo  gegründeten  National  heil  igthums.  Mussto 
doch  dies  in  der  Folge,  so  unter  Manassc,  den  fremden  Götzen 
und    ihren    Altären     zum    Hause    dienen     (2    König.    XXI,    4. 

xxra,  4  ff.). 


Fig.  ;e^. 


Bei  den  nur  dürftigen  Nachrichten  Über  die  bauliche  Be- 
schaffenheit der  phönicischen  Tempel  bleibt  indess  die 
Anlage  jener  Stätten  in  Israel  und  Judäa  dunkel.  Das  schon  oben 
erwähnte  Münzenbild  (S.  364.  FHg.  K8.  a)  des  heiligen  Gebäudes 
zu  Paphos,  in  welchem  man  eine  DarstellT>ng  des  Tempels  der 
Astartc  wiedererkannt  hat,  '  zeigt  einen  erhöhten  Bau  mit  rohem, 
pfeilerartigen  Götzenbilde  in  der  Mitte  und  mit  (kandelaberarti- 
gen?! Säulen  gezierte  Hallen  zu  den  Seiten;  davor,  als  Uhizäun- 
ten  Raum  einen  Hof,  in  dem  die  der  Göttin  geheiligten  Tauben 
nisten.  —   Dass   die  bauliche   und   xtrnamentale  Ausstattung    der 
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tyrisclien  Hciiigthünier,  nnmentlich  seit  dem  durch  Hiram  beför- 
derten Reichthum  und  Luxus  in  Tyrus,  ausserordentlich  w«r, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ihm  eelbet  verdankte  ein  bedeutender 
Theil  jener  Stadt  („PalätyruB")  die  vorzüglichsten  Paläste,  und  da» 
Land  überhaupt  nicht  nur  die  Wiederherstellung  der  «jten  vor- 
handenen ,  vielmehr  auch  die  OrUndung  einer  Anzahl  durchaus 
neuer  Heiligthiimer. '  Die  Tempel  der  Schutzgötter  des  Volkes 
—  des  Melkart  (Herakles)  und  der  Astarte  —  wurden  von  ihm 
erweitert  und  verschönt,  der  Tempel  des  „Boalsamin"  mit  golde- 
nen Weihgeschenkcn  und  mit  einer  goldenen  und  einer  Smaragd- 
Säule  geziert  (Herod.  II,  44). 

Das  Baumaterial  zu  allen  diesen  Bauten  war  wohl  dem  dos 
salomonischen  Tempels  gleich:  hauptsächlich  Bruchstein  und  Ce- 
demholz,  wobei  man  vielleicht  schon  frühzeitig  den  Marmor  von 
I'aros  und  Thasus,  sowie  später  die  auch  von  fernher  bezogenen 
cdelen  und  uncdelen  Metalle  anwendete,  '  —  Lucian  (de  dea  syr, 
28  ff.)  schildert  den  phönicischen  Tempel  zu  llierapolis  als  einen 
mitten  in  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe  angelegten,  von  einer  drei- 
fachen Mauer  umgebenen  Bau,  dessen  Eingangshallen  (Propyläen), 
nach  Norden  gerichtet,  etwa  100  Sehritt  in  der  Länge  hatten. 
Das  eigentliche  Heiligthum  (Naos)  in  ihm  war  gen  Osten  gerichtet 
und  von  ionischer  Bauart;  der  Vorraum  (Proanos),  gleich  dem 
A  Herb  eiligsten,  mit  goldenen  Tb  üren  und  vielem  Golde,  und  ebenso 
die  Decke,  ausgestattet.  In  dem  letzteren  befand  sich  eine  be- 
sondere Abtheilung,  ein  Thalamos,  mit  einem  unverschlossenen 
Eingang.  In  ihn,  wo  in  Gestalt  mäclftiger  Phallussäulen  die 
Götterbilder  vermuthlich  standen,  war  es  nur  den  dienenden  Prie- 
stern gestattet  einzugehen. 

Insofern  hier  Lucian  die  Bilder  selbst  als  „mächtig"  be- 
schreibt und  sie  von  den  Phöniciem  überhaupt  zumeist  nur  in 
Gestalt  von  Säulen  („heiligen  Steinen")  dargestellt  wurden,  ^  dürf- 
ten vielleicht  einige  Monumente  auf  der  Insel  Aradus,  neben  dort 
befindlichen  Pesten  i»  den  Fela  gehauener  Kultus  statten,  hierher 
gezogen  werden,  '  Es  sind  dies  oberhalb  abgerundete  Steinpfeiler 
bis  zu  50  Fuss  Höhe  und  14  Fuss  Durehmesser  mit  sie  umgiir-, 
tenden,  einfachen  Verziei-ungcn  (Fig.  168.  0). 

Bis  zum  Regierungsantritte  des  Königs  Assa  dauerte  das 
zwischen  dem  Dienste  Jehovas  und  dem  der  ausheimischeii  Götzen 
auch  in  Judfla  schwankende  Verhältniss  fort.  Doch  „Assä  Ihat, 
was  recht  war  in  den  Augen  Jehovas,  wie  David,  sein  Vater;  und 
er  schaffte  die  feilen  Knaben  aus  dem  Lande,  und  entfernte  alle 
Götzen,*  welche  seine  Väter  gemacht  hatten.  Auch  Maacha,  seine 
Mutter,  entfernte  er,  dass  sie  nicht  Herrscherin  sein  durfte;  weil 

'  S.  C.  Movera.  Das  pliünixltuhe  Alterthiim.  I.  S.  339  ff.  —  *  Dcrsellic. 
I.  S.  137.  II.  S.  224;  8.  273;  8.  277.  -  '  Ch.  Movera.  II.  «..ftl.  l>a«ii 
ßerhardt.  Kunst  d.  Plionicicr.  S.  582  ff  —  '  F.  Knifler.  Ges.-li.  der  linu- 
kunst.  8.  isri. 
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»>ie  ein  Qötzenbild  in  dem  Haine  gemacht  hatte.  Und  Asüa  hieb 
ihr  Götzenbild  um,  und  verbrannte  es  am  Bache  Kidron.  Aber 
die  Hüben  (Altäre)  schaffte  man  nicht  abj  doch  das  Herz  Assn's 
war  Jeliova  ergeben  alle  seine  Tage"  (l  Könige  XV,  1 — 14),  — 
Da  inzwischen  der  Jehovatcmpel  durch  den  Einfall  des  Sesonchis 
(äisbak)  ia  Israel  seiner  besten  Schutze  beraubt  worden  war 
{ti.  30),  so  „brachte  Aasa,  was  sein  Vater,  und  was  er  selbst  ge- 
Ueiligt  hatte  an  Silber,  und  Gold,  und  Ocräthen  in  das  Haus 
Jehovas"  (1  König.  XV,  15). 

Derartige  vereinzelte  Bemühungen,  den  alten  Glauben  wieder 
zur  volleaHeiTBchaft  zu  erheben,  blieben  jedoch  stets  ohne  tiefer 
eingreifende  Wirkung.  Die  andauernde  Reaktion  Israels  gegen 
Judäa  tnig  fast  unausgesetzt  dazu  bei,  sie  in  einem  erhöhten 
Moasse  zu  schwädien.  Daa  ßündniss  beider  Könige  unter  Josa- 
|)hat  (S.  31d)  hatte  allmiiüg  auch  hier  dem  kaum  gebrochenen 
Götzendienste  wiederum  Eingang  verschafft.  Er  trat  iü  der  Folge 
um  so  nachhaltiger  hervor,  als  Ähab  von  Israel  in  seiner  neuen 
Residenz  Samaria  einen  vollstän<bgen  Tempel  dem  Baal  en-ich- 
tcte  und  diesen  mit  „vicrhuudertundfUnfzig  Propheten  Baals  und 
vierhundert  Propheten  des  Haines"  besetzte  (l  König.  XVI,  32.  33. 
XVUI,  19.  20). 

Hatte  ein  so  offenkundiger,  gewaltiger  Abfall  gleichwohl  im 
Volke  keine  geringe  Gegenpartei  der  Altgläubigen  hervorgerufen, 
so  vermoehte  diese  doch  nicht  dem,  unter  solclien  Vcrliältnissen 
nur  zu  sehr  geförderten  Verfall  des  Jehovatempela  zu  steuern. 
Nur  selten,  so  unter  Juae  und  Usia,  wurden  Reparaturen  an  ihm 
vorgenommen  (2  König.  XII,  5.  XXII,  5),  desto  häufiger  aber 
hatte  sein  Schatz  zu  anderweitigen,  politischen  Zwecken  ange- 
griffen werden  müssen.  Mehrfach,  einmal  sogar  von  Israel  aus, 
aller  seiner  Reichthiiraer  beraubt  (2  König.  XXIV,  13.  14)  wunle 
er  durch  Nebukadnezar,  nachdem  auch  dieser  alles  Werthvolle 
aus  ihm  sich  angeeignet  hatte,  von  Grund  aus  zerstört  und  end- 
lich den  Flammen  preisgegeben  {2  König.  XXV.  2  Chronik. 
XXXVI,  6.  7.  18). 

Der  nach  der  Heimkehr  der  Juden  aus  der  babylonischen 
Gefangenschaft  durch  Serubabel  eingeleitete  Bau  eines  neuen 
Tempels  wurde  vennuthlich  nach  dem  Muster  des  alten  ange- 
legt. Obgleich  ebenfalls  mit  Hülfe  phönicischer  Bauleute  herge- 
i^tellt  und  selbst  durch  den  persischen  König  unterstützt  (Eisra 
III,  7  ff.  VI,  4),  scheint  er  dennoch  nicht  die  Pracht  des  salomo- 
uischen  Heiligthums  auch  nur  annähernd  erreicht  zu  haben.  Zu- 
dem fehlte  ihm  die  Bnndeslade,  da  diese  bei  der  Zerstörung  des 
letzteren  mit  zu  Grunde  gegangen  war.  Das  AUcrheiligste  in  ihm 
blieb  leer  und  nur  die  übrigen  Tempelgeräthe,  die  man  den  Juden 
freiwillig  ausgeliefert  hatte,  konnten  an  den  ihnen  gebührenden 
Htellen  wieder  aufgestellt  werden.  Die  Anwendung  von  Säulen- 
hallen auch  bei  dicsom  Bau  steht  zu  vcrmuthen;  wenigstens  lässt 
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solche  die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  makkabtlischen  (?) 
Münzen  (Fig.  168.  e)  voraueaetzen. 

Mit  der  von  neuem  im  Volke  hervorgebrochenen  Zwietracht 
(S.  321]  unterlag  dieser  Bau  ganz  ähnlichen  Schickaalen,  wie 
der  frühere.  Er  wurde  seit  der  griechiechen  Epoche  nicht  nur 
geplündert,  Bondcm  ebenfalls  durch  Götzendienst  und  politi- 
schen Muthwillen  mannigfach  entweiht,  amgestaltet,  wieder  her- 
gestellt und  wieder  entweiht,  schliesslich  sogar,  als  wesentlicher 
Centralpunkt  der  Stadt,  stark  befestigt  und  endlich  bei  der  Ein- 
nahme Jerusalems,  durch  Herodes,  in  vielen  Theilen  zerstört.  * 

Unter  der  Statthalterschaft  des  Letzteren,  durch  ihn  hervor- 
gerufen, entstand  indcss,  vielleicht  mit  Benutzung  der  noch  un- 
zertrümmerten  Baulichkeiten  jenes  nachexilischen  Heiligthums, 
als  ein  überaus  prachtvoller  Kolossalbau,  der  nach  seinem  Grün- 
der genannte  „herodianische  Tempel."  '  Ijeun  und  ein  hal- 
bes Jahr  war  an  ihm  gebaut  worden,  wobei  die  Anlage  der  Vor- 
höfe allein  eine  Arbeit  von  acht  Jahren  in  Anspruch  genommen 
hatte. 

Das  ganze  Tempelareal  betrug  einen  Umfang  von  einem 
Stadium  im  Geviert  oder  einer  halben  römischen  Meäe.  Durcli 
terrassenförmig  sich  übereinander  erhebende  Vorhöfe  stieg  man 
zum  eigeutlicben  Heiligthume  empor.  Der  äusserste  Hof  zog 
sich,  in  genannter,  quadraJ:iBchcr  Anlage,  rings  um  den  ganzen 
geheiligten  Raum.  In  ihn  führten  mehrere  Thore,  während  er 
im  Innern,  zu  den  Seiten  der  Mauer,  mit  Doppelhallen  u.  s  w,  ge- 
schmückt war,  deren  Dächer,  von  Cedernholz  gebildet,  auf  25  Fuss 
hohen  Marmorsäulen  ruhten.  Den  Fussboden  des  'Hofes  zierte 
ein  buntes,  musivischcs  Steinpäaster.  Auf  14  Stufen  gelangte  man 
aus  ihm,  eine  die  Hauptgebäude  umziehende,  drei  Ellen  hoho 
Scheidewand  durchschreitend,  zunächst  auf  einen  (Treppcn-)Absatz 
von  10  Ellen  Breite  und  längs  diesem  zur  Umfassungsmauer  des 
eigentlichen  (Tempel-)  Vorhofs.  Die  Höhe  der  Mauer,  die 
jedoch  durch  die  davor  sich  ausbreitende  Treppe  verringert  er- 
schien, betrug  40  Ellen.  Je  fünf  Stufen  leiteten  zu  ihren  Pforten, 
von  denen  die  östliche  in  einen  Hof  fUr  die  Weiber,  der  durch 
eine  Wand  von  dem  Männerhof  geschieden  war,  führte,  Sämmt^ 
liche-Pforten  waren  mit  besonderen  Räumlichkeiten  bis  zu  40 
Ellen  Höhe  überbaut,  sie  selbst  je  mit  2  Säulen  von  12  Ellen  im 
Umfange  und  mit  reich  vergoldeten  Doppelflßgeln,  je  30  Ellen 
hoch  und  15  Ellen  breit,  ausgestattet.  Unter  ihnen  war  ausser- 
dem das  Hauptthor  durch  grössere  Höhe  und  reicheres  Ornament 

■  Vergl.  bes.  die  Bücher  d.  Makksbüer  u.  Joseph.  Antiq.  XIV  ff.  — 
■  Mit  dem  von  B.  Winer  (Bibliaches  Realwiirterbnch  11:  S.  578  [3||  darüber 
Hit^theilten  sind  die  nach  den  Berichten  nsmcDtlich  des  Joseph.  Antiq. 
XV,  II;  hell.  jud.  V,  5  rekanstruirten  GrundriBse  in  den  oben  (8.  315)  Re- 
nten Werken,  «.  B.  bei  W.  Brown.  Vol.  I.  u.  S.  Munk.  Tav.  22.  ii.  A. 
rergl  eichen. 
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ausgezeichnet.  Die  Innenmaaem  auch  dieses  Vorhofes  umgttbeD 
Hohe,  doch  eiDfach  gebildete,  von  Säulen  getragene  Hallendächer. 
Von  ihm  war  der  Priesterhof  wiederam  durch  ein  Bteinomes, 
eine  Elle  hohes  Geländer  geschieden.  Er  zunächst,  der  geschlos- 
sene Seitenräume  —  eine  Salzkammer,  Ilolzkammer,  Brunnen- 
kämmer  u.  s.  w.  —  enthielt,  umfasate  das  Tempelhaus.     Wie  der 

f rosse  Vorhof,   ao  auch  waren   die   zuletzt  genannten  Höfe  mit 
reiten  Steinplatten  gepflastert. 

Auf  einer  Höhe,  zu  der  12  Stufe»  geleiteten,  breitete  sieh 
jenes  6ebäude  aus.  Es  war  durchaus  von  glänzend  weissem,  zum 
Theil  reich  vergoldetem  Marmor  hergestellt.  Seine  Breite  von  Siid 
nach  Nord  betrug  60  Ellen,  seine  Länge  und  Höhe  mit  EinechlusB 
der  Torballo  je  100  Ellen.  Letztere  war  in  einer  Ausdehnung 
von  S.  nach  N.  100  Ellen  lang,  so  dass  sie  über  die  vorderen 
Kanten  des  (tiO  Fuas  breiten)  Tempelhauses  (Naos)  jederscits  20 
Ellen  vorsprang.  —  Die  Verthcilung  der  Innenräume  des  Baues 
war,  wie  Josephus,  vermuthlich  unzuverlässig,  berichtet, '  der  Art, 
dass  die  Hallo  eine  Länge  von  50,  eine  Breite  von  20  und  eine 
Höhe  von  90  Eüon  hatte,  das  Heilige  40  Ellen  lang,  20  Ellen 
breit  und  60  Ellen  hoch  war,  das  Allerheiligste  dagegen  bei 
einer  Breite  von  20  und  einer  Länge  von  60  Ellen  nur  20  Ellen 
Höhe  erreichte.  —  Auf  dem ,  veimutlilich  von  Ccdembalken  ge- 
bildeten, niedrigen  Giebeldache  (9)  des  Tempelhauscs  waren  ver- 
goldete Stangen,  zum  verscheuchen  der  Vögel,  vertheilt.  Bingsnm 
lief  ein  3  Ellen  hohes  Geländer.  Um  die  Seiten  des  Tempels  er- 
streckten sieb,  bis  zu  einer  Höbe  von  60  Ellen,  in  3  Stockwerken 
übereinander  geordnet,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gemächern. 
Sie  schlössen  sich  den  erwähnten  Vorsprüngen  der  Vorhalle  an 
und  dienten,  wie  die  Räume  der  letzteren,  zur  Aufbewahrung  von 
heiligem  Geräth  u.  s.  w. 

Das  Innere  des  Allerheiligsten,  in  dem  ein  Stein  zur 
Aufstellung  der  Räucherpfanue  des  fungirenden  Hohenpriesters 
die  Bundeslade  ersetzt  haben  soll ,  ward  durch  eine  verhängte 
Pforte  vom  Heiligen  abgesondert.  Dieses,  durch  zwei  goldene 
(vergoMetc)  ThorSiigel  verschllesabar,  könnte  mit  einem  buntge- 
wirkten Teppich  ebenfalls  verhangen  werden.  In  ihm  stand  ein 
siebenarmiger  Leuchter,  der  Schaubrodtisch  und  der  Rauchaltar. 
—  Ein- unverschlossenes  Thor  an  der  Vorhalle,  70  Ellen  hoch 
und  25  Ellen  breit,  gestattete  einen  bis  zum  Heiligen  unbegrenz- 
ten Einblick.  Ueber  der  Pforte  war  ein  vergoldetes  Schnitzbild 
in  Gestalt  eines  grossen  Weinstocks  angebracht,  von  dem  Trauben 
bis  zur  Grösse  von  5  Fuss  (?)  herabhingen.  Zwei  Tische,  ein 
goldener  uiid  ein  marmorner,  waren  in  der  Vorhalle  aufgestellt. 
Vor  ihr,  im  Friesterhofe,  stand,  etwas  stldlicb  vom  Eingange,  „das 
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Haudfass"  oder  Wasclibecken ,  und  davor,  etwa  22  Ellen  von  der 
Hallo  entfernt,  der  grosse  Brandopferaltar.  Unweit  von  ihm,  aut" 
-deeacn  Nordscito,  in  das  Pflaster  des  Hofes  eingelassen,  befanden 
siel],  zum  binden  der  Opferthicre  bestimmt,  6  Reihen  Ringe  und 
daneben,  zum  enthäuten  derselben  8,  oberhalb  durch  Cedem- 
balkeii  miteinander  verbundene,  niedrige  >3liulen;  zwischen  ihnen 
marmorne  Tische  zur  Niedcrlegung  und  Zcrtheilung  des  tleisches. 
Davon  westlich  waren  noch  zwei  Tische,  ein  marmorner  und  ein 
silberner  (?),  von  denen  der  erste  den  Zweck  hatte,  die  Fettstückc 
der  Opfertbiere,  der  andere  den,  die  beim  opfern  erforderlichen 
Qerätbe  aufzunehmen. 

Dieser  so  aufs  glänzendste  ausgestattete  Bau,  an  dem  «ich 
ohne  Zweifel  eine  ähnliche,  vielleicht  barockere  Mischung  von 
orientalischen,  spätgrieclii  sehen  und  romischen  Architekt  Urfor- 
men, namentlich  im  Ornament,  entfaltete,  wie  solche  noch  vor- 
handene Baureste  aus  später  Zeit  in  Palästina,  z.  B.  die  so- 
Jenannten  Gräber  der  Könige,  des  Absalon,  des  Zacharias,  des 
esaphat  u.  a.  vergegenwärtigen,  '  erhielt  sich,  ohne  wesentliche 
Veränderung,  bis  zum  gänzHcheu  Untergänge  der  Stadt.  Unter 
der  mörderischen  Besitznahme  derselben  durch  Titns,  ungeachtet 
seiner  Anstrengung  das  Gebäude  zu  retten,  ging  es  dennoch  iu 
i'lammen  auf.  Nur  wenige  Gerätbschaften,  der  goldene  Leuchter 
und  der  Schaubrodtisch,  '  konnten  erhalten  werden,  um  den 
Triumph  des  siegreichen  Römers,  bei  seinem  Kinzuge  in  Rom,  zu 
verherrlichen. 

Zu  den  bei  der  Zerstörung  des  Tempels  verschont  gebliebe- 
nen Anlagen  gehörte  vcnnuthhch  auch  ein  Theil  seiner 


Sic  hatten  sich  namentlich  nach  der  Oberstadt,  der  Burg  Zion 
hin,  erstreckt,  mit  der  er  ausserdem  durch  eine  Brücke  in  Ver- 
bindung stand.  Ebenso  war  er  durt^i  die,  gleichzeitig  von  Herodes 
an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Tempelberges  erbaute  Burg  An- 
tonia  förmlich  mit  in  den  Bereich  derselben  gezogen  worden  (Jo- 
seph Antiq.  XVIII,  4  [3];  bell.  jud.  V,  5  [8].  VI,  2  [9]). 

Mit  zu  den  ältesten,  von  den  Hebräern  selbstthättg (V)  an- 
gelegten Kriegs-  oder  Festungsbauten,  deren  in  den  altteStament- 
fichen  Schriften  namentlich  gedacht  wird,  gehörte  die  Burg  oder 
Htadt  Thimnath  -Serah  auf  dem  Gebirge  Ephraim.  Sie  war  dem 
Josua  (XIX,  49.  50)  „bei  der  Austheilung  des  Landes  als  Erb- 
eigenthum"    zugefallen  und  von  ihm,   vcrmuthlich   im  Anschhiss 

■  Vergl.  di«  bOcbat  tnnleriscli  bebnudeltcn  Danttcllaugcn  derselben  bui : 
David  Roberts.  Tbe  Hol 7  Land.  Syria,  Idumea  etc.  Lond.  IH4.i.  2  Vol.  Fol.; 
dniH  die  (zum  Tbeil  ergSiiiteiv)  Abbildg.  bei  S,  Miink,  PaleMine.  Taf.  26-36, 
und  F.  Kn  t;li'r.  Gesili.  der  Üauk.  1.  S.  335  ff.  —  '  S.  iinti^n:  Kiiltiisi.'criitL  IT. 


0.  Google 


..  Kap.  Uic -Hfljriier  n.  Pliunieicr.  —  Uer  Bau.  (befestigungen.) 


375 


an  die  im  Lande  herrschend  gewesene,  kriegcrieche  Bauweise 
(H.  181),  zu  seinem  Sitze  ausgebaaet  und  befestigt  (?)  worden. 
Im  Uebrigen  mochten  die  von  den  Israeliten  eroberten  Ortej 
insofern  man  sie  nicht  zerstört  hnttc,  ihnen  auch  schon  in  diesei 
Periode  einen  gewissen  Schutz  gewähren. 

Die  Anlage  von  eigentlichen  Festungswerken  zur  ge- 
nügenden Sicheiung  der  Städte  u.  s,  w.  erhielt  erst  seit  der  spä' 
teren  Epoche  des  Königthums  ein  bestimmteres  Gepräge:  —  „Und 
Sfilomo  zog  nach  Hamath  Zoba,  und  überwältigte  es,  Und-ei 
bnuete  Thadmor  in  der  Wüste,  und  alle  Städte  der  Vorraths 
liUuser,  welche  er  in  Hamatli  bauete.  Und  er  bauete  das  obere 
und  untere  Bethhoron,  feste  Städte  mit  Mauern,  undTho 
ren,  und  Riegeln.  Auch  bauete  Salomo  die  Städte,  die  Hiran 
ihm  gegeben  hatte  und  liess  darin  die  Söhne  Israels  wohnen' 
(2  Chron.  VIII,  2—6).  —  ,,Rehabeam  wohnte  zu  Jerusalem  und 
>)auete  Stildte  zu  Festungen  in  Juda.  Und  er  führte  starke 
Festungswerke  auf,  und  legte  Befehl  sh ab  er  darein,  und 
Vorräthe  und  Speise ,  und  Oel  und  Wein ;  und  In  jede  Stadt  that 
er  Schilde  und  Speere,  und  machte  sie  sehr  stark"  (2  Chron, 
XI,  5.  11.  12).  —  „Und  Assa  bauete  feste  Städte  m  Juda; 
und  er  sprach:  Lasset  uns  diese  Städte  Lauen,  und  Mauern 
darum  fuhren  mit  Thürraen,  Thoren  und  Riegeln.  Also 
bauete  er  sie  und  es  ging  glflcklich  von  statten"  (2  Chron.  XIV, 
(3,  7).  —  '„Und  Jotham  bauete  Städte  auf  dem  Uebirge  Juda's, 
und  in  den  Wäldern  bauete  er  Schlösser  und  Thürme"  (2  Chron. 
XXVII,  4).        ^ 

Dass  bei  Errichtung  dieser  Befestigungsbauten  in  Palästina 
die  Kräfte  phönicischer  Mauercr  in  ähnficher  Weise  in  Anspruch 
genommen  wurden,  wie  dies  bei  den  erwähnten  Frachtbauten  da- 
selbst stets  der  Fall  war,  liegt  schon  aus  diesem  Grunde  wohl 
ausser  Frage.  Zudem  verstandfn  sich  die  tyrischen  Baumeister 
trefflich  sowohl  auf  Land-  als  Wasserbau,  so  dass  sie  auch  hier- 
bei in  jeder  Beziehung  die  sicherste  Leitung  bieten  konnten. 

Die  Festungswerke  inabesondere  von  Inael-Tyrne,  ' 
die  seit  dem  achten  Jahrhundert  v,  Chr.  als  Schutzwehren  nament- 
lich gegen  die  Macht  der  Assyrier  cntstarnden  waren ,  überboten 
an  Zweckmässigkeit  und  Stärke  fast  alles  bis  dahin  im  Kriegsbau 
Geleistete.  Grosse)  an  der  Ostseite  150  Fuss  hohe  Ringmauern, 
aus  riesigen  mit  Gipsmörtel  verbundenen  Steinen  errichtet,  durch 
Thürme  vielfach  äankirt  und  mit  lyhischen  Soldtmppen  besetzt, 
umgaben  die  Felsenstadt  in  einer  Weise,  dass  sie  den  zu  Schiff 
andringenden  Feinden  nicht  nur  die  Landung,  ja  selbst  die  An- 
wendung von  Sturmleitern  und  Belagcrungsmaachinen  unmöglich 
macliten.  Andere,  mit  kolossalen  Dammbauten  in  Verbindung 
stehende  Werke   begrenzten    die  Häfen    und  Neorien   der   Stadt. 

>  Oh.  Movern.  Dn»  phnniiixtlic  Atterthnui.  I    H.   ITC  IT.  I|t7;  S.  212  fi'. 
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Qeechützt,  durch  Thiinnc  und  Sperrketten,  stunden  hier  ausserdem 
die  Arsenale  und  Zeughäuser,  so  dass  man  alles  zum  Kriege 
Erforderliche  sofort  zur  Hand  hatte. 


Die  Anlagen,  welche  die  Phönicier  im  Innern  ihres  Gebietes, 
zugleich  als  Schutz  der  Kolonien  und  HandeUwege  errichtet 
hatten,  waren  nicht  weniger  bedeutend.  Einerseits  bestanden 
sie  in  besonderen,  langgiidelmten  Grenzmauern,  '  andrerseits  in 
hohen,  auf  Anhöhen  erbauten  Wacht-  oder  Signal thiirmen.  Vor- 
zugsweise jedoch  waren  sie  stets  darauf  bedacht  gewesen, 
die  dem  Lande  zunächst  liegenden  Inseln ,  als  die  sichersten 
Zufluchtsstätten  bei  feindlichen  Angriffen,  in  angemessener 
Weise  zu  verstärken.  So  z.  ß.  die  Stadt  Arvad,  die,  auf 
einer  Felseninscl  erbaut,  von  Mauern  und  Thiirmen  umzogen 
und  eine  Menge  einstockiger  Hnuser  bergend,  '  vielleicht  in  ähn- 
licher Weise  angelegt  war,  wie  einzelne  assyrische  Reliefbilder 
andeuten  {Fii/.  169.  «).  —  Die  Sitte  der  tyrischen  Krieger,  ihre 
Schilde  an  den  Zinnen  der  Thürme  {von  Arvad)  auszuhängen,  die 
Ezechiel  hervorhebt,  "  findet  auf  späten,  assyrischen  Skulpturen 
gleichfalls  ihre  augenscheinliche  Vergegenwärtigung  (Fig.  IG9,  l>). 

Die  palästinischen  Städtebefestigungen,'  die  haupt- 
sächlich in  nachcxi  lisch  er  Epoche  an  Ausdehnung  und  Stärke  zu- 
nahmen, bestanden,  wie  die  phönicischen ,  wesentlich  in  höheren 
oder  niederen  Umfassungsmauern  von  beträchtlicher  Stärke  mit 
einer  ringsumlaufenden  Zinnenbekrönung,  starken,  zuweilen  mit 
Metall  beschlagenen,  sicher  verschliessbaren  Thoren  und  hoch- 
aufstrebenden  Mauerthürmcn.  Ihnen  diente,  als  Vorhut,  mitunter 
ein  Wall  oder  Graben,  zumeist  aber  eine  Anzahl  in  gewissen 
Entfernungen  von  ihr  errichteter  Wachttliürme  oder  fiirmlicher 
Vorburgen.     Dass  man  diese,  wo  die  Ocrtlichkeit  zu  Hülfe  kam, 

*  Movere.  II.  8.  185.  —  »  M.  Dun 
—  •  Eüech.  XXVII,  II;  dam  Ch.  Move 
B,  Winer.  BiW.  ReBlwürtorb.  I.  S.  S71  ff. 
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auf  Höllen  anlegte,  sei  hier,  als  aelbatveiatändlieb,  nur  erwähnt.  — 
Jerusalem,  der  älteste  Sitz  des  israelitischen  Herrecbertbums,  blieb 
auch  durch  alle  Epochen  die  zumeist  befestigte  Stadt  im  Lande. 
Nur  den  angestrengtesten  BemUbangen  des  Pompejus,  nach  einer 
dreimonatlti-hen  Belagerung,  war  es  gelungen  in  sie  einzudringen, 
und  ebenso  vermocbte  sie  den  Bemühungen  des  Titus  langdauern- 
den Widerstand  entgegenzusetzen.  Er  jedoch  zerstörte  die  Stadt 
mit  Ausnahme  von  drei  Thdmien  und  einem  Stück  der  West- 
inaner.  Unter  deCa  Kaiser  Hadrian  wurde  dieser  Rest  dem  Boden 
gleich  gemacht  (um  136  n.  Chr.). 

Auf  Kriegfizügen,  in  freiem  Felde,  suchte  sich  natürlich  auch 
da»  israelitische  Heer  durch  mehr  oder  minder  stark  verschanzte 
Zelt-Läger  gegen  den  Feind  zu  sichern.  Sie  wurden  vermntb- 
lich,  wie  noch. heut  die  kleineren  Läger  der  Araber  (S,  160),  in 
Kreisform  aufgeschlagen  und  durch  Wall  und  Graben  oder  „Wa- 
genburgen" nach  aussen  befestigt  [1  öam.  XVII,  20.  XXVt,  5). 
Vorposten  stellte  man  vor  ihnen  auf  und  das  Gepäck  Uberliess 
man,  während  des  Kampfes,  dem  Schutze  einer  zurückgelassenen 
Besatzung  (Richter  VII,  19.  1  Sam.  XXX,  24).  Nach  glücklich 
erfochtenen  Siegen  errichtete  man  auf  dem  Schlachtfelde  Trophäen, 
vielleicht  Stangen  mit  daran  aufgehängten  Beutestücken  (1  Sam. 
XV,  12;  vergl.  1  Chron.  X,  10). 

Da  die  Israeliten  zu  grösseren  See-Expeditionen  vor  der 
Regierung  Salomos  weder  Anregung  noch  Veranlassung  gefunden 
hatten,  blieb  ihr 


bis  dahin  wesentlich  wohl  auf  grössere  oder  kleinere  FluBStrans- 
portkähnc  und  Böte  beschränkt,  welche  theils  die  schiffbaren 
Landseen,  theils  die  das  Land  durchströmenden  Flüsse  beführen. 
Nur  einzelne,  an  der  Küste  wohnenden  Stämme  hatten  schon 
frühzeitig,  durch  Küstebschiffährt,  den  phönicischen  Seehandel 
mit  Palästina  vermittelt.  Sie  führten  die  Waaren  zum  Theil  auf 
grossen  Flössen  aus  dem  Meere  nach  Japho  (Joppe),  von  wo 
sie  dann  nach  Jerusalem  u.  a.  f.  weiter  befördert  wurden  (2  Chro- 
nik. U,  16). 

Die  Pbönicier,  mit  dem  Meere  vertraut  wie  kein  anderes 
Volk  des  Alterthums,  blieben  auch  den  Israeliten  ebenfalls  Muster 
im  Schiffsbau.  Jenen,  aufweiche  selbst  die  Sage  die  Erfindung 
dfer  Schiffahrt,  des  Scbiffssegcls  und  der  Kriegsschiffe  übertrug' 
und  denen  seit  ältester  Zeit  die  Insct  Cypcrn  das  trefflichste  Ma- 
terial zum  Schiffsbau  lieferte,  ^  verdankte  denn  auch  Salorao  die 
Ausrüstung   und    tlieilwcise    Bemannung   der   Hotte,    die    er   im 

'  S.  aie  Stellen  bei  Cb.  Müvi;  rs.  Daa  pbüiiiz.  Allerth.  I.  S.  SM.  W.  17;i. 
II.   S.  70.  S.   Ili.  —  -'  Deratlb.  IE.  S.  22b. 
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kontraktlichen  Einverständnisse  mit  dem  Könige  Hiram  zur  Ent- 
deckung Indiens  ausgesendet  hatte  (S.  318  u.  l  König.  IX,  26). 

Die  Ausrüstung  dieser  „TharBcbischschiffe",  welche  zur  Zeit 
jener  Könige  ihre  Fahrten  nach  „Ophir"  von  drei  zu  drei  Jahren 
vollendeten,  war  somit  gewiss  nur  wenig  von  der  der  tyrischen 
Fahrzeuge  verschieden.  Diese  schildert  indess  Ezcchiel  (AXVIl, 
4  ff.)  als  überaus  kostbare,  prunkende  Wasser-PalSate :  —  »D«» 
Tyrus !  im  Herzen  der  Meere  sind  deine  Grenzen ;  deine  Bauleute 
haben  deine  Schönheit  vollendet.  Dir  baueten  sie  aus  Senir's 
(Hermon's)  Tannen  alles  Getäfel ,  vom  Libanon  fällten  sie  Cedera, 
um  dir  Mastbäume  davon  zu  fertigen.  Von  Basans  Eichen 
machten  sie  deine  Ruder,  deine  ßnäerbftnke  von  Elfenbein 
auf  Buchsbaum  '  von  den  Inseln  der  Chittäer  (Cyprer).  Deine 
Segel,  von  Leinwand  aus  Aegypten,  waren  gestickt  Sie  dienten 
dir  zu  Flaggen.  Himmelblau  und  purpurn,  von  den  Inseln  Elisa 
her,  waren  deine  Decken.  Sidons  und  Arvads  Bewohner  waren 
deine  Ruderknechte;  deine  Geschicktesten,  Tyrus!  waren  deine 
Steuermänner.  Die  Aeltesten  und  Kunstverständigsten  aus  tSebal 
waren  bei  dir,  um  die  Risse  (deiner  Schiffe)  auszubessern"  (vergl. 
ob.  S.  93  ff.). 


Fig.  UV 


Eine  besonders  beliebte  Zierde  der  phönicischen  Schiffe,  die 
natürlich  mit  vollständigem  Takelwerk,  einfachem  oder  dopp^tem 
Steuer,  einem  oder  mehreren  Ankern  u.  s.  w.  ausgerüstet  waren, 
bestand  in  symbolischen  Schnitzbildern  der  drei  Hanptgötter  des 
Landes.  *  Mit  ihnen  verzierte  man  namentlich  den  Vorder-  und 
Hintertheil  der  Kriegsschiffe  (Herod.  III,  37);  eine  Art  der 
Ausstattung,  die  auch  bei  den  Seeschiffen  der  Assyrier,  welche 

m.  31:  „Lärchenholi". — 
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diese   vermuthlich    ebenfalU    von   den    Küsten völ kern    herrichten 
liöBsen  (S.  239),  Anwendung  fand  (Fig.  170). 

Die  Zahl  der  tyriechen  Kriegsfahrzeuge  war  stets,  im 
Verhältniss  zu  den  Flotten  der  Naclmarstaaten ,  auBserordenllich. 
Vermochten  doch  selbst  noch  im  persischen  Zeitalter,  nachdem 
Phönicien  bereits  manche  Schwächung  erfahren  hatte,  die  drei 
Staaten  SidoD,  Tyrus  und  Aradus  allein  300  Trieren  zur  persi- 
'scben  Kriegsflotte  zu  Btellen  (Herod.  VH,  90.  Xenoph.  Kellen. 
111,  41).  Was  die  Ausrüstung  dieser  Schiffe  betrifft,  bd  scheint 
sie  zwar  weniger  kostbar,  als  die  jener  Kauffabrer,  dagegen  aber 
um  vieles  stärker,  ja  festungsartig  gewesen  zu  sein.  Es  waren 
verßchieden  grosse,  auf  scharfem  Kiel  gebaute  Fahrzeuge,  deren 
unteren  Raum,  in  Etagen  übereinander  gesetzt,  die  Ruderknechte 
einnahmen  und  deren  Deck,  gleichfalls  in  übereinander  liegenden 
Stockwerken,  die  Kriegsmannechaft  vollkommen  schützte.  Wie 
die  Landtruppen  die  Mauerzinnen  der  Festungen  mit  ihren  Schilden 
zu  schmücken  pflegten  (S.  376) ,  so  geschab  dies  von  der  Schiffs- 
mannschaft in  ähnlicher  Weise,  indem  sie  ihre  Wehren  an  den 
Bordzinnen  des  Oberdecks  aufhing   [Fig.  171.  a,  b).  — 

Ftg.  ni. 


Die  Wege  zur  See,  längs  den  Küsten,  waren  seit  grauster 
Vorzeit  bestimmt ;  jene  an  gewissen  Punkten,  zwischen  den  Kolo- 
nialstädten, mit  besonders  bezeichneten  Rast-  oder  Stationsorten, 
aus  denen  sich  dann  nicht  selten  wiederum  Waarcndcpota  und 
förmliche  Zweigkolonien  herausgebildet  hatten,  besetzt.  '  Es 
glichen  somit  in  dieser  Beziehung  die  Handelswege  zur  See  denen 
zu  Lande  vollkommen,*  da  auch  sie  in  ganz  ähnlicher,  den  Ver- 

'  Ch.  Miivcrs.  Ds"  phlinizische  Alterth.  II.  «.  2f.;  8,   19o  ff. 
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kehr  schützender  Weise,  ausgestattet  waren. '  Bei  diesen  bestan«! 
eine  solche  Ausstattung  hauptsächlich  in  zwecknaässig  aufgemauer- 
ten,  zum  Thdl  selbst  befestigten  Ruhepunkten  fUr  die  Waareu- 
fiihrer,    in    förmlichen    Herbergen    oder    „  Kf^ravansaraia '*.       Die 

Fig.    l-.-J. 


Einrichtung  derselben,  vielleicht  als  Nachbildung  der  weitgedeliii- 
tcn  Vorhöfe  syrischer  Tempel, '  war  durchgehend  eine  gleichför- 
mige. Sie  blieb  bis  auf  die  Gegenwart  wesentlich  auf  Umniaue- 
rung  eines  umfangreichen,  oblongen  oder  quadratischen  Raumes 
mit  cellenartig  verthciltcn,  offenen  Hallen  zur  Seite  und  die  An- 
lage von  Brunjien  und  Pflanzungen  in  der  nächsten  Umge- 
bung desselben  beschränkt  (Fitj.  172.  u,  ob.  S,  308), 

Das  grossartigst  angelegte  Waarcndepot  der  Art  war  das 
durch  Salomo  in  der  syrischen  Wüste  auf  einer  äusserst  frucht- 
baren Oase  gegründete  Thadmor  (Palniyra),  *  Hier  hatten  sieh 
bald  um  die  Stationshallcn  Kaufleute  angesiedelt,  Vorraths- 
hänser  und  Paläste  erbaut,  so  das»  der  Ort  zu  einer  eigenen 
Kaufmanns  Stadt  heranwuchs.  Prächtige  Trümmer  von  Tempeln, 
langgedehnten  Säulenstrassen  und  Wasserleitungen,  eine  wenn 
gleich  späte,  doch  überaus  glanzvolle  Epoche  ihrer  Existenz  be- 
zeichnend, breiten  sich  noch  heut  über  die  Ebene  aus.* 

Die  Herstellujig  von  Brunnen  oder  Cisternen  (ausgemauerte 
mit  Mörtel  ausgetünchte ,  zumeist  nach  der  Tiefe  zu  sich  erwei- 
ternde Behälter)  war  iudcss  nicht  nur  bei  jenen  Anlagen,  als  viel 
mehr  in  ganz  Palästina,  durch  den  Mangel  an  trinkbarem  Quell- 

■  Uebpr  die  Handelsstrsssen  Ch.  Movers.  Da»  phüniz.  Altetth.  II.;  duu 
M-  Diincker.  Gesch.  d.  Alterth.  1.  S.  149  ff.  —  »  C.  Ritter.  Abhandig.  über 
einige  verschiedenartig  Denkmale  des  nürdliubcn  SvrienB.  M.  Abbilden.  Berlin 
IBäS.  S.  2  ff.  —  '  2  Cliron,  VIII.  4.  1  Künig.  IX.  IS.  Joseph.  Ant.  VIII. 
(i  (l).  —  '  Ueber  die  Schicksale  der  Stadt  verßl.  Karl  Rusenmriller.  Haml- 
biich  der  bibiiechen  Alterthumskunde.  Lpzg.  1825  ff  I.  I!)  S.  374  (10)  ff.  ii 
über  die  Monumente.  B.  Wood.  The  ruina  of  Palmvr«.  Lond  1753.  F.  Kur 
Icr.  Gesch.  d.  Baukunst.  I.  S.  334;  daxn  David  Roberts.  Tbe  H0I7  I.nnd  etc 
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wasser  geboten.  Sie  erhielten  oft  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Uiufang,  wie  denn  „Ismael  alle  Leichname  der  Männer  (70  an 
der  Zahl),  die  er  wegen  Gedalja  ermordet  hatte",  in  eine  solche 
Ciateme  werfen  laBgen  konnte  (Jerera.  XLI,  9).  —  Auch  die  An- 
ordnung von  Gärten  '  in  der  Nähe  von  Stadthäusern  und  Pa- 
lästen wurde  von  den  Hebräern  sehr  beliebt.  Sie  dienten,  als 
Obst-  und  Weinpflanz un gen  oder  als  schattige  Gehege  theils  dem 
Nutzen,  theils  dem  Vergnügen.  In  den  Lustgärten,  die.  mitunter 
Bassins  zum  baden  enthielten,  pflegte  man,  neben  Fruchtbäumen, 
auf  Beete  vertheilt,  mannigfache  Zierpflanzen.  — -  Der  Einfluas 
Phöniciens,  deren  Lustgärten  in  den  Städten,  wie  es  scheint,  sich 
eines  besoifticren  Rufes  erfreuten  ^Ptin.  X,  16),  *  hatte  sich  bei 
den  Israeliten  vermuthlich  auch  dafür  geltend  gemacht.  —  Die 
Vorliebe  tur  grosse,  durch  Schönheit  bemerken aw er the  Bäume, 
wie  solche  die  Perser  und  andere  Völker  des  Orients  stets  be- 
wahrten (S.  3Ü7),  blieb  auch  bei  den  Hebräern  rege.  Sie  bezeich- 
neten bei  ihnen  noch  in  später  Zeit  die  Stelle  allgemeiner  Ver- 
sammlungsorte (Jos.  XXIV,  25);  ebenso  errichtete  man  unter 
ihnen  gern  Uedächtnissmale  und 

^'i'-  ''^-  „Und  alle  tapferen  Männer  machten 

sich  auf  und  nahmen  den  Leichnam 
Sanis,  und  die  Leichname  seiner 
Söhne,  und  brachten  sie  nach  Ja- 
besch,  und  begruben  ihre  Ge- 
beine unter  derTcrehinthe  zu 
Jabcsch  und  fasteten  sieben  Tage" 
(1  Chron.  X,  12).  —  Mit  Ausnahme 
der  Lei(Jien  von  hochstgcstellten 
Männern,  von  Königen  oder  Pro- 
pheten, wurden  die  Todten  stets 
ausserhalb  der  Städte  bestattet.  ' 
Gewöhnlich  wählte  man  zu  Begräb- 
nissorten (neben  den  erwähnten  Bäu- 
men) Höhlen  oder  Grotten,  wie  sol- 
che die  Gebirge  Palästinas  in  grosser 
Anzahl  darbieten.  Entweder  begnügte 
man  sich  mit  der  natürlichen  Gestalt 
derselben,  oder  man  meisselte  sie  zu 
einer  förmlichen  Todtenkammer  mit 
Gängen   und  Nebenräumen  *  mehr 

'  B  Winer.  BibI,  Rcalwürterb.  (3).  1.  S  384  -  '  Ch.  Movors.  Däb 
phOniz.  Alterth.  I.  S.  136;  S.  234  ff  —  ■  Ueber  die  BegrÜbnisBplüUe  u,  g,  w. 
B.  «nt  And.  J.  P.  Triisen.  Die  Sitten,  Gebraiiche  und  Krankheiten  der  alten 
Hehrüer.  2.  Aufl.  Brefllaii.  1853.  S   47  ff.  —  '     ,I<-i..  XXII.   16  ff. 
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geetaltvoU  aus  [Fig.  173).  Ihren  wesentlichen  Verschluss  bildete 
dann  ein  davor  gewalzter  oder  sorgfältig  eingcfUgter,  grosser 
Stein.  —  An  dieser  Art  der  Bestattungaweise  der  Vornehmen  ent- 
faltete sich  in  der  Folge  jenes  architektonisch  behandelte,  glän- 
zende Hauwerk,  von  oem  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde 
(S.  372)  noch  mehr  oder  minder  vollständige  Ueberreste  erhalten 
haben.  —  „Und  Assa  entschlief  wie  seine  Väter,  und  man  begrub 
ihn  in  seinem  Begräbnisse,  das  er  sich  ausgemeisselt  hatte  in  der 
Stadt  Davids;  und  legte  ihn  auf  ein  I>ager,  das  man  mit  Gewür- 
zen und  allerlei  künstlichen  Salben  ange(Ullet  hatte;  und  zündete 
ihm  einen  sehr  grossen  Brand  an  (2  Chron.  XVI,  14). 


Du  Owrfttb. 

Ueber  die  Qeräthbildnerei  der*  Hebräer  und  ihr  Verhältniss 
zu  der  der  Nachbarvölker  sprechen  sich  bestimmende  Zeugnisse  nur 
dUrflig  aus.  Für  die  Ausbildung  derselben  behalten  jene  Vor- 
flUBBctzungen  über  die  Gestaltung  der  hebräischen  Tracht  und  des 
Baues  eine,  wenigstens  nicht  widerlegbare  Gültigkeit  (vergl.  S.  322 ; 
S.  352).  —  Dass  vor  der  Gründung  des  Königtbums  auch  das 
Handwerk  nur  in  geringem  Maasec  von  den  laracliten  geübt  wurde, 
lassen  die  bis  dahin  fortgedauerten,  politischen  Zustände  eben- 
falls vermuthen  (1  Sam.  XUI .  19.  20).  Erst  nach  der  Richter- 
periodö  entfaltete  es  sich ,  und  auch  da  zunäAst  unter  direktem 
Einfluss  der  betrieb ssmen  Küstenvölker,  zu  weitgreifenderer  Man- 
nigfaltigkeit. Was  die  mosaischen  (V)  Urkunden  über  die  Kunst- 
fertigkeit des  hebräischen  Volkes  während  seiner  Wanderung 
durch  die  Wüste  berichten,  gehört  theils  der  Sage,  theils  einer 
um  vieles  später  in  sie  eingeschobenen  Tradition  an.  Zudem 
lässt  diese  auch  dabei  wohl  meist  auf  n ich tisraeliti sehe,  vielleicht 
ägyptische  und  phönicischc  Handwerker,  als  auf  die  eigentlichen 
Vortertiger  jener  kunstvgllen  Arbeiten  echlicBcn  (S,  362).  '  Ueber- 
haupt  aber selieineii  die  hebräisclien  Handwerker'  nie  die  vielsei- 
tig ausgebildete,  auch  klciukünstlerieclie .Thätigkeit  ihrer  Nach- 
barn erreicht  zu  haben.  Sic  begnügten  sicli  vermutblich ,  die 
-  feineren  Arbeiten  diesen  überlassend ,  mit  der  Herstellung  mehr 
des  Nothwendigen,  Praktischen.  Das  Unvermögen  der  Israeliten. 
Aehnliclies  zu  leisten,  in  Verbindung  mit  dem  sich  steigernden 
BedUrfniss  nach  dem  ausgebildeteren  Komfort  insbesondere  der 
Phönicier,  und.  in  späterer  Zeit,  der  Assyrier,  erzeugte  dann  bei 
ihnen  jene  Achtung  vor  dem  darauf  abzweckenden,  handwerkli- 
chen Betriebe,  welche  sie  demselben,  namentlich  in  nach  exi  lisch  er 

*  S.  unter  „KuUus^räth":  Ausstattung  <1ei 
bes.  J.  BclIornianD.  Handbuch  der  liiblischen 
179S  ff.  I.  8  aai.  §  45  ff. 
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Zeit  ancedeihcn  liesaen :  „Wer  seinen  Sofan  kein  Gewerbe  lernen 
lasse,  der  lehre  ihn  stehlen,"  war  bei  den  Juden  sprüch wörtlich 
geworden.  '  —  Der  grössere  Tlveil  der  Handwerker,  welche  die 
gegen  Palästina  siegreich  andringenden  Herrscher  der  üstlichen 
Länder  mehrfach  in  ihre  Städte  verpflanzten,  gehörte  verranthlich 
altkanaaniti sehen  (philistäischen)  und  phSnicischen  Stammes  an 
(S.  187;  S.  240;  S.  309). 

Zu  diesen  letzteren  zählten  vorzugsweise  die  Metallarbeiter, 
die  „Schmiede  und  Schlosser,"  ^  Tielleicht  aueh  die  Gold-  und  Sil- 
berarbeiter,  deuen  zugleich  die  Verfertigung  von  Oötzenbildem 
und  die  Herstellung  des  baulichen  Ornamentes  aus  cdelen  Metal- 
len oblag  (Richter.  XVH.  4.  Jes.  XL,  19.  und  oben  S.  256).  — 
Den  grösseren  Theil  des  zu  ihren  Werken  erforderlichen  Mate-~ 
rials  ^  bezogen  sie-  meist ,  da  die  Hebräer  selbst  keinen  Bergbau 
betrieben ,  *  durch  den  europäisch-phönicischen  Handel.  *  Er  lie- 
ferte ihnen .  hauptsächlich  Oold,  Silber  und  Kupfer  in  Menge. 
Dazu  auch  Zinn  und  Blei ,  während  ihnen  aus  den  nordösui- 
chen  Ländern  tbeils  rohes,  theils  zu  Stahl  verarbeitetes  Eisen,  ja 
vielleicht  selbst  das  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  entdeckte  Platiu 
(aurichalcum?J  zufloss.  "  Das  Mischen  und  Legiren  der  Metalle  — 
die  Herstellung  von  Bronze  (Kupfer  und  Zinn),  von  „Elektron" 
(Gold  und  Silber)  und  in  spätester  Zeit,  von  „korinthischem  Erz" 
(Erz.  Gold  und  Silber)  '  —  war  auch  den  hebräischen  (?)  Metall- 
arbeitern geläufig,  ebenso  das  Ausschmelzen,  das  Zusammen- 
schwciasen  oder  Löten,  das  Hämmern  zu  Blechen,  das  Glätten 
und  Poliren  u.  s.  w.  .  wobei  es  jedoeh  zweifelhaft  bleibt,  wenn 
gleich  schon  frühzeitig  Aegypten  mit  einem  „Eisenschmelzofen" 
verglichen  wird,  ob  auch  die  Hebräer  das  Qiessen  des  Eisens  wirk- 
lich geübt  haben  (5  Mos.  IV,  20.  Jerem.  XI,  4).  —  Das  haupt- 
sächlichste Hand  werksgeräth  der  in  Kede  stehenden  Arbeiter 
bestand  aus  dem  Ambos  ,  verschiedenen  Hämmern  und  Zangen 
und  den  zum  Schmelzen  und  Giessen  nothwendigen  Oefen.  nebst 
Blasebälgen  und  Scbmelztiegeln ;  —  „Der  Künstler  crmuthigte 
den  Goldarbeiter,  und  der,  der  die  Platten  glättet,  trieb 
den,  der  den  Ambos  schlägt,  mit  diesen  Worten  an:  Es  ist 
gut  zum  löten  (schweissen? ).  Er  heftet  es  mit  Nägeln  fest,  dass 
es  nicht  wanke."  —  „Man  schmiedet  aus  Eisen  eine  Axt,  bear' 
beitet  sie  bei  Kohlen  feuer,  formt  sie  mit  dem  Hammer  und 
macht  sie  fertig  mit  seines  Armes  Kraft."  (Jes.  XLI.  7.  XLIV.  12; 
vergl.  VI,  6.)  —  ..Der  Blasebalg  bläst,  vom  Feuer  ist  das  Blei 

■  F.  K.  HoBGnmüller  Dai  atte  und  nene  HorgenUnd  u.  h  w.  VI.  g.  41 
ino.  295)  ff.  —  •  Vergl  S  König.  XXIV,  14  16  Jerom  XXIV,  1.  XXIX,  2. 
—  *  K.  Boaenmäller.  H&ndb.  der  biblischen  Alterthumsku ade.  IV  (1  Abtlilg.) 
Lpig.  1830.  S.  48:  „MoUlle."  —  •  B.  Winer.  BEblisch.  Realwürterb  3  Auflg. 
d.  Art.  „Bergbrnn".  —  >  8  oben  S.  183;  dazu  M.  Diincker  Oeich.  d.  Alter- 
thums.  I.  S.  145  ff.  —  '  B.  Winei.  Bibl.  Realwürterb.  d.  Art.:  „Handwerk", 
„MeUUc".  „Kisen",  „Stahl"  ii.  a.  w.  —  '  O.  Müller.  Anrhäolo^io  der  Kunst. 
9.  SOS  (11. 
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verzehrt,  vergebens  läutert  man"  (Jerem.  VI,  29).  —  »Wie  man 
tiilLer,.  und  Erz,  und  Eisen,  und  Blei,  und  Zinn  in  die 
Mitte  des  Ofens  Bammelt,  um  Feuer  darunter  anzublasen,  uod 
zu  schmelzen;  so  will  ich  meinen  Zorn  und  meinen  Orimm  auch 
sammeln,  hineinwerfen  und  schmelzen"  (Ezech.  XXII,  2U).  — 
„Der  Seh me  1  z lieg el  ist  fiirs  Silber,  und  der  Scbm  clzofen 
ftirs  Gold,  aber  der  die  Herzen  prüft,  ist  fUrJehova"  (Sprüchw. 
XVII,  3).  — 

Nächst  den  Metallarbeitern  die,  wie  in  nachexiliseber  Epoche 
fast  sämmtlichc  Handwerker,  je,  wenigstens  in  Jerusalem,  einen 
bestimmten  Stadtthoil  bewohnten  (Jerem.  XXXVII,  21.  Joseph, 
bell.  jud.  V,  8.  [1])  bildeten  die  Holzarbeiter  '  einen  vermuth- 
lich  zahlreichen  Stand.  Zu  ihnen  gehörten  die  Zimmerleute  und 
Tischler,  ferner  die  Wagenbauer,  Korbmacher  und  die  Bildschni- 
tzer, die  sich  auch,  wie  es  scheint,  mit  der  Verfertigung  hötsemcr 
Gefässe  beschäftigten.  Bei  der  Dürftigkeit  Palästinas  an  eigent- 
lichem Nutzholz  bezogen  auch  sie  ihren  Bedarf  an  Material  zu- 
meist aus  der  Fremde.  Die  durch  Salomo  eingeleiteten  Ophir- 
fahrten  (S.  377)  setzten  die  Feinarbeiter  ausserdem  in  Besitz  des 
von  Indien  eingeführten  kostbareren  Almuggim-  oder  rothen  San- 
delholzes, '  des  Elfenbeins  u.  s.  w.  —  Unter  den  Werkzeugen 
deren  sie  sich  bedienten  waren  die  Axt  und  das  Beil,  die  Säge, 
der  Hobel  (?)  und  der  Bohrer  die  hauptsächlichsten.  ■* 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Holzarbeitern  standen  wohl 
dieO  erbe r,  *  wenigstens  insofern,  als  sie  theils  lederne  Beschläge 
zur  Verstärkung  von  Holzgestellen,  theils  Schläuche,  statt  ander- 
weitiger Flüssigkeitsbehälter,  herstellten.  Sie  waren  des  Übeln 
Geruches  wegen,  den  ihr  Handwerk  mit  sich  brachte,  auf  Plätze 
ausserhalb  der  Städte  angewiesen.  Ihre  Werkzeuge  werden 
sich  nur  wenig  von  denen  der  ägyptischen  Lederarbeiter  unter- 
schieden haben  (vergl.  überhaupt  oben  S.  95  ff.  Fig   71). 

Die  Thonbildner  und  Töpfer  scheinen  dagegen  früh- 
zeitig eine  Art  Innung  (?)  ausgemacht  zu  haben,  wie  denn  in 
Jerusalem  ein'  besonderes  Thor  nach  ihnen  benannt  worden 
war  (Jerem.  XIX,  1).  Sie  arbeiteten  aus  freier  Hand  auf  der 
Scheibe:  eine  schon  den  ältesten  Aegvptern  bekannte  Manipula- 
tion, der  die  Propheten  manches  GIcicnniss  zu  entlehnen  pflegten 
(Jerem.  XVIII).     Die  so  geformten 


wurden  glasirt   und  sodann  im  Ofen  gebrannt:  '  —  „So  ist  auch 
der  Töpfer,  der  bei  der  Arbeit  sitzt,  und  die  Scheibe  mit  sei- 

■  B.  Winer  Bibl.  KenUurt«rb.  Art.  „Höh".  —  '  K  KosenmülUr.  Haiid- 
linch  A.  bibl.  Alterthamsk.  IV.  S.  334  (51  ff.  —  '  Die  Stellen  gcHsmineU  bei 
J.  Betlermiinn.  Haiidb.  d.  biblisch  Literat.  1  S.  332.  g.  47  (Uli  ff.  —  '  Der- 
»elbe.  S.  241.  -  »  Vetgl  B.  Winer.  Bibl.  Saalwürtorbucb.  3.  Aufl.  U  8.  62: 
Not.  ä  gegen  Bälir  (Syiiib.  II.  C.  293)  und  Sommer  (Ilibl.  Abb.  I.  S.  21S). 
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nen  FüHflen  dreht,  der  beständig  weRen  seines  Werkes  in 
Sorge  ist,  und  dessen  Arbeit  ihm  zugezählt  ist.  Mit  seinem 
Arme  verarbeitet  er  den  Thon,  und  biegt  die  Masse 
vor  seinen  Füssen.  Er' richtet  seine  Aufinerksamkeit  darauf,  die 
Oiasur  zu  vollenden,  und  seine  Sorge  ist,  den  Ofen  rein  zu 
machen  (J.  Siradi  XXXVllI,  29.  30). 


Die  Formen  der  aus  Thon  gebildeten  Geschirre,  die  meist 
nur  niedem  Zwecken  dienten,  waren  ohne  Zweifel  denen  der  be- 
reits betrachteten ,  irdenen  Gefäsae  der  altorientali sehen  Völker 
gleich  und  somit  auch  hier  von  keiner  besondern  Mannigfaltigkeit. 
—  Zum  kochen  wendete  man  schun  frühzeitig  kleinere  und  grös- 
sere „Kessel,  oder  Töpfe,  oder  Häfen,  oder  Tiegel"  an,  in  denen 
man  das  Fleisch  u.  a.  w.  vermittelst  einer  Gabel  handtiertc. 
(1  Sani.  II,  14;  vergl.  Fit/.  73. 'i — d,^  Erstere,  in  Form  von 
., Pfannen,"  waren  auch  wohl  von  Metall  oder  doch  durch  metalinc 
Dreifiisse  (?)  unterstützt  (2  Sam.  XHI,  9).  Der  thönernen,  docli 
auch  der  ehernen  „Töpfe"  geschieht  in  den  alttes  tarn  entlichen 
Schriften  häufig  Erwähnung;  ebenso  der  thönernen  Flaschen,  die 
zu  Schöpf-  und  Transportgcfässen  verwendet  wurden  (Jes.  XXX, 
14.  Jerem.  XIX,  1).  Auch  zum  auftragen  von  festen  und  flüs- 
sigen Speisen  nutzt«  man  irdene  Geschirre,  namentlich  flache 
Schalen  und  Näpfe  (Fi;/.  174,  b  ^  c)  vorzugsweise  aber,  zur  Auf- 
bewahrung grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeiten,  zum  Theil 
sehr  umfangreiche,  thönerne  Krüge,  wie  solche  noch  heut,  im 
Oriente  gebräuchlich  sind  (Fig.  174,  a).  '  „Und  sie  brieten  das 
Pafichah  am  Feuer  nach  dem  Gebrauche,  und  was  geheiligt  war, 
das  kochten  sie  in  Topfen,  Kesseln  und  Pfannen,  und 
Hessen  es  eilends  allen  Söhnen  des  Volkes  zukommen"  {2  Chron. 
XXXV,  13).     „Und   Gideon   ging  hinein  und  machte  ein  Ziegen-  ' 


I  llabylon. 
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bficklein  zarecht,  und  aus  eineia  Eplia  Mehl  ungesäuerte  Kiichcn  ; 
das  Fleisch  legte  er  in  einen  Korb,  und  die  Brühe 
goBB  er  in  einen  Topf,  und  trug  es  hinaus  zu  ihm  unter  die 
Terehinthe,  und  nahte  sich  ihm"  (Richter.'  VI,  19). 

Grosse,  thöneme  Geschirre,  vor  allem  aber  lederne  Schi  Suche 
kamen,  als  die  geeignetsten  Qefdsse  zum  Transporte  von  Flflssig- 
keiten,  auch  bei  den  Hebräern  vielfach  in  Anwendung.  Sie  ver- 
traten die  Steile  hölzerner  Fässer  (?),  deren  man  sich  nur  aua- 
nahmsweise  bedient  zu  haben  scheint  (3  Mos.  XV,  12): '  —  n^"'^ 
Isai  nahm  einen  Esel  mit  Brod,  und  einen  Schlauch  Wein, 
und  einen  Ziegenbock,  und  sandte  es  durch  David,  seinen  Sohn, 
an  Saul"  (1  Sam.  XVI,  20).  —  „Und  (Judith)  gab  ihrer  Gefährtin 
einen  Schlauch  Wein,  und  ein  Gefäss  mit  Oel,  und  füllte 
einen  Reisesack  mit  Gerstenmehl  und  Feigenkuchen,  und  rei- 
nem Brod,  und  wickelte  alle  ihre  Gewisse  ein,  und  lud  es  ihr 
auf"  (Judith  X,  5).  — 

Das  eigentliche  Tafelgeschirr,  das  zum  auftragen  der 
Speisen  bcstimroteGeräth, beschränkte  sich  auf  verschicdenG  grosse 
SchUffieln  und  Näpfe  von  Holz,  Erde  oder  Metall  (?)  uud,  wie  bei 
den  Ae^ptern,  Assyriern  u.  s.  w.,  auf  Borde,  Platten  und  Körbe, 
welche  das  Fleisch,  bereits  zerschnitten,  trugen,  so  dass  nmn  ex 
von  ihnen  direkt  mit  der  Hand  zum  Munde  fahren  konnte. 
Sprüchwörtlich  (XDC,  24.  XXVI,  15)  sagte  man  daher  von  dem 
Eaulen:  „er  senkt  seine  Hand  in  die  Schüssel;  doch  bringt  er  sie 
kaum  zu  seinem  Munde  zurück."  — 

Bei  grösseren  Oastgelagen ,  zu  denen  besondere  Familienfcst- 
Hchkeiten,  Geburtstage,  Hochzeiten  u.  s,  w.  mannigfach  Veran- 
lassung gaben,  '  vertheilte  gewöhnlich  der  Wirth  selbst  die  Spei- 
■een  in  gleichen  Portionen  an  seine  Gäste,  wie  er  denn  zugleich 
in  solchen  Fällen  stets  bemüht  war,  den  Glanz  des  Hauses  auch 
in  der  Kostbarkeit  der  Ess-  und  Trinkgeschirre  blicken  zu  lassen. 
—  „Du  bereitest  vor  mir  ein  Mahl  gegenüber  meinen  Feinden, 
und  salbest  mit  Oel  mein  Haupt,  mein  Becher  ist  übervoll" 
(Psalm  XXUI.  5).  —  „Wehe  dem  Sorglosen  in  Zion,  und  dem 
Sicheren  auf  Samariens  Berge.  Ihr  leget  euch  auf  elfenbeinerne 
Betten,  und  strecket  euch  hin  auf  eure  Lager;  ihr  esset  die 
Lämmer  von  der  Herde,  und  die  Kälber  von' der  Mast.  Ihr  singet 
nach  dem  Spiel  der  Harfe,  und  ersinnet  euch,  wie  David,  Saiten- 
spide.  Ihr  trinket  den  Wein  aus  grossen  Schalen,  und 
salbet  euch  mit  dem  besten  Oele"  (Arnos  VI,  1—7;  vergl.  S.  292; 
R.  311).  — 

Der  kostbaren,  ehernen  Mischgefiissc  der  Sidonier  wurde  be- 
reits oben  (S.  183)  gedacht.     Dass  auch  die  hebräischen  Könige, 
^  namentlich  seit  den  engeren  Beziehungen  Palästinas  zu  Phönicien, 
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derartige  Prunkgeschirre  besassen,  liegt  wohl  aueser  Frage:  — 
„Und  alle  Trinkgefäese  des  Künigs  Saloma  waren  von  Gold 
und  alle  Geräthe  des  Hauses  vom  Walde  Libanon  waren  von 
gediegenem  Oold;  da  war  gar  nichts  von  Silber;  dicaes  war 
zu  Solomo's  Zeiten  für  nichts  geachtet"  (l  Kön.  X,  21).  — 
Käcbst  den  Schalen  und  Bechern,  aus  denen  man  trank, 
nutzte  man  dazu,  wie  zu  kleineren  Fl  üssigkeitsb  eh  altern  über- 
haupt, entweder  mehr  oder  minder  reich  verzierte  Hörner  von 
Thieren,  oder  Nachbildungen  derselben  in  edlem  Metall  (1  Sam. 
XVI,  1.  13;  vergl.  Sprüche  XXV,  11);  desgleichen  schätzte 
man  gläserne  (krystallne?)  Öefässe  sehr  hoch  (Hiob  XXVIIl,  17. 
18),  Sie  muBste  man  indess  ebenfalls  thcils  von  den  Phöniciem, 
theils  von  den  Aeg/ptern  beziehen  (S.  97).  Zu  alle  dem  kamen 
unzweifelhaft  auch  bei  den  Israeliten  grössere  und  kleinere  Giess- 
kannen  und  Schöpfgefässe  aus  Holz,  Stein  oder  Metall  und  gewiss 
in  ähnlichen  Formen  in  Anwendung,  wie  sie  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Ausgrabungen  zu  Tage  förderten.  Nur  beispielsweise 
sei  somit  hier  auf  ein  steinernes  Gefäss,  das  in  der  Gegend  des 
alten  Babylon  aufgefunden  wurde,  auch  abbildlicb  hingewiesen 
(Fig.  m-'ä). 


der  Wohlhabenderen  bestanden  in  Sesseln,  Lagerstätten  oder 
Divans,  in  Stühlen,  Tischen,  Laden,  Beleuchtungs-  und  Foue- 
rungsappa raten.  Letztere  wurden ,  als  metallne  Kohlenbehälter 
oder  „Feuertöpfe"  selbst  von  Königen  angewendet  (Jerem. 
XXXVl,  22).  Man  stellte  sie  vor  sich  oder  in  die  Mitte  der 
Zimmer  und  bedeckte  sie,  zur  Vermeidung  des  Rauches,  mit 
einem  durch  Teppiche  verhängten  HolzgestelT.  ' —  Die  Lampen 
und  Leuchter  waren  theils  von  Stein,  theils  von  Metall  gear- 
beitete Schalen  mit  und  ohne  Ständer  und  so  ohne  Zweifel  den 
in  Nineve  aufgefundenen  Lampcnschalcn  durchaus  ähnlich  (S. 
242  [2];  F.g.mi.i). 

Da  die  Hebräer,  gleich  den  betrachteten,  altorientalischen 
Völkern  erst  spät  die  Sitte,  sich  zu  setzen,  mit  der  sich  (nament- 
lich während  der  Mahlzeit)  auf  Polstern  zu  lagern,  vertauschten,  * 
80  blieben  auch  bei  ihnen  die  Stühle  oder  Sessel  neben  den  Lager- 
stätten stets  im  Gebrauch.  Diese  wie  jene  wurden  auch  hier  zu- 
meist aus  Holz  gebildet  und  reich  mit  kostbareren  Stoffen  aus- 
gelegt, fournirt  und  mit  Metallzierratben   und   köstlichen  Kissen, 

'  Vergleichsirdiu  die  Abbildungen  der  noch  gegenfrärtig  im  Orient  ge- 
bräuchlichen Mübel  bei:  W.  Lane.  Sitten  u.  Gebräuche  der  heutigen  Aegjpter 
u.  a.  w.  Lpsg.  1652.  S  Tbl.  n.  M  v  Mnyru.  S  Fischer.  Genrebilder  nus 
dem  Orient.  Stuttg.  184<i~a0,  besond.  Liefrg.  VIII.  Taf.  XLVI.  u.  XI.VII.  - 
«  Vergl.  Eicht.  XIX,  6.  I  Künig.  XIII,  20  ii.  Joseph.  Antiq.  XV.  9  |a|; 
«hell  S.  »It,  daxu  die  fnlg.  Knpit.  unt.  „Mübel". 
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PHihleo  und  Tcppichen  geschniUckt  (ÄmoB  VI,  4).  Namentlich 
erhielten  die  Lagerstätten  der  Reichen  eine  derartige,  kost- 
bare Ausstattung:  „Mit  Schnüren  wurden  sie  eingefasst,  mit  bun- 
ten Decken,  mit  ägyptischen  Stoffen,  und  besprengt  mit  Myrrhe, 
Aloä  nnd  Zimmt"  (Sprüchw.  VII,  16.  17).  Besondere  Kissen, 
weich  gepolstert,  dienten  während  des  LiegonH  hauptsäclilicb  dem 
linken  Arm  zur  Stütze,  doch  brachte  man  daneben  auch  „Kopf- 
und  RückenpolBtcr"  in  Anwendung:  —  eine  Verweichlichung  der 
späteren  Zeit,  welche  die  Propheten  nicht  nngerügt  Kesaen  (Ezecli. 
XIII,  IS.  20.  21). 

Die  Tische,  die  man  vor  diesen  Lagerstätten ,  die  zugleich  die 
Stelle  der  Betten  '  vertraten  (1  Sam.  XXVIU,  23.  Ezech.  XXXUI, 
41.  Arnos  III,  12),  aufstellte,  waren  verhältntsa massig  niedrig  und 
wohl  zumeist,  ähnlich  den  heut  gebräuchlichen,  orientalischen 
Tiflchcn,  aus  einem  vierseitigen  Untergestelle  mit  darauf  ruhen- 
der, runder  Platte  zusammengesetzt.  Gegenwärtig  ist  es  ftblich, 
sie  vor  der  Mahlzeit  mit  einem  runden  Leder  zu  bedecken,  das, 
längs  seinem  Rande  mit  Ringen  versehen,  an  diesen,  nach  dem 
Essen ,  sackartig  zusammengefasst  wird. 


den  Saiomo  für  sich,  ohne  Zweifel  mit  Hülfe  tyriscber  Künstler, 
in  prachtvollster  Weise  hatte  anfertigen' lassen,  '  liefert  zugleich 
ein  Beispiel  für  den  durch  ihn  beförderten,  auch  geräthlichen 
Prunk  am  israelitischen  Hole.  —  Jeuer  Thron,  ähnlich  den  von 
Westasien  aus  bezogenen,  ägyptischen  und  assyrischen  Lehn- 
und  Thronstühlen  (S.  107;  Fig.  77.  d;  S.  245  ff.),*  war,  wie  der 
biblische  Bericht  (,1  König.  X,  19.  2  Chron.  IX,  17)  darüber  lautet, 
durchaus  von  Elfenbein  und  mit  reinem  Golde  überzogen.  Sechs 
Stufen  führten  zu  ihm  empor.  Er  selbst  hatte  eine  hohe,  ober- 
wäPts  abgerundete  Rücklehne,  von  Löwen  getragene  (?)  Seiten- 
lehnen und  einen  goldenen  Fussschemel  davor.  Zu  beiden  Seiten 
der  Stufen  standen,  als  Symbol  der  Stärke  (?),  sechs  Löwen  — 
„dergleichen  noch  in  keinem  Königreiche  vollendet  worden  war". 
Andere,  doch  wohl  minder  kostbare  Thronstühle,  auf  denen 
die  Könige  der  späteren  Zeit  gleichfalls  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten ,  30  auch  bei  Audienzen  oder  Gerichtsverhandlungen  sassen 

■  VerncliiGdeue  davon  (wolil  nur  eiofacbe  TrAgbahren)  waren  die  liünfig  er- 
wähnten LsRer  für  Kranke.  —  Uer  Aennere  bcgtiUgte  sich  {iberliau|it  damit, 
sich  des  Nachts  in  m-inen  Mantel  einznhilllcn  und  tu  auf  einer  Hatte  xu  rnheii; 
vergl  ß  Winer.  Bihl.  Bealwiirterh.  9.  Aufl.  Art.;  Betten,  —  ■  Ueber  den  gol- 
denen Thron  Salomoa ,  nach  der  Bibel  und  dem  zweiten  Tar^m.  b.  unt.  and. 
die  betreffende  Abhandlang  in  , W issen seh aftli eher  Bericht  n.  b.  w."  Heraoa- 
geifeben  yan  Solig  KasBel.  Erste»  Stiick.  Krfurt,  18Ö3.  —  ■  VergL  dain  die 
merkwürdige  Darstellnng  eine*  ägypt-  Thronatohln  mit  runder  Kiicklebne.  in 
den  Seiten  auf  Lünen  ruhend, 'bei;  C.  LeemauB.  Monum.  ^gypliena  du  Muh^p 
d'AntiqniliiK  ,Ur  raiN-Haii  A  hvyAf.  lA-yAv.   1839.  Liel'rg.  IV.  Taf  IX.  Fig.  KU 
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(Joseph,  bell.  jud.  II,  1[11;  wurden  mitunter  selbst  auf  freien 
Plätzen  oder  unter  den  Tborcn  der  Stadt  aufgestellt.  Vor  (ob  - 
auch  Über?)  '  ihnen  breitete  man  köstliche  Teppiche  aus  —  eine 
noch  hent  im  Orient  herrschende  Sitte.  ■■  —  T|Lnd  der  König  von 
Israel,  und  Josaphat,  der  König  von  Jada,  setzten  sich  ein  Jeder 
auf  seinen  Thron ,  angethan  mit  (Peier-)Kleidern,  auf  einer  Tenne 
am  Eingange  des  Thores  von  Saniaria;  und  alle  Propheten  weis- 
sagten vor  ihnen"  (l  Kön.  XXII,  10).  —  £b  war  somit  der  Thron 
bei  den  israelitischen  Königen,  gleichwie  bei  den  Pharaonen  Ae- 
gyptens  u.  s.  w.,  mit  ein  gerätfaliches  Insignnm  der  königlichen 
Herrflchaft  (S.  115,  dazu  1  Mos.  XLI,  40).  — 

Kriegbgeräthe 

entlehnten  die  Hebrücr,  doch  erst  in  verhältnis^m aasig  später  Zeit 
von  ihren  Nachbarvölkern;  zifnächst  wohl  von  den  sie  stets  be- 
drohenden kanaanitischen  Stämmen,  dann  aber  auch  von  den 
Phoniciern  und  Assyriern.  Jene  waren  seit  grauester  Vorzeit  mit 
der  kriegerischen  Anwendung  i^er  Streitwägen  vertraut  {S.  184  ff,), 
die  Phönicier  machte  dagegen  die  Sage, "  die  Assyrier  jedoch  ihre 
monumentale  Hinterlaseensehafl  zu  Krlindem  aller  Kriegsgeräthe 
(S.  253  ff.). 

Als  die  Israeliten  gegen  die  heimischen  Stämme  des  „gelob- 
ten" Landes  andrangen,  sollten  sie  schon  den  Mangel  an  Eriegs- 
werkzengen,  namentlich  an 


bitter  empfinden ;  denn  „obgleich  Jehova  mit  Juda  war,  dass  er 
das  Gebirg  in  Besitz  nahm,  konnte  er  dennoch  die  Thalbewohner 
nicht  vertreiben,  weil  sie  eiserne  Wägen  hatten  (Rieht.  I,  19. 
IV,  3).  *  - —  Seit  der  Gründung  des  Königthums  wurde  indess 
auch  diesem,  Mangel  abgeholfen.  David,  nachdem  er  durch  einen 
glänzenden  Sieg  über  das  zahlreiche  Heer  der  Syrier  eine  reiche 
IJeute  an  Streitwagen  gewonnen  hatte,  ordnete  diese  seiner  Kriegs- 
macht bei  und  legte  hiedflrch  den  Grund  zu  einer  derartigen, 
von  seinen  Nachfolgern  dann  weiter  ausgebildeten  Abtheilung  im 
israelitischen  Heere  (2  Sam.  VIII,  4.  1  König.  X,  26.  2  König. 
Vin,  21.  XIII,  7). 

Die  Bauart  u.  s.  w.  dieser  Wägen  vvar  ohne  Zweifel  der  der 
Aegypter,  da  diese  die  ihrigen  ja  tbeils  von  Westasien  bezogen, 
theils  nach  dem  Muster  derselben  gebildet  hatten  (S.  95 ;  S.  1 16  ff.), 
in    späterer  Zeit  jedoch    vielleicht    der   der    assyrischen    Wägen 

I  Vei^L  oben  8.  311;  Fig.  161.  cd.  —  '  K.  Bosenmfiller.  Dum  «Itc  u. 
neue  Moi^nlMnd  oder  Krläuterutigen  der  heilig.  Schrift  u.  h  w.  III.  S.  1 76 
(fiOl)  ff.  —  '  C.  Mover«.  Dm  phüni».  Aitcrthnm  II.  S,  32'  ff.  -  '  Vergl.  Jus. 
XI.  *.  XVII.   16     I   Shiti.  XIII.  :>. 
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(S.  250)  durchaus  ähnlich.  Wenn  luaB  die  Gestelle  dereelben  aus 
Eiseii  verfertigte  oder  doch  stark  mit  Eisen  beschlug ,  so  hatte 
dies  zuverlü^sig  seinen  Grund  in  der  gebirgigen  und  steinigten 
Beschaffenheit  des  Landes.  Sie  mochte  gewiss  frühzeitig  zu  einer 
derartigen  Verstärkung,  als  einer  nicht  zu  umgehenden  Nothwen- 
digkeit,  die  nächste  Veranlassung  gewesen  sein.  Vermuthlicli 
brachte  man  solche  Festigungsmittel  auch  bei  den  anderweitigen 
Wägen  an,  deren  man  zum  Transporte  von  Waaren  und  Personen 

/Vy.  iJi. 


mehrere  Arten  hatte  {Fi(i.  175.  a,  (•).  Diese  Wfigen,  zwei-  oder 
vierrädrig,  wurden  mit  Sitzen  verschen,  mehr  oder  minder  be- 
quem ausgestattet  und  thcils  von  Rindern  oder  Maulthieren ,  sel- 
tener von  Pferden  gezogen  (2  König.  X,  15,  1  Samuel.  VI,  7. 
2  Sam.  VI,  6). 


scheinen  ebensowenig,  wie  jene  Fuhi-werkc,  von  denen  der  Nach- 
barvölker verschieden  gewesen  zu  sein.  Man  bediente  sich  der 
Leitern  and  Thürme  (?)  und,  um  Bresche  zu  machen,  der  Sturm- 
böcke: —  „Denn  der  König  von  Babel  steht  am  Scheidewege. 
Auf  seiner  rechten  Seite  wird  die  Weissagung  nach  Jerusalem 
sein,  um  Mauerbrecher  anzusetzen,  den  Mund  aufzuthun  zur 
Zcrmalmung,  das  Feldgeschrei  zu  Erheben,  Mauerbrecher 
wider  die  Thore  zu  richten,  Wälle  aufzuwerfen  und  Boll- 
werke zu  bauen"  (Ezech.  XXI,  2fi;  vergl.  S,  254).  —  Der  Konig 
llsia  beschaffte  ausserdem  besondere  Schleudermaschinen,  mit 
denen  er  die  Eckthürme  seiner  Hauptstadt,  zu  deren  besserer 
Vertheidigung,  besetzte  (2  Cliron.  XXVI,  14.  15).  — 

Das  Kultusgeräth ,  ' 
dessen    nach   seiner    örtlichen   Vertheilung   in   die    verschiedenen 
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Hilume  der  heiligen  Stätten  bereits  bei  Beschreibung  der  StiftstiUtte 
und  des  Jehovatempels  andeutungsweise  gedacht  ward  (S.  362  ff.), 
war  zum  Theil  sehf  umfangreich  und,  seit  David  und  Salomo, 
nicht  niiuder  kostbar  hergestellt,  als  die  von  ihnen  errichteten 
Kultus  statten.  Gleich  diesen  verdankte  man  die  Entstehung  des- 
selben ebenfalls  phönicischen  Künstlern.  Meister  Hiram  Abif, 
der  kunstreiche  Verfertiger  jener  gerühmten  Tempeleäulen  (S.  367), 
leitete  auch  die  Herstellung  des  zum  salomonischen  Tempel 
erforderten  Geräthes;  die  Beschaffung  des  zur 

Anastattong  der  Stiftshiitte 

bestimmten,  kultlichen  Apparates  schrieb  dagegen  die,  auch  hier- 
für bis  auf  Moses  zurfickgeftihrte  Sage  den  Meistern  Bezaleel 
und  Oholiab  zu  (2  Mos.  XXXV,  30.  34;  vergl.  2  Sam.  V,  11. 
1  Cbron.  XXn,  15). 

).  Letztere  galten  somit  vorzugsweise  als  Verfertiger  auch 
der  Buudeslade  —  der  hauptsächlich'  zur  Aufbewahrung  der 
Cjesetzestafeln  und  zur  Aufstellung  im  „Allerheiligsten'^  be- 
Btiromten  Kiste. '  Die  Form  und  Ausstattung  derselben  war  durch 
eine  mosaische  (?)  Verordnung,  wie  folgt,  genau  vorgeschrieben: 
„Machet  eine  Lade  von  Akacienholz,  zwei  und  eine  halbe  Elle 
lang  und  eine  Eile  breit  und  eine  und  eine  halbe  Elle  hoch.  Und 
überziehe  sie  mit  reinem  Golde  innen  und  aussen,  und  mache 
(ausserhalb)  daran  (als  Kranzleiste?)  einen  goldenen  Rand  rings- 
um. Und  giess  dazu  vier  goldene  Ringe  und  setze  sie  an  die 
vier  Ecken  (^oder  Kanten?) ;  zwei  Ringe  an  der  einen  Seite  und 
zwei  Ringe  (jenen  gegenüber)  an  der  andern  Seite.  Und  mache 
Stangen  aus  Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Oold.  Und  etecke 
die  Stangen  in  die  Ringe  an  den  Seiten  der  Lade,  die  Lade  an 
ihnen  zu  tragen.  In  den  Ringen  der  Lade  sollen  die  Stangen 
sein,  sie  sollen  nicht  herauskommen.  Und  lege  in  die. Lade  die 
Verordnung,  die  ich  dii»  geben  werde.  Und  mache  einen  Deckel 
von  reinem  Golde,  zwei  und  eine  halbe  Elle  lang,  und  eine  und 
eine  halbe  Elle  breit.     Dann  mache   zwei  Cherubim  '   von  Gold, 


etc.,  u.  A. 

*  Urgprüilglich,  für  Ht»  „VeMAmmlungEclt"  des  Moses  war  es  viellriLlit 
ebtn  nnr  ..eine  Lade  ron  AkHcienholz  wie  solche  scblechthin  b  Mos  X  1  —  4 
erwähnt  wird;  s,  oben  8.  35 1  -~  '  Auih  loll  sie  «In  besondere  EeliquiBD  em 
Körbchen  mit  Manna  und  den  immer  (rrnnenden  Stab  Arona  umscl  losseii  haben 
».  2  Mos.  XVI.  33.  4  Mob.  \MI  10  dagegen  I  Kunig  VIII  3  —  ■  Den  zu 
näherer  VeranncLaulichung  der  hier  genannten  Cestnlten  bauGg  angezoginen 
Jitelten  bei  Ezecb.  I,  5  ff.  «  X  I  ff  können  wir  dafür  keinen  grossen  Wirth 
beilegen.  Die  crstere  scheint  sieb  wie  oben  C^  230)  Angedeutet  wurde  durch 
aus  auf  die  Form  der  Rteinemen  Kolossalthiere  an  den  Pforten  Hssvrischer  und 
[icrsiscber  Palitste  in  beziehen  die  letztere  aber  giebt  ein  vallnuf  »erworro 
neu  Phaiitafliebild   ohne   irgend   welchen   kiin^tlcristh   orgAninüien  ZimaiDinen 
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slänzeRil  inache  aie  an  beiden  Enden  des  Deckels.  Uod  mache 
den  einen  Cherub  an  diesem  Ende,  und  den  andern  (Jhenib  am 
andern  Ende,  Uher  den  Deckel  mache  die  Cherubim,  an  beiden 
Enden.  Und  die  Cherubim  sollen  die  Flügel  darttber  hin  aus- 
breiten, mit  ihren  Flügeln  den  Deekel  bedecken,  und  ihre  Ot> 
sichter  sollen  einander  zugewendet,  gegen  den  Deckel  zu  die 
Gesichter  der  Cherubim  gerichtet  sein.  '  Und  lege  den  (»o  ge- 
Hchmückten)  Deckel  auf  die  Lade  eben  auf;  und  in  die  I^aue  lege 
die  Verordnungen,  die  ich  dir  geben  werde"  f2  Mos.  XXV,  10  bis 
22.  XXXVII,  1—10;  vergl.  Joseph.  Antiq.  lU,  ti  [5]}. 

2.  laicht  minder  sorgfältig,  wie  über  die  Bundesladc,  ergeheu 
sich  die  Anordnungen  über  die  Einrichtung  der  anderweitigen, 
fiir  den  Zelttempel  herzu  stell  enden  Oeräthschaften.  8o  zunächst 
über  diejenigen,  welche  im  „Heiligen"  ihre  PlStze  erhielten. 
Es  waren  die»,  wie  erwHhnt,  ein  Schaubrodtisch ,  ein  Leuchter 
und  zwischen  beiden  ein  Ratichaltar  nebst  verschiedenen  Opfer- 
gerätlien. 

Ueber  den  Schauhrod tisch,  auf  dem,  nach  der  Zahl  der 
zwölf  StSmme,  eine  gleiche  Anzahl  von  feinen,  ungesäuerten 
Broden  in  zwei  gleichzähligen  Schichten  übereinander  niederge- 
legt und  als  Symbol  der  dem  Jehova  geweihten  Speise  wöchent- 
lich (am  Snbbath)  erneuert  werden  sollten  (3  Mos,  XXlV,  5 — lü), 
wie  über  das  Opfergerüth,  heisst  es;  „Und  mache  einen  Tisch 
von  Akacienholz,  zwei  Ellen  lang  und  eine  Elle  breit  und  eine 
und  eine  halbe  Elle  hoch.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  Golde 
und  mache  daran  an  die  (Kranz-)  Leiste  einen  goldenen  Rand 
ringsum.  Und  mache  daran  vier  goldene  Ringe  und  setze  die 
'Ringe  an  die  vier  Ecken,  die  über  seinen  vier  Füssen  sind.  Neben 
der  Leiste  sollen  die  Ringe  sein,  zur  Aufnahme  der  Stangen,  um 
den  Tisch  zu  tragen.  Und  mache  die  Stangen  von  Akacienholz, 
und  überziehe  sie  mit  Gold,  weil  daran  der  Tisch  getragen  wird. 
—  Und  mache  fUr  ihn  Schüsseln,  und  Becher,  und  Platten,  und 
Schalen,  aus  denen  man  Opfer  giesst;  aus  reinem  Golde  sollst 
du  sie  machen.  —  Und  lege  auf  den  Tisch  Schaubrode  beständig 
vor  meinem  Angesichte  (i  Mos.  XXV,  23—31.  XXXVIl,  lO. 
vergl.  T--..J  78.  «).  '' 

bnng,  gaut  einer  unplMtisclien  Anscliimungewelae  eiittprccbencl ,  wie  aolche 
bei  einem,  der  Üildnerei  sognr  gesetzlicli  Rbgewandten  Volke,  wie  dem 
israelitischen,  wohl  Plati  (freiren  musst*.  Vergl  übrigeDs  B.  Winer.  Itibl. 
Rcftlwürterb.  Art.  „Cherubim". 

<  Mit  IQ  Hülfenabine  der  auf  aisyriiiulien  Skulpturen  dargestellten  GGtler- 
figuren  dürfte  es  kaum  mebr  roisalich  erlcheinen,  nach  der  ge^benen  Beacbrel- 
buuf;  ein  annähernd  lurerläasiges  Bild  der  CherubimB  au  entwerfen.  Maii 
vergl.  dafür  die Äbbildg.  bei  Dorow.  Uii.' assyrische  Keilschrift  erläutert  n.  a,  w. 
Wiesbaden.  1S30.  Tab.  I.  J.  Bnnomi.  Ninereh  and  its  palaces.  8.  IS4  ff.; 
Fig.  117;  flg.  160;  Fig.  355.  a.  «. ;  ferner:  H.  Gosse.  Assyria.  S.  lOö  ff.  — 
'  VtTgi.  Kosellini  II  (mon.  civil.)  Tab.   LXXVUI.  Fig.  .1. 
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Unmittelbar  an  diese  Beatimniung  schliesat  sich  die  über  die 
Herstellung  des  Leuchters  in  nicht  minder  ausßlhrlicher  Be- 
itchreibung  an :  „Und  mache  einen  Leuchter  von  reinem  Golde, 
gläDzcnVl  sollet  du  den  Leuchter  machen ,  seine  Stange  und  Beine 
Äerme,  seine  Kelche,  seine  Knäufe  und  seine  Blumen  seiea  an 
ihm.  Und  sechs  Äerme  sollen  von  den  Seiten  (der  Mittel-  oder 
Hauptstange)  ausgeben,  drei  Leuchterröhren  aus  der  einen  Seite, 
drei  Leuchterröhren  aus  der  anderen  Seite.  Drei  mandelähnliehe  (?) 
Blüthenkelche  seien  an  der  einen  Rühre ,  (abwechselnd  Knauf  und 
Blume;  und  drei  mandelähnliche  (?)  Blüthenkelche  seien  an  der 
anderen  Röhre,  (abwechselnd)  Knauf  und  Biiune.  So  sei  es  an 
den  sechs  Rühren,  die  aus  der  Hauptatange  am  Leuchter  her- 
vorgehen. Und  (an  dieser  Hauptstange)  am  Leuchter  seien  (eben- 
falls) vier  man  del  ahn  liehe  (?)  Blüthenkelche,  (abwechselnd)  mit 
ihren  Knäufen  und  ihren  Bluaien.  Und  unter  zwei  Rühren  an 
demselben  sei  (je)  wieder  ein  Knauf;  '  so  s«  es  an  den  sechs 
Rühren,  die  vom  (Mittel-)  Leuchter  ausgehen.  —  Und  mache  sei- 
ner Lampen  sieben,  und  bringe  seine  Lampen  auf  ihn  und  lass 
sie  von  vorn  zu  leuchten ;  *  und  seine  Lichtputzen  (?)  und  seine 
l'euerbehälter  (oder  Lampen  mache)  vop  reinem  Golde.  Aus 
einem  Tatente  reinen  Goldes  mache  ihn,  mit  allen  jenen  Geräthen" 
(2  Mos.  XXy,  31-40.  XXXVn,  17—24). ' 

Von  dem  Rauch-  oder  Räucheraltar,  der,  wie  alles  Qe- 
rath  der  Stiftshütte,  zum  transportiren  eingerichtet  werden  musste, 
sagt  die  Verordnung:  „Und  mache  einen  Rauchaltar  zum  ränchern, 
aus  Akacienholz  mache  ihn.  Eine  Elle  lang  und  eine  Elle  breit, 
geviert  sei  er,  und  zwei  Ellen  hoch.  An  ihm  (den  vier  Ecken) 
seien  seine  Hörner.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  Golde,  seine 
Oberfläche  und  seine  Wände  ringsum,  und  seine  Hörner,  und 
mache  um  ihn  einen  goldenen  Rand  ringsum.  Und  zwei  goldene 
Ringe  mache  an  ihn,  unterhalb  seines  Randes,  an  seinen  beiden 
Wänden;  mache  sie  (je)  an  seinen  beiden  Seiten,  zur  Aufnahme 
der  Stangpn,  um  ihn  daran  zu  tragen.  Und  mache  die  Stangen 
aus  Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Gold"  (2  Mos.  XXX, 
1—7.  XL,  2Ö.   3  Mos.  XVI,  18). 

3.  Die  für  die  Aufstellung  im  „Vorhof"  zu  beschaffenden 
tieräthe  —  der  Brandopferaltar  nebst  den  zur  Opferung  von  Thie- 
ren  bestimmten  Werkzeugen,  Gefüsscn  und  dem  Waschbecken 
für  die  Priester  —  wurden  zwar   zumeist  von  Metall,   ihres  zum 


LeucLtera  (Fig.  IT6.  a)  vergleicbt.  Süiiimtlicbe  Arme  giii^ren  nümlich  je  ans 
oinem  starken  Knaaf  herTor,  die  zueammen  den  Untertbcil  der  Haupt-  oder 
Mittelatange  bildeten.  —  *  D.  Ii.:  tictze  auf  jeden  Arm  eine  Lampe  uud  zwar 
3o,  dasR  siä  dem  in  daa  Heiligthain  EintretODdon  entj^c  gen  leuchte,  —  3  Auf 
AnscliauuDg  ond  Tradition  mag  diu  in  etwas  davon  abweichende  Daratellung 
des  heiligen  Leiichtera  bei  Joseph.  Aut.  III,  6  [7j  beruhen;  vergl.  iihrig.  Bahr. 
Symbol,  d.   mos.  Kult.  I.  410  ff. 

\Vi-\.,.  Kü>in...kuudc.  äO 
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Theil  grüssei-en  UmfangcB  wegen  jedoch  weniger  maseiv  gcar- 
beitet>  als  die  vorher  genanDtcn,  minder  schweren  Apparate.  So 
zunächst  der  Brandopferaltar:  „Hohl  von  Brettern  mache  ihn", 
lautet  ee  in  der  darauf  bezüglichen  Vorschrift,  die  zugltrtch  wie- 
derum alleB  Uebrige  au  ihm  mit  folgenden  kurzen  Worten  genau 
verfiigt:  —  nUnd  mache  einen  Altar  aus  Akacienholz  fünf  Ellen 
lang  und  fünf  Ellen  breit;  geviert  sei  der  Altar,  und  drei  Ellen 
seine  Höhe.  Und  mache  ihm  Härner  an  seinen  vier  Ecken;  und 
überziehe  ihn  mit  Erz.  Und  mache  für  ihn  ein  Gitter  von  netz- 
förmiger Arbeit  aus  Erz;  und  mache  an  dem  Gitter  vier  Ringe 
von  Erz,  an  seina  vier  Enden.  Und  hänge  (?)  es  unter  den  Rand 
des  Altars,  von  unten  an,  dass  das  Netz  bis  an  die  Mitte  de^ 
Altars  gehe.  Und  mache  Stangen  fiir  den  Altar;  Stangen  von 
Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Erz.  Und  man  bringe  seine- 
Stangen  in  die  Ringe,  dass  die  Stangen  an  beiden  Seiten  des 
Altars    seien,    ihn*  damit    zu    tragen"     (2  Mos.XXVH,  1  —  9. 

xxxvni,  1.  2). 

Zum  Gebrauche  wurde  dieser  Altar,  wenn  er  zusammenge- 
setzt war,  bis  zum  oberen  Rande  der  BretterwShde  mit  Erde  ge- 
füllt, diese  vielleicht  durch  das  erwähnte  Gitter,  dessen  Zweck 
sonst  dunkel  bleibt,  '  fester  zusammengehalten.  Die  Homer  an 
demselben,  gleich  denen  am  RäucheraTtar,  bildeten  vermutlilich 
ein  blosses  Ornament,  und  zwar  nicht  unwahrscheinlich  in  Form 
eines  Stier-  oder  Widdcrhoras  oder  in  Gestalt  der  von  den  Weat- 
asiaten  und  Assyriern  angewendeten  Volute,  —  eine  flir  ähnliche 
Zwecke  in  späterer  Zeit  von  griechischen  und  römischen  Künst- 
lern vielfach  benutzte,  architektonische  Verzierung. ' 

Das  Waschbecken  oder  Handfass,  in  welchem  die  Priester, 
bevor  sie  das  Heiligthum  betraten,  Hände  und  Füase  reinigen 
sollten,  „wurde  sammt  seinem  Gestelle  von  Erz  gebildet,  wozu, 
wie  die  Nachricht  darüber  aussagt,  die  Weiber,  die  zum  Dienste 
an  der  Thüre  des  VersammlungszelteH  aufzogen,  ihre  metallnen 
Spiegel  hergegeben  hatten"  (2  Mos.  XXX,  18.  28.  XXXVIU,  8). 
Es  erhielt  vermuthtich ,  den  in  Eujundschik  aufgefundenen,  grös- 
seren ehernen  Schalen  ähnlich,  eine  fi  ach  vertiefte ,  kreisrunde 
Gestalt  (S.  241).  —  Von  Erz  sollten  auch 

Die   Opferge  rnthe 

beschafft  werden,  denen  man  neben  iJem  Brandopferaltar  ihre 
Plätze  angewiesen  hatte.  Sie  bestanden  in  „Aschentöpfen  und 
Schaufeln,  und  Schalen  und  Gabeln,  und  Kohlen p f an nen"  (2  Mos. 
XXVn,  3.  XXXVIU,  3);    ausserdem  in  den  oben  (S.  392)  ge- 

'  Vergt.  B.  Winer.  Bil>I.  RBBl.vfirterb.  (9.  Aufl.)  I.  S.  194  (a-.'  —  '  Vontl. 
Joseph,  bell.  jnd.  V,  5  [6];  d«iu  die  Abbildg.  eines  ügypt.  Altars  in:  Descrip- 
tion  de  l'Egyple  etc.  pur  Fankoucke.  Ant.  Vol.  V.  PI.  47.  Fi-r.  ft;  oben  S.  22R. 
Fig.  133.  c.  d.  und  die  folg.  Knpitel. 
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naauten  Platten  u.  b.  w.  und  in  verschiedenen  Messern.  Diese 
waren,  wie  bei  den  alten  Aegyptern  (S.  1^1),  so  bei  den  alten 
Hebräern,  ursprünglich  von  Stein  (2  Mos.  IV,  25.  Jos.  V,  2), 
später  jedoch  von  Metall  (Erz  oder  Eisen)  und,  namentlich  die 
Opfermeaaer ,  zum  Unterschiede  der  „Vorlege-,  Scheer-,  Feder- 
und  Winzermeaser",  '  mit  reichverzierten  (goldnen)  Griffen  ver- 
sehen   (Esra  I,  9.  Jerem.  LJI,   1 8). 

Die  Besorgung,  Aufstellung  und  Verpackung  aller  der  zum 
Zelttempel  gehörigen  G er äth Schäften  u.  s.  w.  gehörte  wesentUcli 
mit  zu  den  Obliegenheiten  der  dienstthuenden  Leviten.  „Wenn 
das  Lager  aufbricht",  redete  Jehova  zu  Mose  und  Aron,  „dann 
kommen  Aron  und  seine  Sühne,  und  nehmen  den  Vorhang  ab; 
und  bedecken  damit  die  Lade  der  Verordnungen.  Und  legen 
darauf  eine  Decke  von  Tachasfcllen,  und  breiten  darüber  einen 
ganzen  purpurhlaucn  Ueber«ig,  und  legen  ihre  titangen  an.  Und 
über  den  Schautiach  breiten  sie  einen  purpurblauen  Uehcrzug, 
und  legen  darauf  die  Schüsseln,  und  die  Becher,  and  die  Schalen, ' 
und  die  Platten,  und  das  beständige  Brod  sei  darauf.  Dann 
breiten  sie  darüber  eine  koccusfarbige  Decke,  und  bedecken  sie 
mit  einer  Decke  von  Tachasfellen ,  und  legen  seine  Stangen  an. 
Und  nehmen  einen  purpurblauen  Uebcrzug,  und  bedecken  damit 
den  Leuchter,  und  seine  Lampen,  und  seine  Lichtputzen,  und 
seine  Feuerbehälter,  und  all  seine  Öelgefüsse,  die  dazu  gebraucht 
werden.  Und  legen  ihn  und  all  seine  Geisse  in  eine  Decke  von 
Tachasfellen ,  und  legen  ihn  auf  das  Tr^gestell.  Und  Über  den 
goldenen  Altar  breiten  sie  einen  purpurblauen  Ueberzug,  und  be- 
decken ihn  mit  einer  Decke  von  Tachasfellen,  und  legen  seine 
Stangen  an.  Und  nehmen  alle  Dienstgeräthe ,  womit  man  im 
Heiligthumc  Dienst  thut,  und  legen  sie  in  einen  purpurblaueu 
Ueberzug  nud  bedecken  aie  mit  einer  Decke  von  Tachasfellen, 
und  legen  sie  auf  das  Traggestell.  Alsdann  reinigen  sie  den  Al- 
tar von  Asche,  und  breiten  darüber  einen  purpurrothen  Ueber- 
zug. Und  legen  auf  ihn  alle  seine  Gcfässe,  womit  man  auf  ihm 
Dienst  thut,  die  Feuerbehältcr ,  die  Gabeln  und  die  Schaufeln 
und  die  Schalen,  alle  Geräthe  des  Altars,  und  breiten  darüber 
eine  Decke  von  Tachasfcllen,  und  legen  seine  Stangen  an.  Und 
wenn  Aren  und  seine  Söhne  fertig  sind,  und  das  Heiligthum,  und 
alle  Geräthe   des  Heiligthums   bedeckt  haben,    wenn   das   Lager 

>  Die  mitdcrjagd.  drni  Fiachfang,  dem  Feld-,  Acker-  und  Wein- 
bau lUEflmmEnhnagetiden  Geräthe  aind  hier  um  ao  eher  lu  übergehen,  nla  Hia 
lieh  im  Wesentlichen  nicht  von  den  bei  den  betrachteten  orieutnUschen  VÜl- 
kem  darauf  abiweckenden  tierüthen  unterscheiden  und  somit  cbenfnllii.  nia 
diese,  ihre  hauptsächlichste  Krlaatemng'  otneii  Theila  in  den  suhon  gegebenen 
Ahbild'iiiigen  u.  i.  n-..  anderen  The ila  in  dem  dahin  eiDSchlagenden  tiersth  der 
Gegenwart  finden.  Im  Uebrigen  vcrgl.  die  betreffenden  Artikel  in  B.  Winers 
Bibl.  Realwurterbnch.  3.  AiiB.,  und  fiir  das  Ackergeräth  insbesondere  C.  Nie- 
huhr.  Beschreibung  von  Ambien.  Tab.  I  n.  Tab,  XV  -  XVII.  Die  AbbildunR 
Lines  altbabylonischen  Pfluges  bei  H.  Gosse.   Assvria.  8.  äfifl. 
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aufbrechen  soll ,  alsdann  kommen  die  SUhno  Kehaths ,  um  es  zu 
tragen,  sie  sollen  aber  das  Heiligthum  nicht  berühren,  sonst  wer- 
den sie  sterben.  Dies  ist  das  Trageschäfl  der  Söhne  Kehaths  im 
Versnin m lun gapel te"  (4  Mos.  IV,  1 — 16;  ff.).  — 

Mit  Äusnanme  der  altgeheiligten  Bundeslade  liess  Salonio, 
der  glanzvollen  baulichen 

Ans  B  tut  tnn  g;  des   Jeho  va  temp  da 

entsprechende,  noch  bei  weitem  kostbarere  OerSthe  an  die  Stelle 
jener  älteren  und  zum  Theil  gewiss  bereits  durch  die  Zeit  sehr 
gelittenen  GerSthschaften  der  StiftshUtte  treten.  Deren  Formen 
nur  im  Allgemeinen  beibehaltend,  sollte  der  neue  Kultusapparat, 
um  so  mehr  als  er  nun  weniger  den  Zweck  hatte,  getragen  zu 
werden,  den  älteren,  fiir  den  Transport  berechneten,  namentlich 
auch  in  den  Dimensionen  um  ein  Bedeutendes  Übertreffen. 

i.  Die  alte  Bundeslade  erhielt  wiederum  ihre  Stelle  im 
nAlIerheiligsten".  Diesem  hatte  man  jedoch,  wie  es  scheint, 
im  Hinterraume,  zwei  kolossale  aus  Holz  geschnitzte  und  vergol- 
dete Cherubimgestaltcn,  als  eine  vergröBserte  Wiederholung  der 
an  jener  Kiste  angebrachten,  eingefugt  (1  König.  VI,  23  —  2H. 
2  Chron.  III,  10—14,  u.  ob.  S.  39ll. 

2.  Der  im  ,, Heiligen"  errichtete  Rauchaltar,  vielleicht 
am  wenigsten  von  dem  einst  in  der  Stiftshütte  aufgestellten  ver- 
schieden, war,  wie  dieser,  mit  Gold  überzogen,  jedoch  von  Ce- 
dernholz  gearbeitet  (l  König.  VIT,  48.  VI,  20.  22.  1  Chronik. 
XXVIII,  18).  —  Statt  des  früher  gebräuchlich  gewesenen,  einen 
SchaubrodtischcB,  und  des  einen  Leuchters,  wurde  dieser 
Raum  nunmehr  mit  zehn  Tischen  und  zehn  Leuchtern  ausge- 
stattet. Diese  sowohl  wie  jene  waren  theils  von  Gold,  theils  von 
Silber  und  erstere  niijht  nur  je  mit  der  bestimmten  Anzahl  Brode, 
sondern  noch  ausserdem  mit  hundert  goldenen,  mit  Wein  gefüll- 
ten Schalen  besetzt  (l  König.  VII,  43.  48.  4t».  1  Chron.  XXVIU, 
16.  2  Chron.  XXIX,  18;  vergl.  IV,  8). 

Die  Leuchter,  in  Form  von  geständorten  Hängelampen  (?) 
reich  mit  Blumen-  und  Schnörkelwerk  verziert ,  erhielten  fünf  im 
Norden  und  fünf  im  Süden  des  Heiligen  ihre  Plätze.  Zu  ihnen 
gehörten  ebenfalls  goldene  Lichtputzen  u.  s.  w.  (1  König.  VII,  41). 
2  Chron.  IV,  7);  desgleichen  bestanden  die  anderweitigen,  im 
Heiligen  befindliehen  Geräthe:  „die  Becken  und  die  Messer,  und 
die  Schalen,  und  die  Rauchpfanneu  und  die  Kohlpfanncn  aus  ge- 
diegenem Golde"  (1  König.  VII,  50.  2  Chron.  IV,  22). 

3.  Die  Geräthe  des  inneren  Vorhofs  waren  es  indess  vor- 
zugsweise, an  denen  die  Geschicklichkeit  der  t^rischen  Künstler 
Salomoa,  insbesondere  die  des  Meisters  Hiram  Abif,  zur  vollen 
Geltung  kommen  sollte;  weniger  noch  an  der  Ausstattung  des 
Brandopferaltars,  als  vielmehr  an  den  für  diesen  Raum  auch  im 
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Tempel  bestimmten  Wasch-  und  Rünigangsgeßtesen  für  die  Prie- 
ster. —  Der  hier  nufgesteiite  Brandopferaltar  scheint  sich 
von  dem  älteren  Wesentlich  nur  in  der  Orösse  und  im  Materiale 
unterschieden  zu  haben.  Er  war  nämlich  durchaus  (?)  von  Erz, 
„zwanzig  Ellen  laug,  zwanzig  Ellen  breit,  und  zehn  Ellen  hoch"; 
im  Uebrigen  aber  wohl  wie  Jener  eingerichtet  (2  Chron.  IV,  i. 
VII,  7).  —  Den  grössten  Aufwand  von  Kunst  hatte  der  genannte 
Meister  dagegen  auf  die  Herstellung  des  Uandfasses  verwendet. 
Mit  gleicher  Vorliebe  wie  für  die  von  ihm  gegossenen  Tempel- 
Säulen,  verweilt  der  biblische  Berichterstatter  bei  der  Beschrei- 
bung auch  dieses  Gusswerkea :  —  n^^d  er  (Hiram)  machte  das 
„Meer"  —  BO  hiess  das  runde,  erzene  Becken  seines  Urafanges 
wegen  —  „gcgosflon,  zehn  Ellen  weit  von  einem  Eandc  zum  an- 
dern (oder  im  Durchmesser),  ringsum  gerundet,  und  fiinf  Ellen 
war  seine  Hohe  und  dreisaig  Ellen  sein  Umfang  (am  oherun  Kande). 
Und  Küloquinten  zogen  sich  unterhalb  seines  Randes  ringsherum, 
je  zehn  auf  einer  Elle  umfassten  im  Umkreise  das  Meer;  zwei 
Keihen  waren  die  Koloquinten,  gegossen  aus  einem  Gusse  mit 
demselben.  Es  (das  Becken)  stand  auf  zwölf  ßindem,  drei  sahen 
gegen  Mitternacht  und  drei  sahen  gegen  Abend  und  drei  sahen 
gegen  Mittag  und  drei  sahen  gegen  Morgen.  Und  das  „Meer" 
ruhte  auf  diesen  und  sie  alle  standen  mit  dem  Rücken  nach  inuen 
gekehrt.  Die  Dicke  (des  Gusses)  war  eine  Hand  breit,  und  sein 
Rand,  wie  der  Rand  eines  Bechers,  ähnlich  einer  Litienblumc 
(nach  aussen  umgebogen):  es  hielt  zweitausend  Bath  (Wasser)" 
h  König.  VII,  23—27.  2  Chronik.  IV,  2—5).  '  —  Ausser  diesem 
Meer,  das  „auf  der  rechten  Seite  des  Hauses,  gegen  Morgen  zu, 
dem  Mittag  gegenüber"  aufgestellt  wurde,  fertigte  Hiram  noch 
„fünf  Gestelle  nir  die  rechte  Seite  des  Hauses  und  fünf  für  die 
linke  Seite  des  Hauses"  (1  König.  VII,  39),  —  „Diese  zehn  Ge- 
stelle machte  er  (ebenfalls)  von  Erz,  vier  Ellen  war  die  Läqge 
eines  Gestelles,  und  vier  Ellen  seine  Breite,  und  drei  Ellen  seine 
Höhe.  Sie  hatten  Leisten  und  (horizontale)  Leisten  waren  zwi- 
schen den  (senkrechtstehenden)  Ecklcisten  angebracht.  Und  auf 
den  Leisten,  welche  zwischen  den  Eckleisten  waren,  sah  man  (ob 
als  Stützen  der  Borde?)  Löwen,  Rinder  und  Cherubim  und  auf 
den  Eckleisten  ebenso  oberhalb,  wie  unterhalb  der  Löwen  und 
Rinder  waren  (als  die  Leisten  miteinander  verbindende  Verzie- 
rung) Kränze  herabhängenden  Werkes. '  Und  jedes  Gestell  hatte 
vier  eherne  Räder,  und  eherne  Axen  und  an  seinen  vier  Ejpkea 
waren  Schultern,*'  gegossen,  zur  Seite  von  jedem  Kranze,  "f"  Und 

'  Vergl.  Josepb.  Aiitiq.  VIII,  S[b\:  O.  Müller.  Arcbäologie  der  Kunst. 
§.  S40.  not.  4  mit  dem  Hinweis  anf  das  ähnliche,  bei  Amathus  (Lemiaso)  auf 
Cypern  entdeckte  Stoingefüss.  —  ■  Vcrgl.  d.  Abbildg.  bei  ü.  WilkiiiBon.  A 
populär  Account  of  the  ancient  Egyptians.-  Vol.  I.  8.  142.  Fig.  156.  no.  16.  — 
3  Vermutblich  waren  es  hervorstehende  HandliHbcn,  an  denen  das  GcxUll, 
wälirend  os  gezogen  wurde,  zugleich  gesi-hoben  werdun  konnte. 
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die  vier  Kiider  waren  unterhalb  der  Leisten ,  und  die  Axen  der 
Räder  an  dem  Qextelle,  und  die  Höhe  eines  Rades  viar  eine  uud 
eine  halbe  Elle.  Und  das  Work  der  Räder  war  wie  das  Werk 
der  Wagenräder,  ihre  Axen  und  ihre  Felgen,  und  ihre  Speicbcii 
und  ihre  Naben,  alles  war  gegossen.  Und  die  vier  tictinltern 
(Handhaben)  waren  an  den  vier  Ecken  eines  jeden  Gestelles,  aus 
dem  Gestelle  (hervorstehend)  waren  seine  tichultern.  Und  oben  an 
dein  Gestelle  war  eine  halbe  Elle  Höhe  gerundet  ringsum;  '  und 
an  dem  Gestelle  waren  seine  Seiten  und  seine  Leisten  aus  ihm,  '' 
Und  er  (Hiram)  grub  auf  die  Tafeln  seiner  Seiten  und  auf  seine 
Leisten,  Cherubim,  Löwen,  und  Palmzweige,  nach  dem  Kaum 
einer  Jeden  und  Kränze  (Kranzl eisten)  ringsum.  So  machte  er 
zehn  Gestelle;  sie  hatten  alle  einerlei  Guss,  einerlei  Maas,  einerlei 
Gestalt.  Und  er  machte  zehn  Becken  von  Erz ;  jedes  decken 
hielt  vierzig  Bath,  jedes  Becken  hatte  vier  Ellen  (im  Durchmesser 
oder  Umkreis?);  je  ein  Becken  war  auf  je  einem  Gestelle  von  den 
zehn  Gestellen''  (1  König.  VII,  27—39;  vergl.  2  Chron.  IV,  6).  — 
Schliesslich  fertigte  dann  Hiram  ebenfalls  für  den  inneren  Vorhof 
auch  „die  Becken  und  die  Schaufeln  und  die.  Schalen,  und  die 
Töpfe",  ohne  Zweifel  nicht  weniger  kunstgerecht  als  jene  Arbei- 
ten, aus  Erz  und  Gold  (1  König.  VH,  50.  2  Cliron.lV,  U). 

Daa  Uerütli  de*  iinchexi  U»  clicii  Tempels, 

des  von  Serubabel  geleiteten,  minder  kostbaren  und  weniger  um- 
fangreichen Baues  (S.  371)  bestand,  mit  Ausnahme  der  bereits 
zerstörten  Bundesladc,  wenigstens  insoweit  aus  jenen  obeu  ge- 
nannten, salomonischen  Geräthschaften ,  als  sich  diese  im  Schatze 
des  Cyrua  wieder  vorgefunden  hatten: —  Und  Cyrus,  der  König 
der  Perser,  holte  sie  hervor  durch  Mithredath,  den  Schatzmeister 

'  D.  1i.  das  Gestelt  batt«  obeu,  auf  dem  oberaten  Burd,  ringsum  einen 
liftiid  von  piller  halben  Elle  Hübe?  —  '  Aus  jenem  Rniide  gingen  nlsu  die 
Keiteii  und  die  daran  befindlicben  EcklelBten  hervor?  Der  Berichterstatter 
kommt  auf  sie  noch  einmal  luriick,  am  daran  die  anderweitige  AuastatiQug, 
wie  folgft,  aiiEnknilpfeii.  —  'Es  mag  dem  nicht  to  Beschreibung  plastischer 
Werke  gewöhnten  Üeriditerstatier  sauer  genug  geworden  sein,  diese  ihm  selt- 
sam erscb einenden,  transportabclen  Opfer- Waschbecken,  ruhend  auf  Kepusitoricn 
mit  Rüdern  u.  s.  w..  zu  besehreihen.  Mehrfach  greift  er  daher  dem  lagisihen 
Unnge  seiner  Uarstellung  vor;  so  an  den  von  uns  im  'l'exte  durch  •  und  f  ^^' 
KUichneten  Stollen,  wo  er  plülzlich  von  der  Einrichtung  der  Hecken  spricht, 
uhne  ihrer  vorher  gedacht  zu  haben.  Die  Auslassung  dieser  Stellen  erleich- 
tert Hie  Veranschanlichung  der  iu  liedo  stehenden  (ientoUe  durch  die  Ueschrei- 
liung  auB!<erordeotlich.  In  der  ersten  *  heisst  es,  anschliessend  au  „Schaltern" 
und  SU  den  Sinn  votlstündig  Tcrwirrend:  -  , unterhalb  des  Beckens  waren  die 
(Schultern",  in  der  xweiten  -f,  anachliessend  an  ..Kranze":  —  „Und  seine 
>lilnduug  war  von  Innen  des  Säulouhauptcs  l?j  und  aufwürt«  eine  lills,  und 
sein  Hund  rund,  das  Werk  eine«  Ueatelles  ,  eine  KUe  und  eine  halbe  Elle; 
und  auch  an  seinem  Munde  war  Ornvirung,  seine  leisten  aber  waren  vier- 
eckig, nicht  rund",  —  was  sich  wohl  nur  auf  eiue  Art  Hahn  oder  Ausflus^ 
Jim  Becken,  da  von  letzterem  kurz  viirlii-r  die  Uede  war,  beziehen  kann! 
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und  zählte  sie  Sclieeclibazar,  dem  Fürsten  Judue  vor.  'Und  dien 
ist  ihre  Zahl:  dreiBsig  goldene  Becken,  tausend  silberne  Becken, 
ncunuifdzwanzlg;  Messer;  clreisaig  goldene  Becker,  vierhundert  und 
zehn  BÜberne  Becher  zweiter  Gattung,  lausend  andere  Oerätbe. 
Alle  goldenen  und  silbernen  Gerätbe  waren  fünftausend  und  vier- 
hundert. Sie  sämmtlich  nahm  Scheaclibazar  mit,  als  die  Getange- 
nen aus  Babel  nach  Jerusalem  hinauf  gefuhrt  wurden"  (Esra  I, 
8 — 11.  VI,  5J.  Ihnen  hatte  man  statt  der  Hängelampen,  die  viel- 
leicitt  verloren  gegangen  waren,  wieder  einen  (goldenenj  Leuchter 
mit  sieben  (VJ  Lampen  hinzugefiigt  (1  Makk.  I,  23  ff.  IV,  49.  50). 
Alle  diese  Gerüthe  scheinen  jedoch  zum  grösseren  Theile  uiiter 
den  Wechsclverhältniasen ,  denen  auch  dieser  Tempel  ausgesetzt 
ward,  einerseits  geraubt,  andrerseits  zerstört  worden  zu  sein. 

Die  gcrätblicho  Auastattung   des  herod ianUcben  Tempels, 

die  sich  nach  den  Angaben  des  Josephus  (S.  372)  als  eine  durch» 
aus  neue  darstellt,  lässt  dies  wenigstens  mit  ziemlicher  Sicherheit 
voraussetzen.  Die  Bandcslade  fehlte,  wie  schon  bemerkt,  na- 
türlich auch  hier,  '  In  der  Halle  des  Tempelhauses  standen  die 
erwähnten  zwei  Tische;  der  eine  von  Marmor,  dar  andere  von 
Gold,  auf  welchen  der  Priester,  bei  seinem  Ein-  und  Ausgange 
aus  dem  Heiligen,  jedesmal  die  alten  und  neuen  Schauorode 
wechselte.  —  Nur  als  zum  alten  Tempel  gehörig  gedenkt  Jo- 
sephus  des  grossen  Waschbeckens  und  jener  absonderiichen  zehn 
ehernen  Gestelle  (^Joseph.  Ant.  VIU,  3  [^6]);  ob  diese  oder  ähn- 
liche Geräthe  auch  im  herodi  ant  sehen  Tempel  vorhanden,  muss 
durchaus  zweifelhaft  bleiben.  Dagegen  vrird  von  ihm  eines  zwei- 
uiidzwanzig  Ellen  von  der  Vorhalle  entfernt  aufgestellten  Brand- 
npferaltars  zwar  ausführlicher,  doch  nicht  in  allzu  deutlichen 
Worten  gedacht  (Joseph.  XV,  11  [5];  bell.  jud.  V,  5  [6]).  Der  Um- 
fang desselben  (von  Verschiedenen  verschieden  angegeben)  betrug 
zwischen  40  (30?)  und  50  Ellen  im  Geviert.  An  seinen  vier 
Ecken  befanden  sich  hörnerartige  Verzierungen.  Ein  von  Mittag 
aus  sanft  aufsteigender  Weg  führte  zu  ihm  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zu  einem  Absätze,  aus  dessen  Mitte  sich  dann  erst  der 
eigentliche  Opferherd  erhob.  Den  ganzen  Bau  umgab,  als 
Grenzscheide  (?),  ein  steinerner  Kranz  von  etwa  einer  Elle  Höhe.  * 
—  Die  in  seiner  nächsten  Umgebung  befindlichen  Geräthe  und 
Einrichtungen  zum  anbinden  der  Opferthiere  u,  s.  w.  wurden  be- 
reits obea  genannt  (S.  374). 

Deutlicher,  wie  über  diesen  Altar,  spricht  sich  der  Bericht 
über  den  in  diesem  Tempel  gleichfalls  vorhandenen,  sieben- 
arniigen    Leuchter    und    den    goldenen    Schaubrodtisch    aus: 
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Gcräthc,  welche  Titua  im  glanzvollet  au sf^e statteten  Trnimphzugc 
fortführte.  Er  stimmt  genau  mit  dor  Abbildung  derselben  aoi 
Triumphbogen  des  Siegers,  zu  Rom,  iibercin  (J-'iij  176.  a  —  h: 
vergl.  Joseph,  bell.  jud.  V,  5  [5]),  Auf  ihm  orBchcint  zugleich 
eines  der  vielen 


dargestellt,  die  schon  seit  David  wesentlich  mit  zu  den  Kultusge- 
räthschaften  zählten  (S.  361).  So  vielfach  indcss  ihrer  in  den 
altteetamentlichcn  Schriften  Erwähnung  geschieht,  so  wenig  deut- 
lich sprechen  sich  diese  über  die  Beschaffenheit  derselben  aus. 
Nur  im  Vergleich  mit  den  Abbildungen  von  Musikinstrumenten 
auf  den  Wandbildern  der  alten  Aegypter  und  Assyrier  und  den 
noch  gegegenwärtig  im  Orient  gebrauch  liehen ,  lässt  sich  auch 
dafür  das  Nähere  mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  ermitteln.  * 

1.  Als  eines  der  hauptsächlichsten  Schlaginstrumente 
erscheint  auch  bei  den  Hebräern  schon  frühzeitig,  in  Form  einee 
flachen  Beckens  (Tambourin)  oder  einer  Handtrommel  (Pfucke), 
die  „Aduffe"  (1  Mos.  XXXI,  27.  2  Sam.  VI,  5.  Judith  il,  7); 
desgleichen,  als  zur  Angabc  und  Belebung  des  Taktes  b^immt, 
hölzerne  Kastagnetten  und  metallene  Becken  oder  „Cvmbeln" 
f2  Sam.  VI,  5.  1  Chron.  XIII,  8;  vergl.  Joseph.  Antiq.  VII32  [3|); 
ferner  das  „Monaanim ,  vielleicht  das  bei  den  Aegyptcrn  soväufig 

'  Vor|;l.  L  SsalBchiitz.  Geschichte  und  Würdig^ing  der 
Hebräern,  »crlin.  1829.  S.  Sä.  J.  Scliii  ei  der.  Biblisch  geschieht!.  D(J 
der  hehrüischcn  Musik.  Bonn,  i834.  —  *  S.  oben  S,  111  ff.  Fig.  80 — f')M8»; 
S.  248  ff.  Pig.  140;  dazu  C.  Niebuhr.  liei  aal«  ach  reib,  nach  Arabien.  I.Ti*  tf. 
Tiib.  XXVI;  bcsond.  W.  Lnne.  Sitten  n.  Ocbrüneho  der  Leutigon  Aegyj*  II. 
1S7  ff.  m.  Ahbild.  u.  vorzugsweise  H.  Mayr  u  S.  FUihcr.  Genrebilder  mi^i 
dum  Orient.  Liefrg.  VII.  Tab.  XLIl. 
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angewandte  Schell en-InBtrument  Slatrum  ^2.  Sam.  VI,  5  [?]; 
Fig.  SO.  b)  und  die  „Schalischim"  oder,  wie  nacii  Athenäus  (IV,  175) 
angenommen  werden  darf,  der  Triangel  {l  Sam.  XVIII,  6[?j)- 

2.  Mit  zu  den  Klteaten. Blasinstrumenten  („Ugab")  zähl- 
ten dann  hier  wiederum  nächst  der  Trompete  verschiedene 
Arten  von  Pfeifen  und  Flöten,  Erstore  kam  zur  feierlichen  Be- 
gleitung der  Opferceremonien  namentlich  seit  David  immer  mehr 
in  Aufnahme.     Die  im   Central h ei ligth um    angewandten   Trom- 

ßeten,  von  deren  Form  aus  spätester  Zeit  (?)  Joscphus  (Antiq. 
I,  12  [6])  spricht,  womit  die  genannte  Abbildung  am  Titua-Bogen 
{Fig.  176.  b)  zu  vergleichen  sein  dürfte,  waren  von  Silber  (4  Mos. 
X,  2.  2  König.  XII,  13);  verschieden  davon  scheint  das  Hörn 
oder  die  Posaune,  deren  man  sich,  vorzugsweise  neben  der 
Trompete,  zu  Kriegs  Signalen  bediente,  gewesen  zu  sein  (Jerem. 
IV,  5.  VI,  1.  Ezech.  XXXIII,  6).  -  Die  Pfeifen  und  Flöten 
glichen  ohne  Zweifel  den  einfachen,  ägyptischen  {Fig.  80.  e,  I). 
Die  Erfindung  derselben  schrieb  die  hebräische  Ueberlieferun-^ 
dem  Jubal,  dem  „Vater  Aller,  die  auf  Saiten  oder  Pfeifen  spiel- 
ten" zu  (l  Mos.  iV,  21),  Ob  sie  die  Form  einer  Schalmeie  oder, 
wie  Andere  wollen,  die  einer  Sack-  oder  Panspfeife  gehabt,  muss 
natürlich  dahin  gestellt  bleiben.  Letztere  wird  unter  den  bei  den 
Babyloniern  gebräuchlichen  Instrumenten,  die  Daniel  (III,  5.' 
15)  anfährt,  vorausgcnetzt.  —  Die  Anwendung  der  Flöten- 
Musik  war  den  Kariern,  hauptsächlich  bei  gewissen  Trauer- 
festen (Adonien),  eigen.  '  Von  diesen  ging  sie  vielleicht  in  ihrer 
Besonderheit  zu  den  Phöniciem  und  so  zu  den  Hebräern  über. 
Die  Instrumente  selbst  unterschieden  sich  untereinander  wohl 
auch  bei  dieeen  nur  durch  ihre  Grosso  und  die  Zahl  ihrer  Schall- 
löcher; dass  man  zugleich  einfache  und  Doppcl-Flöten  hatte, 
dürfte  dabei  ausser  Frage  liegen  (1  König.  I,  40.  Jes.  XXX,  29).  * 

3.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  der  Saiteninstru- 
mente fehlt  es  ebenfalls  an  bestimmten  Zeugnisacn.  ^  Nur  nament- 
lich aufgeführt  werden  die  Kithara  oder  Cither.  Sie  war  das  Lieb- 
lingsinstrument Davids,  das,  da  es  auch  im  gehen  gespielt  wer- 
den konnte,  vermuthlich  mehr  einer  Laute,  als  einer  Harfe  ähn- 
lich gestaltet  war  (l  Sam.  XVI,  16.  X,  5.  2  Sam.  VI,  5;  vergl. 
Fig.  HO.  c,  e).  Dasa  man  daneben  auch  mannigfach  geformte 
Lyren  und  Harfen  kannte,  wozu  vielleicht  das  Nablium,  das 
Psalterium  und  die  Sambuka  gehörten,  setzt  die  frühzeitige 
Anwendung  derselben  in  Aegyptcn  ausser  Zweifel  (vergl.  1  Chron. 
XV,  16.  2  Chron.  V,  12.  XXIX,  25.  Dan.  III,  5  u.  oben  S.  112  ff. 
Fig.  81—83). 

Von  allen  den  genannten  Instrumenten  gehörte,  wie  bemerkt, 
die  Flöte  mit  zu  dem  eigentlichen 

■    Ch.  Movers.'  Das   pbüoii.   Allerthuoi 
■  Vergl.    oben  S.  111  (2).    —    ■   L.  SnitUch 
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llentHttnngsgeriltli. 

Sie  diente  den  Israeliten  zur  Begloitusg  der  im  Hause  des  Ver- 
storbenen anzustimmenden  Schmerz-  und  Klagelieder  (2  Cliren. 
XXXV,  25.  Jerem.  IX,  17.  Math.  IX,  •23).  —  Zum  Transport  der 
Leichen,  die  in  späterer  Zeit  nach  vorhergegangener  Waschung 
vermittelst  Binden  in  ein  grosses  Tuch  gewickelt  wurden  fMath. 
XXVn,  59.  Luc.  XXm,  53.  Joh.  XI,  44),  kam  entweder  ein 
förmlicher  Sarg  (Luc.  VII,  14.  Josepli.  Ant.  XV,  3  [2])  oder,  und 
dies  schon  seit  frühester  Zeit,  eine  Bahre  in  Anwendung  {2  San). 
III,  31.  Joseph.  Ant.  XV,  1  [2]).  Den  Kriegern  gab  man  ihre 
Waffen,  Vornehmen  und  Fürsten  aber  Kostbarkeiten,  Schmuck 
u.  8.  w.  mit  ins  Grab  (Ezech.  XXXII,  27.  Joseph.  Antfq.  XV, 
3 [4].  XVI,  7  [1]).  Letztere  setzte  man  auch  wohl  nach  phö- 
nicisclicr  Sitte  '  in  steinernen  Sarkophagen  bei  und  versah  diese, 
gleich  wie  das  in  Aegypten  der  Fall  war,  mit  eingravirten  Bild- 
nissen und  Inschriften.     . 


Serkles  Kapitel. 

Dl«  V5lk«r  KlelBailCBB.  ' 


Kleinasicn  ist  die  natürliche  Brücke  zwischen  den  Ländern 
des  Ostens   und  Europa.     Im  Norden ,   Westen  und   Süden    von 

'  8.  Bemerkungen  Über  die  phünicUclie  Inschrift  eines  am  19.  Jbd.  1855 
nahe  bei  Sidon  gefunden«!!  Künigs-Sarkopbag  von  E.  Rödig-er  in  der  „Zeit- 
Bchrift  der  dentachen  morgenländiacbcn  GeBelUchaft"  IX.  Heft  ID.  Iipig-,  Igäö. 
S-  647  ff.  —  'M-Leake.  Journal  of  a  Tour  in  Aaia  minor,  with  compai«- 
tive  remarke  on  the  ancient  and  modern  Geograph;  ot  ihat  Countrj'.  Lond.  1 824. 
—  W.  J.  Hamilton  Researcbee  in  Asia  minor,  Pontui  and  Armenla ;  with 
account  of  the  AntiquiÜes  and  Geology  of  thosa  Countries.  2  VoU.  {Uuaelbe ; 
Reisen  in  Kleinaiien,  Pontiu  und  Armenien.  Nebst  antiquarischen  und  geolo- 
gischen Forschnngen.  Deutsch  von  Hchomburg.  Nebst  Zusätzen  von  H. 
R  i  e  p  e  r  t  u.  e.  w.  Lpzg.  1 843.)  —  C  h.  K  e  1 1  o  w  a.  A  Journal  written  during 
an  excursion  in  Asia  minor.  Lond  l)-39  ;  derselbe:  An  account  of  discov«- 
ries  in  Lycia.  Lond.  1841,  (Dieselben:  Kin  Ansfluf^  nach  Ktetnaaien  und  Ent- 
deckungen in  Lycien  von  Öhsries  Fellows.  Uebersetzt  von  Dr  J.  Z  e  n  k  e  r. 
Lpzg.  1853);  Ders. :  Travels  and  Researches  in  Asia  minor,  niore  particularlf 
in  tbe  Province  of  Ljcia.  New  Edition.  —  S  t  e  u  a  r  t.  Ancient  Monuments  in 
Lydia  and  Pbrjgia  Lond.  184-2.  ~  Spratt  and  Forbos  Travels  in  Lycia. 
Lond.  la47.  —  Ch.  Texier  Deacription  de  l'Aiie  Minenr.  Ordonn£  par  le 
Gouvernement  etc.  3  Vols.  Paris  1849.  ~  L.  K  o  s  s.  Klcinasien  und  Deutach- 
land. Heisebriefe  und  Aufsätze  u.  s.  w.  M.  Abbildgn.  Halle  1H50.  _  F.  de 
Teliihatscheff.  Aaie  Mineur.  Descript.  ph;sique,  atatistique  et  archMo- 
gique  do  rette  contrie.    Paris.   18A5    (wovon  jedoch  die   Descript.  Btatistiqne  et 


0.  Google 


6.  Kap.   Uie  Vülker  Kluinasieua.  —  VoTbemerkuiig.  403 

gTOBsen  Meeren  umspült,  war  das  Land  vermuthlich  thcils  durch 
ariscLe,  theils  durch  semitische  Einwanderer  in  Besitz  geDonimen 
worden.  Jene,  von  Osten  herkommend .  hatten  sich  wahrscheiu- 
lich  im  Innern;  diese,  von  Süden  aufsteigend.  längs  den  Küsten- 
gebieten ausgebreitet.  Ein  Zusammenstoss  dieser  Östlichen  An- 
kömmlinge mit  europiii sehen,  griechischen  und  thracinchen, 
Ansiedlern ,  die ,  zum  Theil  den  Inseln  gefolgt ,  den  Westrand, 
zum  Theil  über  den  Bosporus  vorgedrungen,  Gebiete  im  Norden 
besetzt  hielten,  hatte  dann  muthmasslich  auch  hier,  ähnlich  wie 
in  Vorder-Asieu,  zunächst  zu  einer  vielgliedrigen  Spaltung  der 
Bevölkerung  in  mehr  oder  minder  zahlreiche  Stamm  verbände  ge- 
führt. Sie  indess  unterschieden  sich  noch  schärfer  durch  die 
ihnen  eigenen,  nach  ihren  Ursitzen  je '  verschieden  bedingten 
Kulturanlagen. 

Die  das  Land,  namentlich  im  Westen  fast  parallel  durch- 
schneidenden Gebirgsketten  (Olympus,  Temnus,  Dindymus,  Tmo- 
lus,  Messogis,  Kadmus  u.  a.),  wie  die  wechselnde  Naturbeschaf- 
fenheit  der  von  ihnen  umgrenzten  Distrikte,  waren  einer  derarti- 
gen Trennung  förderlich  gewesen.  Diese  Trennung  sammt  den 
örtlichen  Bedingnissen  mussten  die  fernere  Kulturen twickeluug 
wesentlich  mitbestimmen.  Während  es  so  den  mehr  begünstig- 
ten ,  zumeist  von  Griechenland  eingewanderten  Stämmen  vergönnt 
worden  war,  schon  frühzeitig  zu  höherer  sittlicher  und  gewerb- 
licher Ausbildung  zu  gelangen , '  blieb  ein  grosser  Theil  der  Be- 
völkerung in  ursprünglicher  Bohhcit  gefesselt. 

Wie  in  Vorderasien,  so  erhoben  sieb  also  auch  hier  zuerst 
die  Küstenlandachaften  und  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Inseln 
zu  eigentlichen  Kulturgebieten.  ^  Bereits  in  ältester  Zeit  erscheint 
das  Volk  der  Karer,  als  ein  mit  Phöniciern  enger  verbundener 
Stamm,  im  Besitz  mannigfacher,  handwerklicher  Künste.  Sie 
waren  über  fast  alle  Inseln  und  einen  Theil  der  Südküste  ver- 
breitet, von  wo  aus  sie  eine,  wenn  auch  seeräuberische,  doch  weit- 
greifende Handelsvermittlung  zwischen  den  Ost-  und  Westlän- 
dern  unterhielten.  ^ 

In    den    dem    europäischen   Fesflande    angrenzenden   Land- 

arcbeologique  noch  nicht  eTacliiencn). Die  scholi   mehrfach  aufgeführton 

Werke  von  M.  D  u  n  c  k  e  r.  Geschichte  des  Alterthums.  U.  S.  484  ff.;  III.  8. 
!&7  ff.;  F.Kugler    Güachichte  der  Banknngt.  I    8  113  ff.;   S.I6:iff.;J   F  e  r- 

ffUBSon.  The  illustrnteil  Handbook  of  Architckture    I.  S.  206  ff. Eine 

Auswahl  bezüglicher  TrochtenEgiirea  nDch  Vasenhilde rn  u.  s  w.  bei  T  h  o  m. 
Hope.  Costume  of  the  Ancicnls.  Vol.  I.  Lond.  1H41.  —  AnffiihruQg  nauh  d(.ii 
Quellen  nebst  theilweiscr  Abbildung  der  den  „troiaclicu  Heldenkreia'  u.  s  w. 
bfhandelnden  Kunstwerke  des  Alterthuma  b.  bei  Dr.  J.  Overbeck.  Oallene 
heroischer  Bildwerke  der  nlten  Kunst.  T.  I  ßraunschweig  IHAS.  Mit  Atlas  in 
Folio.  —  Besondere  Einielschriflen  und  Abbildungen,  voringsweise  Vasen  bilde  r 
betreffend,  a.  im  Verfolg  des  Textes. 

'  M  Duncker.  Geschichte  des  Alt«Hhums.  HI  (Berlin  IHÜ6.)  S.  234  ß.; 
».  257  ff.  —  '  C.  Movcrs.  Das  phüniiischo  Alterthum-  U.  3.  263  ff.  —  '  VerRl. 
K.  Nenmnnn.  Die  Hellenen  im  Sliythcn lande.  Bertin.  ISää.  1.  S.  341  ff. 
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Echaften  schlug  die  Kultur  am  frühesten  Wurzel.  Homer  in 
seinen  Gesängen ,  obschon  auf  ein  sogenanntes ,  heroisches  Zeit- 
alter nur  dichteriech  rückblickend,  '  schildert  das  Land  zwar  noch 
als  ein  unter  viele  Völkerschaften  vertheiltes,  diese  aber  als  mit- 
einander, wenn  auch  nur  locker  verbundene  Stamm  gemeinden. 
Von  diesen  zeigen  sich  vor  allem  die  Troer  als  mächtig  und 
selbständig.  Ihnen  stellen  sich,  als  ziemlich' gleich  gebildete 
Kulturvölker,  die  Mannen,  die  Cilicier,  die  Lycier,  die  Karer, 
Solymer  und  Fhrj'gier  kräftig  zur  Seite.  Sie  sämmtlich  sind  im 
Besitz  ausgedehnter  Gebiete  im  Westen  der  Halbinsel  und,  im 
Verhältniss  zu  den  von  Homer  ebenfalls  erwähnten  Stämmen  der 
Alizonen,  Faphlagonen  u.  a. ,  welche  theilweis  die  nordöstlichen 
Länder  inne  hatten,  auf  weit  vorgerückter  Stufe  stetiger  Ent- 
■  Wickelung. 

Aus  dem  Helldunkel  homerischer  Ueberlieferung  erscheinen 
erst  um  Jahrhunderte  später  hauptsächlich  die  Cilicier,  Lvcier, 
Karer,  Phrygier  und  Lydier  {von  denen  die  letzteren  an  die  Stelle 
der  Mannen  getreten  zu  sein  scheinen  ')  und  das  bis  dahin  un- 
genannte Volk  der  Kappadocier  oder  Leucosyrier  in  dem  aufdäm- 
mernden Lichte  der  Geschichte.  In  ihm  gewinnen  allmälig  die 
Phtygier,  als  ein  die  Mitte  der  zum  Theil  fruchtbaren  und  wald- 
reichen Hochebenen  bewohnendes  Kulturvolk,  eine  festere  Form. 
Neben  diesen,  die  westlichen  Abdachungen  der  vom  Mäander 
durchflossenen  Landschaften  einnehmend,  treten  sodann  die  Ly- 
dier —  ob  Btammverwandt  mit  den  Mysorn  und  Karern?  '  —  als 
das  Hauptvolk  herrschend  hervor.  Dem  lydischen  Stamme,  auf 
dessen  frühes  Dasein  der  im  alten  Testamente  verzeichnete  Name 
„Lud"  hinzudeuten  scheint,  *  war  es  vorbehalten,  die  Geschicke 
der  kleinasiatiscben  Reiche  zu  bestimmen.  Abgesehn  von  den 
kriegerischen  Einflüssen,  denen  die  Länder  schon  in  ältester  Zeit 
(um  1200?)  durch  die  östlichen  Staaten,  insbesondere  durch  die 
Assyrier  und  später  durch  pontische  Eindringlinge  ausgesetzt  ge- 
wesen und  einer  immerhin  halb  sagenhaften  Midas- Dynastie  der 
Phrygier  nebst  dunkeln  Nachrichten  von  einem  seibBtändigen 
Königsthum  der  Lycier  un3  Cilicier,  waren  seit  dem  Auftreten 
des  Lydicrkönigs  (iyges  (um  7Ü0  v.  Chr.)  und  den  siegreichen 
Kämpfen  seiner  Nachfolger  Ardys  (681—632),  Sadjattcs  (632— 
620)  und  Alyattes  (620—563)  fast  eämmtliche  Staaten  der  Halb- 
insel zu  einem  lydischen  Reiche  vereinigt  worden.*  —  Nur  die 
schon  früh  zu  hoher  Bliithc  gelangten,  griechischen  Kolo- 
nien längs  der  Westküste  hatten  mit  wenigen  Ausnahmen  den 
lydischen  Waffen  widerstanden.     Wescndich  mitunterstützt  durch 

I  f.  Scliccmann.  GtiecUiscUc  Alterthümtr  Berlin  ISSft.  I.  S.  19  ff. 
—  =  8  N  t  c  b  u  h  r.  VottrKge  übet  alle  Ocflchithte.  Hermiogeg.  von  M.  Niebnhr 
Berlin  1847.  I  S.  89  ff.  —  '  Vei^l.  C.  Movera.  UnteraucL.  über  die  Reli^iun 
II. s.w.  dir  rhliniiier  S.  17,  —  '  B.  oben  S.  17«  Aninerkg.  —  '  M.Uuiickcr 
Ges<ll,  <1.   Altprlliiim«    II.   S.  M5. 
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die  Id  ihnen  ausgebrocheaen  Zerwürfnisse  gelang  es  endlich  dem 
Sohn  nnd  Nachfolger  deeAIyattes,  dem  Krösus,  auch  sie  seinem 
Scepter  zu  unterwerfen  und  so  dem  Reiche  die  weiteste  Ausdeh- 
nung zu  geben. 

Mit  dem  gewaltigen  Vordringen  der  Perser  ward  iudess  auch 
dem  lydischen  Reiche  der  Stab  gebrochen.  Seit  der  Eroberung 
desselben  durch  Üjrus  (S.  259)  sank  es  zur  persischen  Satrapie 
herab  (Xenoph.  Anab.  I,  9,J.  Um  380  v,  Chr.  fiel  das  ganze 
westliche  und  nördliche  Kleinasien  einwandernden,  gallischen 
Völkerschaften  anheim.  Unter  dem  griechischen  Schwerte  Ale- 
xanders (331  V.  Chr.)  und  der  römischen  Herrschaft  theilte  die 
Halbinsel  zum  grossen  Theil  das  Qescbick  der  in  gleicher  Weise 
bedrängten,  vorderasiatischen  Länder. 


An  monumentalen  Zeugnissen  für  die  frühe  Kultur  der  ge- 
nannten Völker  sind  im  Lande  aelbst,  soweit  gegenwärtig  unsere 
KenntntsB  reicht,  nur  Reste  von  Baudenkmälern  erhalten.  Sie 
finden  sich  zumeist  fiber  die  weiland  phrygischen,  lycischen  und 
Irdischen  Gebiete  zerstreut.  Zur  Veranschaulichung  des  Kostüms, 
selbst  im  Allgemeinen,  bieten  sie  jedoch  ein  nur  äusserst  dürfti- 
ges Material ;  desgleichen  wenige  Skulpturfragmcnte  im  östlichen 
Theile  der  Halbinsel.  Wichtiger  dagegen,  wenn  gleich  einer  vfir- 
hältnissmässig  späten  Epoche  angehörend,  erscheinen  fiir  jenen 
Zweck  einzelne  Arbeiten  griechischer  Künstler.  Es  sind  dies  zu- 
meist Vasenbilder,  welche,  mit  sorgföltiger  Beobachtung  nament- 
lich der  asiatischen  Tracht,  Scenen  aus  den  homerischen  Ge- 
sängen und  Anderes,  auf  Kleinasien  Bezügliches  zur  Darstellung 
bringen.  Ihnen  schliessen  sich,  in  gleicher  Weise  beachten  s wer th, 
einige  Werke  römischer  Plastik  an. 


Die  frühesten  Andeutungen  über  die  Industrie  kleinasiatischer 
Völker  liefern  die  homerischen  Gesänge.  '  Dass  ihren  Schilde- 
rungen eine  genaue  Kenntniss  griechisch-asiatischer  Knltur- 
verhältnisse  zu  Grunde  liegt,  giebt  eine  vergleichende  Prüfung 
mit  altorientalischcn  Zuständen,  wie  solche  insbesondere  die  as- 
syrischen Monumente  und  die  alttestam  entliehen  Schriften  ver- 
gegenwärtigen,   hinreichend   zu   erkennen.  *  —   Jene   lassen   die 

<    B.  Friedreicb.   Dio  Renlien    in  der  Iliade    und  OdTSsee.    Erlangen, 
ISil,  nebst  Machtrügen,  —  '  Nach  der  am  meia ton  Wah rech oioliuhkeit  für  ai»h 
hubenden  Annahme  war  Homer  auf  der  Insel  Chios  geboren.  B.  F  r  i  e  d  ro  i  c  h.    < 
a.  a.  O.  H,  BS.    Uebcr  Homer  insbes.  M.  Duncker.  Goacli.  d.  Älterthums.  III. 
K    291  ff.;  daiu  die  oft   zur  Erläuterung   aasyrischer  Monumente  u.  g.  w.    hcr- 
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Troer  und  viele  der  mit  ihnen  verbündeten  Stämme  im  Besitze 
eines  bereits  vorgeschrittenen  Luxns  und  somit  als  gewerb-  uud 
handeis  thätig  ersehe  inen. 

In  Bezug  auf  die  Tracht  verrathen  diese  Nachrichten  eine 
eroase  Vorliebe  für  köstiiehe  Gewänder,  reichen  Schmuck  uud 
kunstvoll  gearbeitete  Waffen.  Ausdrücklich  gedenken  sie  der 
Oeschickliclikeit  in  Bearbeitung  der  Metalle,  der  Fertigkeit  der 
troiBchen  Frauen  in  Herstellung  trefflicher  Gewebe  und  der,  den 
mäoniscben  und  karischen  Weibern  eigenen  Kunst,  das  „Klfen- 
bein  schön  mit  Purpur  zu  färben"  (II.  IV.  141). 

Bei  dem  regen  Verkehr  der  westlichen  Bevölkerung  der 
Halbinsel  mit  ihren  europäischen  Nachbarstämmen ,  wozu  neben 
dem  ausgebreiteten,  phönieisch-kai'ischen  Handel  der  der  scefali- 
renden  Lycier  und  Cilicier  weaentlieh  mit  Gelegenheit  gegeben 
hatte,  konnte  es  Jener  wohl  niean  hinreichenden  MatcrialicD  der 
verechiedensten  Art  fehlen.  Das  Land  selbst  lieferte  der"  einbei- 
mischen Industrie  tbeils  tliierische,  theils  pHanzliche  StoffCj  wie 
auch  verarboitungafjihige  Metalle'  in  genügender  Menge.  Voi-zugs- 
weise  boten  die  zahlreichen,  phrygischen  und  cilicisclien  Heerden 
Schafwolle  und  Ziegenhaar  in  besonderer  Oute  dar  (Aristot.  anim. 
Vin.  28.  MartiaUXIV.  138);  auch  den  Anbau  des  Flachses  hatte 
man  sich,  hauptsächlich  in  den  nordwestlichen  Ländern,  '  schon 
sehr  früh  angelegen  sein  lassen.  Bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen gcBcnicht  der  Hnnenen  Zeuge,  vorzüglich  ihrer  Feinheit 
und  glänzenden  Weisse  wegen,  vielfach  Erwähnung.  ' 

Seit  dem  geschichtlichen  Auftreten  des  lydischen  Volkes  und 
der  näheren  Bcsiehung  der  späteien  Griechen  zu  den  Kleinasiatcn 
sprechen  sich  einzelne  Nachrichten  über  die  Ge werbt hätigkeit 
derselben  bestimmter  aus.  An  die  Stelle  der  von  Homer  ge- 
schilderten, einfacheren  L'cbens Verhältnisse  war  inzwischen  asia- 
tische Weichlickeit.  und  Prunksucht  getreten  (Aeschil.  Pers,  41). 
Die  unermcBslichen  Schätze,  die  dem  lydischen  Reiche  in  Folge 
seiner  erobernden  Herrscher  theils  durch  die  Tribute  der  unter- 
worfenen Länder,  theils  durch  den  Betrieb  ergiebiger  Goldberg- 
werke unausgesetzt  zuflössen,  '  hatten  ohne  Zweifel  zugleich  eine 
Steigerung  auch  im  handwerklichen  Betriebe  und  somit  eine  glanz- 
volle Umgestaltung  der  Tracht  herbeigeJuhrt  (Euripid.  Iphig.  in 
Aulid.  73).     Die  so  im  vollsten  Maassc   begünstigte,  dem  nsiati- 

beigozo^enen  St«Ucn  Hu.i  ilün  homerischen  ticaüngeti  in  den  oben  (S.  ISA)  g«- 
nannlen  Werkten  von  B  ö  n  o  m  i ,  G  o  a  »  o  .  L  n  y  a  r  d  u  s.  w, ;  bei  B.  W  i  n  e  r. 
BlbÜHches  Keitlnrürt^rbnch.  S.  Auft  Lpzg.  in*»  und  ß.  Küster.  Er1äuteruiig:cii 
der  lieil.  Schrift  allen  und  neuen  TtstuDientn  ruh  den  KlasBJkern  ,  bcsODder.-^ 
aus  Humer.    Kiel,   ISUH. 

'  Dbhs  in  späterer  Zeit  die  kolehiHche  (SArdoniaciio)  Leinwand  berühmt  wnr. 

berichtet  Hemd.  11.  lOa.  —    '  Vei^l.  B.  Ftiedruich.  Realien  ii.  s.  w.  S. 

>   'J9S.   §.  92  flf.  —    ■  Uebor  deu  Gotdreichtham  Klcinnxicus   und   die   duranf  be- 

EÜ^Hrlien  äaf^n  der  (iriptheu  vergl.  H.  D  u  n  c  k  o  r.  GcacliivUtc  d.  AltvTthunin. 

II.  8,  liih  S.  ■''il  ;  S,  />»:  ff.;   8.  I>2S.  Aninerk    I, 
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sehen  Charakter  überhaupt  eigenthümliche  Neigung  zu  äusserem 
Prunke,  blieb  eelbst  aicnt  ohne  Einfluss  auf  die  griechiacben 
KoloniBton.  Auch  sie  theilten  alliuälig  die  Pracht  ihrer  Nach- 
barn (Xenoph.  Fragm.  3).  Indem  sie  dieselbe  jedoch,  ihrem  mehr 
ilstbetiach  entwickelten  Sinne  gemäss,  künstlerisch  veredelten, 
wirkten  sie  wohl  nach  dieser  Richtung ,  wenigstens  seit  ihrer 
Unterwerfung  unter  das  Scepter  des  Krösus,  auf  das  lydische 
Volk  zurück  (vei^l.  Herod.  I.  94). 


insbesondere  die  der  pbr)-gisclien  und  Indischen  Stämme,  wie  sie 
sich  vorzugsweise  auf  griechischen  Vasenbildern  verbildliclit  fin- 
det, lusat  eine  derartige  Wechselwirkung  wenigstens  voraussetzen. 
Zugleich  deuten  diese  Darstellungen  auf  den  übergrossen  Luxus 
hin,  den  man  in  der  schmuckvoüen  Ausstattung  der  Gewänder 
beobachtete. 

Die  Herstellung  der  Zeuge  war  zunächst,  wie  in  Vor- 
derasien, so  auch  hier,  allein  dem  weiblichen  Geschleclite  über- 
lassen. Spinnen  und  Weben  gehörte  mit  zu  den  wesentlichen 
UeschäftigungeD  der  Frauen  und  wurde  selbst  von  Fürstinnen  in 
weitestem  Umfange  betrieben.  Mit  dahin  verweisenden  Worten 
lässt  Homer  (II.  VI,  490  ff.)  den  trojanischen  Held  zu  seiner 
(iattin  sprechen : 

,ADf,  zum  Qemach  hingeheud,  besorge  da  deiDe  Oeschüfle, 
Spindel  und  Webealohl,  und  gebeut  den  dienenden  Weibcm 
PleiBsig  am  Werke  lu  sein.     Für  den  Krieg  liegt  Münnern  die  Sarg  ob.' 

Dass  vornehme  Weiber  aber  selbstthätig  mit  eingriffen,  das  be- 
zeugt ebenfalls  die  homerische  Schilderung  von  dem  schönen 
Gewuide  der  Helena  (II.  IH,  125).  Sie  Uefert  zugleich  ein  ge- 
nügendes Beispiel  für  die  frühe  Ausbildung  einer  vielleicht  der 
assyrischen  Buntstickerei  ähnlichen,  kl einasiati sehen  Verzierungs- 
kunst  an  Kleidern. 

Mit  dem  siclk  steigernden  Luxus  in  allen  Lebensbeziehungen 
und  dem  Eintreten  einer  eigentlichen  Prachtepoche  seit  der  Ober- 
herrschuft  der  Ljdier,  hatte  das  allgemeinere  Bedürfoiss  zu 
einem  mehr  fabrikmässigen  Betriebe  jener  Handtierungen  geführt. 
Es  hatte  sich  allniälig  unter  den  lydisch-phrygiachen  Kultur- 
völkern ein  förmlicher  Handwerkerstand  herausgebildet,  der  nun- 
mehr theils  fiir  eigene,  theQs  für  fremde  Rechnung  arbeitete. 
Dies  lassen  wenigstens  spätere  Nachrichten  über  die  lydischen 
Webereien  und  Buntfärbereien,  insofern  sie  sich  eines  grossen 
Rufes  erfreuten,  voraussetzen  (Plin.  bist.  nat.  VII.  56.  Max.  Tyr. 
■  XL.  2.  Vai.  Flacc.  IV.  36Ö.  Aclian.  anira.  IV.  46).  Berühmt  war 
die  Purpurfärberei.  In  ihr  scheinen  die  Lydier  mit  der  der  phö- 
nicischen  Kolonien  der  Inseln  Nisyrus,  Kos,  Gyarns  u.  a. '    ge- 

■  C.  Hnvcrs.  Dos  phüniiiache  Atteitbani.  U.  S.  2Ha. 
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wetteifert  zu  haben.  —  Die  Bltlthe  des  SandixbaumcB  Dutzte  man 
zur  Herstellung  hellrother  Gewänder;  „sardiBches  Roth"  war  bei 
den  Griechen  selbst  sprüchwörtüch  geworden  (Aristoph.  Acbam. 
113). 

Unter  den  gewebten  oder  gewirkten  Zeugen  bildeteo  kurzge- 
schorne,  wohl  dem  „PlUscb"  ähnliche  Teppicne  von  Sardes  hoch- 
geschätzte Artikel  (Athen,  p.  197.  524),  vorzüglich  aber,  als  Fa- 
brikate der  Inseln  Kos  und  Amorgos,  äusserst  feine,  durchschei- 
nende Gewebe  von  Linnen  oder  einem  vermuthlich  seidenartigen 
Stoffe.  '  Sie  wurden  ihrer  besonderen  Kostbarkeit  wegen  jedoch 
nur  zu  Prachtkleidcrn  angewendet. 

NächBt  der  in  so  ausgezeichneter  Weise  geübten  Weberei 
und  Buntfärberei  ward  die  Buntwirkerei  und  das  goldene  Stick- 
werk stark  betrieben  (Job.  Lyd,  de  Magistr.  III,  64).  Neben  ein- 
farbigen, purpurnen  Ober-  und  Untergewändern,  durch  welche 
sich  nach  lierodot  (I,  5U)  namentlich  die  vornehmsten  Lydier  znr 
Zeit  des  Krösus  ausgezeichnet  zu  haben  scheinen,  beliebte  man 
auch  mehrfarbige,  buntgemusterte  Kleider,  Einem  vielleicht  den 
tfaracischen  oder  den  pontischen  Völkern  eigenen  Oeschmacke 
folgend,  ■'  —  denn  von  diesen  hatten  sich  die  Treren  *  schon  uin 

Fif.  177. 


'  Die  Frage  über  Stoff  und  Fsbrikstion  dieser  bei  den  Orieohen  so  be- 
rüchtigten GewÜnder  erwartet  noch  ihre  endgültige  Lösung.  Vgl.  A.  Becker. 
Charikles  Bildet  al^riechiscber  Sitte  u.  a.  vr.  Lpzg.  181(1.  U.  S.  S38  ff.  — 
•  Vergl  A.  Büttiger's  kleine  Schriften  srchäolog.  und  antiquar.  Inbaltü. 
herausgegeben  von  J.  Sillig.  Lpig.  I8ü0.  III,  8.  83  ff.  —  Einer  besonderen  Art 
von  unsiuloichlicher  Rleidermalerei  (Kattnndruck?)  bei  den  Masaagetcn  gedenkt 
Herod.  I,  203.  —  *M  Duncker.  Gesch  d.  Alterthums,  ni,  8.4116  ff  Bin 
zweiter  Einbruch  desselben  Volke«  Tand  um  das  Jahr  SS^I  statt. 
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die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  aiegreicb  über  Kleinasien  ver- 
breitet —  wählte  maQ  dazu  entweder  durchaus  gewürfelte  oder 
doch  2um  Theii  in  solcher  Weise  verzierte  StofiFe.  In  dieser  Aus- 
Rtattung  entsprachen  sie,  wie  einzelne  ältere  Vaseiibilder  erkennen 
lassen  [I^g.  J77.  a,  b),  jenen  buntgemusterten  Gewändern  der 
Aeg^pter,  die  diese,  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  Vordcrasieu 
vermuthlicb  auf  Orund  asiatischen  Kiiitiiieses,  mehrfach  in  An- 
wendung gebracht  hatten  (vergl.  Fig    17.  S.  33  ff.). 

liline  besondere  Art  der  Kleiderverzierung,  die  ebenfalls  bei 
den  ponttschen  Völkerschaften,  so  bei  den  mit  den  griechischen 
Kolonisten  am  Pontus  verbundenen  Skythen  in  kQns tierischer 
Durchbildung  statt  hatte,  ''bestand  in  eingestickten  oder  aufge- 
nähten, goldenen  Ornamenten.  Zu  der  letzteren  Art  gehörten 
grössere  und  kleinercj  flitterartig  über  das  Zeug  verbreitete  Bleche, 
ÖJe  erhielten  oft  sehr  zierliche  Gestalt  und  mitunter  sogar,  in  ge- 
triebener Arbeit,  besondere  Keliefd&rstellungen.  Hauptsächlich 
bildete  man  sie  wohl  in  der,  schon  bei  den  alten  Assyriern  be- 
liebt gewesenen  Verzierungaform  von  öterneii  (/'V;/.  /r?  d;  eyl.lr). 

Dej  grösste  Reichthum  an  ornamentaler  Zeichnung  entwick- 
elte sich  indess  an  den  Verbrämungen  und  Einfassungen  der 
Gewänder.  Die  dafür  angewendeten  Muster,  wenn  gleich  eben- 
falls anlehnend  an  assyrischen  Geschmack  {Fiij.  177.  c  —  p),  schei- 
nen sich  hier  Jedoch  vorzugsweise  unter  griechischem  Einflnss 
zu  einer  reizvollen  Feinheit  und  schwungvollen  Leichtigkeit  ent- 
wickelt zu  haben.  Neben  den  Kltereo,  schwerfälligeren  Bildungen 
einer  die  Gewandsäume  ringsumlaufendcn  Zickzack-  oder  rauten- 
förmigen Einfassung,  waren  zierlich  gestaltete  Painietten  '  und 
vor  allem  die,  nach  dem  vielfach  gekrümmten  Laufe  des  durch 
Lydien  fliessenden  Mäanders  ebenso  benannten  Linicnverschling- 
ungen  aufgekommen.  Auch  die  schon  bei  den  Assyriern  vielfach 
als  Ornament  benutzt  gewesene,  doppelte  Volute  {Fiit.  177.  f.)  ge- 
wann in  der  Verzierungskunst  der  westlichen  Kleinasiaten  niclit 
nur  als  Architektur-,  sondern  auch  als  Kleid-Ornament  eine  durch- 
greifend ästhetische  Bedeutung. 

In  der  von  Homer  geschilderten  Epoche  scheint  sich  die 
Kleidung  beider  Geschlechter  der  von  ihm  genannten 
nichtgriechischen  Stämme  Kleinasiens  in  Hinsicht  auf  Form 
und  Stoff  nicht  wesentlich  von  der,  gleichzeitig  bei  den  Grie- 
chen üblich  gewesenen  unterschieden  zu  haben.  ^  Selbst  der 
Unterschied  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Kleidung 
scheint  eben  nicht  erheblich  gewesen  zu  sein.    Beide  Geschlechter 

'  K.  NeonaDn.  Die  HelleD«Ei  im  SkTtheulande.  Berlin  IB55.  I.  S.  SO  KIT. 
—  *  Apch  auf  tydiacheo  Hünzen  tritt  diese  Form,  ali  eine  verlierende,  chn- 
rakterlBüscb  hervor.  8.  Panofka.  DionTsos  und  die  Thjaden,  (Abhandlg.  der 
Akad.  d.  Wiraensch.  Berlin  18S2)  8.  -US.  Taf.  1.  Fig.  4.  —  >  Die  geaammeltcn 
Stellen  dir  das  Einzelne  bei  B.  PriedTPicb.  Rpalicn  ii.  *.  w.  8.  238.  §.  SU 
bii  %.  6N. 
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trugen  hauptsächlich  nur  ein  längeres  oder  kürzeres,  hemdformi- 
ges  Untergewand  das  man  gürtete,  und  darüber  bald  einen  wei- 
teren, bald  engeren  mantelartigen  Umwurf.  Die  vorherrBchende 
Auszeichnung  des  Frauenanzuges  bestand  dabei  auch  hier  allein 
iheils  in  grösserer  Feinheit  dos  Stoffes  und  einer  den  Körper 
"  völliger  bedeckenden  Fülle  der  Gewandungen ,  theiU  in  beson- 
deren Gegenständen  des  Schmuckes:  in  Gold-  oder  Silberge- 
Bchmeide,  einer  reicher  verzierten  Fussbekleidung  und  Kopfbe- 
deckung, nebat  zartem,  langwallenden  Schleier. 

1.  Die  gebräuchliche  Bekleidung  der  Männer  in  älterer 
Zeit  war  demnach  der  männlicheu  Bekleidung  der  alten  Ass^er 
wohl  nicht  unähnlich.  Die  auch  den  Lydiern  eingeborne,  von  Hero- 
dot  (1. 8— 10)  ausdrücklich  angemerkte  Scheu  vor  der  Nacktheit,  die 
sie  mit  allen  nichtgriechischen  Völkern  theiltcn,  hatte  sie  zu  einer 
sorgfältigen  Verhüllung  des  Körpers,  zur  Anwendung  langer,  bis 
auf  die  Füsse  herabreichender  Unter-  und  Obergcwänder  geführt 
(vergl.  Fig.  178.  f>).  Ein  solcher  Anzug,  in  seiner  reichsten  Aus- 
stattung vermuthlich  in  Abbildungen  langbekleideter  Bacchus- 
figuren '  erkennbar,  bestand  aus  einem  weitfaltigen,  mitunter 
reich  gemusterten  Krmelhemde,  das,  tief  unter  der  Brust  ge- 
gürtet, nicht  selten  auf  dem  Boden  nachschleppte,  und  in  einem 
ebenfalls  reichbordirten ,  faltenreichen  Mantel,  der  in  der  schon 
oben  (S.  204)  angegebenen  Weise  darüber  geworfen  ward.  Der 
Name  dieser  Gewänder  war  Bassarae.  In  Beziehung  zu  dem  thra- 
cischen  „Bassarim"  (Felle)  '  deutet  er  wahrscheinlich  nicht  sowohl 
auf  den  nordwestlichen  Ursprung  dieser  Tracht,  als  vielmehr  noch 
auf  die  primitive  Art  einer  Bekleidung  mit  Thicrhäuten  hin.  Die 
Anwendung  von  Thierfcllen,  wenn  auch  weniger  zum  Schutz  als 
zum  Schmuck,  war  dem  homerischen  Alterthum  nicht  fremd.  Mit 
einem  Pantherfell  (über  der  Rüstung)  erschien  Paris,  mit  einem 
Löwenfell  Menelaos  in  der  Schlacht  (IL  111.  17.  X.  23)  und  noch 
zur  Zeit  des  Xerxes  trugen  die  Lycier  Ziegenfelle  um  die  Schul- 
tern (Herod.  VII.  93):  —  ein  Gehrauch,  der  sich  in  ähnlicher 
Weise  auf  assyrischen  Skulpturen  in  der  Verbildlichung  einzelner, 
dem  assyrischen  Reiche  unterworfener  Völkeretämme  veranschau- 
licht findet  (rig.  J78.  e). 

Eine  selbständige  Bekleidung  der  Beine,  mit  Ausnahme  der 
Schutzbedeckung  durch  Schienen,  wird  von  Homer  nicht  erwähnt. 
Sie  zeigt  sich  bei  kleinasiatischen  Völkerschaften  zuerst  auf  Dar- 

'  Vergl.  0.  Müller.  Handbuub  der  ArchSologie  u.  s.  w.  g.  337  {i) ;  g. 
383  (4  6),  wo  ftucb  zahlreiche,  bildliche  Quellen  genannt  sind;  dazn  die  be- 
treffenden Abbildungen  in  „Denkmüler  der  alten  Kangt"  vod  O.  Müller  und 
Oesterlei,  fortgesetzt  von  F.Wieselcr,  insbeaondere  B.  Nro.  44H  (N»rh 
Gerhard.  Auierlesene  Vaaenbilder  u  b.  w.  I.  8.  178);  ferner  die  TorKilglicbeit 
Darstellungen  bei  Tb.  P&nofka.  Dionyaoa  und  die  Thjaden  (Abhandig.  1833^ 
Taf.  I.  9a.  Taf.  UI.  IIa  u.  13.  —  '  C.  Movers.  Unterauchungen  über  die 
Religion  und  die  Gottheiten  der  Phönizier  ii.  n.  vr.  S.  23. 
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Stellungen  aus  persischer  Epoche  {Fig.  178.  a,  t,  d).  *    Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es  daher,  dass  dieae  Tracht,  wie  erat  in  apäter  Zeit  den 


Assyriern  (S.214},  so  auch  den  nichtgriechiachcn  Kleinasiaten, 
tfaeils  durch  den  erwähnten  (S.  408)  nordöstlichen,  theila  durch 
thracischen  (bithynischen)  Einfluss,  '  wenn  nicht  niittelbai-  durch 
die  Perser   selbst   überkommen  war    (vergl.  oben  S.  263). 

Mit  dor  Aufnahme  der  hoeenartigen  Bcinbekleidung  kam 
dann  vermuthlich  die  Anwendung  kürzerer,  gräcisircnder  Ober-  und 
Untergew  ander  in  Gebrauch.  Vollkommen  geschützt  gegen  die  Ein- 
flüsse eines  zum  Thcil  rauhen,  durch  die  Nähe  des  Meeres  und 
der  Gebirge  leicht  wechselnden  Klimas,'  hatte  man  so  allmälig 
die  ältere,  weite  und  langherabwallcnde  Kleidung  mit  einer,  ja 
ebenfalls  den  ganzen  Kürper  bedeckenden,  doch  leichteren  und 
nicht  weniger  achmückcnaen  vertauscht.  —  In  Bezug  auf  eine 
solche  bei  weitem  männlichere  Tracht,  als  urBprünglich  üblich 
gewesen,  konnte  dann  wohl  Ilerodot  (l.  155)  dem  Krösus  den 
gegen  Cyrus  gerichteten  Rath  in  den  Mund  legen, -„die  Lydier 
zu  verweichlichen,  ihnen  die  Waffen  zu  nehmen  und  Weiber 
kleider  anZXiziehen."  *  —  Dass  dies  indess  wenigstens  nicht  dauernd 
stattgefunden,  dafür  sprechen  zunächst  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Vasenbildem.    Sie  zeigen,  vorzugsweise  in  der  auf  ihnen  oft  he- 

'  UDtetautJiuiigeii  über  die  Darstellung  kleinftsiBtiiiclier  Völker  tiuf  persiBehcn 
Monumenten  »teilte  sehon  A.  Uüttiger,  Amaltbea  oder  Museum  d.r  Kii^i^t. 
mjthologie  u.  b.  w.  U.  8.  90  ff.  an,  douh  ohne  zu  specielleren  Resultaten  zu 
gelangen.  Vergl.  die  betreffenden  Bemerkungen  bei  Teiier.  Descript.  de 
l'Armenie,  la  Perse  etc.  an  m.  O.  —  •  Vergl.  H  e  r  o  d.  VII.  67.  7i.  7S.  — 
'  Ueber  dsa  gegenwärtige  Klima  namentlich  im  pbrygisrhen  Gebiete  s.  C. 
Fellows.  Ein  Ausflug  nach  Klei naaien  und  Eotdeckiitigeii  in  I.ycien.  8.  149. 
—  'H.  Duncker.  Guacliicbte  des  Alterthums.  II.  S.  5iS  betrachtet  diese 
Erzählung  mehr  als  eine  Erfindung  Herodota.  um  hergebracbte  Sitten  prag- 
matisch zu  erklären. 
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handelten  Figur  des  Paris  jene  leichtere,  asiatisch -grioi-hischt 
Bekleidung,  wie  sie  muthmaflälich  durch  die  angedeuteten  Weclisel- 
verhältnisife   ins  Leben  getreten  war. 

Zu  einem  volliitUndigen  lydisehcn  oder  —  was  wohl  in  dieser 
Rpätern,  in  Rede  stehenden  Periode  in  Hinsicht  auf  die  Tracht 
dasselbe  bezeichnet  —  phrygischen  Münner- Anzüge  '  geborten 
nunmehr  aussei-  Hohcu  und  Uebcrhenide  noch  besondere  Jacken 
nebst  zierlicher  Kopfbedeckung.  In  königlicher  Pracht,  wie  sie 
kleinaeiatischen  FürMtensÖhnen  /.ukomnien  mochte,  waren  s&iumt- 
liche  Theilc  einer  derartigen  Kleidung  farbig  gemustert  (/*<<;.  179  d). 
Die  Beinkleider,  das  ganze  Bein  entweder  trikotartig  oder  in 
leichten  Falten  bedeckend,  Gchloss  sich  einer  ähnlich  gearbeite- 
ten, engeren  oder  weiteren  Jacke  an,  deren  Ermel  sich  bis  zu 
den  Handwurzeln  erstreckten  (Furip.  L'iciop,  177).  l)cr  darüber 
getragene  Hovk  glich  im  eigentlichen  Sinuc  einem  ermellosen 
Hemde.  Ihn  zierten  meist  ein  breiter,  längs  der  Mitte  des  Vor- 
derkörpera  herunter  laufender,  ebenfalls  gemusterter  Streif  und 
buntgestickte  Knndcinfassungen,  zuweilen  auch,  auf  seiner  ganzen 
FlÄche  symnietriseli  vertheilt,  eingewirkte  Palme'tlen,  Sterne  u. s.w. ' 


'  Lehrreiche  Demerkungen  über  di«  phrjginche Tracht  Kelegentlich  beiErliu- 
terung  vaa  Vasen  Gemälden  finden  iich  u.  it  bei  A.  Bi>  ttigsT.  Kleine  Sclirir- 
t«n  u.  B.  w.  heransj^^b.  von  J  SUlig.  11.  S.  360  ff.  und  F.  Creuier.  Zur 
Oallerie  der  allen  Dramatiker.  Hnidelberg:.  1889.  S.  .18.  nebst  dan  ÄntnerliuB- 
pen.  —  '  Vergl.  ii.  a.  die  Abbildungen  von  ParisSfnren  u.  ■.  w.  in  MonDmenli 
deir  Institute  di  corr.  arch.  I.  Tav.  37.  A;  Monum  inedil  deil'  Institut.  I.  T«t. 
SO.  A,  H.  E.  GnrhArdt.  Antike  Bildwerke.  I,  Taf.  2S. 
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Kr  wurde  durch  einen  kostbar  verzierten  HUftgtirtel  zuaammen- 
getasst  und,  gestattete  es  seine  Stoffuiasse,  hinter  diesem  massig 
in  die  Höhe  gezogen,  so  daas  er  den  Gurt  wiederum  theilweise 
bedeckte  (Fig.  179.  a).  Schlössen  die  genannten  Gewänder  dem 
Körper  weniger  fest  an,  wie  dies  die  Verbildlichung  des  troischen 
Fürstensohns  Auchises  auf  einem  hei  Paramythia  in  Epirus  aut- 
gefundenen BroDzeroliet'  '  veranschaulicht  {Fig.  179.  a),  so  ver- 
zierte man  sie  nicht  selten  in  der  schon  oben  (S.  409)  besproche- 
nen Weise  mit  kleinen,  erhoben  gearbeiteten,  goldenen  Blechen. 
Oiese  und  zwar  in  dichtester  Aneinanderreihung  dienten  auch 
wohl  zur  glanzvollen  ÄUBschmückiiiig  der  langermeligen  Jacken, 
die  man  über  jene  hemdformige  Bekleidung  anzulegen  pflegte 
(vergi.  Fig.  179.  «)■  —  Die  vorherrschende  Farbe  bei  allen  die- 
sen geuannten  Prachtgewändern  war  ohne  Zweifel  ein  dunkler 
iider  hellerer  Purpur  und  daneben  ein  glänzendes  Gelb  oder 
Weiss.  Ebenso  gefärbt  oder  doch  von  buntfarbigem,  weichen 
Leder,  wohl  auch  mit  Gold  vexiert,  waren  die  ächuhe  (Sappbon 
Fragm.  ed.  Öchneidew.  34).  Statt  ihrer  bediente  man  sich  mdess 
auch  einer,  ganz  den  asByrischen  Öchniirstiefeln  (FHg.  121.  fi  ähn- 
lichen, doch  ebenfalls  äusserst  reich  ausgestatten  Bein beklei düng.  ' 
—  Eine  prunkende  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Mütze  oder 
eine  den  Kopf  ums  chli  essen  de  Binde  (Fig.  179.  c)  ^  vollendete  dann 
die  auch  dem  Euripides  (Ipliig.  in  Aulid.  73)  wohlbekannte, 
„phrvgische  Pracht." 

Die  Mütze  *  in  ihrer  besondcrn  Gestalt  blieb  vorzugsweise 
ein  charakteristisches  Abzeichen  der  phrygi seh- lydi sehen  Bevölke- 
rung. Sie  uniBchlosa,  mit  Ausschluss  des  Gesichts,  den  Kopf 
voltständig,  erhob  sich  über  denselben  mit  nach  vorn  überfallen- 
der Wulst  und  deckte  zugleich  durch  drei  oder  vier  davon  herab- 
hängende, breite  Laschen  Genick  und  Wangen  {Fig.  179.  n.  b; 
180.  a,  b).  Vermittelst  der  Seitenbänder  konnte  sie  unter  dem 
Kinne  fest  gebunden  oder  geknöpft  werden  (Virgil.  Aeneid,  IV. 
215  (Fig.  178.  d).  Grösserer  Bequemlichkeit  wegen  löste  man 
jene  jedoch  meist  auf  und  liess  sie  so  theils  frei  herabhängen 
(Fiij.  179.  b;  180.  ii),  theils  rollte  man  sie  entweder  längs  den 
Wangen  zusammen  (Fti/.  179.  n)  oder  verband  sie  über  der  Stirn 
zu  einer  Schleife  {Fig.  180  b).  Die  Höhe  dieser  Mützen,  auf  de- 
ren Aussclimückung  man  nicht  minder-Sorgfalt  verwendete  wie 
auf  den  Schmuck  der  übrigen  Kleider  {Fig.  179.  h),  scheint  nament- 
lich in  spätester  Zeit  sehr  beträchtlich  gewesen  zn  sein.  Wenig- 
stens konnte  daran  Ovid  (Metamorph.  11)  die  scherzhafte  Bemer- 

'  O.  H  it  1 1  e  T  UDd  O  G  9  t  e  r  1  e  i.  Denkmäler  dei  alten  Kunst.  U.  No  29S. 
—  '  So  zum  Tfacil  auf  deü  in  Not.  angefahrten  Abbildung^en.  —  '  Kiiie  gane 
ahnliche  UmninduDg  des  Hauptes  fiodet  sich  auf  assjrischen  Skulpturen  dar- 
g«al«llt  als  ausieicfanande  Tracht  asiyriscber  Gefangenen.  S.  A.  I.  a  ^  a  r  d. 
Ninereh  and  Babflnn.  S.  lOfi.  —  *  Von  dieser  Kopfbedeckung  handelt  ausfGbr- 
lieh  A.  ItÖtti^er.  Kleine  8chTifb>n  u.  s.  «r.  U.  S.  195.  8.  Iti.   III.  S.  454. 

D.q,t,zeaovGOOglC 


414  II.    Dm  KoitUm  der  alten  Vülker  von  Asieu. 

kung  knüpfen,  dasB  sich  ihrer  Midas  bedient  habe,  um  darunter 
die  ihm  von  Apollo  verHehenen  Eselsohren  zu  verbergen. 

Ueberhaupt  aber  blieb  wohl  die  Kleidung  auch  dieser  We»l- 
asiaten  von  den  Einäüssen  epätgriechischer  und  römischer 
Kulturelemeate ,  nachdem  sie  im  Osten  festeren  Bodeft  gewon- 
nen hatten,  nicht  unberührt.  Beharrten  jene  gleichwohl  in  alther- 
kSmmlicher,  bunter  Pracht,  so  dass  noch  Virgil  (Aeneid.  IX. 
612  ff.)  ihnen  nachrühmen  konnte 

„Ench  ist  mit  Saffraii  gefärbt  nnd  leuchtendi^in  Purpur  die  Kletdang"  — 
„Aach  bat  Krmel  der  Bock,  auch  prangt  mit  Binden  die  Haube"  — , 

SO  hatte  doch  in  der  Form  der  G.cwänder  ein  gewisser  Wechsel 
stattgefunden.  Abgesehen  von  einzelnen,  vielleicht  mehr  phan- 
tastischen Bildungen,  wie  sie  spätere  Künstler  zur  Personifikation 
des  Paris,  als  „mädchenbeäugelndcn"  Hirten,  erfunden  haben 
mochten  {Fip.  180  a),  zeigt  sie  sich  an  einzelnen  Bildwerken  aus 
dieser  Zeit,  im  Gegensatz  zu  früheren  Darstellungen,  als  eine 
bei  weitem  faltenreichere  und  schütfecndcre. 

Fig.  180. 


Die  Bein-  und  Fussbekleidungcn  sammt  der  erwähnten,  cha- 
rakterisirenden  Kopfbedeckung  hatten  sich  vielleicht  gerade  ans 
dem  Grunde,  dass  diese  sämmtlichen  Kleider  bei  den  west- 
lichen Völkern  nie  vorher  in  Anwendung  gekommen  waren,  noch 
zumeist  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten.  Neben  dem 
früher  am  allgemeinsten  verbreitet  gewesenen,  ennellosen,  enge- 
ren Hemde  trug  man  indcss  jetzt  ein  weites,  langermcliges  Heuid 
und  zwar  von  solcher  Länge,    dass  man    es,   um  sich  freier  bc- 
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wegen  zu  können,  mit  einem  Gurt  hoch  aufschürzen  und  mit 
einem  zweiten  Gürtel  unter  der  Brust  zusammenfassen  mueste. 
Dazu  war  noch  ein  faltenreicher  Mantel  getreten,  den  eine  Schul- 
teragraffe verband  {Fig.  180.  Ii). 

Fif.  181. 


2,  Während  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  männliche 
Bekleidung  mannigfache  Umgestaltung  erfahren  hatte,  war  die 
Kleidnng  der  Weiber  mehr  dem  alten  Herkommen  getreu 
verblieben. '  Sie  entsprach  selbst  noch  in  spätester  Zeit,  folgt 
man  den  betreffenden,  gemalten  und  skulptirten  Darstellungen 
der  verschiedenen  Epochen,  ziemlich  genau  dem  von  Homer  ge- 
schilderten, weiblitfhen  Anzüge.  Ein  langes,  bis  auf  die  Füssc 
herabfliessendeB,  weitfaitiges  Hemd,  einfach  oder  doppelt  gegürtet 
und  ein  weiter  Mantel  als  Umwurf  machten  stets  die  hauptsäch- 
lichsten Kleidungsstücke  aus  (Fi<j.  181.  a  —  c).  Eine  möglichst 
reiche  Verzierung  derselben  mit  fein  gezeichneten  Ornamenten 
längs  den  Kanten  bildete  bei  ihnen  den  wesentlichen  Putz.  Die 
zumeist  beliebte  Farbe  war  die  weisse,  doch  färbte  man  auch  die 
Frauengewänder,  wie  die  Kleider  der  Männer,  zum  Theil  ge- 
raustert  oder  einfarbig  bu;it.  Letzteres  fand  namentlich  bei  den 
kostbaren ,  sogenannten  amorgischen  oder  koischcn  Gewändern 
statt  (S.  408).  Sie  waren  indess  von  solcher  Feinheit,  dass  sie 
hei  selbst  doppelter  Anwendung  den  Körper  dennoch  hindurch- 
schimmern Hessen  {Fi;/.  181.  d). 


'  Zu  den  aiiKGluhrten  AbbJlilun^n  ■. 
njsos  nnd  die  Thyftclen  und  die  unten  t 
greebenen  Bei«piele. 
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Neben  der  Benutzung  der  erwähnten,  leichteren  Unterge- 
wänder, die,  in  ihrer  letztgenannten  Gecitalt  vermuthlicli  nur  von 
den  Weibern  der  Vornehmen  in  den  geschlossenen  Räumen  der 
Frauengemäcber  '  getragen  wurden,  dienten  zum  eigentlictieu 
Schutz  gegen  das  Klima,  nächst  dem  grossen  Mantel,  lange,  den 
Körper  enger  umgebende  Kleider,  die  ihrer  ganzen  Lauge  nach 
vom  zugenestelt  werden  konnten  {Fiy.  182.  ai.  Sie  reichten  bis 
auf  die  FüBse  und  hatten  lange,  den  Arm  völlig  bedeckende 
Ermel.  Bei  fürstlichen  Weibern,  die  gleichfalls  eine  der  männ- 
lichen Mütze  ähnliche  Kopfbedeckung  zierte,  umfing  das  Gewand 
eine  hoch  unter  der  Brust  angelegte  Gürtelspange.  Zudem  war 
es  bei  so  gestellten  Frauen,  wie  dies  eine  Darstellung  der  Medea 
(Fig.  182.  a)  anzudeuten  acheint,  '  reich  mit  Goldstickerei  um- 
säumt und  zuweilen  mit  ähnlichcTi  Goldfiittern  oder  Blechen 
besetzt,  wie  die  Männerkleidung. 

Jüngere  Weiber,  insbesondere  Jungfrauen  trugen  ein  solches 
Kleid  auch  ungegürtet  (fVi/.  im  b),  wogegen  bei  Verheirathetcn, 
bei  reicherer  Ausstattung  überhaupt,  wohl  nie  der  Gürtel  [Fig. 
182.  c)  und  insbesondere  ein  zierlich  gemusterter  Schleier  fehlte 
(i^j?.  182.  n).  —  Bänder  mit  daran  befestigten  BImnen;  breite, 
diademformige  Stirn-  und  Hinterhauptszierden  von  Gidd-  oder 
Silberblech,   zuweilen    mit  Steinen   verziert;    sauber  gearbeitete 
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Netzbauben  und  Binden  nebst  verschieden  geformten  Kappen  bil- 
deten, neben  der  pbiygischen  Mütze,  wesentliche  Theile  des 
weiblichen  Kopfputzes  {Fig.  181.  a — e.  Fig.  183.  a — d).  —  Die  Fusb- 
bekleidung  dagegen  blieb  ohne  Zweifel  auf  verschiedene  Arten 
von  zierlichst  gearbeiteten  Bindeschuhen  oder  Sandalen  und  lach- 
ten Halbschuhen  beschränkt.  ' 

Der   Schmuck 

in  seiner  weitesten  Ausbildung  war  überhaupt  Männern  und  Wei- 
bern in  gleichem  Maasse  gemeinsam.  Von  jenen  wurde  der  Bart, 
wie  das  zahlreiche  Bilder  des  „bärtieen"  Dionysos  (Bacchus)  be- 
zeugen , '  von  beiden  aber  das  Haupthaar  mit  besonderer  Vorliebe 
gepflegt.  Jünglinge  Hessen  es  in  zierlichen  Ringellocken  in  den 
Nacken  herabfallen  und  salbten  es  fleissig  mit  kostbaren  Oelen 
{F^.  179.  a~c.  Virgil.  Aeneid.  IV.  215).  Mit  den  „WohlgerUchen 
des  Tmolus"  durcbduftete  man  die  Kleider  (Vii^l.  Georg.  I.  56, 
Athen,  p.  690) ;  die  Handgelenke  und  den  Hals  schmückte  man 
mit  Geschmeide  und  letzteren  namentlich  mit  langen,  die  Brust 
mitbedeckenden,  goldenen  Ketten  oder  „Halsfesseln"  (Kuripid. 
Ciclop.  178).  —  Ein  gleichfalls  beiden  Geschlechtern  gemeinsamer 
Zierrath  bestand  in  kostbaren  Ohrgehängen.  Er  war  so  allge- 
mein verbreitet,  dass  die  Griechen  Jeden,  der  sich  mit  einem 
derartigen  Schmuck  zeigte,  spottweiee  einem  „Lydiert  dem  die 
Obren  durchstochen  sind,"    vergleichen  konnten  (Xenoph.  Anab. 

m.  1). 

lieber  die  Auszeichnung  besonderer  Stände  durch  die  Klei- 
dung, oder  ein 


im  iydisch-phrygischen  Reiche  gestatten  die  an  sich  dürftigen 
Naclirichten  nur  Vermuthangen.  Wahrscheinlich  war  auch  dort, 
gleich  wie  bei  den  betrachteten,  altorientaltschen  Völkern  die 
grössere  oder  geringere  Fracht  in  der  äusseren  Erscheinung  allein 
maassgebend  für  die  Bezeichnung  von  Rang  und  Würde.  Keben 
der  erwähnten,  kostbaren  Ausstattung,  welche  die  Vornehmen, 
jedoch  in  absteigendem  Maasse  mit  den  Fürsten  des  Landes  theil- 
ten,  erschien  der  Unbemittelte  verhältnisamässig  einfach  und 
dürftig  bekleidet.  Der  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Klei- 
dung "  ähnlich,  begnügte  sich  vielleicht  auch  schon  in  jener  Zeit 
der  lydische  Ackerbauer  und  Hirte  mit  kurzen,  wen^  faltigen 
Hosen  sammt  einer  kurzen  Jacke ,    und   der  lyciache  Landmann 

'  Aufachlnsa  Eiber  da*  Eimelne  dürfte  aach  liierfilr  das  earopsiBch- griechische 
KoKtüm  gswähren.  Hin  vergl.  daher  die  betreffenden  Bemerkun^u  u,  Abbil- 
duo^n  des  von  der  griechischen  Tracht  handelnden  Abachnittas.  —  *  Bei 
Th.  Panofka  a.  s.  O.  —  >  L.  Bo«s.  Kletnasien  n.  Deutschland.  8.  50  ff. 
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mit  langen,  bis  za  den  KnScbeln  reicheaden,  faltigeren  Bein- 
kleidern ,  einem  langen ,  kaftanartigen  Kock  von  gestreiftem 
Baamwollenzeug  und  längeren  oder  kürzeren  Hatbstieteln. 

Ala  ein  bosonderes  Abzeichen  der  lydlscben  Könige, 
das  sie  mit  den  Bildern  des  höchatea  Ckittes  gemeinschaftlich 
führten,  wird  die  Doppelaxt  (Labrys)  genannt.  '  Ausserdem 
stand  vor  Allem  den  Macbtbabem  die  ausgedehnteste  Anwendung 
purpurner  Qewänder  und  eines  Scepterstabea  zu   (Herod.  I.  50). 

—  Alle  diese  Zeichen  der  königlichen  Würde,  insbesondere  aber 
das  Purpurne  wand  scheinen  jedoch  die  Oberpriester  mit  jenen, 
wie  mit  den  höchsten  Vorständen  des  auch  in  Kleinasiea  verbrei- 
teten, '  syrisch- phifnici sehen  Kultus  überhaupt,  getheilt  zu  haben.  * 
So  wenigstens  bei  den  Kappadociem  *  oder  Leucosyriern ,  den 
Cilicicrn  *  und  Phrygiem ,  **  während  von  den  zuletzt  genannten, 
allerdings  aus  spätester,  rSmischer  Zeit  berichtet  wird ,  daas  die 
von  ihnen  ausgegangenen  übrigen  Priester,  die  sich  bandenweise 
über  die  Weatländer,  bis  nach  Kom  hin,  zerstreut  hatten,  bunt- 
farbige, 'fast  weibische  Kleidung,  oft  in  phantastischer  Anord- 
nung, zur  Schau  trügen. '  — 

Das  Kriegswesen 

in  der  homerischen  Zeit, "  hauptsäcbHcb  was  die  damalige  Art 
der  Kriegsfiibrung  betrifft,  läset  im  Vergleich  der  Schilderungen 
mit  den  betreffenden  Daratellnngon  auf  assyrischen  Monumenten 
eine  grosse  Uebereinetimmung  nicht  verkennen.  Sie  entsprach 
somit  im  Wesentlichen  wohl  der  im  alten  Oriente  überhaupt  ge- 
bräuchlichen Kampfweise. "  Der  kriegerische  Gteist,  welcher  schon 
in  jener  Frühepoche  den  kl  ein  asiatischen  Völkern  dos  Westens 
eigen  war,  scheint  selbst  unter  der  später  eingetretenen  Periode 
des  Luxus  erst  selir  allmäTig  einem  unkriegerischen  Sinne  ge- 
wichen zu  sein.  Noch  während  der  Regierung  des  Krösus  galt 
„kein  Volk  so  tapfer  als  das  lydische"  (Herod.  I.  79.  155),  Wie 
bereits  Homer  (IL  H.  863.  X.  431)  der  „kühnen,"  „rossebändi- 
gendeu"  Mäonen  gedenkt,  so  galten  die  Lydier  stets  als  ausge- 
zeichnete Koiter  (Herod.  I.  80). 

Durch  die  kräftig  aufgetretene  Dynastie  des  Gyges  (S.  404) 
war  ohne  Zweifel  das  Kriegswesen  wesentlich  gefördert  worden. 
Die  Heeresmasse,  seit  der  Ausbreitung  des  Reiches,  in  stetem 
Steigen  begriffen ,  hatte  bis  auf  die  Zeit  des  Krösus  beständig  an 

<  M.  Dnncker  Oesch.  d.  Alterth.  II.  S07.   -   <  Derselbe,  k.  &.  0.  8.  511. 

—  •  Vei^l.  die  freasmmBlteo  Stellen  bei  C.  Hovera.  Das  phüniiiBcho  Alter- 
tbom.  I.  S.  544  ff.  —  •  Juvenal.  Sutir.  VI.  511.  —  *  Athen.  V.  Ö4.  p.  21'.!. 
XIII  50.  p.  5S8.  -  ■  Plin.  ^Ut.  natnr.  II.  95.  XXXV  36.  46.  DIo  Caai. 
LXVIII.  27.  —  '  C.  Hovert.  Uatenuchungen  Gber  die  Beligioo  and  Gott- 
heiten der  Phönizier  u.  b.  vr.;  bei.  8.  681  ff.  —  *  B.  Friedteich.  Realien 
ü.  ■.  w.  B.  355.  §.  IIS  ff.  —  '  J,  Krüger.  Oosuhicbta  der  Ansyrier  u.  Im- 
mer.  Frankf.  a.  M.  1856.  8.  331  ff. 
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Umfang  gewonnen.  Letzterer  vennochte,  traut  man  dem  Berichte 
Xenopnons  (Cyrop.  11.  1)  ein  Heer  zu  stellen,  das,  ungerechnet 
ferner  HUlfBTülker,  allein  von  Indischer  Seite  10,000  Reiter  und 
40,000  Fnesgänger  (Schildträger  und  Bogenschützen),  von  ^ry- 
giscber  Seite  8(KK)  Beiter  und  40,000  Lanzenträger  und  von  Kap- 
padocien  6000  Reiter  und  30,000  Bogenschützen  aufweisen  konnte. 
Eb  stand  somit  das  lydische  Bundesheer  in  keiner  Weise  den  ost- ' 
und  mittelasiatischen  Heeren  nach,  so  dasB  es  allerdings  nur  der 
UnentBchlossenheit  und  falschen  Taktik  des  Krösus,  die  er  im 
Kampfe  gegen  Cjrus  übte,  zugeschriehen  werden  muss,  dass  er 
diesem  so  gänzlich  unterlag. 

Nach  dem  Verlust  einer  Rcichsselbständigkeit  ward  die  krie- 
gerische 'Kraft  der  Ljdier  allmälig  gebrochen.  Indem  sie  fortan, 
gezwungen,  einem  fremden  Soepter  dienten,  blieb  ihnen  ver- 
muthlich  nur  noch  die  alte,  national  begründete  Vorliebe  fllr 
möglichst  kostbar  ausgestattete 


Einen  vollständigen  Waffenschmuck,  wie  er  bei  königlichen 
Befehlshabern  üblich  gewesen,  lehrt  n.  a.  die  homerische  Schil- 
derung von  der  Rüstungsweise  des  Paris  genauer  kennen  (II. 
m.  826  ff.): 

^.Eilend  fti^'  er  zuerst  nm  die  Beine  sich  bergende  Schienen, 
Blank  und  scbun,  anschliesBend  mit  «ilbemer  Knüchelbedeckang; 
Weiter  umschimit'  er  die  Bmgt  ringsbar  mit  dem  ehernen  Ha rniach 
BeiDOB  tapferem  Brudera  Lykaon,  der  ihm  gerecht  irar; 
'    Hängte  sodann  nm  die  Schulter  das  Schwert  voll  ailberner  Bnckelu 
Eberner  Kling',  und  darauf  den  Schild  auch,  gross  und  gediegen; 
Auch  das  gewaltige  HAupt  mit  stattlichem  Helme   bedeckt'  er. 
Von  Bass&aaren  umwallt,  und  fürchterlich  winkte  der  Helmbusch; 
Nahm  dann  die  mächtige  Lame,  die  ihm  in  den  Händen  gerecht  war."  ~ 

1.  Von  den  genannten  Schutzwaffen  tritt  wiederum  der 
Schild  „gross  und  gediegen",  als  eine  der  wichtigsten  hervor.  Dem 
Stoffe  und  der  Form  nach  glich  er  durchaus  den  altoricntati sehen, 
insbesondere  den  assyrischen  Schilden.  '  —  Der  in  dem  Heere 
der  Troer  gebräuchlichste  Schild  war  ebenfalls  theils  aus  mehre- 
ren Lagen  von  Thierbäuten  nur  mit  metallener  Umrandung, 
theils  aus  verschiedenen,  übereinander  geordneten  starken  Blechen, 
ganz  von  Metall  hergestellt  und ,  bei  sehr  beträchtlichem  Durch- 
messer, zumeist  kreisrund  oder  oval.  Oft  war  er  so  gross,  dass 
er  den  ganzen  Körper  deckte.  Im  Innern  hatte  er  zwei  Hand- 
haben: eine  Ermüdung,  die  man  nebst  dem  Bemalen  der  Schilde 
den  Karern  zuschrieb   (Herod.  I.  171).     Von   jenen   Handhaben 

'  Man  vergl.  hierfür,  wie  fiir  das  Folgende  tiUerhaiipt  die  bei  B.  Fried- 
reich.  Realien.  8.  3b8.  %.  130  S.  für  diu  Einzelne  aus  Homer  geBammcIteu 
Stellen  mit  den  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  der  „Kostüm künde"  cutbal- 
tcnen  Darstellungen  a.  s.  w.  der  Bewaffnung  altasiatischcr  Vülker. 
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diente   die  eine  zum   durchstecken   des  Armea,    die  andere  zum 
Handgriff. 

Neben  den  Rundachilden  —  denn  diese  blieben ,  wie  das  viel- 
fältige Verbildlicbungen  zeigen,  '  durch  alle  Zeiten  am  Allge- 
meinBten  im  Gebrauch  —  hatten  vermutblich  durch  den  schon 
mehrfach  erwähnten,  thracischen  oder  OBtasiatischen  Einfluss  auf 
den  Westen,  kleinere  Handechilde  bei  den  lydisch-phrygischen 
Truppen  Eingang  gefunden.  *  Sie  deckten,  in  ihrer  absonder- 
lichen Form  [Fig.  183.  a,  b),  die  eine  horizontale  Haltung  be- 
dingte, nur  den  Oberkörper,  jedoch  gestatteten  dabei  dem  Auge 
jederseits  den  freien  Dtirchblick. 

Fig.   IS3. 


Auch  der  „homerische"  Helm  entsprach  in  seiner  ältesten 
Form  und  Ausstattung  zumeist  den  altassyrischen  Helmen.  Man 
fertigte  ihn,  in  Gestalt  einer  Kappe,  entweder  aus  Leder  und 
versah  diese  mit  schützenden  Metallreifen,  oder  man  stellte  ihn 
durchaus  von  Metall  (Erz)  her;  ausserdem  erhielt  er  für  Genick, 
Ohren  und  Wangen  deckende  Platten  und,  zur  Befestigung,  starke 
Kinnriemen.  Sein  hauptsächlichster  Schmuck  bildete  ein  lang- 
herabwallender  Helmbusch.  Wiederum  ein  Gebrauch,  dessen  Ur- 

'  S.  die  Abbildung!)  Fig.  184;  186.  c,  d;  187;  188.  a.  —  '  Die  späteflle 
Zelt  gab  ihnen  den  auf  iJire  nordüatliche  Abstamniung  binweiaenden  Namen 
„Amaionengcliild.'' 
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Sprung  Ton  den  Karem  hergeieftet  ward  (Herod.  I.  171).  Zur 
Befestigung  eines  solchen,  am  gewöhnlichsten  aus  gefärbten  Boss- 
haaren  beechafften  Busches  waren  die  Helme  theils  mit  einer 
kegelförmigen  Erhöhung,  theils  mit  einem  dem  Helmkopf  auf- 
liegenden oder  sich  darüber  erhebenden  Bügel  ausgestattet.  * 

Abweichend  von  der  Kappenform,  die  man,  auch  in  ihrer 
einfachsten  Art,  in  Leder  oder  Erz  nachgeahmt,  nur  mit  urthUm- 
lieben  Zierden  versehen  (/'V-  '^^-  ")  <  ebenfalls  als  kriegerische 
Kopfbedeckung  benutzte,  trugen  die  späteren  Lydier  und  Phry- 
gier  reich  geschmückte  Helme,  welche  die  Gestalt  der  bei  ihnen 
(iblichen  „phrygiscben"  Mütze  mehr  oder  minder  genau  wieder- 
holten (Fig-  183.  d — h).  Im  entschiedenen  Anschluss  an  diese 
Form  wurden  nunmehr,  zur  Anheftung  eines  zierenden  Busches, 
nur  noch  die,  dem  Helme  dichtaufliegenden  Bügel  oder 
„Kämme"  beliebt  {Fig.  183.  e — h).  Auch  die  früher  gebräuchlich 
gewesene,  unbewegliche  Genickplatte  hatte  man  jetzt  häufig  durch 
ein  leichtbowegliches  Kettengenecht  oder  Schuppenstück  ersetzt 
{Fig.  183.  d,  e,  h). 

Der  Brust-  oder  Bückenharnisch  *  bedeckte,  als  zwei- 
theiliger Schutz,  den  Oberkörper  vom  Halse  bis  unter  den  Hüf- 
ten. Beide  Theile  wurden  da,  wo  sie  unter  den  Armen  zusam- 
menstiessen ,  durch  Haken,  ausserdem  noch  durch  einen  sie  rings 
umtaufenden  Gürtel  und  durch  Schulterblätter  zusammengehalten. 
Sie  bestanden  ent^veder  aus  zwei  ganzen,  getriebenen  Erzplatten 
oder,  gleich  den  assyrischen  Bepanzerungcu ,  aus  Leder  mit  dar- 
auf befestigten  Metall  streifen  (II.  XI.  24),  oder  auch  aus  eng- 
anschliessenden ,  dicht  mit  Schuppen  besetzten,  kurzen  Böcken. 
Seltner  scheinen  (ägyptische)  Linnenpanzer  getragen  worden  zu 
sein,  doch  waren  auch  diese  dem  homerischen  Alterthume  nicht 
unbekannt  (II.  U.  529.  830).  —  Dass  mitunter  die  ganze  Schutz- 
bewa^ung,  ausgenommen  der  Schild,  aus  Schuppen  zusammen- 
gesetzt war,  beweisen  mehrere  Vasengemälde  die  der  homeri- 
schen Dichtung  augehörige  Helden  in  vollem  Waffensch  mucke 
darstellen  {Fig.  184).     ■ 

Unter  dem  Harnisch  trug  man,  zum  besonderen  Schutz  der 
Weichtheile  gegen  den  Druck  des  Erzes,  einen  aus  Leder  oder 
starkem  Filz  gearbeiteten  Panzerrok.  Damit  er  die  Bewegung 
nicht  hindere,  wurde  der  Theil  desselben,  der  unter  dem  Panzer 
hervorsah,  in  viele  einzelne  Laschen  oder  „Flügel"  abgetheilt 
und  vielleicht  wiederum  mit  Metall  u.  s.  w.  verstärkt  (Fig.  184; 
187).  Zudem  schützten  die  homerischen  Krieger  den  Unterleib 
noch  durch  eine  besondere,  wollene  Binde.  Aueb  sie  war  mit 
Metallblecb  benäht  und  bildete  somit  nebst  Obergttrtel  nnd  Har- 

>  Fig.  184;  186;  187.  —  '  S.  n.  a.  C.  A.  Büttige 
gemKlde.  Weimar  1797.  1(2}  8.  70  ff.;  daxD  O.  Brun 
TOD  SiriB.  H.  KpfrD.  Kopenhagen  1837.  S.   17  ff. 
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nisch  dio  dritte  oder  wohl  eigeDtlicb,  zählt  man  den  P&nzerrock 
mit,  dio  vierte  Veratärkung  (II.  IV.  134.  186.  215): 

„ —  Stürmend  traf  das  GeachoBB  den  featanliegenden  Leib  gart, 
Sieb'  und  hinein  in  den  Gort,  den  künstlichen,  bnhrte  die  Spitie; 
Aucli  in  dsa  KnnstgcBl m aide  des  Hnrniscbes  drang  sie   geheftet, 
Und  in  da«  Blech,  das  er  trng  mr  Schutiwehr  gegen  Geschoase, 
Welches  lumeist  ihn  schirmte;  doch  gani  dnrchbobrte  sie  dies  &uch; 
Uud  nun  riite  der  Pfeil  die  obere  Haut  de«  Atreiden  — " 


Nur  die  Lycier  fochten  als  „blechloBpanzrigo"  Krieger  ohne  jene 
mit  Metall  verstärkten  Leibbinden '  (Tl.  XVI.  420). 

Die  Beinschienen  endlich  waren  entweder  ein-  oder  zwei- 
theilig. Im  ersteren,  seltneren  Falle  bedeckten  sie  nur  das  Schien- 
bein (vom  Knie  abwärts  bis  zum  Spanne)  und  wurden  geschnallt 
(vergl.  Fig.  93.  a),  im  anderen  Falle  achlosa  sich  der  vorderen 
Schiene  eine  zweite,  dem  Hinterthcil  des  Unterschenkels  genau 
angepasstc  an,  bo,  dass  dann  beide  durch  Spangen  (Haken)  zu- 
sammengehalten werden  mussten  (Fig.  186).  Diese  Schienen  waren, 
gleich  den  übrigen  Uüststiicken,  von  Metall  und  zwar  von  Erz 
oder  Zinn ;  die  Knöchelränder  derselben  dagegen  nicht  selten 
von  Silber.  Letztere  bedeckten  zum  Thcil  die  Riemen  >  welche 
die  Sohlen  an  den  Füssen  festigten  (II.  III.  331.  XL  18). 
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2.  Die  zuletztgänaDntcn  Schutzwaffen  —  Harnisch  und  Schie- 
nen —  scheinen  sich  bei  der  westlichen  Bevölkerung  das  ganze 
Alterthum  hindurcli  in  ziemlich  unveränderter  Form  erhalten  zu 
haben.  Dasselbe  aber  lässt  sich,  ja  mit  noch  grSsserer  Zuverläs- 
sigkeit, von  ihren  Angrif fs waf fen  annehmen. 

Zu  diesen  zählten  stets,  als  Wurfgeschosse,  die  Lanze  und 
der  Wurfspeer,  der  Bogen  nebst  Zubehör  und  die  Schleu- 
der, und,  als  Hieb-  und  Stosswaffen,  nächst  der  Lanze,  das 
Schwert  saipmt  verschieden  gestalteten  Aexten  und  Keulen. 
Alle  diese  Waffen  unterschieden  sich  indess,  folgt  man  den  home- 
rischen Schilderungen  derselben,  fast  in  nichts  von  den  in  Mittel- 
asien schon  zur  Zeit  der  Assyrier  gebräuchlich  gewesenen  Waden- 
arten. '  —  Insofern  man  sich  der  Lanze  und  des  Wurfspeeres 
{Fig.  183.  i)  (beide  von  Eschenholz,  nwischen  6- — 11  Fuss  lang  und 
oben  wie  unten  mit  erzener,  getüllter  Spitze  versehen)  vorzugs- 
«retse  sowohl  im  Einzel-  als  Massenkampf  zu  bedienen  päegtc, 
kam  hier  der  Bogen  in  eingeschränkterem  Maasse  in  Anwen- 
dung. Derselbe,  ganz  aus  Hörn  geschnitzt  oder,  wie  der  Bogen 
des  Pandaros  (11.  IV.  105)  aus  zwei  durch  einen  Mittetsteg  mit- 
einander verbundenen  Hörnern  eines  Thieres  (hier  des  Stein- 
Pf^   ig^_  bocks)  zusammen  gesetzt,  glich  somit 

mehr  den  grossen,  skythischen  Bö- 
gen ,  als  den  grossen  Bögen  der 
Assyrier  u.  s.  w.  (vergl.  Fig.  183.  n; 
Fig.  185).  —  Die  Pfeile  waren  von 
Holz  oder  Rohr,  mit  erzener,  mit- 
unter widerhakiger  Spitze  bewehrt 
und  am  entgegengesetzten  Ende  be- 
fiedert (/V  183.  o;  Fig.  184).  Sic 
wurden  theils  für  sich,  theila  aber 
nach  persischer  Sitte  (Fig.  152.  a,  b), 
sammt  dem  Bogen  in  einem  Köcher 
verwahrt  tFHg.  183.  p,  q).  Ihn  hing 
—  -  man  vermittelet  eines  langen  Bandes 

über  die  Schulter,  so  dass  er  sich,  dem  OriSe  gerecht,  quer  über 
den  Rücken  legte  {Fig.  185). 

Das  Schwert  trug  man  an  einem  Riemengehenge,  im  Gegen- 
satz zu  den  Persern  {Fig.  152.  a),  jedoch  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Assyriern,  auf  der  linken  Seite.  Griff  und  Scheide 
desselben  waren  von  Metall  oder  Elfenbein  und,  bei  vornehmen 
Kriegern,  reich  verziert.  Die  Klinge  war  von  Erz,  spitz  und 
zweischneidig.  Zuweilen  befand  sich  an  der  Umgebung  derselben 
ein  kleineres  Messer,  Dies  wurdejedoch  nur  als  Handwerksge- 
räth  in  Anwendung  gebracht  (II.  lU.  271.  XL  843). 

'  Vergl.  auch  hiei 
mit  dsD  bereits  oben  ( 
Darstellungen  n.  s.  w. 
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4&i  II.   Das  Koatttm  der  nlten  Tülker  Ton  Asien. 

Unter  den  Äexten  galt  vennatliltch  die  erwähnte  (S.  418) 
bei  den  öetlichen  und  nordöstlichen  Völkern  '  Bchon  frühzeitig 
sehr  allgemein  gebräuchliche  Doppelazt  auch  hier  als  eine  ge- 
turcbtete  Waffe  (Fig.  183.  l).  Ihr  schlössen  sich  schlanker  gestal- 
tete Äextc,  Beile  und,  vielleicht  den  altassyrischen  Streitkolben 
ähnliche,  hölzerne  mit  Metall  beschlagene  Keulen  an  (Fig. 
183.  k,  m).  — 

Ungeachtet  dieser  grossen  Menge  von  Rüststiicken ,  welche 
TOT  allen  die  nordwestliche  Bevölkerung  schon  frühzeitig  mit  der 
des  übrigen  Orients  gemein  hatte,  lässt  sich  doch'  auch  ftir  jene 
nicht  annehmen,  dasa  bei  ihr  sämmtliche  Krieger  stets  in  g^tei- 
eher  Weise  ausgestattet  waren.  Eine  vollständige  Rüstung  wurde 
auch  dort  nur  von  den  vornehmsten  und  ausgezeichnetsten  KSm- 
ufern  gcfUhrt.  Abgesehen  von  anderweitigem  Schmuck,  den  sie 
damit  verbanden,  legten  sie  die  Schutzbewafihung  über  ihre  ge- 
wöhnliche Kleidung,  über  das  allgemein  nationale  Untergewand 
an.  Bei  der  grösseren  Länge  desselben  in  ältester  Zeit  (S-  410) 
ward  dies  vermuthlich  sehr  hoch  geschürzt  {Fig.  184)  oder  w^ohl 
gar  durch  ein  kürzeres  ersetzt.  '  Zudem  warfen  sie  über  die 
RUstung,  wie  schon  bemerkt  (S.  410),  theils  ein  Thierfell  oder, 
wie  Vasenbilder  vergegenwärtigen,  einen  reichgestickten  Schulter- 
mantel (Fig.  186). 

Fig.  186. 


Seit  der  allgemeineren  Anwendung  der  trikotartigen  Beklei- 
dung des  Ober-  und  Unterkörpers  und  des  damit  verbundenen, 
oft  überreichen,  metallischen  Schmuckes,  kamen  neben  jener 
Rüstungs weise  den  ganzen  Körper  enganschtiessendc  Schuppen- 
bepanzerungen ,   wie  solche   bis  in  die   späteste  Zeit   sarmatiscbe 
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Ö.  Kap.    Die  Volker  Kleinisiens.  —  Die  Tmcbt.  (Waffen.)  ^5 

Völkerechaflen  icuszeichnete  (Heliod.  Aeth.  IX.  15),'  mehrfach  in 
Aufiialinie  {Fig-  186);  daneben  auch  der  Gebraach>  jene  kostbar 
verzierten  Kleider  unter  der  vollen  Rüstung,  doch  mit  Weglassung 
der  Beinschienen,  zar  Schau  zu  stellen  {Fig-  787). 

Flg.    IST. 


Viele  der  vornehmen  Streiter  zogen  es  in  der  in  Rede  stehen- 
den Periode  der  Pracht  wohl  gar  vor,  nur  in  schmuckvollon  Ge- 
wändern in  der  Schlacht  zu  erscheinen,  srf  dass  sie  nunmehr 
einzig  ihre  Arm-  und  Beinbekleidung  von  den  ebenfails  leichtbe- 
kleideten, griechischen  Kriegern  unterschied  {Fig.  188  a;  vtrgl.  b.  c). 


'  Das  Nähere  über  Aieae  Riistiingji weine  s.  nnten. 

7 K».l(ln>knDd(.  54        ^ 


4ä6  II.    Du  Kostüm  der  ftlteu  Volker  von  Asi«o. 

Neben  einer  bo  wechselnden,  doch  stets  scKmuckTollen  Aus- 
stattung der  an  Rang  und  Würden  hö chatgestellten  Kämpfer  — 
der  Anführer  und  Befehlshaber  — ,  blieben  die  niederen  Truppen 
in  Kleidung  und  Bewaffnung  natürlich  auf  grössere  Einfachheit 
beschränkt.  Mit  der  Zunahme  des  iydischen  Bundesheeres  durch 
Einreihung  der  seit  Oygos  unterworfenen  Nachbarstämme  hatte 
dasselbo  jedoch  bedeutend  an  kostümllcher  Mannigfaltigkeit  ge- 
winnen müssen.  Sie  erhielt  sich  selbst  nach  dem  Falle  des  Rei- 
ches, wo  sie  dann  die  Buntheit  des  persischen  Heeres,  das 
Xerxes  gegen  die  Griechen  fllhrte,  in,  besonderer  Weise  ver- 
mehrte. 

In  diesem  Heere  dienten  .sämmtliche,  damals  bestehenden 
Nationalitäten  des  Ostens  (Herod.  VII.  61  ff.).  Von  den,  ihm 
einverleibten  kleinasiatischcn  Völkerschaften  werden,  nächst  den 
Ljdiern  und  Phrygiern,  die  vom  Pontus  herbeigezogenen  Cba- 
lyber  und  paphlagonischen  Stämme,  ferner  die  Thracier  (Bithy- 
nier),  die  Cilicier,  die  Lycier,  die  Myser  u.  A.  besonders  her- 
vorgehoben. 

Unter  ihnen  waren  wohl  die  Ljdier,  insofern  sie  ganz  die 
zu  jener  Zeit  sehr  ausgebildete  hellenische  Rüstung  angenommen 
hatten,  am  besten  bewaffnet  (Herod.  VII.  75).  Sie  fochten  auch 
hier  noch  meist,  mit  langen  Lanzen  bewehrt,  zu  Ross  (Herod. 
I.  79).  —  Ihnen  zunächst  standen  die  Phrygier.  Sie  trugen 
fast  ganz  die  paphlagonische  Kriegstracht  (Herod.  VU.  74).  Diese 
bestand  in  absonderlich  geformten  (vielleicht  den  nach  vom  ge- 
drehten „phrygiscben"  Mützen  ähnlichen)  Helmen,  in  kleinen 
Schildenr  und  grossen  Lanzen,  ferner  in  Wurfspeeren,  Dolchen 
und  langen  ,  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  reichenden  Stiefeln 
(Herod.  VH.  72).  Nur  wenig  von  dieser  Kleidung  verschieden 
war  die  der  Mossinöken,  eines  ebenfalls  am  schwarzen  Meere 
hausenden  Volkes.  Bei  ihm  waren  die  Beine  mit  sackförmigen 
Hosen  und  der  Kopf  mit  einem  ledernen  Helme  bedeckt,  den 
indesB  ein  hochBtehendcr  Haarbusch  schmückte.  Es  fiihrt©  ge- 
flochtene, mit  weisshaarigen  Ochsenhäuten  überzogene  Schilde, 
und  Spiesse  von  6  Ellen  Länge  (Xenoph.  Anab.  V.  4).  —  Die 
Chalyber(?),  als  ungebändigte  Erzarbeiter  frühzeitig  bekannt, 
(Aeschyl.  Prometh.  716  ff.),  erschienen  mit  kleinen  Schilden  von 
Ochsenhant,  mit  bebuschten  Helmen  von  Erz,  an  denen  erzene 
Homer  und  Rindsohren  von  gleichem  Metall  angebracht  waren, 
mit  einer  rothen  Umwickelung  der  Schienbeine  und  Speeren  von 
Ivcischer  Arbeit  {Herod.  VII.  77).  Einzelne  von  ihnen  trugen 
dichte,  linnene  Harnische,  an  denen  statt  der  Panzerflügel,  zur 
Deckung  des  Unterleibs,  geflochtene  Schnüre  hingen ;  dazu  Helme, 
Beinharnische  und  gekrümmte  Schwerter  (Xenoph.  Anab.  VU.  7). 
Alle  diese  Völker,  so  die  pontischen  Stämme  überhaupt  (Herod. 
VU.  79.  80)  gehörten  gleichfalls  vorherrschend  zu  den  reitenden 
Truppen.    Zu  solchen  zählten  auch  die  Landtruppen  derCilicier 
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6.  Knp.   Dia  Vulker  KleinaelenB.  —  Der  Bau.  427 

(Horod.  III.  90)  and  die,  auf  niederer  Kulturstufe  stehen  geblie- 
nen  Myser,  Erstere  kleideten  sich  in  wollene  Röcke  und  linds- 
lederne  Schutzdecken  darüber.  Sie  waren  mit  Wurfspieesen  und 
Schwertern,  ähnlich  den  Septischen,  und  mit  Helmen  nach  „Lan- 
deseitte"  bewaffnet  (HerocL  VII,  92).  Die  Myser  hatten  nur 
„landesübliche"  Helme,  kleine  Schilde  und  hölzerne  Wurfepieese 
mit  angescbnitzter ,  im  Feuer  gehärteter  Spitze  (Herod.  Vll.  75. 
Xenoph.  Änab.  VI.  2).  —  Ziemlich  urthümlich,  ihrer  nördlichen 
Heimath  entsprechend,  zogen  die  Thracier  (Bithynier)  da- 
her. Mit  Fucnsbälgen  schützten  sie  den  Kopf,  wogegen  sie  in- 
desa  die  bnnten  Ober-  und  Unterkleider  und  die  birschleder- 
nen  Schuhe  oder  Kalbstiefel  nebst  den  Wurfspiessen,  Schilden 
und  kleinen  Schwertern  mit  den  Lydicrn  theilten  (Herod.  VH. 
76.  Xenoph.  Anab.  VH.  4).  —  Die  Lycier  endlich  trugen  die 
volle  Bewaffnung  mit  Panzer,  Beinschienen  und  befiederten  Mützen, 
Bogen  nebst  Pfeilen  von  Robr,  Dolchen  und  sichelförmig  gestal- 
teten Sehwertem  und  um  die  Schultern,  wie  erwähnt  wui^e,  Zie- 
genfelle (Herod.  VII.  93),  während  die  Milyer,  statt  der  letzteren, 
Schultermäntol  anzulegen  pfiegten,  die  vermittelst  Spangen  fest- 
gesteckt wurden  (Herod.  VIL  78),  —  Unter  der  grossen  Zahl  der 
Inselvölker,  die  sich  ebenfalls  dem  Heere  des  Xerxes,  zumeist 
als  Bemannune  der  von  ihnen  gestellten  SchiJTe,  dienstschuldigst 
angeschlossen  hatten,  war  bereits  theils  die  medisch  -  persische, 
theils  die  griechische  Küstungswcise  die  gebräuchlichste  geworden 
(vergl,  Herod.  VII,  81.  90.  91.  96). 


Der  Bau. 

Bis  zu  welcher  Frühepoche  eine  ausgebildetere  Bauthätigkeit 
der  kleinasiatischen  Bevölkerung  hinabreicht,  ISsst  sich  nicht  er- 
mitteln. Auch  bei  dieser  fällt  die  Glriindungszeit  der  meisten 
Städte,  welche  die  Geschichte  nennt,  in  das  Bereich  der  Sage,  *. 
Reste  kolossaler  Anlagen  auf  lycischem,  citicischem,  lydischem 
und  karischem  Üebiete  zeugen  jedoch  noch  gegenwärtig  für  ein 
vorzugsweise  in  den  Westländern  schon  in  alter  Zeit  mit  tecb-_ 
niscber  Gewandtheit  geübtes  Bauwesen.  Es  sind  Trümmer  rie- 
siger Maaern,  die  theils  aus  fester  Cementmasse  und  einer  Be- 
kleidung mit  umfangreichen  Quadersteinen,  theils  aus  poIygonen, 
aber  scharf  behau enen  und  fest  miteinander  verbundenen  Blöcke!! 
bestehen.  '     Einzelne    dieser   Bautrümmer,    so    die   Mauern    bei 

')  Ueber  die  phrygisohen  Stüdte  a.  M.  Duocker.  Oeecb.  d.  Alterthuma. 
II.  S.  491  ff.  —  <  Dur  Einzelne  bei  F.  Kuglcr.  Oeacb.  der  Baukunst.  I.  S. 
114;  8.  1K3  mit  Hinweis  nuf  die  Abbildnngen  n.  k.  w.  boi  Tcxier.  L'Aaie 
Min  eure. 
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4ZO  U.    Da«  KoaUitn  deT  alten  Tülker  von  Aiiou. 

Jaasoe  an  der  kariscben  Käste,  laBsen  noch  deuUich  die  urBprfing- 
liche  Befestigung  derselben  durch  horauagebaute ,  balbmnde 
Thfirme  erkennen.  ' 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  baulichen  Einrichtangen 
der  in  Rede  stebeoden  Völker  dürfte  ancb  hier  wtedemro  das 
bomerieche  Epos  gewähren.  Es  kennt  auf  troischem  Gebiete 
nicht  nur  Ilios ,  die  Hauptstadt  des  Reiches ,  als  eine  „auf  lufti- 
ger Höhe"  erbaute,  mit  Mauern,  Thürmen  und  Zinnea  woblbe- 
fostigte  Stadt  nebst  „prangenden  Häusern"  u.  b.  w.,  *  sondern 
ausser  ibr  eine  nicht  geringe  Anzahl  ebenfalls  „gatummanerter" 
und  „umthürciter"  Ortsdiaften.  —  Rübmond  konnte  (H.  EX.  328ff.) 
Acbilleus  sagen: 


Wie  aber  die  Trojaner,  so  auch  lebten  bereits  zu  gleicher 
Zeit  sowohl  die  Phrygier  wie  die  Maoner  (oder  Lydier)  in  grossen, 
„wohlbevölkerten"  Städten  (II.  IH.  401)  und  ebenso  die  Papbla- 
gonier 

—  „Die  den  Kytoroa  bewohnt,  nnd  um  BesaiDOB  riEgs  sich  gesiedelt, 
Und  Dm  PurthenioB  Strom  sich  geprieaene  Hänter  ^baoet, 
Eromna,  Äegialos  auch,  und  die  erlthyiiiBcheD  BerghÜbD"  — 

(n.  II.  eö2  ff.) 

In  wie  weit  sich  unter  dem  Schutze  derartiger,  fester  An- 
siedelungen der  Privatbau  herausgebildet  hatte,  kann  bei  dem 
Mangel  von  darauf  bezüglichen  Ueberrcsten  nur  vermuthet  wer- 
den. Einige  wenige  Trümmer  von  Häusern,  doch  wohl  einer 
verhältnissmäasig  späten  Zeit  angehörend,  finden  sich  unter  an- 
dern in  Lycicn  bei  den  Ruinen  des  alten  Aperlä,  nnweit  vom 
MeercsBtraude,  zerstreut.  Sie  zeigen,  ähnlich  jenen  erwähnten 
Riesenmauern,  aus  polygon  behauenen  Steinen  hergerichtete 
Wände. '  —  Dass  man  sich  in  den  westlichen  Distrikten  des 
Landes,   namentlich  zum  Bau  umfangreicherer 


schon  sehr  früh  der  Steine  bedient  habe,  kann  aus  den  überall 
gebirgigen  Oertlichkeifen  wohl  mit  Sicherheit  geschlossen  werden, 
,In  ihren  weitverzweigten  Kalkst cinformationen  lieferten  sie  ohne- 
hin ein  nicht  nllzuschwer  zu  bearbeitendes  und  doch  zugleich 
dauerhaftes  Material.  Dazu  boten  die  Waldungen,  die  vorzugs- 
weise mehr  im  Innern  des  Landes  die  Gebirg  »Senkungen  be- 
decken, in  ihren  grossstämmigen  Eichen,  Fichten  und  Platanen 
ein  tretHiches  Bauholz  dar.     Aber  auch  der  Esche  und  kostbarer 

•)  Ch.  Teiier.  L'Asie  Miueure.  III.  p.  \ii;  pl.  147  ff.  Vetgl.  L.  Roh« 
KleilinBicn.  S.  120  ff.  —  ')  Ueber  die  bnnlicbe  Beschaffenheit  von  Trojn  ii.  a.  n 
n.  B.  Krieilreich.  Renlicii-  S.  f>6;  ü.  CA;  H.  73;  S.  810.  §.  97  n.  weiter  tinl. 

„FeBtiiiiKKbnii'.    -   1}  L.   KnnR.   KIcJnaBicn.  R.   21i. 
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Holzarten,  wie  der  der  Cypresso  und  der  Ceder,  «ntbehrte  man 
nicht,  wie  man  denn  gleichzeitig,  ganz  dem  orientalischen  Ge- 
schmacke  gemäss ,  die  verschieaenartigatcn  Metalle  theils  zur 
Festigung,  theils  zum  Schmuck  tod  Baulichkeiten  in  Anwen- 
dung brachte. 

Die  Schilderung,  welche  das  homerische  Epos  von  den  Pa- 
lästen seiner  üelden  entwirft,  erwähnt  aller  dieser  Stoffe,  als 
Baumaterialien,  ausdrüc^ich.' '  Sie  liefert  zugleich  ein  allge- 
mein gültiges  Bild  von  der  Anlage  und  baulichen  Einrichtung 
dieser  Stätten  überhaupt.  Im  Hinblick  auf,  die  im  alten  Orient 
beim  Palaatbau  stets  vorgeh errscbte  Pracht  deutet  sie  aber  wie- 
derum entschieden  auf  das  auch  der  selbst  westlichen,  grie- 
chischen Kolonialbevßlkerung  eigene  Bestreben  nach  äusserem, 
asiatisirenden  Prunke  hin.  Am  unzweideutigsten  tritt  dies  bei 
der  Beschreibung  der  Wohnstätte  des  reichen  Phäakenkönigs 
Alkinous  auf  Schcria  und  der  des  Menelnos  hervor.  Hierbei 
hatte  vermuthlicb  der  Dichter  ausserdem  Palastanlagen  im  Sinne, 
wie  sie  hauptsächlich  wohl  das  vorderasiatische  ~  vielleicht  phö- 
nicische  —  Alterthum  mehrfach  besass.  Ueberhaupt  galten  auch 
ihm  (nächst  Aegypten)  ■■  Cyprus  ^  und  Phönicicn  *  als  die  eigent- 
lichen Sitze  alles  Keichtbums  und  Luxus  (vgl.  ob.  S.  172  ff.). 

Diedeutlichste  Vergegenwärtigung  jeoerHerrenhäuser  oder 
Burgpaläste  gewährt  die  poetische  Darstellung  der  Wohnungen 
des  Odysscus,  Priamus  und  Alkinous.  *  Sie  sämmtlich  waren 
nach  einem,  im  Allgemeinen  feststehenden  Grundplan  und,  wo 
es  das  Terrain  nur  irgend  gestattete,  auf  Anhöhen  errichtet. 

'  Das  Gesammtareal  einer  derartigen  Behausung,  vermuthlicb 
von  oblonger  Anlage,  wurde  durch  eine  Umfassungsmauer 
festungsartig  begrenzt.  Sie  bildete  ein  wesentliches  Merkmal 
dieser  Stätten.  So  bei  der  Wohnung  des  Odysseus,  von  der  es 
(Od.  XVU.  264)  ausdrücklich  heisst: 

—  „Leicht  ja  erkannt  wird  diese  sogar  aua  Vielen  von  Auaahii! 
Zimmer  folgen  ailf  Zimmer;  und  wohlamliegt  ist  der  Vorbof 
Ihr  mit  Mauer  uu<l  Zinnen-,  ein  zweigoflU  geltes  Tbor  soch 
Schliesst    machtvoll:    traun    schwerlich  vermag   sie   ein   Mann    zu    er- 

Durch  das  in  Mitten  solcher  (bei  dem  Paläste  des  Alkinous 
vielleicht  mit  Erzplatten   belegt  gewesenen)  '   Mauer  befindliche, 

')  Od.  XVII.  83a.  II-  XVIIl.  371.  XXIV.  192.  —  '  Od.  IV.  83.  90.  125  ff. 
XIV.  28ä-  XVII.  «6.  —  8)  11.  XI.  19—38,  —  ')  Od.  XV.  114.  414  ff.  II.  VI. 
290.  XXIII.  740  ff.  —  *  Eine  eingehende  Betrachtung  des  ,.  homerischen  'Wohn- 
hause«' nach  ivn  Qnellen,  nelist  einem  VerzcichuUs  von  darüber  handelnden 
Einzels  ehr  iften  findet  man  bei  D.  Friodreicb,  Realien  ii.  b.w.  S.  301.  §.  95; 
lelzteres  aueh  in  K.  F.  Hcrrmunii's  Lelirbacb  d.  griechiaehon  Privatalterthü- 
mer  u.  s.  w.  Heidelberg.  1BÖ2.  g.  19.  Anmerk.  1.  —  '  Wiilii  in  ülmllcber  Weim' 
wie  die  aKsyristlien  I'alüstt:  befestigt  waren;  ».  ob,  S.  a^«  ff.  Fig.  132.  a— c  — 
'  Od.  VII.  8J  ff.;  mnn  denke  an  die  Mauervcriiemiig  von  rcrseiiolix  (1^.  29!t) 
und  Ekbntana  (S.  2HI). 
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„zweigefiügelte  Thor",  mit  Sitzeteincn  zu  dca  Seiten  (Od.  XVI. 
343  ff.),  betrat  man  zunächst  den  Vor-  oder  Wirthschafts- 
hof.  —  Hier,  in  einer  „dnmpfumtönenden  Halle"  wurde 
das  Schlachtvieh  aufgestellt  (Od.  XX.  189);  desgleichen  „an 
Roesekrippen  des  Stalles"  die  Pferde,  und,  „empor  an 
schimmernde  Wände",  die  Fuhrwerke  (Od.  IV.  40  ff.);  auch  dem 
Hftuahunde  war  dort,  wo  sich  zugleich  die  Dunggniben  befanden, 
ein  Plata  angewiesen  (Od.  XVIl.  296  ff.).  — 

Ein  jenem  Hauptthore  gegenüber  gelegenes,  zweite»  Doppel- 
thor lehrte  in  einen  inneren  Hof.  Ihn  umgab  ringsum  ein 
von  Säulen  gestütztes  Dach  —  ein  eigentlicher  Säuiongang.  Um 
diesen  reihten  sich  wiederum  eine  Anzahl  von  EinzelgemScher, 
deren  Pforten  in  ihn  mündeten.  Die  Mitte  dieser  Halle,  in  wel- 
cher sich  die  Familie  zu  versammeln  pflegte,  nahm  eine  erhöhte 
Feuerstelle  ein.  Sie  diente  zugleich  als  OpferaJtar  (Od.  XXII.  379. 
II.  XI,  772).  —  Der  Gcsammtumfang  aller  dieser  Käumlichkeiten 
war  nach  Maassgabe  der  Zahl  der  Familienglieder  oft  äusaerst 
beträchtlich.  In  dem  „schönen  Palast  des  Priamos"  —  »der  mil 
gehauenen  Hallen  geschmückt  war"  (II.  VI.  242  ff.) 

^Waren  fünfzig  OemSchGr  aus  schün  geglättetem  Marmor, 

Macbbarlicb  (tneinADder  gebaut;  e»  ruhten  des  Künigs 

PriamoB  Sühn'  allhier,  mit  den  anvermäbleten  Weibern; 

Dann  für  die  Tochter  auch  naren  znr  anderen  Seite  deB  Hofes 

Zwülf  gebilhnte  Gemacher  aua  achün  geglättetem  Marmor, 

Nachbartich  aneinander  gebant;  es   mbten  des  Königs 

PriamoB  Eidam  hier  mit  ebrfarchtswürdigeD  Weibern."  — 

Auf  einer  Flur,  zu  deren  Seiten  sich  besondere  Zimmer  fUr 
die  dienenden  Weiber,  Baderänme  und  andere,  niederen  Zwecken 
bestimmte  Gemächer  ausbreiteten  {Od,  IV.  47,  XX.  106,  XXII. 
442),  gelangte  man  in  einen  grossen,  von  Säulen  gestützten,  flach 
bedachten  baal  —  den  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  der 
Männer.  Fr  nahm  gleichsam  die  Mitte  des  ganzen  Hauses  ein. 
Durch  die  Säulen  in  drei  Haupttheüe  geschieden,  von  denen  die 
mittlere  die  grössere  gewesen  zu  sein  scheint,  enthielt  er,  zur 
Seite  der  Abtheilungen,  den  Kochheerd  (Od.  XVIII.  44),  so  wie 
anderweitige,  dem  täglichen  Bedürfniss  gewidmete  Geräthschaften 
u.  s:  w.  Eine  kaminförmige  Oeffnung  in  der  Decke  gestattete 
dem  Heerdrauche  den  Durchzug  (Od.  I.  321).  Seine  Beleuchtung 
bei  Tage  empfing  er  vermuthlich,  ähnlich  wie  die  assyrischen  Ge- 
bäude, durch  die  geöffnete  Pforte  und  durch  Oberfenster,  die 
unmittelbar  unter  dem  Dache  angebracht  waren  (vgl,  Fig.  132  h, 
Fig.  153). 

Aus  diesem  Saal,  in  welchem  sich  im  Hause  des  Odysseu« 
unter  anderen  Bequemlichkeiten  auch  ein  Specrbehältniss  befand 
(Od.  I,  128;  vergl.  Herod,  I,  34),  führten  Stiegen  zu  einem,  sieh 
über  ihm  erstreckenden  Stockwerk  mit  Kammern  u.  s.  w,  (Od. 
XIX.  17.  XXH.  142). 

D.q,t,zeaovGOOglC 


e,  Kap.  Die  Tülker  Klpinulens.  —  Der  Bau.  (Wohnstätten.)         431 

Auf  die  Ausstattimg  des  Männersaals,  als  des  eigentlichen 
WohDraumcB ,  wurde  Überhaupt  die  grösste  Sorgfalt  verwendet. 
Im  Hause  des-Menelaos  glänzten  di«  Wände  ringsum  von  Erz, 
Oold,  Silber,  Elektron  und  Elfenbein  (Od.  IV.  71)  und  im  Palast 
des  Alkinous  (Od.  VU.  86  ff.): 

Wund'  ans  gediegenam  Erz  oratreckten  lieh  hiehin  and  dorthin, 

Tief  hinein  von  der  Schwelle,  geaimst  mit  der  Blaus  des  Stahles. 

Eine  goldene  Pforte  vencbloss  inirendig  die  Wohnang; 

Silbern  naren  die  Pfosten,  gepflanat  auf  eherner  Schwelle, 

Silbern  nar  auch  oben  der  Kranz;  und  golden  der  Thürring. 

Ooldene  Hund'  umstanden  und  silbemo  jegliche  Seitü." 

.Seasel  entlang  an  der  Wand  aueh  reihten  sich  hiehin  und  dorthin. 

Tief  hinein  von  der  Schwelle  des  Saals ;   und  Teppiche  ribgsum. 

Fein  und  künstlich  gewirkt,  bedecktL'o  gie ,  Werke  der  Weiber. 

Hierauf  aetiten  sich  stets  der  Pliäaker  hohe  Beherrscher 

Festlich  zu  Speis'  und  Trank;  des  beständigen  Mahls  sich  erfretiend. 

Goldene  Jünglinge  dann  auf  schon eifundnen  Oeatiihlen 

Standen  erhöht,  mit  den  Händen  dio  brennende  Fackel  erhebend, 

Rings  den  Gästen  im  Saal  bei  nächtlichem  Schmause  zu  lenchten.^ 

Der  Hauptthüre  des  Mänuereaals  gegenüber  lag  die  Pforte 
zur  Frauenwobnung.  Sie  umfasate  einen  geräumigen  Arboits- 
saal,  dann  Zimmer  fllr  die  noch  unverbeirathcten  Töchter  des 
Hauses  (Od.  VI.  15)  und  die  Scblafgemächer  des  Hausherren  und 
seiner  Gemahlin  (Od.  XXIH.  189).  Ihrer  baulichen  Disposition 
nach  scheint  sie  im  Wesentlichen  nur  eine  zusammengezogene 
Wiederholung  des  eigentlichen  Vorderhauses  gewesen  zu  sein. 
Aueb  in  ihr  befand  sich  ein  Heerd  nebst  Schiott,  während  die 
äacbe  Decke  ebenfalls,  gleich  wie  im  Männersalale,  von  Säu- 
len getragen  wurde  und  "hier,  wie  dort,  „schön gebildete  Sessel" 
standen  (Od.  XX.  387).  In  solcher  Weise  war  wenigstens  das 
Gemach  der  Königin  im  Hause  des  Alkinous  ausgestattet,  wohin 
Nausikaa  den  Odyaseus  (Od.  VI.  304)  mit  den  Worten  verweist: 

.Schnell  des  Königes  Saal  darchwandele,  dasa  du  der  Mutter 
Kaminer  erreichst.     Sie  sitzet  am  Heerd'  im  Qlanze  dea  Feuors, 
Drehend  der  Wolle  Gespinnat,  meerparpumea,  Wunder  dem  Anblick, 
Gegen  die  Säule  gelehnt;  und  hinter  ihr  sitzen  die  Weiber."  — 

Im  Uebrigen  hatten  sowohl  im  Arbeitssaal  des  Odysseus- 
wie  in  dem  des  Alkinous-Palastes  fünfzig  Dienerinnen  vollkom- 
men Platz: 

.Die  mit  raaselnder  UUhle  Eerm«lmetea  gelbe*  Getreide; 
Die  da  webten  Ocwaod',  und  dreheton  ems^g  die  Spindel, 
Sitsend  am  Werk,   wie  die  Blätter  der  luftigen  Zitterpappel.' 

(Od.  VII.   108.  XVIII.  31^). 

Wie  das  Dach  der  Männerwobnung,  so  auch  trug  das  der 
Weiberbebausung  eine  Art  von  zweitem  Stockwerk.  Dies  war  in 
einzelne  Kammern  abgetheilt,  die  als  Schlafgemächer  u.  s.  w. 
benutzt  werden  konnten.     In  diese   „prangenden"  Obergemächer 
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hatte  sich  Penelope,    während   der  Abwesenheit   ihres    GeinabU. 
zurückgezogen  (Od.  I.  329.  U.  359.  XVI.  449). 

Ausser  den  genanntep  Gemächern  über  der  Erde  besasgea 
die  Herrenhäuser  noch  tiefe,  vielleicht  zum  Theil  verborgene 
Kcllerr  äumc,  '  die  sich  unter  jenen  ab theilungs weise  fortzogen 
(Od.  n.  338.  II.  VI.  288).  In  ihnen  wurden  die  Vorräthe,  ja 
selbst  die  Schätze  des  Hauses  aufgespeichert ;  hier  lagerten  kost- 
bare Gewänder,  goldene  und  silberne  Geräthe: 

.Dort  auch  standen  Gefüsge  de«  alt«n  .bals Hin i sehen  Weines,  — 
All  in  Kcih'n  an  die  Mauer  gelehnt;  —     —     —     — 
Bief^lfest  Terschloss  bis  die  vrohleinfag^nde  Pforte, 
Zwei  geäugelt  und  stark;  und  die  .SchafTnerin  waltete  drinnen 
Tilg  nntl  Nncht,  und  hegte  das  Out  mit  wachsamer  Klugheit." 

Eine  besondere  Zierde  dieser  Paläste,  die  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise in  weiterem  Umfange  vorkommen  mochte,  bildeten 
sie  umgebende  Gar  tcnanlagen  mit  Nutz- und  ZierpEanzungen. 
Gerühmt  wird  hier  wiederum  der  Garten  des  Alkinous  "  (Od. 
VII.  112),  der  sich,  ausserhalb  des  Hofes,  zunächst  der  Pforte 
des  Palastes  erstreckte: 

„Eine  Huf  in 's  Geviert ;  und  ring»  uniliiuft.ibn  die  MHiier. 
Dort  sind  ragende  Bänme  gepflHDit  mit  laubigen  Wipfeln, 
Voll  der  saftigen  Birne,  der  aiiasen  Feig'  und  Granate, 
Auch  voll  grüner  Oliven,  und  roth gesprenkelter  Aepfel"  — 

—  n'^'^''^  auch  prangt  ein  GeRldc  von  edelem  Weine  beschattet.  ' 

—  -Dort  auch  lierlich  bestellt,. sind  Beet  am  Ende  de«  WeinUnds. 
Auch  sind  dort  zwo  Quellen:  die  ein'  irrt  rings  in  dem  Garten 
Schlängelnd  umber;  und  die  and're  ergioaset  sich  unter  des  Hofes 
Schwell'  an  don  hohen  Palast;  woher  sich  schupfen  die  Bürger. 
Siehe,  so  praclitvoll  »ehmiickten  Alkinous  Wohnung  die  GiJtter.*'  — • 

Im  VcrhältnisB  zu  derartig  ausgestatteten  Palastanlagen,  aus 
denen  sich  vielleicht  die  eigentlichen  Hofburgen  der  kleinasiati- 
Bchcn  Herrscher  —  die  ihrer  ungeheuren  Schütze  wegen  gerühm- 
ten bchlösser  der  iydischen  Könige  zu  Sardes  (Herod.  I.  29  S. 
Aeschjl.  Fers.  45),  der  der  cilicischen  Fürsten  zu  Tarsos  (Xe- 
noph.  Anab.  I.  2.  Diod.  XIV.  20)  u.  s.  w.  —  herausgebildet  hatten, 
scheinen  die  WohnstHttcn  im  Allgemeinen  unansohntich  und  wenig 
umfangreich  vjerblieben  zu  sein.  Selbst  in  dem  reichen  Sardes 
bestanden'  die  Häuser  zum  grösseren  Theile  entweder  aus  Back- 
steinen mit  einer  Bedachung  von  Schilfrohr  oder  wohl  nur  aus 
Balkenwerk ,  so  dasa  die  ganze  Stadt  im  Kriege  mit  den  Griechen 
ein  Raub  der  Flammen  werden  konnte  fHcrod.  101).  Diese  Stätten 
mögen  somit  der  Hauptsache  nach  nicht  sehr  von  der  Zeltbe- 
hausung des  Achilleus  '  und  der  Wohnung  des  Eumäos,  wie 
solche  beide  das  griechische  Epos  andeutungsweise  schildert,  veir- 

'  O,  Müller  Handbuch  der  ArchSologie  §,  48.  Anm  2.  —  '  Vergl.  C.  A. 
Blittigera  kleine  SchrifWn;  herausgegeben  von  J.  Sillig.  HI.  S.  16011.  — 
'  Da«  Nähere  darüber  8.  unten:  „BefoBtignngen". 
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schieden  gewesen  sein.  Diese  wie  jene  war  aus  Holz,  vermuth- 
lich  blockhausarttg  zusammengezimmert.  Letztere  wurde  von 
einem  Gehege  umgeben: 

.Schün  Eng-leich,  and  grata,  und  umg^ebbar:  welches  der  Ssuhirt 

Selber  gebaut  deii  Schweinen,  —  — " 

-Scbirere  Stein  aoacbieppeDd,  die  rings  et  bepSnnzte  mit  Hagdora. 

Draussen  stiess  er  auch  Pfähl'    in  den  Umkreis  biehin  und  dorthiD, 

Häufig  und  dicht  aneinander,  vom  Kern  der  gespaltenen  £lcbe. 

Innerhalb  des  Geheges  bereitet  er  znülf  der  Kofen, 

Mähe  gereiht,  iro  die  Schweine  sich  lagerten:  —  — ' 

.,Hund'  Auch  ruhten  dabei,  gleich  reisaenden  Thiecen  von  Ansehn. "   — 

In  der  Hütte  befand  sich  ein  Heerd  und  unweit  davon  waren 
die  Lagerstätten  für  den  Besitzer  und  seine  Unterhirten  (Od. 
XIV.  5  ff.V 

So  viel  sieh  aus  der  besonders  in  Lycien  noch  gegenwärtig 
üblichen  Bauart  kleiner,  hölzerner  Getreidescheuern  {Fig.  189.  a,  b) 
im  Vergleich  mit  den  daselbst  befindliehen,  einer  frühen  Epoche 
angehörenden  Felagräbern  ergiebf,  war  hier  die  Anwendung  von 
Blockhäusern  durch  alle  Epochen  die. vorherrschende.  In  sofern 
sich  diese  traditionell  bis  auf  die  Jetztzeit  in  fast  unveränderter 
Weise  erhalten  haben,  '  i  stellen  sich  jene  eben  nur  als  eine  ge- 
treue Nachbildung  der  ursprünglichen  Blockhaus- Konstruktion 
dar  (vergl.  Fig.  19Ü.  a).  Wenn  gleich  durch  den  Fels,  in  den  sie 
hineingearbeitet  wurden,  auf  eine  grössere  Schärfe  in  der  Äus- 
/ly,  189. 


arbeitung    des   Details     und    aomit    auf   eine    mehr    gebnndene, 
künstlerische  Durchbildung  desselben  hingewiesen,  ahmen  die 


dennoch    den   ihnen   zu  Grunde   liegenden  Holzbau   bis  ins  Ein- 
zelnste nach.     Alle  bei  diesem    noch   heut   vorkommenden   Ver- 

.V.  S.  241  ff.  —    L.  RoBs. 
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schieden heitcQ  in  der  ZusammensetzuDg  und  Verkröpfong  der 
Balken  u.  ß,  w.-,  sowie  in  der  bald  flachen,  bald  mehr  oder  min- 
der erhöhten,  giebelförmigen  Anlage  des  Daches  finden  eich 


auch  bei  den  Felagrabfa^aden  (oft  in  inassenhafter  Ueber- 
einanderordnung  derselben)  in  einer  Weise  wiederholt,  daas  sie 
noch  jetzt  zumeist  geeignet  sind,  ein  fortlaufendes  Beispiel  fiir 
die  in  diesen  Ländern  schon  im  Alterthura  geherrschte  Technik 
im  Holzbau  zu  geben.  Einige  dieser  so  gebildeten  Gräber  sind 
sogar  durchaus  freistehende,  monolithe  Werke,  so  dass  sie 
selbst  das  konstruktive  Balkengefuge  dos  Innern  in  überraschend- 
ster Weise  vor  Augen  legen.  * 

Anschliessend  an  diese  letzteren,  aus  dem  Gestein  mehr  oder 
minder  frei  herausgearbeiteten  Stätten  ,  die  meist  zu  Jeder  Lang- 
seite  eine  steinerne  Bank  und  im  Hintergrunde  ein  in  die  Fels- 
wand eingenBnktes  Todtenlagcr  bergen,  '  finden  sich,  auf  lyci- 
sehem  Gebiete  zerstreut,  noch  eine  grosse  Anzahl  selbständiger 
Grabdenkmäler  in  Form  aufgerichteter  Sarkophage  (Fi^.  190.  b). 
Auch  sie  erscheinen,  wenigstens  zum  Theil,  als  Nachbildung  einer 
Holzkonstruktion.  Am  gewöhulichsten  mit  einem  sattcliomiig 
gestalteten  Deckel,  zuweilen  .mit  ringsum  laufenden  ßeliefdarstcl- 
lungen  geschmückt,  ^  gleichen  sie  tndess  mehr  grossen,  auf  etci- 

>  Ebendas.  B.  Sb.   —   >  Cb. 
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Dornen  Untersätzen  ruhenden  I^aden  oder  Koffern,  wie  wirklichen 
Gebäuden. 

Unter  dem  unmittelbareren  Einflues,  zuverlässig  von 
griechischer  Seite,  bildete  sich  auf  dem  -genannten  Gebiete  neben 
jenen  beiden  Arten  von  ürabmälern  noch  eine  dritte  auB.  Sie 
erscheint  wesentlich  als  eine  Verschmelzung  des  zuerst  erwähn- 
ten, in  Stein  nachgeahmten,  hölzernen  BedürfniBsbaues  mit  einer 
bereits  künstlerisch  entwickelten  Nutzanwendung  von  Säulen. 
Fig.  191. 


Auch  die,  dieser  Gattung  angehörenden  Stätten  sind  aus  den 
Felswänden  mehr  oder  minder  irei  herausgem  eis  seit.  Bei  ihnen 
ist  indess  an  die  Stelle  einer  Holzkonstruktion  eine  festere,  wie 
solche  ein  Steinbau  bedingt,  getreten.  Nur  die  auch'hier  beibe- 
haltene, alte  Form  eines  Giebels  erinnert  noch  an  jene  älteren 
Steindenkmale.  Dagegen  erscheint  das  Dach  nunmebr,  als  ein 
besonderer  Bautheil  weit  über  die  Fronte  des  Unterbaues  vorge- 
riickt,  auf  den  Ecken  durch  breite,  vierseitige  Pfeiler  (Anten). 
dazwischen  aber  durch  zwei  oder,  was  jedoch  seltener  der  Fall 
ist,  durch  eine  Säule  gestutzt,  deren  Kapital  Verzierung  sich  vor- 
nämlich auf  die  doppelte  Volute,  in  zierlicher  Durchbildung,  be- 
schränkt {Fig.  191.  (i).  Es  entsprachen  somit  diese  Stätten  zu- 
meist einzelnen  kleinen  frei  errichteten  Tempeln,  wie  sie  das 
griechische  Alterthum  gewiss  vielfach  aufzuweisen  hatte  und  auch 
auf  Vasen  mehrfach  verbildlichte  {Fig.  191.  Ii).  — 

Abweichend  von  der  Form  jener  lycischen  Monumente,  deren 
EntstehungBzeit  vermuthüch  theils  in  das  fünfte  und  vierte,  -theils 
in   das    dritte  Jahrhundert  v.  Chr.    fallt,  *    zeigen  sich   einzelne 

■  M.  Duiickcr.  Oeach.  d.  Altertli.  U.  S.  äOS.  F.  Kuglor.  Gescb.  der 
Uauk.  1.  8.  173. 
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Felsengräber  auf  phrygiBchem  Gebiete,  Diese,  vielleicht  nm 
ein  Jahrhundert  älter,  als  die  ältesten  von  jenen,  '  erscheinen 
als  flach  gearbeitete,  giebelartig  abgeachlossene,  rechtwinklig 
vicreckte  Faijaden  mit  oder  ohne  Verzierung  auf  der  Fläche. 
Das  bedeutsamste  und  älteste  (?)  unter  ihnen  —  das  aogenannte 
Grab  des  Midas  '  —  ist  mit  einem  mäanderartigen,  rings  von 
rautenförmig  verzierten  Leisten  begrenzten  Ornamente  bedeckt 
und  ahmt  so  gleichsam  einen  zwischen  Rahmen  gespannten  Tep- 
pich nach.  Andere,  ebenfalls  in  Phrygien  entdeckte,  jedoch  einer 
bei  weitem  jüngeren  Epoche  zuzuweisende  Gräber,  lassen  dann 
wiederum  eine  jenen  späteren,  lycischen  Monumenten  ähnliche, 
gräcisirende  Portikusanlage  erkennen. 

Den  lluhm  des  hdchstcn  Alters  scheinen  indess  einis^e  Grä- 
berstätten in  Lydien,  nicht  sowohl  ihrer  Besonderheit,  als  auch 
der  mit  ihnen  schon  im  Alterthum  verknüpften  Sagen  wegen  zu 
beanspruchen.  Es  sind  dies  riesenhafte  Tumuli,  welche  eich,  etwa 
60  an  der  Zahl,  unweit  des  alten  Sardes,  in  der  Nähe  des  schon 
dem  Homer  '  bekannten  üygessees  ausbreiten,  lieber  einen  run- 
den, steinernen  Unterbau  bis  zu  100  Fuss  Durchmesser  und  dar- 
über, erheben  sie  sich  in  kegeliormiger  Anordnung  noch  gegen- 
wärtig bis  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen  Höhe  [Fig-  J92.  a). 

Flu.   ISS. 


Wie  aus  der  Eröffnung  eines  dieser  Gräber  hervorzugehen 
scheint,  umschliessen  sie  je  nur  ein  sarkophagförraiges  Gewölbe, 
dessen  Wölbung  jedoch  nicht  durch  Eeilsteine,  sondern  einfach 
diirch  horizontal  aufeinander  geschichtete  Steinlagen  erzielt  wurde 
{Fig.  192.  Cf  b).  —  Dass  sich  unter  diesen  Denkmalen  die  Gräber 

<  F.  Kurier.  Gescb.  der  Baukunst.  I.  S.  IB6.  -  'Auch  bei  F.  Kug- 
]er.  n.  H.  O,  8.  IG6  u.  J.  FergiissoD.  Mandbook  u.  b.  w.  I.  S.  206  abgre- 
bildet.  —  '  II.  XX.  390. 
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der  lydiBcben  Könige  Ättys,  Gyges  und  Alyattes  beiladen,  steht 
zu  vermuthen.  Namentlicn  spricht  die  Beachreibung,  welche  He- 
rodot  (I.  93)  und  Xenophon  (?  Cyrop.  VII.  3)  von  dem  UrabmaJe 
des  zuletzt  Genannten  hinterlassen  haben,  in  ziemlich  unzweideu- 
tigen Worten  dafür.  Eraterer.  Vorzugs  weise  berichtet,  dass  dieses, 
nächst  den  ägyptischen  und  babylonischen  Werken,  das  grösste 
Baumonument  der  Welt  sei,  dass  der  Umfang  des  steinernen 
Unterbaues  allein  3800  Fuss,  die  Länge  desselben  1300  Fuss  und 
Beine  Breite  600  Fuss  betrage.  Auf  dem  Hügel,  der  von  die- 
sen! Unterbau  gestützt  wird,  so  lautet  der  Bericht  ferner,  stehen 
fünf  Säulen,  *  welche  inschriftlich  besagen,  wie  viel  jeder  ein- 
zelne Stand  zur  Errichtung  beigetragen  hat.  —  Da  sich  auf 
dem  grössten  unter  den  noch  vorhandenen  Hügeln,  dessen  Um- 
fang 3400  FuBB  bei  650  Fuss  schräger  Höhe  misst,  RcBte  eines 
wirkhchen  Steinbauea  vorfinden ,  so  hat  man  in  ihm  das  Grabmal 
des  Alyattes  wieder  zu  erkennen  vermeint. 

In  ziemlicher  -  Uebereinstimmung  mit  der  diesen  lydiscben 
Königsgräbern  zu  Grunde  liegenden  Form  eines  aufgeliäuften 
Erdhügels,  stehen  schliesslich  auch  die  Nachrichten  von  der  Be- 
schaffenheit der  Gräber  in  der  homerischen  Zeit.  Ausser  den, 
vom  Dichter  erwähnten ,  ältesten  Stätten  der  Art,  die  hoch  genug 
waren,  dass  man  sie  als  Warten  benutzen  konnte  (II.  II.  792, 
811),  gedenkt  er  der  Gräber  des  Hektor,  AchilleuB,  Patroklus 
u.  A.  ausfuhrlicher:  — 

„Alfl  die  dämmernde  Eos  mit  Rosenfingem  emporstieg. 
Kam  daa  Tersammelte  Volk  am  den  Brand  des.  gepriesenea  Hektor, 
Und  da  den  glimmenden  ächatt  iie  mit  rütM[cbem  Weine  gelüschet, 
Ueberall,  wo  die  Glut  hinwüthete;  drauf  in  der  Aacbe 
Lasen  dai  weisse  Gebein  die  Brüder  zugleich  and  Qenossen, 
Wehmuthsroll,  und  netzten  mit  häufiger  Thränc  das  Antlitz. 
Jetzo  legeten  sie  die  Oehein'  in  ein  goldenes  Kästlein, 
Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen  weichen  Gewänden; 
Senkten  soda^  es  hinab  in  die  bohle  Gruft;   und  dariiber 
Häuften  sie  mächtige  Stein'  in  dichtgeschlossener  Ordnung; 
Schütteten  dann  in  der  £ile  das  Hai;  rings  sassen  auch  Späher. 
Dass  nicht  lUTor  anstürmlen-die  hellnmschienten  Achaier." 

(II.  XXIV.  ?87  ff.) 

Grabstätten,  zu  deren  Herstellung  man  sich  die  nöthige  Euhe 
lassen  konnte,  wurden  auch  in  dieser  Epoche  ohne  Zweifel  in 
regelrechtester  Weise  angelegt.  Sie  umpäanzte  man  zuweilen  mit 
Ulmen  (II.  VI.  419)'  und  errichtete  auf^  ihnen  (ganz  in  Uebercin- 
Htimmung  mit  der  herodotischen  Nachricht  vom  Grabe  des  Alyat- 
tes) Säulen  oder  sonst  ein  besonderes  Denkzeichen  an  den  Be- 
statteten (B.  XI.  371.  XVI.  457.  XVH.  434.  Od.  XL  77.  XH.  14). 
Ungeachet  in  den  homerischen  Gesängen  der 

1   einem  Grab- 
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Tielfach  ErwähoUDg  geschieht, '  so  findet  sich  doch  nirgend  eine 
bestimmtere  Nachricht  über  die  bauliche  Eiarichtusg  und  Bc- 
BchafFenhcit  derselben.  Dagegen  gedenken  sie  sehr  oft  der  beUi- 
gen  Haine  und  der  geweihten  Altäre,  als  der  eigentlichen  Stätten 
zur  Vollziehung  der  Kultuehandlungen.  Aue  den  wenn  auch 
wenigen  Andeutungen  lässt  sich  indess  doch  so  viel  folgern,  dass 
der  Dichter  rings  umschlossene,  vom  profanen  Treiben  abgeson- 
derte Hallen  kannte,  in  denen  man  —  ob  vor  einem  wirklieben 
Bilde?  —  den  Göttern  diente  und  welche,  zu  besonderer  Zierde, 
mit  Bäumen  umpflanzt  waren  (D.  H.  506.  VI.  297).  In  einen 
derartigen^  geweihten  Raum  enteilte  Hekabe  mit  ihren  Dienerin- 
nen, um  der  Atliene  (der  Aineia  der  Trojaner  oder  der  Artemis) ' 
zu  opfern: 

„AIb  sie  nanmehr  aafder  Burg  den  Tempel  erreicht  der  Athene; 
Oeffnete  jenen  die  Pforte   die  anmuthavolle  Theaqa; 
KiascuR  Tochter,  verniählt  dorn  GaulbezÜhmer  Antenor, 
Welche  die  Troer  geweiht  lur  Prie«teriii  Pallas  Athene'a. 
Air  erhüben  die  Hände  mit  jammerndem  Laut  inr  Athene. 
Aber  ea  Dabm  das  Gewand  die  anmuthsroUe  Tbesno, 
Legt'  es  dar  auf  die  Raie  der  schüngelockten  Athene, 
Flehcto  dann  gelobend  zu  Zeus  des  gewaltigen  Tochter."  — 
Da  das  Innere  dieses  Heiligthums  Platz  genug  nicht  nur  für 
die    flehenden   Weiber,    vielmehr   auch    zur  Abscblachtung    von 
„zwölf  stattlichen"  Opferkühen  darbot,    so  konnte  der  Oesammt- 
umfang  des  Gebäudes  eben  nicht  klein  sein. 

Verranthlich  noch  nm  Vieles  grösser,  als  die  im  Epos  geschil- 
derten Baulichkeiten,  welche  wohl  bereits  den  in  den  westlichen 
Distrikten  Kleinaaiens  herrschenden,  griechischen  Kultan- 
schaunngcn  dienten,  mögen  die  Tempel  der  eigentlich  einheimi- 
schen Bevölkerung  gewesen  sein.  Ihr  Kultus  stimmte  im  Wesent- 
lichen mit  den  phönicisch- syrischen  Diensten  übcrein.  Diese 
waren,  wie  die  dürftigen  Nachrichten  darüber  allerifmgs  nur  vor- 
aussetzen lassen,  *  „von  den  Grenzen  Syriens  durch  Cilicien  und 
Kappadocien  nordwärts  bis  zum  Pontus,  westwärts  durch  Phry- 
gien,  Mysien,  Lydien  und  Karien  bis  an  die  Küstengebiete  des 
ägäischen  Meeres  verbreitet."  Somit  dürfte  sieh  in  jenen  Län- 
dern die  Anlage  der  heiligen  Stätten  ziemlich  genau  an  die  Bau- 
weise der  vorder-  und  mittelasiatischen  Tempel  angeschlossen 
haben. 

Die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  einem  zu  Khor- 
sabad  aufgefundenen,  assyrischen  Skulpturfragment  (Fig.  J93), 
insofern  es  die  den  Kleiuasiatcn  eigenthümliche  Anwen- 

'  Die  Stellen  gesammelt  beiß.  Fried  reich.  Realien.  8.  309  ;  S.  «-■).  §.  143  ff. 
—  -■  Ch.  Hovers.  Untersuchungen  über  die  Hsligion  u,  die  Uottbeiten  der 
Phöniciei  a.  g.  w.  8.  627  ff,;  G43  ff.  Vergl.  M.  Duncker.  Gesch.  de«  Alttr- 
thume.  UL  B.  2S4.  —  '  M.  Duncker.   Gesch.  d.  Alterth.   U,  S.  511. 
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dang  des  Oiobcia  mit  den  bekannteo  Elementen  assyriBcher 
Kultusbauten  in  ßicli  vereinigt,  ist  vielleicht  zumeist  geeignet  da- 
für ein,  wenn  auch  nur  annähernd  richtiges  Bild  zu  liefern.  ' 


Wie  in  den  syrischen  Tempeln  überhaupt,  so  wurden  auch 
hier  die  Götter  zumeist  durch  einen  kegelförmigen  Stein  charak- 
terisirt  '  Ein  solcher  bezeichnete  bei  den  Phrygiem,  Kai-ern, 
Lydiern  u,  s.  w.  voZugsweise  die  „grosse  Mutter"  (Kybele),  „die 
gebärende  Naturgöttin". '  Ihr  waren  die  Fische  geheiligt.  In  der 
Nähe  ihres  Tempels  befand  sich  ein  Bassin,  in  welchem  diesel- 
ben, mit  goldenen  Ringen  geschmückt,  sorgfältigst  gepflegt  wur- 
den (Ael.  bist.  anim.  XII.  30).  —  Die  Gründung  eines  Tempels 
der  Kybele  in  Phrygien  wurde  dem  Midas  zugeschrieben.  Wie 
die  Sage  erzählt  (Diod.  III.  5tl)  stellte  man  neben  ihrer  Bildsäule 
Panther  und  Löwen  auf,  da  man  glaubte,  dass  sie  von  diesen 
gesäugt  worden  wäre.  —  Andere,  prächtige  Kultusstätten  befan- 
den sich  in  Cilicien,  Hier  hatte  bereits  Sanherib  um  700 
V.  Chr.  in  der  Nähe  von  Tai^us  bei  Anchiala  einen  Tempel  er- 
baut und  Bildwerke  gestiftet.  *  —  In  einem  umfangreichen  Tem- 
pel des  karischen  Zeus  zu  Mylnssa,  der  in  Mitten  eines  grossen 
Platanenhains  lag,  verrichteten  die  Myser,  Karer  und  Ly^ier 
gemeinschaftlich  ihren  Dienst  (Herod.  I.  171.  V.  119).  Dort  war 
das  Bild  des  Gottes  mit  dem  Abzeichen  der  königlichen  Würde, 
der  Doppelaxt ,    aufgestellt.  *   —    Zu   den   berühmtesten  Kultus- 

'  Wie  aiis  der  Daratellniig  hervorgeht,  gehurt  der  in  Rede  stehende  Bhd 
einem  den  AssjTiem  feindliehen  Volke  an.  Abgesehen  von  der,  hei  ihm 
vorherrecbenden,  Bchirerfälligen  Bauweise,  zeigt  er,  ühBÜch  den  asB;riachea 
Tempeln,  einen  maesiTeii  Unterbau,  lur  Seite  der  Eingangspforte  zwei  Altäre 
und  dahinter  anfgestelile  Thicrfiguren.  An  den  Wunden  hängen,  verrauthlich 
als  Weihgeschenke.  Bundecbilde.  —  '  Ch.  Movers.  Untersuchungeli  über  die  ' 
Religion  u.  s.  \t.  8.  672  ff.  u.  a.  a.  O.  —  *  M.  Duncker.  Gesch.  des  Aiter- 
thums.  IL  8.  496  ff.  —  '  Derselbe,  a.  a.  0,  I.  8.  4D3.  Ann..  2,  —  »  Derselbe. 
II.  8.  501. 
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Stätten  der  Syrier  oder  Kappadocier  endlich  gehörten  die  der 
weiblichen  Göttin  Ma  oder  Mene  in  den  beiden  gleichnamigen 
Städten  Komana.  Sie  waren,  wie  der  unweit  davon  zu  Kabeira 
gelegene  Tempel  des  Men,  auf  steilen  Fcleabhängen  erbaut  und 
reichlich  mit  heiligem  Gebiet  und  Tempeldienem  ausgestattet.  ' 
DasB  sich  Übrigens  bei  der  ornamentalen  Ausstattung  auch  der 
Kultusbauten ,  insbesondere  bei  den  Lydiern  seit  der  Herrschaft 
des  Krösus,  ionisch-griechische  Einflüsse  vorherrschende  Geltung 
verschafft  hatten,  setzen  einzelne  Nachrichten  darüber  ausser 
Zweifel,  *  während  zum  Theil  noch  recht  umfangreiche  Trümmer 
von  Tempeln  auf  den  Kolonialgebicten  vollgültiges  Zeugniss  ab- 
legen Itir  die  in  ihnen  bestandene,  bereits  künstlerisch  durchge- 
bildete, griechisch -ionische  Bauart.  ' 

Wenn  schon  aus  den  mitgetheilteu  Notizen  über  die  Anlage 
der  KuItusstUtten  und  Herrenhäuser  mit  Gewiasheit  gefolgert  wer- 
den kann,  dass  sie  sämmthch  mehr  oder  minder  stark  befestigt 
waren,  so  lässt  sich  dies  in  noch  erhöhtem  Maasse  von  den  Ort- 
schaften überhaupt—  den  grösseren  und  kleineren  Städten  u.  s,  w. 
—  nachweisen.  Sprechen  eines  Theils  und  zwar  augenscheinlich 
die  grosse  Anzahl  von  riesigen  Mauertrümmern  dafür,  *  welche 
noch  gegenwärtig  die  Stellen  bezeichnen,  wo  einst  „wohibevöl- 
kerte"  Städte  bestanden  (S.  428),  so  ^rechen  sich  andern  Theils 
schriftliche  Urkunden  von  noch  höherem  Aker  selbst  über  die 
verschiedenen  Arten  der 


aus,  vermittelst  denen  man  feindlichen  Angriffen  zu  begegnen 
suchte.  Nächstdem,  dass  man  die  Städte  u.  s.  w.  auf  möglichst 
hochgelegenen  Punkten  erhaute,  sie  mit  starken,  zinnenbekrön- 
ten Mauern  umgab,  auch  durch  daran  angebrachte  Thürme  und 
wohl  verschliessbare  Thore  mehrfach  sicherte,  verstärkte  man  sie 
noch  durch  ringsum  aufgeschüttete'  Erdwälle  und  sie  umlaufende 
Gräben.  *   Jene  festigte  man  noch  besonders,  indem  man  sie  mit 

'  M.  Dnncker.  Geachichte  des  AlterthnmB.  II.  8.  487  ff.  —  *  O,  Miitler. 
Handbuch  der  Arcbäotogie:  %.  80.  {t.  2).  —  *  F.  Kurier.  Gesch  d.  Baukunst. 
1.  S.  365  If.  —  '  ,8o  fest  jene  Kyktopenmauetn ,  jene  Grotten,  Schati-  und 
Orabefl gemacher,  jene  Tliore  und  Burgruinen  in  und  »uf  dam  griecMachen  und 
TordcraaiatUchcn  Boden  ruhen,  ao  wohlbegriindut  und  fest  ruhen  in  der  Wirk- 
lichkeit jene  Pfiraeiden,  Pelopiden  nnd  andere  athäische  Stnmmfilraten,  deren 
TVerke  jene  gewaltigen  5t«inbauten  waren":  F.  Creuzer.  Zur  Gallerie  der 
alten  Dramatiker  u.  b.w.  8.  18.  —  '  Vergl.  B.  Friedreich.  Koalien.  S.  31U. 
§.  97,  wo  jedoch  die  Befestigung  von  Troja  wohl  lu  achwacli  gedacht  wird. 
Die  dort  ausgesprochene  Ansicht,  daaa  die  Mauern  der  iStadt  nur  aus  ICrdwalleii 
mit  darauf  gehäufteu  Steinen,  die  Maucrthürme  aber  nur  aus  Balkenwerk  be- 
-  Itandcn  hätten,  scheint  die  Vcraichrong  (H,  XXI.  446.  vergl.  Od.  XI.  ZG2), 
dais  die  Aufführung  derselben  durch  Poseidon  mitbewirkt  worden  «ei,  la  widet' 
sprechen.  Wo  aber  (H.  XX.  14ä)  to«  einem  Ürdwall  um  Troja  die  Bede 
ist,  kann  darunter  auch  ein  „gegen  den  Andrang  des  Meeres"  errichtetes  V'er- 
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froasen  Steinen,  Balken  u.  b.  w.  beschwerte  und  mit  Fallisaden, 
icht  aneinander  gereiht,  besetzte  (H.  XII.  29.  55^.  Zudem  ver- 
sah man  dieBe  Ausseawerke  (?)  gleichfalls  mit  Thürmen,  ja  man 
errichtete  sogar  vor  ihnen,  auf  freiem  Felde,  hochragende  War- 
ten ,  um  von  der  Höhe  herab  die  Bewegungen  des  Feindes  sicherer 
beobachten  zu  können  (U.  V.  770.  Od.  XIV.  261). 

Aehnliche  Verschanzungen,  wie  um  die  Städte,  pflegte  man 
um  die  Läger  herzurichten.  Auch  diese  umgab  man  vollstän- 
digst mit  einem  Graben,  einem  bepallisadirten  Erdwall  und  einer 
mit  Thürmen  und  Thoren  versehenen  Mauer  (II.  VU.  436).  Inner- 
halb des  so  verstärkten  Raumes,  der  zugleich  Platz  genug  zur 
Ausübung  der  Kultusbandlungen,  der  Kriegs-  und  Leibestibung 
sämmtlicher  auf  ihm  versammelten  Krieger  darbot  [II.  XI.  806. 
XVlil  ff.},  breiteten  sich  die  Hütten  und  LagerstÄttea  derselben 
in  regelrechter  Anordnung  aus  (II.  X.  65).  Die  Zelte  der  Trup- 
pen niederen  Ranges  waren  vermuthlich  nur  leicht  hergestellte 
Hütten  von  Laubwerk,  Reisig  u.  s.  w.  (II.  XVI.  156.  XXUI.  111), 
die  der  Oberfeldherren  dagegen ,  bei  längerer  Belagerung ,  form- 
liche Holzbauten  nach  Art  der  Herrenhäuser.  In  solcher  Weise, 
besonders  reich  ausgestattet,  war  das  Zelt  des  Achüleus  im  achäi- 
schen  Lager  vor  Troja, 

„Welches  lioch  ihm  baaten  die  Uyrmidonen,  dem  Herrscher, 
Zimmer^id  der  Tannen  ObIibIIi.   nnd  obenkor  xur  Bedachung; 
Deckten  mit  wolligem  SchiU,  aus  «umpligeD  Wieten  gesammelt; 
Bingaum  bauten  sie  dann  den  geräumigen  Hof  dem  Beherrscher 
Dicht  von  gcreihet«D  Pfählen,  and  nur  ein  trennender  Biege) 
Hemmte  die  Pfort';  es  schoben  ihn  vor  drei  ntarhe  Achaier, 
Und  drei  Behüben  znrücli  den  mäclitigen  Rie|;el  des  Tbores." 

II.  XKIV.  449. 
Der  von  diesem  Vorraum  umgebene,  eigentliche  Bau  hatte 
dann  zunächst  wiederum  eine  geräumige,  offene  Holle  und  erst  an, 
diese  lehnten  sich  die  Wohnräume  nebst  abgesondertem  Schlaf- 
gemach u.  s.  w.  an  (II.  XXIV.  572—647  j  672).  —  Bei  den  Lydiern 
und  Phrygiern,  wo  es  gebräuchlich  war,  selbst  im  Kriege  die 
Weiber  auf  Wägen  mit  sich  zu  führen  (Xenoph.  Cyrop,  IV.  2), 
mögen  die  Fcldherrnzelte  noch  ganz  besonders  mit  aller,  dem 
Oriente  eigen  th  um  liehen  Pracht  versehen  gewesen  sein, 

In  der  Nähe  solcher  Lagerb  eh  aus  unge  n ,  so  im  genannten 
Lager  vor  Troja,  befanden  sich  aufgeschüttete  Hügel,  von  denen 
aus  man  die  gesammte   Lagerordnung   überschauen   konnte    (B. 

XXni,  451). 

Von  wesentlicher  Bedeutung  erscheint  in  den  homerischen 
Gesängen  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Schiffe:  zur  See  kamen 
die  Griechen  nach  Troja  und  auf  einem  von  Odysseus  selbst  ge- 

In  den  Stellen  (H.  VII.  »38.  437),  ans  denen  der  Verf. 
me  von  Holz  hergerichtet  geivesen  tbiea ,  ist  nur  von 
hen  Schutzban   der  Acbaier  die   Bede,     Vergl.  a.  r    O, 
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zitninerten  Fahrzeuge  unternahm  und  vollendete  er  seine  lang- 
gedanerte,  gefiOirvolle  Irrfahrt.  —  Wenn  aich  Überhaupt  nur 
in  Küstenlandschaften  die  Schiffahrtskunde  hatte  entwickeln  kön- 
nen, so  waren  die  vorder-  und  kleinasiatiechen  Gebiete  doch 
zumeist  geeignet  gewesen,  sie  in  ausgedehntestem  Maasee  zu 
befördern.  BegünBtigt  durch  die  Nähe  des  europäischen  Fest- 
landes und  die  grosse  Zahl  von  Inseln,  welche  den  Westen  mit 
dem  Osten  gleichsam  atationsweise  verbinden,  musste  sie  sich 
hier  wohl  am  frühesten  aus  der  Kindheit  roher  Versuche  zur  be- 
deutsameren Selbständigkeit  entfalten.  Die  homerischen  Kach- 
richten über  den 


dürften  somit  nicht  ungeeignet  sein,  zugleich  auch  jene,  bereits 
oben  '  gegebenen  Darstellungen  phönicischer  und  anderer,  den 
westasiati sehen  Völkern  zuzuschreibende  Fahrzeuge  zu  erläutern. 
Die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Bearbeitung  und  Zusammen- 
ftlgung  der  einzelnen  Theile  liefert  die  lebensvolle  Schilderang 
von  der  Zurichtung  des  Schifies ,  das  sich  Odysseus  nach  Angabe 
der  Kalypso  herstellt  (Od.  V.  234  ff.).  Während  ihn  die  Göttin 
mit  den  nöthigcn  Handwerksgeräthen :  „der  Axt,  fiir  den  Schwang 
der  Hände  geschmiedet",  einem  „geschliffenen  Beile"  n.  s.  w. 
versieht,  beginnt  er  sein  Werk:  — 

^Hr  nun  fillte  sich  StSmin',  nnd  schnell  war  vollendet  die  Arbeit. 

ZwaDEig-  Btürzt'  er  in  allem,  nmliieb  mit  eherner  Axt  sie, 

Scblichtete  dann    mit  dem  Beil,    und    ordnete    acharf   nach    der 

BiehtacbDor. 
Jetzo  bracht'  ihm  Bohrer  die  herrliche  OütUn  KalTpaa: 
Und  nnn  bobrt'  er  die  Balkan  und  fii^  lie  wohl  an  ein»nder. 
Heftete  dann,  mit  Nägeln  den  Floas  und  bindenden  Klammern. 
Gross  wie  etwa  den  Boden  des  weltumfaMenden  Ladschiffii 
Aiuarbeitet  ein  Mann,  geübt  in  Werken  der  Baakangt: 
Eben  io  groas  erbant'  ihn  dem  breiton  FloBS  auch  Odyasaua. 
Bohlen  aodann  mm  Bord',  an  häufigen  Rippen  befestigt, 
Stellt'  er  nmher,  und  schloss  des  Vordecks  weitreichende  Bretter. 
Drinnen  erhob  er  den  Mast,  mit  der  kreusenden  Baae  geniget. 
Auch  ein  Steuer  daran  bereitet'  er,  nohl  m  lenken. 
Hierauf  schirmt'  er  die  Seiten  entlang  mit  weidenem  Flechtwerk, 
Oegen  die  rollende  Flnth;  und  füllte  den  Raum  mit  Ballast. 
Jetzo  bracht'  ihm  Gewände  die  herrliche  Göttin  Kalypso, 
Segel  davon  an  bereiten;  and  kunstreich  fertigt'  er  die  auch. 
Taue  todsnn  und  Sträng'  und  wendende  Seile  verband  er; 
Wällte  darauf  mit  Hebeln  den  Floss  in  die  heilige  SaUflutb."  — 

Oaaz  in  Ueberein^timmung  mit  den  erwähnten  Abbildungen 
hatte  also  auch  dieses  Schiff  nur  einen  Mast.  Er  erhob  sich  aus 
der  Mitte  und  steckte  in  der  Höhlung  zweier  Balken ,  von  denen 

I    B.  Friedreich.    Realien.    S.  322.    §.  103  ff.    —    "  8.  oben.    3.   877; 
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der  eine  quer  Über  dem  Oberdeck,  der  aodere  quer  Über  einen 
doppelten  Eielbalken  befestigt  war  (Od.  II.-  425.  bCV.  289.  XU. 
61.  162^-  I^G'  obere  der  KiolbEdkon  war  nach  innen  gebogen 
(II.  I.  4d2).  Aus  den  Seiten  desselben  erstreckten  sich  die  Rippen. 
Sie  worden  innerhalb  mit  Langbalken ,  ausserhalb  mit  Brettern, 
der  eigentlichen  Umwandung,  belee:t  (Od.  V.  252.  253).  Ueber 
diese  erhob  sich,  von  WeidengeflecEt  gebildet,  das'Verdeck  (Od. 
V.  256).  Den  mittleren  Raum,  den  vom  und  hinten  ein  Dielen- 
geb&lk  vom  Oberraura  schied  (Od.  III.  353.  X.  229),  nahmen  die 
Ruderbänke  ein.  Sie  erhielten  zugleich  die  Seitenwändc  in  Span- 
nung fOd.  IX.  99.  Xin.  21J.  —  Nach  vorn  endigte  das  Schiff 
in  einer  scharf  zugespitzten  Schneide,  hinterwärts  dagegen,  am 
Steuerende,  bauchiger  (Od.  11.  417.  lU.  281.  XII.  230j.  Seine 
Hauptzierde  bestand  theils  in  einem  rothfarbigen  Anstrich  (Od. 
IX.  125),  theils  in  Schnitzbildern  (?)  der  den  Mittelraum  weit  über- 
ragenden Schnäbel  [II.  XV.  716.  Od.  XIX.  182).  —  Der  Mast- 
baum „gross"  und  „gewaltig"  konnte  in  ein  Behälter  niederge- 
legt werden  (II.  I.  434).  An  ihm  war,  mit  Riemen,  die  Raae 
befestigt  (Od.  V.  254).  Sie  trug  das  „weissschimmernde"  Segel- 
tuch (Od.  X.  506),  welches  nach  Belieben  aufgezogen  werden 
konnte  (Od.  IV.  7S3).  Dies  geschah  vermittelst  eines  Taues  (Od. 
V.  260).  Andere  Taue  dienten  zum  festhalten  und  lenken  dessel- 
ben, wieder  andere  zur  Aufrechthaltung  des  Mastes  u.  s.  w.  *■ 
(Vergl.  Fig.  171.  a).  Alle  diese  Taue  waren  entweder  aus  Byblos 
geflochten  oder  aus  Rindsleder  geschnitten  und  Hefen  zum  Theil 
über  leicht  bewegliche  Rollen  (Od.  II.  426.  XXI.  391).  Die  Ruder, 
einer  Wurfscbaufel  ilhnlich,  bestanden  wie  das  Steuer  aus  dem 
Blatt,  der  Stange  und  dem  Griff  (Od.  XL  128.  XII.  172).  Sie 
liefen  durch  ringförmige  Halter,  die  an  besonderen,  am  Oberdeck 
befestigten  Pflöcken  hingen  (Od.  VIIL  37).  Die  Zahl  der  Rudeier 
bclief  sich  bei  kleineren  Schiffen  bis  auf  zwanzig,  bei  grüsseren, 
zum  Kriege  bestimmten  Fahrzeugen  wohl  auch  bis  auf  fünfzig 
Mann  (Od.  IX.  322.  II.  U.  719).  —  Zur  weiteren  Ausrüstung  an 
Qei^th  und  dergl.  gehörten  verschiedene  Arten  von  Schiffshaken 
(Od.  IX.  487),  lange,  bewehrte  Stangen  (II.  XV.  388_)  und 
grosse,  an  Tauen  hängende  Steine,  die  die  Stelle  eines  Ankers 
vertraten  (Od.  IX.  137). 

Die  Zahl  der  Schiffe,  welche  vor  Troja  lagerten  und  dort 
auf  wohl  eingerichteten  Werften  zur  Sicherung  aufgeteilt  waren 
(R.  L  486.  XIV.  35.  Od.  VI.  265),  wird  im  Epos  auf  nicht  weni- 
ger als  eintausend  einhundert  und  sechs  und  achtzig  angegeben 
(II.  n.  494).  '  Es  würde  somit  diese  Flotte  beiualie  ein  Drittheil 
der  Gesammtmasse  von  Fahrzeugen  umfasst  haben,  weiche  später 

'  Die  Beneuuuu);  der  eimeltien  Taue  u.  h.  w.  bei  B.  E'ri^ilteich  a.  n. 
O.  S.  927.  ~  ■  Diene  Znlil  nennt  der  .Schiffekatiitoif',  der  sich  jedoch  als  ein 
Hpiileres  üinichiebscl  in  die  GeaÜni^e  darntelit.  lu  ihm  ist  auch  von  büotiRch'en 
iti'hiffen  di«  Rede,  die  hundert  und  iiranziB  Buderer  am  Bord  haben  (II.  II.  SOS). 
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die  klein  asiatischen  Küsten-  und  Inaelvfilker  zur  Heeresrüstung 
des  Xerxes  zu  etellen  gezwungen  waren.  Letztere  bestand  aus 
viertausend  zweihandert  und  sieben  Kriegsschiffen.  Darunter 
waren  eintausend  zweihundert  and  sieben  Dreiruderer  und 
dreitausend  Schiffe  verschiedener  Gattung,  als  Dreissigruderer, 
Fünfzigraderer,  Schaluppen  u.  s,  w.  (Herod.  VlI.  90.97). 


Die  Mehrzahl  der  im  homerischen  Epos  hervorgehobenen 
Prachtgeräthe  u.  s.  w.  wird  als  Ausäuss  einer  ausheimischen,  phö- 
nicischen  oder  ägyptiecben  Kunetindustrie  bezeichnet  (S.  439). 
Theils  sind  es  kostbare  Gefässo  von  Gold  und  Silber:  Körbe, 
Wannen  und  Dreifüsse  aus  Aegypten  (Od,  IV.  125),  theils  cyrt- 
rische  Arbeiten  in  Metall  (II.  XI.  19),  theils  aber  silberne  Miscn- 
krüge  mit  Gold  verziert  von  „unvergleichlicher  Arbeit"  ans  Sidon 
(Od.  IV.  616.  XV.  114.  H.  XXni.  740).  Was  die  Gesänge  aus- 
serdem an  geräthlichen  Gegenständen  nennen,  von  denen  einzelne 
geradezu  als  Werke  einer  eigenen  handwerklichen  Geschicklich- 
keit dargestellt  sind  (Od.  XXIII.  196),  entspricht,  selbst  in  tech- 
nischer Beziehung,  dem  schon  betrachteten  Komfort  der  vorder- 
und  mittelasiatischen  Völker.  *  Demnach  ist  wohl  mit  Recht  an- 
zunehmen, dasB  sich  die  Gewerkthätigkeit  auch  der  westlichsten 
Bevölkerung  Kleinasiens,  die  der  griechischen  Ansiedler,  ur- 
sprilnglicb  auf  ähnlicher  Grundlage  bewegte,  wie  die  der  Zuletzt- 
genannten.  Dagegen  dürfte  jedoch  auch  hierbei  wiederum  für  jene 
die  mehr  selbständige,  künstlerische  Umbildung  der  überlieferten 
Form,  wie  sie  sich  beim  Ornament  der  Kleidung  und  im  Bau  be- 
kundete, vorauszusetzen  sein.  — 

Die  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  unermeselichen 
ReichthUmer  der  lydischen  Könige,  insbesondere  aber  über  eine 
grosse  Anzahl  von  silbernen  und  goldenen  Geräthen,  welche  sie 
nach  und  nach  dem  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  als  Weihge- 
schenke übersandten,  *  lassen  auf  eine  nicht  unbedeutende,  von 
jenen  begünstigte  GefUssbildnerei  scbliessen.  In  wie  weit  diese 
eine  durchaus  einheimische  gewesen  ,  muss  Jedoch  ebenfalls  dahin 
gestellt  bleiben.   Der  fortgedauerte  Verkehr  zwischen  den  Ljdiem 

■  Man  reigl.  die  betreflenden  Absvlinittc  der  Kostümkunde  mit  den  dahin 
oinBchlagenden  Paragraphen  bei  B.  Fried  reich.  Bcalicn  u.  s  w.  —  '  H. 
Dancker.  Oetcht  d.  Alterthnms.  H.  8.  527  ff.  Ueber  die  Weihgeachcnkc 
A.  Bückb.  Die  SUatihauRhaltiinf;  der  Athener.  Berlin  181'.  I.  ä.  10  ff. : 
H.  Krause.  Angeiologie.  Die  GefRnse  der  allen  Völker  etr.  llnllc.  1854.  S. 
48.  g.  2. 
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und  Gnechen  liatte  schon  frühzeitig  zu  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen derselben  zu  einander,  ja  selbst  zu  gegenseitigem  Aus- 
tausch kostbarer  Gkirathe  geführt  (Herod.  I.  69.  70). 

Wenn  nun  auch  die  Griechen  seihst  den  Lydiern  die  Fort- 
bildung mannigfacher  Kunstfertigkeiten  (S.  407),  sogar  die  Er- 
findung der  Metallprägung  (Herod.  I,  91),  den  kleinasiatischen 
Stämmen  aber  Überhaupt  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  fei- 
neren Metallarbeiten  nachrühmten,  '  so  treten  aus  dem  Dunkel 
der  Sage  dennoch  zuerst  die  Inseln  Samos  und  Chios  als  Haupt- 
wcrkstätten  künstlerischer  Arbeiten  in  den  Vorgrund.  Auf 
ihnen  hatte  sich,  vielleicht  '  auf  Anregung  eines  dort  bestande- 
nen, uralten  phönicischen  oder  karischen  Handwerksbetriebes  eine 
förmliche  Künstlerschule  von  griechischen  Metallarbeitern  heraus- 
gebildet. An  ihrer  Spitze  stehen  die  Namen  Glaukos  von  Chios, 
Rhökos  und  Theodoros  von  Sfimos.  Jenem  wurde  die  Erfindung 
des  Lötheus  und  der  eingelegten  Metallarbeit,  diesen  die  des 
Krzgusses  in  Formen  und  ein  vorzügliches  Geschick  in  Gravi- 
mng  der  Edelsteine  '  —  beides  in  Aegypten,  Vorder-  und  Mittel- 
asien allerdings  lange  vor  ihrer  Zeit  geübte  Künste  *  —  zuge- 
achriehen.  ■'*  Zudem  erhob  sich  gleichzeitig  auf  den  genannten 
Inseln,  mit  veranlasst  durch  eine  dort  in  besonderer  Güte  vor- 
handene, bildsame  Thonerde,  die  Töpferkunst  zu  einer  solchen 
Höhe,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse  auch  in  den  Westläudem  eines 
besonderen  Bufes  erfreuten.  ^  ~-  Folgt  man  hiernach  den  aus- 
drückliehen Angaben  Herodots  (I.  25.  51),  dass  Glaukos  von 
Chios  durch  den  lydischen  König  Alyattcs,  der  Saraier  Theodorua 
nber.  durch  Krösus  beschäftigt  worden  sei,  so  findet  auch  darin 
wieder  die  Voraussetzung,  dass  die  kleinasiatische  Geräthbildung 
im  Allgemeinen,  die  lydische  insbesondere  aber  seit  Gyges,  un- 
mittelbar unter  asiatisch-griechischem  Einflüsse  gestanden 
habe,  eine  Bestätigung  mehr.  Für  das  letztere  scheint  noch  der 
Umstand  zu  sprechen,  dass  jener,  der  erste  König  von  Ly- 
dien,  zugleich  als  der  Erste  unter  den  Barbaren  genannt  wird, 
welcher  nächst  Midas,  dem  Könige  Phrygiens,  Weihgeschenke 
nach  Delphi  gestiftet  habe  (Herod.  I.  14).  — 

Die  bei  weitem  grössere  Zahl  dieser  Geschenke,  von  denen 
sich  die  des  Krösus  noch  durch  einen  goldenen  Löwen,  eine 
goldene,  drei  Ellen  hohe  Bildsäule  und  hundert  und  siebenzehn 
Halbziegel  von  Gold  ausgezeichnet  hatten  (Herod.  I.  50.  Diod. 
XVL  5ti),  bildeten  mehr  oder  minder  kunstvoll  gearbeitete,  me- 
tallene 

•  O.  Hüller.  Hiindbnch  der  Archäologie,  g.  Sil  (3).  —  *  C.  Movcrs. 
Um  pbuoicischa  ÄlteTthum.  II.  S.  363.  —  *  H.  Krause.  Pyrgotcles  oder  die 
edlen  Steine  der  Alten.  HrIIp.  I8äö.  S.  123  ff.;  S.  134  ff.  —  '  S.  oben:  S.  20S. 
Anmerk.  3;  8.  241  ff.;  S.  367  ff.  ii,  «.  a.  O.  —  »  O.  Müller.  Handbuch  der 
Archüoingie.  %.  60;  %.  61.  —  *  O.  H  il  1 1  e  r.  a.  a.  O.  §.  63.  U.  Rrnnsp. 
Angoiolo^e.  S.  136.  %.  2;  S.  I4ä. 
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Es  waren  zmaeist  Bogenannte  MiBchkeasel  oder  Krater,  rund- 
bauchige,  bowlenfürmige  Gescliiire  mit  weiter  Mündung,  welche, 
zur  Äufetellung  grÖBserer  Quantitäten  von  Wein  bestimmt,  ent- 
weder mit  einem  FuBSe  endigten  oder,  wie  bei  den  ÄaByriern,  auf 
einen  Untersatz  gestellt  wui-den  (vergl.  S.  243  (3)  Fig.  137.  k). 
Schon  unter  den  von  Oyges  nach  Delphi  gestifteten,  zahlreichen 
Weihgeachenken  behaupteten  sechs  derartige,  goldene  Gef&ase, 
dreiBsig  Talente  an  Qewitht,  den  ersten  Rang  (Herod.  I.  14).  Sie 
wurden  indeas  durch  das  Geschenk  des  AlyatteB,  luindeBtens  in 
Bezug  auf  kunstvolle  Arbeit,  Ubertroffen. .  Dies  nämlich  bestand 
in  einem  gepriesenen  Werke  jenes  oben  genannten  Glaukos  von 
Chios ,  einem  grossen  Mischkruge  von  Silber  mit  eisernem  Unter- 
satz, beides  reich  mit  eingclötheten  oder,  wohl  richtiger,  eioge- 
sehmolzenen  Metallomamenten  verziert. 

Am  reichsten  jedoch  hatte,  wie  schon  bemerkt,  Krösus  den 
delphischen  Gott  bedacht.  Unter  den  durch  ihn  übersandten  Gc- 
fUssen  befanden  sich,  nebst  einem  silbernen  Und  einem  goldenen 
Krater  (von  denen  letzterer  acht  und  ein  halbes  Talent  und 
zwSlf  Minen  wog,  der  silberne  nicht  weniger  als  sechshundert 
Amphora  umfasste),  vier  uiiiBsiv  silberne  Fässer  (ovale,  sich 
eiförmig  verjüngende  Behälter),  '  ein  goldenes  und  ein  silbernes 
Gefäss  zum  sprengen  des  Weihwassers  und  eine  Anzahl 
rund  gearbeiteter,  silberner  Kannen  oder  Giessgeschirro 
(Üerod.  1.  51).  —  Andere  Weihgeschenke  desselben  Königs  sah 
noch  Herodot  (I.  ^2)  im  böotischea  Theben,  in  Kphesus  und  im 
Milesischen.  Unter  ihnen  zeichnete  sich  vorzugsweise  ein'  gol- 
dener Dreifuss  aus,  der  im  Tempel  des  ismenischen  Apollo 
zu  Thehcu  aufgestellt  war. 

1.  Alle  in  Obigem  genannten  Geräthe  sind  dem  homerisuhen 
Epos  nicht  fremd.  '  Auch  in  ihm  erscheint  der  Krater  gewöhn- 
lich als  ein  grosses,  metallnes  Mischgefiiss,  aus  dem  man,  bei 
Trink-  und  Gastgelagen,  den  Wein  iu  kleine  Trinkgefässe  Über- 
schöpfte  (Od.  I.  110.  VII.  179.  IX.  9).  Zugleich  aber  tritt  er  auch 
hier,  und  dann  reich  verziert,  als  ein  nur  zur  Schaustellung  he- 
stimmtea  Prachtgcräth  der  Vornehmen  auf  (U.  XXIII.  740.  Od. 
IV.  Ölti). 

Neben  dem  Krater  nehmen  in  jenen  Gesängen  silberne  und 
goldene  Waschbecken  und  Kannen  (Od.  I.  13ti),  sodann  ail- 
hemc  und  „ wohlgeglättete "  (steinerne?)  Badewannen  eine' 
Hauptstelle  ein  (Od.  IV.  48.  128).  Behufe  der  Aufbewahrung  und 
des  Transports  grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  u.  s.  w.  werden 
dann  ferner,  neben  grüpseren,  metallenen  oder  irdenen  Fässern 
(Amphoren)    und  tragbaren,    gehenkelten   Krügen    (Kalpis, 

B.  Fricdreich.  Km- 
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Hydria),  grosse  durch  alle  Zeiten  im  Oriente  dazu  angewendete 
Schläuche  aus  Rinde-  oder  Ziegenleder  erwähnt  (Od.  II.  290. 
381.    V.  265). 

Zur  Aufstellung  trockener  Speisen  u.  a.  w.  macht  endlich 
daa  Epos  kupferne,  goldene  und  siJheme,  doch  auch  von  Kohr 
geäochtene  Körhe  namhaft  (11  IX.  216.  XI.  630;  vergl. 
Fig.  79.  g.  Fig.  196.  m),  während  es  zugleich  und  zwar  in  ausge- 
dehiiterer  Weise  zumeist  aus  edelem  M^|}1  gefertigter  TrinK- 
geschirre  gedenkt 

2.  So  verBchieden  es  indess  die  einzelnen  QefHsse  benennt 
uod  hierdurch  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  derselben  hindeutet, 
HO  wenig  gewährt  es  eine  bestimmtere  Anschauung  von  ihren 
Formen.  Wie  es  Jedoch  scheint,  bestand  die  grössere  Anzahl  der 
zuletzt  erwähnten  Geschirre  in  eigentlichen  Becher^  von  sehr 
verschiedenem  Maass.  —  Zu  den  kleineren  Oefüssen  der  Art 
zählte  die  Phiale.  Doch  hatte  man  solche  auch  von  grösserem 
Umfang,  in  welcher  Gestalt  sie  dann ,  aus  Qold  oder  Silber,  mit 
zu  denjenigen  Schaugeräthen  gehörte,  die  man  als  Preise  u.  s.  w. 
bei  Karopfepielen  auszusetzen  pflegte  (II.  XXIII.  2?(>).  Durch- 
gehend umlangretchere  Becher,  als  die  Phiale,  waren  das  „Kissy- 
bion",  das  „Kypellon",  das  „Haleison"  und  der  „Depas"  (Od.  II, 
396.  III.  50.  XX.  261),  und  von  diesen  wiederum  das  erstcre 
bei  weitem  das  grösste  Gefdes  (Od.  IX.  346).  Es  gehörte  zu  den 
weniger  BchmuckvoUen  Geschirren  und  wurde,  wie  die«  auch  der 
Name  andeutet,  aus  Epheuholz  geschnitzt;  ebenso  erscheinen  das 
Kypellon  (dieses  zuweilen  mit  dem  Boden  in  der  Mitte  als  ein 
„Ämphikypellon"  oder  Doppelhecher  [U.  I.  584])  und  der  „Sky- 
phos",  mitunter  aus  Holz,  als  gewöhnliche,  mehr  von  der  ärmeren 
Klasse  angewendete  Becher  (Od.  XIV.  112). 

Am  ailgemeinaten  verbreitet,  jedoch  sowohl  dem  Stoffe  wie 
der  Eorm  nach  nicht  weniger  weuiselnd,  als  jene  Gefäase,  war 
der  Depas.  Eines  solchen  und  zwar  doppelbödigen  Trinkbechers 
von  besonders  kunstreicher  Bildung  erwähnt  das  homerische  Epos 
umständlicher  (U.  XI.  632) ;  '  hier  ist  es  ein  „stattlicher  Pokal", 

„Den  rinp  goldene  Buckeln  umBchlmmerten ;  aber  der  Henkel 

WftreQ  riet,  und  umher  «wo  pickende  Tftuben  «n  jedem, 

Schün  aus  Oolde  geformt]  zwei  waren  auch  unten  der  Boden. 

Htthaam  hob  ein  Andrer  den   Bchweren  E«lch  von  der  Tafel, 

War  er  voll.  —- 

An  Umfang  verschieden  von  dem  Depas,  vermuthlich  rund- 
bauchiger  als  dieser  war  das  Haleison,  während  von  noch  ande- 
ren Trinkgeffissen  zu  vermuthen  steht,  dass  sie  vorherrschend 
die  Gestalt  mehr  oder  minder  vertiefter,  flacher  Schalen  hatten. 
—  Ificht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  mauf  namcnthch  in  den 
lydischen  und  phrygischen  Ländern ,  neben  jenen  genannten  Ge- 
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BchirreD  selbst  wirkliclie  Thierhömer ,  als  Trinkge&sse ,  anwen- 
dete. '  Jene  („Kerata")  bei  fast  allen  Völkern  .zu  den  ältesten 
Flüssigkeitsbehältefn  zählend,  fand  Xenophon  (Anab.  VII.  2) 
bei  den  thraciBclien  Stämmen  vorzugsweise  statt  der  Beclier  im 
Gebrauch.  Auch  an  sie  knüpfte  die  Kunst  frühzeitig  an,  indem 
sie  dieselben  theils  reich  mit  Ornamenten  von  edelem  Metall  ver- 
sah ,  theils  in  Metall  oder  in  anderem  l^gsamen  Stoff  (zum  eigent- 
lichen „Rhyton")  nachjpund  umbildete. 

3.  Mit  den  Geföaseii  und  den  noch  zu  betrachtenden,  ander- 
weitigen Geräthen  der  homerischen  Zeit,  die  sämmtlich  im  Ver- 
folg eines  künstlerischen  Handwerksbetriebes  der  griechischen 
Ansiedler  durch  immer  neu  hinzutretende  Formen  u.  s.,w.  mannig- 
fache Vermehrung  erfuhren  ^  und  eo  fortdauernd  den  Komfort 
der  Lydiei^  mit  vervollständigten,  ward  frühzeitig  auch  dem 
Dreifuss*  eine  mehr  künstlerische  Ausbildung  zu  Theil.  AU 
einfach  hergestelltes  dreibeiniges  Traggestell  von  Metall,  zur  Auf- 
nahme von  Kesseln,  Becken  u.  s.  w.  eiDgerichtet,  hatte  er  schon 
bei  den  alten  Aegyptern,  den  Vorder-  und  Mittelasiaten,  wie  aacli 
bei  den  Lydiern  (Herod.  I.  48)  ein  wesentliches  Küchen-  und 


abgegeben.  In  dieser  Beziehung  Überhaupt  bewahrte  der  Drei- 
fuss  bei  allen  Völkern  bis  auf  die  Gegenwart  seine  ihm  urtbüm- 
liche  Gültigkeit.  Im  Dienste  des  Kultus  indess,  als  Untergestell 
von  Weih-  und  Opfcrkesseln ,  erhob  er  sich  bald  aus  der  nur 
dem  Zwecke  angemessenen,  einfacheren 
pj-   ,a^  Form,   in  welcher  er  selbst  als  Tempelge- 

scbirr  noch  auf  assyrischen  Monumenten 
dargestellt  erscheint  (Fig.  194 ;  vgl.  ß\g.  193) 
zum  kostbaren  Schmuck ,  zum  eigentlichen 
Schaugeräth.  Als  solches  aber  tritt  der 
DreifusB  bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen vorherrschend  auf.  Während  seiner 
dort  als  einfaches  Kochgeschirr  —  als  ein 
dreibeiniges  Untergestell  von  Erz  oder  als 
ein  dreifussiger,  kupferner  Kessel  —  nur 
nebenher  gedacht  wird  (II.  XVIII.  344.  XXUI.  702.  Od.  X.  358), 

fescbieht  der  kunstvoll  gearbeiteten  Dreifüsse  (zu  Weih-  oder 
roisgeschirren)  stets  ausftihrlich  Erwähnung.  Neben  den  in  den 
Gesängen  hervorgehobenen,  sidonischen  Arbeiten  der  Art  (S.  444) 
lassen  sie  selbst  Hephästos   als   den  Verfertiger  von  „Tripoden" 

'  Ueber  die  Triukhumar  der  Alten  b.  vorlSnfig  A.  B  ü  1 1  i  g  e  r.  a.  a.  O.  I. 
S.  35  ff.  —  ■  S.  das  Näliero  darüber  in  dem  vom  .Kosliiin  der  (enropäiaclien) 
Qriecben"  handelodeu  Kapitel  nnt.  „Ocrätli'.  —  >  Ueber  die  allmälige  Ausbil- 
dang  dei  Dreifius  ist  bier  zunächst  aaf  die  Moaographie  von  O.  M  ü  1 1  a  r  in 
A.  BQttigers  AmaUbea  I.  3.  120  ff.j   III.  3.  21  ff.  lu.TerweiBen.' 
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werkthätig  erscheinen  (II.  XVIII.  372).  Letztere  aber  sind,  der 
Schilderung  zufolge,  weHier  unzweideutig  eine  Anschauung  zu 
tirunde  liegt,  mit  goldenen  Rädern  unter  den  Füssen,  und  präch- 
tigen Handhaben  zu  den  Seiten,  überaus  kunstvoll  hergestellt. 

Der  Dreifuss  in  seiner  mannigfachen  Beziehung  einerseits  zu 
den  Gefässen,  andrerseits  zur  schmuckvoUen  Ausstattung  der 
Wohnräume  nimmt  demnach,  als  Gerüth,  eine  gleichsam  vermit- 
telnde Stellung  ein.  So  diente  er  unter  anderen  als  Untergestell 
der  silbernen  Waschbecken,  in  denen  man  sich  während  der 
Mahlzeit  die  Hände  zu  säubern  pflegte  (Od.  I.  137). 

Zu  dem  eigentlichen  gerät nschaftl ich en  Komfort  eines 
wohleingerichteten,  asiatisch  -  griechischen  Hauses  gehörten,  wie 
schon  bemerkt  wurde  (S.  444) ,  fast  sämmtliche  von  den  Vorder- 
und  Mittelasiaten  bereits  in  ältester  Zeit  dazu  angewendeten 
Mobilien.  Für  die  zuverlässigo  Beurtheilung  eines  formalen 
Unterschiedes  zwischen  dieser  und  jener  Geräthbildung  fehlt  es 
aber  in  Bezug  auf  diese  Periode  des  asiatischen  Griechenthums 
gleichfalls  an  jedwedem  sachlichen  Zeugniss.  Nur  insofern  ein- 
zelne, Bpätgriechiache  Darstellungen  von  Qeräthen  wesentliche 
Anklänge  an  altasiatische  Formenbildung  erkennen  lassen,  ausser- 
dem mit  den  Sachen tsprechendcn,  homerischen  Schilderungen  zu- 
sammentreffen,  gewähren  diese  zugleich  auch  flli;  jene  Epoche 
eine,  immerhin  beispielsweise  Vergegenwärtigung  des  Ein- 
zelnen {Fiff.  195).  Sie  zeigen  neben  der  Verwendung  der  ältesten 
orientalischen  Ornamente,  der  Thierfusse,  der  Falmctte,  der  dop- 
pelt gerollten  Volute,  der  Sterne,  der  Stäbchen,  Mäanderver- 
schlingungea  u.  s.  w.  die  Aufnahme  theils  der  architektonischer 
entwickelten,  altassyrischen  Möbelgestaltung  (S.  244  S.),  theils 
die  jener  schlankeren,  schwungvolleren  Formen,  wie  sie  in  frühester 
Zeit  das  westasiatische  und,  im  Zusammenhange  damit,  das 
ägyptische  Alterthum  belichte  (S.  115  S.  S.  184).  Alles  dies  aber 
erscheint  zu  einem  mehr  ästhetisch  wirkenden  Ganzen  künst- 
lerisch gebunden.  Gleichwie  in  der  asiatisch-griechischen  Bau- 
weise, s&  tritt  bei  jenen  geräthlichen  Bildungen  die  Volute  durch- 
aus als  ein  scheinbar  elastisch  tragendes  Mittelglied  auf,  wäh- 
rend z,  B.  die  Palmette,  in  doppelter  Gegeneinanderstellung,  zu 
einem  in  sich  vollständig  geschlossenen,  höchst  zierlieben  Möbel- 
omamente  umgewandelt  ist  (Fig.  195.  d). 

Die  im  Epos  bestimmter  bezeichneten  Sitze  sind  der 
"  „Thronos"  und  der  „Klismos"  (Od.  III,  389).  Jener,  ein  hoher 
oder  durch  Untersätze  erhöhter  Sessel  —  ob  mit  oder  ohne 
Räcklehne?  —  nebst  dazu  gehörigem  Fussschemel  (Fig.  195.  d.  e) 
scheint  den  schon  betrachteten,  altorientalischen' ThronstUhlen 
zumeist  entsprochen  zu  haben  (vergl.  S.  245.  311.  388).  Er  war 
der  Sitz  der  Herrscher,  Überhaupt  Ehrensitz  der  Vornehmen.  — 
Der  Elismos,  vermuthlich  niedriger  als  der  Thrones,  doch  auch 
wie  dieser  mit  einem  Schemel  versehen,   glich  dann  wahrschein- 
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lieh  mehr  den  leichter  gearbeiteten,  ebenfalls  seit  ältester  Zeit 
im  Oriente  verbreitet  gewesenen  Lehn-  und  Klappstühlen  (vergl. 
Fiff.  195.  b.  c  und  Fig.  76.  h.  k.  n.  Fig.  138.  g.  Fig.  Ml.  c).  Beide 
Arten  von  Sitzen  waren  jedoch  in  gleicher  Weise,  ganz  nach 
orientalischem  Oeschmacke,  überaus  prunkvoll  ausgestattet.     So- 


wohl das  Gestell  des  Thronos  wie  das  des  Klisihos  sammt  den 
dazu  gehörenden  Schemeln  wurde  theils  reich  mit  Goldblech  be-  ' 
schlagen  {II,  XIV.  238),  theits  mit  silbernen  Buckeln  verziert 
(IL  XVIII.  389),  theila  aber  auch  künstlich  mit  Silber  und  Elfen- 
bein ausgelegt  (Od.  XIX,  56).  Zudem  bedeckte  man  sie,  bei  den 
Vornehmen  wohl  stets,  mit  schöndurchwirkten,  purpurfarbenen 
Tüchern  (II.  IX.  20Ü.  Od.  I.  J30.  X,  353),  welche  die  Aermeren, 
bei  überhaupt  dilrftigem  Mobiliar,  durch  weiche,  wollige  Felle 
ersetzten  (Od.  HI.  38.  XVI.  50).  —  Von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit wie  der  Thronoa  mag  der  Thronstuhl  des  Midas,  Königs 
von  Phrygien,  gewesen  sein,  welchen  er  dem  delphischen  Gotte 
als  Weingeschenk  übersandte  (Ilerod.  I.  14) ;  auch  die  reichver- 
zierten Möbel  .und  Polster,  die,  wie  erzählt  wird  (Herod.  I.  50), 
■  Krösus  zu  Ehren  desselben  Gottes  verbrannte,  mögen  im  Wesent- 
lichen jenen  Geräthen  geglichen  haben.  — 

Wenn  man  sich  auch  in  der  homerischen  Zeit  (auf  Thier- 
fellc)  zu  legen  pflegte  (Od.  I.  108),  so  galt  dies  doch  während 
dieser  Epoche,  mit  Ausnahme  wo  es  äie  Umstände  nicht  anders 
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euliessen  oder  man  der  N&chtmhe  geDiesscn  wollte,  als  rob  und 
unstÄtttaft  (vergl.  E.  III.  391).  Die  Sitte,  Bich  sogar  bei  Tische 
zu  lagern ,  ging  vemiuthlicb  von  den  Kloinasiaten  erst  spät 
aucb  auf  die  aBiatischen  Griechen  (S.  311)  und  selbst  bei  diesen 
allein  auf  das  männliche  Geschlecht  über. '  —  Das  homerische 
Alterthum  kannte  als  Lagerstätten  nur  für  den  Schlaf  be- 
stimmte Betten,  diese  aber  nicht  weniger  kunstroll  und  prächtig 
ausgebildet,  als  die  Sitze.  Das  Gestell  derselben,  h^er  wie  überall 
ein  auf  vier,  höheren  bdcr  niedrigeren  Füssen  ruhendes,  von 
Brettern  hergerichtetes,  flaches  Behältniss  oder  Rahmenwerk 
(,I\g.  195.  f.  g)  wurde  ebenfalls  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein 
reichlich  verziert ,  ja  sogar,  wie  vom  Bette  des  Odjsseus  berichtet 
wird  (Od.  XXIII.  195  ft),  mit  „Riemen  von  purpurschimmemder 
Stierhaut"  bespannt,  lieber  diese  Riemen  wurden  dann  zunächst, 
aU  Unterlage,  Felle  gebreitet,  darüber  kostbare  (wollene?)  Tep- 
piche nebst  einem  Hnnenen  Uefacrzug  und  dan'iber  endlich,  als 
Oberdecke,  ein  dichter,  wolliger  Mantel  gelegt  (Od.  XX.  1 — 4 
XXin.  177.    H.  IX.  661). 

Die  Tische,  deren  man  nach  Grösse  und  Beschaffenheit 
verschiedene  Arten  kannte  {Fig.  195.  h.  i.  ft),  dienten  bei  der 
Mahlzeit  theils,  als  Fleischbänke  öder  Borde,  zum  anrichten  der 
Speisen  fU.  IX.  206.  215;  vergl.  Fig.  73.  I.  m),  theils,  als  höhere 
Speisetische,  zur  Aufnahme  des  Ess-  und  Trinkgeschiires.  Letz- 
tere waren  nicht  selten  „schöngeglättete  Tafeln  mit  stahlblauem 
Untergestell",  weshalb  man  sie  auch  oit  mit  „aufgelockerten" 
Schwämmen  säuberte  (Od.  I.  111). 

Kisten  und  Laden  von  sehr  verschiedenem  Umfang  er- 
wähnt das  Epos  femer  als  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Schätzen, 
Kleidungsstücken,  Kleinodien  u.  s.  w.  bestimmt  {Fig.  195.  b;  vergl. 
FHg,  79.  h.  J).  Sie  waren  mit  verschliessbaren,  '  „zierlich"  gear- 
beiteten Deckeln  versehen  und  wohl  zumeist  von  sehr  fester 
Bauart   (Od.  U.  340.    Vm.  438.    H.  XXIV.  228).     Eine  spätere 

■  Form  derselben,  wie  sie  vorzugsweise  bei  den  Lyciem  im  Ge- 
brauch gewesen,  dürften  vielleicht  die  lycischen,  sarkophagähn- 
lieben  Steingrabmale  vergegenwärtigen  (S.  434  ff.). 

Die  künstliche  Erleuchtung  der  Wohnräume,  u,  s.  w.  ge- 
schah cntn'cder  durch  Holzspähne,  die  man  in  einem  schalen- 
förmigen, metallnen  Gef^sse  brennend  erhielt  (Od.  XVIIL  307. 
343),  oder  durch  irgend  einen  Öligen  Brennstoff,  der  aus  einer, 
zuweilen  goldenen  Lampe  herausbrannte  (Od.  XIX.  34),  oder,  wie 
im  Hause  des  Alkinous  (S.  431)  durch  entzündete  Fackeln.  — 
So  weit  die  Griechen  Gelegenheit  hatten,  die  Sitten  der  klein- 

'   asiatischen  Stammbevölkerung   näher  kennen   zu   lernen,  unter- 

'  k.  Becker.  CbftrikleB.  B[lder  altgrlechitichar  Sitte.  I.  S.  425.  — 
*  Ueb«r  den  TerachluM  vermittelst  ai^hwec  zu  schürzender  Knoten  a.  A.  BUt- 
tiger.  AmaltheB.  1.  8.  112;  Derselbe:  Kleine  Scbiifteu,  herausgegeben  von 
Sillig.  IlL  B.  133  ff. 
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Hessen  sie  nicht,  das  ibr  eigentliümliche  Bestreben  nach  Oeeellig- 
keit  her  vor  ztih  eben.  Von  einzelnen  Stämmen,  eo  von  den  mit 
den  Karern  verwandten  Kauniern  berichtet  Herodot  {I.  172), 
daes  bei  diesen  ein  derartiger  Trieb  sogar  bis  zur  Maasslosigkeit 
ausgeartet  sei  nnd  daas  dort  Männer,  Weiber  und  Kinder,  je  nach 
Alter,  Geschlecht  u,  s.  w.  abgethcilt,  formlich  achaarenweiGe  tu 
Trinkgelagen  zusammenströmen.  Da  die  Lycier  theüs  kretische, 
theils  karische  Bräuche  befolgten  (Herod.  I.  173j,  so  werden  sieb 
auch  diese  in  ahnlicher  Weise  bewegt  haben ,  wogegen  Xenophon 
(Anab,  VI.  1.  VII.  2.  3)  wiederum  als  Augenzeuge  von  den  mit 
Tänzen  und  Spielen  reich  ausgestatteten  Vereinigungen  der  Thra- 
cier,  Paphlagonier,  Aenianen,  Magneten,  Myser  u,  s.  w.  ausführ- 
licher erzählt.  Die  Lydier  aber  ■  rühmten  sich  selbst  ihrer  Ge- 
selligkeit, indem  sie  behaupteten,  dass  sie  es  vorzugsweise  dieser 
zu  verdanken  gehabt  hatten,  einer  unter  ihrem  Könige  Atis  auB- 
gebrochenen  Hungersnoth  nicht  erlegen  zu  sein,  wobei  sie  zu- 
gleich vorgaben,  dass  jene  dadurch  nerbei geführten  Zusammen- 
künfte die  Erfindung  aller  derjenigen 


(der  Würfel,  Wurfknöchel,  des  Ballspiels  u.  s.  w.,  nur 
nicht  des  Brettspiels),  welche  von  ihnen  und  den  Hellenen  geübt 
wurden,  veranlasst  habe  (Herod.  I.  94). 

Unter  den  im  homerischen  Epos  beschriebenen  Belustigungen 
sind ,  mit  Ausnahme  kriegerischer  und  gymnastischer  Uebungcn, 
das  Würfel-  oder  Astragalenspiel,  das  Ballspiel  und  das 
Brettspiel  die  hauptsächlichsten.  Krsteres  gilt  dort  als  ein  vor- 
zugsweise von  Knaben  beliebtes  Spiel  mit  dazu  hergerichteten, 
dem  Zweck  zumeist  entsprechenden  Fussknöcheln  von  Thieren 
(II.  XXin.  88),  das  Bidlspiel  hingegen  als  eine  sowohl  von  Jüng- 
Imgeu  als  Jungfrauen  mit  Vorliebe  gepflegte  Unterhaltung  (Od. 
VI.  100.  115.  Vni.  372).  Demgemäas  wurde  der  dazu  erforder-  ' 
liehe  Spielapparat  auch  Desondcrs  reich  ausgestattet  und,  wie  dies 
von  den  Bällen  der  Fhäaken  ausdrückheh  gesagt  ist  (Od.  VIII. 
373)  „künstlich  aus  Purpur  gewirkt"  (vergl.  Fig.  195.  n).  —  Das 
Brettspiel ,  im  eigentlichen  Sinne  ein  Wurfspiel  mit  einer  Anzahl 
auf  einem  Brette  aufgeatcHten  Steinen  (Od.  I.  106),  '  scheint 
dem  männlichen  Geachlecbte  (hier  den  Freiem  der  Penelope) 
fiberlassen  geblieben  zu  sein. 

Während  sich  durch  obige  Sage  die  Lydier  die  Entstehung 
jener,  dem  asiatischen  Alterthum  überhaupt  seit  unbestimmbarer 
Zeit  ^  bekannten  Spiele  selbst  zusehriebcn,  gestanden  die  Grie- 
chen ihnen  und  den  Phrygiem  doch  ungeschmälert   den  Ruhm 

■  B.  Friedrcich,  Renlieo.  S.  354.  g,  117.  ->  *  Veigl.  oben  S.  114{ 
S.  249. 
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ZU,   die  Tonkunst   früher   geübt   zu  haben,   als  sie.     Unter  der 
Zahl  der  ihnen  bekannten 


betrachteten  sie  stets  die  dreisaitige  Kithara  als  eine  lydische 
Erfindung  (Plut.  de  mns,  6)  und  die  Karer  als  besonders  geübt 
im  Gebrauch  kurzer,  gellend  tönender  Pfeifen  und  Flöten.  * 
Als  pbrygischo  Erfindungen  aber  bezeichneten  sie  die  Syringe 
oder  die  vielröhrige  Hirtenflöte,  Cymbeln  undPauken, 
wie  sie  zugleich  dem  Phrygter  Marsias  nachrühmten,  dass  er  der 
Erste  gewesen  sei,  welcher  die  Töne  der  Syringe  durch  die  der 
Flöte  und  so  jenes  Instrument  selbst  durch  Herstellung  der  letz- 
teren ersetzt  habe  ^iod.  IH.  5ä).  Zieht  man  zu  alle  dem  die 
eigene  Angabe  der  Griechen  in  Betracht,  dass  sie  sich  schon  im 
siebenten  Jahrh.  vir  Chr.  phrygiscbe  Blasinstrumente  und  Ton- 
weisen angeeignet  hätten ,  so  spricht  dies  allerdings  fiir  einen 
vorzugsweise  asiatischen  Ursprung  der  griechischen  Musik,  wo- 
gegen die  bekannte  Fabel  vom  Siege  des  Apollo  über  den  Mar- 
sias ziemlich  unzweideutig  angiebt,  dass  letztere  sehr  bald  die  der 
Lydier  und  Phrygier  übertroffen  habe. '  —  Von  der  Kriegsmusik 
wird  crztthlt,  dass  die  des  lydischen  Königs  Sadyattes  aus  Pfeifen, 
verschiedenen  Flöten  und  Saiteninstrumenten  (Herod.  I,  17)  und 
die  der  roheren,  thracischen  Stämme  aus  Trompeten  von  gegerb- 
ter Kindshaut  gebildet  gewesen  sei  (Xenoph.  Anab.  VII.  3). 

Von  Blase-Instrnmenten  kennen  die  homerischen  Ge- 
sänge die  mit  einem  Mundstück  versehene  Flöte,  die  Syringe 
oder  Hirtenpfeife  und  ein  vermuthlich  der  Trompete  ähnliches, 
kriegerisches  Tonwerkzeug  (Od.  X.  10.  H.  X.  13.  XVHI.  213); 
von  Saiten-Inatrumenten  erwähnen  sie  allein  der  „Phor- 
mix"  und  der,  von  ihr  wohl  nur  in  geringen  Einzelheiten  ver- 
schieden gewesenen,  jedoch  weniger  geachteten  „Kitharis".  Beide 
fliehen  einer  zweiarmigen  Laute,  deren  Arme,  vom  Resonana- 
oden  aufsteigend  ein  Wirbelsteg  miteinander  verband  (Od.  XXI. 
406.  II.  II.  600.  in.  54.  IX.  187;  vergl.  Mg.  83.  k.  I).  Der 
Phormix  bediente  raan  sich  hauptaächlich  zu  musikalischen  Vor- 
trägen bei  Gastgelagen  (Od.  XVU.  271);  auch  galt  sie  schon 
dem  Homer  als  das  LicblingBinstrunient  des  Apollo  (II.  I.  603. 
XXIV.  63).  —  Ausser  der  „Salpingc"  oder  Kriegstronipete ,  der 
überhaupt  nur  sehr  beiläufig  gedacht  wird,  scheint  die  hom^ri- 
•  sehe  Zeit,  als  eigentliches 

Kriegsgeräth , 

allein  den  Schlachtwagen,  diesen  aber  auch  in  weitester  Ausdeh- 
nung, angewendet  zu  haben.    Von  besonderen  Bcisgcrungs-  oder 
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VertheidiguDgsmascliiiieD,  wie  solche  das  assynsc^e  Älterthum 
schon  frühzeitig  besaas,  ist  im  Epos  nirgend  die  Rede.  Wird  da- 
durch die  Bekanntschaft  mit  derartigen  Geräthen  auch  nicht  ge- 
radezu geleugnet,  so  geht  doch  aus  den  Schilderungen  der  zu 
jener  Zeit  vorgeherrschten  Kampfweiae  *  hervor,  dass  man  es 
überhaupt  vorzog,  auf  freiem  Felde  entweder  in  ItfaBsen  oder 
Manu  zu  Mann  gegeneinander  zu  fechten,  nicht  aber  den  Feind 
hinter  den  Mauern  der  Stadt  zu  erwarten  und  sich  dadurch  dem 
Rufe  der  Feigheit  oder  wohl  gar  einer  etwaigen  Umsc^anzung 
und  Aushungerung  auszusetzen. 


war  für  die  homerischen  Helden  gleichsam  das  Ross,  das  sie, 
wenn  sie  zum  Kampfe  eilten,  statt  eines* Reitpferdes  bestie- 
.  gen.  Obgleich  weder  unbekannt  mit  der  Reitkunst,  noch  ange- 
schickt im  reiten  selbst,  '  bedienten  sie  sich  zu  kriegerischeD 
Zwecken  doch  einzig  und  allein  jenes  Geräthes.  Da  die  gleiche 
Verwendung  desselben  bei  den  Vorder-  und  Mittelasiaten  bis  in 
die  früheste  Zeit  ihres  geschichtlichen  Auftretens  hinabreicht, ' 
ausserdem  die  Bauart  der  griechisch-asiatischen  Wägen  nach  den 
darüber  im  Epos  enthaltenen  Darlegungen  genau  mit  der  Kon- 
struktion der  bei  jenen  Völkern  lange  vorher  üblich  gewesenen 
Schlachtwägen  zusammentrifft,  so  hegt  die  Annahme  nicht  fem, 
dass  die  eigentliche  Heimath  auch  der  griechischen  Streit- 
wägen in  Asien  zu  suchen  sei.  Den  Schildemngen  von  den 
kostbar  verzierten  Wägen,  mit  denen  das  Epos  vorzugsweise  die 
Götter  ausstattet,  dürfte  somit  wohl  eine  Anschauung  von  den 
mehrfach  erwähnten,  reich  ornamentirten  Wägen  der  westasiati- 
schen Völker  mit  zum  Grunde  liegen.  Diesen  zumeist  entspricht 
unter  anderen  die  Beschreibung  des  Götterwagens  der  Here  (II. 
V.  722  £f.).  Sie  liefert  zugleich  ein  ziemlich  anschauliches  Bitd 
von  der  Einrichtung  jener  kostbareren,  griechisch-asiatischen 
Wägen  insbesondere: 

„Hebe  fügt'  um  den  Wanen  ihr  Bclinell  die  gerundeten  Bäder, 
Mit  acht  ehernen  Speichen,  umher  an  die  eiserne  Axe. 
Oold  ist  ihnen  der  Kranz,  unkltendes;  aber  daranf  sind 
Eherne  Schieuen  gelugl.  anpassende,  Wunder  dem  Anblick. 
Silbern  glänzen  die  Naben   in  »tbün  umlaufender  Rundung. 
Dann  in  goldenen  Kiemen  und  silberuen  schwebet  der  Sesaal 
Aosgespannt,  und  umringt  mit  sween  umlaufenden  Bandern. 
Vornhin  streckt  hu»  Silber   die  Doiclisel  »ich;  aber  «m  Ende 
Band  sie  das  goldene  Joch,  das  pran^ndc,  dem  nie  die  Seile, 
Golden  und  aciiiin,  umschlang.     In  das  Joch  nun  fügete  Here 
Ihr  scbnellfiiasig  Gespann,  und  brannte  nach  Streit  und  Getümmel.'' 

■  Vergl.  B.  Friedreich.  Realien.  S.  384.  g.  I2S  ff.,  nnd  über  den  fao- 
meriitcben  Schlachtwagen  sehr  speciell:  g.  98.  §.  121.  —  *  Od.  V.  371.  II.  S. 
498.  XV.  679.  —  SS.  oben  S.  lltti-I36{  181;  2^0;  31»;  389. 
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Die  Wägen,  auf  denen  die  Helden,  stets  einen  Wageulenker  zur 
Seite  (II.  YIII.  128.  312.  XX.  487),  in  den  Streit  zogen,  wurden 
meist  von  Pappelbamn-  oder  Feigenbaumholz  gezimmert  und  mit 
ehernen  oder  eisernen  Beschlägen  verstärkt  (D.  IV.  486.  V.  725). 
Unten,  im  Wagenkasten  derselben  befand  sich  ein  Behälter,  das  zur 
Aufbewahrung  von  Reserve-Peitscben  diente  (II.  X,  501J.  Das 
Joch,  stets  für  zwei  Pferde  bestimmt  (also  ein  Doppeljoch)  war  rund 
und  mitunter  zierlich  aus  Buchsbaumholz  geschnitzt.  Neben  den 
Jocbpferden  spannte  man  meist,  nur  mit  einem  Riemen,  ein  Re- 
Bervcpferd  (seltener  zwei)  an  (11.  VUI.  81.  87.  184).  —  Die  Auf- 
zäumung  bildete  ein  zuweilen  mit  Gold  und  Elfenbein  geschmück- 
tes, purpurfarbnes  Riemenzeug  (II.  IV.  141.  V.  583.  VI.  205). 
Dies  bestand  in  dem  Kopfgestell  —  purpurnen  Wangenbändero 
mit  goldenem  Stimbandc  —  sammt  ein^m,  der  Trense  ähn- 
lichen GebiBs  und  den  Leitseilen  oder  Zügeln  (II.  VUI.  81.  87. 
XVI.  153.  471).  Letztere  befestigte  man  häufig  während  der 
Ruhe  an  besonderen  Stäben ,  die  sich  über  die  Vorderseite  dea 
Wagenkorbes  in  langgezogener  Hufeisenforra  erhoben. 

Fig.  I9e. 


Für  eine  augenscheinliche  Vei^egenwärtigung  der  homerischen 
Streitwägen  bieten  hier,  ähnlich  wie  beim  Hausgeräth,  Darstel- 
lungen aus  spät-griechischer  Zeit  gleichialls  die  geeignetsten  An- 
knüpfungspunkte (vergl.  Fig.  196).  Sie  lassen  in  ihren  älteren 
Abbildungen  {Fig.  196.  b)  sogar  eine  merkwürdige  Ucbercinstim- 
mung  mit  der  bei  den  assyrischen  Wägen  üblich  gewesenen 
Bauart  (S.  251.  Fig.  D,  e)  nicht  verkennen.  Gleich  wie  diese,  so 
zeigen  auch  jene  einen  eigenthUmlichen  Verbindungsatab  zwischen 
der  Spitze  ^r  Deichsel  und  dem  Wagenkorbe  (i^ß.  196  b  [c]).  — 
Da  man  bereits  in  ältester  Zeit  auch  zweirädrige,  nur  zum  sitzen 
eingerichtete,  ein-  und  zweisitzige  Reisewägen  hatte,  so  mag  da- 
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für  gleichfalls  eine  spätere  Darstellung  ein  Beispiel  abgeben  (II. 
X.  305.  XXIV.  19Ü.  267.  Od.  lU.  324.  XV.  131  u.  Fig.  196.  d).  - 
Im  Uebrigen  war  aiicL  die  homerische  Zeit  im  Besitz  vierräd- 
riger, doppelaxiger  Karren  mit  klstenflirraigem  Wagenkorbe: 
diese  benutzte  mau  jedoch  nur,  mit  Maulthieren  bespannt,  als 
eigentliche  Transport-  und  Lastwägen  (II.  VII.  426.  XXIV.  324. 
Od.  VI.  260.  VIl.  5.  X.  103). 

Seit  der  Ausbildung  der  lydischen  Reiterei,  hauptsüclilich 
also  seit  der  Zeit  der  lydischen  Oberherrschaft  (S.  404)  scheint 
der  SchUchtwagen,  in  seiner  umfassenderen  Bedeutung  als  Kriegs- 
geräth,  allmälig  aus  der  kleinasiatiscben  Heeresrüstung  verdrängt 
wordeu  zu  sein.  Die  geschichtliche  Epoche  erwähnt,  als  Kern 
derselben,  nur  noch  einer  Reiterei,  die,  mit  langen  Lanzen  be- 
waffnet, muthig  von  ihren  Rossen  herabkämpfte  (Herod.  I.  7^. 
^0).  Auch  in  dem  von  Xenophon  (Cyrop.  II.  1)  aufgezählten 
Hülfsheer  des  Krösus  erscheinen  allein  die  Araber  und  die  Assj- 
rier  mit  Streitwagen  wohl  versehen  (vergl.  S.  279). 

Der  Kultusapparat 

bei  den,  den  syrischen  Diensten  ergebenen  Völkerschaften  Klein- 
asiens stimmte  natürlich  mit  dem  der  Assyrier,  Phönicier  u.  s.  w. 
im  Wesentlichen  überein  (vergl.  S.  254);  bei  den  kleinasiatischen 
Griechen  der  homerischen  Epoclie  scheint  er  sich,  mit  Einacbluss 
bekleideter  Götterfiguren ,  '  Weih-  und  Opferaltären ,  hauptsäch- 
lich auf  ein  den  verschiedenen  Opferungen  entsprechendes 

Opfergerätli, 

(dies  jedoch  ohne  eigentlich  symbolische  Beziehung  zum  Kultus) 
beschränkt  zu  haben.  Wie  es  Jedem  gestattet  war,  den  Göttern 
selbstthätig  zu  opfern,  so  blieb  dabei  auch  Jedem  die  Her- 
beischaffung  des  dazu  nöthigen  Geräthes  .überlassen.  Ueberbaupt 
aber  trugen  die  Thieropfer,  die  ja  nur  ein  solches  Geräth  erfor- 
derten, sowohl  in  dieser  Periode,  als  auch  fernerhin,  durchaus 
den  Charakter  eines,  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten,  allge- 
meinen Festmahles: 

„Stratios  füliFt'  am  Hoiao  dio  Kuh,  und  der  edle  Echefron. 
Wasser  der  Weih'  auch  trug  im  blumigen  Becken  Atetoa 
Alts  dem  Gemach  In  dor  Hand,  mit  der  aiidareu  lioilige  Gerste 
Haltend  im  Korb'.     Aiiuh  trat  der  streitLare  Held  Thrasymede» 
Her,  die  geachliffene  Ait  iu  der  Hand,  das  liiud  kq  erschlagen. 
PerseuB  hielt  dio  Schale  dem  Blut.     Uor  reieigc  N.stor 
Nahm  Weihwasser  und  Gerat",  als  Krsllinge;  viel  au  Atbeno 
Betend,  begann  er  das  Opfer,   und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 

Aber  nachdem  sie  gefleht,  und  hciligo  Qersto  gestreuet : 
Nahete  Nestors  Sohn,  der  mutliigo  Held  Tbrasjmedes, 

*  S.  oben  9.  4(8;  daiu  O.  Hüllor.  Handbnch  der  Arcbäologi«  §.  6<(!). 
S.  66;  S-  68(1);  %.  69. 
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£ilend,  und  schlaff  mit  Gewalt:  dius  die  A.xt  die  Sehnen  des  Nuckens 

Alle  durchschnitt,  und  die  Kuh  hintannielte.     Dann  mit  Gejammer 

Flehten  die  Töchter  and  Scbnüc',*nnd  die  ehrsame  Lagerg-enoBSin 

Nestors,  Euridike  selbst,  des  Klymenos  altere  Tochter. 

Jene,  das  Hanpt  aufhebend  Tom  weitnmwauderteu  Erdreich, 

Hielten;  da  schlachtete  schnell  Paisistratos,  Führer  des  Yolket. 

Schwarz  uan  strümte  das  Blut,  und  der  Geist  entfloh  dem  Qeheine. 

Jene  a erlegten  das  Sind,  und  sonderten  eilig  die  Schenkel, 

Alles  der  Sitte  gemüss,  umwickelten  solche  mit  Fette 

Zwiefach  umher,  nn4   bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

Jetzo  Terbrannt'  es  auf  Scheiten  der  Greis,  nnd  dunkele«  Weines 

Spreng'  er  darauf;  ihn  umstanden  die  Jünglinge,  haltend  den  Fünfxack. 

Als  sie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet; 

Jetzt  an£h  das  Uebrige  schnitten  sie  klein,  und  stecktens  an  Spiesse, 

Brieten  es  .dann  in  den  Hunden,  die  spitzigen  Spiesse  bewegend."  — 

,Als  uns  jene  gebraten  das  Fleisch,  und  den  0piessen  entzogen, 
Setzten  sich  Alle  zum  Schmans;  da  erhüben  sich  wackere  Männer, 
Welche  des  Weins  einschenkt«ii  umher  in  die  goldenen  Becher." 

(Od.  m.  4S9  ff.) 


Die  östlichon  Ländergebiete  Eleinaeiens,  die  sich 
vom  HalysfiusB  oBtwSrte  bis  an  die  OebirgBgrenze  Armeniens  (den 
Antitaurus),  nördlich  bis  zum  schwarzen  Meere>  südlich  bis  zu 
den  waldigen  Schluchten  des  Taurus  hin  erstrecken,  waren  zn- 
iiächst  wohl  von  Syrien  aus  bevölkert  worden.  Ueber  die  kau- 
kasischen Gebirge  niedergeatiegene  Wanderhorden  des  Kordens 
mögen  sodann  die  Küstenlandechaften  eingenommen  und  eich  in 
den  Gebirgsthälern  derselben  zu  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen 
Stämmen  gegliedert  haben.  Sie  waren,  in  steter,  kriegerischer 
Abwehr  feindlicher  Angriffe,  allmälig  über  das  später  sogenannte 
pontiecbe. Reich  verbreitet. 

Die  so  wieder  nach  Süden  zurückgedrängte,  ältere  Bevölke- 
rung hatte  sich  nunmehr  ebenfalls  zu  einem  geographisch  fester 
begrenzten  Volke  berausgebildet.  Unter  dem  Namen  der  Kappa- 
docier  trat  es  in  die  Geschichte  ein.  Wenn  gleich  nocli  in 
dieser  Bezeichnung  den  homerischen  Gesängen  fremd,  *  so  wird 
ea  doch  schon  von  den  Persem  als  „Kathpaduka"  ioscbriftlicb 
hervorgehoben.  —  Nach  der*  Erzählung  Herodots  (I.  72.  V.  49) 
waren  die  Eappadocier  bereits  vor  der  Herracbaft  der  Perser  den 
Medem  unterworfen  gewesen,  sie  selbst  aber  von  den  Hellenen 
als  „Syrier"  bezeichnet  worden. 

Die  Einwanderung  gallischer  Völker  (S.  405)  hatte  jedoch, 
abermals  eine  Bescbränkung  zur  Folge.  Indem  diese,  die  nörd- 
lichen Distrikte  des  Landes  einnehmend,  das  nach  ihnen  soge- 
nannte galiatiscbe  Heich  begründeten,  blieben  jene  Syrier  auf 
ein,  vom  Antitaurus  durchzogenes,  verhältnissmässig  kleineres 
Gebiet  angewiesen.  Die  Grenzen  desselben  bildeten  im  Norden 
Gallatien,  im  Osten  und  Süden  die  armeniBchen  Berge,  und  im 

'  Vergl.  oben  8.  170  ff. 
Walii,  KDiIOmkiuite.  M 
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Westen  die  später  ebenfalls  von  ihrem  Reiche  abgetrennte  Land- 
schaft Lj'kaonien. 

Die  Bevölkerung  aller  der  genannten  LSndergebiote ,  durch 
ihre  zum  Theil  schwer  zugSngliche,  gebirgige  Beschaffenheit  von 
den  Völkern  des  Westens  geschieden,  ausserdem  durch  häufigere 
Wechsel  Verhältnisse  untereinander,  zum  Theil  auch  wohl  durch 
Naturanlagen  weniger  begiinatigt  als  dieae,  wurden  von  der  Kultur 
derselben  in  nur  sehr  geringem  Maasse,  Überhaupt  aber  stets  nur 
mittelbar  berührt.  Auch  die  nach  dem  klein  asiatischen  Fontns 
stattgehabten,  allerdings  mehr  vereinzelten  Anaiedelungcn  der 
Phönicier  in  frühester  Zeit  und  die  danach  erfolgten  der  Griechen, 
hatten  keinen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  dort  hausenden  Stämme 
auszuüben  vermocht.  *  Noch  unter  rSroischer  Herrschaft  verharrte 
der  bei  weitem  grössere  Theil  der  östlichen  Bevölkerung  bei 
der  ihr  urthümlichon ,  roheren  Lebensweise. 

A.  Von  den  die  Qeatade  des  schwarzen  Meeres  be- 
wohnenden Völkern  hatte  bereits  Homer  eine  dunkele  Knnde 
(S.  404).     Von  dort, 

„Fem  ans  Alybe  her,  allwo  des  Silber«  Oebait  ist" 
lässt  er  die  „Halizonen"  unter  Anführung  des  „Hodios"  und  „Kpi- 
Btrophos"  den  Troern  zu  Hülfe  kommen  (li.  H.  856);  auch  die 
„Hord'  amazonischer  Männinnen"  —  das  in  den  Sagen  der  Grie- 
chen so  liochgoprieaene,  kriegerische  Weibervolk  —  tritt  bereits 
bei  ihm  in  den  Reihen  der  troischen  Bundesgenossen  kämpfend 
auf  (II.  m.  187.  VI.  186). 

Eine  zuverlässigere  Nachricht  Über  die,  bis  dahin  in  tiefem 
Dunkel  der  Sage  *  eingehüllten  Stämme  des  Ostens  gewährt 
zuerst  die  herodotiache  Krzählung  von  den  auch  nach  dorthin 
geführten,  siegreichen  Kämpfen  der  Perser  (S.  259).  Die  ver- 
muthlich  in  ungebändigter  Selbständigkeit  bestandenen  Gemein- 
den waren  seitdem  dem  persischen  Reiche  unterworfen  und  die- 
sem ,  wenigstens  zum  Thcil ,  tribut-  und  dienstpflichtig  -gemacht 
worden.  Xerxes  hatte  sie,  wie  achon  erwähnt,  seinem  allgemei- 
nen Reichsheere  mit  einverleibt.  *     In  demselben  befanden   sich 

■  Ch.  HoTOTH.  Du  phünlzische  Altcrtbiim.  11.  8.  SSSff.  —  ■  Wosn  Ait 
Mythe  vom  goliknen  Fliesse,  dor  Argonauteiifahrt  nach  Kokhii,  ^hUrt  — 
■  ä.  oben  S.  426  ff.;  S.  260;  S.  2SI.  Q.  Niebuhr  (Vortrag  über  alte  Ge- 
sdiichttti'herHusgogeb.  von  M.  Niebuhr.  I.  8.  387  ff.)  iireifelt  na  einer  histoH* 
gctivn  Wahrheit  für  die  von  Hcrodot  gelieferte  Beschreibung  der  im  Heere  dei 
Xerxes  auftretenden  Völker,  indem  er  die  Bewaffnung  u.  s.  ir.  derselben,  wie 
sie  jener  Autor  schildert,  eine  „seltnam  niinderliche  und  fratzenhafte''  nennt. 
Voi^leicht  man  indes«  die  berodotlsche  Unrsteliung  mit  den  auf  den  persischen 
Monumenten  enthaltenen  Skulpturbildem  der  den  Persern  nnterworfeaen  Stämme 
(T  c  X  i  e  r.  PI.  113.  ISG),  dann  ferner  die  Erwähnung  derselben  bei  Xenophon 
(Anabas.),  so  gewinnt  gerade  die  Beschreibung  des  Berodot  dnrcbaas  das  Oe- 
urügts  der  Aechtheit,  Ja  dies  um  so  mehr,  als  vielo  von  den  dort  aufgeführten 
Völkern  ig  ähnlicher  Weise  behloidet  und  bewaffnet  erscheinen,  wie  die  noch 
gegenwärtig  jene  Gebiete  dnrcli  streifenden  Horden.  Dass  es  aber  noch  beut 
im  Oriente,   so  im  russischen  Seiche   Gebrauch  ist,  bei  Ztuatamentiehung  der 
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demnach,  näolut  den  oben  geoannten  Truppen,  von  kleine- 
ren pontischen  Stämmen  nocn  die  Ksspier,  die  Paktyer,  die 
Utier,  die  Myker  und  Parikanier,  ferner  die  Hoschier,  die 
Tibarener,  Makronen  und  Moasinöken,  die  Maren,  Alarodier, 
Saspiren  u.  a. 

Die  Tracht 

aller  dieser  Völker  sammt  der  ihnen  eigenthümlichen  Bewaffnung, 
wie  solche  die  vorhandenen  Berichte  schildern,  deutet  schon  hin- 
länglich auf  eine  primitivere  Lebensweise  derselben  hin.  Ganz 
ihrer  nördlichen  Heimath  angemessen,  bestand 

die    Eleidaug. 

der  Mehrzahl  von  ihnen,  so  bei  den  Easpiem,  den  Pahtjcrn, 
Utiern,  Mykem  und  Parikaniern,  in  härncn  Gewiindern  (Herod. 
Vn.  67.  6Ö).  Nur  die  Sarangen  zeichneten  sich  durch  bunte 
Kleider  und  hohe,  bis  zum  Knie  reichende  Stiefel  aus  (Herod. 
-VII.  67).  Sie  glichen  in  ihrer  Tracht  somit  wohl  vorzugsweise 
den  einander  ziemlich  ähnlich  gekleideten  Moachiern,  Tibarenern, 
Makronen  und  Mossinöken  (Uerod.  VII.  7'J),  von  denen  jedoch 
die  Makronen  ebenfalls  härene  Kleider  trugen ,  die  letzteren  aber, 
wie  dies  bereits  nach  Xenophon  (Anab.  V.  4}  bemerkt  wurde, 
die  Knie  durch  dicke,  sackähnliche  d.  i.  hosenartige  Unterkleider 
schätzten. 


dieser  Stämme  waren  roh  und  einfach.  Die  Kaspier,  Paktyer 
u.  8.  w,  führten  zum  Theil  Bögen  von  Rohr  und  Suhwcrtcr,  zum 
Theil,  statt  der  Schwerter,  kurze,  dolchartige  Messer.  Die  Sar- 
angen trugen  modische  Bögen  und  Spiesse,  die  Moschier,  Tiba- 
rener, Makronen  und  Mossinöken  dagegen,  als  Angriffswaf- 
fen, nur  (ti  Ellen)  lange  Spiesse,  die  Kolchier  aber,  ausser  kür- 
zeren Spieasen,  noch  besondere  Schwerter. 

RoichEBTtnee,  die  Truppen  aus  den  entferntesten  Gegenden  herbeizuholen,  ist 
bekannt.  Somit  dürfte  eine  äbnlicbo  Zusammeuiicbuug  lur  Zeit  des  Xerxea 
doch  wohl  niciit  als  ein  lo  grosser  .Unsiun^  betrachtet  werden,  wie  Nicbulir 
(S.  403)  will.  Ds  überdies  die  persischen  MonnrchcTi  (wie  altere  6chrifl3lclleT 
einstimmig  beiengen)  stets  von  einer  grossen  Aniahl  von  Schreibern  umgeben 
naraa,  die  alles,  was  nur  irgend  auf  sie  Beiug  halte,  aufschreiben  mussl«n, 
so  IKflst  sich  doch  auch  wohl  annehmen,  dass  von  dem  Heere  des  Xeiics  (da 
er  es  j«  selbst  hatte  aijKÜhlen  lassen)  ein  genaues  Verzeichuiss  angefertigt  und 
im  persischen  Archiv  niedergelegt  worden  war.  Ob  die»  nun  Hcrndot  Bellist 
benntite  oder  ob  es  vor  Ihm  Cbürllos  von  Samos  benützt  hatte  und  jcuer  dann 
erst  nach  diesem  berichteto,  lässt  sich  natürlich  nieht  ermitteln;  ebensowenig 
i^ber  die  Aechtbeit  der  berodatischea  Schilderung  weder  aus  inneren  noch 
Kutseren  Qründea  bezweifeln. 
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Die  Schatzwaffen  bildeten  theile  geflochtene  Schilde  — 
die  entweder  wie  bei  den  Skythinen  des  Xenophon  (Anabas. 
IV.  7) ,  den  Eolcbiem  u.  b.  w.  ^  mit  gegerbten  Riadshäaten  über 
zogen  waren,  oder  wie  bei  den  Makronen,  Moscbiem  u.  b.  seibat 
eines  derartigen  Ueberzuges  entbehrten  —  theils  hölzerne,  theils 
mit  Zeug  umwundene  Kopfbedeckungen  (Herod.  VII.  79.  80. 
Xenoph.  Anab.  V.  4). 

Der  Ban 

dieser  und  anderer,  jenen  verwandten  Völker  —  wie  es  scheint, 
hatten  viele  derselben  ihre  Selbständigkeit  den  Persern  gegen- 
über KU  behaupten  oder  wieder  zn  gewinnen  gewusst  —  ivar  biß  in 
die  späteste  Zeit  durchaus  ein  roher  Holzbau  und  gewiss  wenig 
von  dpn  in  diesen  Gegenden  noch  gegenwärtig  übRcben  Block- 
hausanlagen  verschieden.  Er  behauptete  sich  in  seiner  Urthüm- 
lichkeit  selbst  in  nächster  Nähe  reicher  Kolonialstädte,  wie  denn 
SS.  B.  Trapezua  zur  Zeit  Xenophons  (Anab.  I.  8)  rings  von  der- 
artig gebauten,  kolchischen  Dörfern  umgeben  war.  Diese  Ort- 
schaften blieben  indess  nicht  unbefestigt.  Während  Viele,  wie 
die  Mossinöken,  sich  ihre  Wohnatätten  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
errichteten  und  in  der  Ebene  hohe,  hölzerne  Thürme  aufführten, 
umzogen  unter  Anderen  die  „Drilen"  ihre  zu  einem  Flecken  zu- 
sammengeordneten  Holzhäuser,  ausser  mit  einem  Pfahlwerk  und 
Thürmen,  noch  mit  Damm  und  Graben  (Xenoph.  Anab.  V.  2.  4). 
In  solche  Umzäunungen  flüchteten,  bei  UehorTiillen,  zugleich  die, 
ausserhalb  derselben  wohnenden  Familien  mit  allen  ihren  Hab- 
seligkeiten an 

Geräth , 

Vieh  und  Naturalien  aller  Art  Da  sich  die  geräthlichen  Dinge 
überhaupt  nur  auf  das  Nothwendige,  auf  einzelne  hölzerne,  irdene 
und  metallene  Gefässe,  die  zur  Zubereitung  und  Aufbewahrung 
von  Lebensmitteln  erforderlich  waren,  beschränkten,  so  konnte 
eine  derartige  öchutzwehr  um  so  eher  dem  Zwecke  einer  allge- 
meinen Stammfestung  genügen.  In  solcher  oder  doch  wohl  in 
ähnlicher  Weise  gesichert,  lernte  der  Führer  der  10,000  Griechen, 
Xenophon  (Anab,  IV.  7),  ausser  den  genannten  Völkern  im  Pon- 
tus  noch  die  Taochen,  Fhasianen  u.  a.,  als  streitbare  Gebii^sbe- 
wohner  kennen.  Ob  indess  die  ebenfalls  von  ihm  (Anab,  IV.  7) 
erwähnten  Chalybcn  als  gleichbedeutend  mit  den  „homerischen" 
Halizonen  (S.  4581  oder  den  „wilden  und  rohen  Eisen  seh  mieden" 
des   Aeschylos    fProm.   716)    —    den    Stahlhereitcm    des   Virgil 

<  ütxb  XeDOpli.  (Auah.  V.i)  hatten  die  Schilde  dor  Mosiinökeu  die  Ge- 
stalt eiuei  EpheublBttes;  vergl.  S.  Tib.  Fi^.  151.  b. 
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(Georg.  L  58)  —  anzunehmen  sind,  dürfte  um  so  eher  in  Frage 

fastellt  werden  mUssen,  als  jene,  nebst  den  zuletztgenannten,  an 
er  nordöstlichen  Orenze  Armeniens  (allerdings  in  der  Nähe  von 
Eisenbergwerken  wohnhaft  [Anab.  V.  5])  mehr  an  die  unter  dem 
Namen  Ohaldtter  auftretende,  armenische  Bevölkerung  denken 
lassen  (vergl.  Ammian.  M.  XXIII.  8). 

B.  Auf  einer  vorgerückteren  Stufe  der  Kultur,  als  die  pon- 
tische  Bevölkerung  standen  dieKappadocier  fStrabo  XII.  2  ff.}. 
Die  ebenfalls  gebirgige  BeBcbafienheit  des  Landes  hatte  indess 
auch  bei  diesen  wesentlich  mit  dazu  beigetragen ,  sie  auf  mannig- 
fache Weise  zu  spalten  und  nur  zum  Theil  zu  einer  höheren 
Gesittung  gelangen  au  lassen.  Die  hauptsächlichste  Beschäfti- 
gung der  minder  kultivirteren  Stämme  bestand  in  ausgedehnter 
Viehzucht.  Vorzugsweise  lagen  sie  der  Pflege  des  Pferdes  ob, 
das  bei  ihnen  in  besonderer  Güte  gedieh.  In  Pferden  zahlten  die 
Kappadocier  ihren  Tribut  an  die  Perser  und  in  dem  Heer,  das 
der  König  von  Eappadocien  zur  Zeit  des  Xenophon  zu  stellen 
vermochte ,  bildeten  6000  Reiter  den  eigentlichen  Kern  desselben 
(S.  419). 


des  Volkes  im  Allgemeinen,  das,  vermuthlich  seit  seiner  Unter- 
werfung unter  das  medische  Scepter  viel  von  raedischer  (persi- 
scher) Sitte  angenommen  haben  mochte  (Herod.  I.  72),  glich  im 
Wesentlichen  der  paphkgonischen.  So  wenigstens  zeigte  sie  sich 
bei  den  dem  Heere  des  Xerxes  eingereihten,  syrisch -kappado- 
cischen  Kriegern  (Herod.  VH.  72.  73).  Sie  trugen,  nebst  den 
vorauszusetzenden  Ober-  und  Unterkleidern  (Rock  und  Hose), 
hohe,  bis  zur  Mitte  des  Schienbeins  reichende  Stiefeln,  und  an 
Waffen:  turbanartig  umwundene  Helme,  kleine  Schilde,  lange 
Hpiesse,  Wurfspeere  und  dolchartige  Messer. 

Wenig  übereinstimmend  mit  dieser  wenn  im  Einzelnen  auch 
noch  so  roh  gedachten,  kleidlichen  Ausstattung,  stellt  sich  die 
Tracht  eines  nicht  zu  bestimmenden  Volkes  dar,  das  auf  einer 
langen  Felsenskulptur  *  im  nördlichen  Kappadocicn,  dem  später 
gaTlatischcn  Reiche,  in  der  Nähe,  wie  man  vermeint  der  alten 
Hauptstädte  des  Landes,  Pteria  und  Tavia,  seine  Verbildlichung 
gefiinden  hat  {Fiff.  ]97). 

Dem  Inhalte  nach  scheint  diese  Skulptur  (mit  der  in  Bezug 
auf  Tracht  und  stilistische  Ausführung  noch  ein  Felsenrelief  zu 
Karabel  bei  Nymphi  in  nächster  Nähe  von  Sardis,  jedoch  nur 
eine  Figur  enthaltend,  '   ziemlich  übereinkommt)   6ie  Einwande- 

'  Ch.  Texier.  L'Asle  Mineure.  I.  PI.  72  ffj  daau:  H.  Kiepert  in  E, 
Gerhard'»  „Archäologische  Zeitung.  Erste  Liefr^.  Berlin  1843.  Nr.  S.  m.  Ab- 
bilden.; F.  Kugler.  Gesch.  d.  Baukunst.  1.  S.  11.1;  Dereelbe:  Handbuch  d. 
KnnatgeAchichte.  I.  S.  TT.  —  '  lieber  dieses  sogenannte  „Sesostnsbild*  vergl. 
»uch:  H   DDDcker.  0«scb.  d.  Alterthums.  II,  8,  »1?, 
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rung  feiödlicher  StSmaie  in  das  Land  und  deren  Friedensvemiit-  1 
telung  mit  den  Bewohnern  deseelbon  za  vergegenwärtigen.  Der  ' 
Ausführung  nach  glaubt  man  die  Herstellung  dieees  Monumentes, 
von  dem  eich  unweit  mächtige  Baureste  von  kjklopiscfaer  Anlage 
finden,  in  die  Frühzeit  asiatischer  Kultur,  spätestens  aber  in  die 
Zeit  der  medischen  Oberherrschaft  setzen  zu  müssen.  Da  Hero- 
dot  (VII.  64)  in  gewisser  Ucbereinstiramung  mit  der  koBtümlichen 
Darstellung  des  einen  Volkes,    den  Sakeru  oder  Skythen   „hebe 

Fig.  »7. 


zugespitzte  Mützen ,  kurze  Hosen  und  Doppeläxte"  zuschreibt,  so 
hat  man  fprner  geschlossen ,  dass  das  eine  der  so  verewicten 
Völker  wirklich  öakcr  oder  .Skythen  [Fip.  197.  a.  b),  das  andere 
aber,  seiner  fast  weibischen  Kleidung  zufolge,  Meder  oder  Assy- 
rier vorstelle»  soll  (FUj.  ifl7.  c). 

Trüge  das  in  Rede  stehende  Bildwerk  nicht  so  entschiedene 
Spuren  eines  hohen  Altorthums  an  sich,  so  könnte  Aan  wohl 
versucht  werden ,  seine  Entstehung  auf  die  Besitznahme  des  nörd- 
lichen Kappadocicns  durch  die  Gallier  zu  beziehen,  dabei  die 
Arbeit  seiht  jedoch  als  eine  von  syrischen  Bildhauern  nach 
alter  Weise   konventionell  behandelte  zu  hetrackten. 

Soweit  jene  Abbildungen  die  Tracht  des  einwandernden 
Volkes  überhaupt  noch  erkennen  lassen ,  zeigt  sich  auf  ihnen 
durchaus  nichts,  was  an  eine  hosenartige  Beinbekleidung,  wie  sie 
den  Sakern  ganz  nach  asiatischem  Gehrauche  zugeschrieben  wird, 
erinnert.  Es  stellt  sich  vielmehr  (mit  Ausnahme  der  Kopfbe- 
deckung und  spitzigen  Fussbekleidung),   als  ein   nur  mit   einem 
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HüftBchurz  bekleidetes,  im  eigentlichsten  Sinne  halb  nackt  ein- 
hergehendes dar.  In  solcher,  dem  nördlichen  Klima  Kappadociens 
durchaus  nicht  angemessenen,  überhaupt  unasiatischen  Bekleidung, 
beharrten  indess  die  gegen  jedes  Klima  abgehärteten  Gallier 
selbst  noch  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungezüge  nach  jenen 
Ländern.  Nur  mit  einem  drei  Fusb  langen  Rnndschild,  mit  Spee- 
ren und  Schwertern  bewaffnet,  fochten  sie  den  Römern  gegen- 
über fast  ganz  von  jeglicher  Kleidung  entblösst  (Livius  XXXVm. 
21);  nichts  deatoweniger  hatten  sie  den  von  ihnen  bedrohten, 
östlichen  Ländern  solchen  Schrecken  einzuflösscn  gewusst,  dass 
selbst  die  Könige  von  Syrien  nicht  angestanden  hatten,  ihnen 
Tribut  zu  zahlen  (Liv.  XXXVHL  16).  — 

Der  Bau 

der  Ks^padocier  musste  sich  bei  dem  im  Lande  vorherrschenden 
Mangel  an  grösseren  .Waldungen  (denn  solche  fanden  sich  nur  in 
der  Mitte  des  Landes  und  da  nur  auf  den  Abhängen  des  Argäus) 
vorzugsweise  zu  einem  Steinbau  entwickeln.  Weitgedehnte  Reste 
von  kyklopischcm  Mauerwerk  Über  verschiedene  Gebiete  zerstreut, 
so  aacb  Fels&rbeiten  im  Thale  von  Martscliiana ,  deuten  indesa 
in  ihrer  Omamentation  bereits  theils  auf  griechische,  tfaeils  auf 
assyrische  Einflüsse  hin,  welche  bei  diesen  Anlagen  mitgewirkt 
hatten,  ' 

Um  vieles  älter  als  jene  Monumente,  ja  bis  zu  einer  nicht 
bestimmbaren  Frühzeit  binabr^ichend,  erscheinen  dagegen  dne 
übergroase  Anzahl  von  mehr  oder  minder  künstlich  hergestellten 
Aushöhlungen  in  den  das  Land  durchschneidenden  Gebirgen,  Zu 
ihnen  gehört  zunächst,  als  besonders  bemerkenswerth ,  ein  zu 
einer  kaum  zählbaren  Menge  zuckerLut-  oder  bienenstockfÖrmi- 
ger  Gehäuse  (mit  mehreren  Stockwerken  übereinander,  Thüren 
und  Fensteröffnungen)  zugestutztes  Felsterrain,  das  sich  südlich 
von  dem  Argäus,  nicht  weit  von  der  alten  Stadt  Cäsarea,  in  der 
Nähe  des  heutigen  Dorfes  Urgub  jrtisbrcitet.  '  Andere  Höhlun- 
gen, nur  in  die  Felsen  hineingearbeitet,  finden  sich  vielfach  in 
Schluchten  nnd  Thälern  zerstreut,  so  dass  sitjj  wohl  mit  Sicher- 
heit annehmen  lässt,  dass  hier  die  grössere  Masse,  der  Bewohner, 
wie  dies  selbst  noch  spät  in  Phiygien, '  Cilicien,  Pisidien  und 
Isaurien  der  Fall  war,  als  eigentliche  Troglodyten  hauste  (Strabo 
Xn.  6.  7.  Tac.  Annal.  HT.  48).  —  Als  die  Römer  diese  Gebiete 
betraten,  fanden  sie  Überhaupt  keine  eigentlichen  Städte,  sondern 
nur  hie  und  da  einzelne,  befestigte  Flecken  oder  auf  Bergen  er- 

■  y.  Kurier.  Qeach.  der  BHakunst.  T.  S.  lET.  —  *  Schon  ein  glterer 
Keilender,  Paul  Luc»«  {l.  Toyage  I.  p.  128;  2.  voy.  I.  p.  283)  betrachtete  dieBa 
HäcBer,  dereu  Zahl  er  auf  300,000  (?)  ■cbXtite,  als  du  „Bewunderungswürdigste 
in  dar  Welt;-  a.  Texier.  L'Agie  miueBr.  U.  p.  75  ff.  PI.  89  flf.  —  >  Vergl. 
Hamilton,  Äsia  minor,  n.  s.  w.  I.  95  B.  401.  4^0.  U.  333  ff. 
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richtete  Kastelle  vor  (Strabo  XIL  2).  —  Selbst  die,  znineist  seit 
den  Zügen  Alexanders  auf  kappadocischem  Gebiete  gegrUndeteD 
Niederlassungen  scheinen  Bich  erst  unter  der  Herrschallt  der  Rie- 
mer, nachdem  sie  eine  mehr  geregelte  Verwaltung  erhalten  hatten, 
auch  st&dtisch  gehoben  zu  haben  (Tac.  Annal.  II.  42).  Zur  Zeit 
des  Strabo  (XII.  2)  zählte  der  Tempel  der  Artemis  im  Ijkaoni- 
Bcben  Comana  eine  grosse  Menge  von  Hierodulen  und  Priestern, 
welche  die  Göttin  bedienten,  und  PesBinus,  der  berühmteste  Han- 
delsort im  gallatischen  Lande,  in  dessen  Jfauem  der  Tempel  der 
„grossen  Mutter"  mit  dem  gefeiertsten  Steinsymbol  derselben  sich 
befand  (Liviua.  XXIX.  10.  ll),  eine  kaum  zu  bestimmende  Masse 
*von  Kaufleuten,  die  aus  allen  Himmelsstrichen  zusammenströmten. 
Da  das  Land  eben  nicht  reich  an  Produkten  war  und  ausser 
den  schon  genannten,  gerühmten  Pferden,  nur  einzelne  geschätzte 
Mineralien  (Zinnober  und  Terschiedenc  kristallinische  Steine)  lie- 
ferte, so  war  die  einheimische  Industrie  jedenfalls  eine  sehr  be- 
schränkte geblieben.     Was  somit  die  BevöUceniBg  an 

Geräth 

u.  B.  w.  bedurfte,  musste  sie  sich  entweder,  soweit  es  eben  die 
Nothdurft  erforderte ,  in  einfachster  Weise  selbst  beschaffen  oder, 
nach  Maaasgabe  des  höher  gesteigerten  Bedürfnisses  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft,  mit  geringerem  oder  grösserem  Aufwände 
von  Mitteln  aus  der  Fremde,  zumeist  wohl  von  den  westlichen 
und  südlichen  Ländern,  durch  Hajidelsvermittelung  beziehen. 


Armenien  *  ist  noch  bei  weitem  dichter  von  Gebirgszügen 
durchsetzt  wie  Kappadocien.  Von  diesem,  gleichsam  in  einem 
langgezogenen  Oval  sich  ostwärts  fast  bis  zum  kaspischen  Meere, 
südwärts  bis  zu  dem  ungeheuren  Gebirgswall  der  eigentlich  syri- 
schen, assyrischen  und  medischen  LUnder  hin  ausdehnend,  oil- 
det  es  in  geographischer  Hinsicht  gewisBermaaasen  das  Ueber- 
gangsland  Kleinasiens  zu  den  zuletzt  genannten,  vorder-  und 
mittelasiatischen  Reichen.  Als  solches  mag  es  somit,  bei  Betrach- 
tung der  kleinasiatischen  Ländermasse  überhaupt,  auch  hier,  wenu 
gleich  nur  anhangsweise,  seine  Stelle  finden. 

Die  Bevölkerung,  vermuthlich  aus  Abzweigungen  des  arischen 
Stammes  hervorgegangen,  jedoch  schon  in  ältester  Zeit  durch 
kriegerische  Berührungen  mit  den  Assyriern  u.  s.  w.  mannigfach 
mit  semitischen  Elementen  gemischt,  tritt  bereits  in  den  ältesten 
Urkunden   bedeutsam  hervor.     Ausser  in  der,   im  Dunkel  einer 

•  8t  MartlD.  Eecherclios  Bnr  rArminie.  Paiii.  1818.  —  Texier.  De- 
■crLpt  de  l'Atmfinie,  U  Petse  etc.  —  M.  Duucker.  Geaoh.  du  AlterUinm». 
U.  8,  463  ff. 
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vorgeschichtlichen  Zeit  sich  Terlicrenden  Tradition,  nach  welcher . 
von  der  höchsten  Erhebung  des  Landes,  dem  Ärarat,  der  noach- 
ische  Stamm  nach  der  Fluth  niedcrgestiegen  und  das  neue 
Geschlecht  begründet  haben  soll  (1  Mos.  VIII.  i),  geschieht  der 
Armenier  in  den  alttcstamentlicheu  Schriften  überhaupt  mehrfach 
Erwähnung.  Von  den  Söhnen  des  Sanherib,  Ädramelecb  und 
Sarezer,  erzählen  sie,  dass,  nachdem  sie  ihren  Vater  mit  dem 
Schwerte  gemordet,  sie  in  das  Land  Ärarat  geflüchtet  seien  (Je- 
saias  XXXVII.  38)  und  in  der  Weissagung  des  Jeremia«  (LL  27) 
von  der  Zerstörung  Babels  ruft  er  wider  die  Stadt,  neben  den 
Königreichen  Minni  und  Äskenas,  auch  das  Reich  Ararat  herbei. 

Von  wesentlichem  Einflusa  fiir  die  Kulturentwicklung,  vor- 
zugsweise der  in  den  südlicheren  Gebieten  niedergelassenen  Be- 
völkerung wurden  die  grossen  Wasserstrassen  des  Euphrat,  Tigris 
und  Araxes.  Schon  frühzeitig  gaben  sie  derselben  zu  einem  nach 
Osten  und  Süden  sich  verbreitenden  Handel  und  zum  Eintausch 
fremder,  selbst  kostbarer  Waarcn  Gelegenheit.  Zur  Zeit  dos 
Ezechiel  (XXVIL  14),  ja  gewiss  lange  vor  ihm,  besuchten 
Kaufleute  „aus  dem  Hause  Thogarma's"  die  Märkte  des  ent- 
fernt gelegenen  Tyrus;  auf  leichtgezimmerten  Naclien  (S.  2iO) 
fuhren  sie  noch  Babylon,  um  hier  wie  dort  die  hauptsächlichsten 
Erzeugnisse  der  Ueimath:  Pferde,  Maulesel,  Palmweia  u.  s.  w. 
kaufmännisch  zu  verwcrthcn. 

Bei  einer  derartigen,  fortdauernden  Verbindung  der  süd- 
licheren Distrikte  Armeniens  mit  den  genannten  Kulturvölkern 
musste  sich  bei  den  Bewohnern  derselben  bald  das  Bedüifnias 
nach  einer  stetigeren  Civilisation  herausgestellt  haben.  Sie  nah- 
men allmälig  theils  medische,  theils  persische  Sitte  an,  ja  hul- 
digten selbst  dem  persischen  Kultus  durchaus,  indem  sie  sich 
vor  allem  dem  Dienste  der  Anaitis  (Tanais ;  Artemis)  zugewendet 
hatten  (Strabo.  XL  13.  14). 

Anders,  wie  mit  diesem  Thcile  der  Bevölkerung,  verhielt  es 
sich  dagegen  mit  den  in  den  Gebirgen,  namentlich  im  Norden 
und  Osten  hausenden  Einzelstämmen.  Eben  so  wenig  wie  diese 
einen  thütigen  Antheil  an  jenem  Mandel  bewahrten,  eben  so  ge- 
ring war  auch  der  Einfluss  der  damit  verbundenen  Kulturent- 
wickelung auf  dieselben.  Sie  beharrten  nach  wie  vor,  ähnUch 
den  schon  genannten  pontischen  Völkern  und  ihren  Grenznach- 
bam,  den  Taochen,  Phasianen,  Chalyben  u.  s.  w.,  theils  als  no- 
madisirendc  Hirten ,  theils  als  gcfiirchtete  Ränberhorden  auf  einer 
verhültnissmässig  niederen  Stufe  (Xenoph.  Cyrop.  HI.  2.  Anahas. 
IV.  1  ff.).  . 

Wie  sich  hiernach  die  Gesammtbevölkerung  des  Landes,' ihrer 
mehr  oder, minder  civilisirten  Lebensweise  nach,  als  eine  gesittete 
und  eine  urthümlich  rohe  gegenüberstand,  so  auch  unterschied 
sie  sich  natürlich  in  allen  ihren  äusseren  Lebensbeziehungen 
wesentlich  von  einander. 

W.i...  Ko.lll,n)t»m).'.  hS 
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und  RfUtungsweise  '  bei  der  kultivirteren  Bevölkerung  entspracli, 
da  sie,  wie  bemerkt,  aich  die  Sitten  der  Meder  uod  Perser 
angeeignet  hatte,  zuverlässig  der  bei  diesen  Völkern  üblichen. 
Dies  bestätigt,  ausser  anderweitigen  Zeugdissen.  auch  eine  Skulp- 
tur, die  sich  unweit  des  Van-äee's  neoen  weitgedehnten,  bau- 
lieben Ueberresten  erhalten  hat.  '  Sie  zeigt  eine  Anzahl  zum 
Tbeil  bärtiger  {^Priester-  V)  Figuren ,  die  mit  langen ,  bis  zu  den 
Knöcheln  reichenden  Ermelhemden,  einem  darüber  geworfenen 
Mantel  und  einer  heim  kapp  enförm  igen  Kopfbedeckung  bekleidet 
sind.  Einige  derselben  führen,  vielleicht  als  besonderes  Abzeichen 
ihrer  Wijrd,e,  einen  langen,  kculenartig  endigenden  Stab.  — 

Unter  den  roheren  Völkern,  welche  Xenophon-  ebenfalls 
Gelegenheit  hatte,  bei  seinem  Durchzuge  auch  durch  die  armeni- 
schen Qcbirge,  näher  kennen  zu  lernen,  zeichneten  sich  vorzugs- 
weise die  „Karduehen"  (Kardaka;  Knrden)  als  treffliche  Bogen- 
schützen aus.  Der  Witterung  zufolge,  der  sie  ausgesetzt  waren, 
die  im  Winter  ungeheure  Schneemasaeu  aufhäuft  (Xenoph.  Anab. 
IV.  4.  Uiod.  XIV.  27.  28),  bestand  ihre  Kleidung  ohne  Zweifel 
schon  zu  jener  Zeit  in  ähnlichen  Hüllen  von  Pelzwerk  u.  s.  w., 
wie  solche  in  den  dortigen  Qebirgen  noch  heut  allgemein  getra- 
gen werden. 


die  sie  mit  den  ihned  verwandten  Chalyben  (Chaldäer?)  ziemlich 
gleichartig  fiilirten  waren,  ausser  gewaltigen  Schleuder  steinen, 
grosse,  fast  drei  Ellen  lange  Bögen  nebst  Pfeilen  von  beinahe 
zwei  Ellen  Länge;  längere  oder  kürzere  Schilde  von  Flechtwerk 
und  Lanzen  (Xenoph.  Anab.  IV.  2.  3.  Cyrop.  DI.  2).  Nur  Ein- 
zelne hatten,  nach  Art  der  Saker,  Doppeläxte  (Xenoph.  Anab. 
IV. .4);  sie  sämmtlich  aber  galten  als  das  streitbarste  Gebirgs- 
volk  Armeniens,  weshalb  sie  auch  im  persischen  Heere  gern  in 
Dienst  genommen  wurden  (Xenoph.  Cyrop.  lü.  2).  —  Nach  Xeno- 
phon (Cyrop.  in.  1)  belief  sich  die  Gesammtmacht  der  Armenier 
auf  etwa  8O00  Keiter  und  40,000  Fusstruppen. 

Der  Bau 

der  Armenier,  insofern  er  in  den  erwähnten  Ruinen  in  der  Kähc 
des  Van-Sec's  ein  Zeugniss  für  die  im  Lande  bestandenen  um- 
fangreicheren Anlagen  findet,  stellt  sich  auch  hier  durch- 
aus als  ein,    mit  Benutzung  des  gewachsenen  Felsens  durchge- 

Dic  BÜHtung  der  im  Heere  dofl  Xcrxo«  dionendcn  Armenier  nenot  Hcrod. 
(VII.  63.  74)phrygiBcl». —  '  Texier.  IleBcript.  iJfl  TArmenie  etc.  p.  IM.   PI.  34. 
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ftibi-ter  Steiobau  dar.  '  Die  •Trümmer,  an  welche  die  Sage  aa- 
knUpfte,  indem  sie  dieselben  zu  Uebeiresten  pder  Stadt  der 
SomiramiB  (Semiramidocerta)"  machte,  "befinden  sich  zam  Theil 
in  einem  Hügel  von  mehr  als  einer  viertel  Meile  Länge,  bei 
seclisbundert  Fusb  Höhe.  Sie  bestehen  in  weiten,  in  den  FeU 
hin  eingearbeiteten  Gemächern  und  dienten  dereinst,  wie  aus  der 
ganzen  Anlage  und  in  ihr  aufgefundenen  Urnen  u.  s.  w.  hervor- 
zugehen scheint,  zu  königlichen  OrabgcmKchem  fvergl.  S.  235). 
Die  Aaesenäächen  des  hochatrebenden  Felsens  sind  mit  zahllosen 
KeiliDSchriften  bedeckt.  Sie  lassen  es  indess  noch  unentschieden, 
ob  das  Ganze  ein  Werk  assyrischer  oder  persischer  Kunstthätig- 
keit  ist.  —  Andere  doch  minder  umfangreiche  Reste  der  Art, 
finden  sich  in  der  Nähe  von  Ani,  Akhtat,  Arteraita  u.  s.  w. ; 
ihnen  ähnlich  sodann,  mehr  im  Innern  der  Oebirgsthäler ,  viele 
in  den  Fels  hineingemcisselte  Höhlen,  die  hier  cbenfnlls  ohne 
Zweifel  zu  Wohnstatten  dienten  (Xenoph.  Cyrop.  ni.  l). 

Die  Ausbildung  eines  eigentlich  städtischen  Lebens  in  wobl- 
ummsuorten  Ortschaften  fällt  auch  bei  den  Armeniern  erst  in  die 
nachpersischc  Epoche.  Bis  dahin  wohnten  sie  in  mehr  oder  min- 
der grossen,  offenen  Dorfschafiten  oder,  was  die  roheren  Stüiume 
betrifft,  theils  in  jenen  erwülinten  Höhlen  oder  in  gegrabenen, 
unterirdischen  Hüusern.  Zu  diesen  letzteren  führte  ein  enger, 
im  Dach  angebrachter  Eingang,  in  welchen  man  auf  einer  Leiter 
einsteigen  musste.  Im  Innern .  das  ziemlich  geräumig  war,  fand 
zugleich  das  Vieh  (Ziegen,  Schafe,  Rinder,  Ocflügel)  sowie  der 
Vorrnth  an  Naturalien  nclicu  den  menschlichen  Bewohnern  seinen 
l'latz  (Xenoph.  Anab.  IV.  5.  Diod.  XIV.  28). 

Fif.   ISH. 


'  Vergl.  C  Kitter.  Erdkunde  n.  i.  w.  Alien.  IX.  S.  989.  X.  8.  303. 
M.  Dunckcr.  Gesell.  H.  Allcrth.  11.  S.  «RS.  -B.  Der|rhanB.  Die  ßnudenk- 
"»"U  Mler  Vülker  u    ».  w.    2.  Ausg.  Berlin  1854.  I.  8.  !6S.- 
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Die  ZU  Dörfern  zusammeDgeliauten ,  über  der  Erde  gelege- 
nen Häuser  waren  von  Holznork,  Lehm  und  Moos  aufgeftihit. 
Sie  hatten  zumeist  tburraartige  Aufbaue  auf  den  Dächern  (Xeno- 

Shon,  Anab.  IV,  4).  Hiernach,  wie  auch  nach  der  Beschreibung 
er  unterirdischen  Wohnungen,  dürften  sich  jene  im  Ganzen 
nur  wenig  von  den  gegenwärtigen  Wohnstätten  der  armenischen 
Gebirgsbewohner  unterechieden  haben  (Ftp.  198). 

Das  Geräth, 

das  die  Griechen  in  diesen  Dorfsuhaften  vorfanden,  war  nicht 
unbeträchtlich.  Haupt sUclilich  bestand  es  in  vielen  Geschirren 
von  Erz  u.  s.  w.  Darunter  nahmen  Überall  grosse,  mit  „Qersten- 
wein"  (Bier)  getiiltte  Kessel,  aus  denen  man  die  Flüssigkeit  ver- 
mittelst Röhren  an  sich  sog,  die  Hauptplätze  ein  (Xenoph.  Anah. 
IV.  1.  5). 


Siebentes  kapilrl. 
Die      Inder.  * 

Vorbemerkung. 

Die  von  den  Alten  unter  dem  Namen  Ariana  mit  inbegrifie- 
nen ,  östlichen  Satrapien  des  weiland  persischen  Reiches  trennen 
Indien  von  der  v.cstlichen  Welt.  Als  eine  ihrem  bei  weitem 
grösseren  Umfange  nach  wasserarnie  und  wüste  Lilndermasse, 
deren  zumeist  auf  verhältnissmässig  niederen  Kulturstufen  stehen 
gebliebene,  kriegerische  Bevölkerung  Herodot  (III.  ä2  ff.)  aufzit- 

'  L.  Heeren.  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkelir  und  Handel  der  Tor- 
nelimlten  Viilker  der  alten  Welt.  I  (111).  Oüttingen  1824.  —  I'.  v.  Bohlen. 
Das  alte  Indien  mit  besonderer  Rficbsicht  nnr  Aegypten.  Künigsbertr  1830.  — 
Ch.  Lauen.  Indische  Attertfaumskunde.  Bonn  IBI7  ff.  nebst  der  Karte  von 
Alt-Indien,  gez.  von  H.  Kiepert.  —  M.  D  ii  u  c  k  e  r.  Genchichtc  dea  AKer- 
thuQia.  II.  Berlin  1853.  —  Tfa.  Kruse.  Indiens  attu  Geachichle  u.  s.  w.  be- 
tonders  hinsichtlich  des  Handels  und  der  Industrie.  Leipz.  IH56.  —  Hit  s]ie- 
cieller  Beziebung  aar  das  Mouumcntale  der  vorliegenden  Epoche  des  in- 
dischen Alterthums  ».  Einzelnes  in  den  „Traiisaclioua  of  the  Literary  Society 
of  Bombay.  Lond.  1819",  fi-rncr  in  den  „Transactiona  of  the  royal  asiatic  So- 
ciety of  Oreat  BriUin  and  Ireland.  Land.  IKSU  ff.",  aodann  bei  U  liangles. 
Monuments  anciens  et  modernes  de  l'IIindougtan,  dicrita  soua  le  double  Rap- 
port archäolog.  et  pittoreaque  etc.  2  Vols.  Fol.  Paria  1821,  bauptSHchlich  aber 
Alexander  Cunn in^cbam.  The  BhiUa  Topes:  ot  Buddhist  Hou um enU  of 
Central  India:  comprising  a  Brief  historical  sketcb  of  the  Bise,  Progreas,  and 
Decline  of  Bnddhisra.  etc.  .Illustre  nith  Si  l'lates.  Lond.  I8H,  und  J.  Fer- 
gu«son.  The  illuatrated  Handbook  of  Archi'tettiire.  Lond.   1805.  Vol.  I. 
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zählcu  wusete,  lehnt  eie  oetwütrtB  an  mächtige,  von  Norden  nach 
äüden  fortlaufende  Gebirgszüge.  Sie^sind  zunächst  für  das  jen- 
seitige, eigentliche  Indusland  die  Grenzscheide  j  für  „Indiea"  über- 
haupt aber  eine  natürliche  Mauer  im  Westen.  Die  Nordgrenzc 
bestimmen  die  von  Westen  nach  Osten  sich  weit-  und  breithin- 
dehnenden  gewaltigen  „Schneepal äste"  des  Himalaja  (Paropami- 
sus)  ,  aus  denen  sich  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  in  phantasti- 
scher Gestaltung  gruppenweise  erheben,  während  sich  das  Land 
—  Vorder-lndien  —  gen  Süden  in  die  Wogen  des  Weltmeers 
halbinselartig  erstreckt  und,  bevor  es  sich  in  ihnen  verliert, 
noch  einmal,  als  umfangreiche  Insel  (Ceylon ;  Taprobane ;  Lanka) 
über  die  Fluth  emportaucht. 

Die  so  vom  Meere  und  von  Gebirgen  nach  aussen  abge- 
schlossene Erdacholle,  die  man  ihrer  besonderen,  geographischen 
Lage  nach  als  das  „Italien  des  Orients"  bezeichnet  hat, '  deren 
Flächenraum  dem  von  Europa  mit  Ausschluss  Russlands  ziemlich 
entspricht,  stellt  sich  als  ein  von  Norden  nach  tiüden  abfallendes 
Terrassenland  dar.  Ein  Stromsystem,  das  hauptsächlich  den  nor- 
lÜKchen  Gebirgen,  doch  auch  den  mittleren  Tafelländern  in  fast 
überreichem  Maasse  entquellt,  durchschneidet  das  Land  nach 
allen  Richtungen.  Im  Westen  wird  es  von  Norden  nach  Süden 
in  einer  Länge  von  340  Meilen  vom  Indus  durchströmt.  Nach- 
dem er  7  grössere  und  mehr  als  400  kleinere  Flüsse  aufgenom- 
men ,  ergiesst  er  sich  in  raehrarmigem  Laufe  ins  Meer.  Niichst 
dem  Indus  sind  es  in  den  oberen  Ländern  die  „heilige  Uangä" 
und  der  Brahmaputra,  welche  die  Natur  und  das  Leben  derselben 
wesentlich  mitbestimmen.  Der  Ganges,  den  man  daher  auch 
die  „Pulsader  von  ganz  Oberindien"  genannt  hat, '  durchwandert 
von  Westen  nach  Osten  strömend  bei  einer  ausserordentlichen, 
bis  zu  4200  Fuss  sich  steigernden  Breite  einen  Wog  von  nahe 
300  Meilen,  der  Brahmaputra  dagegen  320  Meilen.  —  Nicht  so 
gewaltige,  doch  immerhin  äusserst  betrüchtlicho  Ströme,  sUmmt- 
lich  mit  jenen  zuletztgenannten  fast  parallel  laufend,  entspringen 
im  Innern  der  südlicheren  Länder.  Die  grossere  Menge  dieser 
Flüsse,  der  natürlichen  Senkung  der  Halbinsel  folgend,  strömt 
der  östlichen  Küste  zu.  Wo  jedoch  der  Gebirgswall  des  West- 
randes sich  allmälig  abflacht,  im  nördlichen  Ab^fUge  desselben, 
findet  sich  ebenfalls  ein  ausgedehntes,  üppig  quellendes  Strom- 
gebiet. 

In  Folge  einer  so  ausserordentlichen  über  das  Land  vertheil- 

ten  Wasaermasse   und  der   darauf  wirkenden   klimatischen    Ver- 

iktionsfuhigkeit,   die,  wenig- 
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stens    anter   den   Ländern    der  ÜBtlichen  JCrdliälftc,    nicht    ihres 
Oteichen  hat.  , 

Von  den  unübersehbaren  Eisfeldern  des  Him&lajas  abwärts 
gewinnt  die  Vegetation  eine  kaum  zu  beBchreibende  Mannigfal- 
tigkeit. Ganz  im  Charakter  einer  europäischen  Alpennatur,  mit 
Stauden  und  FutterkrSutern ,  dichten  .Waldungen  von  Tannen, 
Mcben  and  Birken  beginnend,  geht  sie  allmälig  zu  dem  hoch- 
aufstrebenden, eiidticberen  Baumwuche  indischer  Fichten  über. 
In  den  von  den  Gebirgszügen  geschlitzten  nnd  von  der  Sonne 
durchglühten  Gangesthälem  entfaltet  sie  sodann  jene  wunder- 
bare, unheimlich  fortwuchernde  Kraft,  die  in  steter  Wiedergeburt 
selbst  das  Abgestorbene  zu  neuem  sich  vervielfältigendem  Leben 
zurückführt.  Indem  hier  in  schwüler,  den  Sinn  umfangender 
Temperatur  die  riesigsten  Schlinggewächse  an  gewaltigen,  faulen- 
den und  doch  grünenden  Stämmen  schmarotzerhaft  emporklim- 
men und  sich  das  üppig  wuchernde  Moos  über  die  Blätterkronen 
gleich  einer  filzigen  X)ccke  verbreitet,  gedeihen  dort,  wie  auch 
in  den  dichten  Wäldern  der  sich  vom  Ganges  südlich  erstreken- 
deu. Landschaften,  die  herrlichsten  Schätze,  welche  die  Pflanzen- 
welt nur  hervorzubringen  vermag.  Neben  der  Kokospalme,  die 
eine  Höhe  von  60  bis  HO  Fuss  erreicht,  bringt  das  Land  die 
kostbarsten  Raucher-  und  Färbehölzer  hervor.  Wie  im  nörd- 
lichen Indien  die  Ceder,  so  findet  im  Süden  das  seiner  besonde- 
ren Härte  wegen  geschätzte  Tikholz  und  der  mit  seinen  zur  Erdt- 
strebenden  und  dort  wurzelnden  Zweigen  sich  zu  vielstSmmiger 
Waldung  forterzeugende  Banyaneubaum ,  einen  üppig  treiben- 
den, reich  mit  Humus  durchwachsenen  Boden.  Ausser  den 
herrlichBtcn  Hüdfrilcliten,  die  dieser  einer  schnellen  Heife  ent- 
gegenführt, bringt  er  neben  der  über  ihn  massenhaft  verbreiteten 
Baumwollenstaude  u.  s.w.,  Gewürze  der  verschiedensten  Art  und 
einen  an  buntfarbiger  Pracht  alles  UbertrelTenden  Wechsel  viel- 
geatalteter  Blumen  hervor. 

•  Im  Einklänge  mit  dem  vegetabilischen  Reichthum  bietet  die 
Thierwelt  Indiens  ebenfalls  eine  Ueberfülfe  der  Erscheinungen 
dar.  Die  dichten,  kaum  zu  durchdringenden  Waldungen  sind 
angeftlllt  mit  einem  niederen  oder  höheren  Instinktlehen.  Tiegor 
von  ausserordentlicher  Stärke,  Löwen,  Schakale,  Hyänen  u.  s.w. 
haben  theils  dort,  theils  in  den  wild  verwachsenen  Schluchten  der 
Gebirge  oder  auf  einsamer  Flur  ihre  sicheren  Schlupfwinkel.  In 
den  sumpfigen  Urland Schäften  wimmelt  es  ausserdem  von  unzäh- 
ligen Schlangen,  Eidechsen  und  allerlei  schädlichem  Gewürm,  wo- 
gegen das  Laub  der  Wälder  zahllose  Schaaren  von  Aden  und  ran 
mit  buntstrahlendem  Gefieder  ausgestattetes,  wild  durcheinander 
schritlcndcB  Geflügel  herbergt.  Mit  Ausnahme  des  Pferdes,  das 
sich  in  Indien  nur  stellenweis,  so  zu  Labore,  zu  besonderer  Güte 
und  Brauchbarkeit  entwickelt,  besitzt  dos  Land  fast  sämmtliclic 
über  die  Erde  verbreiteten  Hausthierc   im  wilden  Zustande.    Den 
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Mangel  des  Pferdes  aber  hat  man  seit  filteeter  Zeit  durch  den 
gelehrigen  Elephanten  and  durch  den  kräftig  gebaaten  Büffel- 
ocbsen  ersetzen  gelernt. 

Hinter  einer  derartigen  lebendigen  Fülle  ist  die  Natur  mit 
ihren  leblosen  Schätzen  nicht  zarlickgeblieben.  Kein  Land  ist 
ao  reich  aa  seltenen  und  vielfarbigen  £>iolBteinen ,  als  Indien. 
Von  dem  weissÜchen  Diamanten,  der  hauptsächlich  nur  hier 
in  voller  tichSne  gefunden  wird,  entfalten  sie  eine  reine,  nach 
allen  Tönen  sich  abstufende  Farbenscala.  '  Weniger  ergiebig  ist 
es  dagegen  an  Metallen.  Zu  den  wesentlichen  Produkten  der 
Art  gebürt  das  Eisen.  Diesen,  vom  praktischen  Bedürfniss 
zumeist  gefühlten  Mangel,  strebt  Jedoch  das  Meer  wiederum  nach 
einer  auf  den  Schmuck  gerichteten  Seite  hin  in  glänzender  Weise 
zu  ersetzen ,  indem  es  das  reizvollste  aller  neptunischen  Gebilde, 
die  Perle,  in  vorzüglicher  Pracht  darbietet. 

Edn  so  reich  mit  Naturerzeugnissen  ausgestattetes  Land  konnte 
der  kaufmännisch -spekulativen  Bevölkerung  des  Westens  nicht 
lange  verborgen  bleiben.  Bereits  um  das  Jahr  lOOU  v.  Chr. 
waren  es  auch  hier  zunächst  die  Phönicier  gewesen ,  welche  in 
Verbindung  mit  Salomo  eine  Flotte  nach  dort  ausgerüstet,  und 
im  glücklichen  Verfolg  der  Unternehmung  den  ostindischen  Handel 
an  eicb  gebracht  hatten  [S.  377.  £zecb.  XXVU.  23.  25).  So  gross 
die  Schätze  gewesen  sein  mögen,  die  dadurch  den  Westländern 
zugeflossen  waren ,  so  wenig  jedoch  scheinen  diese  Fahrten  für 
die  Kenntniss  des  eigentlichen  Indiens  beigetragen  zu  haben. 
Noch  dem  sorgfältigst  forschenden  Herodot  galten  die  Inder, 
nach  den  von  ihm  in  Peraien  darüber  eingezogenen  Berichten, 
als  das  äusserste  Volk  im  Osten  und  die  sich  ostwärts  davon  aus- 
breitenden Länder  als  eine  unbewohnbare  Sandwüste  (Hcrod,  lU. 
93 — 106).  Die  seitdem  in  die  Westländer  eingedrungenen  Berichte  - 
von  den  wunderbaren  Schätzen  dieser  östlichen  Welt  wurden  von 
andern  Berichterstattern  begierig  aufgenommen.  Sie  führten  zu 
einer  märchenhaften,  phantastischen  U ebertreib ung,  in  derKtesias 
ans  Knidos  (etwa  5U  Jahre  nach  Herodot)  Unerhörtes  leistete;^ 
dann  aber  zu  einer  bei  der  westlichen  Bevölkerung  immer  hefti- 
ger hervortretenden  Begierde,  jenes  Land  der  Wunder  näher 
kennen  zu  lernen.  Den  Griechen  war  es  vorbehalten,  den  Schleier 
zu  lüften.  Im  siegreichen  Vordringen  gegen  die  Ferser,  unter 
der  Führung  Alexanders  des  Grossen,  wurde  ihnen  wenigstens 
der  Blick  in  die  Vorhalle  der  Gangesländer,  in  das  Gebiet  des 
Indus  gaüSnet.  Erfüllt  von  der  ihnen  allerdings  in  einem  zau- 
berhaften Reize  entgegentretenden  Natur  unternahmen  es  nun- 
mehr  besonnenere  Männer,    wie  Nearch,   Onesikrit  u.  A.,  jene 

'  Eine  nach  den  TerschiedeDen  Farben  geordnete  Aufzahlung  der  indi-. 
>chen  Edelsteine  ■.  bei  T  fa.  K  rn  b  o.  Indienit  alte  Oeschicbte  n.  b.  w.  S.  347. 
5-  S  ff.  —  ■  Die  Z LI Bammen Stellung  dieser  fabelhaften  Ersähluitgen  gibt  d.  A. 
«^lienr   Th.  Kinse.  IndionB  alte  Geicbichte  u,  n.  w.  8.  39.  §.  3  B. 
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fabelhaften  Schilderungen  durch  die  unbefangenere  Mittbeiluug 
ihrer  ErlebniBse  and  Anschauungen  zu  beseitigen.  Unter  Scieu- 
kua  Nikator,  der  nach  dem  Tode  Alexandere  auch  gegen  die 
Gangesläiider  vorrückte  (um  3U3  v.  Ohr.),  kamen  diese  ebenfalU 
zur  näheren  Kenntniss.  Sie  wurde  wesentlich  dadurch  beförden, 
daae  jener  mit  dem  indischen  Fürsten  Sandrakottas  in  ein  engeres. 
Bündniss  trat  und  in  dessen  Hauptstadt  Palibothra  (Pätaliputra  i 
den  Gesandten  Megasthenes  unterhielt.  Dieser,  ein  aorgfültigcr 
Beobachter,  versäumte  ce  nicht,  das  ihn  dort  umgebende,  vielge- 
staltete Leben  in  treuer  Weise  zu  schildern.  —  Im  Verhältninä 
zu  den  Nachrichten  der  erwähnten  Autoren,  obgleich  sie  sieb 
stmmtlich  nur  auBZugsweise  in  spateren  Schriften  erhalten  haben, 
sind  die  vorhandenen,  kaufmännischen  Notizen  aus  römischer 
Epoche  nur  dürftig.  Eine  genauere  Kunde  von  dem  inneren, 
südlich  von  den  Gebieten  des  Ganges  sieb  ausbreitenden  Laude 
aber,  vermochte  erst  die  neueste  Zeit  zu  verbreiten. 

In  ethnographischer  Beziehung  bietet  das  Land  ähnliche  Er- 
scheinungen, wie  die  grosse,  afrikanische  Halbinsel.  Auch  die 
Bevölkerung  Indiens  zerfiillt  in  eine  unzählbare  Menge  von  Stäm- 
men, die  durch  Kürperbildung  und  Sprache  und  eine  höhere  oder 
geringere  Kulturfähigkeit  wesentlich  von  einander  verschieden 
sind,  '  Es  stehen  hier  ebenfalls  Völkermassen  von  hellerer  Haut- 
farbe und  edler  Gesichtsbildung  neben  dunkelfarbigen  Völkeru 
und  zwar  in  dem  ähnlichen  Verhältniss*  geistiger  Entwickelimg, 
wie  dies  namentlich  im  nördlichen  Afrika  seit  undenklichen  Zeiten 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  (S.  26).  Insofern  sich  nun 
auch  in  Indien  jene  helltarbigen  Bewohner  als  die  eigentlichen 
Träger  der  Kultur  (ten  dunkeltarbigen  Völkern  herrschend  gegen- 
über stellen ,  glaubt  man  in  ihnen ,  gestutzt  auf  anderweitige  Be- 
stätigungen, lOinwanderer  kaukasischen  Blutes  zu  erkennen, 
welche,  von  Westen  eingedrungen,  die  ursprüngliche,  autochtho- 
niscbe  Bevölkerung  theils  unterjocht,  tbeils  in  das  Innere  der 
Halbinsel  zurückgedrängt  habe.  Aus  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmung  in  der  kultlichen  Anschauungsweise  jendr  Inder  mit  der 
der  Arier  hat  man  dann  ferner  auf  einen  in  ältester  Vorzeit  statt- 
gehabten ,  innigen  Zusammenhang  beider  Stämme  zurückge- 
schlossen (S.  258).  ■' 

Das  Dunkel ,  in  welchem  sich  auch  hier,  gleich  wie  bei  allen 
Völkern,  jene  Urzustände  verHeren,  ruht  indess  in  mehr  oder 
minder  dichten  Nebcistreifen  über  die  geschichtliche  Entwicke- 
luDg  der  Inder  überhaupt.  Unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse 
der  sie  umgebenden,  wunderbaren  Naturerscheinungen  wurde  ihr 

I  r.  V,  B  o  h  I  e  u.  Una  alto  Iiulien.  S.  42  ff.  Uebcr  die  eiuselncu,  zjm  Tlieil 
Nclioii  den  Gtiuchen  bekannte»  Stumme  s.  M.  Uuncker.  GcRch,  A.  Altcrtli. 
Tl.  S.  2t2fr.  mit  doD  IlinweisunKen  Rufdio  d  drüber  angestellten  Untersuchungen 
bei  Ch.  Lnssen.  Indiaehe  Altortliuinskuudc.  —  '  M.  Dn  n  r  k  f  t.  n.  n.  O. 
S.  12  ff.     Ch.  Lassen.  I.  S.   all  ff. 
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Sinn  schon  firUhzeitig^Ton  der  lebendigeren  Theilnatiine  ftlr  dos 
eigene,  roensclilicbe  Wirken  ab-  und  der  ErforHchung  über  Ent- 
stehang  und  Zweck  der  Weltschöpfung,  also  einer  mehr  speku- 
lativen  Geistes thätigkeit  zugeflilirt.  Die  Inder,  obgleich  im  Be- 
sitz einer  ziemlich  umfassenden  Literatur,  vermögen  dennoch  kein 
Geschichtswerk  im  eigentlichen  Sinne  aufzuweisen.  Selbst  die 
ältesten  Oesänge  des  Volkes,  welche  sich  noch  zumeist  anf  die 
kriegerischen  VerbültniBse  und  die  Thaten  seiner  Helden  beziehen, 
tragen  doch  auch  bereits,  durch  vielfache  Umarbeitung  wohl  mit 
h ei^ei geführt ,    ein   so  Torherrschend  poetisch-phantastisches  Qe- 

Srfige,  dass  dagegen  der  ihnen  zu  Gh-unde  liegende,  historische 
fehalt   2u   einem   schwachen  Nebelbilde  auseinanderfliesst.     Hur 
so  viel   scheint   sich  ans  ihnen   zu  ergeben,    dass  h^denmüthig 

Stuhrte  Kftmpfe  die  Bildung  der  Staaten  am  Ganges  etwa  um 
a  Jahr  1300  v,  Chr.  im  Wesentlichen  vollendeten,  '  dass  ein 
weiteres  Vordringen  der  Sieger  zu  mannigfachen,  blutigen  Erobe- 
rungskriegen mit  den  Eingebomen  gefuhrt  und  dass  nacfa  theil- 
weiser  Unterwerfung  derselben  sich  im  Fünfatromlande  ein  Dy- 
naatienkampf  zwischen  den  Pandu  und  Kum  erhoben  hatte,  ans 
dem  endlich  das  Pandugeschlecht  siegreich  hervorgegangen  and 
von  diesem  „ Has tinapur a"  zum  Sitz  erwählt  worden  war. 

Die  Örtliche  Beschaffenheit  bestimmte  die  Herausbildung  die- 
ser Staaten  geographisch; '  fUi  die  innere  Entwickelung  derselben 
wurde  das  Verhältniss,  in  welches  Sieger  zu  Besiegten  Überhaupt 
zu  treten  pflegen,  in  entschiedenster  Weise  maassgebend.  Indem 
jene  Eroberer  die  bezwungenen  Stämme  als  eine  ihnen  unterge- 
ordnete, niedere  Volkamasse  („Südrä")  betrachteten,  sich  aber 
selbst  rangweise  übereinander  erhoben,  bildete  sich  bei  ihnen, 
wie  einst  im  alten  Aegrypten ,  eine  Votksgliederung,  ein  Kasten- 
wesen aus!  Ganz  dem  Charakter  der  ältesten  Epo<^e  entsprechend, 
hatten  sich  in' ihr  zuverlässig  zuerst  die  Krieger  („Kshatrija")  zu 
einer  herrschenden  Gesammtheit  vereinigt.  Ihnen  zunächst  trat 
vlann  wohl  der  weniger  mächtige  Theit  der  Eingewandorten 
(„Vai^ja").  Er  mochte  sich  sehr  bald,  den  Beschäftigungen  nach, 
in  Bauern,  Handwerker  und  Kaufleute  gesondert  haben.  Das 
noch  i^nig  organisirte  Priesterthum ,   einstweilen  ohne  eigentlich 

'  H.  Duncker.  IL  8.  S8  ff.  —  <  „Zieht  m&u  von  der  Hündnng  de«  Ner- 
bnda  bis  in  der  des  Ganges  eiae  gete-de  Linie,  so  zerfüllt  Hindostaa  in  zwei 
groHe  Hülften  :  in  daa  eigcntlicbe  Stammland,  Indien,  ron  33,390,  und  die 
südliche  HalbiüBel  von  etwa  80,00«  QundrBtm eilen.  Beide  weisen  manche  Ver- 
achiedenheiten  suf,  nnd  beaondera  zieht  die  ThnIBäche  des  eigentlichen  Cen- 
trams  dnrch  ihre  Lokalität  die  AufiDeikBamkeit  auf  sich,  weil  sie  so  gan*  ge- 
eignet  iat,  mächtige  Eeicbe  zn  bilden  und  eu  einer  ICinbeit  kommen  za  Isaaen, 
während  der  lemsaene  Erdrücken  des  Dekhan  in  keinem  allgemeinen  lutereaae 
vereinte,  und  daher  hier  gegenwärtig  noch  eine  Uenge  nicht  bTabmaniBcbei 
StKinms  in  ihrer  alten  Eigenthümlichkeit  nebeneinander  fortbesteht":  F.  t.  Bofa- 
lea.  Dm  alte  Indien  a.  s.  w,  I.  8.  18.  S-  4- 
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innerea  und  äusseren  Halt,  war  aicb  dabei  vermathlicli  selbst 
überlassen  geblieben.  —  Im  weiteren  Verfolg  eines  so  begründe- 
ten Staatssystems ,  gefördert  durch  den  sich  auf  die  ursprüng- 
liche Kraft  der  Bevölkerung  immer  schärfer  geltend  machenden, 
entnervenden  Einäuss  Ertlicher  Bedingnisse,  war  es  indees  auch 
den  Priestern  allmälig  gelungen,  sich  zu  einer  Körperschaft 
abzuschli essen.  *  Dadurch,  dass  sie  sich  einzig  auf  die  Be- 
trachtung der  Natur,  auf  die  Erforschung  der  sie  bewegenden 
Kräfte  hingewiesen  fühlten,  gelangten  sie  zunächst  zu  jener 
mystisch-teltgiösen  Doktrin,  deren  llittelpunkt  ein  in  der  Natur 
lebendig  wirkendes  Wesen  —  Brahma  —  bildete.  '  Im  steten 
spekulativen  Hinblick  auf  die  sich  ihnen  in  so  vielgestalteten 
Bildern  darstellende  Weltordnung,  in  dem  fortgesetzten  Bemühen 
ihr  gemäss  auch  das  menschliche  Dasein  nach  seinem  ganzen 
L'mfange  als  ein  innerlich  und  äusaerlich  damit  verknüpftes  dar- 
zustellen ,  kamen  sie  dann  zugleich  zur  Feststellung  überaus  weit- 
greifender, alle  Verhältnisse  durchdringender  Sitten gesetze.  Mit 
der  willigen  Annahme  derselben  von  Seiten  der  gesammten  Be- 
völkerung ward  indess  ihr  Sieg  entschieden.  Bei  noch  strenge- 
rem Festhalten  an  der  Kaatengliederun^,  wie  vordem  atattgehant, 
lehrten  sie  nunmehr,  dass  „Brahma,  die  Priester  aus  seinem 
Munde,  die  Kshatrija  aus  seinen  Armen,  die  VaiQJa  ans  sei- 
nen Schenkeln  und  die  Südrä  aus  seinen  FUssen  habe  hervor- 
gehen tasBCn." 

Mehrere  Jahrhunderte  hinduroh  hatten  jene,  allein  auf  einer 
ideal  religiösen  Anschauungsweise  beruhenden  Lehren  ihren 
bannenden  Einfluss  auf  das  Volk  ausgeübt,  als  man  (etwa  seit 
700  v.  Chr.)  dazu  schritt,  sie  zu  einem  förmlichen  Gesetzbuche 
zusammen  zu  ordnen.  *  Dies,  das  unter  dem  Namen  „Manu"  in 
ganz  Indien  seine  Gültigkeit  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt 
hat,  umfasste  nunmehr  die  gesammten  Lebensbezi fehungen  nach 
einem  sich  bis  auf  das  Einzelnste  erstreckenden,  priesterliehen 
Schema. 

War  in  Folge  der  dem  Lande  eigenen,  unerschöpflichen 
Beichthümer  das  äussere  Lehen  der  Grossen  und  Vornehmen 
auch  in  glanzvollster  Weise  entwickelt,  so  blieben  doch  jeder 
freieren,  geistigen  Richtung  undurchdringliche  Schranken  gezogen. 
Während  das  Volk  so  einerseits  dem  härtesten  Drucke  einer  sich 
immer  höher  steigernden  religiösen  und  staatlichen  Despotie  er- 
lag, hatte  andrerseits  die  fortgedauerte,  theologische  Spekulation 
der  Brahmanen  kaum  zu  etH'as  anderem,  als  zu  einer  haltlosen 
Scholastik  und  einer,   durch  weitgreifendes  Ceremoniel   sich  gel- 

<  Uclicr  die  Entstehnng  der  Knstcn  8.  Chr.  LasKen.  Ind.  Älterthumik. 
I.  S.  801  ff.  —  '  M.  Duncker.  Oegcb.  d.  Altcrthuma.  II.  S.  e?  ff.  —  *  Hadstb 
—  Dharnia  —  Saetra.  Loia  de  Manon,  compienant  les  Institntioiii  relipeuaea 
et  civiUi  des  Indiens;  traduites  du  Sanscrit  et  accompagniea  de  Hotsa  eipli- 
cativea,  par  A.  Loiseleur  SeBloDgcbamps.  Paria  1833. 
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tend  XDachenden,  Sinn  iind  Geist  ToIlstStidig  ertödtenden  Askese 
gefiihrt. 

Unter  solchen  zicmlicli  apathischen  Zuständen  erstand  dem 
Lande  in  dem  Sohne  des  Königs  Cuddhodana  ein  ftir  das  Wohl 
der  Menschheit  begeisterter,  tiefsinniger  Reformator.  Im  jugend- 
lichen £ifer  yertauschte  er  die  Krone  mit  dem  Bettelstäbe.  Als 
Almosensammler  umherziehend,  beschäftigte  ihn  einzig  die  Er- 
forschung der  Ursachen  mensclilicheD  Unglücks  und  der  Q-edanko 
an  dessen  mögliche  Linderung.  Nach  etwa  zwanzigjähriger  Wan- 
derung, geschützt  von  dem  mächtigen  Könige  Bimbisara  von  Ma- 
fadba,  trat  er  (zwischen  600 — 550  v.  Chr.)  der  alten,  zu  drücken- 
em  Hochmuth  erstarrten,  leeren  Doktrin  der  Brahmanen  öffent- 
lich gegenüber.  Indem  er,  in  allgemein  verständticher  Sprache, ' 
im  Gegensatz  zu  jenen,  wenn  auch  nicht  die  Aufhebung  der 
Kasten,  doch  eine  kultliche  Gleichberechtiguiig  derselben  pre- 
digte ,  ausserdem  die  rein  menschlichen  Gebote  der  Nächstenliebe, 
Geduld  und  Barmherzigkeit,  vor  allem  aber  die  Befreiung  von 
der  den  Sinn  bis  dahin  qualvoll  eingenommenen,  brahmanischen 
Ansicht  von  einer  nie  endenden  Wiedergeburt  verkündete,  hatte 
er  sich  bald  eine  Überaus  zahlreiche,  schnell  fortwirkende  An- 
hängerschafit  erworben.  Nach  dem  um  540  v.  Ch.  erfolgten  Tode 
Buddhas  gelang  ea  ihren  unablässigen  Bemühungen,  seinen  Leh- 
ren sogar  die  vollste  Anerkennung  zu  verschaffen.  Aus  einem 
heftigen  Kampfe  beider  Doktrinen  um  die  Oberherrschaft  ging 
der  Buddhaiamus  siegreich  hervor.  Bereits  um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  -ward  er  vomämlich  in  den  Staaten,  von  wo 
aus  er  sich  zuerst  verbreitet  hatte  (so  in  Magadha  von  dem 
Könige  A^oka)  zur  Staats  religio  n  erhoben.  Erst  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  nachdem  der  Brabmaismus  von  jener  Lehre 
wesentlich  induirt  worden  war,  wurde  es  diesem  möglich,  die  alte 
Herrschaft  wieder  zu  gewinnen.  — 

Bis  zu  dem  Eintreten  der  Griechen  in  die  Gebiete  der  Öanges- 
länder  war  sich  die  Bevölkerung  in  ihrer  oben  angedeuteten 
Entwickelung  ziemlich  selbständig  überlassen  geblieben.  Die  ia 
bei  weitem  frühere  Epochen  fallenden ,  politischen  Beziehungen 
der  alten  Assyrier  und  Perser  -  zu  den  Indern  hatten  auf  diese 
Termuthlich  um  so  weniger  nachhaltig  eingewirkt,  als  Jene  wohl 
.hauptsächlich  nur  die  westlichsten  Distrilne,  und  auch  diese  nur 
vorübergehend,  berührt  haben  mochten.  '  Den  in  die  indischen 
Lande  hineingetragenen  Elementen  griechischer  Kultur  war  da- 
gegen durch  die  daselbst  bereits  begonnenen,  religiösen  Wirren  ein 
günstigerer  Boden  vorbereitet  worden.  Die  durch  jene  Zerwürf- 
nisse wieder  erweckte,  grössere  Lebendigkeit  im  Volke  hatte  zu- 
gleich den  Sinn  desselben  auch  nach  anderen  Richtungen  hin 
erschlossen.    Bald  nach  dem  Siege  der  neuen  Lehre  hatte  es  sich 

'  Chr.  Lsaaea.  U.  S.  492.  —  ■  Peraelbe.  I.  S.  809. 
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der  Verberrlichune  ihres  StifWa  durch  biiüiche  Denkmale,  und 
somit  einer  mehr  KÜnBÜerischen  Thätigkeit  zugewendet.     Wie  es 

f'edoch  dieser  unter  den  obgewalteten  Zuständen  nicht  mehr  mög- 
ich  gewesen  war,  sich  fr^  von  dem  Einäusse  griechischen  Ge- 
schmacks selbständig  zu  entfalten^  ebenso  scheint  letzterer 
auch  auf  die  anderweitigen,  plastischen  Erzeugnisse  der  Inder  — 
auf  die  Unzahl  der  von  ihnen  fUr  die  Susserliche,  glanzvolle 
Ausstattung  des  Lebens  bestimmten  Qe^enstKnde  der  KleiAkunet  — 
übertragen  worden  zn  sein. 


Von  den  eben  erwähnten  Monumenten  gehört  ein  verhältniss- 
mässig  nur  sehr  geringer  Theil  dem  eigentlichen  Alterthum  an. 
Die  !^tstehung  der  bei  weitem  grösseren  Anzahl  der  noch  vorhan- 
denen, indischen  Denkmale  fällt  in  die  Frühzoit  des  sogenannten, 
christlichen  Mittelalters.  Hiernach  und  insofern  sich  auf  und 
neben  jenen  altern  Baureeten  nur  wenige,  zum  Theil  plastische 
Darstellungen  erhalten  haben,  die  eine  Anschauung  des  alt- 
indischen Kostüms  gewähren,  bleiben  daftir  einerseits  die  in 
den  Schriftwerken  des  Volkes  befindlichen  Schilderungen,  andrer- 
seits (in  vergleichender  Zusammenstellung  damit)  die  oben  be- 
rührten, unbefangeneren  Berichte  der  Griechen,  die  hauptsächlich- 
sten Quellen.  Im  Uebrigen  bietet  selbst  das  gegenw^ig  in  In- 
dien Uebliche,  wenigstens  insoweit,  als  es  jenen  Schilderungen 
gleichfalls  entspricht,  mannigfache  Anknüpfpunkte  zur  Erläute- 
rung derselben  dar. 


Die  Griechen,  in  ihrem  pragmatischen  Bemühen ,  versuchten 
es,  die  ihnen  entgegengetretene,  hochgesteigerte  Kultur  des  indi- 
schen Volkes  bis  zu  ihren  Anfangspunkten  zu,  verfolgen.  Aus- 
gehend von  dem  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
überhaupt  begründeten  Gesichtspunkte  eines  allmäligen  Vorscbrei- 
tens  zu  immer  höherer  Gesittung,  nahmen  ^ie  auch  fiir  die  Inder 
einen  Urzustand  der  Wildheit  an,  in  welchem  sie  sich  allein  von 
den  rohen  Erzeugnissen  ihres  Landes  genährt  und  nur  mit  den 
Fellen  der  von  ihnen  erjagten  Tbiere  bekleidet  haben.  Bei  dem 
Mangel  irgend  welcher  historischen  Stützpunkte  für  die  weitere 
Ausbildung,  liessen  sie  es  sich  indess  genügen,  diesen  durch 
eine  Verkniipfung  der  eigenen  Sage  mit  der  indischen  Mythe  z\x 
ersetzen:  „dann  aber"  —  so  erzählten  sie  femer —  „habe  zuerst 
PionjBoe  und  etwa  fünfzehn  Menschenalter  später  Herakles  die 
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Völker  mit  Krieg  überzogen,  sie  unterworfen  und  endlich  mit 
allen  Einrichtungen  und  Anstalten  eines  höher  gesteigerten  Kul- 
turlebens bekannt  gemacht"  (Megasth.  b.  Diod.  11.  38.  39.  und 
Arrian.  Ind.  c.  7—9). 

Wfaen  die  bis  in  die  früheste  Zeit  des  Alterthums  hinab- 
reichenden Schriftwerke  der  Inder  —  die  Veda's  und  die  sich 
ihnen  anschliessenden  Epopöen,  das  Mah&bhärata,  Bämäjan'a 
n.  a.  —  nicht  durch  häufige,  bis  auf  die  späteste  Zeit  fortge- 
führte Ueberarbeitungen  getrübt  worden,  *  so  würden  die  in 
ihnen  enthaltenen  Schilderungen  zumeist  geeignet  sein,  ein  Bild 
fortschreitender  Entwickelung  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  ge- 
währen. Sic  tragen  indess  den  Stempel  einer  auf  bereits  ausge- 
bildeten Sittenzuständen  beruhenden ,  phantastisch-märchenhaften 
Anschauungsweise.  Nur  in  allgemeinen  Umrissen  lassen  die  poe- 
tischen Schilderungen  der  V^da's,  im  Verhältniss  zu  denen  der 
späteren  Diebtungen,  die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  noch,  vorge- 
herrschten,  niederen  Kulturstufen,  die  eines  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten,  kriegerischen  Hirtenlebens  erkennen.'  Mit. 
Bezug  auf  die  Aeus serlich keiten  der  Existenz  und  so  insbesondere 
auf  die  Tracht,  verrathen  jedoch  diese,  wie  jene,  und  letztere  in 
erhöhtem  Maasse,  die  Bekanntschaft  mit  einer  Pracht,  wie  sie 
sich  überhaupt  nur  unter  dem  Einflnsse  staatlicher  Organisation 
im  Verfolg  gesteigerter  Bedürfnisse  und  eines  auf  die  Befriedi- 
gung derselben  gerichteten,  ungestörten  handwerklichen  Betrie- 
bes zu  entfalten' vermag. '  Demnach  verbreiten  auch  jene  älteren 
Schriften  über  die  Entwickelungsmomento  der  altindiachen 
Kultur  und  der  damit  zusammenhängenden  Einzelerscheinungen 
kein  bedeutsam  helleres  Licht,  als  über  die  Geschichte  des  Volkes 
im  Besonderen.  Das  weitgreifende  Gesetz  des  Manu  (S.  474) 
indess  stellt  das  indische  Wesen  in  seiher  bereits  zum  Abschlass 
gekomtnenen,  vollendeten  Gestalt  dar.  ^  Mit  den  in  ihm  festge- 
stellten Anordnungen  fUr  das  religiöse,  politische  und  bürgerliche 
Leben  aber  waren  zugleich  einer  folgenreicheren  Fortentwick- 
lung festere  Sehranken  gezogen.  Wenn  somit  und  zwar  zunächst 
im  Hinblick  auf  die  ältere,  indische  Tracht,  diese  durch  die 
betreffenden  Schilderungen  jener  Irttheren ,  griechischen  Bericht- 
erstatter ihrer  äusseren,  schmuckvollen  Beschaffenheit  nach  ver- 
gegenwärtigt wird,  so  enthalten  dagegen  die  in  dem  Gesetz  dar- 
über ausgesprochenen  Bestimmungen  nur  die  zuverlässigsten  An- 
gaben über  das  Verhältniss,  in  das  sie  zum  indischen  Volke 
überhaupt  getreten  war.  .  ■ 

>  Cbr,  L&ssen.  Ind.  Alterthams künde.  1.482  ff.;  S.  836  ff.  U.  8.  493  ff.; 
S.  MO.  M.  Dancker.  Oeich.  d.  Altertb.  II.  8.  30  ff.  —  '  Chr.  Lksaen.  a. 
».  O.  I.  603  ff.;  S.  816.  M.  Duncker.  «.  a.  O.  II.  8.  15  ff.  —  ■  VerRl.  i.B. 
die  ScbildeniQg,  welche  dss  RkmAJBu's  von  dem  üppiften  Leben  in  der  Wnnder- 
BUdt  Ajodbjs  entwirft:  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I  (lU).  S.  319  ff.  —  '  Cbi. 
LBiKcn.   1.  S,  gOO. 
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Von  wesentlicher  Bedeutung  för  die  Ausbildung  der  Tracht 
in  technischer  Beziehung  war  der  durch  die  Kaetengliedemng 
äusserst  geförderte,  handwerkliche  Betrieb:  „Unläugbar  wenig- 
stens hat  der  Hindu  .seinen  Ruhm  der  G-ewerbToUkommenheit 
der  Kaste  zu  danken,  denn  da  er  von  Jugend  an  seine  Stellung 
kennt,  so  ist  natürlich,  dass  er  all  sein  Streben  darauf  richtet, 
das  ihm  angeerbte  Geschäft  zur  höchsten  Vollendung  zu  brin- 
gen." '  —  In  den  üeaetzen  Manu's  nehmen  die  Über  Handel  und 
Gewerbe  sich  erstreckenden  Verordnungen  keine  unwichtige  Stelle 
ein,  und  unter  den,  seit  den  Ophirfahrten  der  Phönicier  von  In- 
dien dem  Westen  zugefllhrten  Waaren  bildeten  stets  (neben  rohen 
Naturprodukten)  kostbare  ^  Zeuge ,  Gegenstände  des  Schmuckes, 
selbst  Waffen  u,  8.  w.,  überhaupt  auf  die  Tracht,  vorzugsweise 
aber  auf 


.abzweckende  Induatrieerzeugnisse'mit  die  gesuchtesten  Artäke).  ' 
Zu  den  vornehmsten  gehörten  bereits  im  Alterthum  baumwol- 
lene Stoffe  '  von  sehr  verschiedenem  Gewebe.  Die  Herstelinng 
derselben  aus  der  Frucht  der  in  Indien  weitverbreiteten  Baum- 
woUenstaude  (Karpäsi)  filllt,  wie  die  Ausübung  der  indischen 
Weberei  *  in  die  früheste  Kulturepoche  des  Volkes.  Noch  beut 
kleidet  es  sich  vorzugsweise  in  derartige  Gewänder.  Ihrer  ge- 
schieht in  den  ältesten,  sanskritischen  Werken  Erwähnung,  des- 
gleichen bei  den  griechischen  Berichterstattern,  die  ihnen  die,  auf 
verschiedenen  Etymologien  beruhenden  Benennungen  ,*,Karpa805, 
Sindonos"  »  u.  a.  beilegten  (Herod.  III.  106.  VH.  65.  181.  Arrian. 
Ind.  c.  16.  Strabo  XV.  1).  Man  beliesa  sie  entweder  in  der,  den 
dazu  angewendeten ,  verschiedenen  Arten  der  Baumwolle  je  eigen- 
tbümlichen  (weissen,  gelblichen  und  röthlichen)  Farbe  odbr  man 
färbte  sie  bunt:  theils  eintönig,  theils  gemustert  Zu  letzterem 
Zwecke  bediente  man  sich,, wohl  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit, 
roannigiacher  Arten  von  Färbehölzem,  besonders  aber  des  In- 
digos,  des  sogenannten  Drachenblutea  („Cinnabaris")  und  der, 
dem  helleren  Purpur,  nicht  nachstehenden  "  Cochenille  (Dioskorid. 

•  P.  V.  Bohlen.  H.  33  ff.  —  '  Vergl.  L,  Heoren,  Ideen  über  die  Politik 
u.  M.  w.  I  (III).  8.  308  ff.  P.  V.  Bohlen.  II.  8.  116.  §.  ß.  Chr.  L»ssen.  I. 
S.  S3B  ff.  U.  8.  533  IT.  C.  Ritter.  Erdkunde.  Aaienj  VUI  (2).  B.  9A»  ff. 
M.  Dancker.  II.  S.  !3S.  Ucher  den  indischen  Handel  u.  a.  w.  im  Allgemei- 
nen und  die  einzelnen  Artikel  desselben  inabeBondere:  Tb;  Kruse.  Indiens  alte 
Geschichte  u.  b.' w.  8.  asi  ff.  —  ^  C.  Kitter.  Ucher  die  geographische  Ver- 
breitung der  Baumwolle  u.  s.  w.  (Abhandlung  d.  Aknd.  d.  Wissenicb.  Berlin. 
IS52.  Ch.  Lassen.  Ind.  Alterthumsk,  I.  S.  249,  Tb.  Kruse.  Indiens  »Ite 
Gesch.  8.  aso.  g,  2  ff.  —  '  Chr.  Lassen,  a.  n.  O.  I.  8.  815.  —  '  Ueber  die 
HerleituEg  dos  Wortes  aus  dem  Aegyptischen  8.  H.  Bnigscb.  Uober  dio  ägyr- 
tischen  Benennungen  für  Sindon  und  Bissus  u.  s,  w.  und  oben  S.  SS;  dazu 
Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  11.  S.  554.  —  '  Chr.  Lftssen.  I.  8.  316.  U.  8.  &^R. 
Tb.  Kinse.  S.  413.  §.  4S. 
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V.  107.  109.  Plin.  XXXm.  57  [131.  XXXV.  27  [6].  Ktesiafl.  od. 
Bahr.  c.  21).  Zudem  waren  die  indischen  Weber  in  Herstellung 
kostbarer  Kleiderstoffe  nicht  weniger  geschickt,  als  die  alten 
Aegypter.  '  Auch  jene  verstanden  schon  frühzeitig  die  feinsten 
Gaze-Arten  (Mouache)  z\x  bereiten  und  sie  in  scbmuckToUster 
Weise   mit   feinstem  Gold-   und  Öilberlahn    zu    verweben    (Curt. 

vni.  9). 

Bei  der  überaus  grossen  Geschicklichkeit  in  Verarbeitung  der 
Baumwolle  scheint  die  Benutzung  des  Flachses  zu  linnenen 
Creweben  mehr  vernachlässigt  worden  zu  sein.  *  Nur  ausnahms- 
vreiae  gedenkt  das  Gesetz  solcher  Kleider  als  Abzeichen  einzelner, 
Je  nach  den  Kasten  rangirender  Stände  j  häufiger  jedoch,  zu  glei- 
chem Zweck,  der  Felfe  gewisser  Thiere  oder  roher,  aus 
Baumrinde  (valkala)  zugeschnittener  Hüllen  (Manu  H.  41).  Auch 
die  Anwendung  von  Kleidern  aus  thierischer  Wolle  fand, 
wenigstens  in  Indien,  vermtithlich  nicht  vor  dem  christlichen 
Mittelalter  statt,  '  wogegen  sich  die  Vornehmen  schon  frühzeitig 
in  seidene  Stoffe  kleideten  *  (Bäraaj.  II.  37,  14.  32,  16).  Im 
Manu  (V.  120.  XH.  61)  finden  sich  sogar  besondere)  die  Rei- 
nigung seidener  Gewänder  betreffende  Vorschriften,  Jene,  unge- 
achtet der  Seidenwurm  im  siidhchen  Indien  einheimisch  ist,  wur- 
den in  älterer  Zeit  dennoch  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  nörd- 
lichen China  eingeftihrt.  Dsss  ein  mit  Waarenaustausch  begleiteter 
Verband  zwischen  den  Völkerstämmen  der  nördlicheren  Länder 
und  den  Ariärn  am  Ganges  schon  in  grauer  Vorzeit  bestand, 
lassen  einzelne  Stellen  der.  eben  erwähnten  Dichtungen  gleich- 
falls vermutlien.  Sic  erwähnen  bei  Aufzählung  von  Gegenständen, 
welche  indische  itlrsten  von  dort  erhalten,  ausser  grossen  Massen 
edelen  Metalles,  kostbaren  Edelsteinen,  seltnen  Hölzern,  Korallen 
U.S.W,  zunächst  wiederum  feiner  Gewebe  und  baumwollner 
Kleider,  dann  aber  vorzugsweise  ganzer  Lasten  von  Pelzwerk, 
Waffen  und  Schmuck.  ^  Zu  den  Pelzen,  die  mitunter  zu  Kleider- 
verbrämungen gedient  haben  mögen ,  gehörten  vielleicht  Häute 
von  Zobeln,  Hermelinen,  Mardern,  Bibern,  Füchsen  u.  a.  *  (vergl. 
Plin.  bist.  nat.  IV.  41  [14J). 

1.  Trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  und  Gewebe,  die 
den  Indern  somit  seit  frühster  Zeit  zu  zweckentsprechender  Ver- 
wendung vorlagen,  ist  bei  ihnen  die  eigentliche  Volks  klei düng 
dennoch  ziemlich  einfach  verblieben.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
wenn    auch    nach    der    geographischen    Lage    der   Landschaften 

'  S.  oben  S.  82  ff.  —  ■  Chr.  Lasaen.  I.  S.  251.  H.  8.  &65.  —  •  Chr. 
LsRBen.  1.  S.  315.;  vergl.  iode»  oben  S.  1S4.  —  *  Derselbe,  a.  &.  0.  8.  317  ff. 
IL  8.  &6S  mit  Hinweis  auf  C.  Ritter.  Erdkunde.  VI.  698  ff.;  vergl.  oben  8. 
194;  dacQ  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  u,  a.  w.  8.  421.  g.  4  ff.  — 
^  Chr.  Lassen.  L  8.  547  ff.  nebst  den  Anmerk.;  ncter  diesen  bes.  S.  D54. 
not.  1  j  II.  8.  549  ff.  —  '  Th.  Kra  se.  Indiens  alte  Gesch.  S.  428.  g.  5.  Vergl. 
J.  Qatterer.  Abhandlg.  Tom  Fellhandel.  Uannlieiiii  IT94.  8.  61  ff.;  B.  67. 
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wecKseloden,  doch  im  Ganzen  milden,  in  einzelnen  Gegenden 
sich  selbst  bis  zur  äussersten  Hitze  steigernden  Klimas,  Termochte 
sie  es  nicht,  sich  durchgängig  zu  einer  den  Körper  eng  nm- 
schliessenden ,  festeren  Forib  zu  entwickeln.  Die  auf  niederen 
iätufen  der  Kultur  stehen  gebliebenen  Stammviilker  bekleiden 
sich  gegenwärtig  in  derselben,  urthümlichen  Weise  (mit  Binsen- 
matten, ThierfeUen,  wollnen  Tüchern  u.  a.  w.),  '  in  der  sie  sich 
schon  dem  Heere  Alexanders  am  Indus  gezeigt  hatten ;  die  in  den 
Epopöen  enthaltenen  Schilderungen  sammt  den  Nachrichten  des 
Hegasthenes  u.  A.  über  die  Kleidung  der  hochgebildeten,  indo- 
arischen  Bevölkerung  des  Reiches  von  Magadha  deuten  indess 
wiederum  entschieden  daraufhin,  dass  die  in  den  Ganges  Staa- 
ten noch  übliche,  einfachere  Gewandung  auch  der  Form 
nach  bis  in  die  älteste  Epoche  des  Volkes  hinabreicht. 

In  flemlicher  Uebereinstimmung  mit  der  altägjptischen  Be- 
kleidung *  besteht  die  der  Inder  im  Allgemeinen,'  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts,  zum  TbeU  einzig  aus  einem  länge- 
ren oder  kürzeren,  bald  schürz-  bald  hosenartig  um  Hüften 
und  Schenkel  geachlungenen  Tuche,  bald  aus  einem  mehr  oder 
minder  feinen,  hemdförmigen  Untergewande  und  einem 
Umhang  von  dünnerem  oder  dichterem  Gewebe.  Wie  der  Schurz, 
so  bildet  indess  mitunter  auch  nur  das  Hemd  oder  allein  der 
Umhang,  oder  dieser  und  der  Schurz  die  ganze  Bedeckung.  Das 
Hemd  reicht  theils  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel,  theils  bis  ztr 
den  Füssen.  Der  Mantel,  ein  weites,  o'blonges  Stück  Zeug,  wie 
es  vom  Webestuhl  zu  kommen  pflegt,  wird  zumeist  beliebig  um- 
geworfen, zuweilen  jedoch  mit  dem  einen  Oberzipfel  über  die 
linke  Schulter,  mit  dem  andern  unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  und  zunächst  hier,  durch  Verknotung  beider  Enden,  ge- 
halten. Zudem  bedient  man  sich  zur  Schürzung  des  Hemdes, 
wie  zur  ferneren  Befestigung  des  Mantels  eines  einfachen  oder 
buntgewirkten  Gürtels,  Den  Anzug  vollendet  eine  Kappe 
oder  eine  turbanähnliche  Umwindung  des  Kopfes  mit  bun- 
ten Tüchern,  Schleiern  u.  s.  w,,  und  eine  Fussbekleidung  ron 
Leder  in  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

'  Vergl.  Hatod.  HI.  OB— 108.  VII.  65.  70.  Acrlan.  Eiped.  Alex.  IV. 
2äff.;  Indic.  c.  6.  Cort.  VUI.  9  ff.  Ueber  die  cinselnen  Völker  b.  Chr.  LaBson. 
n.  ilO  ff.;  S.  688.  M.  Duncker.  II.  S.  242  ff.  —  '  P.v.  Bohlen.  U.  S. 
168  ff.;  dacu.  die  AbLildungen  altindiacbcr  Tracht  bei;  A.  Cunuiiigham. 
Tbe  Bhilaa  Topea  etc.  PI.  XI  — XIV.  —  *  Zahlreiche  Abbildaugcn  der  mo- 
dern-indischen Tracht,  auch  ein  langua  Vorzeichuiaa  von  Letrcffenden  R«üe- 
werken  enthält  J.  Ferrario,  Im  Costuine  ancien  et  moderne  oa  Hiatoira  etc. 
Aaie.  Vol.  11.  Milan.  1327..  Am  der  grossen  Anzahl  der  neueren  Werke  über 
Indien  b,  n.  A.:  Do  jlej,  the  coatuma  and  cuatoma  of  modera  India  from  a 
collect,  of  drawings.  iJond.  (o.  J.).  With  engr.  col.  Fol.  Orindlay.  Seenerif, 
ooatniDes  and  arcbitecture ,  chieäy  on  tbe  weitem  side  of  Indta.  liond.  1936 — 
1830.  V.  Jacquemont.  Voya^  dans  L'lnde.  Pnbl.  aou«  lei  «napicw  de  H. 
GniMt  (ar.  800^1.)  P«rU  1844. 
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2.  Genau  in  der  eben  beschnebenen  Weise  schildern,  nächst 
einzelnen,  sogar  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  ange- 
hörenden Skulpturbildern  (Fig.  199;  Fig.  200  ff.),  Nearch,  der, 
wie  bemerkt,  Alexander  auf  dem  Zuge  nach  Indien  begleitete, 
und  andere  gleichüeitige  Augenzeugen  die  zu  ihrer  Zeit  dort  all- 
gemein übliche  Bekleidung.  Nachdem  sie  von  der  geographischen 
und  physischen  Beschaffenheit  des  Landes ,  von  den  wolletragen- 
dcn  Bäumen  desselben  und  den  daraus  verfertigten  Sindones, 
ferner   von  dem    ebenfalls    an   gewissen  Bäumen   vorkommenden 


ByssuB  '  (Serika,  Seide)  und  anderen  Kostbarkeiten  gesprochen, 
kommen  sie  auf  die  Einwohner  selbst.  Sie  heben  deren  Griisae 
und  schlanken  Gliederbau  hervor  und  bemerken  sodann,  dass, 
während  sich  die  in  den  Gebirgen  hausenden  Stämme 
gemeiniglich  in  Hirsehfelle  kleiden,  die  Stüdtebewohncr  dagegen 
viel  Gold  und  Edelsteine,  lange,  zumeist  weisse,  seltner  ge- 
musterte Unter-  und  Obergewänder  von  Baumwolle  oder 
Linnen  (?),  eine  Kopfbinde  (vergl.  Fig.  2('S.  f.  b.),'  Schuhe 
von  weissem  Lcder  mit  buntgefUrbten ,  hohen  Absätzen  tragen 
und  sich  stets  von  einem  Sonnenschirmträger  begleiten  lassen 
(Strabo.  c.  XV.  1  ff.).  Nach  den  von  Arrian  (Ind.  c.  16)  noch 
vollständiger  zusammengestellten  *  Nachrichten    bestand  die  Ge- 

'  Dhbs  unter  dieser  Benennung  io  ihrer  engeren  Bedeutung  LeinwHnd 
xa  Teratehen  sei,  wurde  bereits  oben  {S.  342)  angegeben.  —  '  Vcr);!.  die  Abbil- 
duug  ältester  Skulpturen  bei  A.  Cunningbam.  Tlie  Bbilsn  Tnpcs  etc.  I'l. 
XII.  —    '  Vergl.  Arrian.  Eiped.  Alex.   V.  5. 
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Wandung,  ganz  der  oben  berührten,  noch  gegenwärtig  üblichen 
entsprechend,    aus   einem,   bis  auf  die   Mitte   der  Wade   herab- 
p.    2^  reichenden  (hemd-  oder  schurzformigenV) 

Unterkleide    und   aus   einem    Ober- 
kleide, das  theils  um  die  Schultern  ge- 
worfen ,    theilü   über   den   Kopf   gehängt 
wurde  (vergl.  Fig.  200).  —  Den  Schilde- 
rungen des  Käniöjana  (I.  6,   II.  67,  60)  ' 
zufolge    trugen    die   vornehmen    Bürger, 
insonderheit    die    Fürsten     von    Ajodhja 
(dem  ältesten  Centralpunkte   altindischer 
Kultur)  seidene  und  mit  Kenne«  roth  ge- 
färbte   Gewänder;    ihre    Weiber,    neben 
kostbarem  Schmuek.  und  ähnlichen,  viel- 
farbigen Kleidern,    zarte,   wollne  Brust- 
tücher,   Korsettchen   und   seltenes   Pelz- 
'  werk.     Ferner  erwähnt  das   Gedicht   der 
auch  von  den  Griechen  bemerkten,  zier- 
^  liehen,   weissledernen   Fussbeklei- 
fdung    der   Vornehmen     und    aus    Bast 
oder  Schilf  geflochtener  Schuhe   der    är- 
meren Klasse  der  Bevölkerung.     In  Hinsicht  auf  den 


endlich  stimmen  sämmtliche  Berichterstatter  Uberein,  dass  kaum 
ein  anderes  Volk  so  viel  auf  körperliche  Schönheit  und  deren 
Pflege  gehalten  habe,  als  die  Inder  (Strabo.  XV.  1,  Arrian.  Ind. 
c.  7.  Curtius  VIII,  D).  Neben  der  ausgedehntesten  Anwendung 
von  Frottirungen  des  Körpers,  Waschungen  und  Einsalbungen 
mit  wohlriechenden  Oelen,  bedienen  sie  sich,  ähnlich  den  Aegyp- 
tem,  seit  dem  hohen  Alterthum  mannigfacher  Schminkmittel. 
Zu  diesen  zählt  hier  wiederum,  zur  Färbung  der  Augen- 
brauen, eine  aus  Spiesaglanz  zubereitete  Schwärze,  dann 
aber,  zur  RöthungderFusszchen,  Fingernägel,  ja  selbst 
der  Hände,  Füsse  und  Brustwarzen,  der  Kerraes  oder  das  aus 
dem  rothen  Sandelholze  gewonnene  Hellroth  (Kämaj.  II,  47,  18). 

1.  Das  Haar  Hessen  Männer  und  Weiber,  wie  dies  ebenfalls 
noch  heut  gebräuchlich  ist,  zu  fernerer  Verschönerung  lang 
wachsen.  Dazu  liebten  es  jene  (was  indess  nicht  mehr  statt- 
findet), den  Bart  mit  den  lebhaftesten  Tönen  (weiss,  grün,  dun- 
kelblau und  purpurroth)  zu  färben  '  (Strabo.  1.  c.  Arrian.  Ind. 
16),  das  Haupthaar  hingegen  zu  verflechten  und  mit  einem  Auf- 
satz in  Form  der  persischen  Mitra  zu  bedecken  (Arrian.  Ind.  c.  7. 


'  Vergl.   L.  Heer 

en.    Ideen  u. 

8.  w.   I  (III)    S.  319.     P,  V.  Bohl. 

Site  Indien.  11.  S.  169. 

Th.  Kruse 

.  lodiens  iilte  Gesch.  S.  TT. 

M.  Dn 

Gesch.  d.  Alterth.  II.  ' 

■1.  2fi4  ff  —  • 

Vergl,  düBti  P.  V   Bohlei 

n.   11.   8. 
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vergl.  J^g,  199.  a).  '  —  In  noch  höherem  Maasse,  wie  die  Mänuer, 
waren  natürlich  die  Weiber  bemüht,  den  besonders  ihnen  von 
der  Natur  in  so  i^icher  FUlle  verliehenen  Schmuck  zierlich  zu 
gestalten.  *  Neben  dem  allgemeinen  Gehrauch  auch  des  weib- 
lichen Geschlechts,  das  Haar  in  breiten  Flechten  in  den  Nacken 
hinabfallen  zu  lassen  {Fip.  201.  a,  b),  waren  die  Jungfranen 
ausserdem  durch  eine  Verknotung  des  Seite nhaars  über  der 
ätime,    die  Buhlerinnen   hingegen   durch   mehrere,   um  Wangen 


und  tichultern  flatternde  Ringellocken  kenntlich.  In  der  Trauer 
indes»  verwandelte  auch  die  ehrbare  Frau  ihr  Haar  in  eine  ein- 
zige, lose  herabhängende  Flechte ,  wobei  sie  zugleich  allen 
Zierrathen,  bestehend  in  bunten  Bändern,  Schnüren  von  Per- 
len, Korallen,  Edelsteinen  und  Blumen,  mit  denen  die  indischen 
Weiber  im  Uebrigen  ohne  Unterschied  seit  ältester  ZmI  den 
Kopf  zu  verzieren  pflegen,  entsagten. 

2.  Zu  den  haupteächlichsten  Schmucksachen  beiderlei 
Geschlechts,  wofür  einerseits  wiederum  das  gegenwärtige  Ver- 
halten des  Volkes,  andrerseits  aber,  im  Einklänge  damit.  *  mo- 
numentale  Darstellungen    genügende   Beispiele  liefern    {Fig.    2U2; 

'  Hieiuit  Btiiameii  anch  einzelne  der  Hat  dem  Tope  von  Sanki  vorkom- 
nienden  Kopfbedeckungen  vollkommen  überein:  s.  A.  Cunningham.  Tbe 
Bblha  Topfti..  PI.  XII.  —  •  S.  P.  V,  Bohlen,  n  a.  O.  S.  IJl  £f.  -  »  Vergl. 
u.  a.  RemnrkR  un  tlie  Identily  of  the  personal  ornamenU  acolpt.  on  som  fignres 
in  tlie  BuddbsB  cave  Templeg  at  Carli,  with  those  worne  by  tbe  Brinjaria  in: 
Tranaattions  of  tlie  rojal  asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Irland.  Vol.  III. 
Lond.  1B35.  p.  451. 


0.  Google 


484  II.    Das  KuRtUni  der  alten  Völker  von  Aalen. 

vergl.  Fig.  199^203),  gehörten  dann,  Dächet  kostbaren  OUrteb. 
vor  allem  zierlich  gearbeitete  Ohr-  und  Fingerringe,  Spangen  um 
Fliese  und  Aerme  sammt  Hain-  und  Brustgbhängen  (Rämaj.  1. 
6,  8),  ja,  bei  Tänzerinneu  und  ööeattichcn  Buhldimen  sogar, 
ganz  mit  altägypti scher  Sitte  übereinetimmead  [Fig.  30.  A)  eise 
achmuckvolle  Ausstattung  der  Hüften  durch  farbige  FerlenscbnUre 
U.  8.  w.  (Fiy.  20t.  a). 

>  In  der  Reihe  der  Materialien,  aus  denen  noch  heut  in  Indien 
jene  Gegenstände  verfertigt  werden,  behauptet  das  Elfenbein, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  das  Alter  seines  Uebrauchs,  unzwei- 
felhaft den  ersten  Rang.'  Nächst  diesem  scheint  das  Schild- 
padd  vielfach  benutzt  worden  zu  sein;  '  von  den  edel en  Metallen 
aber  vorzugsweise  das  Gold.  Letzteres  jedoch  wohl  in  bei  wei- 
tem geringen  Maasse,  als  jene  StofTe,  da  es  theila  aus  den  nord- 
westlichen Ländern,  theils  aus  Hinterindien  bezogen  werden 
musstc.  *  —  Ha uptgegen stand  des  Schmucks  bildeten  dagegen 
stets  (mit  dem  sich  steigernden  Land-  und  Seeverkehr*  in  immer 
weiterem  Umfange)  bunte  Korallen,  Perlen  und  Edelsteine.  *  Sie 
dienten  dann  den  Goldschmieden,  die  allerdings  schon  im  Manu 
(IX.  292)  genannt  werden,  zn  fernerer  Ornamentirung  von  Qold- 
nnd  Elfen 6 einarbeiten ,  wie  zur  selbständigen  Verwendung  zu 
Schnüren  und  Ketten. 

Unter  dem  eigentlichen  Ringschmuck  der  Vornehmen  nahmen 
schon  in  frühester  Zeit  verhältnissmässig  grosse  Ohrgehänge 
von  kostbaren  Steinen  eine  Hauptstelle  ein  (Arrian.  Ind.  c.  Iti. 
Curdus.  Vin.  9.  Fig.  202.  a,  b);  daneben,  in  fast  massenhafter 
Uebereinanderordnung,  mehr  oder  minder  mit  edelen  Steinen 
verzierte  Armspangcn  von  Hörn,  Elfenbein  oder  Metall  (Fty. 
202.  r — ().  Statt  ihrer  bedienten  sich  die  Aermercn  eines  ähn- 
lichen Schmuckes  von  Holz  oder  Blei,"  ebenso,  statt  der  Ge- 
hänge von  kostbaren  Perlen  u.  dergl-,  einfacher  Schnüre  von 
kiigel-  oder  w alz enfiirm igen  Steinchen  und  bunten  GlasÜüssen 
(Fiy.  202.  vergl.  h,  i  und  k—<i) 

Die  Fussspangen,  gleichfalls  in  StoflF  und  Form  verschie- 
den [fig-  202.  /■.(/),'  entsprachen  sodann  wiederum  den  Arm- 
ringen, wobei  es  die  indischen  Mädchen,  -wie  die  hebräischen 
(S,  334)  liebten,  sie  mit  kleinen,  klingenden  Schellen  oder  GlÖck- 
chen  zu  behängen  (Rämaj.  L  9,  17).  Ucberhaupt  aber  war,  wie 
gesagt,  der  Luxus  der  Vornehmen  mit  kostbarem  Schmuck  in 
ältester  Zeit  ausnehmend  gesteigert,  wie  denn  das  Rämäjana  (L 
(i,  8)    ausdrücklich  bemerkt,    dass  sich  in  Ajodhja   „keiner  ohne 

'  Chr.  Lassen.  I,  3.310  ff.  —  =  P.  v.  BohLen.  II.  S.  170.  Tb.  Kruse. 
S.  4ia.  %.  47.  —  «  P.  *.  Bohlen.  II.  S.  US.  Chr.  Lassen.  I.  S.  287.  Tb. 
Kruse.  Indiens  alte  Gescbichlc.  S.  417.  §.  !.  u.  oben  S.  471.  —  •  M.  Dun- 
eker.  U.  3.  340  ff.  —  '•  Das  Einzelne  ■.  b.  Th.  Kruse.  S.  314  ff.  §  5  ;  S  430. 
8.  e.  -  •  M-  Dnncker.  II.  3.  265  ff.  —  '  Vergl.  A  Cunningham.  The 
llhiUfl  Ti-|ieK.  PI.  XII.  PI.  Xin, 
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OhrgeLäng,  keiner  ohne  Kranz,  ohne  Halskette,  ohne  Wohlgc- 
rüche  und  keiner  ohne  kostbare  Gewiinder"  befdudc. 

Der  ao  im  Volke  tief  wurzelnden  Vorliebe  für  möglichst 
glänzenden  Körperputz  waren  indeea  durch  die  Kastengliederung 
bestimmtere  Schranken  gezogen  worden.  Mit  der  sich  immer 
schärfer  herausgestidtenden  Absonderung  der  Stände  (S.  474)  und 
deren  Feststellung  durch  das  Gesetzbuch  (Manu  I.  31)  hatte  dann 
schliesslich  auch  das  bis  dahin  vermuthlich  weniger  gezwungene 

Hymbolischp   Verhält  11  i 33    der    Tracht 

zur  Gesammtbevölkerung  eine,  wiederum  an  altägyptische  Zu- 
stände erinnernde,  ausgeprägtere  Form  gewonnen.  Sie  erstreckte 
«ich  über  sämmtliche  Kasten,  wobei  sie  zugleich  in  eine  die  ver- 
schiedenen Stände  von  einander  kennzeichnende,  äussere  Erschei- 
nung trat,. 

Nach  Mcgasthenes  war  dad  ganze  Volk  in  sieben  Stände 
gegliedert  (Strabo  XV.  1.  Diod.  II.  40—42.  Arrian.  Ind.  c.  11—12). 
Diese  Angabc,  so  auch  die  ferneren  Bemerkungen  desselben  über 
das  besondere  Verhalten  der  einzelnen  Standesgenossen  stehen 
jedoch  zum  Theil  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  darüber 
im  Widerspruch.  Ev  seheint  demnach,  vemmthlich  aus  Unkennt- 
niss   mit  cfem  Gesetzbuehe   des  Manu,  in   mancherlei  Irrthüniern 
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befangen  gewesen  zu  sein.  *  Letzteres  kennt  nur  die  bereits  oben 
erwähnten  vier  Kasten:  —  die  der  Brähmanäs  (Priester),  Keba- 
trijas  (Krieger),  Vaiyas  (Handwerker,  Kaufleute  u.  s.  w.)  und 
Sadräs  (öiener).  — 

Von  diesen  Kasten  war  allein  die  der  Südräs  nicht  aus  ari- 
schem Blute  entsprossen.  Zu  ihr  zählte  die  gesammte,  von  den 
Ariern  unterworfene  Stammbevölkerung,  die  jene  daher  auch, 
wie  bemerkt  (S.  473),  als  eine  schlechtere,  nur  zum  dienen  be- 
stimmte Menschengattung  betrachtete.  Im  Hinblick,  einmal  auf 
die  nationale  Stellung  derselben,  dann  aber  auf  die  Ean^rdaung, 
die  sie  einzunehmen  gezwungen  worden  war,  hatten  die  ariBcheu 
Einwanderer  zunächst  in  einem  ihnen  wohl  seit  ältester  Zeit 
eigenthümlicheu  Abzeichen  ein  geeignetes  Mittet  gefunden,  sich 
von  ihr  im  Ganzen  zu  unterscheiden.  Es  bildete,  ähnlich  wie 
bei  den  Persern  (S.  2öfi)  eine  als  heilig  geachtete  Schnur,  die 
dem  Knaben  bei  der  Einweihung  in  seine  Kaste  umgehängt  ward. 
Diese  Schnur,  die  man  über  der  linken  Schulter  (um  Brust  und 
Rucken  laufend)  trug,  '  bestand  bei  den  Brahmfinen  aus  drei 
Fäden  Baumwolle,  beiden  Kshatrijas  aus  drei  hänfenen  Fäden 
und  bei  den  Vai9Jas  aus  drei  FädA  Schafwolle.  Die  feierliche 
Umgiirtung  mit  derselben  fand  bei  den  ersteren  im  achten,  bei 
den  Kriegern  im  elften  und  bei  den  zuletzt  genannten  im  zwölf- 
ten Jahre  statt  (Manu  H.  37.  42—44.  169). 

A.  lieber  die  Kleidung  der  Südräs,  denen  im  Uebrigen  die 
Ausübung  der  Gewerbe  und  Handwerke  nicht  durchaus  verboten 
war,  enthält  daa  Gesetz  keine  besonderen  Bestimmungen.  Ihre 
untergeordnete  Stellung  indesa  versagte  ihnen  von  vornherein 
die  Mittel  zu  irgend  welchem  Aufwände.  Zudem  zerfiel  diese 
Kaste  wiederum  in  Untcrahtheilungen ;  wenigsteue  achtete  man 
die  in  den  Städten  lebenden,  betriebsamen  Glieder  derselben  bei 
weitem  nicht  so  gering,  als  die  Masse  der  in  den  Gebirgen  und 
Wäldern  hausenden,  alten  Bevölkerung.  Zu  dieser  gehörten  vor 
allem  die  ihrer  Hautfaihe  wegen  sogenaanten,  8chwar?en  Sädräs, 
dann  aber  die  grosse  Zalil  der  von  den  Ariern  als  durchaus 
unrein  verworfenen  Stämme  der  Parias,  Chandälas,  Nischädas 
und  andere.  * 

1.  Von  den  zuerst  erwähnten,  sess haften  Südräs  wurden 
die  am  günstigsten  beurtheilt,  welche  sich  freiwillig  in  den  Dienst 
der  Priester  begaben.  Sie  empfingen  dafür  von  jenen ,  wie  fiir 
Dienstleistungen  überhaupt,  theils  gewisse  Naturalien,  theils  alte, 
halb  verbrauchte  Kleidungsstücke  u.  dergl. — 

2.  Ein  Theil  der  schwarzen  Südräs  bewohnte  zur'Zeit 
der  arischen  Einwanderung  die  Ufer  des  Indus.     Von    ihnen    er- 

'  Tergl.  P.v.  Bohlen.  II.  S.  11  ff.  Chr.  Lassen.  1.  S.  TÜ4  ff.  M.  Duncker. 
II.  -S.  276  ff.  Th.  Krnse.  S.  89  ff.  —  '  S.  oben  Fig,  100.  L.  Heeren.  Ideen 
11.  «.  w.  I  (III).  S.  21  ff.  u.  A.  —  >  Cbr.  LsBBeu   Ind.  Altertb.  I.  S.  7hS. 
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hielten  die  Sieger  als  Tribut  zahllose  „mit  Baumwolle  beklei- 
dete, langhaarige  Sklavinnen  von  schmaler  Statur  und 
schwarzer  Farbe«  (M.  Bh.  II.  50.  1828  ff.).  — 

3.  Die  Parias,  ChandälaB  u.  b.  w.  waren  indess  von  aller 
Gemeinschaft  mit  den  reineren  Kasten  ausgeschlossen  und  da- 
durch gewissermaassen  zu  vollständiger  Verwilderung  verdammt. 
Das  Kämäjana  (I.  45,  10  ff.)  schildert  sie  in  schreckerregender 
"Weise:  „ihre  Hautfarbe  ist  kupferfarbig  oder  affen- 
braun, ihre  Augen  sind  geröthet  und  feurig;  über 
ein  blaues  Untergewand  tragen  sie  entweder  ein 
schmutziges  Oberkleid  oder  ein  dicht  verhüllendes 
Bärenfell;   ihr  Schmuck  ist  von  Eisen."  — 

4.  Zu  den  dienenden  Klassen  der  Bevölkerung,  von  denen 
das  Gesetzbuch  '  sieben  unterscheidet ,  gehörte  auch  die  der 
Kriegsgefangenen.  Sie  bildeten  den  Stand  der  eigentlichen  Skla- 
ven. Ala  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  wurde  ihnen 
das  Haar  bis  auf  fünf  Büschel  geschoren.  ^  — 

B.  War  somit  die  äussere  Erscheinung  der  Südräs  durch  die 
ihnen  auferlegte  Abhängigkeit  von  den  oberen  Kasten  bedingt 
genug,  so  hatte  sich  das  Gesetz  um  so  bestimmter  über  eine 
unterscheidende  Tracht  der  letzteren  ausgesprochen.  Ausser 
durch  die  Satzungen  über  die  Beschaffenheit  der  nur  ihnen  zuge- 
standenen, heiligen  Schnur  (S.  486),  hatte  es  versucht,  sie  durch 
eine  sich  bis  ins  Kleinliche  erstreckende  Klctderordnung  *  zu 
sondern.  Ihr  zufolge  sollte  die  Tracht  der  V8i9Jas,  ungeachtet 
diesen  das  Gesetz  einen  rechtlichen  Erwerb  im  vollsten  Maasse 
gestattete,  *  dennoch  einzig  aus  einem  wollenen  Hemde  und  der 
Haut  eines  Bocks,  einem  Gurt  von  Hanf  und  einem  Stabe  von 
Feigenholz  bestehen,  der,  mit  der  Binde  bedeckt,  nur  bis  zur 
Nasenspitze  hinaufreicht.  Für  die  Kshatrijas  war  hingegen  ein 
linnenes  Hemd  und  die  Haut  eines  Hirsches,  ein  Gurt  von  Bogen- 
sehnen und  ein  Stab  von  unbeschältem  Bananenholz,  der  sich  bis 
zur  Stirn  erhebt,  und  fUr  die  Brahmanen  endlich  ein  Hemd 
vor  feinem  Hanf  nebst  der  Haut  der  Gazelle,  ein  Gurt  aus  Zucker- 
rohr und  ein  bis  zum  Haar  hinaufreichender  Bambusstab  ver- 
ordnet worden.  — 

In  welchem  Umfange  dieses  im  Einzelnen  noch  weiter  ge- 
führte, priesterliche  Schema  jemals  zur  Ausführung  gekommen, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Nur  so  viel  dürften  schon  die  Nachrich- 
ten über  die  Kleidung  der  Inder  im  Allgemeinen  (S.  478)  bestäti- 
gen, dass  es  damit  die  Vornehmen  und  Reichen  der  herrschenden 
Stände  wohl  nie  allzustreng  genommen  haben. 

'  Vsnu.  VIII.  4ia.  414.  IX.  335  —  •  M.  Duncl. 
II  S.  lU  nach  F.  Bopp.  Riiuh  der  Dranpadi.  IX.  U  — 
S.   149    —  •  Mann.  I.  «0.  VHI.  140.  IX   3i6-333. 
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I.  Am  wenigsten  aber  acbeint  die  Kaste  der  Kshatrijas 
von  jenem  Kteiderzwange  berührt  worden  zu  sein.  Hervorge- 
gangen aus  dem  alten,  kriegerischen  Adel  bildete  sie,  selbst  noch 
zur  Zeit  des  Megasthenes,  *  nächst  den  Ackerleuten  u.  s.  w. 
(Vai^jas)  den  zahlreichsten  Stand.  Zudem  genoss  sie  sowohl  in 
Friedens-  wie  Kriegszeiten  die  grösste  Freiheit,  wobei  es  ihr 
durchaus  überlassen  blieb,  allen  Vergnügungen ,  ja  selbst  eioem 
rechtmässigen  Erwerbe  durch  Aueübung  des  Handels  oder  irgend 
eines  Handwerks  nachzugeben.  *  War  ihr  einerseits  hierdurch 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Erlangung  und  selbständigen  Verwen- 
dung von  Hcichthümern  Algestanden,  so  gewährte  ihr  andrerseits 
der  Krieg  mannigfache  Vergünstigung.  Die  aus  ihr  in  aktiven 
Dienst  getretenen  Krieger  wurden  vom  Könige,  welcher 
derselben  Kaste  angehörte,  besoldet.  Ihnen  gebührte,  so  hatte  das 
Gesetz  bestimmt,  mit  Ausnahme  des  Silbers  und  Goldes,  das 
allein  dem  Monarehen  zußel,  die  gesammtc  Kriegsbeute  (Mann. 
Vn.  90 — 97).  Auch  war  jener  seinen  Truppen  zur  Lieferung  aller 
zum  Kriege  erforderlichen  Geräthe  u.  s.  w.,  die  demnach  in  Zeug- 
häusern aufgespeichert  lagen,  verpfliclitet  (Arrian  Ind.  e.  12). 

Die    Waffen,  » 

deren  Zahl  bei  der  Grösse  der  indischen  Heere  ausserordentlich 
gewesen  sein  muss,  wurden  durch  besonders  damit  beauftragte 
Waffenschmiede  angefertigt.  Zumeist  bedienten  sie  sich  dazu  des 
Kupfers  und  des  Eisens,  vorzugsweise  aber  des  letzteren,  da  sich 
ihnen  dasselbe  in  bei  weitem  grösseren  Massen  und  von  vorzüg- 
licherer Güte  darbot,  als  jenes,  welches  erat  aus  den  nördlichen 
Gegenden,  vom  Himalaja,  bezogen  werden  musste.  *  Diesem 
Umstände  verdankten  die  Inder  schon  frühzeitig  die  Kenntnis« 
der  Stahl  bereitung,  ''  weshalb  auch  seit  ältester  Zeit  namentlich 
indische  Sehwerter  nach  den  Westländern  ausgeführt  wurden 
(S.-211.  not.  2).  —  Die  schmuckvolle  Ausstattung  der  Rflst- 
stückc  besorgten  dann  auch  hier,  wie  überall,  die  Gold-  und  Sil- 
berschmiede. Neben  der  Herstellung  von  Schwertgriffen  u.  s.  w. 
aus  Elfenbein  und  edelen  Metallen  waren  sie  gleichzeitig  vielfach 
damit  beschäftigt,  die  zum  Theil  aus  Holz,  Leder  oder  starkem 
Zeuge  bestehenden  Panzer,  Schilde,  Beinschienen  u.  8.  w.  der 
Vornehmen  reich  mit  Gold  oder  Silber  und  kostbaren  Edelsteinen 
zu  verzieren  (Mahab  I.  v.  1834  ff.  1852). 

I.  Mit  zu  den  frühesten  Waffen,  von  denen  einzelne  auf  dem 
vermuthlich  ältesten  Baumonument  Indiens  —  dem  Tope  zu  Sanki 
—  ihre    bildliche   Erläuterung    gefunden    haben   {Fig.  203;  '204), 

'  Stmb.  XV.  1.  Dlod.  II.  41.  Aman.  Ind  c.  12.  —  •  Vergl.  P.  t.  Boh- 
len. II.  8.82.  —  ■  UüFSelbe.  11  S.  62,  —  •  Chr.  LueBsn.  l.  S.  338  ff.  — 
'  Ueber  die  Entdeckung  nlter  eiaerner  Waffen  u.  a.  w.  auf  der  Kiiate  von  M>- 
Ubar  a.  TrAninctions  ot  thf   Literarj  Society  of  Bombay.  Vol.  III.  (pl.  16), 
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SehÖrte,  waa  zunächst  die  Schatzwaffen  betriffit,  wiederum 
er  Schild.  Dem  Stoffo.  nach  nicht  von  den  altorientalischen 
Schilden  TerBchieden,  beatand  er  hauptsächlict,  wie  jene,  ent- 
weder aus  einer  Unterlage  von  Holz  mit  LederUberzug  oder  nur 
auB  sehr  dickem  Leder  und  einer  Verstärkung  durch  metallne  Be- 
schiß (Arrian.  Ind.  c  16.  Fig.  203).  In  den  Dichtungen,  welche 
den  Sampf  der  Pandu  und  Kuru  schildern,  erscheinen  die  Krieger 

Fig.  203. 


zumeist  mit  „grosaen,  bemalten  Schilden  von  Thierhaut";  in 
gleicher  Weise  gerüstet  lässt  das-  Rämäjan'a  auch  die  Ehrengarde 
des  Königs  auftreten.  '  —  Wie  ea  scheint,  führte  jede  Truppen- 
gattung eine  besondere  Schildform.  Auf  den  genannten  Dar- 
stellungen weicht  wenigstens  die  der  Fuassoldaten  {Fig.  203.  a) 
von  der  der  Reiter  und  Wagenkämpfer  {Fig.  203.  b)  wesentlich 
ab.  —  Während  anderweitige  Verbilalichungen  zugleich  den  Ge- 
brauch der  gegenwärtig  in  Indien  vorherrschenden  Rund- 
schilde auch  für  das  indische  Alterthum  bestätigen  (Fig.  203.  c>, 
gedenken  die  Griechen  dieser  nur  als  eigentlicher  Cavallerie- 
schilde  und,  flir  das  Fuasvolk,  schmaler  Wehren  aus  angegerbter 
Rindshaut  von  Mannahöhe  (Arrian.  Ind.  c.  16). 

fiiner  weiteren  Betrachtung  der  altindischen  Schutzbewaff- 
nung steht  der  Mangel  an  specielleren  Nachrichten  darüber'  ent- 
gegen. Den  poetischen  Schilderungen  von  den  Kriegathaten  der 
arischen  Helden  zufolge  trugen  diese,  ausser  Panzern,  welche 
jedoch  zu  achwach  waren,  um  den  Pfeilen  gehörigen  Widerstand 
zu  leisten,  zumeist  „Sattemde,  goldgelbe"  oder  „weisse  Gewän- 
der". '  —  Die  im  Heere  des  Xerzes  dienenden,  indischen  Trup- 
pen, wozu  vermuthlich  auch  das  von  Herodot  (VII.  65.  70)  als 
„iJatlicAe  Aethiopier"  bezeichnete  Volk  gehörte,  waren  ebenfalls 
nur  in  (baumwollne)  Kleider  gehüllt  und  ebenao  die  Krieger  vom 
Stamme  der  sogenannten  freien  Inder  („Axatta").    Bei  diesen  be- 

*  Derselbe,  n.  S.  83;  S.  39 
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stand  der  ganze  Anzu^  in  langflattemden  Hüllen  mit  rothem 
Saum  und  einem  doppelt  darüber  gelegten  Schaffell  nebst  turban- 
ähnlicber  Eopfbinde,  wobei  sich  die  Anführer  nur  durch  eine 
braune  Färbung  der  Gewänder  und  silbernen  Schmuck  bemerk- 
lich machten.  *  —  Mag  das  Klima  wesentlich  mit  dazu  beige- 
tragen haben,  eine  derartige  leichte  Bekleidung  selbst  für  den 
Krieg  angemessener  erscheinen  zu  lassen,  als  einen  Schutz  durch 
schwere,  metallne  Platten,  so  steht  dagegen  doch  zu  vermuthen, 
dass  man  sich  auch  dieser  frühzeitig  und  zwar  in  der  oben  an- 
gedeuteten, BchmnckvoUen  Weise  bediente  (Arrian.  Anab.  V.  18. 
Id).  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  schon  im  hohen 
Alterthume  die  vornehmsten  Streiter  in  ähnlicher,  überaus 
reicher  Weise  gerüstet  erschienen,  wie  dies  bei  einzelnen  indischen 
Stämmen  gegenwärtig  der  Fall  ist.  ^ 

2.  Die  hauptsächlichste  Ang'riffswaffe  der  alten  Inder 
war  der  Bogen  (dhanus).  Dem  Sprachgebrauch  nach  bezeich- 
net die  Lehre  von  der  Handhabung  desselben  zugleich  die  ge- 
sammte  indische  Kriegswisaenschaft  fdhanurveda).  '  Nach  der 
Mythe  entsendet  der  Gott  Indra  seine  Pfeile  ^^^  gewaltigem 
Bogen,  den  er  nach  geendetem  Kampfe  bei  Seite  setzt  und 
als  Regenbogen  den  Sterblichen  zeigt."  *  —  In  den  Epopöen 
werden  die  Helden  als  „Bogenträger"  oder  „Bogenkundige"  aus- 
drücklich hervorgehoben.  '  —  Die  Bügen,  welche  die  Griechen 
Gelegenheit  hatten  kennen  zulernen,  waren  von  Mannshöhe. 
Beim  spannen  stellte  man  die  Waffe  {Mg.  204.  m)  mit  dem  einen 
Ende  auf  den  Boden  und  zwar  gegen  die  Spitze  des  linken 
FuBses,  wobei  man  sie  mit  der  linken  Hand  hielt  und  den  Pfeil 
mit  der  rechten  langsam  zu  sich  heranzog  (Arrian.  Ind.  c.  16). — 
Die  Pfeile,  von  leichtem  Holze  oder  Rohr  gefertigt,  befiedert 
und  mit  eiserner  Spitze  versehen  {Fig.  204.  l),  hatten  fast  drei 
Ellen  (4'/]  Fuss)  Länge.     Ihre  Gewalt   ward   in  dem  Maasse    ge- 

'  M.  Dnncker.  a.  a.  O.  S.  251.  —  '  Die  bei  den  Sikhs,  iu  Kabul  n,  ». 
S.  O.  übliche  Rüstung  besteht  zunüchst  entweder  aus  einer  Pftnierjacke  oder 
einem  Kocke  zuuieiat  von  derbem  Stoff  (mitunter  von  metaltnen  Ringen  (Ket- 
tengaflecht)  mit  darauf  befestigen  Kund-  und  Langblechen  zum  Schnix  der 
Urust,  des  Rückens,  seltner  der  Schullcrn},  und  des  Ober-  nnd  Unteranneii; 
statt  der  befeati  gten  Armbleche  wohl  auch  lua  besonderen  Hand  nnd 
Unterarm  deckenden  Halbsehienen;  sodann  aus  einer  Bepanzemng  der  Hos«;i; 
fHr  Ober-  nnd  Unterschenkel  ebeofalla  mit  viereckten  MalbtchieneD ,  für  das 
Knie  jedoch  mit  einem  Rnndhlech;  ferner  aus  eiuem  bespitzten,  hecke nfii tri i- 
geu  Stahlhelm  nebst  beweglichem  Naseuriegel  nnd  langem,  vom  Helmrand  «ich 
rings  um  den  Kopf  (ausgenommen  das  Gesicht)   erstreckenden  Maschenpanxer. 

—  Da  im  Verfolg  des  Werkes  auch  der  modern  indischen  Tracht  Engleieh 
ahhildlich  gedacht  werden  soll,  so  mag  hier,  vorläufig,  nebst  obiger  Beschrei- 
bung ein  Hinweis  auf  die  vorzüglichen  Darstellungen  indischer  Krieger  b«i 
Rockstuhl.  Mus^e  d'armes  rares  anciennes  et  orientales  etc.  (PI,  XDI;  LtV; 
XCI;  CXXXIj  genügen.  ~  >  P.  v.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  8.  62.  Chr. 
Lassen.  Indische  Alterthnrnskande.  I.  3.  812.    —    <   P.  v.  Bohlen.  I.  8.  331. 

—  '  M.  Duncker.   II    8.  3». 
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Steigertf  dass  sie  jede  noch  so  starke  Schutzwaffe  durchbohrten 
[^ArrisE  Ind.  c.  16.  Herod.  VTl.  65).  —  Das  Vergiften  der  Spitze 
war  gesetzlich  verboten,  ebenso  die  Anwendung  von  Brandpfeilen 
(Manu.  Vn.  90),  was  jedoch  die  Bewohner  des  Reiches  Sindo- 
mana  nicht  abhielt,'  dennoch  mit  vergifteten  Pfeilen  gegen  die 
Griechen  anzukämpfen  (Diod.  XVII.  103). 


Die  neben  dem  Bogen  verbrcitetste  Waffe  war  der  Speer 
oder  die  Lanze.  Sie  erscheint  ebenfalls  bereits  in  den  Epopöen 
alx  eine  Hauptwaffe  der  Helden  und  des  Gottes  Indra.  In  den 
ältCBten  Kriegsgesäugen  wird  dieser  als  „ Speerträger "  bezeichnet  * 
und  selbst  noch  in  spätester  Zeit  führte  die  bei  weitem  grössere 
Zahl  der  indischen  Truppen  nur  Bögen  oder  SpieBse  ^  (Herod. 
vn.  65.  70.  Strab.  XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  16).  —  Bei  der  Menge 
von  Angriffswaffen,  welche  die  Dichtungen  in  nicht  mehr  klar  zu 
deutender  Bezeichnung  anführen  '  und  der  Anzahl  auf  Monu- 
menten dargestellten,  absonderlich  gestalteten  Speere,  dürften 
dort  vielleicht  auch  einzelne  dieser  letzteren  Art  gemeint  sein. 
Jene  Darstellungen  zeigen  nämlich  ausser  dem  einfachen,  mit 
metailner  Spitze  von  lanzettlicher  Form  ausgestatteten  Spiess 
(Fig.  204.  h)  und  dem  widerhakigen  Lenjcatab  der  Elephantcn- 
reifer  {Fig.  204.  g),  Lanzen  mit  dreizackiger  Klinge  {Fig.  204.  f. 
» — k),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ebenfalls  den  Zweck  der 

'  H.  Dnncker.  II.  S.  17.  —  ■  Denelbe.  a.  a.  O.  S.  2i\,  wo  von  der  Be- 
naffnnnf  äer  „freien"  Inder  daiigelbe  gesngt  wird.  —  '  P.  t.  Bohlen.  IL  S,63, 
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Waffe  eriUlIten :  —  unter  den  im  grosaen  "Epos  aufgeführten,  krie- 
gerischen  Stämmen  geschieht  der  Oatidhüra  und  Sindhu-SauTira 
hanptBächlich  als  zweier  „im  Kampfe  mit  gezackten  Spiessen" 
geübter  Völker  Erwähnung.  '  In  der  indischen  Mythe  ist  der 
Dreizack  ein  Symbol  des  Gottes  Siva.  '  —    • 

Zu  den  vorzüglichsten  Hieb-  und  Stichwaffen  gehörten 
zuvörderst  Schwerter  und  Dolche  von  aehr  verschiedener 
Länge  und  Breite  (.Fiff.  204.  «  —  <■).  Nach  Arrian  (Ind.  c.  16) 
führten  Bämmtliche  indische  Truppen  ein  sehr  breites,  drei  Kllen 
langes  Schwert,  das  sie,  zur  Eranverst&rkung,  mit  beiden  Hän- 
den regierten.  Nächst  dem  (verrauthlich  kürzeren)  Schwert,  das 
ebenfallB  schon  in  den  alten  Heldengedichten  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle  spielt,  gedenkt  das  Epos  vielfach  schwerer  (wohl  mit 
Metall  beschlagener)  Keulen,  goldgezierter  Streitkolb^n,  ver- 
schiedener Streitäxte  u.  s.  w,  (Bämaj.  I.  26,  5).  Letztere  hatten 
theils  eine  einfache  Beilform  {Fig.  204.  e),  theils  entsprachen  sie 
genau  den  altägyptischen  Schlachtbeilen  {Fig.  44.  d). '  Die  Keulen 
und  Streitkolben  werden  vermuthlich  nicht  sehr  von  den  altassy- 
rischen  verschieden  gewesen  sein  (^'j;.  137.  a — c). 

Als  eigentliche  Wurfgeschosse  werden  besonders  gestaltete, 
Bchftrfgerandete  Metallscheiben  (oder  Schleuderringe?)  *  und 
lange  Schlingen  genannt  (Rämaj.  L  29,  5),  die,  wie  bei  den 
Persem  u.  A.  dazu  dienten,  dem  fliehenden  Feinde  um  den  Nacken 
geworfen  zu  werden  (S.  273;  274). 

3.  Der  Gosammtumfang  der  indischen  Streitkräfte 
stieg  nach  den  alten,  einheimischen  Berichten  ins  Ungeheuer- 
liche. Viele  dieser  Angäben  grenzen  jedoch  ans  Fabelhafte,  '*  so 
dass  eigentlich  nur  die,  welche  die  Begleiter  Alexanders  darüber 
hinterlassen  haben,  glaubwürdig  erscheinen.  Doch  stimmen  auch 
ihre  Notizen  darin  überein,  dass  die  Zahl  der  streitbaren  Männer 
seihst   bei   den  einzelnen  Stämmen  Indiens   äusserst  beträchtlich 

■  Chr.  Laaien.  I.  S.  862.  not.  I.  —  '  P.  v.  Bohloo.  1.  S.  301;  S.  20T. 
—  '  Vergl.  A.  Cnnningham.    The  BhilB»  Topei  eU.  PI.  5XXU1.  Fig.  19.— 

'  Eine  ei^nttailmliubB  Art  von  Schi end erringen  ist  noch  gagentiiirtig  bei  den 
Sikhs  im  üebraacb:  „Es  ist  ein  flacber,  eiserner  Bing  von  8 — 14  Zoll  im  DutcIi- 
mesaer,  deisen  äussere  Kante  scharf  geschliffeii  ist  und  den  sie  um  den  Finger 
oder  um  einen  Stab  wirbelnd  so  geachickt  uod  kraftvoll  eu  drehen  und  in 
werfen  nisaen,  dass,  trifft  er  den  HnU  des  Oegners,  er  den  Kopf  desselben 
vom  Bucapfe  trsont-"  G.  Klemm.  Allgemeino  Kulturgosah.  TU.  S.  337  (nach 
Orlich  1.  S.  175).  —  '  Nach  indlacheo  Uelierlicferungen  war  das  Kriegsheer 
in  .Pattifl,  Sena  mflkha,  Gfllraa,  Gana,  Wahin!,  Prilana,  Schamfl  nnd  Anikini"^ 
abgetheilt.  Eine  Pattis  bestand  ans  b  Infanteristen,  3  KBTallaristen ,  1  Ele- 
phsDten  und  1  Wagen,  jede  folgende  Abtheilnng  war  au«  der  dreifachen  Zahl 
der  EanXcbst  vorhergegangenen  zusammengesetit,  so  daaa  die  Äntk!  lo.SSS 
Infanteristen,  6561  Kavalleristen,  2187  Elephanten  nnd  2187  Wagen  säblte. 
nnd  letztere  Abtheilung  yerEehnfacbt  bildete  erst  ein  vollständiges  Heer. — 
Die  Streitmacht,  welche  das  R&majana  dem  Könige  Bharai«  giebt,  Eahlt  1,000,000 
Mann  Infanterie,  100,000  Mann  Kiivallerie,  6O,U0O  Streitwagen  und  9000  Ele- 
phanten.  s.  bes.  P.  v.  Bohlen.  Daa  alte  Indien.  II.  S.  66.  Th.  Krus«.  Jn- 
i'iean  alt«  Qeaobicbl«.  S.  140  S, 
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gewesen  sei.  '  So  vermodite  z.  B.  Fonia,  ein  FUret  aus  dem  Qe- 
achleclite  der  Furu,  deBsen  Reich  zwiBchen  der  Vitasta  und  der 
Tscbandrabhaga  (Akesines)  eich  erstreckte,  allein  50,000  Fuss- 
gänger,  200  Kriegeelephanten ,  viel  Reiterei  und  Streitwägen  zu 
Btellen  (Arrian.  Anab.  V.  15.  Diod.  XVII.  87),  und  das  verh&lt- 
nissaUtSBig  nur  kleine  Volk  der  Khattia  (Katkäer)  60  bis  70,000 
Krieger  aufzubringen  (Ärrian.  Anab.  V.  24).  Der  Stamm  der 
Agalaaear  zählte  nicht  weniger  als  40,000  Streiter  (Diod.  XVII. 
96),  das  Heer  der  Könige  von  Kaiinga  60,000  Fussg&nger  und 
700  Elephanten,  wogegen  das  des  mächtigen  Reiches  von  Magadba 
aber  aus  200,000  FuBsgängern,  20,000  Reitern,  2000  Streitwagen 
und  3000  Elephanten,  und  die  Armee  des  Tschandragupta  (um 
320  V.  Chr.]  aus  400,000  Mann  bestanden  haben  soll  (Diod, 
XVn.  93.  Curtius  IX.  2.  Plut..  Alex,  c  62.  Strab.  XV.  1.  Pün. 
VI.  22.  23). 

Mit  minutiäser  Genauigkeit  verbreitet  sich  das  Gesetzbuch, 
wie  über  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  so  auch  über  das  diplo- 
malische  Verhalten  der  Fürsten  sowohl  im  Frieden  wje  im  Kriege 
(Manu.  Vn  ff.).  Wie  es  sorgl^tigst  bedacht  ist,  für  jeden  vor- 
kommenden Fall  die  zweckentsprechendsten  RathsclUäge  zu  erthei- 
len,  so  enthält  es  zugleich  die  umfassendsten  Bestimmungen  für 

die  Gliederung   des   Heera 

und  die  taktische  Verwendung  desselben  in  und  ausser  der  Schlacht. ' 
Hiernach  aber  muss  auch  das  Kriegswesen  der  Inder,  selbst  für 
die  älteste  Zeit,  als  höchst  geordnet  angenommen  Werden. 

Nach  jener  gesetzlichen  Regelung  zerfiel  die  gesammte  Reichs- 
,  armee  in  sechs,  je  wiederum  bestimmt  organisirte  Hauptabthei- 
lungea:  —  in  gerüstete  Elephanten,  Wagen kämpfer,  Reiter,  Fuss- 
volk,  Befehlshaber  und  Tfobb.  Die  Aufstellung  und  Bewegung 
derselben  in  der  Schlacht  entsprach  der  alten  Anordnung  der 
Figuren  auf  dem  Schachbrette,  *  wobei  zu  beiden  Seiten  des  Kö- 
nigs und  seiner  Minister  bald  die  Wagenburg,  bald  die  Kavallerie 
(Springer  und  Läufer)  hielt ,  während  die  Flügel  durch  die  Ele- 
phanten (Thürme)  gedeckt  und  die  Fronte  von  den  Fusstruppen 
(Bauern)  gebildet  ward. 

1.  Die  Ausrüstung  der  verschiedenen  Truppengat- 
tungen hing,  wie  dies  auch  aus  griechischen  Berichten  hervor- 
geht, von  der  beabsichtigten  Verwendung  derselben  ab  (Strabo.- 
XV.  1.  Arrian.  Ind,  c,  16).  Alle  waren  mit  dem  oben  erwähnten, 
langen  Schwerte ,  andere  dagegen  ausserdem  mit  Bogen  und  Spee- 
ren oder  nur  mit  dem  Bogen,  oder  allein  mit  zwei  Speeren  be- 
waffnet.    Letztere  führten   vorzugsweise  die  Reiter.     Sie'  trugen 

'  TsTgl.  H.  D  u  n  c  k  c 
■ammengeateUt  bei  H.  D  u 
M.  8.  68  e, 
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auch,  im  Gegensatz  zu  der  mit  langen  Schilden  bewehrten 
Infanterie,  dem  Rosedienst  entsprechendere,  kleinere  Schilde 
von  kreisrunder  Form.  Die  AufzKumung  ihrer  Pferde  wai-  ein- 
fach. Ohne  Sattel ,  bestand  sie  nur  aus  einem  spiessformi- 
gen  GebisB  nebst  daran  befestigtem  Zügel  und  einem  Maul- 
körbe von  Leder,' inwendig  mit  (ehernen  oder  elfenbeinernen) 
Stacheln  besetzt,  die  beim  Anzüge  den  Thieren  in  die  Lippen 
etachen.  —  Auf  jedem  Streitwagen  *  befanden  sich  in  alter  Zeit, 
ausser  dem  Lenker,  nur  ein,  später  jedoch  stets  zwei  Krieger; 
auf  jedem  Elephanten  drei.  Sie,  vorzugsweise  zum  Fernkampfe 
bestimmt,  waren  mit  Wurfgeschossen  versehen. 

2.  Die  Bekleidung  der  vornehmen  Reiter  zeichnete 
eich  dabei  ohne  Zweifel,  wie  bereits  angedeutet  ward  (S.  489) 
durch  reichen  Schmuck  aus.  Auch  hierin  erglänzte  natürUch  vor 
Allen  der  königliche  Befehlshaber.  Vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  bestieg  er  entweder  seinen  reichverzierten  Streitwagen 
oder,  wie  es  zur  Zeit  des  Alexander-Zuges  gebräuchlicher  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  einen  kostbar  aufgeschirrten  Elephanten 
(Rämaj.  11,  66,  41).  Der  König  selbst  aber  (so  der  tapfere  Porus, 
welchen  Alexander  gefangen  nahm)  schützte  und  schmückte  sieh 
durch  einen  Panzer  von  ausnehmender  Festigkeit  und  Pracht 
(Arrian.  Anab.  V.  17—19). 

3,  Für  die  Ordnung  der  einzelnen  Abtheilungen  während  des 
Marsches  (und  des  Kampfes?)  wurde  theils  durch  tönende,  theils 
durch  sichtbare  Signale  Sorge  getragen.  '  Zu  den  letzteren 
gehörten,  n^en  einer  mit  einem  Drachen  gezierten  Reichs- 
standarte, zahllose  bunte  Fahnen  und  Fähnchen  (Ftr/. 
204.  m).  Sie  waren  entweder  einzelnen  Anführern  des  Fussvolks 
anvertraut,  oder,  nach  altassyrischer  Sitte  (Fig.  141.)  an  den  Kriegs- 
wägen  befestigt  (Rämaj.  ü.  64,  24).  —  Zum  Angriff  Hess  man 
Muscheltromp  cten,  vielleicht  auch  lange,  gebogene  Hörner 
und  Doppclflötcn'  ertönen;  zur  Belebung  der  Truppen  brachte 
man  ausserdem  grosse  Trommeln,  Pauken  {Fig.  204.  o  —  g)  . 
und  metallne  Becken   in  Anwendung  (Strab,  XV.    Arrian.  Ind. 

c.  8.    Curt.  Vm.  14).  — 

d:sb    KüaiKthum, 

aus  dem  Heldenleben  der  arischen  Eroberer,  des  Stammadels  der 
Kshatrijas,  folgerecht  hervorgegangen,  *  war  in  seiner  Vollmacht 
durch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Priester  eher  gehoben, 
als  irgendwie  beeinträchtigt  worden.  *  Die  Brahmanen  hatten 
sich  damit  begnügt,  vorzugeweise  sich  zu  königlichen  Rathgebem 
u.  8.  w.  zu  empfehlen.     Im  Uebrigen  hatten   sie  sich ,   gleich  den 

'  9.  unt.  Geräth.  —  '  P.  v.  BoliUn.  a.  s.  0.  11.  S.  70  ff.  —  »  A.  Cun- 
ningham.  The  Bhilsa  Topea.  PI.  XIII.  —  *  Chr.  Laiscn.  1.  B.  806.  M. 
Dnncker.  11.  S.  16  ff,  —  >  Dmelbe.  a.  a.  0.  S.  97  fl. 
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anderea  Ständen;,  sowohl  politisch  als  rechtlich  den  Königen  unt«r- 

feordnet,  ja  dioae  selbst,  ähnlich  wie  die  ägyptischen  Priester  die 
haraonen,   alB  eine  Verkörperung  göttlicher  Kraft   darzustellen 
gesucht  (Manu.  V.  96.  VH.  8). 

Solche  aa  Vergötterung  grenzende  Anschauung  der  Person 
des  Herrschers,  die  einen  „civilisirton  Despotismus"  Banktionirte, 
war  natürlich  nicht  ohne  EindusB  auch  auf  die  äussere  Erschei- 
nung  gehlieben.  Da  der  König  —  nach  den  Wort«n  der  Prie- 
ster —  »gleich  Indra,  dem  glänzenden  Firmament,  alle  Sterb- 
lichen an  Qlauz  übertrifft"  und  „gleich  Surja,  dem  Sonnengott, 
in  alle  Äugen  und  Herzen  strahlt,  dass  Niemand  ihn  anzuschauen 
vermag",  so  sollte  er  dem  entsprechend  Alles,  was  ihn  umgab, 
duT(;h  eine,  wo  mögUcb  die  Sinne  bewältigende  Pracht  über- 
treffen. '  — 

1.  Die  alltägliche  Lebensweise  des  Königs  '  hatte  durch  das 
Gesetzbuch,  vermuthlich  im  unmittelbaren  Anschluss  an  altherge- 
brachte Sitte,  eine  bis  ins  Einzelnste  sich  ergehende  Regelung 
erfahren  (Manu.  VH  ff.).  Die  mit  der  Einsetzung  d«s  Mon- 
archen verbundenen  Feierlichkeiten  wurzelten  ebenfalls  auf  ur- 
alter Grundlage.  Als  eine  nicht  ohne  Pracht  ausgestattete 
Ceremonie  wird  sie  bereits  im  Epos  beschrieben  (Rämäjana  H. 
1.  3.  14.  16.  17) :  ^  —  „Aus  der  Mitte  eines  überreich  bekleide- 
ten Hofstaates  erhob  sich  der  goldene  Thron  des  einzuweihenden 
Herrschers.  Auf  ihm  empfing  er,  unter  dem  lauten  Jubel  der 
Menge,  die  königliche  Weihe  (Salbung)  und  mit  dieser  zugleich 
die  Insignien  der  Herrschaft.  Ausser  reich  gestickten  Kleidern 
von  gelbfarhigem  Seidenstoff  (Gelb  war  die  Farbe  des 
Königthums)  zeichnete  ihn  ein  goldenes  Scepter  (Fig.  204.  d.?),  * 
ein  kostbarer  Turban  nebst  Stirnhinde,  ein  mit  Edelsteinen 
gezierter  Dolch,  buntfarbige  Schuhe,  ein  g^ber  Son- 
nenschirm und  ein  Fliegenwedel  von  Büffelschwänzen 
aus.  ■*'  Letztere  wurden  ihm,  sammt  Schwert  und  Bogen,  von 
besonders  damit  Beamteten,  ehrerbietigst  nachgetragen. 

2.  Die  Beschreibung  der  Kriegsgeführten  Alexanders,  insbe- 
sondere aber  die  des  Megasthenes  von  der  zu  seiner  Zeit  ge- 
herrschten prunkvollen  Lebensweise  der  Fürsten  von  Magadlia 
stimmt  mit  den  Schilderungen,  welche  die  indischen  Dichtungen 
davon  geben ,  ziemlich  übereiu.  Sie  heben  den  Reichthum  der 
Könige  au  unermesslichen  Schätzen  edelen  Metalles  u.  s.  w.  aus- 
drücklich  hervor;  sie  gedenken  femer  der  königlichen  Gewänder 
und  Schuhe,  als  seidener,  überreich  mit  Gold,  Purpur  und  Edel- 

■  P.  V.  Bohlen.  IL  8.  43  ff.  —  *  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  49.  Chr.  Lauen. 

I.  4  810.    M.  Duncker.  11.  S.  127.   Th.  Kruse.  8.  13t  ff.  —  >  M.  Dunoker. 

II.  H.  I!9  ff.;  S.  256.  —  '  Vergl.  A.  Cunningham.  The  BbiUa  Topee.  PI. 
SIXUI.  Fig.  J  ff.  —  «  L.  Heeran.  Ideen  u.  *.  w.  I  (UI).  S.  30  ff.  zählt  m 
den  Inaignien  des  Künigthuma  goldene  Schuhe  und  einen  weisaen  Sonnen- 
achinn.    M.  Duncker.  lt.  9.  130, 
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steinen  geschmückter  Kleider,  sodann  ihres  goldenen  Scepter- 
atabes  und  kostbaren,  aas  Perlenschnüren  bestehenden  Schmackes 
nm  Hals,  Ober-  und  Unterarme.  —  „Bei  der  Tafel"  (so  erzäh- 
.  len  die  Griechen  weiter)  „wird  der  Ejjnig  von  seinen  reich- 
geschmückten Weibern  De<üent;  hält  er  öfTentliche  Sitzung,  so 
wird  er,  während  der  Dauer  derselben,  ebenfalls  von  jenen  ge- 
salbt und  geschmückt." 

Jedes  Heraustreten  des  Monarchen  aus  den  Räumen  «eines 
Palastes  in  die  Oeöentlichkeit  glich  einem  Festzuge.  Ihm  voran 
schritten  Diener,  mit  silbernen  Räucberbecken  überall  Wohlge- 
rüche  verbreitend.  Er  selbst  mhte,  angethau  mit  goldgeblümten 
Gewänden,  auf  einem  mit  einem  Tigerfell  belegten  nnd  mit  Ferien 
besetzten,  goldenen  Falankin.  Dieser  war  wiederum  von  kunst- 
voll hergerichteten  Wägen  umgeben  und  schliesslich  von  der 
glänzend  gerüsteten  Leibwache  gefolgt.  —  Nicht  minder  gross- 
artig als  diese  Aufzüge  waren  die  Jagden,  die  der  König  in  sei- 
nen eigens  dazu  bestellten  Thiergärten  abzuhalten  pflegte.  Galt 
es  einer -von  der  Residenz  entfernteren  Gegend,  so  bestieg  er 
nicht,  wie  es  sonst  gewöhnlich  war,  ein  Pferd,  sondern  einen  mit 
kostbaren  Teppichen  u.  s.  w.  bedeckten  Elephanten.  Diesem 
schlössen  sich  sodann  in  langem  Zuge  die  vornehmsten  seiner 
Krieger  als  Jagdgenossen  und  eine  zahllose  Dienerschaft,  ferner, 
von  Sänften  getragen,  die  königlichen  Weiber  an.  Die  ihm  Tor- 
gejagten  Thiere  erlegte  er  unter  dem  Gesänge  seiner  Frauen  mit 
Pfeilen  von  zwei  Ellen  Länge  fStrab.  XV.  1.  Curt.  Vin.  9.  IX.  1). 
3.  Die  höchste  Steigerung  königlicher  Pracht  zeigte  sich  indess 
an  den  mit  einer  öffentlichen  Ausübung  des  Kultus  verbundenen 
Festtagen,  wobei  dann  ebenfalls  lange  Züge  von  reich  geschmück- 
ten Wägen  und  Elephanten,  von  Musikern  '  und  unzähligen  Die- 
nern, ja  iflbst  Reihen  von  gezähmten  Panthern,  Tigern  und 
Löwen  zur  Verherrlicbnng  beitragen  mussten  (Strabo.  XV.  1. 
Arrian.  Ind.  c.  5.  Curt.  VlII.  9).  Zu  den  umfassendsten  Feier- 
lichkeiten dieser  Art  zählte  vor  allen  das ,  im  Laufe  der  Zeit 
durch  allmäligc  Erweiterung  des  Ritual,  bis  zur  praktischen  L^n- 
ausfUhrbarkeit' gesteigerte  Rossopfer,  welches  aucn,  seiner  Unge- 
heuerlichkeit wegen,  als  n'^^r  König  der  Opfer"  bezeichnet  ward.  * 
Gehörte  die  Leitung  der  heiligen  Ceremonien  mit  zu  den 
wesentlichen,  persönlichen  Amtsverricbtungen,  welche  die  Priester 
den  Monarchen  auferlegt  hatten,  so  war  ihnen  das  Amt  eines 
obersten  Richters  dagegen  seit  ältester  Zeit  eigen  geblieben.  Als 
„rftg"  oder  räg'an"  (richten;  Richter)  *  hatten  sie  sich  zuerst  über 
ihren  Stamm  erhoben.  Das  Gesetz  hatte  sie  auch  in  dieser,  ihnen 
angestammten  Würde  belassen.  Mit  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit 

■  Chr.  Lasieii.  Ind.  Altertbanakuude.  IL  S.  297.  not.  4.  —  *  S.  die  »<- 
flihrlicbe  Schilderung;  desselben  bei  M.  Dancker.  IL  8.  29S;  dsiv  P.  v  Boh- 
len. L  S.  272.  Chr.  Lassen,  l.  8.  512.  not,  8.  nnd  ont.  Enltniappaiat  B.— 
>  Chi.  Lsaaen.  a.  «.  O.  B.  SOS. 
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war  es  jedoch  auch  hierbei  bemüht  gewesen  dem  Gerichtswesen, 
als  integrirenden  Theil  der  StaatBverwaltung,  eine  den  verschiede- 
nen Kasten  angemessene,  feste  Form  und  dem  Könige  ein  dahin 
einschlagendes,  möglichst  weit^eifendes 


an  die  Seite  zu  stellen.  Dabei  aber  hatten  es  die  Priester  nicht 
versSumt,  sich  als  die  allein  rechtskundigen  Berather  den  Vor- 
rang vor  der  Kriegerkaste  zu  wahren.  Aus  dieser  die  mit  der 
Hausordnung  verbundenen  Aemter,  wie  die  Ministerstellen  ftir  die 
auswärtigen  Angelegenheiten  u.  s.  w.  zu  besetzen,  war  ihm  ge- 
stattet. 

Ganz  dem  altoricntaliBcheu  Staatavcrwaltungseystem  gemäss, 
beruhte  das  des  indischen  Reiches  auf  polizeilicher  Ueberwawiung. ' 
Ordnend  und  sichtend  griff  es  in  alle  Lebensverhältnisse  ein,  so 
dasa  dnrch  den  Staatsorganiamus  salbst  ein  vielfach  gegliedertes 
Personal  erfordert  ward.  Dies  wurde  vermuthlich,  gleich  wie  die 
Dienerschaft  des  königlichen  Palastes,  aus  dem  Staatsschatz  dem 
Range  nach  besoldet  u^d  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres,  je  nach 
Unterschied,  zwei-  bis  sechsmal  mit  einem  neuen  Ober-  und  Unter- 
kleid versehen  (Manu.  VII.  126).  Dass  mit  der  zuletztgenannten 
Lieferung  zugleich  eine  bestimmtere,  sichtbare  Bezeichnung  der 
Aemter  stattgefiinden ,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  schon  in 
den  Epopöen  ausdrücklich  des  blauen  Kleides,  als  des  der 
Scharfrichter  gedacht  wird.  *  Ueberhaupt  war  den  Indem,  wie  die 
Feststellung  des  Gelb  zur  Charakterisirung  königlicher  Würde 
beweist,  eine  Farbensymbolik  nicht  fremd:  Roth  galt  ihnen  als 
die  Farbe  des  Todes.  Die  mit  einem  Eid  belasteten  Zeugen  durf- 
ten denselben  nur  in  rothen  Kleidern,  mit  roth^lnmigen 
Kränzen  auf  dem  Haupte  (dies  ausserdem  mit  Erde  bestreut), 
schwören  (Manu.  VHI.  229—260).  Die  zum  Tode  Verurtheilten 
mussten,  so  wollte  es  ebenfalls  das  Gesetz,  reichgeschmückt  zum 
Richtplatze  geführt  werden.  Die  über  sie  verhängten  Strafen  be- 
standen entweder  in  Enthauptung  oder  in  Flählung.  Zu  den 
Züchtigungen  gehörten  Körperverstümmelung,  Brandmarkung  auf 
die  Stirn  u.  s.  w.  (Manu.  IX.  137.  239  ff.  276).  — 

II.  Die  Brahmanen,'  als  die  etgentlicben  Urheber  des  Ge- 
setzes, waren  natürlich  zumeist  verpflichtet,  den  ihre  Kaste  betref- 
fenden Bestimmungen  nachzuleben.  Die  bei  ihnen  schon  frUb  zur 
Ueberzeugung  gewordene  Ansicht,  dass  allein  ein  ausschliessliches 
Versenken  in  die  Erforschung  der  höchsten  Dinge,  mithin  ein 
gänzliches  Entsagen  aller  welUichen  Beziehungen,  zur  endlichen 
Erkenntniss  führe,    hatt«  sie  von  vornherein    auf  eine   überaus 
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strenge  Askese  hingewiesen.  Im  Verfolg  ihrer  philosophischen 
Systeme  '  und  des  unauagesptzten  Beetrebens  der  Befreiang  de« 
(ieistes  vom  Körper,  waren  sie  zur  FeHtstetlung  eines  darauf  ab- 
zweckenden, weitgreifenden  Üeremoniels  geführt  worden. ' 

1.  Die  bereits  genannten,  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  allgemeine  kleidliche  Auszeichnung  (S.  487)  wurden  von 
der  Friesterkaste  sorgfältigst  befolgt.  Uit  jenen  Verordnungen 
war  indesB  der  Kreis  der  sicli  über  die  äussere  Erscheinung  der- 
selben ergehenden  Vorschriften  nicht  geschlossen.  Auch  oierin 
war  sie  mit  unnacbsichtlicber  Strenge  gegen  sich  selbst  verfah- 
ren, indem  sie,  ganz  ihrer  kultlichen  Auschauungsweise  gemäss, 
die  kleinlichsten  Anforderungen  an  die  Tracht  der  zu  ihrem  Stande 
zählenden  Individuen  aufgestellt  hatte. 

„Die  Kleider  des  Brabmanen"  —  so  lautet  das  Gesetz  — 
„müsssn  stets  rein  und  von  weisser  Farbe  sein;  kein  Anderer 
darf  sie  vorher  getragen  haben.  Kägel,  Bart  und  Haupthaar  (die- 
ses bis  auf  einen  Scheitelzopf)  soll  er  sich  von  einem  Diener 
abschneiden  lassen.  Die  Obren  schmücke  er  mit  glänzenden 
Bingen,  den  Kopf  mit  einem  Kranz.  In  der  einen  Hand  trage 
er  seinen  Bambusstab  (S.  487),  in  der  anderen  den,  zu  seinen 
Waschungen  erforderlichen  Wasserkrug  und  einen  Büschel  von 
Kusagras."  —  „Während  des  Leseos  in  den  heiligen  Schriften, 
desgleichen  beim  Essen,  lasse  er.  den  rechten  Arm  unbedeckt. 
Nie  wasche  er  seine  Füsse  in  einehi  messingnen  Becken ;  weder 
bade  er  nackt,  noch  schlafe  er  nackt  auf  der  Erde ,"  u.  s.  f.  — 

Neben  diesen  und  unzähligen  andern  Vorschriften  *  über  das 
äussere  Verhalten  der  Priester  bei  allen  Vorkommnissen  des  Le- 
bens, die  sich  bis  auf  die  Form,  in  der  sie  die  natürlichen,  notb- 
wendigsten  Bedürfnisse  befriedigen  sollen,  erstrecken,  ergeht  sich 
das  Gesetz  zugleich  in  minutiösen  Bestimmungen  über  eine  aus- 
zeichnende Tracht  der  verschiedenen  Grade  priesterlicher 
Weihe.  Jedem  jungen  Brabmanen  empRehlt  es  dringend,  sich 
■  als  Schüler  einem  alten  Brahmaaen  anzuschliegsen,  diesen  „seinen 
geistigen  Vater"  über  Alles  zu  achten  und  zu  lieben  und  mit 
strengster  Beobachtung  des  ihm  auferlegten  Ceremoniels  seinen 
ganzen  Sinn  auf  das  Studium  der  heiligen  Schriften  (der  V£da«) 
zu  richten. 

a.  Während  der  Dauer  des  Unterrichts  trägt  der  Schüler 
(Brabmatschari)  die  allgemeinen  Abzeichen  seines  Standes:  Ausser 
der  ihm  überhaupt  zukommenden  Tonsur  und  heiligen  Schnur 
von  Baumwolle,  das  schon  erwähnte  Unterkleid  von  Hanf 
sammt  dem  (scliwarzen)  Gazellen  feil  darüber  und  dem  Bam- 
busrohr von  beetimmter  Grösse  (S.  487).  Weder  der  Schuhe 
noch  eines  Sonnenschirms  darf  er  sich  bedienen;    auch  des  Flei- 

*  Denclbe.  a.  *.  O.  S.  79  ff. 


0.  Google 


7.  Kap.  Die  Inder.  —  Die  Triebt.  (Die  Bi*hmuieii.)  499 

scbes,  des  Honigs,  der  FrachtsSfte ,  der  Salben  und  der  Kränze, 
der  Weiber,  des  Tanzes,  der  Musik  und  des  Spiels  soll  er  ent- 
sagen, seinen  Unterhalt  aber  überhaupt  nur  bettelnd  beschaffen. 
—  BesasB  der  so  geschulte  Brahmane  die  Kenntniss  von  zwei 
bis  drei  VSdas,  so  stand  es  ihm  frei,  das  Haus  seines  Lehrers  zu 
verlaeaen:  —  Er  mache  diesem  sodann  ein  Geschenk,  sei  es  an 
Land,  Oold,  Gethier  oder  Kleidungsstücken,  nehme  ein  Bad  und 
suche  sich  nunmehr  eine  Frau  aus  seiner  Kaste,  damit  er  „Gri- 
hastba"  d.  i.  Familienvater  werde  (Manu.  11 — III). 

b.  Hiemit  war  indeas  das  höchste  Ziel  bei  weitem  noch  nicht 
erreicht.  Hatte  der  Schüler  durch  eine  eut  bestandene  Lehrzeit 
gleichwohl  die  priesterliche  Weihe  und  me  Kechte  seiner  Kaste 
nebst  den  gewöhnlichen  Abzeichen  dea  eigentlichen 
Friesterstandes  fiir  sich  erworben,  so  machte  ihm  doch,  um 
zur  vollen  Heiligkeit  zu  gelangen ,  nunmehr  das  Gesetz  zur 
Pflicht,  dass  er  «Jler  irdischen  Güter  entsage,  seine  fleischlichen 
Begierden  durchaus  ertödte  und  seinen  Blick  nur  auf  die  höch- 
sten Dinge  richte. 

c.  „Schrumpft  die  Haut  des  Grihastha  zusammen,  fangen 
seine  Haare  an  zu  bleichen,  sieht  er  den  Sohn  seines  Sohnes,  dann 
verlasse  er"  —  so  verordnet  das  Gesetz  —  „sein  Weib  und  seine 
Kinder  und  ziehe  sich  mit  seinem  heiligen  Feuer  und  seinen  hei- 
ligen Gerätben  in  die  Einsamkeit  des  Waldes  zurück.  Hier  lebe 
er,  unter  unausgesetzten  BussUbungen  und  Kasteiungen,  das  be- 
schauliche Leben  eines  Waldsiedlers.  Seine  Nahrung  bestehe  in 
Wurzeln  und  in  Früchten ,  die  aaf  die  Erde  herabgefallen.  Der 
Erdboden  sei  sein  Bett;  eine  Hülle  von  Baumrinde  oder 
die  Haut  der  schwarzen  Gazelle  sein  Kleid.  Bart  und 
Nägel  lasse  er  wachsen.  In  der  Kälte  trage  er  ein  nasses 
Gewand,  in  der  Hitze  setze  er  sich  zwischen  vier  Feuer  u.  s.  f. 
(Manu.  VI.  1—32). 

d.  Erst  nachdem  der  Brahmane  auch  diese  Prüfungazeit  als 
wahrer  „Jati"  oder  „Bezghmer  seiner  Begierden"  durchlebt,  wurde 
ihm  die  Fähigkeit  zugestanden,  als  „Sannjäsi"  (ein  auf  alles  Ver- 
zichtender) die  letzte  Stufe,  die  der  Vollendung,  zu  betreten.  Er 
ward  jetzt  ein  „Pariwrädshaka"  oder  „Herumirrender":  —  Seine 
Waldwohnung  verlassend,  ziehe  er  fortan,  um  Almosen  bittend, 
im  Lande  umher,  denke  nur  über  das  höchste  Wesen  nach,  wo- 
bei es  beständig,  mit  niedergeschlagenem  und  in  sich  gekehrtem 
Blick,  Worte  aus  den  heiligen  Schriften  vor  sich  hin  murmele. 
Sein  Gewand  bestehe  nur  in  einem  schlechten,  kaum 
die  Scham  bedeckenden  Stück  Zeug.  Sein  Kopf-  und 
B&rthaar  sei  geschoren,  seine  Nägel  beschnitten.   Sein 

fanzes  Besitzthum  beschränke  sich  auf  einen  Stab,  einen  ir- 
enen  Krug,  einen  von  Bambusrohr  geflochtenen  Korb  und  eine 
hölzerne  Schüssel.  Für  das,  was  ihn  umgiebt,  sei  er  durchaus 
anempfindltoh ;   nur  in  seinen  Qottgedanken  vertieft,  ertrage  er 
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alldB  mit  unaraclilitterlicher  Hingebung  an  Brahma;  a,8.  f.  (Mann. 
VI.  33—97). 

2.  Bis  zu  einer  an  Stumpfsinn  grenzenden  Askese  war  das 
Ritual  der  Brabmanen  bereits  gesteigert,  als  Buddha  mit  Minen 
reformato riechen  Lehren  ans  Liebt  trat  (S.  475).  Ihr  Einflass  er- 
streckte sich  auch  auf  jene.  Insofern  die  Priester  sich  fortan  in 
Brabmanen  and  Buddhaisten  spalteten,  trat  selbst  in  der  Tracht 
ein  Wechsel  ein..  Diejenigen  nämlich,  welche  sich  su  der  neuen 
Lehre  bekannten,  nahmen  mit  dieser  atlmälig  auch  die  Sasseren 
Abzeichen  ihres  Lehrers  an.  Diese  aber  bestanden,  gegensätzlich 
zu  denen  der  Brabmanen,  aus  einer  Tollständigen  Tonsur  des 
Hauptes  und  dem  gelben,  königlichen  Kleide,  das  Buddha, 
bei  dem  Ausscheiden  aus  seinem  Reiche  von  allen  ihm  gebühren- 
den Zeichen  seines  Herrscberstandes  beibehalten  hatte. 

Mit  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verbreitung  der 
buddhaistiBchen  Reform  wurde  sodann  die  von  den  Anhängern 
derselben  zuerst  ^eiwitlig  aufgenommene  Tracht  zum  förmlichen 
Gesetz  erhoben.  Den  Schülern  der  neuen  Lehre  wurde  es  zur 
Pflicht  gemacht,  sich  wie  ihr  Meister  zu  kleiden:  Kopf-  und 
Barthaar  abzuschceren,  sich  mit  gelbfarbigen  Lumpen  zu  bedecken 
nnd  so,  nur  mit  einem  Stabe  nnd  einem  Topf  zum  sammeln  von 
Almosen  versehen,  im  Lande  bettelnd  umherzuziehen.  * 

Das  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  brabmanischen  Ceremoniel 
bei  weitem  leichtere  Ritual  des  Buddha,  dem  er  wohl  vorzugs- 
weise die  schnellere  Aufnahme  seiner  Lehren  mit  zu  verdanken 
gehabt  hatte,  blieb  indcsa  nicht  ganz  ohne  nachtheilige  Folgen 
Rir  die  Einheitlichkeit  seines  Systems  überhaupt.  !Nicht  lange, 
nachdem  seine  Asche  von  seinen  Anhängern  mit  vollem,  könig- 
licben  Pompe  zu  Ku9inagara  in  der  Krönungshalle  der  Stadt  MaUa 
beigesetzt  worden  war,  kamen  bei  diesen  verschiedene  Audassungen 
der  ihnen  vom  Meister  hinterlassenen  Sätze  zu  entscheidender 
Geltung.  Trotz  aller  Bemühungen  selbst  von  Seiten  des  Staats, 
sie  durch  Zusammenberufuog  aller  Gläubigen  synodisch  auszu- 
gleichen, '  war  unter  den  Buddhaisten  dennoch  eine  Spaltung  in 
Sekten  unvermeidlich  gewesen.  Von  diesen  traten  vor  allen  die 
„Bhiksbu"  (Bettler)  ^  als  die  zahlreichsten  und  am  allgemeinsten 
verbreiteten  Anhänger  der  neuen  Lehre  bedeutsam  in  den  Vorder- 
grund. Die  an  sich  nur  leichte  Askese,  der.  nachzuleben  das 
Gebot  sie  verpflichtet  hatte,  scheint  sie  bald  zu  einer  mehr,  welt- 
lichen Anschauung  der  Dinge  veranlasst  zu  haben.  Ohne  Rück- 
sicht sogar  auf  die  allgemeine  buddhaistische  Verordnung,  die 
jede  Verschwendung  und  insbesondere  den  Kl  eider  aufwand  unter- 
sagte, hatten  sie  sich  schon  frühzeitig  erlaubt,  nicht  nur  die 
strenge  Form    überhaupt  zu  verlassen,    vielmehr  sich  mit  einem 
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geräthlichen  Komfort  zu  umgebea,  goldenen  und  silbernen  Schmuck 
zu  tragen  u.  b.  w.  '  — 

Noch  zur  Zeit  de»  Magasthenes  scheint  jedoch  in  der  Haupte 
atadt  des  Reiches  tob  Magadha,  in  Pataliputra,  das  Brahmanenthum 
vorgeherracht  zu  haben.  '  Die  Mittheilungen,  welche  er  über  das 
Verhalten  der  Priesterkaste,  die  er  schlechthin  als  den  Stand  der 
Weisen  (Sophisten ;  Philosophen)  bezeichnet,  hint«rlasBen  hat, 
stimmen  wenigstens  im  Allgemeinen  und,  was  die  Tracht  dersel- 
ben betrifft,  sogar  bis  ins  Einzelne  mit  den  oben  berührten  Ge- 
setzen des  Manu  Uberein,  wogegen  er  nur  beiläufig  der  Lehre 
der  Buddhaisten,  als  der  einer  besonderen,  anorthodoxen  Sekte 
gedenkt  (Megaath.  bei  Strab.  XV.  1.  Diod.  H.  40.  Arrian.  Ind. 
c,  11).  Letztere  gewannen  erst  unter  dem  Könige  A^oca  auch 
dort  die  Oberhand, 


Der  B*a- 


In  Indien,  ,wo  das  Klima  kaum  eine  Schutzbedeckung  des 
Kötpers  fordert,  wo  eine  überreich  ausgestattete  Natur  den  Be- 
dürmissen  menschlicher  Existenz  in  umfassendster  Weise  ent- 
gegenkommt, "hatte  es  zur  Entfaltung  baulicher  Thätigkeit  zuver- 
lässig längerer  Zeit  und  mannigfacherer,  äusserer  Veranlassun- 
gen bedurft,  als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  —  Ein  harter, 
schwer  zu  bearbeitender  Granit  und  Porphir  bildet  den  Kern  der 
indischen  Gebirge.  Dieser  Umstand  war  wenig  geeignet  gewesen," 
von  vornherein  einen  Stein-  oder  Quaderbau  zu  befördern;  dies 
wohl  um  so  weniger,  als  Ja  die  Waldungen  treffliches  Nutzholz, 
und  der  Boden  bildsame  Schlamm-  und  Thonerde  darboten.  Das 
von  den  einwandernden  Ariern  selbst  noch  nach  ihrer  Ansiede- 
lung in  den  Thälern  des  Ganges  fortgeführte  Hirtenleben  liess 
sie  ohnehin  erst  spät  zur  Herstellung  wirklich  fester  Stätten  kom- 
men. Bei  ihnen  gestalteten  sich  somit  gewiss  sehr  allmälig, 
im  Uebergange  vom  Heerden-  zum  Ackerbaubetriebe,  aus  dürfti- 
gen Zelt-  und  HUttendörfern  bestimmt  abgegrenzte  Plätze  und 
aus  diesen  jene  prächtigen  Städte,  von  denen  die  indischen  Epo- 
pöen, wenn  gleich  in  Folge  späterer  Bearbeitung  derselben,  in 
mfirchenhaiter  Uebertreibung  erzählen.  ^ 

Von  den  grösseren,  indischen  Hauptstädten,  die  sich  sämmt- 
lich  im  Tieflande  MadhjadSca  erhoben )  *  tritt  Histinapura  als 
die  Residenz  des  Königsgeschlechtes  der  Kuru,  aus  dem  Dunkel 


<  Chr.  Lftssen.  n.  8.  84.  aot.  S;  vergl.  lU.  S.  869.  —  *  H 
U.  B.  213  ff.  —  >  Chr.  Lassen.  Indische  Alterthnmiknode.  I. 
04O;  n.  9.  61i.  ^  •  Penelbe.  I.  8.  127  ff. 
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einer  mythisclien  Vorzeit  zuerst  hervor.  Neben  ihr  erscheiiit  so- 
dKnn,  Termnthlich  als  eine  bei  weitem  spfitere  GriiDdung,  das  um 
vieles  östlicher  gelegene  Ajödhja  („die  Unüberwindliche")  — 
dessen  mächtige  Trümmer  sich  in  der  NShe  des  heutigen  Audh 
(Oude)  ausbreiten  —  als  der  früheste  Sitz  eines  bereits  weit  vor- 

feschrittenen,  durchaus  städtisch  entwickelten  Kulturlebens.  Nach 
er  Schilderung,  welche  das  Rämäjana  (I.  5.  6  £F.  IL  55.  20)  da- 
von liefert, '  war  sie  von  Manu,  dem  ersten  Könige  Indiens ,  längs 
dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses  Sarajü  in  der  Ausdehnung  von 
mehreren  Meilen  angelegt  und  überaus  reich  ausgestattet  worden: 
„Drei  breite,  stets  sauber  gehaltene  Hauptstrassen,  genau  nach 
der  Schnur  abgemaasen,"  durchschnitten  sie  der  Länge  nach.  In 
ihnen  reihten  sich  Haus  an  Haus.  Die  Häuser,  drei  bis  Bieben 
Stockwerk  hoch,  waren  mit  lichten  Höfen  und  zahlreichen  Hallen 
versehen,  ausserdem  mit  prächtigen  Terrassen  luftig  emporgefÜhrt 
Ueber  sie  erhoben  sich,  gleich  Felsengipfeln ,  die  Kuppeln  det 
Paläste.  Hin  und  wieder  erblickte  man,  in  geradwinkliger  An- 
ordnung, öffentliche  Plätze,  Parks  von  Mangobäumen  mit  Bädern 
und  schöne  Gärten.  Auch  eVglänzte  die  Stadt  von  Tempeln  (?) 
mit  ihren  Götterwagen.  Umgeben  war  sie  von  hohen  Wällen  und 
Wassergräben.  In  den  Mauern,  die  mit  bunten  Steinen  Bchach- 
brettartig  geschmückt  waren,  bewegten  sich  feste  Thore  in  star- 
ken Riegeln.  Auf  den  Wallgängen  hatten  Bogenschützen,  neben 
dem  „hunderttödtenden  Geschoss"  die  Wacht.  — •  Ein  überaus 
buntes  Treiben  herrschte  in  den  Strassen:  „Dort  sah  man  bestän- 
dig viele  Fremde,  Gesandte  auswärtiger  Gebieter,  Kaufleute  mit 
Elephanten,  Rossen  und  Wagen,  Aus  den  Häusern  erklangen 
Tamburin,  Flöte  und  Cither  zum  lieblichen  Gesänge;  Wohlge- 
rüche von  Weihrauch,  Blumenkränzen  und  Opfern  stiegen  empor. 
Zur  Abendzeit  erfüllten  sich  die  Gärten  allenthalben  mit  reich  ge- 
schmückten Spaziergängern  und  die  Hallen  mit  fröhlichen  Män- 
nern und  Jungfrauen  zum  Tanze."  — 

Aehnlich  der  hier  gegebenen  Schilderung  von  der  bau- 
lichen BcBchaffenhcit  des  alten  Ajödhja,  die  zugleich  auf  eine 
umfassende  Anwendung  musivischen  Schmuckes,  als  Wanddeko- 
ration, schliessen  läset,  *  lautet  der  Bericht  des  Megastfaenes  über 
dje  Anlage  von  Palibothra  (Pätaliputra) ,  die  von  KaIa5oka  (um 
450  y.  Chr.)  am  Einflüsse  des  Erannoboas  (Con'a)  gegründete 
Hauptstadt  der  Prasier.  Sie  galt,  zur  Zeit  jenes  Berichterstatters, 
als  nie  grösste  Stadt  Indiens.  In  Form  eines  länglichen  Vierecks 
erbaut,  dessen  Langseiten  je  80  Stadien  oder  2  Meilen  bei  nur 
15  Stadien  L£nge  der  schmäleren  Seiten  maassen,  betrug  ihr  Gc- 
sammtumfang  nah  an  5  Meilen.  *  Ein  Graben  von  600  Fuss  Breite 
und  30  EDen  Tiefe,  der  theils  vom  Ganges,  theils  von  der  Cona 

'  P.  V.  Bohlan.  Das  nlte  Indien,  ll.  S.  102.  Th.  Kruse.  Indien*  »Ito 
Gesch.  3,  89  ff.  ~  »  Vergl.  Chr.  Lassen.  11.  S.  *37i  S.  613.—  *  M.  Dou- 
cker  H.  S.  Ibb. 
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bewässert  ward,  bildete  die  erste  Schutzwehr  nach  Aussen.  Hinter 
dieser  erhob  sich  sodann  eine  hölzerne  Ringmauer,  durch  welche 
64  Thore  in  die  Stadt  fulirten.  Die  Mauer  selbst  war  mit  570 
Thürmen  und  SchieaaBcharten  wohl  versehen,  so  dass  sie  zugleich 
dem  schönen  Eönigapalaat,  der  sich  inmitten  '  der  Häuaermasse 
erhob,  eine  genügende  Sicherheit  gewähren  konnte  (Arrian  Ind. 
c.  4.  10.  Strab.  XV.  1.  Diod.  H.  39).  — 

Mögen  derartig  ausgestattete,  umfangreiche  Städte  auch  in 
keiner  grosseren  Menge  in  Indien  vorhanden  gewesen  sein,  als 
sich  das  Land  den  Blicken  der  Griechen  ÖfFuete,  so  geht  doch 
aus  anderweitigen  Nachrichten  derselben  hervor,  dass  ea  zu  dieser 
Zeit  bereits  überreich  .mit  befestigten  Plätzen,  grösseren  und  klei- 
neren Ortschaften,  in  denen  ein  reger,  städtischer  Verkehr  herrschte, 
besetzt  war.  In  dem  Lande  der  „freien  Inder"  allein  zählte  man, 
ohne  Zweifel  nach  übertriebener  Voraussetzung,  5000  Orte;  bei 
dem  Volke  der  Ändhra  viele  Dörfer  und  (30)  mit  Mauern  and 
Thürmen  wohlverwahrte  Städte.  Ja  die  Zahl  der  letzteren  in  In- 
dien überhaupt  wurde  als  so  gross  angenommen,  dasa  man  die 
voUetändige  Angabe  ihrer  Summe  für  eine  Unmöglichkeit  erklärte 
(Plut.  Alex.  6ü.  Strab.  XV.  1.  Arrian.  10).  Wie  der  grössere 
Theil  dieser  mehr  oder  minder  stark  befestigten  Plätze  beschaffen 
gewesen,  darüber  spricht  sich  wiederum  der  Bericht  des  Mega- 
sthenes  um  so  glaubwürdiger  aus,  als  er  selbst  mit  dem  heutigen 
baulichen  Zustande  der  kleineren  Ortschaften  in  Indien  noch  ziem- 
lich übereinstimmt.  Ihm  zufolge  bestanden  die  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Seen  gelegenen  Städte  zumeist  aus  Holz,  die  übrigen, 
in  den  höher  gelegenen  Gegenden,  aus  gewöhnlichen  Lehmziegeln 
(Airian,  Ind.  c.  10).  Hieraus  erhellt  zugleich,  dass  man  sich  be- 
reits zu  jener  Zeit  zum  Bau  für 


vorzugsweise  der  noch  heut  dazu  angewendeten  Materialien  — 
Holz  und  Lehm  —  bediente.  Aber  nicht  nur  in  der  Benutzung 
dieser  Stoffe,  vielmehr  auch  in  der  Art  und  Weise  der  baulichen 
Konstruktion,  insbesondere  der  kleineren  Stätten,  scheint  keine 
grosse  Veränderung  stattgefunden  zu  haben.  ^  Noch  gegenwärtig 
richtet  sich  die  Bauart  derselben  wesentlich  nach  dem  Klima.  Die- 
selben einfach  hergestellten  Holzhütten,  welche  die  Griechen  am 
Indus  kennen  lernten,  finden  aich  dort  noch  jetzt  in  unverän- 
derter Form;  ebenso  in  den  heisseren  Gegenden  jene  luftigeren, 
von  Bambusrohr  aufgefiihrten  und  mit  Schindeln  oder  Blätter- 
werk  bedachtt)^  '   Lang-  und  Rundbauten,    die   (wenigstens  an- 

<  F.  r.  Bohlen.  Dm  alte  liidien.  U.  S.  103.  —  ■  Deieetbe.  II.  S.  99  ff.; 
S.  lOG  ff.  —  ■  Tergl.  nnt.  A.  O.  Klemm.  Allgemeine  Knltn^eichicbte.  TU. 
8.  bO  ff. 
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deutungBweise)    auf   ältesten    Skulpturen     dargcBtellt     erschdnei 
{Fig.  305.  a.  b). 


Vergleicht  man  die  Beschreibung  neuerer  Berichterstatter,  die 
sie  von  der  Anlage  der  grüsaeren,  zum  Theil  massiv  aus  Zi^el- 
steinen  errichteten,  städtischen  Gebäude  geben,  ^it  einzelnen, 
darauf  bezüglichen  Schilderungen  indischer  Schriftsteller  des  Alter- 
thums  und  den  ebenfalls  dahin  einschlagenden,  bildlichen  Dar- 
stellungen aus  ältester  Zeit  (Fig.  205.  c) ,  so  scheint  in  der  eigent- 
lich baulichen  Beschaffenheit  auch  jener  Wohnstätten  kein 
wesentlicher  Wechsel  eingetreten  zu  sein.  Die  Stadthäuser  der 
Reichen  und  Vornehmen  bestehen  meist  ans  einem  Fachwerk  von 
Falmepholz  und  Ziegelsteinen  nebst  einer  Beda<^ung  mit  Hohl- 
ziegeln, wobei  die  Mauern  von  einer  festen  Glasur  in  bunten 
Fairen  erglänzen  und  mit  einem  Säulengange  geschmückt  sind. ' 
In  Bcnares,  wo  sich  der  Ecichthum  zusammendrängt,  wo  die 
gjÖBsere  Anzahl  der  (30,000)  Häuser  massiv  hergerichtet  ist,  finden 
sieh  Prachtgebäude  von  5  bis  7  Stockwerk  Höhe.  In  der  Fronte 
sind  sie  meist  mit  Bogengängen  versehen ,  durch  welche  man  zur 
eigentlichen  Diele,  die  beträchtlich  höher  als  die  Strasse  liegt, 
g^angt.  Die  Obergeschosse  zieren  Veranden,  Gallerien,  Erker- 
fenster u.  s.  w. ;  über  diese  erstreckt  sich  dann  das  Dach  meist 
^a  ein  von  geschnitzten  Stützbalken  getragener,  weit  vorragender 
Schirm. 

■  Th.  Krase.  Indiene  alte  Oeach.  S.  89  tf.  nach  Penin. 
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Um  vieles  einfacher  wie  diese  Bauten,  deren  Innenräume 
theiU  durch  Säulen,  theila  durch  leichte  Wände  oder  Teppiche 
in  luftige  Zimmer  und  Hallen  abgetheilt  eind,  erscheinen  die 
Häuser  der  Malabaren.  Sie  lassen  indeaa  noch  am  deutlichsten 
die  ohne  Zweifel  ursprünglich  auch  in  den  Thälem  des  Oanges 
vorgeh errschte  Anlage  erkennen.  Ihre  Stätten  nämlich,  sämmt- 
licli  nur  einstöckig,  umschliessen  je  einen  viereckigen,  von  einem 
hölzernen  Säulengange  umgebenen  Hof,  an  den  sich  zu  beiden 
Seiten  10  bis  12  Fuss  ins  Gevierte  haltende  Zimmer  anlehnen. 
Da  diese,  mit  Ausnahme  des  hintersten  Raumes,  worin  sich  ein 
Rohrfenstcr  befindet,  keine  Fenster  haben,  so  erhalten  sie  ihr 
Licht  einzig  durch  die  Pforten,  die  sich  gegen  den  Säulengang 
öffnen.  Auf  Pfeilern  ruhende  Schirmdächer  und  ein  darunter 
angebrachtes,  bankähnliches  Gemäuer,  zwischen  welchem  eine 
Treppe  zum  Hauseingange  emporföhrt,  bilden  die  Fronte.  * 

Für  die  Vergegenwärtigung  eines  weitschichtigen  Privatge- 
.bäudes  in  alter  Zeit  gewährt  cndUch  eine  wenn  auch  poetisäie 
Schilderung  aus  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrech- 
nung, ein  doch  auch  ftir  eine  frühere  Epoche  im  Allgemeinen 
gültiges  Beispiel.  Indem  sich  die  Darstellung  phantastisch 
schmückend  bis  ins  Finzelne  verliert,  legt  sie  zugleich  für  den 
bei  den  Indem  seihst  dabei  stets  mehr  auf  das  Dekorative,  als 
auf  das  Konstruktive  gerichtet  gewesenen  Sinn  ein  treffliches 
Zcugniss  ab. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Gebäude  '  bildete  ein  längliches 
Viereck.  Sieben  aufeinander  folgende,  unbedeckte  Vorhöfe,  von 
zwei  Seitenflügeln  begrenzt,  führten  zum  eigentlichen  Hauptge- 
bäude. Das  Ganze,  mit  Ausnahme  der  Fronte,  wurde  von  einem 
Garten  urascldossen.  Der  in  den  ersten  Hof  leitende  (Haupt-) 
Eingang  war  Überaus  prächtig r  die  Schwelle  zierlich  bemalt,  rein 
gekehrt  und  besprengt.  Von  einem  hochragenden  Giebel  des 
Thors  wand  sich  Jasmingewinde  zitternd  hernicdor.  Ueber  dem- 
selben erhob  sich  ein  hoher  mit  Elfenbein  ausgelegter  Bogen,  von 
dem  herab  mit  SafFlor  gefärbte  und  mit  Franzen  verzierte  Flaggen 
dem  Eintretenden  lustig  entgegenflatterten.  Jede  der  Thürpfosten 
trug  auf  ihrem  Kapital  krjstallne  Vasen,  in  denen  .junge  Mango- 
bäume sprossten.  Die  Tborflügcl,  in  Felder  abgetht^ilt ,  erglänz- 
ten von  Gold  und  schimmernden  („dinmanlnen")  Nägeln.  Die 
Flur  war  mit  duftenden  Blumen  bestreut.  Innerhalb  derselben 
hatte  der  Thürhüter  seinen  Platz,  den  er,  auf  stattlichem  Lehn- 
stuht  ruhend,  mit  Würde  zu  behaupten  wusstc  „wie  ein  in  die 
Vedas  vertiefter  Brahmane."  Die  Gebäude  —  Hallen  und  Galle- 
rien  —  welche  sich  zu  den  Seiten   des  ersten  Hofes  erstreckten, 

'  Tb.  Krug«,  a.  r.  0.  8.  90  (nach  iraffncr.  II.  fl.  118).  —  *  H.  Wilson. 
Theater  der  Hindu'a.  Aus  der  engÜBchen  Uebertragung  u.  s.  w.  metrisch  über- 
•eilt.  Weim»r.   I8i8.  I.  8.   164  ff.;  dazu  P.  t.  Bohlen.  II.  S.  104  ff. 
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waren  palastähnlich  gescLmUckt  „weiss  wie  der  Mond,  wie  die 
Seemuschel,  wie  der  Stengel  von  Waseerlilien."  Die  Wände  der- 
selben erglänzten  von  ätiickatnrarbeiten ;  vergoldete,  mit  bunten 
Steinen  ausgelegte  Stiegen  führten  in  die  Obergeschosse.  Sie  er- 
hielten ihr  Licht  durch  trystallne  Fenster.  —  Im  zweiten  Hofe 
—  sämmtliche  Höfe  waren  durch  Thorwege  zugänglich  —  brei- 
teten sich  die  Stallungen  fUr  die  Zugochsen,  Widder,  Pferde  und 
Elephanten  aus.  Hier  auch  befand  sich  „festgebunden  wie  ein 
Dieb",  ein  Affe,  da  man  von  seiner  Gegenwart  die  Vermeidung 
von  Unglück,  welches  dem  Viehstande  begegnen  könne ,  voraus- 
setzte, '  —  Der  dritte  Hof  war  dem  gesetlschaftlichen  Leben 
gewidmet:  Er  war  der  „öffentliche"  Versammlungsplatz  der  vor- 
nehmen, jungen  und  alten  Welt  und  demnach  mit  kostbaren 
Sitzen,  Spieltischen  bequem  ausgestattet.  —  Den  vierten  Hof 
benutzte  man  zu  musikalischen  Auffuhrungen  und  anderweitigeD, 
theils  theatralischen,  theils  gymnastischen  Uebungen.  Kr  war 
somit  Theater-,  Tanz-  und  Conzertsaal  zugleich.  In  ihm  hingen, 
zur  Verbreitung  grösserer  Kühlung,  hin  und  wieder  zierlich  ge- 
staltete Wasserkrüge.  —  An  diesen  Baum  schlössen  sieb,  als  Ge- 
bäude des  fünften  Hofes,  die  Schlachthallen  und  die  Rüchen 
an,  während  der  sechste  Hof,  dessen  gewölbtes  Thor  mit  bun- 
ten Steinen  prangte,  die  Wohn-  und  Arbeitsstätten  fiir  die  zahl- 
reiche Dienerschaft  umfasste.  Der  zwischen  diesem  und  dem 
Eingange  zum  Hauptgebfiude  lagernde,  siebente  Hof  endlich 
war  mit  mannigfachem  Geflügel  crfiillt,  das,  zur  Lust  des  Be- 
sitzers, theiU  frei  umherflatterte,  theils  in  prachtvollen  Käfigen 
eingesperrt  auf  den  Gallerien  umherstand  und  von  den  Veranden 
u.  a.  w.  herabhiug.  — 

In  dem  Garten,  welcher  das  Ganze  umgab,  wechselten  die 
herrlichsten  Blumenbeete  mit  den  Anlagen  fruchttragender  Bäume, 
Zwischen  ihnen  vertheilt  erblickte  man  Wasserbehälter,  erfüllt 
von  rothblumigcn  Lotus  und,  an  Stummen  befestigt,  seidene 
Schunkeln  „für  die  leichte  Gestalt  jugendlicher  Schönheit."  — 

Obige  Schilderung,  obgleich,  wie  schon  bemerkt,  in  poetisch 
phantastischer  Weise  sich  ergehend,  beruht  dennoch  vermuthlich 
auf  der  Anschauung  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  bestandenen 
.  Kinrichtung  der 


da  diese,  wie  das  Uämäjana  (II.  44,  17—24)  aiisdrlicklich  be- 
zeugt, ebenfalls  mit  sieben,  sich  vor  dem  eigentlichen,  könig- 
lichen Hause  erstreckenden  Vorhöfen  versehen  waren.  "  In  der 
Kunigsburg  von  Palibofhra  erblickte  man  prachtvoll  ausgestattete 
Hallen,   deren  Säulen  in  Gold   nachgebildete  Rebengewinde   und 
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von  Silber  geformte  Figuren  von  verschiedenen  Vögeln  zierten 
t,Strab.  XV,  1,  Curt.  V'III.  9).  Auch  das  eben  genannte  Epos 
gedenkt,  bei  Erwähnung  der  Residenzen,  goldener  Säulen  und 
Mauerzinneu  von  gleichem  Metall ;  ebenso  der  weiten,  von  müch- 
tigea  Thor&ügeln  geschloesenen  Höfe  und  der  Liebhaberei  der 
Vornehmen,  sich  mit  buntem  Geflügel,  besonders  Pfauen  und 
anderen  gezähmten  Thiereu,  Panthern  u.  s.  w,  zu  umgeben.  Die 
Anlage  von  Terrassen,  Veranden  und  Gallerien  fand  bei  diesen 
Bauten  natürlich  im  weitesten  Umfange  statt,  so  auch  eine 
möglichst  glänzende  Bemalnng  sowohl  ihrer  inneren  wie  ihrer 
äusseren  Mauerwände  (vergl.  dagegen  Philost.  vit.  Apollbn.  IL 
iä  ff.)  Im  L'ebrigen  hatte  daa  Gesetzbuch,  namentlich  in  Rlick- 
äicht  auf  die  äicherstellung  der  Person  des  Herrschers,  selbst  tiir 
die  Anlage  seiner  Residenz  die  bestimmtesten  MaaBsregeln  ge- 
troffen. Dem  Manu  (Vn,  69 — 76)  zufolge  nämlich  „soll  der  König 
seinen  Wohnsitz  stets  in  einer  gesunden  und  kornreichen  Gegend 
nehmen,  die  von  gutartigen  Leuten  bewohnt  ist^  welche  inren 
Unterhalt  leicht  erwerben  und  auch  in  der  weiteren  Umgebung 
friedliche  Nachbarn  haben.  In  solcher  Gegend  wähle  der  König 
einen  Platz,  der  sehr  schwer  zugänglich  ist,  sei  ea  durch  Wüste 
oder  Wald.  Fehlen  diese,  so  soll  sich  der  König  seine  Burg  auf 
einem  Felsen  erbauen,  oder  durch  besonders  gute  Mauern  von 
Bruchsteinen  oder  Ziegeln  oder  durch  wassergetüllte  Gräben  un- 
zugänglich machen.  In  der  Mitte  einer  solchen  Feste  lasse  dann 
der  König  seinen  Palast  mit  den  nöthigen  Räumen,  welche  zweck- 
mässig vertheilt  werden  müssen,  so  erbauen,  daas  er  zu  jeder 
Jahreszeit  bewohnt  werden  kann^  der  Palast  soll  mit  Wasser  ver- 
sehen und  mit  Bäumen  umgeben,  das  ganze  Königshaus  aber 
wieder  mit  Graben  und  Mauer  umzogen  sein."  '  — 


dieser  gesetzlich  vorgeschriebenen  Anlage  durchaus  ähnlich,  boten 
die  indischen  Hauptstädte  zur  Zeit  des  Alexanderzuges  dar  (S. 
5U2).  Andere  Festungen,  noch  mehr  mit  jenen  Satzungen  Über- 
einstimmend, lernten  die  Griechen  am  Indus  kennen.  Eine  der 
berühmtesten  derselben,  deren  Arrian  (Exped.  Alex.  IV.  28)  und 
Cui-tius  (VIII.  11)  gedenken,  war  die  Burg  Aornua  (jetzt  Kala- 
bägh),  von  welcher  die  Sage  behauptete,  dass  sie  selbst  dem  Her- 
kules, widerstanden  habe.  Die  Höhe  des  Felsens,  auf  dem  sie 
ruhte,  wurde,  freilich  wohl  nach  griechischer  Uebcrschätzung,  auf 
11  Stadien  oder  6600  Fuss,  ihr  Umfaug  auf  etwa  6  Meilen  ange- 
geben. Trotz  dieser  Höhe,  die  ausserdem  durch  den  senkrechten 
Abfall  ohne  gehauene  Stiegen  unerklimmbar  war,  soll  dennoch 
die  Plattform  mit  Quellwasser,  Waldung  und  Ackerland  reichlich 

'    M.  Diiiickcr.  Gc.f.-li.  des  Altt-rthtima.  II.   ».  103. 
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versorgt  gewesen  sein.  —  Wie  sehr  man  indeas  in  Indien  bemüht 
blieb,  nach  den  Vorecliriften  des  Gesetzes  sich  durch  ähnliche 
Riesenwerke,  wie  jenes  Äornus,  gegen  feindliche  Angriffe  sicher 
zu  stellen ,  dafür  zeugen  gegenwärtig  noch  viele  feste  Plätze,  die 
von  neueren  Reisenden  mehr  oder  minder  auBftihrlich  beschrie- 
ben Bind.  '  — 


auf  Grund  örtlicher  Verhältnisse  gewiss  schon  in  ältester  Zeit  von 
den  Ariern  am  Ganges  unternommen,  waren  dann  durch  das 
Gesetzbuch  ebenfalls  in  eindringlichster  Weise  geboten  worden. 
Zu  diesen  gehörte  vornämlich  der  Bau  öffentlicher  Heer- 
strassen,  die  Beschaffung  von  Dämmen  und  Kanälen  und 
der  zu  ihrer  Regelung  erforderlichen  Schleusen;  femer  die  Her- 
stellung von  BrUcken,  wie  insbesondere,  zur  Bequemlichkeit 
der  Reisenden^  die  Einrichtung  von  Alleen,  Brunnen  und 
Herbergen.  Aller  dieser  Anlagen  gedenkt  bereits  das  Rämfi- 
jana  (II.  61,  49.  62,  38  ff.),  wobei  es  vorzugsweise  die  dafiir  be- 
stimmten Handwerker,  als  „geschickte  Zimmerleute,  Gräber  (ge- 
iniethete  Tagelöhner  mit  Karren),  Mechaniker  u.  b.  w."  nam- 
haft macht 

Für  die  Anlage  „königlicher  Strassen"  waren  Baumeister  an- 
gestellt. Ungeachtet  sich  jene,  so  die,  welche  vom  Indus  nach 
Pätaliputra  (Palibothra)  ftilirte,  '  oft  in  die  weitesten  Fernen  er- 
streckten, waren  sie  dennoch  genau  nach  der  Schnur  gemessen 
und  in  gewissen  Distanccn  mit  Meilenzeigcrn  besetzt  (Strabo. 
XV.  1.  Arrian.  Tnd.  c.  3).  Für  die  Reinlichkeit  der  Wege  über- 
haupt hatte  selbst  das  Gesetzbuch  gesorgt  (Manu  IX.  282)  und 
in  Magadha  war  die  Aufsicht  sowohl  über  die  Kanäle  u.  a.  vr.  als 
über  die  Instandhaltung  der  Landstrassen  besonderen  Beamten 
anvertraut  (Arrian.  Ind.  c.  12).  — 

Vorhandene  Trümmer  gros8artia:er  Brückenbauten,  die,  Avie 
im  Flusse  Kaweri,  aus  vielen,  20  Fuss  hohen  Granitpfeilern  be- 
stehen und  auf  eine  Anlage  von  600  Fusa  Länge  schlicssen  lassen, 
in  Verbindung  mit  der  Erwähnung  stehender  Briicken  im  Rämä- 
jana  (II.  75,  3.  7(j,  56),  dann  die  mehrfache  Angabe  der  Griechen 
(Strabo.  XV.  1)  von  einem  zur  Bewässerung  des  Landes  betrie- 
benen Kanal-  und  Schlcusenbau  sammt  einzelnen,  hierauf  bezüg- 
lichen Ueberrcsten,  setzen  es  dann  vollends  ausser  Zweifel,  dass 
das  indische  Alterthum  auch  darin  Ausserordentliches  zu  leisten 
vermochte.  *  — 

Mit  Bezug  auf  eine  zweck-  und  ordnungsmässige  Verschöne- 
rung des  staatlich  nrganisirtcn  Landes   hatte  das  Gesetzbuch  den 

■tvWm    H.   101).    Chr.  LAa»eii 
ergl.  P.   V.  Bohlen,    a.  ■■  O. 
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Bezirks vorstefaem  der  verschiedeneo  Kreise  als  Pflicht  auferlegt, 
die  Feldmarken  der  gröasercu  und  kleineren  Ortschaften-  durch 
Baumpäanzungen,  Brunnenund  Altäre  zu  bezeichnen  (Manu.  VII. 
114  ff.  Vni.  229  ff.) ;  unter  den  menschenfreundlichen  Geboten 
des  Buddha,  die,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  '  namentlich  der 
König  Agoka  (um  240  v,  Chr.)  in  strengster  Weise  befolgte, 
wurde  die  Herstellung  derartiger,  das  äussere  Wohlsein  der  Men- 
schen betreffendea  Anlagen  sogar  jedem  Einzelnen  dringend  ans 
Herz  gelegt.  Vorzugsweise  wird  denn  auch  A^oka  gerühmt,  doss 
er  die  Wege  mit  „soiattenv  erleihenden  Feigenbäumen"  und  Hai- 
nen von  Mango  bepflanzt,  sie  in  gewissen  Entfernungen  von 
4000  (8000)  zu  4000  (8000)  Ellen  mit  Brunnen  und  Rastorteu 
ausgestattet  und  dass  er  an  vielen  Orten  Herbergen  „zum  Gcnuss 
derThiere  und  Menschen"  erbaut  habe.  Diese  Herbergen,  deren 
ebenfalls  in  den  epischen  Dichtungen  häufig  gedacht  wird  (Rä- 
raäj.  11.61,49)  und  deren  Bezeichnung  „Ajpdna"  („Trinlthaus") ' 
'  oder  „Chatväri"  („Viereck")  auf  einen  mit  Quellwasser  wohl  ver- 
sehenen, vierseitigen,  Bau  hindeutet,  mögen  somit  im  Wesent- 
lichen den  gegenwärtig  über  Indien  weitverbreiteten  ,,Chauitri" 
entsprochen  haben.  Letztere  bestehen  aus  mehreren  aneinander 
gereihten,  unbedeckten  Höfen  von  quadratischer  Anlage  mit  Gal- 
lerten und  Hallen  zu  den  Seiten ,  in  denen  die  Reisendon  uncnt- 
geltlicK  Aufnahme  und  in  den  meisten  Fällen  ein  Dargebot  von 
durstlöschendem  Keiswasser  finden.  ' 

Während  die  Erwähnung  solcher  Anlagen  in  den  ältesten 
Schriften  d6r  Inder  einen  bei  ihnen  in  den  frühesten  Zeiten  statt- 
gehabten, regen  Verkehr  zu  Lande  zugleich  bestätigt,  fehlt  es 
an  ähnlichen,  zuverlässigen  Kachrichten  über  das  See-  und 
SchifTswesen  und  den  damit  zusammenhängenden 


derselben.  Die  neuesten  Forschungen  *  haben  indess  zu  der  Ucber- 
zeugung  geführt,  dass  die  Inder  seit  undenklichen  Zeiten  nicht 
allein  die  Flüsse  des  Landes,  sondern  auch  das  Meer  befuhren. 
lieber  die  Beschaffenheit  der  Fahrzeuge  wird  jedoch  nirgend  etwas 
Näheres  angegeben.  Nur  so  viel  geht  aus  den  Nachrichten  der 
Griechen  hervor,  dass  die  Flusskähne,  deren  sich  einzelne  Völker 
am  Indus  bedienten,  entweder  aus  Rohr  oder  nur  aus  einem  (aus- 
gehöhlten) Baumstamme  bestanden  (Hcrod,  HI.  98)  und  dass,  in 
den  Gangesstaaten,  sowohl  die  kleineren,  als  grösseren  Fahrzeuge 
von  eigens  damit  beschäftigten  Fluss-tichifl'bauem  hergerichtet 
wurden  (Arrian,  Ind.  c.  12).    Dass  man  neben  förmlichen  Schiffen 

'  Chr.  Lasaeu.  lud  Alterth.  11.  S.  iSS;  S.  JäS.  —  =  Derselbe  II.  8.  S58. 
iiot.  8.  _  '  P.  V,  Bohlen  II.  8.  107.  —  '  L.  Heeren.  Ideen  u,  a  w,  I  (HI). 
^'  359  ff.  P.  V.  Bohlen,  II.  S.  124  ff.;  3.  HO.  Chr.  Laasen,  II.  S.  b78. 
M.  Dunckcr.  II.  fi.  "2*1.     Th    Krnite.  Indioua  alle  Geach.  S.  SOG. 
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auch  hier  wie  in  Mittelasien  (zum  ÜhcrBetzen  Uher  kleinere  Ströme) 
Flösse  und  Scblftuche,  ja  seihet  mit  Lufi  erfüllte  KrUge  seit  älte- 
ster Zeit  in  Anwendung  bringt,  erhellt  dann  feiner  gleichfalls  aus 
griechiBcben  wie  aus  indischen  Berichten  (R&ni&j.  II.  66,  42.  Ar- 
rian.  Expcd.  Alex.  HI.  29.  V.  9.  20).  — 

Bei  der  überaus  schnellen  Strömung  einzelner  Flüsse,  der, 
bei  kontrairem  Wind,  seibat  griechische  Dreissigniderer  nicht  zu 
widerstehen  vermochten  (Arrian.  Exped.  VI.  18),  läset  sich  für 
die,  zur  Befahrung;  derselben  bestimmten,  indischen  Schiffe  wohl 
ein«  möglichst  feste  Bauart  annehmen,  wie  viel  mehr  aber  nicht 
für  diejenigen,  welche  zu  grösseren  Seereisen  ausgerüstet  wurden. 
Schon  in  den  älteren  Liedern  des  Rigveda  (I.  116,  5)  ist  von 
„hundertrudrigen"  Seeschiffen  die  Rede  *  und  im  Mahabharata 
von  Schiffen  „welche  dem  Sturm  trotzen".  Für  den  Umfang  der- 
artiger Fahrzeuge,  die  ihrer  Beschaffenheit  noch  in  Transport- 
boote  („Sangara")  und  Schnellsegler  („Rolandiopbanta")  zerfielen,  ' 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  auf  ihnen  die  Inder  ihre  Kriegs- 
elephanten  von  der  Insel  Ceylon  (Taprobane)  nach  dem  Festlande 
Übersetzten  (Plin.  Hist.  ViÜ.  1.  Aetian.  Histor.  Anim.  XVI.  18). 
Wie  indess  nach  anderweitigen  Zeugnissen  ausdrücklich  von 
Strabo  (XV.  1)  hervorgehoben  wird,  waren  die  indischen  Fahr- 
zeuge Überhaupt,  trotz  der  Grösse,  dennoch  hn  Allgemeinen  un- 
üweckmässig  gebaut  und  nur  schlecht  mit  Takelage  versehen; 
auch  entbehrten  sie  in  den  meisten  Fällen  einer  ringsumschlosse- 
nen  Kajüte. 


Die  priesterliche  Spektilation  über  die  das  Weltall  durch- 
dringenden, geheimnissvoll  wirkenden  Kräfte;  die  aus  solcher 
Betrachtung  der  an  sich  so  wunderbaren,  indischen  Natur  her- 
vorgegangene, bis  zum  Phantastisch  -  Maasslosen  gesteigerte  An- 
schauung von  dem  Wesen  der  Götter,  *  hatte  eine  Versinnlichung 
derselben  durch  feste,  begrenzte  Formen  nicht  zugelassen;  der 
durchaus  auf  ein  beschauliches,  einsiedlerisches  Lehen  beschränkte 
Sinn  der  Priester*  kein  Bedürfniss  nach  allgemeinen  Central- 
punkten  fiir  eine  rituelle  Ausübung  eines  Gottesdienstes  er- 
weckt. Ein  gegen  Bilderdienst  gerichtetes  Verbot  im  Manu  (III. 
J52)  lässt  nur  auf  eine  frühe  Bekanntschaft  des  Volkes  mit  Idolen, 
die  ihm  vielleicht  von  Aussen  zugeführt  wurden,  schliesscn.  Was 
die  älteren,  einheimischen  Dichtungen  —  so  die  poetische  Schil- 
derung von  Ajodhja  [S.  502}  —  von  „hohen,  in  die  Wolken  ra- 
genden Tempeln"  erzählen,  gehört  aber  um  so  wahrscheinlicher 
späten  Ueberarbeitungen  jener  Schriftwerke  an,    als  selbst  noch 


'  Chr.  LsBBen   I    .-577.     M    Uunckcr.  II    8.  27.   - 
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die  Griechen  (die  als  Augenzeugen  über  Indieu  berichten)  weder 
indischer  Tempel  noch  Götterbilder  Erwähnung  tliun. 

Die  Kultusfitütten 

in  ältester  Zeit  waren,  wie  es  scheint,  durchaus  örtlich  bedingt. 
Ks  waren  einzelne,  durch  besondere  Veranlassungen  für  heilig 
geachtete  Plätze  (tirtlia),  '  zu  denen  man  in  gläubiger  Erinne- 
rung doä  dort  Geschehenen  wallfahrtete,  um  auf  geweihtem  Bo- 
den mit  Opfern  und  Reinigungen  die  Schuld  des  Daseins  sühnen 
zu  kennen.  Für  die  nähere  Bezeichnung  solcher  Orte  genügte 
ein  von  Stein  errichtetes  Mal  oder  ein  Altar  und,  zu  den  dort 
vorzunehmenden  Waschungen,  ein  einfach  hergerichtctea  Wasser- 
behälter oder  ein  Reinigungsteich.  — .  Der  im  Verfolg  reli- 
giöser Bestrebungen  im  Volke  immer  weiter  um  sich  gegrilfene 
Besuch  dieser  Heiligthümer,  die  Bemühung  Einzelner,  ihren 
frommen  Sinn  darzuthun,  hatten  dann  wohl  hauptsachlich  Veran- 
lassung gegeben,  an  derartigen,  heiligen  Stätten,  zum  Schutz  der 
dahin  Walftalirendcn,  ähnliche,  doch  nmfangreiche  Obdach- 
häuser („Chaultri")  zu  erbauen,  wie  man  - —  ob  erst  in  spä- 
terer Zeit?  —  auch  an  den  Heerstrassen  u.  s.  w,  zu  errichten 
pflegte  (S.  509).  Da  insbesondere  die  Quellen  der  „heiligen 
Ganga"  seit  undenklichen  Zeiten  von  Filgrimen  besucht  werden, 
indem  der  Glaube  gin^g,  dass  man  daselbst  in  der  Mitte  von  500 
Strömen  bade,  '  so  mögen  dergleichen  Herbergen  auch  dort  zu- 
erst entstanden  sein.  Ttlit  dem  Vorschreiten  der  arischen  Ein- 
wanderer von  Ost  nach  West  und  ihrer  weiteren  Verbreitung 
nach  dem  Süden,  nahm  sodann  und  zwar  in  gleicher  Ausdehnung, 
auch  die  Zahl  der  Heiligthümer  und  die  der  mit  ihnen  verknüpf- 
ten baulichen  Anlagen  zu.  —  Gegenwärtig  ist  das  ganze  Land, 
vorzugsweise  aber  das  Gebiet  am  oberen  Ganges,  mit  geweihten 
Stätten  und  Wallfahrtsorten  bedeckt:  „Noch  jetzt  achtet  es  sich 
jeder  Inder  zum  Vordienste,  beschwerliche  Wallfahrten  zu  unter- 
nehmen, z.  B.  über  Abgründe  und  Sturzbäche,  oder  auf  schwan- 
ken Rohrbrücken  bis  an  die  Quellen  des  Ganges  zu  gelangen."  '' 

.Kultuvbauten 

im  eigentlichen  Sinne  waren  dem  Brahmaismus  ebenso  fremd 
geblieben,  wie  die  plastische  Gestaltung  von  Götterbildern.*  Seit 
dem  siegreicheren  Aufh-cten  des  Buddhaismus  indess,  wandte 
sich  die  bauliche  Thfitigkeit  auch  dem  religiösen  Gebiete  in  ent- 
schiedener Weise  zu.'  Mit  der  Erhebung  jener  Lehre  zur  Staats- 
religion  begann  in  den  Thälern  des  Ganges,  gefördert  durch  den 

1  Chr.  Lassen  1.  8.  ASä  ff.  —  *  Derselbe.  I.  S  »36  ff.;  S.  57R.  H.  Dud- 
'  P.  V.  Bohlen.  I  8.  281  ff  —  •  Chr.  Lassen. 
.  Handbeok  of  Archilerlnre.  I.  S.  6  ff. 
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Eifer,  mit  welchem  sich  der  König  A^oka  dem  nciico  Glauben 
zugewendet  hatte,  ein  zunächst  auf  die  Verherrlichung  sciue^ 
Sieges  gerichtetes,  monumcntalcg  Schaffen  (S.  475).  In  ihm  erst 
entfaltete  sich  bei  den  Indern,  wohl  im  Anschluss  an  die  Kuustforra 
der  weBtlichen  Völker,  vielleicht  unmittelbar  von  griechischer 
Seite  unterstützt,  ein  mehr  bau-künstlerischea  Streben:  — 
Die  älteßten  Werke  der  Art,  wie  Ueberreste  selbstredend  bezeugen, 
gehören  jener  Epoche  —  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  —  an.  Es  sind  Denkmale,  welche  Aijoka  zur  Erinnerung 
an  Buddha  und  dessen  reformatorische  Wirksamkeit  in  seinem 
Reiche  hatte  aufrichten  lassen. 

Fig.  SOS. 


1.  So  weit  die  gegenwärtige  Kenntnisa  reicht,  bestand  die 
grössere  Zahl  dieser  Monumente  in  hoch  aufragenden  Säulen  von 
schlankem  Verhältniss  *  {Fiij.  206.  a).  Wie  aus  vorhandenen 
Trümmern  hervorzugehen  scheint,  waren  sie  sämmtlich  nach 
einem  bestimmten  Muster  und  von  gleichem  Materiale  (röthhchem 
Sandstein)  hergestellt.  Bei  einem  Umfang  der  Basis  bis  über  10 
Fuss  erreichten  sie,  in  leichter  Verjüngung  zu  6  Fuss  TJmtaiig, 
eine  Höhe  von  40  Fuss.  Auf  dem  Schaft,  in  den  eine  Inschrift 
eingcmeissclt  ward,  erhob  sich  auf  vierecktor  Platte,  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  6  Fuss .  das  Kapital  sammt  dem  Sinnbilde  des 
Buddha.  Jenes  hatte,  ähnlich  den  Kapitalen  von  Persepolis  {t'ig. 
/.TÖf),  die  Form  eines  umgestürzten  Blüttcrkelchcs ,  dieses  (mit 
Beziehung  auf  den  Ocschlechtsnamen  des  letzteren;  „9«kjasinha"i 
die  Gestalt  eines  sitzenden  Löwen  (Firi.  206.  e?)  Der  fernerr 
Schmuck  dieser  Säulen  beschrünkte  sich  auf  bandförmige  Um- 
fassungen des  Schaftes  {Fig.  206.  h).    Diese,  thcils  um  die  MiKc 

■  Chr.  Lnsüen    II.  S.  215  IT.     F.  Kufrlrr.  GcNch.  il.  Bniik.  I.  S.  4i7  FT 
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deBselben ,  tbeils  ober-  und  unterhalb  des  Kapitals  herumgezogen, 
bestanden  in  Perlenetäbcn  und  anderen,  Bonobl  au  griechische 
(I''ig-  206.  c),  als  auch  an  spätaBsyrische  (f^g-  177.  t — g)  Formen- 
bildung erinnernde  Blätterornamente.  —  Klicksichtlich  der  auf 
jenen  Monumenten  angebrachten,  moralisirenden  Inschriften 
tiihrtwn  sie  deu  von  A^oka  selbBt  dafUr  angewendeten  Namen 
„^ilastambha"  oder  „Tugendaäulen",  hinsichtTich  des  von  ihnen 
getragenen  SiunbüdcB  aber ,  wurden  sie  „Sinhastambha"  oder 
„Löwensäuleu"  genannt.  Auch  hiessen  sie,  insofern  sie  gleich- 
zeitig königliche  Verordnungen  zur  öffentlichen  KenntnisB  brach- 
ten, „Dharmastamhha"  oder  OesetzesBäulen.  < 

Ein    südöstlich  von  Patna  (Patma- 
TUj.  307.  väti),  in  Behar,  befindlicher  Thurni  von 

KuBserst  maasiver  Bauart  {Fig.  207.)  ge- 
hört, wie  vermuthet  wird,  '  ebenfalls  in 
die  Reihe  ^uddhaistischer  Krinnei'ungs- 
monumente.  Ungeachtet  die  einheimi- 
sche Tradition  seine  Erbauung  in  eine 
sehr  frUhe  Epoche  (fünf  bis  sechs  Jahr- 
hunderte vorBuddhaJ  hinabrückt,  scheint 
er  dennoch  nicht  vor  der  Regierungszeit 
des  Königs  A^oka,  höchst  wahrschein- 
lich zum  GedächtnisH  an  irgend  eine 
besondere,  politisch  oder  kultlich  merk- 
würdige Begebenheit,  als  ein  „Kaitja", '' 
errichtet  worden  zu  sein.  — 

Die  seit  dem  Tode  des  Buddlia  unter 
den  Anhängern  seiner  Lehre  immer 
höher  gesteigerte  Verehrung  desselben 
hatte  schliesslich  zn  einer  vollständigen 
Vergötterung  seiner  Person  geführt.  Seit 
der  siegreichen  Entscheidung  des  neuen 
Glaubens  über  den  Brahmaismus  trat 
sie  entschieden  als  dereigentlichcMittel- 
punkt  fiir  die  Verherrlichung  des  Bndd- 
haismus  in  den  Vorgründ:  Hatte  die 
Ungeheuerlichkeit  der  brahmanrschen  Guttheiten  eine  bildliche 
Parstellung  der  Götter  unmöglich  erscheinen  lassen  (S,  510),  so 
hatte  die  üuddhaistische  Lehre  das  GötterwcBcn  überhaupt  ge- 
lüugnet.  *  In  der  konkreten  Gestalt  des  Stifters  erblickte  man 
indesB  zugleich  eine  Verkörperung  der  von  ihm  ausgegangenen 
Weisheit  und  aller  Tugenden.  —  Mit  der  Errichtung  der  oben 
erwähnten  Säulen  war  das  Andenken   an  Buddha   nur   Sinnbild- 


LaflBeu  a.  a.  0.  8.  217;  vergl.  L  Heeroa.  Ideen  u.  t 
■  J.  FergiiiBon.  Handbook.  I.  8.  Ifi.  —  »  Vei^l.  Ch 
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lieh  fest^halteu ,  bei  der  göttlichen  Verehrung  desBelben  jedoch 
das  Bedürfnies  nach  einer  unmittelbareren  Vergegenwärtigung  auch 
seiner  Person  in  immer  höhcrem  Maasse  gesteigert  worden.  Da 
er  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  gewandelt  und  somit,  im 
Gegensatz  zu  den  Nebelbildern  der  brahmanischen  Götter,  sinn- 
lich fassbar  war,  so  versäumte  man  denn  auch  nicht,  ihn  zu  ver- 
bildlichen und  plastisch —  obwohl  nicht  selten  in  Rieaengrösse  — 
darzustellen.  '  Hauptsächlich  aber  waren  es  die  sterblichen  Ueber- 
reste  des  Heiligen  selbst,  welche  wiederum  Afoka  zu  weiteren, 
baulichen  Unternehmungen  veranlassten.  Schon  frühzeitig  waren 
diese  Kcliquien,  wie  einheimische  Legenden  erzählen,'  in  Folge 
über  sie  ausgebrochener  Streitigkeiten  in  acht  Theile  vereinzelt 
und  an  eben  so  vielen  Orten  in  eigens  dafür  aufgemauerten  Hü- 
geln {stftpa ;  Tope)  niedergelegt  gewesen.  Von  diesen  acht  Hügeln 
nun  —  wie  anderweitig  erzählt  wird  *  —  Hess  der  genannte  König 
sieben  öffnen  und  die  ihnen  entnommenen  Heiligthümer  in  viele 
Stücke  theilen.  Sie  sämmtlich,  nach  legend  arischer  Uebertrei- 
bung  84000,  soll  er  sodann,  je  in  eine  kostbare  Büchse  aus  Gold, 
Silber,  Krjstall  und  Lasurstein  eingeschlossen,  an  die  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Städte  des  Reichs  Ubersandt  und  über 
jede  dieser  Büchsen,  ein  Stüpa  und  an  allen  damit  versebenen ' 
Orten  Vcrsammlungsballen  („Vihara's")  erbaut  haben. 

2,  Unter  den  über  Indien  zerstreuten  Denkmälerresten  neh- 
men die  der  hier  in  Rede  stehenden  Monumente  sowohl  der 
Menge,  als  der  baulichen  Beachaffenheit  nach,  eine  wesentliche 
Stelle  ein.  Vorzugsweise  tragen  die  Stüpa  oder  Tope,  diese,  ihres 
Inlialts  wegen  auch  Dagop  („des  Körpers  Bewahrer")  genannten 
Rcliquienbehälter  ein  in  architektonischer  Beziehung  durchaus 
charakteristisch-nationales  Gepräge. 

Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Tope,  sehr  verschiedenen 
Zeitepochen  angehörend,  finden  sich  über  ganz  Ostindien,  mit 
Einsctiluss  von  Hinterindien  und  den  Inseln,  gruppenweise 
vertheilt.  Eine  Hauptgruppe  erhebt  sich  im  Hochlande  von  Malva 
in  der  Gegend  der  alten,  am  Betwa  gelegenen  Stadt  Bidi^ä,  des 
heutigen  Bhilsa.  *  Sie  besteht  noch  gegenwärtig  aus  etwa  30, 
wiederum  auf  fünf  Orte  vertheilte  Monumenfe,  von  denen  insbeson- 
dere zwei,  in  der  Nähe  von  Sankt,  als  die  bemerkenswerthesten 
erscheinen.  * 

Das  grössere  dieser  Bauwerke  (Fig.  2<i8),  rermutblicb  von 
A^oka  errichtet,  bildet  einen  massiv  aufgeführten  Rundbau  von 
einer  etwa  14  P'uss  hohen,  cylinderartig  aufsteigenden  Basis  und 
einem  sich  darauf  halbkugelför-mig  erhebenden  Turaulus  von 

'  Chr.  Lassen.  II.  S,  426;  S.  iU.  —  *  DerBelbo  h.  a.  O.  8.  77  ff.  — 
■  Derselbe.  IL  S.  26^  ff.  —  *  A.  CuDningham.  Tlie  BhiUit  Topea;  or  Budd- 
hist Monuments  of  Central  India  etc.  Lond.  18A4.  —  *  Chr.  Lassen.  U  S. 
117«  ff.  f.  Kugler.  Gesch.  der  Baukunst.  L  S.  4ä0.  J.  Fergaason  Hand- 
book. I.  S.  10  ff 
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42  Fus8  Höhe.  Der  untere  Durchmesecr  des  Fundamentes ,  das 
oberhalb  mit  einer  den  Hügel  umlaufenden  Breite  von  6  Fusb 
absetzt,  beträgt  nah  an  120  Fuss.  Rings  um  den  Bau  zieht  sich 
'n  Umgang  von  10  Fubh  Breite.  Er  wird  nach  ansäen  durch 
ne  steinerne  Umfassung  begrenzt,  welche  genau  einem  (aus 
ier  horizontalen  und  vielen  senkrecht  gestellten  Flanken  gezim- 
merten)  Holzzaun    nachgebildet   ist.  ■   Vier    nach    den  Himmels- 

f  ijr.  208. 


gegenden  gerichtete,  steinerne  Portaie,  je  aus  zwei  Pfosten  von 
18  Fuss  Höhe  und  einem  darauf  ruhenden,  balken ähnlichen  Hau- 
werk bestehend ,  bilden  den  Zugang.  Sämmtliche  Pforten  sind 
reich  mit  Skulpturen  geziert;  die  Kapitale  derselben  theils  in 
Form  von  Thieren  (Elephanten  und  Löwen),  theils  in  Gestalt 
gnomenhaft  gedachter,  menschlicher  Figuren  ausgearbeitet.  Vor 
dem  Bildlichen  und  nördlichen  Portale  erheben  sich  schlanke,  den 
schon  erwähnten  (S.  512)  Tugendsäulcn  nicht  unähnliche  ßund- 
säulen  von  33  Fuss  Höhe,  — 

Ein  wesentlicher  Schmuck  dieser  übrigens  an  Grösse  sehr 
verschiedenen  Denkmäler  '  , —  deren  durchgehende  Kugelgestalt 
man  aus  dem  von  Buddha  für  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
angewendeten  Sinnbilde  einer  „Wasserblase"  zu  erklären  sucht  — 
bestand  in  einer  altarformigen  Bekrönung  nebst  weithin  schatten- 
dem Schirmdach  :  dem  Zeichen  der  Weihe.  Von  dem  Könige 
A9oka  wird  demnach  ausdrücklich  berichtet,  „dass  er  die  Stüpa 
mit  Edelsteinen,  Sonnenschirmen  und  Standarten  versehen  habe.  * 
—  Unter  den  Skulpturen  von  Sank!  beßndet  sich  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Topes  dargestellt.  '  Sie  dürften  somit  nicht  nur 
die  älteste,  einfachere  Form  dieser  Denkmäler,  als  auch  die  zur 
Zeit  A^oka's  gebräuchhche  Art  sie  auszustatten,  yergegenwHrtigen 
(vergl.  Fig.  209.  a.  b). 

'  Ueber  daa  tachiiiaclio  Vcrraliroii  beim  Bau  derselbeu  ».  Chr.  Lasnen. 
II.  8.  517  ff.  —  •  M.  Dunckcr.  II.  S.  V05.  —  3  A.  Cuiiii  Liiftham.  The  Bhilsa 
Topes.  PI.  III.  ff. 
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Flg.  309. 


Die  nächst  dem  Tope  von  Sanki  auf  dem  Festtande  erhal- 
tenen ältesten  Reliquienbauten  —  denn  daes  sie  als  solche 
wirklich  zu  betrachten,  hat  die  Eröffnung  mehrerer  hinlänglich 
bestätigt  —  sind  vielleicht  dem  zweiten  Nachfolger  A^okas,  dem 
Könige  Da9aratha  zuzuschreiben.  Ihre  Entstehung  würde  somit 
in  das  erste  Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  fallen.  ' 
Eine  grössere  Anzahl  scheint  indess  frühestens  in  dem  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.,  die  meisten  jedoch  erst  nach  dieser  Zeit  ent- 
standen zu  sein.  Die  Errichtung  von  Stüpas  in  Kabulistan  reicht 
selbst  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung 
hinauf. 

Für  die  fernere  architektonische  Ausbildung  dieser  buddha- 
istischen  Kultusbauten  im  höheren  Altcrthume  bieten  einige  Topes 
auf  Ceylon  (Lanka)  augenscheinliche  Beispiele  dar.  Hier  war  die 
neue  Lehre  durch  Devänaraprija-Tishja,  einen  Zeitgenossen  A^okas 
begünstigt  und  von  dem  Sohne  und  Nachfolger  des  erstercn, 
Dushtagftmani  (um  die  Älitte  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.)  zur 
vollen  Herrschaft  erhoben  worden.  ^  Auch  er  suchte  sie  durch 
glänzende  Bauten  und  vor  allen  durch  die  Errichtung  von  Topes 
zu  verherrlichen.  — 

Das  Material  aus  dem  diese  Denkmäler  hergestellt  wurden 
war,  den  noch  vorhandenen  Resten  zufolge,  gebrannte  (?)  Ziegel- 
erde und  ein,  zur  Bekleidung  derselben  angewendeter,  stuck- 
ähnlicher Mörtel :  sodann,  zum  Unterbau,  nicht  selten  Granit.  Sie 
waren  zum  Theil  in  kolossalen  Dimensionen,    bis   zu  200  Fuss  " 

'Chr.  Laa>en.  11.  S.  514;  .S.  1168;  S.  1176  ff.  M.  Du  ucker.  II,  S.  20«. 
—  »  Chr.  Laseen  II.  S.  253  ff.;  S.  415  ff  M.  Duncker,  II.  S.  230  ff.  — 
*  Chr.  Lftsgen.  II.  Ö.  42B, 
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Höhe  emporgefiihrt  und,  wie  unter  aadern  noch  heilt  der  ver- 
mathlich  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  errichtete 
Tope  von  Thupararaya  zeigt  (Fig.  210),  je  mit  (3)  Reihen  von 
achlankeu  Säulen  oder  Flaggenstangen  koncentrisch  umstellt.  '  — 

Flg.  sin. 


Dem  Bedürfniss  der  Brahmanen  sich  ab zusch Hessen  war  das 
der  Buddhaisten,  sich  gesellschaftlich  zu  vereinigen,  entgegenge- 
treten. Buddha  hatte  bald  nach  seinem  öffentlichen  Erscheinen 
unter  den  Anhängern  seiner  Lehre  Viele  gefunden  ,  die  lernbegie- 
rig ihn  fortan  als  Schüler  umgaben.  Ein  derartiges,  gemeinheit- 
liches Verhältniss  dauerte  in  zunehmendem  Maasse  unter  den  Be- 
kennem  des  neuen  Glaubens  fort.  So  lange  sie  im  Kampfe  gegen 
den  Brahmaismus  standen,  mochten  ihnen  theils  die  allgemeinen 
Herbergen  (Chaultri) ,  theila,  wo  es  die  Oertlichkeit  begünstigte, 
natürliche  Hühlen  als  Zufluclits-  und  Vcrsammlungsstätten  ge- 
dient haben.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  indcss,  wäh- 
rend der  buddha istische  Kanon  zum  drittenmale  synodisch  ge- 
ordnet *  und  der  Sieg  der  „reinen"  Lehre  entschieden  ward,  ge- 
wannen jene  Vereinigungen  eine  festere  Organisation  und  die  bis 
dahin  nur  als  einstweilige  Stätten  benützt  gewesenen  Oertlich- 
keiten  ein  bestimmteres,  architektonisches  Gepräge.  Aus  und 
neben  den  früher  besuchten  Obdachhänsern  oder  Herbergen  bil- 
deten sich  allmälig  umfangreiche,  mit  Terrassen,  Plattformen  und 

.  S.  42;   verRl.  i\.  Abbilde,   l"^'  ^-  Kuftlcr 
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woblauagestatteten  Cellen  versehene',  prieBterliclie  Gemeinde- 
hSuaer  (Vihara;  Klöster)*  und  aus  den  nur  einfachen  Höhlen, 
durch  fortgesetzte  Erweiterung  derselben,  künstlich  gemeisaelte 
Grotten.  Vermuthlich  waren  es  aus  Holz  und  Ziegel  aufgeführte 
Freibauten  der  ersteren  Art,  welche  Afoka  neben  den  von  ihm 
errichteten  Topos  herzustellen  verordnet  hatte  (S,  509). 

3.  Ueberreste  von  derartigen  Baulichkeiten  aus  der  Zeit 
dieses  baulustigen  Königs,  scheinen  sich  somit  nicht  erhalten  zu 
haben.  Da  ausserdem  die  Klostergeb&ude  selbstverständlich 
mannigfachen,  architektonischen  Wandlungen  unterworfen  blie- 
ben, so  beschränken  sich  jene  überhaupt  nur  auf  die  eigentlichen 
Feleenmonumente  oder  Grotten.  '  „Die  ältesten  finden  sich  in 
der  Nähe  Gaja's  am  linken  Ufer  des  Phalgu-FIusses.  Es  sind 
ihrer  sieben,  von  welchen  ftinf  auf  Befehl  des  Königs  Da9aratha 
(S.  516)  ausgemeisselt  und  von  ihm  den  buddhaistischen  Priestern 
zur  Wohnung  gegeben  wurden.  Sie  sind  in  den  sehr  harten 
Fels  eingehauen  und  schön  polirt.  Sie  haben  enge,  niedrige  und 
nach  oben  sich  verengende  Eingänge.  Die  gi'össte  dieser  Höhlen 
hat  eine  Länge  von  mehr  als  46  FnsB  und  eine  Breite  von  mehr 
als  19  Fuss;  an  einer  sind  die  gegenüber  liegenden  Bchmslen 
Seiten  halbkreisförmig ;  in  einer  anderen  beendet  sich  im  Hinter- 
gründe an  einer  Seite  eine  Nische,  an  der  zweiten  ein  B^tja:  — 
ein  topeähnliches,  doch  inhaltloses  Erinnerungsmonument  an  Baddha 
(S.  513).  —  Eine  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  besteht  in 
Orissa,  auf  dem  Udajagiri  oder  dem  „Berge  des  Sonnenaufgangs." 
Vor  der  grösseren  sind  von  Pfeilern  getragene  Altane,  die  eine 
Breite  zwischen  6  und  10  Fuss  haben,  je  verschieden  nach 
der  Zahl  der  dahinter  in  Felsen  ausgehauenen  Cellen.  Aus 
dieser  Vorhalle  führt  zumeist  ein  Durchgang  in  die  innere  Höhle. 
Die  umfangreichste  dieser  Grotten  hat  eine  Länge  von  56  Fuss 
mit  zwei,  im  rechten  Winkel  hervorspringenden  Flügeln;  die 
Mehrzahl  derselben  je  3  Säulen  in  der  Fronte."  —  Eines  dieser 
Monumente  ist  mit  BasreHefs,  welche  Schlachten  vorstellen,  ge- 
schmückt; an  anderen  der  vorhergenannten  Gruppen  befinden' 
sich  —  jedoch  als  eine  späte  Zuthat  —  brahmaniscbe  Götterbilder 
ausgemeisselt. 

Wie  das  Vorliandensein  eines  Kaitja  in  einer  dieser  ältesten 
Grotten  zeigt,  hatte  die  Verehrung,  welche  die  Buddhaisten  dem 
Begründer  ihres  Kultus  angedeihen  Hessen,  frühzeitig  dahin  ge- 
führt, ihn  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  auch  dieser  Räume  zu 
machen.  Dadurch,  dass  man  sich  nicht  mehr  damit  begnügte,  in 
den  so  abgeschlossenen  Behausungen  nur  seinen  Lehren  in 
priesterlicher  Strenge  nachzuleben ,  sie  vielmehr  (meist  im  Hinter- 
grunde derselben   angebracht)   mit  einem,   seinem  Andenken  ge- 


'  Ueber  das  boddhaiitiBche  KlosterweseD :  P.  v.  Bohlen  I.  S.  833  ff. — 
'  C  h  T.  L  a  ■  s  Q  n.  II.  8.  alt  ff,  F.  K  u  g  I  e  r.  Oench.  d.  Baukumt  I.  S.  iil. 
J.  Fcrgusson.  Handbook.  I.  g.  -,11  IT. 
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weihten  Tope  und  zuweilen  dem  Buddhabilde  davor,  auestattete, 
erhielten  sie  entschieden  den  Charakter  der  heiligen  Stätten 
oder  Tempel.  Aus  dem  Beetreben  aber,  diesen  so  ztt  Schutz häu- 
Bern  des  Allerheiligsten  erhobenen  Vi hara's  eine  ihrer  nun- 
mehrigen, tieferen  Uestimmung  entsprechende,  möglichst  würdige 
Gestalt  zu  geben,  entfaltete  sich  sodann  an  ihnen,  vielleicht  durch 
TJebertragung  von  Formen  des  älteren  Holzbaues,  ein  überaus 
reiches,  ornamentales  Hauwerk.  —  Für  die  früheste  Ausbildung 
desselbea  legen  zunächst  wiederum  einzelne  Felsenmonumente, 
welche  der  in  Rede  stehenden  Epoche  nicht  allzufem  zu  stehen 
scheinen ,  Zeugniss  ab.  Es  sind  dies  mehrere  Grotten  bei  Aganta 
(Uggajanta),  bei  Bag  u.  s.  f.,  insbesondere  aber  die,  ostwärts 
von  Bombay,  im  Ghatgehirge  vorhandenen,  sogenannten  Kaitja- 
Grotten  von  Karli. 

4.  Der  grösste,  zugleich  der  am  besten  erhaltene  und,  wie 
vermuthet  wird ,  auch  der  älteste  dieser  Tempel  scheint  etwa  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  t.  Chr.  ausgemeisselt  worden  zu 
sein.  '  Der  Form  nach  gleicht  er  einer  halbkreisförmig  endigen- 
den, tonnengewölbeartig  bedachten  Halle,  deren  Inneres  durch 
eine    ringsum  laufende  Pfeiterstellung  getheilt  ist    (Fig.  2H.  a.  h). 

Fiy.  211. 


Im  Grunde  derselben  erhebt  sich  der  Kaitja.  Vor  ihr  breitet  eich 
ein,  von  Anten  und  Säulen  gebildeter  Portikus  ans  Die  Länge 
des  Innenraumes  betragt  etwas  mehr  aU  102  Fuss,   seine  Breite 

■  Vergl.  Chr.  Lftisen    II.  8,   1173,  gestützt  suf  J-  Fergusson. 
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Fig.    2iS.  über  45  Fusb.  '     Von  den 

41  tiäulen,  welche  die  in 
Form  von  hölzernen  Kei- 
fen ausgeurbeitete  Decke 
stützen,  stehen  7  hinter 
dem  Kaitja,  so  da£s  für 
jede  Langaeite  16  übrig 
bleibea.  Jene  sind  einfach 
achteckig  abgekantet,  die- 
se, von  -schwerfälliger  Bil- 
dung, kannelurenartig  aus- 
gearbeitet. Sie  aämmtlich 
erheben  sich  über  wulsti- 
gen Pfuhlen  und  tragen, 
auf  umgestürzten  Kelchka- 
pitälen ,  je  das  plustische 
Bild  von  Elephanten  ,  die 
neben  einer  männlichen 
oder  weihlichen,  mensch- 
lichen Gestalt  knien  (vergl. 

Die  Anlage  dieser  Grotte 
ist  im  Wesentlichen  zu- 
gleich maassgebend  fiir  die 
Beschaffenheit  der  buddhaiatischen  Tempel  -  Grotten  über- 
haupt. .Ungeachtet  diese  im  Verlauf  von  länger  als  einem  liniben 
Jahrtausend  —  bis  zur  Wiederherrschaft  des  Brahmaismu»  — 
hergestellt  und  mannigiiicli,  bis  zur  barocken  Ueberladung,  orna- 
mentirt  wurden,  bewahrten  sie  dennoch  mehr  oder  minder  den 
.Grundplan  einer  oblongen,  von  Pfeilern  gestützten  Halle,  —  Als 
sieh,  im  Anschluss  nn  die  Hauwerke  der  Buddhaisten,  auch  bei 
den  Brahmanen  allmiilig  ein  ähnliches  Bedürfniss  nach  derai-tigeii 
Kultusstättcn  einstellte,  nahmen  diese  von  jenen  sowohl  den  Grund- 
plan,  selbst  auch  architektonisches  Ornament  in  Menge  auf.  An- 
i^eregt  durch  die  plastischen  Bildungen  der  zuerst  genannten,  be- 
gannen sodann  anch  sie  ihren  Götterbildern  menschliche  Gestalt  zu 
geben  und  nunmehr  mit  diesen  (statt  des  ihnen  nicht  zustehenden 
Khitjft)  die  Wände  u.  s.  w,  ihrer  Tempel  bildnerisch  auszustatten. 
Von  mehr  selbständigen  Bauwerken  der  Brahmancn,  deren 
Fntstehung  man  ausserdem  mit  einiger  Sicherheit  iu  die  Zeit  vor 
Chr.  setzen  y.u  können  glaubt,  haben  sich  nur  wenige  Ueberreste. 
sämmtlich  in  Kagmira  befindlieh,  erhalten.  '     Ks  sind  theils  Frei- 

'   Nndi  anderer  MrsfiiiNK  hat  lt  nlue  Länge  von  14fi  Fuas  nuH  ejiic  lln'il<' 
von  4f.  Ftis»;    die    Lunge    des  ScIiiffoH  31    und  äm'en  Rreito    2f>  Fusa ;    vergl 
ii1.rif..ni.    nhr    l.»««Hi.      a.  a    O.    S.   1171.  «Ol.  i  ;    daia    J.  F  e  r  R  u  r!  s  n  ii 
LaAncK.    II.  S.  1179.     V.  Kntrler    Ü<-'c\, 
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bauten,  theils  Exkavationen  von  sehr  kleinem  Umfang  und  gräci- 
sirenden  Formen.  Das  merkwürdigste  dieser  Gebäude  —  von  den 
Arabern  Takht-i-Stilaiman  (Thron  des  Salomo)  genannt  —  erhebt 
eich  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  ^lina- 
gara's.  £a  ist  achteckig  und  jede  Seite  desselben  nur  15  Fuss, 
der  Oesammtraam  im  Innern  aber  nur  20  Fuss  laug.  Eine  sei-  ' 
ner  Form  entsprechende,  achteckige  Mauer  nmgiebt  dasselbe  in 
einem  Abstände  von  nur  7  und  einem  halben  Fuss.  Eine  Treppe 
von  18  Stufen  fuhrt  zu  ihrem  Eingange.  —  Ein  zweiter  Tempel, 
Bhaumago  genannt,  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Islam- 
abad und  zwar  innerhalb  einer  Felsenhöhle.  Auch  er  ist  klein 
und  bei  16  Fuss  Höhe  nur  10  Fuss  im  Geviert.  Ein  dritter 
Tempel  endlich,  nach  dem  ihm  nahe  liegenden  Dorfe  Päjak  be- 
nannt, ist  aus  gewaltigen  Steitien  in  der  Weise  zusammengesetzt, 
dasB  je  eine  Wand  ans  einem,  das  Dach  hingegen  aus  zwei 
Sachen  Quadern  besteht.  Er  hat  vier  Thore,  von  denen  das 
östliche  durch  eine  Treppe  zugänglich  ist.  Die  Pforten  sind  mit 
Darstellungen  brahmanischer  Götter  geziert;  das  Innere  mit  einer 
von  Pfeilern  begrenzten  Nische,  deren  Kapitälchen  Stierbilder 
zeigen.  In  Mitten  der  Vertiefung  befindet  sich  eine  Linga,  das 
Sinnbild  des  Gottes  (^iv&,  aufgestellt.  —  Die  Errichtung  dieses 
Heiligthums  scheint  jedoch  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr. 
stattgefiinden  zu  haben.  — 

Orabitiltten 

in  vorherrschend  monumentaler  Form  hatten  die  Inder  vermuth- 
lich  nicht,  wenn  gleich  die  Grundform  der  Tope  darauf  hin- 
deutet. Die  auch  von  den  Griechen  bemerkte  Sitte  derselben 
—  von  der  nur  das  Volk  der  Taksha^ila  eine  Ausnahme  machte 
(ätrabo  XV.  1)  —  den  Leichnam  zu  verbrennen,  und  die  An- 
sicht von  der  Unreinheit  des  todten  Körpers  *  mochten  dem  we- 
sentlich mit  entgegenstehen.  Die  Bestattungen  gingen  ohne 
grossen  Aufwand  vor  sich.  Der  Verstorbene  wurde  in  Tücher 
eingehüllt,  auf  einem  dazu  bestimmten,  stets  vor  der  Stadt  ge- 
legenen Platze  verbrannt  und  die  Ueberreate  desselben  ins  Wasser 
geworfen  (Ramaj.  11.  80.  Arrian.  Ind.  c.  10).  —  Einzelne,  an  der 
Malabarküate  entdeckte  Steinsetzungen  über  Gräbern,  die  mit 
Urnen  o.  8.  w.  angenillt  waren,  ^-können,  bei  der  UumögUchkeit 
sie  bestimmt  zu  datiren,  der  von  den  Griechen  bezeugten,  im 
Alterthum  allgemein  vorgeherrschten  Sitte,  den  Verstorbenen 
kein  Grabmonument  zu  errichten,  nicht  widersprechen. 

*  Traiuactiona  of  the 
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Du  Oerlth. 

Die  Förderung  des  handwerklichen  Betriebes  bei  den  Indem 
beruhte  wesentlich  auf  der  Eastenetellang  der  Qewerbtreibenden 
(S.  478),  Sie  unterschied  sich  nur  wenig  von  der,  welche  die 
Handwerker  im  ^yptischen  Reiche  einnahmen  (vergl.  Diod.  I. 
74).  Fehlt  es  nun  zur  sichern  Beurtheilung  des  Standpunktes 
der  Gewerbsthätigkeit  im  indischen  Alterthum  auch  an  ähnlichen, 
sachlichen  Zeugnissen,  wie  Äegjpten  durch  seine  Tempelbilder 
und  Gräberfunde  darbietet,  ao  lässt  jene  Uebereinstimmung  in 
der  gesellschaftlichen  Stellung  der  ^ypti sehen  und  indischen 
Handwerker  doch  wohl  voraussetzen ,  dass  sich  diese  in  allen 
ihnen  zugewiesenen  Kreisen  ebenralls  schon  in  alter  Zeit  nicht 
minder  geschickt  bethätigten,  als  jene.  An  verarbeitungsf^higea 
Materialien  fehlte  es  den  Indern  nicht.  Im  Verh&ltniss  zu  den 
Aegyptern  waren  sie  überreich  damit  verflehen".  Mit  dem  sich 
steigernden  BedUrfniss  nach  einem  ausgebildeteren  Komfort  musste 
die  Kenntniss  von  deren  Anwendbarkeit  und,  bei  steter  Uebung 
einer  zweckentsprechenden  Verarbeitung  derselben,  auch  das  band- 
werklicbo  Geschick  in  gleichem- Maasse  zunehmen.  Dass  dieses 
frühzeitig  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  deuteten  die  ein- 
heimischen Schriftwerke  hinlänglich  an;  welche  Ausbildung  es 
aber  erlangt,  als  die  Griechen  das  Land  betraten,  liessen  ferner 
die  Schilderungen  derselben,  wenigstens  im  Allgemeinen,  er- 
messen (S.  479  ff.). 

Zufolge  der  in  dem  Gesetzbuche  ausgesprochenen  Bestimmun- 
gen über  die  Stellung  und  Thätigkeit  der  Gewerbt  reib  enden  bil- 
deten sie  zwar  einen  nach  aussen  geschlossenen,  nach  den  ihnen 
obliegenden  Beschäftigimgen  jedoch  unter  sich  vielfach  geglie- 
derten Stand  (Manu.  X.  6  ff.).  Den  Kern  desselben  machte  die 
Kaste  der  SQdräs  aus.  Ihr  wenigstens  war  es  gestattet,  sich  mit 
allen  Gewerben ,  Handwerken  und  Künsten  zu  befassen ;  auch 
hatte  sie  das  Gesetz  für  steuerfrei  erklärt  (Manu.  VH.  132.  X. 
120),  '  In  den  Epopöen  geschieht  bereits  der  Vorsteher  der 
Handwerker  und  Zünfle  Erwähnung.  '  Anderweitig  wird  be- 
richtet, dass  es  den  erblichen  OberhSuptem,  als  Zunftmei- 
stern, zur  Pflicht  gemacht  war,  für  die  Reinheit  ihres  Gewerbes 
Sorge  zu  tragen  und  das  Uebergreifen  eines  andern  Standes  in- 
dasselbe  zu  verhüten.  ' 

Mit  einer  so  ausgebildeten,  korporationsmässigen  Ordnung 
des  Handwerkerstandes,  wodurch  er,  auch  abgesehen  von  der  in 
ihm  herrschenden  Erblichkeit  der  verschiedenen  Beschäftigungen 

'  Vergl.  dagegen  Strabo.  XY.  1.  Arriaa,  Ind.  c.  13,  wo  es  heust,  dM« 
nnr  die  IlKodwerker,  welcbe  für  die  KriegibedürfliiBse  sorgen  uod  die  8«biffa- 
zimmeTleate  frei  von  Abgaben  seien.  —  '  M.  Dnncker.  II.  8.  104  ff.  — 
>  P.  V.  Bohlen.  IL  8.  80  £f. 
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TOD  Vater  auf  Sohn,  Bcbon  an  aicli  wesentlich  gefördert  werden 
masBte,  stand  vermuthlich  eine  cbeafalls  ordnungs±äsfiige  Ver- 
theilang  der  Gewerbsmänner  über  die  einzelnen  Distrikte  des 
Landes  in  Verbindung.  Für  die  kloineren  Ortschaften  genügte, 
den  geringen  Bedürfnissen  derselben  entsprechend,  eine  nur  kleine 
Zahl.  Gegenwärtig  beschränkt  sie  sich  auf  sechs  arbeitende 
Individuen.  Es  sind  „der  Schmied  und  Zimmermann,  welche 
die  rohen  Hausgeräthe  verfertigen;  der  Töpfer,  welcher  den 
Bedarf  des  Dorfes  liefert;  der  Wäscher,  der  die  wenigen  Klei- 
der reinigt,  die  tn  den  Familien  selbst  gesponnen,  gewebt  und 
verfertigt,  oder  auf  dem  nächsten  Markt  gekauft  sind;  der  Bar- 
bier und  der  Silberschmied,  welcher  die  einfachen  Zierratben 
beschafft,  die  Frauen  und  Mädchen  schmücken."  Diese  sechs 
Handarbeiter  nebst  dem  Richter,  dem  Rcgistrator  oder  Einnehmer, 
zweien  Wächtern  und  einem  Wetterkundigen  oder  Astrologen 
befinden  sich  auf  jedem  indischen  Dorfe,  wo  sie  von  der  Ge- 
meinde verpflegt  werden.  '  —  In  grösseren  Städten  war  und  ist 
die  Anzahl  der  Handwerker  natürlich  beträchtlicher.  In  ihnen, 
insbesondere  aber  in  den  Residenzen  (an  den  Höfen  der  Könige 
und  Fürsten)  '  fanden  jene  denn  aach  allein  Gelegenheit,  die 
verschiedensten  Zweige  ihrer  Thätigkeit  zur  höchBt«n  Vollkom- 
menheit auszubilden.  So  ungeschickt  sich  die  Inder  in  der  berg- 
tnänniscben  Gewinnung  der  Metalle  und  im  Hüttenwesen  zeigten,  ^ 
so  überaus  Treffliches  leisteten  sie  in  der  Herstellung  der  ver- 
schiedenartigsten Gegenstände  der  Kleinkunst  und  des  Gerätbes. 
Noch  heut  vermag  der  indische  Handwerker  mit  den  selbst  un- 
scheinbarsten Werkzeugen  die  saubersten  Arbeiten  in  Metall,  Holz 
and  Stein  auszuflibren:  „Man  muss  bewundern"  — r  erzählt  ein 
neuerer  Reisender  *  —  n^io  die  Inder  die  schönsten  Arbeiten  mit 
den  dürftigsten  Werkzeugen  machen ;  die  Feinheit  ihrer  Gewebe 
ist  ausserordentlich;  der  Weber  baut  sich  seinen  Wehestuhl 
ans  Allem,  was  ihm  in  die  Hände  fallt,  hat  einen  grobgearbei- 
teten Cylinder,  und  jeder  Ort  ist  ihm  zu  seiner  Arbeit  recht:  eine 
Allee,  ein  Hof  oder  Garten.  Wer  etwas  von  einem  Schmiede 
gemacht  haben  will,  muss  sich  mit  Eisenerz,  das  man  auf  dem 
Markte  kaufen  kann ,  und  mit  Ambos  versehen ;   der  Ambos  ist 

■  F.  V.  Bohlen.  II.  B.  37  ff.  —  ■  Die  HAndwerker  and  KUnttler  (die  dorn 
Fürsten  keine  Abgalen  lahlten)  muieten  monatlich  einen  Tag  für  ihn  arbei' 
tfin.  Msnn.  VU.  )38.  —  »  Vergl.  Strabo.  XV,  1.  —  *  Porrin's  Reise  durch 
Hindosten.  Beub.  Ton  Hell.  Lpzg.  1810.  AuBzagaweiee  bei  Tb.  Kraae.  In- 
dien« alte  Geschichte  n.  s.w.  8.  Ib2;  vergl.  Sonnerat  Beise  nach  Ostindien 
lind  China  (1IT4-11SI).  Zürich  1783.  1.  S.  8Sff.,  mit  zahlreichen  Abbildnngen 
von  arbeitenden  Handwerkern.  Sie  entsprechen  sowohl  in  der  Weise  der 
Tbütigkeit,  wie  in  Bezng  auf  das  von  ihnen  angewendete  llandwerksge- 
räth,  durebane  den  anf  alUgTptiachcn  Qrabgemäiden  dargestelUeD  Handwer- 
kern und  erläutern  diese  somit  vollständig.  Dasselbe  gilt  von  dem  Betriebe 
dee  Ackerbaues  bei  den  Indem  und  den  dam  benutiten  Qeräthen,  insbeeon- 
der«  TOD  dem  indischen  Pfluge. 
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ein  grosser  Stein,  und  wenn  er  so  schwer  ist,  daas  man  ihn  nicht 
fortbringen  kann,  so  legt  man  die  Schmiede  neben  ihm  an.  Ist 
~  nun  Alles  bereit,  so  kommt  der  Schmied,  trägt  auf  seinen  Schul- 
tern einen  Blasebalg  und  zwei  Zangen,  und  bat  in  den  Händen 
einen  oder  zwei  Hämmer ;  er  fängt  an  das  Eisen  zu  reinigen^  nni 
es  schmiedbar  zu  machen,  und  hat  am  Ende  ein  eben  so  schSnes 
Stück  Schlosserarbeit  fertig ,  als  ob  er  in  Paris  gelernt  hätte."  — 
Der  Reisende  Haafner  „sah  Betel  käs  tchen ,  sowie  überhaupt  alte 
Arten  von  kleineren  und  grösseren,  mit  Elfenbein  eingelegten 
KuQStarbeiten ,  auf  der  ganzen  Küste  von  Orissa  nirgend  so  schön 
und  künstlich  verfertigt,  wie  zu  Wizagapatnam ;  denn  dort  ver- 
steht man  nicht  nur  die  Kunst,  mit  Elfennein  auf  Büchsen,  Käst- 
chen, ja  in  Tafeln,  Stühle,  Kanapees,  Falankins  und  andere  grosse 
Möbel  sehr  schön  einzulegen  und  dieselben  so  damit  zu  bedecken, 
dass  die  Zusammenfügungen  daran  nicht  zu  sehen  sind,  sondern 
bringt  auch  Blumen,  Früchte,  Landschaften  und  andere  Figuren 
mit  dauerhaften  Farben  darauf  an."  * 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen, 
dasa  die  so  gerühmte  0«schicklichkeit  der  indischen  Handwerker 
in  ein  hohes  AI tcrtbum  hinabreicht;  für  die  Form  dos  Einzelnen 
während  dieser  Frilhepoche  dürfte  aber,  bei  der  Stabilität  indi- 
scher Sitte  überhaupt,  der  noch  gegenwärtig  herrschende  Sinn 
fUr  eine  möglichst  reiche,  oft  an  das  Phantastisch- Barocke  strei- 
fende Ausstattung ,  gleichfalls  maassgebend  sein.  Da  die  erwähn- 
ten Berichte  der  Alten  das  Hierhergehörigo  meist  nur  beiläufig 
nennen,  ohne  es  näher  zu  beschreiben,  so  bieten  sie  dafür  keine 
geeigneten  Anknüpfpunkte;  eher  noch  die  an  den  älteren  Monu- 
menten angebrachten  architektonischen  Details.  Insofern  letztere 
das  ornamentale  Oeftihl  des  Volkes  bestimmt  bezeichnen,  lässt 
sich  in  Bezug  auf  dessen  gleichzeitige  Geräthbildung  voraussetzen, 
dass  es  sich  auch  dabei,  was  den  Schmuck  betrifft,  in  ähnlichen 
Gestaltungen  bewegt  habe  (vergl.  S.  476). 

Das  Hausgeräth 
der  Aermeren  besteht  gegenwärtig  aus  nur  wenigen  Gegenstän- 
den der  Nothdurft.  Selbst  die  wohlhabenderen  Inder  ^  so  die 
Bewohner  der  Küste  von  Malabar  —  begnügen  sich  mit  einigen 
Matten,  auf  denen  sie  schlafen  und  essen,  einigen  kupfernen 
Töpfen  und  Schalen  für  Küche  und  Tisch,  und  wenigen  Kisten 
zur  Aufbewahrung  von  Kleidungsstücken  u.  8.  w. '  —  Vergleicht 
man  mit  dieser  unzweifelhaft  bis  in  das  höchste  Alterthum  hinab- 
reichenden Genügsamkeit  des  Volkes  an  äusserem  Komfort '  die 

'  Htiafner.  Iiandreiac  IHogi  der  Killte  Oriiia  und  Eoromandet  Deutsch 
von  Ehmiann.  I.  8  ST.  ebenfalU  im  AoRzni^e  bei  Th.  Kruse  a.  a.  O.  — 
•  Th.  Kruse.  8.  90.  nach  Haafner.  II.  S.  118.  —  '  Manu  (III,  88  ff.)  seilt, 
als  in  jedem  Hanse  befindlich,  fünf  Oegenitünde  voraDS:  „Feuerheord,  Mahl- 
stein, Besen,  Mürier  und  Stüsacr,  Waaaerkru^," 
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älteren  Schilderungen  von  der  Pracht,  mit  der  sich  die  Fürsten 
nmgaben,  aö  ergiebt  sich  auch  filr  Indien,  dasa  es  dort,  wie  in' 
den  altasiati sehen  Reichen  überhaupt,  ebenfalls  nur  der  Hof  im 
engeren  Sinne  gewesen,  der  dadurch,  dass  er  sich  bestrebte,  allen 
änsseren  Prunk  auf  sich  zu  übertragen ,  den  Luxus  in  weitestem 
Umfange  befördert  hatte.  Die  goräthliche  Ausstattung  der  K8- 
nigspamste  wird  als  reich  und  prunkvoll  geschildert.  Das  Tafel- 
geschirr des  Herrschers  war  von  Gold  und  Silber;  von  gleichem 
Sletall  waren  auch  die  Wasch-  und  Badcgefässe,  die  ihm  des 
Morgens,  angeftillt  mit  Wasser  und  Sandelholz,  voii  Dienern  dar- 
gereicht wurden  (Rämäj.  II.  50,  7).  *  — 

Die    GefäflBbildnerei 

im  Allgemeinen  indess  scheint  bei  den  Indern,  so  weit  sich  grie- 
chische Nachrichten  darüber  verlauten  lassen ,  von  keiner  eigent- 
lich künstlerischen  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Dies  hatte  seinen 
Gnjnd  einerseits  in  der  BeschafFenhcit  der  Stoffe,  die  man  dazu 
verwendete,  andrerseits  aber  in  der  mangelhaften  Kenntniss  von 
einer  zweckmässigen  Beb andlungs weise  der  Metalle.  Letzteres  gilt 
namentlich  von  den  Geschirren  —  den  mannigfachen  Arten  von 
Töpfen,  Kesseln,  Schalen  und  Schüsseln  —  deren  man  sich  zu 
niederen  Zwecken  bediente.  Hie  wurden  ans  Kupfer  hergestellt. 
Da  man  sich  begnügte,  sie  in  Formen  nur  zu  giessen  (also  nicht 
aus  dem  Ganzen  hämmerte)  so  waren  sie,  bei  aller  Stärke,  den- 
noch überaus  zerbrechlich  (Strab.  XV.  1).  — 

Fig.  S13. 


'  P.  V.  Bohlen.  U.  8.  54.    M.  Duncker.  n.  8.  187  ff.  S.  S31  fl 
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lieber  die  Ausbildung  der  Töpferei  in  der  hier  in  Rede 
Bteheoden  Epoche  vermögen  nur  wenige  UeberroBte  von  irdenen 
GeBchirren,  die  unter  anderen  theils  in  den  oben  genannten 
Topes,  theils  in  den  besprochenen  SteinhUgeln  (S.  521)  entdeckt 
wurden,  Zeugniss  abzulegen.  Jene  bestehen  in  mehr  oder  min- 
der flachen,  achachtel-  und  umenfbrmigen  Behältern  von  runder 
Form  mit  oft  sehr  gefälliger  Profilirung,  '  diese  in  mannigfachen, 
meist  einfach  ornamentirten  Töpfen,  Näpfen  und  Schüssdn  (Fig. 
SJ3).  Während  die  ersteren  auf  einen  Einöuss  von  griechiscner 
Seite  hinzudeuten  scheinen,  entsprechen  die  letzteren  den  seit 
ältester  Zeit  bei  allen  Volkern  des  Orients  bis  auf  die  Gegenwart 
gebräuchlich  gebliebenen  Formen  vollkommen.  Mit  Ausnahme 
einzelner,  aus  mehreren  Theilen  -bestehender  Geschirre  (Fig-  213. 
kk,  cc),  die  eine  künstlichere  Behandlung  erkennen  lassen,  bieten 
sie  eben  nichts  Beeonderes  dar,  was  sie  als  indisches  Fabrikat 
auszeichnete. 

Die  Verwendung  des  Glases  zu  Ge&Bsen  blieb  den  Indern 
fremd.  Wenigstens  gehörten  noch  in  römischer  Epoche  gläserne 
Geschirre  mit  zu  den  wenigen  Waaren,  welche  ihnen  durch  fremde 
Kaufleute  zugeführt  wurden.  *  Dagegen  scheinen  sie  es  früh  ver- 
standen zu  haben,  Gefässe  aus  Stein  zu  verfertigen.'  Zn 
diesen  zahlten ,  als  ein  in  den  Westländern  besonders  hochge- 
schätzter Artikel,  den  man  im  römischen  Reiche  mit  unglaub- 
lichen Summen  aufwog,  die  sogenannten  murrhinischen  Ge- 
fässe. Es  waren  dies  zunächst  Trinkgeschirre  in  Form  von 
Bechern  u.  ».  w.  Wie  auf  Grund  der  von  den  alten  Schriftstellern 
davon  gelieferten  Beschreibungen  angenommen  werden  muss,  be- 
standen sie  theils  aus  farbigem  Fluss-  oder  Feldspath,  theils  aus 
schillerndem  Kalk-  oder  Adalurspatb.  * 

Diese  Geschirre,  die  durch  Pompejus  (um  61  v.  Chr.)  nach 
Rom  kamen,  wanderten  seitdem  vermuthlich  über  Pushkala  nach 
dem  grossen  Hafen  von  Barjgaza,  von  wo  sie  sodann  durch 
alexandriniBcbe  KauSeute  weiter  befördert  wurden.  In  der  Folge 
fertigte  man  aus  jenem  Mineral  Teller,  Schüsseln,  Schalen,  Näpfe, 
ja  selbst  kleine  Speisetafeln  und  anderweitiges,  zur  Schaustellung 
Destimmtes  Zimmergcräth.  — 

'  a.  A.  Cunningham.  The  BliÜB«  Topes  etc.  PI.  XX.;  XII— XSX.  — 
'  Chr.  Lasaen.  Indische  Altertba  ms  künde.  III.  S.  48  ff.  —  "  Schon  im  Epos 
(Bftmäi.  II.  64,  11  ff.)  wild,  neben  Goldschmieden  u.  b.  w.,  der  Rr^itall- 
arbeiter  «usdrüchlich  (fe  dacht :  P.  t.  Bohlen.  U.  S.  132  ff.  —  •  8.  aber 
diese  vielbesprochenen  GeriiesB  A.  Becker.  Gallu»  oder  römische  Sccnen  am 
der  Zeil  Angnsts.  2.  Aufl.  Leipzig  1M9.  H.  S.  276.  H.  Krause.  Angeiologie. 
S.  22.  %.  4.  Tb.  Kruse  (Indiens  alte  Geschichte.  8.  432.  %.  10)  schliesst  tirh 
der  älteren  Ansicht,  daas  sie  von  Porzellan  gewesen  seien,  an;  vergl.  dage^n, 
in  Uebereinitimmnng  mit  dem  oben  Genannten,  noch  Chr.  Lassen.  Indische 
Altertbumskaude.  111.  8.  47  ff. 
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im  eigenÜichen  Sinne  bee&ssen,  wie  bemerkt,  nur  die  Vornelimen. 
Die  Ausstattung  ihrer  Wohnräume  bestand  vennuthlich  in  Divans 
zum  sitzen  und  liegen:  kostbaren  Polstern  oder  Teppichen:  in 
Speiaeti sehen,  kleinen  hülzemen  Etageren,  Laden  zur  Aufbewah- 
rung von  Kostbarkeiten  u.  s.  w. ,  überhaupt  wohl  in  ähnlichen 
Qeräthen,  wie  noch  heut  bei  allen  Vtilkern  des  Ostens,  Tomäm- 
lich  aber  bei  den  von  europäischer  Sitte  unberührter  gebliebenen 
Indem  im  Gebrauch  sind.  '  —  Für  die  zu  jenen  Möbeln  erforder- 
lichen Gestelle  bot  das  seiner  Härte  wegen  gerUhmtc  Tickholz 
(Tek),  ausserdem  die  Menge  verschiedenartiger  Nutzhölzer  der 
indischen  Waldungen,  *  eine  Fülle  von  Material.  Auch  das  Bam- 
busrohr, das  Leichtigkeit  mit  Stärke  verbindet,  wurde  gewiss  früh- 
zeitig dazu  verwendet  ("vei-gl.  Manu.  VIII.  247l.  Zur  Auszie- 
rung  der  Schreinerarbeiten  lieferte  das  Land  femer  neben  einer 
Auswahl  buntfarbiger  Hölzer,  das  in  den  Westländem  dazu  seit 
ältester  Zeit  von  Indien  bezogene  Elfenbein. '  Auch  die  Anwen- 
dung des  Schildpadds  *  und  metallischen  Schmuckes ,  in  Verbin- 
dung mit  Edelsteinen,  fand  als  Omamcntirung  von  Prachtmöbeln, 
wie  solche  die  Könige  besassen,  bereits  im  höheren  Älterthume 
vielfach  statt  (Strabo.  XV.  1).  Es  dürfte  somit  für  den  Betrieb 
auch  der  indischen  Gewerksthätigkeit  ein  Zusammenwirken  ver- 
BcKiedener  Kräfte  —  ein  sogenanntes  „In  die  Hand  arbeiten"  — 
anzun^pien  sein.  Jedenfalls  ergänzten  sich  in  dieser  Weise,  was 
die  Herstellung  zunächst  der  erwähnten  Prachtmöbel  betrifft,  der 
Tischler  durch  den  Gold-  and  Silberarbeiter  und  beide  wiederum 
durch  den  Lederarbeiter  und  Teppichwirker  u.  s.  f.,  untergeord- 
neter Handwerker  zu  geschweigen.  „Im  Maliäbharata  (U.  1813; 
1836)  bringt  der  König  von  Präggjötis  als  Geschenk  Schwerter 
mit  Griffen  von  Elfenbein;  die  Könige  des  Ostens  sehr  werth- 
volle  Sitze,  Wagen  und  Betten,  bunt  von  Edelsteinen  und 
Gold,  mit  Elfenbein  eingelegt."  *  Im  Manu  (IX.  292.  X.  100) 
geschieht,  nächst  dem  Goldarbeiter,  ausdrücklich  des  Tischlers 
Erwähnung  und  heute  zUUen  in  Indien  die  Goldschmiede,  Schmiede, 
Tischler  und  Weber  mit  zu  den  geachtetsten  Handarbeitern, " 

Die  Tische  der  Inder  waren  klein.  Bei  den  Gastmählern^ 
der  Vornehmen  erhielt  jeder  Gast  seinen  besonderen  Tisch,  auf 
den,  in  goldner  Schale,  zuerst  Reis,  dann  die  anderen  Gemüse 
gestellt  wurden.  Da  man  auf  das  Essen  einen  nur  geringen 
Werth  legte,  sich  im  Allgemeinen  aber  mit  nur  wenigen  Speisen 
begnügte,  so  war  vermuthhch  schon  dadurch  auch  dem  damit  zu- 

•  Vgl,  die  oben  (S.  480  not.  3)  genannten  Werke,  —  '  Vgl.  fiird.  Einzelne: 
Cbr.  Lftisen.  I.  S,  252  S.  Tb.  Kruse.  3.  371.  g,  U  fF.  —  ■  Chr.  Laaaen. 
I.  a.  310  S.  —  ■  Denelbe,  a.  a,  O.  III.  S.  46  ff.  —  '  Derselbe,  a.  a.  O.  I.  not.  5. 
—  •  Mach  Perrinj  i.  Th.  Kruse.  8.  152.  —  '  P.  t.  Bohlen.  11.  8.  159  ff,; 
B.  leS.     M.  Du  -    ~    --' 
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Bammenh Engenden ,  gcriithlichen  Luxus  eine  gewisse  Schranke 
gezogen.  Bei  besonderen  Festlichkeiten,  wo  man  es  darauf  an- 
kommen Hess,  sich  sehen  zu  lassen,  mag  indess  auch  die  Oe- 
sammtauBstattung  der  Käume  prächtig  genug  gewesen  sein. 

Unter  den  Sitzen,  die  aU  besonders  kostbar  hervorgehoben 
werden,  zeichnete  sich  wiederum  der  königliche  Thronstuhl 
aus.  Dieser  war  aus  Feigenholz  geschnitzt,  reich  mit  Qold  über- 
zogen und  von  LSwenbildern  unterstützt  (Räroäj.  11.  1.  3.  14.  15. 
17).  Der  über  ihn  emporgehaltene,  gelbe  Sonnenschirm  vertrat 
die  Stelle  eines  Baldachins.  —  Im  Einklänge  mit  seiner  Pracht, 
die  ohne  Zweifel  noch  durch  kostbare,  mit  Edelsteinen  verzierte 
Teppiche  erhöht  ward,  stand  die  des  Palankins  oder  der  Trag- 
bahre, welche  der  Monarch,  wenn  er  sich  ins  Freie  begeben 
wollte,  zu  besteigen  pflegte  (S.  496).  Die  Form  der  auch  von 
Vornehmen,  selbst  zu  Reisen,  benutzten  Sänften  war  wohl  stets 
die  eines  in  Stangen  hängenden  Sessels  oder  Divans.  Sein  wesent- 
licher Schmuck  bestand ,  abgesehen  von  dem  Reichthum  des  Ge- 
stelles, in  darauf  ausgebreiteten  Ruhekissen  (Tigerfellen  u.  s.  w.) 
und  dem  sieh  darüber  erhebenden,  oft  reich  verzierten  Schinn- 
dacb.  * 

Diese  letzterwUhntcn ,  königlichen  Möbel  kamen  mit  anderen 
Prunkgeräthen  der  Könige  vorzugsweise  bei  gewissen  Festziigen 
derselben  (so  bei  den  alljälirlich  stattfindenden,  grossen  Opfer- 
festen)  zur  glanzvollen  Schaustellung.  Bei  diesen  Gelegenheiten 
erschien  der  Herrscher ,  wie  dies  schon  oben  (S.  496)  auMleutet 
wurde,  in  prachtvoll  ausgestatteter  Umgebung:  "  „Ihm  voran 
zogen  Paukenschläger  und  Glockenspicler ;  diesen  folgten  mit 
Qold  und  Silber  gezierte  Elephantcn,  sodann  je  mit  zwei  Rindern 
bespannte  Wägen  u.  s.  w.  Im  Zuge  selbst  wurden  Goldgeräthe, 
grosse  Kessel  und  Schalen,  wohl  einen  Klafter  im 
Durchmesser,  ferner  Tische,  Sessel  und  Waschbecken 
aus  indischem  Kupfer,  welche  mit  Edelsteinen,  Sma- 
ragden, Beriilen  und  Karfunkeln  besetzt  waren,  getra- 
gen. Es  wurden,  wie  gesagt,  wilde  Tbiere,  Büfi^elochsen,  Panther 
und  gebändigte  Löwen  und  Tiger  vorgeführt.  Auch  grosse,  vier- 
rädrige Wägen  reihten  sich  an,  welche  Bäume  mit  grossen  Blät- 
tern trugen ,  auf  denen  Sich  verschiedene  Arten  gezähmter  Vögel 
befanden,  von  denen  sich  einige  durch  den  Glanz  ihres  Gcfleders, 
andere  durch  ihren  Gesang  auszeichneten,"  Ueberall  ertönte  der 
Schall  aller  Arten  von  Instrumenten,  während  die  Strassen 
umli ergestreute  Blumen,  und  die  Wege  und  Häuser  Sonnen- 
schirme, Standarten  und  Fähnlein  schmückten  (vergl.  Rämäj.  II. 
6.  16.  17.  Strab.  XV.  1  ff.). 
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der  Inder,  *  von  denen  die  schon  bezeichneten  (S.  494),  auch  im  Epos 
häufig  erwähnten^  lii  es  entro  mm  ein  und  Muschel  trompeten 
nebst  verschiedenen  Arten  von  Flöten  mit  zu  den  ältesten  zähl- 
ten, scheinen  ziemlich  mannigfaltig  gewesen  zu  sein.  Ueber  die 
Beschaffenheit  derselben  fehlt  es  indess  gänzlich  an  Nachrichten. 
Nur  genannt  werden  ausser  jenen,  Schellen  und  Cymbeln 
und  mehrere  Arten  von  kaum  näher  zu  bestimmenden  Saiten- 
instrumenten, die  jedoch,  wie  sich  als  wahrscheinlich  ergiebt, 
höchst  einfach  konstruirt  waren.  —  Dass  die  Inder  aus  den  ganzen 
Schalen  gewisser  Schildkröten  Lyren  herstellten,  wird  von  älte- 
ren Schrifteteliern  bezeugt  (PHn.  bist.  nat.  IX.  13,  1.  Paus.  VIII. 
23,  6[?]);  ebenso,  dass  unter  vielen  Geschenken,  die  dem  Könige 
Arjake  übersandt  wurden,  auch  musikalische  Instrumente  ge- 
wesen sind.  *  Ein  Vergleich  der  noch  gegenwärtig  in  Indien  ge-  - 
bräuchlicheo  Touwerkzeuge  *  mit  den  Darstellungen  von  solchen 
auf  altassyriachen  und  altägyptischen  Monumentalbildern,  lässt 
auf  eine  grosse  Ucber  ein  Stimmung  vieler  derselben  zuriick- 
schli  essen.  — 

Musik  und  Tanz  gehörte  bei  den  Indern  wesentlich  mit  zur 
Feier  jeder  besonderen,  weltlichen  oder  kultlichen  Handlung. 
Beides  diente  ihnen  ebensowohl  zur  ernsteren  Erhebung  des  Ge- 
müthes,  wie  zur  Belebung  des  Frohsinns  (Rämfij.  I.  63,  59).  Nicht 
minder  liebten  sie  die 

Glückaepiele; 

diese   selbst  in   so   hohem  Grade,    dass   schon    das  Gesetz   da- 

fegen  einzuschreiten  für  nothwendig  befunden  hatte  [Manu.  IV.  74. 
II.  47.  IX.  221  ff.).  Ungeachtet  seiner  strengen  Verordnungen, 
die  vorzugsweise  gegen  den  Besuch  der  Spielhäuser  und  die 
Ausübung  aller  Hazardspiele  gerichtet  waren,  blieben  dennoch 
nicht  nur  das  Volk,  ja  auch  die  Könige  vornämlich  dem  Würfel- 
spiel ergeben.  Seiner  geschieht  schon  in  den  ältesten  indischen 
Schriften  Erwähnung.  Man  betrachtete  es,  gleich  dem  Schach, 
das  ebenfalls  als  eine  uralte  Erfindung  der  Inder  gilt,  wie  eine 
Kunst,  die  erlernt  werden  könne.  *  —  ^Andere  Unterhaltungen, 
denen  man  sich  gern  hingab,  bestajidcn  im  Anschauen  von  ge- 
schickten Seiltänzern,  Gauklern  und  Taschenspielern  (Ramäj.  I. 
15,  92.    Aelian.  var.  bist.  Vm.  7).  — 

Dass  die  bei  den  vornehmen  Ständen  in  so  hohem  Maasse  aus- 
gebildete Schönheitspflege  des  Körpers  (S.  482)  ein  mannigfaches 

'   P.  T.  Bohlen,    n.    S.  19(1  ff.    —    •  Ramäj,  I    10,  3fi,   lif,  4.     Strabo. 
SV,  1.   —    »  Chr.  Lassen.  111.  S.  51.  —    *  Ausaor  den  Abbildnngen   in  den 
(S.  480)  angeführten  Werken  b.  auch;  Sonnerat.  Reise.  I.  S.  86,  Kr.  16;  17. 
—  '  VergU  P.  T.  Bohlen.  IL  07;  176.    H.  Dnnoker.  IL  S.  108;  S.  109. 
W  « i  •  1 ,  KDilDmknBdi.  87 
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voraussetzt,  sei,  als  selbstverBtändlicli,  hier  nur  beil&ufig  bemerkt. 
Neben  den  Wasch-  und  Badegeschirren,  die,  wie  erwähnt, 
für  Könige  von  edelen  Metallen  gearbeitet  wurden,  gedenkt  das 
Rämäjana  (II.  67,  60)  besonderer  Haar-  und  Bartkämme; 
femer  Spiegel,  weisser  Fächer  und  Fliegenwedel  u.  s.  w.  Dazu 
machte  das  häufige  Salben  mit  wohlriechenden  Essenzen  und 
Oelen,  kleine  (zierlich  aus  Stein  gearbeitete)  Salbenfläsch- 
clien,  (hölzerne,  eingelegte)  SchUcbtelchen  andBUchacben 
aller  Art  nothwendig. 

Das  Kricgsgeräth , 

zu  welchem,  nach  den  im  Manu  (VII)  gegebenen  Vorschriften 
über  die  KriegsfÜhrung,  verschiedene  Kriegsmaschinen,  ina- 
besondere aber  die  Schlachtwltgen  und  Kriegsclcphanten 
gehörten ,  bildete ,  nebst  den  zum  Transport  von  Kriegsbedürf- 
nissen erforderlichen  Lastthieren  und  Wägen,  einen  wesentlichen 
Tbeil  der  Heercsrüatung.  In  ältester  Zeit  —  folgt  man  den  Schil- 
derungen der  Veda's  —  scheint  man  sich  jedoch  nur  der  Schlacht- 
wägen bedient  zu  haben.  *  Erst  die  epischen  Dichtungen  erwäh- 
nen, neben  diesen,  auch  der  Kriegselepbanten,  deren  dann  ferner 
die  Griechen  in  umständlicherer  Weise  gedenken. 

Die   AuBTÜstung   der   Kr i oga wägen  * 

scheint  im  Ganzen  wenig  von  der  bei  den  westlichen  Völkern 
schon  im  hohen  Alterthum  für  diese  Geräthe  angewandten  Aus- 
stattung unterschieden  gewesen  zu  sein.  Vermuthlich  von  den 
arischen  Einwanderern  in  die  Gangesländor  mit  eingeführt,  mögen 
sie  zunächst  wohl  den  altpersischen  Kricgswägen  {Fig.  iG2)  ent- 
sprochen, später  jedoch,  vielleicht  auf  Grund  griechischen  Ein- 
fluBses,  eine  leichtere  und  schmuckvollerc  Gestaltung  angenom- 
men haben.  Einen  wesentlichen  Schmuck  bildeten,  wie  schon 
bemerkt  (S.  494) ,  kloine  zu  den  Seiton  des  Wagenkastens  ange- 
brachte, dreieckige  JFähnlein  oder,  wie  bei  den  alten  Assyriern, 
eine,  an  einer  Stange  befestigte  Standarte  und  zuweilen,  statt  ge- 
wirkter Teppiche,  grosse  Tigerfelle.  *  —  Bei  der  Kostbarkeit  der 
Pferde  in  Indien,*  suchte  man  diese  möglichst  zu  schonen.  Dem- 
nach schirrte  man  sie  erst  kurz  vor  dem  Beginne  der  Schlacht 
an.  Auf  dem  Marsche  licss  man  die  Wägen  von  Stieren  ziehen, 
die  Pferde  hingegen  am  Halfter  führen  (Kämäj.  II.  63,  61.  Strab. 


Unnckor.  11.  S.  27  ff.;  S.  2B4.  —  '  P.  v.  Bol 

len.  11.  3.  70  ff 

Bsaen.    11.  8.  !>49  ff.  —    *  Vergl.  P.  t.  Bohlan 

11.  S.  72  ff.     C 

m.  S.  329  ff. 
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XV.  1).  Die  Rosse  waren  mit  koBtbaren  Decken  und,  zwi- 
schen den  Ohren ,  mit  einem  Aufsatz  —  einem  auf  vergoldetem 
Stock  befestigten  Schweif  des  tibetanischen  Ochsen  —  reich  ge- 
schmückt. — 

Di«    Kriegselepb&nten,  • 

die,  wie  gesagt,  zuorst  in  den  Kampfcsschildernngen  der  Epopöen 
(den  älteren  Stücken  dieser  Dichtungen)  in  massenhafter  Ver- 
wendung auftreten,  werden  dort  mehrfach  als  „harMschgeziert" 
bezeichnet.  Von  ihrer  oft  überreichen  Ausstattung  mit  Teppichen, 
Gold-  und  Edelsteinzierden,  war  bereits  die  Rede  (S.  494).  Die 
Rüstung  indess  der  zum  Kampfe  bestimmten  Thiere  beschränkte 
sich  hauptsächÜch  auf  einen  verhältoiss massig  grossen,  thurm- 
ähnlichen  Bau,  der  sich,  gehalten  von  einem  breiten  Leibgurt 
uebet  Stricken  und  Ketten,  auf  dem  Rücken  derselben  erhob.  So 
gewaffnct,  in  Reihen  aufgestellt,  formirten  sie  für  die  hinter  ihnen 
geordneten  Fusstruppen  gleichsam  eine  feste  Mauer  (Diod.  XVn. 
87.  Arrian.  Expcd.  Alex.  V.  15),  Kach  den  Angaben  der  Grie- 
chen hatten  in  einem  derartigen  Thurm  10 — 15,  nach  Andeutung 
des  Plinius  (YIII,  7)  jedoch  nur  3—4  bowaflfnete  Männer  Platz. 
Zur  Verstärkung  der  Schlagkraft  versah  man  den  Rüssel  dieser 
Elephanten  mit  einer  eisernen  Kette,  sie  selbst  aber  schmückte 
man ,  ähnlich  wie  die  Wägen ,  mit  vielen  kleinen ,  buntfarbigen 
Fähnlein  u.  s.  w.  (RämÄj.  II.  66,  41). 

Die  Ännendnng   grosser  Feuergeschoiso 

im  indischen  Alterthumc,  worauf  einheimische  Schriften  hindeu- 
ten, hat  zu  der  Vermuthung  geführt,  *  doss  die  Inder  frühzeitig 
im  Besitz  einer,  dem  Schiesspulvcr  ähnlichen  Mischung  gewesen, 
und  besondere,  die  Kraft  derselben  verstärkende  Gewehre  (Ka- 
nonen^ gekannt  und  genutzt  hUttcn.  Im  Rumäjana  (I.  5,  14. 
26,  13)  werden  „Feuerwerfer"  und  „Huuderttödter"  gentinnt,  auch 
Iijt  von  „fliegenden  Bällen,  die  den  Ton  einer  Donnerwolke  mit 
sich  fuhren"  die  Rede  (S.  502).  Alles  dieses  bezieht  sieh  jedoch 
wahrscheinlicher  auf  grosse  Brandpfeile,  die  vermittelst  star- 
ken, vielleicht  nrmbruBtiormigen  Maschinen  von  den  Festungs- 
wällcn  hcrabgcBchleudert  wurden ,  oder  auf  runde,  mit  sogenann- 
tem griechischen  Feuer  angefüllte  Schleudertöpfe  (vergl.  Manu. 
VII.  90.   Aelian.  Histor.  Anim.  V.  3.  Plin.  Hist.  IX.  17). 

Ueber  die  Verwendung  anderweitiger  Gorätho  im  Kriege, 
namentlich  über  die  Beschaffenheit  eines  Belagerungsge- 
r  ä  t  h  c  s    finden    sich    keine   bestimmteren    Angaben.     Bei    dem, 

'  P,  V,  Bohlen.  11.  8.  69  ff.  Chr.  Laasen.  I.  S,  303  ff.  lU.  S.  3S0  ff. 
M.  Duncker.  U.  S.  40;  8.  261.  —  '  Ve^l.  die  UntenncbuDgen  darüber  bei 
¥.  V.  Bohlen.  IL  S.  63.    Tb.  Kruse.  8.  10. 
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besonderB  in  späterer  Zeit  stets  zar  Friedfertigkeit  geneigten 
Charakter  des  Volkes  dürfte  jenes  auch  wohl  um  so  weniger 
ausgehildet  worden  sein,  als  sich  die  indischen  Könige,  nnge- 
achtet  ihnen  das  Oesetz  die  krieeerische  Erweiterung  ihrer  Staa- 
ten zur  Pflicht  machte  ^(Manu.  VII.  101  ff.),  dennoch  nur  selten 
zo  ernstlichen  Angrififs-  oder  Erobenin^kriegen  herbeigelassen 
hatten. 

Die  Transport-  und  Reisewägen  waren,  je  nach  ihrem 
Zweck,  mehr  oder  minder  umfangreich  und  meist  Tierrädrig.  Sie 
wurden  theffs  von  Stieren,  theils  von  Maulesehi,  seltener  von 
Pferden  gezogen.  Vornehme  pflegten  nicht  anders,  als  vier- 
spännig zu  fahren  (Rämäj.  I.  64,  19.  II.  54,  23.  63,  61,  67."  Ar- 
rian.  Ind.  c.  17). 

Der  Kultusapparat,  * 

der  unter  den  oben '  angegebenen  Umständen  erst  in  verhSlt- 
nissmäfisig  später  Zeit  eine  mehr  selbständige  Bedeutung  hatte 
gewinnen  können,  war  in  der  FrUhepoche  des  Volkes,  ganz  dem 
ursprünglichen  Katurdienst  desselben  entsprechend,*  auf  wenige 

Opfergcrgthe 
eingeschränkt.  Gleich  wie  die  alten  Perser,  priesen  auch  die 
Indo-Arter  am  Ganges  die  Sonne  als  „Erzeuger  und  Nährer  der 
Menschen";  neben  dieser,  den  Gctst  des  Feuers  (Agni;  Ignis)  als 
einen  „speise  verleih  enden,  Reichthum  spendenden  Gott": —  Im 
Blitze  steigt  Agni  vom  Himmel  zur  Erde.  Durch  Reiben  des 
„Doppelholzes"  wird  er  erzeugt.  In  der  Flamme  des  Heerdes 
ist  er  der  Gast  und  Vcrsammler  der  Menschen  —  der  „weit- 
schanendo  Hausherr"  (Samaveda  I.  1,  2,  2).  Ihm  sowohl  wie 
der  Sonne,  ja  auch  den  übrigen  Göttern  opferte  man  vorzugs- 
weise seinem  Elemente  zumeist  zusagende,  buttcrartige  Sub- 
stanzen ;  dagegen  brachte  man  insbesondere  dem  „Geist  des  hohen 
Himmels"  —  dem  „blitztragendcn ,  grossarmigen  Indra,  dem 
Donnerer,    dessen  Kraft   so   gross    wie   der  Himmel    selbst   ist" 

glamaved.  I.  2,  2,  3)  —  den  Saft  einer  Bergpflanze,  Söma,  als 
pfergabe  dar.  *  Dieses  Opfer,  das  auch  im  Kultus  der  Färsen 
unter  der  Bezeichnung  des  Hsoma,  zugleich  als  Pflanze  und  heil- 
bringender Gott  eine  wesentliche  Stelle  einnahm,  wurde  als  ein 
selbst  göttliche  Kräfte  in  eich  bergender  und  verleihender  Trank, 
in  goldener  Schale  geweiht.    Zu  dem  Ende  wurde  die  Pflanze 

*  Vergl.  U.  Müller.  Die  TodtenbeeUttang  bei  den  Br&bm&nen  in  dcc 
„Zeitschrift  der  deutichcn  Morgenlündiichen  GesBlIicbaft  Bd.  IX.''  (Leipiig, 
JBSa)  S.  995.  —  '  S.  8.  510;  8,  517.  —  •  P.  t,  Bohlen.  I.  S.  367.  M.  Don- 
cker.  n.  S.  IT  ff.  Che.  Lassen.  I.  8.  753  ff.  —  *  Chr.  LasBeo.  a.  a.  O. 
8.  769;  8.  789. 
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zwischen  zwei  Steinen  aasgepreset  und  ihr  Saft  in  einen  Durch- 
schlag ans  Haaren  von  Wtdderschweifen  aufgefangen.  Aus  diesem 
äo88  er  in  ein  darunter  gestelltes  Bocken  und  sodann,  nachdem 
er  hier  mit  Milch  gemischt  worden,  in  die  Opferschale. 

Mit  der  allm&ligen  Umgestaltung  der  ältesten  Knltusanschau- 
nngen  durch  die  Brahmanen  bis  zu  der  Ungeheuerlichkeit  ihres 
Systems  von  der  GSttcrwelt,  nahm  auch  jener  ursprüngliche,  ein- 
fache Dienst  an  Umfang  zu.  Schon  frühzeitig  war  an  die  Stelle 
des  Sömaopfcnt  ausschliesslich  das  des  Feuers  (in  Darbringung 
ausgelassener  Butter  bestehend)  getreten.  *  —  Von  den,  wie  es 
scheint,  selbst  in  ältester  Zeit  nur  selten  stattgehabten  Thier- 
opfem,  *  die  wiederum  einen  besonderen  Apparat  erforderten, 
hatte  man  schliesslich  nur  noch  das  schon  erwähnte  Pferdeopfer 
beibehalten  (S.  496).  Die,  wie  gleichfalls  bemerkt  wurde,  mon- 
ströse Ceremonie,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  der 
Vollziehung  desselben  in  Verbindung  gesetzt  worden  war,  hatte 
dann  wohl  eine  weitere  Ausbildung  auch  des  dazu  erforderten 
Geräthes  veranlasst.  In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Pferde 
wirklich  geopfert  (Rkmkj.  I.  13,  34  ff.  Mähäb.  XIV.  89,  v.  2644  ff.) ; 
in  den  folgenden  Epochen  vielleicht  nur  symbolisch  geweiht,  ' 

Schon  die  Vorbereitungen,  die  zu  einem  solchen  Opfer  vor- 
Bchriftsmässig  getroffen  werden  mussten,  waren  eben  so  weit- 
schweifig als  glänzend:'  „Am  Ufer  eines  Flusses,  am  besten 
des  Ganges,  soll  ein  Platz  dafiir  ausgesucht  werden.  Der  vom 
Könige  bestimmte  Opferpriester  nimmt  mit  seinem  Weibe  ein 
Sesam-  und  ein  Safranbad.  Die  vier  Brahmancn ,  welche  ihm 
assistiren,  reinigen  sich  in  Sandelholzhädem,  nachdem  sich. alle 
bereits  durch  lasten  zur  heiligen  Handlung  vorbereitet  haben. 
Der  Oberpriester  setzt  sich  auf  einen  erhöhten  mit  Edelsteinen 
geschmückten  Sitz  und  beginnt  nunmehr,  im  Namen  des  Königs, 
zunächst  durch  Anrufungen  der  Elementargötter  u.  s.  w.,  die  hei- 
lige Handlung.  Er  verspricht,  um  Vergebung  seiner  Sünden  zu 
erlangen  und  alles  zu  reinigen,  dem  Indra  sechs  Monate  lang  zu 
opfern.  Unter  vielfachen  Dank-,  Gebet-  und  Bcgrüssungsformeln, 
von  denen  die  letzteren  an  jedes  zum  opfern  erforderliche  GerätK 
u.  s.  w.  besondere  gerichtet  werden,  wird  das  Opferfeuer  in  einer 
Grube  entzündet.  Um  diese  werden ,  wiederum  unter  mehrfachen 
Anrufungen,  vier  Bögen  aufgestellt.  Hierauf  nimmt  die  Dar- 
bringnng  an  Indra  ihren  Anfang.  Sie  besteht  in  einer  Steige- 
rung, so  dass  am  letzten  Monat  an  jedem  Tage  360mal  mit  neun 
verschiedenen  Holzarten,  Butter  und  Honig  ins  Feuer  geopfert 
wird.  Am  letzten  Tage  erscheint  der  König  zur  Libation.  — 
Nach  Beendigung  dieser  sechs-monatlichen  Feier  beginnt  eine  ~ 
vier-monatliche  f^r  Jama,  den  Gott  des  Todes.    Sie  wird  dadurch 


Bohlen.  I.  S.  272.  —  ■  H.  D 
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vollzogen,  dass  dar  Oberpriester  täglich  lOOOmal  gereinigte  Butler 
In  die  Flammen  Bcbiittet.  Daran  scUieest  sicli  eine  fÜnf-moDat- 
liche  Opferung  für  Varuna  (Uranos),  wobei  zugleich,  unter  man- 
nigfachen Coremonion,  das  Sprengwasser  gereinigt  werden 
muss.  Ist  dieses  (in  fünfzehn  Monaten)  alles  glücklich  voUbracht 
und  schliesslich  ein  reines  Opferthier  —  ein  nach  vorgeachrie- 
bencn  Gebräuchen  gebornea  I%lleu,  ein  Hengst,  makellos  von 
durchaus  weisser  Farbe !1  —  gefunden,  worüber  ebenfalls  Monate, 
ja  seihst  Jahre  verdiessen  können,  so  wird  dieses  sorgfältigst  mit 
Oel  und  äandel  abgerieben ,  mit  einer  goldenen  Schnur  ge- 
schmückt und  einem  weissen  Schleier  bedeckt  unter  bestimmten, 
weitschichtigen  Anreden  u.  s.  w.  nach  Norden  freigelassen.  Ihm 
folgt,  zum  Schutze,  eine  berittene  Schaar  von  Kriegern.  Kehrt 
das  Pferd  innerhalb  Jahresfrist  nicht  zurück,  so  war  alles  um- 
sonst und  die  Ceremonie  beginnt,  in  noch  umständlicherer  Weise, 
von  neuem.  Findet  es  sich  indess  ein,  dann  nimmt  das  eigent- 
liche Opfer  seinen  Anfang,  doch  ebenfalls  erst,  nachdem  das  Boss 
durch  ßeinigungsceremonien  opferungafähig  und  durch  lange,  an 
dasselbe  gerichtete  SUbngebete,  günstig  dafiir  gestimmt  worden 
ist.  Nun  erst  beginnt  die  Abschlachtung  desselben,  indem  ihm 
ein  Brahmane  vermittelst  des  Opfermessers  den  Kopf  spaltet, 
zugleich  abef  auch  eine  langdauemde  Ceremonie  der  Wieder- 
belebung. Endlich  wird  alles,  was  bei  der  Opferung  gebraucht 
worden  —  die  Schalen  u.  s.  w.,  ja  selbst  die  Gewänder  der  Prie- 
ster verbrannt  und  das  lodernde  Feuer  „mit  Milch  aus  tausend 
Krügen"  gelöscht.  Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  eine  Spei- 
sung der  Priester  durch  den  König  und  ein  „Vollendungabad" 
des  zuletzt  genannten."  —  Die  bei  den  Opferungen  der  Brah- 
-  manen  angewendeten  Libationsschalen  ei-hielten  in  der  Folge, 
je  nach  einer  daran  geknüpften,  symbolischen  Beziehung,  bald 
die  Figur  einer  LothusblüÜie ,  bald  die  eines  Schiffes  u,  s.  f. '  — 

Da  der  Buddhaismus  keine  Götter  anerkannte  [S.  513),  sn 
fielen  in  ihm  auch  jene  im  Brabmaismus  gebräuchlichen  Opfe- 
rungen und  somit  ein  Opfergeräth  fort.  Er  gab  dagegen,  in» 
Verfolg  seiner  Rcliquienverehrung  ,■  zur  Herstellung  eines  beson- 
deren Weihgeräthes  —  des  Wei brauch fasa es  —  Veranlassung. 
Das  klösterliche  Qemeinlebeu  der  Buddbaisten  und  die  leichtere 
Askese  derselben  führte  sie  dann  .ausserdem  frühzeitig  dahin, 
sich,  zur  Zusammenberufung  der  Gläubigen,  grosser  metall- 
ner Glocken  und,  zur  bequemeren  Ausübung  des  Gebets, 
langer  Perlenachnüre  —  der  später  sogenannten  Rosenkränze 
—  zu  bedienen.  * 

Das  bei  den  Brahmanen  seit  ältester  Zeit  vorgeherrschte, 
auch  im  Kultus  der  Buddhaisten  fortgesetzte  Bestreben  sinnlicher 

'  P.  Y.  Bohlen.  I.  S.  273.  —  '  Vergl.  P.  v.  Bohlen.  I.  S.  3S9  ff, 
C  h  r.  L  a  s  s  Q  n.  111.  S.  3CU. 
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Ertödtang  durch  Selbstpeinigung  hatte  BcUiesslich  eine  Unzahl 
von  Folterwerkzeugen  entstehen  tasacn,  die  sowohl  diese,  wie 
jene,  in  gläubiger  Hingebung  an  ihre  Lehre,  fUr  sich  in  Anwen- 
dung brachten.  *  Sie,  in  rohen,  mit  Bpitzen  Stacheln  besetzten 
Lagerstätten,  schari'zackigen  Geissein,  Ketten,  Knücheleisen  u.  a.  w. 
bestehend,  übertrafen  zum  Theil  selbst  die  an  sich  grausamen 
Strafroittel, '  welche  das  indische  Richteramt  zur  Siihnung  von 
Verbrechen  räfunden  hatte  (S.  497). 


China, 


das  nordöstlichste  Glied  in  der  Kette  der  asiatischen  Kulturländer, 
war  den  westlichen  Völkern  des  Alterthums  kaum  dem  Namen" 
nach  bekannt.  Die  Erwähnung  des  Landes  „Sinim"  beim  Jesaias 
(XLIX,  12),*  80  das  Vorkommen  der  „K'ina"  in  den  frühesten 
Schriftenderinder*  und  deren  alteHandcIsbezüge  zu  ihren  nord- 
östlichen Nachbarn  (S.  479)  lassen  nur  vermuthen,  dass  jene 
wohl  von  dem  Bestehen  eines  chinesischen  Volkes,  jedoch 
weder  von  den  Sitten  desselben,  noch  von  der  Lage  seines  Lan- 
des Kenntniss  hatten.  Nicht  viel  mehr  wussten  die  Griechen  und 
Römer  davon  zu  erzählen.  Nur  so  viel  war  ihnen  bekannt,  dass 
im  äussersten  Nordosten  der  Erdo  das  Land  Sinti  und  das  Volk 
der  Serer  zu  suchen  sei  und  dass  man  von  diesem,  durch  stummen 
Handel,  die  „serischen  (seidenen)"  Zeuge  beziehe.  In  Ermange- 
lung anderweitiger  Nachrichten ,  vermuthlich  durch  lügenhafte 
Kauftnannsberichte  hei^vorgerufen ,  hatte  man  selbst  noch  in  spä- 
tester Zeit  die  fabelhaftesten  Vorstellungen  von  der  genannten 
Bevölkerung  (Strabo  XV.  1).  lieber  eine  Gesandtschaft,  die  Mark 
Aurel  (ura  166  n.  Chr.)  nach  China  gesendet  haben  soll,  *    fehlt 

'  M.  Dunker.  11.  8.  174  ff.  —  'F.  v.  Bohlen,  n.  8.  4;  S.  58  ff.  M. 
Duncksr.  11.  8.  113;  S.  118;  8.  SSI;  S.  260.  Th.  Kruse.  S.  93;  S.  Uü. 
-~  '  J.  Foirario.  te  Coatume  ancien  et  moderne  ou  Hiatoiro  du  Gouverne- 
ment, de  la  Milice  etc.  de  tous  les  penples  nnciens  et  modernes  (Fol.)  Ai<[e. 
II.  Vol.  Milnn.  1827.  p.  367  :  „L'Inde  au  de  la  du  Gange  ou  Lind o- Chine" 
(mit  Bahlreiehen  Abbilden.).  —  O.  Klemm.  Allgemeine  Culturpeschichte  der 
Menichlieit.  Bd.  VL  :  „China  und  Japan".  Leipzig,  1847.  (Mit  Hinweisung  aaf 
die  hauptsächlichsten  Quellen  für  das  Einzelne).  —  C.  Gützlatf.  Ge- 
Hchicbte  des  chtnesiBchan  Keicbea.  Aus  dem  Englischen  von  F.  Bauer.  2  Bde. 
Leipzig,  ISS6.  —  R.  Kaeuffer.  Das  chinesiadic  Volii  vor  Alirahams  Zeiten 
etc.  Dresden,  ISäO,  —  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  Lpzg.  Igäe.  (S. 
bes.  S.  11;  S.  27;  S.  29;  S.  161;  S.  181  ff.).  —  Was  die  Kunst  der  Chi- 
nesen betrifft:  F.  Kugler.  llanilbiich  der  KunsIgencliicblQ  (2.  Auflage)  I.  S. 
32G  ff.  und  J.  Fergusson.  Hanilboolc  of  Architecture.  I.  S.  133  ff.  (Beide 
Werke  mit  Abbililgn.).  —  '  Vergl.  B.  Winer.  Biblisches  Realwürterbuch.  (3te 
Auflage),  n.  S.  473.  Art:  Siniui.  —  '  Chr.  Lassen.  Ind.  Altcrthnmskunde. 
I.  8.  820;  S.  747}  S.  856  ff.  —  «  P.  v.  Bohlen.  I.  71. 
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es  durchaus  an  beBtätigenden  Zeugnissen.  Erst  der  griedüsclie 
Geograph  PtolemSus  {VI.  16),  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr., 
wosBte  von  mehreren  Völkern  zu  erzählen,  die  Serica  bewohn- 
ten und  tbeils  als  reiche  Seidenhändier,  theils  aU  Kauäeute,  ge- 
schickte Steinschneider,  Gold-  und  Silberarbeiter  bekannt  wären. 
—  Nicht  minder  dürftig,  wie  über  das  Volk  der  Serer  lauten  die 
Nachrichten  desselben  Autors  Über  das  Land  der  Sinft  (Ptolem. 
Vn.  3),  wogegen  ein  anderweitiger  Bericht '  aus  früher  Zeit  das 
Volk  der  „Sesatä"  in  einer  Weisö  schildert,  die  es  als  mongoU- 
schen  Stammes  nicht  verkennen  lässt:  „Jährlich  pflegt  eine  ge- 
wisse Nation"  —  so  lautet  derselbe  —  „^ß  Äehntichbeit  mit 
wilden  Völkern  hat,  kurz  gewachsen,  mit  breiter  Stirne,  einge- 
drückter Nase,  an  die  Grenze  der  Sinä  und  zwar  mit  Weib  und 
Rind  zu  kommen.  Man  nennt  sie  Sesatä.  Sie  tragen  in  Körben 
grosse  Bündel  mit  sich,  die  aus  einer  Art  Schilfrohr  mit  Blättern 
bestehen.  Dann  verweilen  sie  auf  den  Grenzen  ihres  und  des 
sinischen  Landes,  bereiten  sich  aus  den  mitgebrachten  Bündeln 
ihr  Lager  und  feiern  festliche  Tage.  Sofort  ziehen  sie  wieder  in 
die  innorn  Gegenden  ihrer  Heimath  zurück.  Haben  sie  sich  ent- 
fernt, so  sammeln  die  Sinä  das  zurückgelassene  Lager,  ziehen 
die  Fasern  von  den  Stengeln  und  bereiten  aus  KLirk  und  Blättern 
dreierlei  Arten  von  Mambatlirum,  ^  das  nach  Indien '  verfuhrt 
wird." 

Das  dem  chinesischen  Volke  durchaus  eigenthümliche  Ab- 
schliesBungssystem,  welches  in  der  uneeheuerlichen  Umgrenzung 
seines  Reiches  —  der  seit  214  v.  Chr.  bestehenden  und  von  Am- 
mian  {XXIH.  6  [?])  zuerst  erwähnten  „sinesischen  Mauer"  —  den 
entschiedensten  Ausdruck  findet,  trug  wesentlich  mit  dazu  bei, 
es  vor  fremden  Einflüssen  zu  bewahren.  Erst  der  Neuzeit  ^  ist 
es  gelungen,  diese  Schranke  zu  überschreiten  und  eine  nähere 
Kenntniss  von  den  Kulturverhältnissen  der  Chinesen  im  engeren 
Sinne  zu  gewinnen. 

Die  Geschichte  derselben,  wenn  gleich  nach  einheimischen 
Ännalen  bis  in  ein  fernes,  mythisches  Zeitalter  hinabgerückt  und 
mit  der  Dynastie  Hea  sogar  datirend  (um  2200  v.  Chr.)  begin- 
nend, gewinnt  doch  erst  mit  dem  Auftreten  des  gefeierten  Keli- 
fions-  und  SJttonlehrers  Confncius  (Kung-fu-tse)  —  um  die  Mitte 
es  sechsten  Jahrhunderte  v.  Chr.  —  mehrere  Glaubwürdigkeit.  * 
Unter  den  vielen  von  ihm  verfasstcn  oder  doch  ihm  zugeschriebenen 

"  .L.  Oeorgi.  Alta  Geographie  n.  ».  w.  I.  Stnttgart,  1838.  S.  885.  — 
»  Vergl.  Chr.  Lassen.  1.  3.  VSS.  —  '  Dio  erste  gründlidm  Kunde  Ton  Chiim 
gab  der  um  1272  n.  Chr.  dorthin  reisende  Vcnetiauer  Marko  Polo.  Der  Han- 
ilt'ls verkehr  der  Britteo  blieb  largo  «nf  Kanton  lic"<hränkt,  erst  seit  dem  im 
Jnhrc  1842  gesell loasencii  Fric<Ien  zu  KmiiiiDg  fjiiid  der  europäische  Handel 
eine  kräftigere  Stütze  und  mit  ihm  das  Wiaseii  von  China  bpdtulenderen  Um- 
fang. B.  H.  Uogewitter.  Geschichte  des  Handels  n.  s.  w.  2.  Aufl.  lieipzig. 
1851.  a.  T32.  —  '  C.  Otitzlaff.  Qcsvhichte  des  chinesischen  Reiches.  I. 
S.  4»  ff. 
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liter^riacfaen  Werken  nimmt  der  Schu-king,  '  als  eine  in  ge- 
schichtliche Form  gebrachte  Sammlung  alter  ÜeherlieferunÄen  eine 
Hauptetelle  ein.  Fasst  man  die  in  ihm  und  den  übrigen  Schriften 
desselben  Verfassera  enthaltenen  Lehren  und  Maaseregeln  iur  das 
irdische  und  himmlische  Wohl  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Kultur  des  Volkes  in  ein  hohes  Älterthum  hinabreicht,  ja,  in 
jener  fernen  Zeit  auf  einem  vielleicht  noch  höheren  Funkte  stand,, 
als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Dem  genannten  Buche  zufolge,  das  mit  der  allerdings  chrono- 
logisch nicht  festzustellenden  Dynastie  des  Jao  (um  2357  v.  Chr.) 
anhebt,  *  soll  nämhch  China  schon  zur  Zeit  dieses  Kaisers  in 
höchster  BlUthc  gestanden  haben:  „Die  von  Hoangti  angeordnete 
Eintheilung  des  Volkes  war  auf  vier  Klassen  —  Gelehrte,  Acker- 
bauer, Handwerker  und  Kaufleute  —  festgestellt  worden  (Sohu- 
king.  4.  20.  §.  12).  Das  Heich  zerfioi  in  neun  Provinzen  und 
brachte  Gold,  Silber,  Eisen,  Stahl,  Zinn,  Kupfer,  Edelsteine,  Per- 
len, Schildpad,  Seide,  Baumwolle,  Hanf,  verschiedene  Holzarten, 
Pflanzen  und  Thiere  in  Fülle  hervor,  wodurch  eine  ausserordent- 
liche Industrie  ins  Leben  gerufen  ward.  Man  beschäftigte  sich 
mit  der  Herstellung  vielfarbiger,  seidener  Zeuge,  man  fertigte  aus 
Hnnf  und  BaiunwoTle  feine  Gewebe  zu  Kleidern,  malte  mit  Fimisa 
und  Tongholzöl  u.  8.  f."  —  ri^sts  Land  wurde  von  Fremden  be- 
sucht, die  FluBS Schiffahrt  in  weiterer  Ausdehnung  betrieben.  Die 
Bewohner  der  Inseln  lieferten  Tribut  in  Thierfeilen  uqd  Gewän- 
dern. Dem  Himmel,  den  Berg-  imd  Fluesgeistem  brachte  man 
Opfer,  und  den  verstorbenen  Htem  zollte  man  die  höchste  Ver- 
ebrung;"  n.  a.  w.  (Schu-king.  1 — 2). 

Andeutungen  wie  diese,  in  den  ältesten  Schriftwerken  vielfach 
zerstreut,  lasaen,  wie  gesagt,  den  frühzeitig  geordneten  Zustand 
des  chinesischen  Reiches  nicht  verkennen ;  die  mannigfache  Ueber- 
einstimroung  derselben  mit  den  daselbst  noch  bestehenden,  ataat- 
lichen  und  bürgerlichen  Verhältnissen  aber  auf  eine  Stabilität  in  der 
Lebensweise  des  Volkes  zurückschliesHen,  der  denn  selbst  dessen 
äussere  Beziige  auf  Tracht,  Bau  und  Geräth  wohl  im  Wesentlichen 
unterworfen  blieben.  Ohne  im  Stande  zu  sein,  diese  Erschei- 
nungen, wie  Bie  sich  bei  der  erst  in  neuester  Zeit  gewonnenen 
Kenntnias  des  Volkes  als  ein  bereits  Fertiges  darstellten,  in  ihren 
Eatwickelungsmomenten  zurückverfolgen  zu  können,  tri^en  sie 
doch  den  Stempel  eines  so  hohen  Alterthums  an  sich,  dass  sie 
eben  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  noch  im  Allgemeinen, 
als  traditionell  sidi  erhaltene,  sachliche  Zeugnisse  für  das  Kostüm 

'  Die  veracbiedenen  Ausgaben  dea  Scbn-King  s.  bei  O.  Elemni.  Allg^m. 
CulturgeBch.  VI.  S.  474;  dort  aacb  du  Weaentlicbc  über  die  anderweitige, 
ninfAMeude  Litcratar  der  Chinesen;  vergl.  C.  Qfitzlsff  a.  a.  O.  S.  96  ff.  — 
■  Tergl.  L.  Ideler.  UebeT  die  Zeitrechnung  der  Chineaen.  Berlin,  1B39.  8.  9  ff.; 
S.  128. 
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aach  jener  Frühepochen  zu  betrachten  sind.  '  Ob  der  seit  un- 
bestimmbaren Zeiten  stattgehabte,  in  der  Folge  vielleicht  mehr 
ei-weiterte  Wechselverkehr  indischer  und  chinesischer  Völker 
einen  nachhaltigen  Einäuss  auf  die  formale  Entwickelung  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinungen  bei  diesen  oder  jenen  aus- 
geübt, ist  gleichfalls  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. '  In  Bezug 
'.auf  die  Tracht  dürfte  dies  wenigstens  für  China  um  so  weniger 
anzunehmen  sein,  als  dafiir  das  Klima  des  Landes,  die  Rauh- 
heit desselben  ia  den  nördlichen  Gegenden,  die  viel  Eis  und 
Schnee  mit  sich  führt,  und  der  schnelle  Wechsel  von  Hitze  and 
Kälte,  dem  selbst  die  südlichen  Landschaften  ausgesetzt  sind, 
maaasgebend  sein  musste.  Die  vielen  über  einander  zu  ziehen- 
den rock-,  weiten-  und  jackenformigen  Kleider,  deren  sich  die 
Chinesen  beiderlei  G-eschlecbts  noch  gegenwärtig  bedienen,  •  waren 
ihnen  somit  wohl  schon  in  früher  Zeit  znm  BedürtnisB  geworden. 
Bei  dem  meist  auf  das  Praktische  und  Nützliche  gerichteten 
Sinn  der  Chinesen,  dessen  Nüchternheit  durch  die  Naturbeschaf- 
fenlieit  des  Landes  bedingt  und  in  starrer  Selbstgenügsamkeit 
erhalten  ward,  waren  sie  zu  einer  eigentlichen  Kunettbtttigkeit 
nicht  befähigt.  *  Im  steten  Anschauen  der  eigenthümlichen  Gestal- 
tungen, die  ihnen  ihre  Thier-  und  Pfianzenwelt,  ja  selbst  die  Ge- 
birgaformationen  im  Innern  des  Landes  vor  Augen  stellen ,  bildete 
sich  bei  ihnen  eine  mehr  auf  das  Absonderliche,  als  auf  das 
wahrhaft  Aesthetische  gerichtete  Geschmacksbildung  aus.  Trotz 
der  vollkommenen  Beherrschung  jedweden  Materiius  durch  das 
Handwerk,  vermochten  sie  sich  dennoch  nicht  weder  in  der  Er- 
richtung von  baulichen  Monumenten,  noch  in  der  Herstellung  des 
geräthlichen  Comforts,  bei  aller  Vollendung  in  der  Technik,  über 
die  Grenze  des  blos  Künstlichen  zu  erheben.  Mit  dem  Ein- 
dringen des  BuddhaismuB  auch  in  die  östlichen  Länder  and  der 
dieser  neuen  Lehre,  wie  vermuthet  wird, '  schon  durch  den  Re- 
formator Schihoangti  (246 — 210  v.  Chr.)  selbst  in  China  gewähr- 
ten Duldung,  scheint  gleichzeitig  eine  Uebertragung  indischer 
Kunst  nach  dort  stattgefunden  zu  haben.  °  Die  Qründungazeit 
der  Bauwerke,  welche  einen  derartigen  EinSuss  zu  erkennen 
geben,  fällt  indcss  in  die  Epoche  des  christlichen  Mittelalters. 
Sie  lassen  demnach  —  so  der  200  Fuss  hohe  PorzeUantburm  von 

'  Vgl.  dagegen  W.Wachsmuth.  Allgem.  Kulturgsicliichte  I.  (Lpig.  1850) 
S.  142:  „Erxt  im  Mittclaltar  M  dio  Stetigkeit  oiii getreten,  mit  der  du  chme- 
ninclic  Reich  in  der  neuetiten  Zeit  figurirt".  —  *  Tb.  Kruse.  Indiens  Alte  Ge- 
BcLichte  S.  20  ff.  leitet  die  CiTitiaation  der  Sineseu  ilberfaftupt  aus  Indien  her; 
dagegen  bemerkt  Chr.  Lniisen.  IndiKche  Alte rthoois künde  I.  S.  SSG,  daaa  die 
Inder  ihre  aatrono mischen  Kenntniaae  frühzeitig  von  den  Chinesen  erhalten 
haben.  —  »  S.  die  Abbildaugan  in  den  oben  18.  535)  genannten  Werken.  — 
*  Vcrgl.  C.  Sclinaase.  Geschichte  der  bildenden  Känste.  1.  S.  100  ff.  —  »  S. 
Th,  Krnau.  Indien»  alte  üesch ich to.  S,  161  ff.;  vcrgl.  C.  Qütz  laff.  Oeschichte 
des  chiiieKischon  Kelches  I,  S,  43.  —  •  V.  Eugler.  Handbuch  der  Kunstge- 
schichte (2.  Ana.)  I.  8.  S31  ff. 
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Nanking,  zwischen  1412  — 1431  n.  Chr.  erbaut'  —  d&s  Eigen- 
thümliche  einer  altchineBLschea  Architektur  nur  noch  in 
seiner  Allgemeinheit  wahrnehmen;  desgleichen  die  sogenannten 
Pä-lu  oder  Erinnerungspforten ,  wogegen  die  Gräber  (über  Stein- 
kränze anfgethUrmte ,  konische  HUgel)  ohne  Zweifel  noch  heut 
die  uralte  Form  chinesischer  Grabstätten  vergegenwärtigen. 


RQckbllck. 

Die  Epoche  kostiimlicher  Pracht  im  ägyptischen  Reiche,  mit 
der  Wiederherstellung  desselben  durch  die  Pharaonen  der  sieben- 
zehnten  und  achtzehnten  Dynastie  beginnend,  gründete  sich  vor- 
nämlich auf  die  bereits  ausgebildete  Industrie  der  vorderasiatischen 
Völker  (Ö.  141).  Das»  es  von  diesen  hauptsächlich  die  Phönicier, 
Cyprer,  Fhilistäer  und  die  Syrier  im  engeren  Sinne  gewesen, 
denen  Aegypten  zunächst  seinen  Luxus  zu  verdanken  gehabt, 
machten  die  im  Verlauf  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  auf 
ägyptischen  Monumenten  in  Bild  und  Schrift  verewigten  West- 
asiaten mehr  wie  wahrscheinlich  (S.  lüS  £F.).  Aus  der  Ueberein* 
Stimmung  der  Tracht  der  von  den  Aegyptem  ebenfalls  verbild- 
lichten „Retennu"  mit  einer  bei  den  alten  Assyriern  gebräuch- 
lichen Priesterkleidung  konnte  ferner  geschlossen  werden,  dass 
jene  nicht  (wie  bisher  angenommen  ward)  Kappadocier,  sondern 
ein  den  alten  Assyriern  nah  verwandtes  Volk  —  vielleicht  Be- 
wohner des  reichen  Nineve  selbst  —  rep rasen tirtcn  und  also,  dass 
die  Aegypter  bis  dahin  vorgedrungen  waren  (S.  202;  S.  175).  — 
Letztere  dürften  somit  auch  von  dorther,  durch  Tributlioferungen 
u.  s.  w. ,  kostUmlich  beeinflusst  worden  sein. 


Stellte  sich  Atnka  als  ein  Tummelplatz  sehr  verschieden  ge- 
arteter Völker  dar,  von  denen  die  überwiegende  Masse  der  Neger- 
ra^e  angehört,  äo  erscheint  dagegen  Asien ,  so  weit  überhaupt 
historische  Kenntniss  reicht,  zumeist  von  Völkerstämmen  bewohnt, 
die  sowohl  körperlich  als  geistig  das  entschiedene  Gepräge  einer 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geflossenen,  höheren  Organi- 
sation erkennen  lassen.  *     Man  hat  diese  demnach,  im  Gegensatz 

'  J.  ForgUBBon.  HaDdbook  of  Archit.  I.  8.  136  ff.  —  »  C.  Bitter,  Erd- 
kunde u.  B.  w.  Äiien.  L  (Berlin,  18»S)  S.  83  ff.;  „GtüBsete  HaniiisfalUgkeit 
Aber  mit  grö«Berer  IdimatiBcher  Einheit  in  Asiens  Länderräumeo  verbundeu, 
hat  (im  Gegensatz  von  Amerika)  auch  die  grüsBere,  innere  Einheit  und  hai- 
tnoniacbe  Entfaltiinf;  seiner  Viilkcracbsften  bedingt,  bei  einer  unendlichen 
Vielseitigkeit  ihrer  Naturen  und  Individualilüteu  nach  Anlage  und  Entwicke- 
lungen  lüler  Art". 
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ZU  den  minder  befähigten  Ghnippen  und  dem  Beharren  denelben 
in  geistiger  Unthätigkeit,  als  Glieder  einer  „aktiven"  Ra^e  be- 
zeichnet '  Von  der  Hauptbildungstätte  derselben  —  muthmaRslicb 
von  den  Quellgebieten  des  Oxus  und  Jaxartes  —  verbreitete  sie 
sich  zunächst  über  die  südlich  gelegenen  Länder  (S,  143).  Wann 
•und  unter  welchen  VerhältnisBcn  aber  ihre  Verbreitung  über  die 
vor  ihrem  Erscheinen  überall  (?)  bestandene  „passive"  Ra^e  vor 
sich  gegangen,  darüber  allerdings  schweigt  die  Geschichte  gfiDz- 
lich  (S.  168).  •' 

Die  im  eigentlichen  Sinne  geschichtslosen  Wanderhordcn 
der  Araber,  wie  sie  sich  in  urüiüinlicher,  nüchterner  Genügsam- 
keit noch  gegenwärtig  zeigen,  konnten  ftiglich  als  Uepräaentanten 
der  in  ältester,  unbestimmbarer  Zeit  bei  allen  Vorder-  und 
Mittelasiaten  vorgeherrschten  Lebensweise,  und  das  im  Wesent- 
lichen unverändert  gebliebene,  arabische  Kostüm  somit  als  die 
Grundlage  für  das  Kostüm  der  westasiatischen  Bevölkerung 
überhaupt  betrachtet  werden.  —  Im  Hinblick  auf  die  über  einzelne 
Abzweigungen  jener  Wanderhorden  berichtenden  monumentalen 
Urkunden  und  deren  Zusammenhang  mit  den  ältesten  Traditionen 
über  den  Entwickelungsgang  der  Einwanderer  zu  staatlich  ge- 
schlossenen Verbänden,  stellten  sich  hauptsächlich  die  Stromgebiete 
des  Euphrat  und  Tigris,  vor  allen  aber  die  Küste nlandschaften  als  die 
frühesten  Heerde  einer  stetigeren  Kulturentwicklung  dar.  Als  deren 
ältester  Sitz  erschien  ein  altes  Reich  von  Babel.  Es  verschwand 
jedoch  spurlos  in  dem  Dunkel  einer  mythischen  Vorzeit  (S.  180; 
S.  185).  Nur  dürftige  Andeutungen  Hessen'  auf  eine  frühzeitige 
Herausbildung  von  nandelsthätigen  Staaten  an  der  Westküste 
der  arabischen  Halbinsel  zurückschlies^en.  Dort  vorhandene,  mo- 
numentale Ueberreste,  wenn  auch  im  Ganzen  von  nur  geringein 
Belang,  schienen  dennoch  dafür  zu  sprechen  (S.  162). 

Die  erste  zuverlässige  Kunde  von  dem  Bestehen  wirklicher 
Völkergemeinden  in  Westasien  und  einer  daraus  hervorgegange- 
nen, weitgreifenderen ,  industriellen  Thätlgkeit,  vermochten 
allein  die  Darstellungen  asiatischer  Völkerschaften  auf  ägyptischen 
Monumenten  zu  geben.  Die  ihnen  beigeftigten  Inschriften  setzten 
es  ausser  Zweifel,  dass  die  meisten  dieser  so  verbildlichten  Völker 
den  vorderasiatischen  Ländern,  insbesondere  diejenigen  von  ihnen, 

'  Q.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  I.  S.  196  ff. 
—  'S.  dazu  G.  Klemm,  a  a.  O.  S.  ;J02  ff.;  C.  Ritter,  Erdkunde.  Asien. 
I.  S.  1  :  „Asien  ist  der  StnmmBitz  alter  Traditionen  tiber  Entsteh  an  g  und  Ver- 
breitnng  dea  menseLlichen  Geschlechts"  und  S.  81 :  „Asiens  Erbtiieil  war  äberall 
bin  gedeihliche  Mitgift.  Die  Milte  Asiens  und  kein  anderer  Erdtbeil  konnte 
das  grosse  Erziehung» haus  des  Menschengeschlechts  sein,  das  die  verschiedensten 
Völkerschaften  mit  dem  nothwendjgen  Hauagerath  und  derselben  Mitgift  an 
Cerealien,  Obstnabrung,  Hausthicreu,  Lebensweisen,  patriarchalischer  Sitte.  Ur- 
religionen,  Sagen  u.  s.  w.  aus  der  Heimath  zu  veraeben  im  Stande  war,  «eil 
solche  Mitgäbe  überall  wiederum  nur  in  verwandten  Räumen  keimen,  Wurael 
schlagen  tmd  gedeihlich  sich  entfalten  konnte." 
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die  sich  abbildlich  zugleich  durch  ErzeugniaBe  eines  gesteigerten 
Gewerbfleisses  auszeichneten,  Bewohner  der  sUdwestlicben  Küsten 
und  Inseln  waren  (S.  169;  S.  171).  Es  konnte  somit  als  ziemlich 
sicher  angenommen  werden,  dass  in  diesen  Gebieten  zuerst  die 
Ausbildung,  eines  hüher  gesteigerten  Kulturlebens  und,  im  Clefolge 
desselben,  auch  eine  reichere  Entfaltung  des  KostUmItchen  statT  ■ 
gefunden  habe.  Mussten  demnach  jene  Länder  als  die  ältesten 
Werkstätten  eines  künstlichen  Handwerkbetriehcs  überhaupt  be- 
trachtet werden,  so  erhoben  anderweitige  historische  Uebcrliefe- 
rungen  den  Einfluss,  den  ihre  Bevölkerung  nach  dieser  Seite  hin 
in  frühester  Zeit  nicht  allein  auf  die  Aegypter,  vielmehr  in  noch 
bei  weitem  entschiedenerer  Weise  febenfalls  schon  vor  dem  ersten 
Jahrtausend  vor  Chr.)  auf  das  leicht  empfänghche  Volk  der  He- 
bräer ausgeübt,  über  allen  Zweifel  (S.  317  ff.).  In  wie  weit  er 
sich  auf  die  noch  üstlicheren  Völker,  insbesondere  auf  die  alten 
Assyrier  und  Babylonier  erstreckte,  liess  sich  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Doch  konnte  mit  Bezug  auf  die  gewerbliche  Kultur 
der  mittelasiatischen  Reiche  nicht  minder  als  hSchst  wahrscheinlich 
vorausgesetzt  werden,  dass  auch  dieser  die  Industrie  der  Küsten- 
bevölkerung  wenigstens  förderlich  gewesen  sei  (S.  186  ff.;  S.  202; 
S.  240),  denn  die  Umwandlungen,  welche  das  Kostüm  der  Assy- 
rier im  Verhältniss  zu  dem  der  ältesten,  westaaiatischen  Bevölke- 
rung erkennen  liess,  schienen  mehr  auf  einer  Verschmelzung 
jener  frühesten  Gestaltungen  mit  dem  bei  diesem  Volke  allmälig 
sich  zum  Theil  auf  Grund  örtlicher  Bedingnisse  her  ausgebildeten 
Besonderheiten,  als  auf  einer  bei  ihm  durchaus  selbständig  ent- 
wickelten Anschauungsweise  zu  beruhen  {S.  241).  —  Die  in  den 
westasiatischen  Ländern  vorgeh errschtc  Monotonie  in  der  Staaten- 
bildung —  eine  Aufeinanderfolge  von  Völkerdynastien,  von 
denen  sich  jede  über  die  Geaammtheit  der  Bevölkerung  erhob  — 
war  von  vornherein  einer  Einzelentwickelung  störend  entgegen- 
getreten. Indem  unausgesetzt  die  jedesmaligen  Sieger  das  Ge- 
meingut ihrer  Vorgänger  fUr  sich  ausbeuteten  und  mit  dem,  was 
ihnen  eigenthümlich  war,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  blieben 
auch  sie  stets  maassgebend  fiir  das  fernere  Verhalten  der  Nation: 
Das  assyrische  Kostüm  dürfle  somit,  und  zwar  nach  Maassgabe 
der  Zeitstellung  der  Monumente,  welche  dasselbe  vergegenwärti- 
gen, den  etwa  bis  zum  Jahre  900  v.  Chr.  stattgehabten  und  bis 
um  600  V.  Chr.  fortgedauerten  Entwickelungsgang  des  west- 
asiatischen Kostüms  überhaupt  bezeichnen. 

Wenn  sodann  die  Perser  die  an  sich  national  eng  miteinander 
verbundenen  und  in  Sitte  und  Lebensweise  gewiss  nur  wenig  von 
einander  abweichenden  Assyrier  und  Meder  unterwarfen,  ferner 
die  Küstenvölker,  ja  selbst  die  Stämme  Kleinasicns  für  sich  zins-* 
bar  gemacht  hatten,  so  war  dadurch  abermals  der  gesammten, 
westasiati sehen  Bevölkerung  eine  kostümliche  Ausgleichung,  nun- 
mehr jedoch   mit  Anbequemung   persischer  EigenthUmlichkeiten, 

,  Google 


u4S  n.    Du  Koitüm  der  allen  VSlker  von  Alien. 

geboten  (S.  309).  —  Erat  mit  der  Auflösacg  des  persiEtcben  Rm- 
ches  wurde  die  geineinheitlicbe  Entwickelung  auf  lange  Zeit 
gebrochen. 

Auf  Qrund  einer  derartigen  tiesammtentwickelung  würde 
somit  das  oben  erwähnte,  urthUmliche  Kostüm  der  arabiechea 
-Wanderhorden  gewissermaaesen  das  der  ältesten  („noraadt- 
echen")'  Epoche  andeuten.  An  diese  scblässe  sich,  die  Fort- 
bildung desselben  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Oir.  bezeichnend, 
eine  „phönicisch-Byrischc"  Epoche  an.  Ihr  folgte  eodann,  durch 
mannigfache  Umwandelungen  wiederum  besonders  charakterisirt, 
die  „assyrisch- babylonische"  (von  900 — 600  v.  Chr.)  und  dieser 
die  mit  dem  Auftreten  des  Cynis  (um  550  v.  Chr.)  beginnende, 
„medo-perBiBche"  Epoche :  —  Ganz  damit  im  Einklänge  stehen 
dann  auch  die  sowohl  schriftlichen  als  monumentalen  Zengnisse 
über  die  Fort-  und  Umbildung  des  hebräischen  Kostüms,  als  über 
das  eines  in  den  Kreis  der  w es tasiati sehen  Bevölkerung  frühzeitig 
eingetretenen,  von  allen  Seiten  beeinflussten  Volkes  (S.  315  ff.;  S. 
324;  S.  328;  ö.  341;  S.  357;  S.  36-2  ff.). 

.  Besonders  folgoreicb  für  eine  nicht  mehr  blos  künstliche, 
vielmehr  zugleich  künstlerische  Gestaltung  des  westas istischen 
Kostüms  im  Allgemeinen,  scheint  die  persische  Besitznahme  der 
kleinasiatischen  Länder  gewesen  zu  sein.  Die  in  ihnen  frühzeitig  vor 
sich  gegangene  Verschmelzung  occidenta  lischer  (griechischer)  Kultur- 
elemente mit  denen  der  orientalischen  ätammbevölkerung,  und 
die  dadurch  geforderte,  ästhetische  Geschmacksrichtung  negann 
ihren  Einäuss  auch  auf  die  östlichen  Völker  auszuüben.  Die  bis 
dabin  fortgedauert» ,  äusserliche  Fracht,  wie  sie  sich  namentlich 
seit  dem  Erscheinen  der  Assyrier  sowohl  in  der  Tracht,  wie  im 
Bau  und  im  Geräth  bis  zu  einer  gewissen  Masscnhaftigkeit  und 
Ueberladung  herausgebildet  hatte,  löste  sich  seitdem  allmälig  zu 
leichteren  und  gefalligeren  Formen,  zu  einer  mehr  organisch  zu- 
sammenhängenderen, wirksameren  Gesammterscheinung  auf  [S. 
264;  S.  287  ff.;  S.  301;  S.  312). 

Hatte  sich  die  kleinasiatische  Halbinsel  überhaupt  als  der  grosse 
Heerd  einer  mehr  künstlerischen  Behandlung  des  Kostüms  gezeigt, 
so  waren  es  doch  auch  hier  wiederum  die  Küstengebiete  sammt 
den  Inseln  gewesen,  die  dafür  als  die  eigentlichen  Ausgangs- 
punkte betrachtet  werden  mussten  (S.  407 ;  S.  409 ;  S.  412 ;  S.  435 ; 
S.  444).  Was  dabei  indess  die  örtlichen  und  völkerlicben  Ver- 
hältnisse zu  einer  Förderung  künstlerischen  Sinnes  auch  beigetra- 
gen haben  mochten,  in  dieser  Beziehung  trat  die  griechische 
Kolonialhevölkerung  ■  doch  stets  in  den  Vorgrund.  Sie  erschien 
von  der  Natur  befähigt,  das  ihr  von  allen  Seiton  Ueberlieferte 
In  einer  Weise  künstlerisch  zu  verwerthen,  wie  dies  kein  eigent- 

*  So  künnte  man  sie  natÜdich  hut  {zum  UnterBcbiede  von  den  folgenden 
Epochen)  mit  Bezo^  auf  das  KostUmlicli-Allg^emeine  nennen. 
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lieh  orientalisches  Volk  je  im  Stande  gewesen.  Von  ihr  war  in 
aelbstschöpferi scher  Kraft  und  Bethätigung  zunächst  für  daa  orien- 
talische Koatlim  eine  ästhetische  UraEildung  des  Omamentea  im 
weiteren  Sinne  ausgegangen,  durch  sie  an  die  Stelle  der  bei  den 
Prachtbauten  des  Orients  vorgeberrschten  Massenhaftigkeit  und 
Willkür  in  der  Anlage  eine  nach  bestimmten  Konstruktionsge' 
setzen  sich  organisch  entfaltende,  architektonische  Qliederung  und 
in  der  Geräthbildung  statt  einer  dabei  vorgewalteten,  prunkvollen 
Schwere  im  Contur,  eine  Sinn  und  Auge  belebende,  schwungvolle 
Profilirung  getreten  (S.  445).  — 

Das  indische  Volk,  durch  die  bereits  im  höchsten  Alterthume 
stattgehabte,  theilweise  Vermischung  einer  passiven  Stammbevöl- 
kening  mit  dem  „arischen"  Zweige  zur  Ausbildung  einer  ganz 
besonderen,  geistigen  Kultur  berufen,  in  topographischer  Be- 
ziehung indess  gleichsam  losgetrennt  von  der  Kulturbevölkerung 
der  westasiat! sehen  Länder,  trst  erst  in  die  Geschichte  ein,  nach- 
dem diese  die  ihrige  bereits  durchgelebt  hatte.  Letzterer  ge- 
genüber mussten  die  Inder,  im  Qrunde  genommen,  fast  als  ge- 
schichtslos  erscheinen.  Von  besonderen  Epochen  in  der  KostUm- 
gestaltung  derselben  vor  ihrer  näheren  Berührung  mit  den  Grie- 
chen konnte  demnach,  wenigstens  nachweisbar  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  selbst  der  Einfluss,  den  jene  in  dieser  Hinsicht  auf  sie 
ausgeübt,  stellte  sich  als  so  mittelbar  dar,  dass  er,  soweit  es  das 
Alterthum  betraf,  kaum  dafür  in  Anschlag  gebracht  werden  durfte 
(S.  472;  S.  476;  S.  512;  S.  530). 

Noch  isolirter,  als  das  indische  Volk,  hatte  sich  schliesslich  das 
chinesische  zu  demjenigen  Zustande  herangebildet,  in  welchem  es 
erst  in  neuster  Zeit  zur, allgemeinen  Kenntniss  gelangte.  Für 
die  Beurtheilung  des  Entw icke lungsgangcs  seines  Kostüms  fehlte 
CS  aber  durchaus  an  zuverlääsigen  Zeugnissen.  Selbst  noch  in 
der  Schlussepoche  der  Geschichte  des  Altcrthums  erschien  das 
Land  der  Serer  und  Sinä  als  ein  Land  der  Fabel  und  Wunder, 


0.  Google 


Dritter  Abschnitt. 

Das   Kostüm   der   alten  VSlker   von    Europa. 
Erstes  Kapilnl. 

Die  VOlker  des  DordOetUchen  EÖropas 

(and  des  nordweetlichen  ABiens). ' 


Die  zwischen  dem  kaepiechen  und  schwarzen  Meere  lagernden, 
hohen  GebirgswäUe  des  Kaukasus    bilden    ng^^i^^  einer  Mauer" 

'  C.  Kitter.  Die  Vorli«llo  europSischer  Vülkergescl lichten  vor  Herodotns, 
Dm  den  Kaukasus  uiitl  an  den  Gestaden  des  Pontus.  Berlin  1830.  —  L.  Hee- 
ren. Ideen  Mhkt  die  Politik,  den  Verkehr  nud  Handel  a.  s.  w.  Güttingen  1824. 
1(2)  S.  26t-St5.  —  L.  Georgi.  Alte  Geographie.  U.  Abtheilang  (Europa). 
Stuttgart  1840.  8.  262  ff.  —  P.  J.  Schafarik.  Slavische  AltertbUmer.  Deutsch 
Ton  Hosig  von  Aebrenfeld.  herausgegeben  von  H.  Wuttke.  I.  Band.  Leipcig 
18*8  (Hauptwerk).  —  A.  Hansoa.  Oat-Earopa  nach  Herodot  mit  Ergünsungen 
aus  Hippokrates.  Dorpat  1844.  —  F.  Kruse.  Ur-Geschichte  des  esthniscben 
Tolksstammea  und  der  kaiserlich  russiscben  OstseeprOTinzen  Lir-,  Esth-  und 
Curland  überhaupt,  bis  lur  Einfiibruntr  der  christlichen  Religion.  Nebst  1  Kart« 
nnd  2  Lithograph.  Moskau  1H46.  —  Uebcr  die  alten  Sk^hen  insbes.  M.  Dun- 
cker.  Geschichte  des  Alterthnms,  H.  8.  430  S.;  roriugsweiee  nher  K.  Nen- 
mann.  Die  Hellenen  im  Skjthenlande.  Ein  Beitrag  zur  alten  Geographie, 
Ethnographie  nnd  ITandelsgeschichto.  Mit  2  Karten.  Berlin  1855.  —  Zugleich 
als  umfassende  Kupfcrwerkc:  Fr^däric  Duhois  de  Montpirenx.  Vo^a^ 
an  Caacase  chez  lea  Tscherkcsscs  et  lei  Abkhases  fn  Colchidc,  en  G^orgie.  en 
Arm«nie  et  en  Crimie.  Atlas  (S^rie  d'Architecture  oa  III.  S^rie.  1840;  SM« 
d'Arcbiologie  ou  IV.  Serie.  1843).  Neuchatel  en  Suisae  et  Paris,  —  Ale»U 
Ouvaroff.  Becherches  sur  les  Antiquites  de  la  Rusaie  m^ridianal  et  des  cotes 
de  U  mer  noir.  Mit  Atlas  in  Imp.  Fol.  Paris  1855  (noch  nicht  beendetes  Pracht- 
Ire  rk) ;  t-ergl.  auch:  J.  K.  BShr.  Die  Gräber  der  Liren.  Ein  Beitrag  Kur  nor- 
dischen Alterthumskunde  nnd  Gcschicbte  Nebst  21  lithogr.  Tafeln  n.  2  Holi- 
scbnitten.  Dresden  1850.  F.  Kruse.  Necrolivonic«.  Moik.  1S42.  —  Ander- 
weitige Einielichriften  ■.  im  YerCoIg  des  Textes. 
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die  natürliche  Orenze  zwischen  WestaBien  und  den  nordosteuro- 
päischen  und  innerasiaü sehen  Fiachlündem.  Sic  sind  für  den 
Weaten  (wie  die  Oebirgaketten  des  Himalaja  fUr  den' Osten)  zu- 
gleich eine  grosse  „Vülkerscheide"  und  von  jeher  der  Sitz  vieler 
Kinzelatämme  geweaen,  die  in  ungebändigter  Selbe  tu  ndigkeit  ein 
zumeist  kriegerisches  Jäger-  und  üirtenleben  fUhren  (Herod.  I. 
203).  '  Nur  wenige  dieser  Stämme,  so  die,  welche  die  frucht- 
bareren Gebirgsausläufer  inne  haben,  wandten  sich  daneben  schon 
frühzeitig  dem  Obst-  und  Ackerbaue  zu;  diejenigen  indess,  welche 
sich  längs  den  Küsten  festgesetzt  hatten,  einem  aee räuberischen 
Treiben,  das  sie  bereits  den  Alten  als  gefährliche  Handelsstörer 
erscheinen  Hess  (Strab.  XL  2.  Appian  Mitlirid.  c.  102).  Zu  diesen 
zählten  ganz  besonders  die  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Mee- 
res hauaenden  Heniochi,  Achäi,  Abaagi  und  Zechi,  zu 
jenen,  wenigstens  zum  Theil,  die  mehr  im  Innern  der  Q-ebirge 
wohnenden,  den  selbst  ältesten,  griechischen  Schriftstellern  schon 
bekannten  Kerketäer  oder  Tscherkessen  (Hellanik.  Mytileo. 
ed.  Sturz,  p.  19).  Sie  sämmtlich  hatten  das  heutige  Qross-Abasa 
und  Mingrelien  bevölkert  und  dehnten  sich  somit  nordweatlich 
von  dem  uralten  Kolchis  (Lazika)  aus,  welches  die  südwest- 
lichen Gebiete  des  Kaukasus  und  das  deren  nördlichere 
Höhen  durchstreifende  Volk  der  Suani  mit  umfasstc.  Oestlich 
an  Kolcbia,  gewissermaassen  das  mittlere  Kaukasien  in  sich 
begreifend,  lehnte  das  seiner  Uebergangspässe  wegen  namentlich 
den  alten  Handelsverbindungen  wichtige  Reich  Iberia  —  das 
heutige  Georgien  (Grusia).  Je  nach  seinen  überaus  fruchtbaren, 
südlichen  Distrikten  und  den  minder  ergiebigen,  nördlichen  Höhen- 
zügen theilte  sich  hier  die  Bevölkerung  in  Gebirgs-  und  Thalbe- 
wonner,  von  denen  die  letzteren,  im  Anschluss  an  armenische 
und  medische  Sitte,  hauptsächlich  dem  Ackerbau  oblagen,  die 
Gebirgsbewohner  indess,  von  streitbarerer  Natur,  einem  mehr 
kriegerischen  Leben  ergeben  blieben  (Strab.  XL).  ^  Von  den 
Ostgrenzen  Iberjas  bis  zum  kaepischen  Meere  erstreckte  sich  das 
später  sogenannte  Albania  (Ftolem.  V.  12).  Auch  seine  Bevöl- 
kerung war  in  Stämme  geschieden.  Der  bei  weitem  grössere 
Theil,  als  Viehzüchter  nomadisirend ,  lebte  zugleich  von  Raub 
und  Jagd.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  vor  allen  die  Legen 
fLeki;  Lesgier)  durch  Tollkühnheit  aus,  wie  denn  die  an  den 
Küsten  weitverbreiteten  Stämme  der  Albani  (Alani?)  ihrer  krie- 
gerischen Gewandtheit  wegen  ebenfalls  gefürchtet  waren. 

Von  allen  diesen  Völkerschaften,  zu  denen  Strabo  (XL)  und 
Pliniua  (VI.  4)  noch  mehrere  bemerken,  weiss  die  alte  Geschichte 
indess  kaum  mehr,  als  die  Namen  anzugeben.   Besser  unterrichtet 

*  ITeber  die  gegenwärtige  Bevülkerung  u.  Jerea  Sitten  n.  bet.  Q.  Klemm, 
AllKemeiae  Cultur^scli.  JV.  .S.  »  ff. 
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war  man  dagegen  über  die  nördlich  vom  Kaukasas  sich  vielfiuih 
verzweigenden  Wanderhorden.     Von  diesen    hatte  schon  Hesiod 
und  Homer  eine  dunkle  Kunde.  '     Beide  gedenken ,  wenn  gleich 
noch  als  halb  fabelhafter  Völker  der  Hippomolgen  oder  Rosse- 
melker;  letzterer  ausserdem  der  in  historischer  Zeit  als  ein  zahl- 
reiches, eroberndes  Volk  '  auftretenden  Kimmerier  (Od.  XI.  14. 
D.  Xin.  5).     Äeschylos  bezeichnete  bereits,   als  den  zum  „Saum 
der  Erde"   itihrenden  Weg,   die  „Strasse  der  Skythen"   ond  ver- 
setzte diese    Bctbat   „nah  dem  fernsten  GelKnd  der  Welt  am  See 
Maiotis"  —  an  das  asowsche  Meer  (Prometh.  1.  2.  416.  710).    Er 
schon  hatte  zuverlässigere  Nachricht  sogar  von  der  Lebensweise 
jener  Horden 

, —     —     —    —     —     —     die  in  (^Sochtenen 

Korbhlitten  wohnen  hoch  auf  BSdern  wageugleich, 
Femtreffende  Bogen  ihren  Schaltern  nmgehängt.'' 

Die  Kenntniss  von  diesen  Völkern  bei  den  CFriechen  beruhte 
wesentlich  auf  einer  durch  sie  etwa  seit  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  nach  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  unterhal- 
tenen Handelsverbindung. "  Die  im  Verfolg  derselben  nach  dort 
stattgehabten,  griechischen  Ansiedelungen,  denen  unter  anderen 
die  sich  b&ld  zu  hoher  Blüthe  entfaltenden  Handelsstädte  Olbia, 
PantikapäuB,  Phanagoria,  Tanais,  Dioskurias,  Sinope,  Heraklea, 
Amisus  ihre  Entstehung  verdankten,  trugen  dann  femer  dazn 
bei,  die  selbst  entlegensten  Völker  und  Länder  des  Nordostens 
wenigstens  im  Allgemeinen  näher  kennen  und  unterscheiden  zu 
lernen.  Auch  hier  war  es  zunächst  wiederum  Herodot,  welcher 
(theilweis  sogar  als  Augenzeuge)  alles  darauf  Bezügliche  mit  Sorg- 
falt sammelte.  Erst  durch  ihn  erhielt  man  eine  genauere  Kunde 
nicht  nur  von  der  geographischen  Beschaffenheit  jener  Länder, 
als  vielmehr  noch  von  den  Sitten  der  sie  bewohnenden  Völker- 
schaften. 

Die  von  ihm  erwähnten,  im  Einzelnen  kaum  zu  begrenzenden 
Länderstrecken  bildeten,  fasst  man  seine  sämmtlichen  Angaben 
darüber  zusammen,  eine  nur  durch  eine  einzige  weitgedehnte 
Waldung  (Hjläa)  durchzogene,  „unübersehbare  Ebene".  Er  he- ' 
schreibt  sie  als  öde,  zum  kleineren  Theil  ackerbaufähige  Distrikte, 
die  von  mächtigen,  jedoch  weit  von  einander  getrennten  Strömen 
durchschnitten,  nur  spärlich  durch  Höhenzüge  gegliedert  sind 
(Herod.  IV  ff.).  Hiermit  aber  stimmt  die  wirkliche  Beschaffen- 
heit der  in  Rede  stehenden  Landschaften  im  Wesentlichen  Uber- 
ein.  *  Nur  in  Bezug  auf  die  von  ihm  mehrfach  angedeutete, 
höhere  Waldvegetation   scheint  im  Laufe  der  Jahrhunderte   eine 

■  S.  K.  NenmaDD.  Die  Hellenen  im  Skjthenlande.  I.  S.  114  ff.  —  *  M. 
Dancker.  IL  S.  4S2  ff.  —  >  L.  Beeren.  Ideen  u.  i.  w.  I  (II).  S.  SOO  ff. 
K.  NeDmann.  a.  a.  O.  I.  8.  6i  8.  344  ff.  —  '  Deraelb«.  I.  S.  IS  ff. 
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VerKndemng  stattgefunden  zu  haben.  '  Dies  gilt  namentlich  fttr 
die  nordpontischen  KUstenlSnder  und  die  Gegenden  des  mittleren 
BnsBlandB.  Letztere  waren  vermuthlich  noch  zur  Zeit  der  grie- 
cbiflchen  Ansiedelungen  mit  umfangreichen  Wäldern  bedeckt,  die 
sich  ziemlich  tief  nach  Süden  erstreckten  und  sich  mit  ebenfalls 
ansgedebnten  Waldungen  vereinigten ,  welche  sich  einst  von  den 
tanrischen  Gebirgsketten  nordwärts  bis  tief  in  die  Ebenen  hinab- 
Bogen.     Zu  den  waldreichen  Gegenden  zählte  demnach  auch  das 

i'etzt  ziemlich  von  Holzungen  entblSsste  Podolien  und  die  slid- 
ichen  Theile  von  Saratow  nebst  den  nördlicheren  Gebieten  dea 
eigentlichen  Kosakenlandes.  Alles  übrige  Land  mit  Ausnahme 
der  fruchtbaren  Thalufer  der  grossen  Ströme  (des  Dniepr  u.  s.  w.) 
trägt  indess  seit  ältester  Zeit  durchaus  den  gegenwärtigen  Cha- 
rakter einer  baumleeren,  anmuthlosen  Steppe.  Die  nur  geringe 
Produktionsfähigkeit  des  Bodens,  der  an  einzelnen  Stellen,  wie 
im  östlichen  und  nördlichen  Theile  Ciskaukasiens,  jedem  Anbau 
widersteht,  '  gibt  diesen  Länderräumen  das  Gepräge  einer  Mono- 
tonie, die  einzig  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  dadurch 
aber  auch  in  schroffster  Weise  unterbrochen  wird.  Bei  vorherr- 
schend niederer  Temperatur,  die  natürlich  je  nach  der  nördliche- 
ren Lage  der  Distrikte  fühlbarer  wird,  ist  hier  die  Vegetation 
überhaupt  von  nur  kurzer  Dauer.  Sie  beginnt,  mit  scharf  ein- 
tretender Wärme,  eret  zu  Anfang  des  Juni  und  währt  kaum  bis 
zu  Ende  September.  In  dieser  Zeit  bedecken  sich  die  im  Uebri- 
gen  nur  mit  Gräsern  und  Kräutern  grünenden  Ebenen  mit  einem 
reichen  Flor  buntfarbiger  Zwiebelgewächse,  üeberall  sprossen 
Krokus,  Tulpen,  Hyscintben  u.  s.  w.  in  unermesslicher  F^le  auf, 
-  ohne  jedoch  dem  über  ihre  Beete  hinschweifenden  Auge  einen 
Buhepunkt  oder  nur  irgend  eine  andere  Abwechselung  als  die 
einer  immer  wieder  von  neuem  auftauchenden,  endlich  zur  völli- 

fm  Einerleiheit  verachwimmenden  Farbenskala  zu  gewähren, 
udem  sind  während  dieser  Monate- die  Bäche  und  Stoppenflüsse 
versiegt,  die  sich  einstellenden  Regenschauer  nur  kurz  und  wenig 
erfrischend.  Aber  schon  mit  dem  Eintritt  des  Septembers  ver- 
wandelt sich  die  ganze  Landschaft  zur  völlig  farblosen  Einöde. 
Bald  verschwinden  selbst  die  kleineren  Kräuter  und  an  die  Stelle  - 
der  Regen  tritt  alsdann  ein  furchtbares  Schneetreiben,  dessen 
Verheerungen  sich  selbst  die  Bevölkerung  kaum  zu  entziehen 
vermag.  '  — 

Kach  den  auf  Grund  der  herodoteischen  Nachrichten  weiter 
gefShrten,  neueren  Untersuchungen  *  über  die  topographische 
Vertheilnng  der  von  ihm  als  Bewohner  jener*  Gebiete  genannten 
Völkerschfiften ,  .war  das  Land  zunächst  nördlich  von  den  kauka- 

■  K.  Neumann,  a.  a.  O.  S.  75  ;  S.  91j  S.  US;  3.  308  ff.  —  '  Derselbe. 
I.  8.  43  ff.  —  ■  Htin  leie  Ovid.  de  Pento,  t.  JIl.  eleg.  prima  aiori  t.  6—30. 
—  •  BeBonderi  a.  J.  Schafarik.  Sl&vigch«  Alterthämer.  I.  fi.  366.  K.  Nen- 
nsoti.  Die  Hellenen  im  Sk^theo lande.  I,  a.  v.  0.   H.  Duuclter.  II   B.480ff, 
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sischen  Bergen  (zwischen  dem  kaspiachen  und  asowechen  Meere) 
yon  SauFomaten-  (oder  Sarmaten-)  Horden  besetzt  (Herod. 
IV.  21.  57,  110  ff.).  Sie  verbreiteten  eich  weit  über  die  äteppea 
zwischen  dem  Tanais  (Don)  und  der  Rha  (Wolga) ,  ja  bis  in  un- 
bestimmbave  Fernen  ostwärts  und  jenseits  des  kaspiscben  Meeres.  ' 
Es  waren  kampfgeübto  Beitervölker ,  vermuthlich  von  arischem 
(oder  medischem)  Stamme,  die  sich  allmälig  auch  über  die  ost- 
europäischen Flachländer  et^osscn  und  so  selbst  auf  diese,  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  ihren  Namen  übertragen  hatten.  ' 
Da  bei  ihnen  die  Weiber  das  kriegerische  Leben'  der  Männer 
theilten,  so  scheinen  vorzugsweise  sie  die  Veranlassung  zu  der 
seit  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Griechen  herrschenden  Ansicht 
von  dem  Bestehen  kriegerischer  Weiberreiche  —  der  Amazonen 
—  gegeben  zu  haben.  ^ 

Vor  der  Zeit  jener  weitgreifcnderen  Wanderzüge  sarmatischer 
Stämme,  zu  denen  auch  das  Beitcrvolk  der  Aorsen  zählte,  das 
zur  Zeit  Plinius  (IV.  18.  VI.  15)  ebenfalls  zu  den  Ufern  der 
Donau  vorgedrungen  war,  *  wohnten  östlich  vom  Tanais  (Don) 
über  dem  Stammland  der  Sauromaten,  die  zahlreichen  Hordei. 
der  Budinen  und  Gelonen  (Herod.  IV.  102.  108.  109).  Sie 
scheinen  das  heutige  Wolynien,  zum  Theil  die  waldreic)ieren  Ge- 
biete zwischen  Saratow  und  dem  Kosakenlande  inne  gehabt  zu 
haben  (S.  547).  *  Nordwärts  von  ihrem  Lande  erstreckte  sich 
nach  Herodot  eine  unbewohnbare  Wüstn  von  sieben  Tagereisen 
Länge.  Hatte  man  sie  in  nordöstlicher  Kichtung  durchschritten, 
so  gelangte  man  wiederum  in  eine  baumreiche  Gegend  und  hier 
(vermuthlich  zwischen  Wolga  und  Kaina  und  diesseits  im  Flnss- 
gebiete  der  Oka  und  Sura) "  zu  den  Völkern  der  Thyssageten 
und  Jyrken  (Tyrken).  Sic  verdankten  ihren  Unterhalt  wesent- 
lich der  Jagd,  weniger  der  Viehzucht.  —  Ucber  ihnen,  im  äus- 
sersten  Nordosten,  am  Fusse  hoher  Borge,  kennt  Herodot  (IV. 
22.  23)  ferner,  als  besonders  friedliche  Stämme,  die  Issedonen 
und  Argippäer  (Kahlköpfe).  Diese,  höchstwahrscheinlich  eine 
Baschkiren-  oder  Kalmücfeenhorde, '  gehörten,  wie  angenommen 
wird,**  zum  Hauptstamm  der  eigentlichen  Skythen,  von  denen 
-  dann  auch  die  Issedonen  Abzweigungen  gewesen  sein  dürften'. 

Alles  Land  westlich  von  den  Ufern  des  Tanais  (Don)  bis  zu 
den  Mündungen  des  Istros  (Donau)  und  südlich  bis  zum  schwar- 
zen  und   aaow sehen   Meere   war    seit   unbestimmbarer   Zeit   von 

■  K.  NenmsDn.  a.  a.  O.  (i.  312;  S.  3£1.  —  '  „Die  Hellenen  nannteii  die 
Slämme.  die  aie  bei  ihrer  Ausiedelnag  diCüBciU  des  Don  fanden,  .,8k7tbeQ''; 
die  Reitervölher,  vrelulic  die  Steppen  zwiechen  dein  Don,  der  Wolga  nnd  dem 
KaukaBas  darchgchwürmteD ,  „SarmHten".  K.  Neumaun.  I.  'S.  10)  ff.  — 
3  Ueber  die  Amazoaeneage  s  besonders:  M,  DunckBT.  11.  6.  432  ff.  K.  Neii- 
mana.  I.  8.  327  ff.  —  '  K.  Nenmana.  I.  H.  2U  ff.  —  '  J.  Schafarik.  I. 
S.  186,  K.  Ncumann.  I.  S.  «1.  —  •  J.  Sobararik.  a.  a.  O.  fi.  »6.  — 
'  JS.  Duncker.  II.  8.  439.  —  •  K.  Neumann.  I.  S.  137. 
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Skythen  eingenommen  worden.  Sie  erstreckten  »ich  selbst  bis 
in  die  Steppen  der  Krim.  *  Auf  dieser  Halbinsel  wohnte  auaser- 
dem  daa  skythische  Volk  der  Taurier,  das,  von  einem  Könige 
beherrscht,  als  überaus  roh  und  wild  gcschilc^crt  M'ird  (Horod. 
IV.  119.  Streb.  XJ.  2.  Diod.  111.41).  Westlich  von  den  Skythen 
—  ob  in  Siebonbürgen?  —  hausten  die  Agathirsen,  ^  Calipi- 
den,  Alazonen  u.  a.  (Herod  IV.  100),  nördHch,  über  ihnen,  west- 
lich vom  Tanais  und  den  bis  dabin  verbreiteten  (?)  fiudinen  die 
Melanchlänen  (Schwarzmäntlcr)  npd  von  diesen  westwärts,  wie 
Herodot  vermuthet,  die  Androphagen  oder  Menschenfresser 
(Herod.  IV.  18.  101.  106.  107).  Eretcrc  saasen  vielleicht  im  süd- 
westlichen Theile  des  "tiouvernements  Woroncsch.  '^  —  Von  den 
nördhcheren  Nachbarn  der  Skj-tbcn  waren  sodann  (in  Podolien) 
das  Jägervolk  der  Neuren  (Nuren)  die  westlichsten,*  wogegen 
die  ebenfalls  von  Herodot  (IV.  27)  genannten,  ihm  seihst  aber 
fabelhaft  erscheinenden  Ariraaspen  (Einäugige)  vermuthlich  am 
mittleren,  goldreichen  Ural  ihre  Sitze  aufgeschlagen  hatten.  *  — 
In  dem  ösuich  vom  kaspischen  Meere  und  dem  Aral-  (Oxiana-) 
See  bis  zu  den  westlicnen  Ausläufern  des  Imaus  sich  weithin 
dehnenden  Gebieten,  im  Norden  von  den  Issedonen  und  Argip- 
päern  begrenzt,  breitete  sich  das  Volk  der  Massageten  aus  '' 
(Herod.  I.  215.  216.  Strah.  XI.  8).  Es  entsprach  in  Tracht  und 
Sitten  durchaus  den  Skythen,  mit  denen  es  wohl  stammverwandt, 
wenn  auch  zum  Thcil  mit  Sakcnstämmen ,  die  ihre  Sitze  südlich 
von  ihnen  hatten,  vermischt  gewesen  sein  mochte.  ^  —  Nordöstlich 
über  diese  und  die  zuletztgcnanntcn  Völker  hinaus,  erstreckte 
sich  die  Kcnntniss  der  Alten  nicht.  Zwar  wussten  Herodot  (IV. 
ii.  28  S.)  und  Andere  von  den  harten,  acht  Monate  währenden 
Wintern  des  hohen  Nordens  und  der  dort  herrschenden,  langen 
Nächte  zu  erzählen;  über  die  etwaige  Bevölkerung  dieser  entlege- 
nen Gegenden  hatten  indess  auch  sie  keine  weitere  Kunde.  Nach 
den  Meinungen  der  Griechen  sassen  hier  „bis  an  das  Jiusserste 
Meer"  die  Hyperboreer:  „Ein  von  den  Früchten  der  ßäume 
lebendes  Volk,  das  fern  von  Sorge  und  Kampf  weder  Krankheit 
noch  todbringendes  Alter  kannte"  (Herod.  IV.  32.  36.  Aeschyl. 
Prom.  V.  285.  802.  Pindar.  Fyth.  X.  37.  Diod.  H.  47.  Mela  de 
situ  orbis.  in.  5). 

Die  Naturbesebaffenheit  der  oben  näher  bezeichneten  Länder- 
gebiete bestimmte  wesentlich  die  Lebensweise  der  über  sie  weit- 
verzweigten Bevölkerung.  Nur  an  den  fruchtbareren  Gebirgsaus- 
läufern und  in  den  einst  durch  Waldungen   auch  klimatisch  be- 

'  K.  NeumaDD.  a.  a.  O.  S.  200  ff.;  vergl.  J.  Schafarik.  I.  B.  2fiT  ff.  — 
'  M.  DunckBT  II.  8.  441  —  3  K.  NeumanD.  1.  S.  215,  —  '  Derselbe,  a. 
a.  O.  S.  207;  vetgl.  J.  Schafarih.  1.  S.  194  ff.  —  '  K.  Neumann.  I.  S.  135; 
vergl.  M.  Duncker.  II.  8.  447  ff.  —  '  Vergl.  M.  Duncker.  II.  S.  5)0  ff. 
K.  Neumann.  1.  8.  120  ff.  —  '  Die  Perser  DaunteD  alle  Bewohiiei  Turan* 
pSaken"  d.  i.  nontadUcbe  Beiterrölker.   K.  Neumann.  1,  S,  HS. 


0.  Google 


550  m.    Dag  Eoitam  der  alteii  VSlkar  toh  Enrop». 

günstigten  Oegendon  war  es  ihr  gestattet  gewesen,  sich  dem  Be- 
triebe des  Äckerbaues  und  einem  mehr  stetigen,  sesshaAen  Leben 
zuzuwenden.  Es  waren  demnach  auch  hier  (wie  in  Vorderasien) 
vorzugsweise  die  Anwohner  der  Küstenländer  und  die  der  frucht- 
baren Stromgebiete,  die  sich  zuerst  zu  einer  höheren  Oestttnng 
zn  erheben  vermocht  hatten.  Bald  nach  den  Ansiedelungen  der 
Griechen  an  der  nordpon tischen  Küste  wurde  diese  sogar  „eine 
der  wichtigsten  Kornkammern  für  die  Übervölkerten  Landschaf- 
ten des  eigentlichen  Hellas", '  —  Die  Bewohner  der  Steppen  hin- 
gegen mussten  nothgedrungen  auf  ein  nomadiairendea  Hiiienleben 
angewiesen  bleiben.  Im  steten  Zusammenstoss  der  einzelnen 
Stämme  musste  sich  bei  ihnen  ausserdem  ein  kriegerischer  Sinn 
entwickeln.  Er  hatte  sie  selbst  vor  den  weitgreifendsten  Unter- 
nehmungen gegen  reicher  begtlnstigte  LSnder  nie  zurückschrecken 
lassen  (S.  189;  S.  260;  S.  408).  Hierflir  aber  war  ihnen  die  Na- 
tur gleichsam  in  hülfreicher  Weise  entgegengekommen,  indem 
sie  ihnen  den  treusten  Gefährten  des  Krieges  —  das  Pferd  —  an 
die  Seite  gestellt  hatte.  Dieses,  hauptsächlich  in  jenen. Steppen 
einheimische  und  dort  zumeist  verbreitete  Thier, '  bildete  seit  den 
ältesten  Zeiten,  neben  dem  Rind  und  Schaf,  den  Mittelpunkt 
ihrer  Pflege  und  Sorgfalt.  Was  den  Arabern  da«  Kameel,  war 
den  sarmatischen  und  ak^thischen  Stämmen  das  Pferd. '  Noch 
heut  ist  es  der  Ha u ptbe stand th eil  dea  Besitzthums  der  gegenwär- 
tig jene  Ebenen  durchstreifenden,  mongolischen  Hirtenvölker,  ' 
mit  denen  im  Uebrigen  die  alten  Skythen ,  so  weit  die  Nachrich- 
ten über  sie  reichen,  in  Sitte  und  Lebensweise  in  einem  so  hohen 
Grade  übereinstimmen,  dass  man  nicht  angestanden  hat,  sie  als 
Mongolen,  als  die  Stammväter  der  jetzigen  Bevölkerung  zn  be- 
zeichnen. ". 


Von  einer  etwa  monumentalen  Hinterlassenschaft  der  vor- 
erwähnten Bevölkerung  findet  sich  nirgend  eine  Spur.  Dennoch 
fehlt  es  nicht  an  mannigfachen  bildnerischen  Zeugnissen  för  das 
Kostümliche  derselben.  Abgesehen  von  den  bis  in  neuster  Zeit 
stattgehabten  Ausgrabungen  von  wirklichen  Ueberresten  aus  einer 

■  E.  NeumAnn.  I.  S.  ä  R.  —  >  „Jetit  Bind  wilde  Pferde  id  den  iüdnis- 
■iBcben  Steppen  gani  verschwanden.  ZwiBchen  Don  und  Wolga  iiebt  miin  sie 
noch,  aber  immer  seltener^'  »■  L.  Oeargi.  Alte  Geographie.  It.  Abthlg.  8.  378 
nach  Beiaeberichten.  —  '  K.  Neumnnn.  I.  S.  274  ff.  —  *  Ueber  sie  rergl. 
beBondem  O.  Klemm.  Allgemeine  CuUurgeach.  der  Menschheit.  III.  8.  136  ff.; 
hier  cugleich  die  beEÜglicbe  Kei seilte ratur.  —  *  Diese  Anticht  sprach  bereits 
bestimmt  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthümer.  I.  8.  3S0  ans  und  findet  bei 
K.  Nenmann  im  angeführten  Buche  eine  mäglichat  sorgfältige  VerÜieidignng. 
Nenere  Stimmen  (A.  Schiefner.  Sprachliche  Bedenken  gegen  das  Hongolen- 
thnm  der  Skythen.  Abhandig.  18AB  u.  A.)  haben  sich  jedoch  wiederum  dagegen  | 
erhoben,  so  dasa  die  Frag«  über  die  Abstammnng  (oder  Gemiacbong?)  diese«  i 
merkwürdigen  Volkes  immer  noch  sli  ungelöst  eu  betrachten  sein  dürfte.  ' 
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vermuthlicb  voiveachichtlichen  Kulturepoche  der  rusBischen  Ost- 
Beeprovinzen,  *  die  indeas  aoch  einer  weiteren  Forschung  anheim 
zu  geben  aein  dürften,  um  daraus  für  die  Geaammtkultur  des 
Norden«  im  hSheren  ALterthume  umfaasendere  Resultate  zu 
^winnen,  lieferten  für  die  VeranBchaulichung  Abb  KoHtiims  na- 
mentlich der  alten  skythischen  und  sarmatischen  Völker  zunächst 
die  in  den  nordpontischen  KiistenlKndem  gemachten  Endeckungen 
giiecbiacher  Alterthümer  ein  treffliches  Material.  Aus  den  dar- 
unter befindlichen,  zahlreichen  Werken  der  Kleinkunst,  insbeson- 
dere aber  aus  den  zum  Theil  auf  diesen,  zum  Theil  auf  den  dort 
vorhandenen,  baulichen  Denkmalen  vorkommenden  Abbildun- 
gen von  Skvthen  und  Griechen ,  ergibt  sich  zugleich,  daas  letz- 
tere (wohl  äurch  das  Klima  mit  veranlasst)  selbst  in  der  Tracht 
wesentlich  von  jenen  beeinfiusst  worden  waren '  und  dass  auch 
hier  (wie  bei  den  kleinasiatischen  Griechen)  wiederum  eine  Biick- 
wirkung  auf  die  der  mit  ihnen  zumeist  verkehrenden  pontischen 
Skythen  stattgefunden  hatte  (vergl.  Herod,.IV.  78).  —  Ueber  das 
bei  den  sogenannten  europäisch -sarmatischen  und  illjriach- 
thracischen  V  Qlkem  übliche  Kostüm  geben  vorzugsweise  nur  rö- 
mische Monumente  der  späteren  Zeit  zuverlässige  Aufschlüsse. 


Die  Tra<dit. 


Die  Bewohner  der  Steppe,  durch  die  Vegetationslosig- 
keit  derselben,  zur  Friatung  ihrer  Existenz  einzig  auf  die  FSege 
zahmer  Thiere  angewiesen,  blieben  zur  Beschaffung  auch  aller 
anderweitigen  Erfordernisse  des  Lebens  wesentlich  auf  den  Ertrag 
ihrer  Heerden,  auf  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  animali- 
scher Stoffe  beschränkt.  Wenn  indcsB  von  späteren,  römischen 
Schriftstetlem  (Justin.  II.  2)  erzählt  wird,  „dass  die  Skythen  den 
Gebrauch  der  Wolle  nicht  gekannt  und  sich  nur  mit  den  Fellen 
von  wilden  Thieren  bedeckt  hätten",  so  beruhte  dies  ohne  Zweifel 
auf  einer  falschen  Voratellung  von  der  Lebensweise  jener  Waa- 
derhirten  oder  auf  einer  Verwechselung  derselben  mit  einzelnen 
nördlicheren  Völkern,  von  denen  allerdings  schon  durch  Hero- 
dot,  so  von  den  Budinen  und  Melanchlänen, '  Aehnliches  mitge- 

■  8.  D.  A.  bea.  J.  E.  Bahr.  Die  Orgber  der  Liren.  Ein  Beitrag  zur  nor- 
dischen AltarthnnuBhande  (m.  t.  Abbildgn.).  Dresden  1S50.  —  '  K.  Nenmann. 
I.  S.  &0!  ff.;  S.  S13  ff.  —  <  Die  Vermuthnng,  daiB  die  „Melanchtänen" 
(Schiranmlntler)  ihren  Namen  einer  dnnkelen  (Kell)bekleidang  verdankten, 
liegt  nicht  fern.  Andere,  so  namentlich  F.  Kruse  (Urgeschichte  dei  asth- 
nieeheo  TolkfBtammes.  S,  36;  S.  81)  rermnthen  dagegen  in  ihnen  Zireige  des 
allerdings  noch  heut  durch  seinen  schwaraen,  jedoch  wollenen  Kittel  beson- 
dera  ehaiakteriairten  eithniichen  Stammes. 
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theilt  worden  war  (Herod.  I.  202.  IV.  107.  109}.  Letzterer  woBSte 
dageseo  bereits,  zum  Theil  wohl  aus  eigener  Anschauung,  dass 
bei  den  nomadisirenden  Skythen  das  Gerben  der  Felle  zur  An- 
fertigung lederner  Klei dungs stucke  gebräuchlich  war  und  daas  sie 
sich  üiim  zusanmiennilhen  derartig  zubereiteter  Häute  eines  Pfrie- 
mens  und  dünu  geschnittener  Lederatreifen  oder  starker  Hanf- 
fäden bedienten  (Ilerod.  IV.  60.  fi4.  70.  74).  Hiernach  aber  steht 
im  Gegensatz  zu  der  obigen  Nachricht  eher  zu  vermuthen,  dasa 
die  Herstellung  solcher  Hüllen  nicht  sehr  von  der  Art  und  Weise 
verschieden  gewesen  sei,  in  der  gegenwärtig  die  mongolischen 
Hirten  iiirc  Loilcrbekleidung  herzurichten  pflegen ;  '  ja  es  lässt 
sich  sogAr  mit  gi'osser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dasa  man 
ebenfalls  schon  seit  ältester  Zeit,  neben  den  erwähnten  Gewän- 
dern, ganze  Schafpelze  getragen  und  selbst  die,  wenn  gleich  harte 
Wolle  der  .Schafe  zu  Kleidern  verwebt  und  verfilzt  habe.  Da  je- 
doch die  Skj-then  (ganz  in  Uebereinstiraraung  mit  jetziger  Mon- 
golen- und  Ärabersitte) '  jede  handwerkliche  Beschäftigung  ver- 
achteten, so  überliessen  sie  vermuthlich  auch  jene  Arbeiten  vor- 
zugsweise den  Weibern  oder  den,  von  ihnen  zu  Sklavendiensten 
bestimmten  Kriegsgefangenen  (Herod.  H.  167.  IV.  114). 


aller  der  in  Rede  stehenden  Wandervfilker,  soweit  tue  herodotei- 
schen  Nachrichten  darüber  verlauten,  hatte  sich  vielmehr,  auf 
Qrund  klimatischen  Einflusses  und  der  ihnen  allen  gemeinsamen 
I^ebcnswelse  schon  in  sehr  früher  Zeit,  wie  es  scheint,  zu  üner 
sie  cliarakterisircnden ,  nationalen  Form  herausgebildet.  Dies 
wird  wenigstens  fiir  mehrere  weit  voneinander  getrennte  Stämme, 
für  die  Androphagen,  Argippäer,  Massageten  u.  a.  ausdrücklich 
bezeugt,  äie  sämmtüch  nämlich  waren  dui-chaus  nach  skythi- 
scher  Weise  bekleidet,  nur  durcli  besondere  Waffen  oder  Schmuck- 
sachen von  einander  verschieden  (Herod.  I.  215.  IV.  23.  105. 
106). 

Die  Bekleidung  der  Skythen,  '  welche  demnach  als  die 
bei  der  grösseren  Zahl  der  Steppenvölker  vorherrschende  ange- 
nommen werden  muss,  entsprach  aber  auch  den  angedeuteten 
Bedingungen  vollkommen.  Dem  Stoff  nach  bestand  sie  zumeist 
aus  Leder.  Ganz  dem  überwiegend  kälteren  Klima  angemes- 
sen, war  sie  im  eigentlichen  Sinne  eine  Winterkleidung  —  ein 
den  Körper  vollständig  verhüllender  Schutz.    Die  nur  kurze  Dauer 

<  Vi-rtcl.  daräber  K.  Nciimann.  I  S.  286  ff.  und  O.  Klemai.  AllK«m«ine 
CultnrgüHCb.  III.  8.  163  «.  —  '  Detaelb».  n.  a.  O.  u.  oben  S.  146  ff.  —  ■  Be«. 
K.  Neumanii.  I.  S.  2R7  IT.  M.  Unitcker.  11.  ä.  442  ff.;  dam  vergleichsweise 
O.  Klenint.  Allgumeine  Culturgescb.  111.  S.  Isl.  Taf.  II.  Fig.  3  u.  4  nad  O. 
Oeorgi.  Begeh reibung  aller  Natiouen  n.  h.  it.  Vierte  und  letete  Ausgab«. 
Fig.  76;  T7t  84;  Si  ff. 
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der  wärmeren  Jahreszeit  hatte  keinen  Einfluss  darauf  auszuüben 
vermocht:  Wechsel kleider  kannte  man  nicht  (Hippokrat.  §.97).' 
1.  Zu  den  weacnllichen  Stücken  der  milnnliclicn  Kleidung, 
über  die  vorzugsweise  sich  ältere  Zeugnisse  in  Bild  und  Schritt 
erhallen  haben  (Fig.  214.  Fuj.  216),  zählten  vor  allen  mehr  oder 
minder  weite  Beinkleider  und  ein  den  Oberkörper  bedecken- 
des,  rockfürmiges  Gewand    mit  langen  Krmeln.    Jene,   den 


Oriechen  besonders  auffallend,  wurden  indess  bereits  von  diesen 
als  das  Ergebniss  des  rauhen  Klimas  richtig  gedeutet  (Hippokrat. 
i^.  113),  das  Obergewand  jedoch,  welches  wohl  den,  bei  aen  Kal- 
mücken üblichen,  mit  Kreide  weiss  geriebenen  Röcken  geglichen 
haben  mag, '  vielleicht  deshalb  von  Herodot  (IV.  64)  irrthümlich 
als  aus  gegerbter  Menschenhaut  verfertigt,  bezeichnet.  Letzteres, 
entweder  in  Form  einer  bald  längeren,  bald  kürzeren  Jacke  (Fig. 
'JN.  a.  d.  Fig.  215.  Ii)  wurde,  wie  noch  heut  bei  den  Mongolen, 
vom  übereinander  geschlagen  und  mit  einem  ledernen  Gurt 
zusammengenommen,  an  dem,  vermittelst  eines  Riemens,  eine 
Trinkschale  befestigt  war  (Herod.  IV.  9.  10..  Gellius.  noct.  Attic. 
XVI.  3).  ■ 

Ben  Kopf  schützte  man  mit  einer  ihn  ringsum  bedeckenden, 
spitzen  Mütze  *  (Herod.  VII.  64),    die  Füsse  dagegen  mit  zicm- 

'  (legenwärtig  besteht  xUerdiiigii  ulii  UuterHvIiied  Eivi*clivn  Soiuiiiur-  und 
Wjiiterkleidung.  dur  iiidei^  auf  späten  EinSiiSBcn  zu  bcriiliuii  Hdieliit:  Vergl. 
<:.  Klemm,  n  a.  O.  -  *  Der  von  Herodot  (I.  ^03)  erwiUiiitc»,  iiiinuaUlsrli^ 
IiuIh'ii  Kleidarmalerei  der  iliutngeieu  wurde  bereite  (ä.  40g  not.  2)  Redacbt.  — 
■'  IKu  auf  den  Kriechisubcu  Bildwerken    durgestvllto  Ku)irbedt.i:kung  (.'nlapriclit 
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lieh  weiten  Hatbatiofeln,  die  man,  theils  aber,  tfaeils  nnb»- 
den  Beinkleidern  getragen ,  oberhalb  der  Knöchel  zusammen- 
BchnUrte  (Fiff.  214.  a.  b,  r.  Fig.  315.  a.  b). 

ä.  Von  der  weiblichen  Kleidung  wird  berichtet,  daes  sie 
von  der  der  Männer  verschieden  gewesen  Bei,  jedoch  ohne  beson- 
dere Angnbe,  worin  ein  solcher  Unterschied  bestanden  habe  (Hip- 
pokrat.  §.  109).  Im  Hinblick  auf  die  Uebereinetimmung ,  vor- 
zugsweise der  bildlichen  Dnrstellungen  der  männlichen  Tracht  im 
Alterthume,  mit  der  noch  gegenwärtig  bei  den  jene  Steppen  durch- 
streifenden Horden  üblichen  MJinnerkleidung,  dür^  indess  aach 
dafür  eine  ähnliche  Uebercinstimmung  vorauszusetzen  sein.  Hier- 
nach aber  würde  sich  der  Unterschied  auch  iu  jener  FrUbzeit 
wesentlich  nur  dnrnuf  beschränkt  haben,  dass  die  Obergewänder 
der  Weiber  länger  und  weiter,  ausserdem  vielleicht  von  feinerem^ 
wollenen  (?)  Stoffe  und  im  Qanzen  zierlicher  gearbeitet  waren; 
wogegen  von  den  Frauen  der  Sauroniaten  ausdrücklich  erzählt 
wird,  dasB  sie  gleich  ihren  Männern  durchaus  kriegerisch  ge- 
rüstet erschienen  (Herod.  IV.  111.  llfi).  —  Folgt  man  den  grie- 
chischen Darstellungen  ans  dem  Sagenkreise  der  Amazonen,  na- 
mentlich den  vielen  darauf  bezüglichen  Vasenbildern,  '  so  ergibt 
sich  auch  für  jene  Kleidung,  dass  sie  im  Wesentlichen  ebenfalls 
mit  der  der  Skythen,  Aiehr  aber  noch  mit  der  der  Kleinasiaten 
und  hier  namentlich  mit  der  der  lydisch-phrygi sehen  BevölkMung 
übereingekommen  sei  {vergl.  Fig.  179.  n.  b.  Fig.  I8H.  b.  f).  Mit 
diesertheilen  jene  wenigstens  abbildlicb  sowohl  die  mchrlaschige 
Kopfbedeckung  (Fg.  214.  e),  als  auch  die  dem  Kifrper  eich  eng 
unschmiegondcn  Oberröcke,  Hosen,  Schuhe  oder  Schnürstiefel 
und  weiten  SohultermSntel,  ganz  abgesehen  von  der  ihnen  eben- 
falls eigenthU  milchen  Bewaffnung  mit  mondsichclformigcn  Schil- 
den, Bögen,  Doppeliixten  und  Specren.  Mit  Bezug  auf  das  £ng- 
ani^chlicssende  dieser  Weibertracht,  da  dies  zinneist  im  Wider- 
sprueh  mit  der  weiten,  skythischen  Uekleidungsart  steht,  ist 
aber  WQhl  als  wahrscheinlich  anzunehmcu,  dass  es  für  den  vor- 
liegenden Fall  weniger  in  der  Wirklichkeit,  als  vielmehr  in  der 
Anschauungsweise  griechischer  Künstler  und  zwar  insofern  beruhte, 
als  sie  die  ihnen  zuaieiet  bekannte,  kl  ein  asiatische  Kleidung,  oder 
die  von  den  pontischcn  Griechen  in  ähnlicher  Weise  für  sich  ura- 

wiedenim  liemlkli  genau  der  nnrli  licut  bei  den  TnongoliseLcii  SlRmmen  üb- 
lichen „Winlemiütze".  Sie  ist  duirhnua  mit  Pelz  gefüttert  und  beidcD  Ge- 
«tblochlern  jreineiniiam.     G.  Klemm,  n.  a.  O    8.  15S. 

'  Vergl.  iintor  anderen  die  Abbildg.  bei  Dnboia  cte  Moatpireux.  Tnyage 
an  Cnnraiw. etc.  IV  Scrifl  ArcWotop.  PI.  XII.;  dam  T.  Hope.  Costiime  of  the 
Anvicnt«.  I.  Tab.  2T ;  !8i  .^6;  ferner  Kühne  in:  Henioires  ile  la  I^ciAti  d'ar- 
cb^ologio  ot  de  niiniixmatiqiie  de  St.  Petemlioiirg.  I.  ^5— 4!.  Uau  übriganH 
viele  von  den  am  Pontu*  entdert.lt'ii  bcinnlteii  Vasen  aus  Attiba  u.  a.  w.  nach 
dort  p<nf[erHhrt  worden  aind,  IHsst  Ariatotelcn  mirab.  «iiacult.  c.  lU  ver- 
muthen^  vrr;;).  Dnbnix  Aa  Uoiitii  nreii  a  ii  a  O.  V  p.  181.  und  die  fDlc. 
Noten. 
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gestaltete,'  skythische ,  auch  für  diese  DarBtellungen  benutzten. 
Hatten  sich  doch  gleichzeitig  griechische  und  spttter  auch  röDiische 
Bildhauer  veranlasst  gesehen,  sogar  die  ihnen  eigenthümÜche, 
nationale  Tracht,  mit  nur  geringen  Modifikationen,  gleichfalls  auf 
die  Gestalten  jener  europäisch -asiatischen  Mann-Weiber  kQnst- 
lerisch  zu  übertragen. '  — 


bei  der  bei  weitem  grösseren  Masse  der  skythiscben  Wanderhor- 
den im  Alterthume  ebeneowenig  ausgebildet,  als  dies  noch  gegen- 
wärtig bei  den  hei-umziohenden  Mongolen  der  Fall  ist '  — '  war 
bei  jenen  auf  eine  nur  äusserst  dtlrftige  Reinliohkeitspflege 
und  zwar  fast  einzig  auf  die  bei  den  zuletztgenannten  noch  hent 
allgemein  üblichen  Schwitz-  und  Dampfbäder  beschränkt.  Ihrer 
bedienten  sich  vorzugsweise  die  Männer  statt  jeder  anderweitigen 
Waschung  (Herod.  IV.  75).  Die  Weiher,  nicht  viel  sauberer  als 
jene,  wendeten  zum  Ersatz  von  Seifen  einen  hauptsäcldich  von 
Wat^holder*  zubereiteten,  klebrigen  Teig  an.  Mit  diesem  be- 
strichen sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  ganzen  Körper  sammt  dem 
CTesicht.  Am  folgenden  Tage,  wo  sie  denselben  abnahmen,  er- 
schienen sie  dann  rein  und  glänzend ;  auch  verbreiteten  sie  einen 
angenehmen  Oeruch  (Uerod.  IV.  75). 

Von  einer  derartigen  Schmucklosigkeit  machten  einerseits  die 
mehr  in  der  Nähe  goldreicher  Distrikte  (der  süd-  und  nordöst- 
lichen Gebir^)  hausenden  Stämme,  andrerseits  die  mit  den  nord- 
ponttschen  Griechen  im  engeren  Verkehr  stehenden  Skythen  eine 
Ausnahme.  Es  wurden  demnach  von  den  Alten  vorzugsweise 
auch  die  Massageten ,  Issedoncn ,  AHmaspen  und  Argippäer 
nicht  nur  als  diejenigen,  durch  deren  Hände  seit  undenklichen 
Zeiten  Massen  von  Gold  nach  Vorderasien  wanderten,  '  sondern 
zugleich  auch  als  die  eigentlich  schmuck  tragenden  Zweige  der 
8teppenbevi)lkerung  namentlich  hervorgehoben :  —  Von  den  Mas- 
sageten insbesondere  erzählt  Herodot  (II.  215),  dsas  bei  ihnen 
Gold  und  Erz  in  Menge  sei,  sie  aber  des  Eisens  und  Silbers  er- 
mangeln, so  dase  sie  sich  überhaupt  nur  janer  Metalle,  des  Gol- 
des aber  bauptsäcliHcb  zur  Verzierung  ihres  Kopfputzes,  ihrer 
Oürtel ,  Schulterspangen  u.  s.  w.  bedienten. 

■  K.  Neumann.  I.  8.  b02.  —  ■  Beispiele  dsrai  liefert  xnnäclixt  der  be- 
liaaDte  Friea  von  Phigalia:  „Ueber  die  tod  deo  Herren  Brondatedt,  Coi-kerell, 
V.  Haller  u,  i.  w.  neu  aufgefandeiien  Basrelief!  in  dem  Tempel  dei  Apollo 
Rpikar'ius.  H.  ä  Kpfrtfln.  Weimar,  1816;  vergl.  O.  Müller.  Denkmiler  der 
nlten  Knaal.  A.  Taf.  XXXI.  No.  IST.  und  J.  Overbeok.  Gallcrie  lieroiicher 
Bildwerke  n.  ■.  w,  Atlaa.  Taf.  XXI.  Fig  8;  Fig.  \<  ff,  u.  A.  —  •  Vergl.  Q. 
Klemm.  ».  a.  O.  8.  1S4  ff.  —  '  K.  NeumaDo.  l.  8,  234.  —  »  8.  oben  8.  175 
not.  2 ;  B.  207 ;  woiu  über  die  mit  ihnen  verknOpfte  8age  von  den  Gold  be- 
wachenden Greifen  noch  auf  H.  Duncker.  Gesch.  d.  Alterth.  II.  S.  447  ff. 
Iiininneisen  ist;  vergl.  Hered.  11t.  116, 
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Nächet  den  Arimnepen,  in  deren  Lande  das  Qold,  wie  man 
in  schon  erwähnter,  '  märchenhafter  Voratellnng  dichtete,  sogar 
von  Sphinxen  und  Greifen  bewacht  ward  (Herod.  IV.  27),  gedenkt 
sodann  derselbe  Scbrif^Bteller  der  Agathirsen  als  eines  äppigen, 
ebenfalls  mit  goldenein  Schmuck  versehenen  Volkes  (Herod.  IV. 
lÜi).  Dieses  indess  verdankte  seinen  Reichthum  vennuthlich  den 
sich  durch  ihr  Land  hinziehenden,  goldhaltigen  Basaltgebirgen 
(Karpathen),  die  um  vieles  spAter  ebenfalls  von  den  Römern  in 
umfassendster  Weise  ausgebeutet  wurden.  '  —  Kino  besondere 
Zierde  jenes  Stammes,  der  auch-die  Oelonen,  Budinen  und  andere 
(wie  noch  gegenwärtig  einzelne  Tartarenhorden)  '  ergeben  gewesen 
zu  dein  scheinen,  bestand  dann  femer  in  einer  je  nach  Rang  und 
Stand  verschiedenen  Färbung  des  Körpers  und  selbst  der  Haare, 
wozu  sie,  wie  spätere  Berichterstatter  versichern,  hauptsächlich 
ein  helleres  oder  dunkleres  Blau  anwendeten  (Mela.  IL  1.  Vii^l. 
Aen.  IV.  146.  Ammian.  XXXI.  2). 

Ungeachtet  die  Skythen  im  Allgemeinen  sich  frei  von  frond- 
ländischen  Einflüssen  zu  erhalten  bemüht  waren,  hatten  sie  den- 
noch im  Einzelnen  nicht  vermocht,  der  in  ihre  südlichen  Gebiete 
eingedrungenen,  hellenischen  Bildung  durchaus  zu  widerstehen 
(Herod.  IV.  76.  Strab.  VII.).  Dass  dies  hauptsächlich  nnr  bei 
denen  der  Fall  sein  konnte,  die  in  der  Nähe  der  griechischen  An- 
siedelungen fester»  Sitze  eingenommen  hatten,  lag  in  der  Matur 
der  Sache.  Bei  diesen,  die  zur  Zeit  Herodots  ebenfalls  in  meh- 
rere Horden  zerfielen,  bestand  ausserdem  je  ein  mehr  geregelter, 
folitischer  und  religiöser  Verband,  *  so  dass  sie  sich,  als  „könig- 
Iche  Skythen"  von  ihren  weniger  eng  miteinander  verbunde- 
nen, über  die  inneren  östlicheren  Gebiete  weit  zerstreuten  Stamm- 
genossen  wesentlich  unterschieden.  Die  durchaus  despotiacbe 
Macht  der  sie  beherrschenden  Fürsten,  von  welchen  jedoch  stets 
nur  einer  die  Obergewalt  führte  {Herod. IV.  120),  erstreckte  sich 
aber  über  die  gesammte  skjthische  Bevölkerung.  Jene  hatten  einen 
förmlichen  Hofstaat,  der  aus  einer  Leibgarde,  Köchen,  V^einacben- 
ken,  Boten,  Stallmeistern  u.  s.w.  bestand,  und  heiratheten,  ganz 
nach  orientalischem  Brauch ,  taehrere  Weiber,  Diese  wurden  dnrch 
freie  Skythen  bedient  (Herod.  IV.  7L  78;.  Die  übrigen  Geschäfte 
Hessen  auch  sie,  gleich  ihren  Untertbanen  zumeist  von  Sklaven, 
die  jedoch  Eingeborne  waren,  besorgen  (Herod.  IV.  2.  72). 

Jene  Oberhäupter  nun,  die  abgesehen  von  ihrer  persönlichen 
Würde  wohl  auch  geistig  Ubei-  die  Gcsammtmasse  hervorragten, 
waren  von  der  ihnen  entgegengetragenen,  griechischen  Kultur 
denn  auch  zuerst  berührt  worden.  Von  dem  Könige  Skiles  wird 
erzählt,  dass  er  in  der  Stadt  der  Borjstheniten ,   in  Olbia,  sogar 

'  S.  oben  8.  307.  —  '  L.  ÜeorKi.  Alte  UEo^raphie.  II.  AbtUlg.  .".  258; 
8.  303.  —  »  S.  n.  A.  Budberg.  ßeiaen  eineg  BuMtn.  Zerbst,  183!.  S.  58. 
—  •  h.  Georgi.  Alte  Gengraphie.  II.  Abthlg.  8.  295  ff.  M.  Dnncker.  II. 
S.  443  ff.     K.  Nenmnnn.  I.  S,  MS  (t. 
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einen  reich  geBchmQckten  Palast  bewolint  und  wenn  er  sich  da- 
selbst befunden,  seine  nationale  Tracht  gegen  die  dort  herrschende, 
griechische  gewechselt  habe;  zugleich  aber  auch,  dass  er  dies 
seinen  Landslcutcn  verheimlichte  und  ihnen  gegenüber  stets  in 
echt  akythischer  Weise  erschienen  sei  (Herod.  IV.  78.  79). 
Hieraus  aber,  wie  aus  dem  Umstände,  dass  der  durch  seine  Rei- 
sen in  Griechenland  hochgebildete  Skythe  Anacharsis  seine  Be- 
strebungen, das  Volk  zu  bellenisiren,  mit  dem  Tode  büssen 
musste,  '  läBst  sich  dennoch,  sogar  trotz  mancher  stattgehabten 
Vcrschwftgerung  skythischer  forsten  mit  griechischen  Familien, 
mit  gröBster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  ein  derartiger 
EinSusB  allein  in  der  nächstcji  Umgebung  des  Fürsten  und  auch 
hier  wohl  hauntaächlich  nur  in  Ijinsicht  der  mehr  äuseerlichen 
Erscheinung,  der  schmuckvollen  Ausstattung  seiner  Person  zur 
Geltung  gekommen  sei.  Dass  letzteres  in  nicht  geringem  Maasse, 
wenigstens  bei  den  t&uro-skythischen  Fürsten  wirklich  stattge- 
habt, dafür  zeugen  abermals  jene  zahlreichen  AlterthUmer,  die 
in  den  alten  Grabstätten  der  Chcrsonesus  taurica  (der  heutigen 
Krimm)  entdeckt  wurden,  namentlich  die  dem  sogenannten,  kö- 
niglichen Grabe  von  Kul-Obo  enthobenen'  uro  so  be- 
stimmter, als  aie,  ausser  mannigfachem  Oeräth,  einen  vollstän- 
digen königlichen  Schmuck  für  Mann  und  Weih,  sammt 
Waffen  u.  s.  w.  vor  Augen  legen. 

Der  kflnstlerische  Charakter  dieser  Gegenstände  wie  die  an 
ihnen  ersichtlich  vollendete  Technik  lässt  sie  indess  unzweifelhaft 
als  griechische  Arbeiten  einer  bereits  hoch  gesteigerten  Runst- 
epoche  erscheinen;  dagegen  die  Jiusserliche  Beschaffenheit  der- 
selben namentlich  mit  Bezug  auf  die  Form  im  Ganzen  und  Fin- 
zelnen  entschieden  als  aus  einer  „nichtgricchi sehen,  barbarischen 
Anschauungsweise  hervorgegangen".  ^  Man  bat  somit  gcschlos- 
sen,    dass   sie  während   einer  Zeit  verfertigt  wurden,   in   der   im 

'  Herod.  lY.  76.  Ütrali.  VII.  —  <  Niicli  Unboia  de  Monlpäreiix. 
Vajage  an  Caiicase  n.  i.  vi.  V.  B.  194  — 2S7,  nebet  AbbildnnKcn.  Atlan. 
Seriea  IV.  PI  21)  ff.  genttn  beschrieben  auch  bei  L.  Georgi.  Alte  Geographie. 
II.  a.  387  ff.  u.  K.  Ncumaitn.  Die  Hellenen  im  Skytlirnlande.  I.  S.  503  ff.  — 
'  K.  Neomnnii.  I.  S.  61«.  Mit  diesen  und  anderen  bei  Kertscli  aufgefnn- 
denen  (legen stSn den  itimmeii  die  i.  B.  von  K.  B  ähr  (Graber  der  Liven.  Dres- 
den ISaO)  mitgetheilten ,  livenschen  Alterthiinier  wenigstens  nach  ihren 
Grundformen  (Cirkelipangen,  Ketten gehänge,  kegelfiirmig;  gewundene  Mälien 
0.  s.  w.)  in  über  raseben  der  Weise  iiberein;  noeh  mehr  allerdings  mit  den  alten 
■knodinavUchen  und  germaniscben  Scbrnncksarben  u.  s.  w.  Hiernach  Bcbeint 
indess  die  Annahme,  dass  sich  nraprünglieh  eine  allgemein  asiatiscbe  Kultur 
selbst  bis  in  jene  fernen  Gegendon  erstreckt  halie,  eine  Abermalige,  nieht  uil- 
weaeatliche  Bestätigung  in  finden.  Ks  dürften  somit  aber  nm  so  mehr  Jene 
cinradien  Gegenatünde  zugleich  wohl  geeignet  sein,  auch  ein  Bild  Ton  der  Art 
dea  Schmackes  n.  >.  w.  iii  gewKhren,  dessen  sich  die  oben  erwühnten  Massn- 
geten.  Issedonen,  Agathirsen  a.  a.  bedient  haben.  Vergl.  übrigens  K.  Bühr. 
■■  ■■  0.  S.  ITj  S.  SS;  S.  Bl  ff.  n  über  die  noch  SMiche  Kleidung  der  Nord- 
'ülker  S.  SO  ff. 
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Ohereoiiee  die  Skythen  noch  die  Obcrniaclit  auBÜbten,  die  Grie- 
chen aber  bcreiU  auf  einem  Gipfelpunkt  ihrer  Kanst  angelangt 
wnrcn  und  niso  nicht  nngeetanden,  ihre  Entstehung  mindestens 
in  dns  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  hinab  zu  rücken.  ' 

Fig.  um. 


Im  Hinblick  auf  diese  Alterthiimcr  und  einzelne  (an  gleich- 
zeitig mit  ihnen  aufgefundenen  Gerässen  u.  s.  w,  angebracbtel 
Darstellungen  bosporanischer  Fürsten  (Ftp.  2}ö),  muss  die  Tracht 
derselben  in  Wirklichkeit  sogar  Jlberaus  kontbar  und  prunkend 
gewesen  sein,  Ueberreete  von  Kleidern  haben  sich  allerding»- 
nicht  erhalten.  Aus  jenen  Abbildungen  geht  indess  auch  dafür 
als  sicher  hervor,  dass  diese  nicht,  wie  die  der  Steppenbewohner, 
nur  ans  Leder,  vielmehr  zumeist  ans  feineren  Stoffen,  Wolle  oder 
Linnen,  bestanden  haben  und  dass  man  ausserdem  es  liebte,  wie 
dies  schon  bei  der  Beschreibung  der  kleinasiatischen  Tracht  an- 
geführt wurde  fS.  409j,  sie  mit  kleinen,  goldenen  Flittern  oder 
erhoben  gearbeiteten  Blechen  von  gleichem  ftfetall  reich  xu  be- 
setzen (vergl.  ?'ifj.  215,  a.  b).  DaSB  ein  derai'tiger  Schmuck  hier 
sogar  in  ausgedehntester  Weise  statt  hatte,  setzt  die  in  dem  in 
Rede  stehenden  Grabe  gemachte  Entdeckung  einer  ausserordent- 
lichen  Menge  solcher  Goldplättchen  vollends  ausser  Zweifel.  Sie 
sämmtlich,  von  den  verschiedcnolen  Formen,  sind  je  mit  einem 
Loch,  das  zu  ihrer  Befestigung  diente,  verseben;  zudem  sind  sie 
mit  Reliefs  verziert,  welche,  in  vorzüglicher  Arbeit,  theils  Frauen- 
köpfe oder  sarmatischc  Krieger  zu  Pferde,  theils  Jagdscenen, 
Löwen  u.  s.  w.  darstellen.  ' 

Die  zunächst  an  der  männlichen  Leiche  aufgefundenen, 
anderweitigen  Schmucksachen  —  die  übrigens  gleich  denen,  welche 
der  weibliche  Leifhnam  trug  —  vorherrschend  von  Gold,  zumeist 
ziemlich  stark  und  massiv  gearbeitet  sind,  bestehen  in  den  me- 
tallischen Zierden  einer  Kopfbedeckung  und  äusserst  wcrthvollen 


>  Duboia  de  Montiiöreux.  Vojage  u.  s 
mfinn  1.  S.  511,  —  •  Duboifl  Ae  Hontp«Tt 
FLb.  5-S. 
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Hals-,  Arm-  und  Handgelenk  -  Spangen.  Wie  ans  jenen  zuerst- 
genannten  Keeten  (zwei  übereinander  gelegenen,  mit  Blumen  und 
Greifen  verzierten,  diademfärmigen  Reifen)  hervorzugehen  sirheint, 
war  die  Gestalt  der  Mütze  nicht  sehr  von  der  der  persischen 
Mithra  oder  Tiara  verschieden  gewesen  (vergl.  S.  296).  Häufiger 
indess,  vielleicht  noch  spitzer  als  diese,  mag  sie  denjenigen  Rap- 

Sen  geglichen  haben,  die  sich  an  einzelnen  der  hier  entdeckton 
fegenstände  ebenfalls  zeigen  {Fig.2l4.  c).  —  Den  Halsechmtick 
bildete  ein  starker,  nach  Art  eines  (gedrehten)  Seiles  gefertigter, 
offner  Ring,  dessen  Enden  je  mit  Kmaille  verziert  und  in  Form 
eines  skjttiischeu  Reiters  ausgearbeitet  worden  (Fig  214.  d).  '  Er 
entspricht  demnach ,  folgt  man  der  oben ,  auch  abbildlich  (Fig. 
149.  a)  beigebrachten  Andeutung,  dem  Halsschmuck  der  späteren, 
persischen  Könige  durchaus.  —  Von  den  Armringen  ruhte 
einer  über  dem  Ellbogen  des  rechten  Arms,  zwei  andere  waren 
je  unterhalb  der  Ellbogen  angebracht;  joner  aus  (jlold,  diese  aus 
Elektrum  (einer  Composition  von  Gold  und  Silber).  —  Verschie- 
den von  diesen  Ringen  und  zwar  von  feinstem  Golde  herge- 
stellt sind  die,  welche  die  Handgelenke  umgaben.  *  An  ihnen 
sind  die  Schlussenden  mit  geäugelten  Sphinxen  geziert.  Diese 
halten  in  ihren  Klauen  eine  dicke  Gotdscbnur,  welche  den  Reifen 
vermuthlich  zu  einer  ähnlichen  Befestigung  diente,  wie  die  Schnur 
an  den  SchussBchienen  der  alten  Aegypter  und  Assyrier  zur  Ai-m- 
Umwindung  (vergl.  Fig.  43  f;  Fig.  J25  h). 

Der  von  der  weiblichen  Leiche  getragene  Schmuck  steht 
weder  in  Hinsicht  seiner  Kostbarkeit  noch  der  darauf  verwende- 
ten Kunst  hinter  dem  des  Mannes  zurück.  Auch  hei  ihr  wurden 
Reste  einer  Kopfbedeckung  aufgefunden,  die  eine  Uebereinstim- 
mung  ihrer  ursprünglichen  Form  mit  der  fraglichen  Urgestalt  der 
männlichen  Mütze  nicht  verkennen  lassen.  Ihr  Kala-  und  Bruet- 
achmuck  übertrifft  aber  selbst  den  des  Königs.  Hier  nämlich  be- 
steht er  aus  einem  doppelten,  goldenen  Collier,  einem  engeren 
und  einem  weiteren  Ringe,  von  denen  der  erstere,  an  beiden 
Enden  mit  liegenden  Löwen  geziert,  unter  dem  anderen,  der  aus 
Goldfäden  gearbeitet  ist,  gleichsam  als  eigentliches  Halsband 
ruhte.  Letzterer  ist  ausserdem  mit  kleinen  Kettchen,  an  denen 
zierliche  Fläschchen  von  Gold  hängen ,  versehen.  —  Ein  dritter, 
von  jenem  Halsgeechmeide  unabhängiger  Schmuck  bedeckte  die 
Brust.  Er  ist  aus  fünf  Medaillen  zusammengesetzt,  welche  kleine 
(mit  ähnlichen  Anhängseln  ausgestattete)  Kettchen  mit  einander 
verbinden.  Er  erinnert  somit  nicht  wenig  an  den,  oben  ebenfalls 
abgebildeten  Halsschmuck  der  alten  Assyrier  if\g.  )S3.  r).  Von 
den  Medaillen  sind  zwei  mit  dem  Kopfe  der  Minerva  reliefartig 
verziert,    von  den    llascbenfbnnigen   Anhängseln    eines   um   das 


0.  Google 


560  IM.  *!>»  Kostüm  der  klt«n  Tiilker  von  Eiirupa. 

andere  blau  und  roth  emaillirt.  —  Zudem  fand  man  auch  hier 
neben  besonderen  Gegenständen  der  Toilette  (einem  bronzenen 
iSpiegel  u.  s.  w.),  zwei  goldene  Armspangen,  die  sich  jedoch 
nur  wenig  von  den  bei  der  mfinnlichen  Leiche  vorgefundenen 
unterscheiden.  — 


die  in  und  neben  dem  Sarkophag  der  hier  so  überaus  prunkvoll 
bestatteten  Königafamiüe  niedergelegt  wordin  waren,  tragen  das- 
selbe Gepräge  echt  griechisuher  Kunst  wie  jene  Schmucksachen. 
Ebensowenig  stellen  sie  diesen  an  iluBserein  Wortbe  noch.  Auch 
sie  sind  zumeist,  wo  es  nicht  ihr  Zweck  durchaus  anders  be- 
dingte, überaus  kostbar  von  Gold  hergestellt  und  reicli  mit  Re- 
liefdarstellungen  ornamentirt.  Dies  letztere  gilt  namentlich  von 
einem  kleinen,  epHuIettförmigen  Schilde,  das,  bei  8  i^oll  3  Linien 
LSuge,  7  Zoll  9  Linien  Breite  und  der  Dicke  von  etwa  einem 
FQntfrankenstück ,  ungefähr  ein  und  ein  halbes  Pfund  im  Gewicht 
hält.  Zunächst  seinem  Mittelpunkt  sind  Delphine  und  andere 
Fische,  sodann  Meduaenköpfe  und  menschliche  Gesichter  mit 
langem  Bart  und  spitziger  Kappe  (Fiff.  114  e)  dargestellt.  '  Wozu 
es  gedient,  ob  nur  zur  Zierae  oder  ob  gleichzeitig  auch  zum 
Schutz,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  So  viel  scheint  indess  ge- 
wiss, daas  es  unabhängig  von  den  Kleidern  (vielleicht  als  schützen- 
der Brustschmnck^  getragen  worden  ist.  —  Neben  dem  Schilde, 
zunächst  der  Leicne,  lag  ein  eisernes  Schwert.  Die  Klinge 
desselben  war  vom  Roste  zerstört  Sie  steckte  in  einem  Griff, 
der  reich  mit  goldenem  Laubwerk  und  kleinen  ThierGgaren 
(Hasen  und  Füchsen)  verziert  ist.  —  Zur  Seite  des  Schwertes 
ruhte  eine  mit  Blattgold  umwundene  Knutb;  unweit  von  ihr  ein 
in  einem  Futteral  eingeschlossener  Bogen,  wovon  sich 
jedoch  nur  eine  mctallne  Platte ,  mit  welcher  der  Köcher  verziert 
gewesen  war,  erhalten  hat.  Diese,  aus  Elektrum  bestehend  und 
19  Zoll  lang,  ist,  ähnlich  dem  SchwertgrifT,  mit  erhoben  gear- 
beiteten Thierbildern  geschmückt.  Sie  stellen  Kämpfe  zwischen 
einem  Tiger  und  einer  Ziege,  einem  Hirsch  und  einem  Greifen, 
denen  ein  Löwe  zuschaut,  dar. '  —  Ausser  diesen  Gegenständen 
wurden  dann  unter  den  umhergestellten,  nicht  minder  kostbaren, 
geräthlichen  Dingen,  schliesslich  noch  die  Uebcrreste  von  zwei 
Lanzen  und  einer  Anzahl  von  Pfeilen  entdeckt,  doch  konnten 
auch  von  ihnen  nur  die  Spitzen  zu  Tage  gefördert  werden. 
Die  der  Lanzen  waren  von  Eisen  und  nahe  an  15  Zoll  lang,  die 
der  Pfeile  dagegen  von  Bronze,  dreieckig,  und  je  mit  drei  schar- 
fen Widerhaken  bewehrt.   —   Fügt  mnn  zu  diesen,  allein  in  dem 

'  H.  Duboi»  ,U  Montp^tcui.  Atl.  »Btie»  IV.  PI.  21.  Fig.  1,   —  •  I>i!r- 
w\ht.  «.  «.  O.  ri.  24,  Fig.  1. 
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einen  Qrabe  aufgefundenen  Waffenstflcken  noch  die  Waffen  Iiio- 
zu,  die  aaa  anderen  Gräbern  hervorgezogen  wurden  —  wodurch 
dann  Jone,  da  auch  bronzene  Helme  und  Beinschienen, '  unter 
anderen  EOgar  ein  grosser,  goldener  Schild  '  ans  Lieht  kauiea, 
eine  wesentliche  Ergänzung  erfahreo  —  so  ergiebt  sich,  dass  sich 
der  oben  angedeutete,  wechselseitige  Einditss  der  hier  angeses- 
senen skytbischen  und  griechischen  Bevölkerung  zugleich  auf  die 
Bewaffnung  derselben  erstreckte;  für  die  kriegerische  Aus- 
stattung der  bosporanischen  Fürsten  aber  noch  insbesondere,  dass 
diese  von  der  bei  den  Griechen  Üblichen  Rüstungs weise  manches 
Einzelne  aufgenommen  und  der  ihnen  eigentlich  nationalen,  ein- 
facheren ,  passlich  hinzugefügt  hatten.  ' 

1.  Mit  Ausnahme  der  Massageten  und  weniger  anderen 
Stämme,  welche  durch  die  Nähe  goldreicher  Gebiete  begünstigt, 
neben,  wie  bemerkt  (S.  555),  goldenem  Schmuck,  vermuthlich  auch 
goldverzierte  Waffen  trugen  (Herod.  I.  213),  scheint  die  Bewaff- 
nung der  Skythen,  selbst  die  der  sogenannten  „königlichen",  im 
Allgemeinen  durchaus  mehr  praktisch  als  schmückend  gewesen 
zu  sein.  Von  eigentlichen  ächutzwaffen,  deren  sie  sich  etwa 
bedient,  ist  bei  ülteren  Schriftstellern  kaum  die  Rede.  Ihre  an 
sich  starke  Lederkleidung  mochte  ihnen  genügen,  so  dass  sie 
nicht  einmal  die  doch  bei  fast  allen  Völkern  übliche  Schutz- 
wehr —  den  Schild  —  in  Anwendung  brachten.  Nur  abbildlich 
findet  er  sich  bei  einzelnen  in  jenen  vorerwähnten  Gräbern  ent- 
deckten Figuren  skjthischer  (oder  Barmati8chcr?)Krieger(Ftff.2M.  6), 
was  denn  wohl  wiederum  darauf  hindeutet,  dass  ihn  diese  in 
Wirklichkeit  von  anderen  —  ob  pontischen  oder  kaukasischen? 
—  Stämmen  entlehnt  hatten.  Erst  jüngere  Sehr ifbtel  1er,  so  Aelian 
(de  natur.  anim.  II.  16),  sprechen  von  skythischen,  aus  Elennshaut 

fefertigten  Panzern  und  Schilden.  Sie  indess  hatten  dabei  wohl 
ie  Schutzbewaffnung  nur  der  zu  ihrer  Zeit  bereits  über  fast  alle 
osteuropäischen  Länder  ausgebreiteten,  sarmatischen  Keiter- 
völker  vor  Augen  (verrf.  S.  548). 

Die  Rüstung  der  letzteren  bestand  allerdings  und  zwar  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  der  Scbutzlosigkeit  der  alten  Skythen,  die 
freilich  von  römischen  Autorei}  ^  allmäjig  mit  den  Sarmaten  zu 
einem  Volke  verschmolzen  wurden,  in  ausserordentlich  starken, 
überaus  künstlich  hergestellten  Hüllen.  Sie  entsprachen  der  seit 
ältester  Zeit  bei  der  arischen  (und  parthischen)  Bevölkerung  üb- 
lichen Bepanzerung  in  d  e  m  Grade,  dass  die  Römer,  nachdem  sie  ' 
mit  jenen  Stämmen  näher  bekannt  geworden,  nicht  angestanden 
hatten ,  sie  namentlich  doshalb  als  mit  diesen  stammverwandt  zu 
bezeichnen  (Mela.  III.  4.  Tnc.  Germ.  c.  17), 

•  K.  Nsuni«nD.   I.    8.  &09  ff. 
»  Plinint.  IV.  12.  26.     MeU.  [.  3. 
Medien  «babunmeD  lÜBst. 
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Jene  Rüstung  nun,  die  überhaupt  bei  sänimtlichen  bisher  be- 
trachteten asiatischen  Völkern  schon  frühzeitig  zur  höchsten  Aus- 
bildung gelangt  '  und  ao  den  alten  Aegyptem ,  '  ja  selbst  d^ 
fernen  Acthiopiem  ^  zugeführt  worden  war,  zeigte  sich  hier  noch 
in  spätester  Zeit  als  eine  sogar  in  ufthlimlichster  Weise  herge- 
stellte Schuppenbepanzerung.  Nach  den  darüber  vorhandenen 
schriftlichen  und  bildlichen  Zeugnissen  [Fig  316)  kann  selbst  über 

Ftg.  sie. 


die  Art,  wie  sie  nicht  ohne  grosse  Oeschlcklichkeit  angefertigt 
wurde,  kein  Zweifel  obwalten.  Am  genauesten  beschreibt  sie 
Heliodor  (Aethiop.  IX.  15).  Mit  Ausnahme  dessen,  was  er  über 
den  Helm  sagt,  das  sich  vermutblich  auf  eine  späte,  phantastische 
Zutliat  bezieht,  bestand  sie,  Mann  und  Ross  vollständig^  be- 
deckend, aus  ehernen  und  eisernen  Plättchen  in  Form  von  Schup- 
£an,  je  eine  Spanne  im  Geviert,  die  so  auf  einer  Unterlage  von 
innen  oder  Leder  aufgenäht  waren,  daas  sämmtliche  Platten, 
reihenweis  untereinander  geordnet ,  überall  mit  den  Rändern 
aneinanderstiessea  und  also  nirgends  eine  Fuge  entstand.  Da 
sich  ein  solches  Scliiippenkleid  den  Gliedern  ziemlich  eng  an- 
schmiegte, ausserdem  mit  langen,  engen  Aermeln  verechen  vrar, 
auch  die  Beine  fest  umgab,  so  wurde  es,  damit  es  während  des 
Reitens  nicht  hindere,  zwischen  den  Schenkeln  getheilt.  Dazu 
schützte  man   zuweilen   die  Beine  je  noch   besonders  durch  eine 

B    184;  Fig.  185.  —  •  FiR.  42    c. 
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Schiene,  dea  Kopf  aber  Bteta  durch  einen  Helm,  der,  wie  zu  ver- 
tnutheii  stellt,  in  den  meisten  Fällen  von  Leder  und  nur  durch' 
■uetallene  Reifen  verstärkt,  seltener  wohl  ganz  von  Metall  ge- 
schmiedet war  {Fig.  216).  —  Hiermit  stimmen  die  Beschreibungen, 
welche  andere  Autoren  von  dieser  RUstungsweiae  liefern,  ziemlich 
überein.  Nach  Ammian  (XVII.  12.  2)  und  Faueanias  (I.  21.  7) 
Hiebt  jedoch  zu  vermuthen,  daaa  einzelne  aarmatische  StHmme 
ausserdem  statt  der  ehernen  Schuppen  geglättete  Hornplättchen 
auwondcten.  Ueberhaupt  aber  ist  wohl  anzunehmeu,  dass  jenes 
zahlreiche  Volk,  obgleich  schon  früh  getbeilt,  wahrend  seiner 
Verbreitung  über  die  osteuropäischen  Landschaften  wiederum  in 
mehrere  EinzcUiorden  zerfallen,  doch  auch  in  Tracht  und  Sitte 
manchen  Wandlungen  unterworfen  gewesen  war  (vergl.  unten).  — 
Als  einer  hierhergehärigen,  besonderen  Waffe  erwähnt  auch  dann 
erst  Tacitus  (Ilist.  L  TU)  kleiner  Schilde,  wobei  er  indoss  aus- 
drücklieb bemerkt,  dass  sie  nur  wenig  zur  Vertheidigung  —  wo- 
zu wird  nicht  gesagt  —  benutzt  würden.  Strabo  (VHL  3)  dagegen 
gedenkt,  bereits  ohne  eine  solche  Nebenbemerkung,  als  Stücke 
narmatischer  Rüstung  ebenfalls  kleiner  (vermuthlioh  geflochtener) 
mit  Fell  überzogener  Schilde  und,  nächst  diesen,  starker  Helme 
von  Bindsleder. 

2.  Weniger  als  durch  obige  Schutz bewaSiiung  scheinen  sich 
<lie  Sarmaten  durch  die  von  innen  geführten  Angriffswaffeii 
von  den  skythischen  Stämmen  unterschieden  zu  haben.  Bei 
diesen  wie  bei  jenen  bildete  der  Bogen  die  Hauptwaffe.  Wenn 
einerseits  Ovid  (de  Ponto  I.  2)  von  den  Sarmaten  singt:  " 
.In  dem  Oeichotae,  da  liegt  ibr  Mutli,  im  strotzenden  Kljcher 
Und  in  dem  Boi«e,  das  Inag  dauert  im  achirfitea  Galopp'-, 

SO  rühmt  er  andrerseits  nicht  minder  die  Kunstfertigkeit  der 
Skythen  im  Pfeilschiessen ,  wobei  er  dann  zugleich  die  ihnen 
eigene  Sitte,  die  Pfeile  mit  Schlangengalle  zu  vergiften 

„Um  in  tödtlicho  Wuod'  eiD  gedoppeLtes  Sterben  in  gtrümeD" 

nachdrücklich  hervorhebt  (Ovid.  de  Pont.  1,  2.  IV.  7.  Metamorph. 
X.  588  ff.   Plin.  XI.  15). 

Der  skjthische  Bogen,  '  dessen  Form  ältere  Autoren  häufig 
mit  dem  Laufe  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  verglichen,  ^ 
wurde  noch  Ammian  (XXII,  8,  37)  aus  zwei  sichclförnnig  geboge- 
nen Stücken  und  einem  sie  miteinander  verbindenden,  geraden 
Mittelstah  gebildet  (vergl.  Curt.  X.  1).  Er  glich  demnach,  wie 
dies  auch  abbildlich  bestätigt  wird  (Fig.  21Ö.  a;  vergl.  Fig.  126.  a. 
Fig.  149.  a.  Fig.  Vil.  c.  Fig.  183.  n),  sowohl  den  von  arischen 
(parthischen) ,  wie  auch  von  einzelnen  kl  ein  asiatischen  Kriegern 
geführten  Bögen  vollkommen.     Achniich  den  Bögen  der  heutigen 
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Kalmücken  und  anderer  mongolischen  Völker  bestand  er  ver- 
luuthlich  —  alao  auch  dem  homerischen  Bogen  dns  Pandaros 
entsprechend  (S.  423)  —  aus  zwei  in  der  eben  beschriebenen  Wdse 
aneinander  geleimten  und  stark  mit  Fäden  u.  B.  w.  verbundenen 
Hörnern  gewisser  Thiere,  namentlich  der  Ziege  oder  des  Stein- 
bocks. — 

Beim  Spannen  dieser  Waffe,  in  deren  Gebrauch  Skythen  und 
Sarinaten  rechts  and  links  gleiche  Gewandtheit  hcsossen,  „Kogen 
sie  die  Sehne  nicht,  wie  die  Araber  und  andere  Völker,  gegen 
die  Brust,  sondern  gegen  die  Schulter."  —  Bogen  und  Pfeile 
wurden  in  einem  ohne  Zweifel  von  Leder  gefertigten  Köcher  ver- 
wahrt und  ersterer,  mitunter  reich  verziert  (S.  56U},  an  der  linken 
Seite  am  Gürtel  getragen  [Fig.  215.  a.  e).  Fünf  Pfeile  bildeten 
ein  Köcherbeateek. '  Die  skythischen  Pfeile  hatten  zumeist  kupferne 
Spitzen  (Herod.  IV.  81),  die  der  Sarmaten  waren  indess,  wie 
auch  die  Enden  ihrer  Bögen,  mit  knöchernen  Klingen  versehen, 
jedoch  ebenfalls  wie  die  der  skythischen  Pfeile  widerhakig  und 
nicht  selten  vergiftet  (Ovid.  de  Pont.  IV.  7.  Paus.  I.  21). 

MHchst  dem  Bogen  iilhrten  die  meisten  Stämme  lange  Lan- 
zen, Wurfspeere,  kurze  Schwerter  und,  ähnlich  den 
Sagartiern,  Indern  u.  A.  (S.  492),  starke  Wurfschlingen 
(Herod.  IV.  70.  114.  Aramian.  XVII.  12,  2.  Arrian.  IV.  3. 
Ovid.  de  Pont.  I.  4.  Strah.  VII.  3).  Einzelne,  so  insbesondere 
die  Massageten,  brachten  ausserdem  noch  Streitäxte  (Doppel- 
heile), mit  Metall  beschlagene  Kolben,  , gekrümmte 
Schwe'rtcr  und  Dolche  in  Anwendung.  Jene  trugen  auch  gold- 
gezierte  Helme,  und  ihre  Pferde,  ausser  vergoldetem  Reitzeug, 
eherne  Brustharnische  (Herod.  I.  215).  Die  Knute  oder  Peitsche 
aber  wurde,  wie  es  scheint,  von  allen  Stämmen  gleichmässig,  nicht 
nur  zur  Züchtigung  der  Pferde,  als  auch  hilufig  —  wie  dies 
bei  den  spfttcin  Persern,  üblich  war  (S.  314)  —  als  Strafmittel 
gegen  Sklaven  wirksam  gehandhatt  (Herod.  IV.  3). 

3.  Die  gesammte  Heeresmncht  der  Skythen  bestand  aus 
reitenden  Bogenschützen  und  Tross.  Dieser  scheint  namentlicli 
das  FuBsvolk  (die  SpeormKnner)  mitbegriffen  zu  haben  (Herod. 
IV.  134);  ebenso  bei  den  Sarmaten,  wo,  wie  bemerkt,  auch  die 
Weiber  beritten  waren  (Herod.  IV.  110—117.  Ammian.  XXXI.  2). 
Beide  Völker  gaben,  zum  kriegerischen  Gebrauch,  den  Stuten  den 
Vorzug;  die  Hengste  verschnitten  sie,  um  sie  lenk-  und  gehor- 
samer zu  machen  (Strabo.  VII.  Plinius  VIII.  66.  Ammian.  XVII.  12). 
Sie  sämmtUcb ,  sammt  den  Massageten  und  übrigen  Reitervölkern 
(Herod.  I.  202.  207.  215.  H.  1671,  galten  durchaus  als  tapfer 
und  kriegerisch;  die  Sarmaten  als  „unzugängliche  Barbaren", 
denen  nur  mit  Mühe  und  äUBserster  Anstrengung  zu  begegnen  sei 
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(Strab.  IX.  2.    Mela.  III.  4).     Spätere  Berichterstatter,   wie  Ovid 
(Trist.  V.  7)  schildern  sie  als  die  geübtesten  Kriegsmänner 
.Wild  iD  stimm  und  QeBicbt,  de»  Hars  leibhaftigei  Bildnias 
Weder  daa  Haar  noch  der  Bart  irgend  tod  USndon  verküntt.'' 

Im  Uebiigen  lebte  das  Volk  ohne  eigentlich  geregelten 
Kri^szustand,  besUtndig  von  Trift  zu  Trift  umherziehend,  haupt- 
Bächlich  Ton  Raub  und  Beute.  Dabei  waren  ihre  Sitten  nicht 
minder  roh  geblieben,  als  es  die  der  vor  ihnen  bestandenen, 
skjtbischen  Stämme  in  Wirklichkeit  gewesen.  Von  diesen  erzählt 
Herodot  (IV.  B4— 66.  127),  „dass  sie  den  ^etödteten  Feinden 
(wie  noch  jetzt  gebräuchlich)  den  Kopf  abschneiden,  dass  sie  ihnen 
die  Haut  abziehen  und  diese  sodann,  wohl  gegerbt,  an  den  Zügel 
des  Reitpferdes  als  Schaustück  ihrer  Tapferkeit  befestigen.  Die 
Schädel  überziehen  sie  theils  mit  Rindsleder,  theils  verzieren  sie 
dieselben  mit  Oold  und  nutzen  sie  als  Trinkgefässe.  Ihre  Siegea- 
feste  feierten  sie  durch  Trinkgelage"  (Herod.  IV,  66). 

Von  dieser  Weise  der  KriegsfUhning  '  scheinen  selbst  die 
^königlichen  Skythen"  keine  Ausnahme  gemacht  zu  haben.  Bei 
ihnen,  wo  Könige  unmittelbar  den  Oberbefehl  führten  (Herod. 
IV.  69.  120),  herrschten  jedoch  bestimmtere  Kriegs  gebrauche  vor. 
Wenn  sie  einmal  mit  irgend  einem  Stamme  ein  Bündniss  einge- 
gangen, «o  galt  ihnen  dies  durchaus  als  unverletzbar  (Herod.  IV. 
46.  70.  74.  Mela  II.  1).  —  Die  bosporanischen  Fürsten  dagegen 
sollen  in  der  Leitung  der  Heere  sogar  durch  besondere  Taktik 
und  List  ausgezeichnet  gewesen  sein.  Von  dem  nach  seinem 
Tode  selbst  göttlich  verehrten  Farisades  I.  erzählte  man,  dass 
er  sich  im  Kampfe  stets  drei  verschiedener  Kleider  -^  eines 
bei  Aufstellung  der  Schlachtordnung,  eines  zweiten,  nur  den 
Heerfährem  bekannten  während  der  Schlacht,  und  eines  dritten 
im  Falle  einer  Niederlage  —  bedient  habe  (Polyän.  VII.  37; 
vergl.  Strab.  VII.  Diod.  XVI.  52j.  —  In  der  bei  einzelnen  der 
vorerwähnten  Darstellungen  tnuroskythischcr  Krieger  vorkom- 
menden Andeutung  einer  breiten  Binde,  glaubt  man  das  cha- 
rakteristische Abzeichen  königlicher  Würde  su  erblicken  '  (vergl. 
Fiff.  2/5  b). 

4.  Derselbe  barbarische  Sinn,  der  sieh  bei  den  Skythen  in 
der  Behandlung  der  Kriegsgefangenen  und  getödteten  Feinde  be- 
kundete, zeigte  sich  bei  ihnen  in  fast  noch  höherem  (Jrade  in 
der  Ausübung  ihres  Kultus.  „Von  Göttern"  —  bemerkt 
Herodot,  der  hierüber  indess  nur  mangelhaft  unterrichtet  und 
somit  zu  griechischen  Kombinationen  gedrängt  worden  war  '  — 
„verehren  die  Skvthen  die  Hestia,  den  Zeus  und  die  Erde,  den 
Apollo  und  die  himmlische  Aphrodite,  den  Herakles  und  den 
Ares;  die  sogenannten  Königskythen  aber  noch  den  Poseidon."  — 

'  Vergl.  M.  Diincker.  H.  S.  üb.  -  '  K.  Neomann.  U.  8.  517.  - 
3  K.  N  e  D  m  a  n  n.  1.  8.  US. 
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Bei  ilinen  indess  heisat  die  Hestia  „Tabiti",  Zeus  „Papaios",  äie 
Erde  „Apia",  Apollo  „Oetoayroa',  die  Aphrodite  „Artiinpasa'^  ' 
und  der  Poacidon  „ThamimasndaB«  (Herod.  IV.  59.  127).  Von 
diesen  wurden  dem  Ares  (Mare)  beetimmte  Opfer  dai^ebrachl. 
Wälirend  man  nämlich  allen  übrip^eu  Göttern  Thiere,  namentlich 
Pferde  weihte,  indem  man  eie  abschlachtete,  kochte  und  von  itioen 
die  ErsÜingestiicke  sammt  den  Eingeweiden  nach  vorwärts  warf, 
opferte  man  jenem  ausserdem  alljährlich  Kriegsgefangene  und 
zwar,  unter  besonderen  Cercmonien,  je  von  hundert  einen  Mann 
(Herod.  IV.  59.  60.  61.  62).  —  Dieser  an  sich  kultliche  Brauch 
der  MenschenBchlächterei,  sninrnt  dem  bei  den  Eidesleistungen 
der  Skythen  üblichen  Trinken  von  Blut  (Herod.  IV.  70)  ward 
durch  die  bei  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  '  Opferungen, 
welche  bei  den  Leichenbegängnissen  skythischer  Fürsten  statt 
hatten,  fast  bis  zur  MaaBslosigkeit  ausgeübt.  Hierbei  kam  die 
Rohheit  des  Volkes  auch  in  der  Art  seiner  SchmerzensäusBernng 
zur  Erscheinung.  Es  begnügte  sich  nicht  damit,  den  Verstor- 
benen durch  weitgreifendste  Cercmonien  in  mehr  als  götter  deich  er 
Weise  zu  verehren,  es  gingen  Viele  so  weit,  daas  sie  sich  zu  Ehren 
des  Todten  nicht  nur  die  Ohren  beschneiden,  ja  wohl  selbst 
als  Opfer  abschlachten  Hessen  (Herod.  IV.  72).  Jene  Verstüm- 
melung sammt  dem  Abseheeren  des  Haars  galt  den  Skytben 
überhaupt  als  das  gewöhnliche  Zeichen  der  Trauer.  Ihm  war 
jedoch  in  den  meisten  Fällen,  als  Ausdruck  des  ersten  Schmerzes, 
noch  ein  gewaltsames  Zerkratzen  von  Arm  und  Gesicht  und  ein 
Durchstechen  der  linken  Hand  mit  einem  Pfeile  vorangegsogeo 
(IIerod;IV.  7l).  Da  die  .Skythen,  ähnlich  den  s  H  das  iatischen  Völkern, 
jede  mittel-  o<^er  unmittelbare  Berührung  mit  einem  Leichnam  als 
eine  Verunreinigung  betrachteten,  so  waren  auch  hier  filr  die 
bei  jedem  Leichenbegängnisse  betheiligt  Gewesenen  (nach  Been- 
digung desselben)  Reinigungen,  die  hauptsächlich  in  Dampfbädern 
bestanden,  Bedürfnisa  (Ilerod.  IV.  73). 

Viele  der  erwähnten  Gebräuche  —  mit  denen  die  der  Sar- 
matcn,  ungeachtet  diese  Feueranbeter  waren  (Nimphiod.  frag.  14). 
dennoch  im  Wesentlichen  Übereinstimmten  ^  —  finden  sich  noch 
hent  fast  gleichmässig  bei  einzelnen  mongolischen  Wanderstäm- 
men.  *  Demnach  ist  wohl  für  das  alte,  skythische  Priesterlbnni 
anzunehmen,  daas  ea  im  Ganzen  ebenfalls  dem  heutigen  Schamanon- 
thura  *  entsprochen  habe. 

Die  Mehrzahl  der  Priester  bestand  ehemals,  wie  jetzt,  au» 
Wahrsagern  (llcrod.  IV.  fi7).     Ihre  äussere  Ausstattung  war  ver- 

'  Vergl.  dnrHber  □.  a.  C,  Kitler.  Vorhalle.  .«.  S7  ff.  Nach  C.  Moven 
(Untersuchungen  lilOT  die  KcliKion  u.  8.  w.  S.  6S4  ff.)  iet  die  skythieche  .*t- 
tiinpana  die  Artemis.  —  'S.  Bau:  OrnhstStlcn.  —  »  S.  unten.  —  '  Veritl. 
K.  KouniHiin.  I.  S.  231.  —  '  O.  Klemm.  Allgemeine  Knlturgeachichtc  11t. 
H.  lüti  ff.  vergl.  F.  K  r  a  s  e.  UrgeRchlcht«  des  esthnischen  VnlkiataniniFv 
.«.   2S6. 
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mutlilich  ähnlich  der  gegenwärtigen  '  eine  rein  willkürliche, 
selbBt£;e wählte.  Daitir,  daes  sie  schon  im  Allerthuine  weder  bei 
(Jen  Oberhäuptern,  noch  beim  Volke  selbst  in  besonders  hober 
Achtung  gestanden,  spricht  endlich  der  Umstand,  dass  man  sie 
als  „Liigenpropheten"  verbrannte,  ja  mitunter  der  König  sogar 
ganze  Qeschlechter  derselben,  nur  mit  Aasnahme  der  Weiber,  aus- 
rottete (Herod.  IV.  68.  69). 


Die  Wanderhorden  der  Skythen  und  Sarmate a  waren 
ebensowenig  dazu  gekommen,  „Stfidte  und  Festen  zu  griinden", 
als  die  Nomaden  der  Wüste  (S.  158).  Wie  diese,  blieben  auch 
sie  einzig  auf  Zeltbehausungen  beschrankt  (Herod.  IV.  46. 
Mela.  m.  4.  Tacit.  Germ.  c.  46).  Hier  indesa  wurde  die  Be- 
schaffenheit derselben  einerseits  durch  die  „gänzliche  Holz- 
armuth  der  Steppe"  und  die  dort  herrschende,  niedere  Tempe- 
ratur ,  andrerseits  durch  den  meist  felsigen  Grund  und 
Boden,  dann  aber  auch  durch  die  dem  Volke  eigenthümliche 
Trägheit  wiederum  in  besonderer  Weise  bedingt.  —  Das  Ma- 
terial dazu  lieferten  auch  ihnen  vorzugsweise  ihre  Heerden.  Mit 
Ausnahme  von  Holz,  das  sie  natürlich  den  waldreichem  Distrikten 
des  Binnenlandes  entnehmen  mussten,  bestand  es  entweder  nur 
in  Thierhäuten  oder  in  dichten,  aus  thierischer  Wolle  zusammen- 
gefilzten Decken  (Herod.  IV.  23.  Justin.  U.  2). 

Die    Wohnatätten 

hatten  seit  unvordenklichen  Zelten,  verschieden  von  denen  der 
Wtistenbewohner,  eine  den  gegenwärtig  bei  den  mongolischen 
Hirtenatämmen  üblichen  Wagenbchausungen  ^  ähnliche ,  wenn 
auch  einfachere  Gestalt  erhalten.  Es  waren,  wie  dies  bereits 
Aescbylos  wusste  (S.  54ß)  auf  Rädern  ruhende,  von  Stäben  ge- 
flochtene und  mit  Fellen  bedeckte  Hütten  oder  „knarrende  Wagen, 
die  von  Rindern  gezogen  wurden".  Nach  der  Beschreibung  des 
Hippokrates  (um  456  v.  Chr.  geboren)  hatten  solche  Wägen  zum 

'  Abbildungeii  von  phnntas tisch  mit  todten  Thieren,  Schlangen,  Häuten 
a.  a.  w,  behüngten  Schamanen  i.  bei  Qeorgi  Benchreibang  aller  I4ationen 
dea  rassischen  Reichi.  Fig  H;  Fig.  ib.  Fig  e2i  Fig.  63.  Fig.  83;  Fig.  SG; 
rergl.  dazu  K.  Biihr.  Die  Orüber  der  Liven,  8.  82  ff.  —  '  Vurgl.  die  genaue 
Besebreibnng  dieser  gegenwartig  sehr  aus  gebildeten  Wandelzelte  bei  O.  Klemm. 
III.  8.  liä  (nach  Zwicke's  Reise  S.  36.  Bergmann.  Streifereien.  11  33. 
HSnch.  H;aliinCh.  :<.  126.  nnd  aber  die  Anfertigan^.  Pallas.  I.  142.  Berg- 
mann.  JI.  90);  daxu  K.  Neumanii.  I.  S.  S7!  ff. 
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Theil  vier,  zum  Theil  sechs  RKder;  die  auf  ilinen  loBtenden  Ge- 
stelle waren  mit  dicken,  wollenen  Decken  bedeckt  und,  theils  ein- 
fach theils  dmfach  (getheilt?),  dicht  genug,  um  gegen  Kegen, 
Schnee  und  Wind  zu  schützen.  Gezogen  wurden  sie  entweder 
von  zwei  oder  drei  Ochsen.  Während  auf  ihnen  hauptsächlich 
nur  die  Frauen  wohnten,  hockten  die  Männer  beständig  auf  ihren 
Pferden  (Hippokrat.  de  aere,  aquis  et  locia.  ed.  Kuhn.  Vol.  XXI. 
p.  555.  od.  §.  93).  Dftss  dies  letztere  insonderheit  bei  den  Skv- 
tbinnen  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Weibern  der  Sarmatcn 
wirklieh  statt  hatte,  sagtHerodot  (IV.  114). 

Er  gedenkt  auch  der  festeren  Städte  der  sesshafteren 
Bevölkerung.  Von  einem  ausgebildeteren  Bau  scheint  Jedoch 
auch  bei  dieser  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein;  seine  Bemer- 
kungen wenigstens  deuten  darauf  hin,  dass  sie,  wie  z.  B.  die 
durch  Waldreichthum  begünstigten  Budinen  und  Gelonen,  nur 
einen  einfachen  Holzbau  '  k&nnto.  Die  Stadt  der  letzteren, 
100  Stadien  (dreiviertel  einer  Meile)  im  Geviert,  bestand  aus  so- 
genannten Blockhäusern  sammt  einer  sie  umgebenden,  hölzer- 
nen Mauer.  Von  den  Truppen  des  Darius  angezündet,  wurde 
sie  vollständig  ein  Raub  der  Flammen  (Herod.  IV.  123). 

In  den  griechischen  Kolonialstädten  hatte  sich  selbst- 
verständlich ein  fester,  massiver  Steinbau  entwickelt.  In  ihnen 
waren  die  Häuser,  wenn  auch  in  ihrer  Anlage  durch  Örtliche, 
klimatische  Einflüsse  ia  Einzelheiten  bedingt,  doch  im  Ganzen 
nach  griechischer  Art  eingerichtet.  '  Zahlreiche  Trümmerreste 
jener  Orte  lassen  noch  heut  deutlich  erkennen,  dass  sie  sogar  mit 
architektonisch  reich  geschmückten  Tempeln ,  öffentlichen  Ge- 
bäuden und  Palästen  in  glänzendster  Weise  ausgestattet  gewesen.^ 
Dieser  Bauart  folgten  dann  die  in  diesen  Städten  angesessenen 
tauro-skythischen  Fürsten  :  Der  Palast ,  welchen  der  König 
Skyles  in  Olbia  bewohnte,  war  nach  griechischem  Muster  aus 
weissem  Stein  aufgeführt  und  —  oh  freistehend  oder  in  Re- 
lief?-—  von  Sphinxen  und  Greifen  umgeben  (Herod.  IV.  78.  79; 
vergl.  oben  S.  230). 

Tempel. 

Altäre  und  Götterbilder  —  architektonisch  gefestigte  Kultusstättoo 
überhaupt  —  hatten   die  Wanderstämme  ebensowenig,    wie   feste 

■  «Die  Hitaser  der  EitheD"  (F.  Krns«.  Ur-Gescbichte  des  «stbaiachcn 
VolkBitamma.  S.  24  ff.)  „sind  erbärmlich,  klein,  Ton  Balken  iniammenge- 
Hchlagen,  Hfitten  ohne  Scbortiitelne.  Dennoch  ist  ein  Ofen  in  der  einii^n 
Stnbe,  welche  die  ganie  Fxnilie  bewohnt,  und  in  welcher  oben  an  den  Winden 
ein  Brett  rinftanm  nngebracht  iat,  anf  weluhem  da«  Kom  gwHint  wird.  Fenater 
Rind  in  den  BSuaern  nicht,  ala  in  der  Stube  eins  von  höchitena  1  Faaa  im 
Quadrat,  und  diese«  tat  grösatentheiis  aua  vielen  Gliaem  lasamracDgeflickt, 
und  mit  Pftpieratreifen  beklebt.'*  —  '  Vergl.  K.  Kenmann.  1.  S.  406  ff.  — 
*  Vergl.  bei.  die  betreffenden  Beschreibungen  bei  Dnbois  de  Hontp^reni. 
Voynffe  SU  Csncaiie.  a.  *.  O.;  u.  A. 
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Häuser.  Nur  dem  Ares  (Mare)  war  auf  gewisBen  Plätzen  eine 
Art  Heiligthum  errichtet  Aber  auch  dies,  in  rohster  Weise  her- 
gestellt, bestand  einzig  aus  einem  von  Reisig  aufgehäuften  Schei- 
terhaufen von  drei  Stadien  im  Geviert,  der  auf  seiner  obersten 
Fläche  ein  altes  eisernes  Schwert  —  das  Symbol  des  Qottos  — 
trug  (Herod.  IV,  59—63;  vergl.  Clem.  Alexand.  Protrept  I.  p.  56. 
Ammian  XXXI.  2). 

Fast  noch  roher  war  der  Götzendienst  der  Issedonen  und 
anderer  Stämme.  Erstere,  so  wenigstens  versicherte  Herodot 
(IV.  26),  brachten  sogar  den  Schädeln  ihrer  verstorbenen  Ver- 
wandten, als  besonderen  Abgöttern  (?),  alljährlich  am  Sterbetage 
derselben  feierliche  Opfer.  In  der  hölzernen  Stadt  der  Qelonen, 
wo  indesa,  wie  es  beisst,  die  Mehrzahl  der  Einwohner  aus  grie- 
chischen Ansiedlern  bestand,  sollen  sich  dagegen  auch  hölzerne 
Heiligthümer  hellenischer  Götter  und  hölzerne  Tempel  mit  Altären 
und  heiligen  Bildern,  nach  griechischer  Weise  ausgebaut,  befunden 
haben  (Herod.  IV.  108.  123).  — 

Nächst  dem  von  den  skythischen  und  sarmatischen  Wander- 
horden zumeist  durch  Opfer  geehrten  Reisigbau  des  Ares  und 
einzelnen,  gleichfalls  von  ihnen  besonders  verehrten  FlUssen 
u.  s.  vr.  waren  es  namentlich- 


und  von  diesen  wiederum  die  ihrer  Könige,  denen  sie  vorzugB- 
weise  eine  hohe,  fast  göttliche  Verehrung  zu  Thoil  werden  liessen. 
Letztere  wurden  ausschliesslich  in  der  Gegend  „Gerrhus",  rings 
um  den  sie  durchströmenden,  gleichnamigen  Fluss  in  „grossen, 
viereckigen  Gruben"  beerdigt.  Die  mit  einer  derartigen,  könig- 
lichen Bestattung  verbundenen  Ceremonien  waren  ebenso  weit- 
läufig wie  barbarisch  :  „Nachdem  der  Leichnam  ausgeweidet,  mit 
Gewürzen,  Rauchwerk  u.  s.  w.  angefüllt,  «odann  zugenäht  und 
mit  Wachs  Überzogen  worden,  ftlhrte  man  ihn,  auf  einem  Wagen 
gebettet,  zu  den  verschiedenen  Stämmen  im  Lande  umher.  Diese, 
unter  Vollziehung  def  üblichen  Trau ergeb rauche  (S.  566),  schlös- 
sen sich,  je  nach  der  Ordnung,  demselben  an.  So,  in  stets  zu- 
nehmender Zahl,  geleiteten  sie  ihn  zum  Ort  des  Begräbnisses. 
Hier  angekommen  wurde  zuerst  der  Leichnam  auf  einer  Matte 
beigesetzt,  dann  zu  beiden  Seiten  desselben  Lanzen  in  den  Boden 
gesteckt,  diese  durch  Qnerstangen  miteinander  verbunden  und 
endlich  zu  einem  Hürdendache  überflochten.  Nunmehr  begannen 
die  Todtenopfer,  Sie  bestanden ,  ausser  in  Weihopfem  an  Pfer- 
den, Geräthen,  goldenen  Schalen  u.  s.  w.  hauptsächlich  in  Ab- 
schlacbtung  eines  der  königlichen  Weiber,  des  Mundschenks, 
des  Kochs,  des  Stallmeisters,  des  Leibdieners  und  des  Botschaft- 
melders —  mithin  in  Tödtung  aller  der  dem  Könige  zunächst 
gestandenen  Diener.     Sie    sämmtlich    wurden    neben  den  König 
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ina  Gral)  gelegt.  Nachdem  dies  vollbracht,  schickten  sich  alle 
Umstehenden  mit  Eifer  an,  ein  möglichst  grosses  Mal  über  dem- 
selben aufzuhäufen  (Herod.  IV.  71). 

Hiermit  war  indess  die  Ceremonic  noch  nicht  beendet.  ^Nach 
Vertauf  eines  Jahres  yersammelte  man  sich  abermals  an  der 
Stätte,  um  eine  noch  gräsBlichere  Feier  zu  veranstalten.  Zu  dem 
Zweck  hatte  man  von  den  übrigen  Dienern  des  Verstorbenen  die 
treusten  auserwtthlt.  Von  diesen  wurden  flintzig  getödtet,  de- 
neben eben  so  viele  Pferde  der  edelsten  Ra^e.  Diese  wie  jene 
wurden  sodann  ausgeweidet,  mit  Stroh  vollständigst  ausgestopft, 
zusammengenäht  und,  nachdem  man  je  Mann  und  Ross  durch 
Eintreibung  von  hölzernen  Pfählen  die  nöthige  Festigkeit  gegeben, 
als  eine  gleichsam  lebendig  erstarrte  Reitcrschaar  rings,  um  das 
Grab  aufgestellt"  (Herod.  IV.  72).  —  Bei  der  Beerdigung  der 
niederen  Skythen  fiel  natürlich  eine  derartige  Ceremonie  fort. 
Ihre  Leichname  wurden  bei  Freunden  herumgefahren.  Diese  ver- 
anstalteten sodann  einen  Schmaus,  wobei  man  den  Todten  eben- 
so wie  sie  bediente.  Doch  wurde  auch  er  erst  nach  Verlauf  ron 
vierzig  Tagen  eingescharrt  (Herod.  IV.  73). 

Von  den  Gräbern  der  Könige  scheinen  sich  nur  noch  geringe 
Spuren  erhalten  zu  haben.  ^  Dagegen  finden  sich  über  die  nord- 
asiatischen  Steppen,  ja  bis  weit  über  die  nor dosteuropäischen 
Länder  zerstreut  eine  zahllose  Menge  von  grösseren  und  klei- 
neren Tumuli  (Bugoren;  Kurganen),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  zum  grossen  Theil  mit  zu  den  ältesten  Denkmalen  der 
hier  in  Rede  stehenden  Bevölkerung  gehören.  '  Obgleich  mehr- 
fach von  Schatzgräbern  durchwühlt,  ist  dennoch,  namentlich  im 
Norden,  die  hei  weitem  grössere  Anzahl  unverletzt.  Wie  Aus- 
grabungen einzelner  Hügel  ergeben  haben,  enthalten  sie,  ganz  in 
Uebe  rein  Stimmung  mit  der  hcrodoteischen  Angabe  von  dem  Inhalt 
der  Skythengräber,  neben  menschlichen  Skeletten  und  Knochen 
von  Pferden,  metallene  Gcriithe,'  Schmuck  und  Waffen,  mitunter 
sogar  kleine,  plump  gearbeitete  Statuetten  und  andere  kunstlicher 
gearbeitete  Gegenstände. 

Die  von  jenen  Wanderskythen  nothgedrungen  cfnfache 
Hügelgestalt  ihrer  Grabstätten  ging  wie  es  scheint  auch  auf  die 
Form  der  von  den  nordpontischen  Griechen  errichteten  Gräber 
über.  Jene  indess  festigten  auch  hier,  was  ihnen  so  in  roher 
Weise  überliefert  war,  architektonisch,  indem  sie  die  Grube  über 
oder  unter  der  Erde  zu  einer  förmlichen  Steinkammer  ausbildeten, 

•  Vergl.  P.  V.  Küvpeu.  Alterthum  und  Kunst  in  RusaUnd  (Wiener Juhr- 
biicher  der  Literatur  1822-  S.  3.  u.  J.  Sciiatarik.  Siavische  Alterthttmer.  I. 
8.279;  8.  5ie.  —  '  K.  Neumiinii.  I.  S.  23Gff.  —  '  Wenn  Herodot  (IV.  7t) 
bemerkt,  ds»a  die  Skythen  nur  goldene  Schalen,  aber  keino  crxone  und  silbeine 
in  die  Gräber  legen,  so  kann  dies  doch  vroll^  kein  ZeugnisH  *eiu,  daja  alle 
diejenigen  QrKber,  in  denen  sich  dennoch  eriene.  nnd  silberne  Geg«n«tiiDde 
finden,  darum  keine  akytbincben  Urübei  sind.  Er  »agt  dies  ja  überhaupt 
nur  bei  der  Bestliteibuns  einer  kUniglichen  Beatattang. 
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den  darüber  aufgeworfenec  HUgcl  aber  durch  eine  äussere  Stein- 
umwaudung   begrenzten.      Der  Umfang  dieser  Grabstätten   im 


Chersooes,  wo  man  sie  übrigens  zumeist  (um  die  dort  nur  spär- 
lich vorhandene  Ackererde  dem  Feldbaue  nicht  zu  entziehen)  ' 
in  den  Felsboden  meisseltc,  war,  wenn  auch  je  nach  dem  Bange 
des  Besitzers  verschieden,  doch  nur  selten  sehr  beträchtlich.  Die 
Kammer  einer  von  Dubois  de  Montpi5reux  '  im  Jahr  1834  geöff- 
neten Stätte,  über  der  der  Hügel  bereits  stark  eingesunken,  hatte 
ira  Innern  bei  8  Fuss  Länge  nur  3  Fuss  Breite  und  3'/i  Fuss 
Tiefe.  Auch  hier  war  das  Grab  in  dem  der  Gegend  von  Kertsch 
eigenthiimlichen  tertiären  Kalkfcls  eingearbeitet.  —  Der  Durch- 
messer des  sogenannten  Altun-Obo  (Goldberg),  eines  auf  dem 
Rücken  des  323  Fusa  hohen  „Berg  des  Mithridates"  (vier  Werst 
von  Kertsch),  mit  Steinblöcken  von  3  bis  4  Fuss  im  Quadrat  bis 
100  Fusa  Höhe  aufgeführten  Grabes,  beti'ägt  dagegen  150  Fusa, 
die  Länge  seiner  Kammer  60  Fuss  und  deren  Höhe,  bei  3  bis 
4  Fuss  Breite,  10  Fuss  {Fig.  217).  Wem  dieses,  aber  in  seiner 
Art  auch  einzige  Monument  angehört,  konnte,  da  man  es  jeg- 
lichen Inhalts  beraubt  fand,  nicht  ermittelt  werden.  ^  —  — 


ira  eigentlichen  Sinne  des  Worta  ward  ebenfalls  nur  von  der  die 
Küste nlandschaften  bewohnenden,  griechischen  Kolonialbevölke- 
rung  und  zwar  von  dieser  ausschlieaslicb  des  Handela  wegen  in 
weiterem  Umfange  betrieben.  Fast  jede  der  von  den  Griechen 
am  Nordgestade  des  Pontus  gegründete  Stadt  hatte  eine  mehr 
oder  minder  günstig  gelegene  Einfahrt,  die  eine  verhältniss massige 
Anzahl  von  Schiffen  bergen  konnte  (Strab.  XI.  2).    In  dem  Hafen 

'  K.  Neumann.  1.  8.  402;  S.  ^ 
p.  19.  —'S.  Dubois  d«  Uontp 
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d«B  alten  FantikapSum  (BoBporus)  befanden  sich  Schi^gestelle 
zn  30  Fahrzeu^n;  von  den  an  sich  berühmten  Häfen  der  StSdte 
Kjmphäuni  und  Theodosia  vermochte  der  letztere  sogar  hundert 
Fahrzeuge  aufzunehmen  (Strab.  VII.  4  ff.).  —  Die  Einriebtang 
der  Schiffe  war  ohne  Zweifel  der  der  griechischen  Kauffahrer  im 
Allgemeinen  gleich,  doch  in  Rücksicht  der  vielen  seeräubenschen 
Angriffe,  denen  sie  beständig  ausgesetzt  blieben  (S.  545),  wohl 
nicht  ohne  besondere,  kriegerische  Ausrüstung.  Trotzdem,  dasa 
die  Böte  der  Piraten  —  Camara  (Deckbötc)  genannt  —  nurüber- 
auB  leicht  und  Bcbmal  gebaut,  ja  höchstens  Je  mit  dreissig  Mann 
besetzt  waren,  machten  sie  jenen  dennoch  viel  zu  schaffen.  Die 
Seeräuber  nämlich  vereinigten  sich  in  den  meisten  Fällen  za  gan- 
zen Flotillen,  über6elen  dann  so  die  Eauffahrer  plötzlich  and 
eilten,  mit  dem  Raube  belastet,  ebenso  schnell  davon.  Am  Lande 
angelangt,  nahmen  sie  ihre  Böte  auf  die  Schultern  und  verschwan- 
den in  den  Oebirgsausläufen  oder  im  Waldesdickicht  der  Koate 
(Strab.  IX.  2.  Appian.  Mithi-id.  c  102). 


Dm  OerSth. 

Die  Beschränkung,  welche  das  Wanderleben  eines  Volkes 
der  Ausbildung  seiner  gewerblichen Thätigkeitbedingtermaaa  8  en 
auferlegt,  wurde  bei  den  nomadisirenden  Steppenbewohnern  we- 
sentlich noch  durch  die  ihnen  eigentbümliche  Trägheit,  dann  aber 
auch  noch  ganz  besonders  dadurch  befordert,  dass  sie,  ähnlich 
den  Nomaden  der  Wüste,  jede  stetigere  Beschäftigung  mit  dem 
Handtverk,  als  ihrer  unwürdig,  verachteten  und  somit  dieses  eben- 
falls im  weiteren  Umfange  den  Weibern  und  Sklaven  Uberliessen 
(Herod.  II.  1Ö7.  Hippocrat.  de  aere,  ed.  Kuhn.  Vol.  XXI.  p.  555; 
vergt.  oben  S.  146;  S.  164).  Allein  auf  die  Herstellung  und  Be- 
schaffung des  Nothwendigen  —  der  Wagen,  Zelte,  Kleidungsstücke 
und  Waffen  —  liingewieBcn,  überstieg  auch  ihr  geräthlicbes 
Besitzthum  nicht  die  Qreoze  des  niederen  Bedürfnisses ;  ja  alles 
Geräth  der  skythischen  und  sarmatischen  Wanderhorden 
stand  (und  zwar  wiederum  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit 
dem  der  heutigen  Mongolen  u.  s.  w.)  '  in  fast  einziger  Beziehung 
zu  der  eigentlichen  Grundlage  ihres  Haushaltes  —  zu  den  von 
ihnen  gepflegten,  zahlreichen  Heerden.  Nur  insoweit  kam  solches 
Überhaupt  bei  ihnen  in  Anwendung,  als  es  die  leibliche  Existenz 
erforderte. 

Mit   Ausnahme   eines  Handwerksgeräthes  *  —  wozu  bei  ein- 

'  Vergl.  für  int  Einzelne  wiedemm  G.  Klemm.  Allgemeine  Cnltnr^- 
■chicble.  III.  8.  1S9  ff.  —  '  Zn  den  oben  genannten  liiblt  gewiis  seit  d«n 
lltestCD  Zeiten  die  nocb  beut  iiblicbe,  urthümliche  Axt  (Ohle)  der  Ealmürken 
n.  B.  w-,  ferner  die  geznhnte  .Seaae  der  Mongolen,  ihr  einfichei:  Drillbohrer 
und  «ine  Art  Drehbank,:  Q,  Kle  m  m.  a.  a.  O- 
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zelaen  mit  der  Verarbeitung  tod  Metallen  (Erz,  Eisen  und  Gold) 
vertrauten  Stämmen  zugleich  ein  ohne  Zweif^  höchst  einfaches 
Schmiedewerkzeug  gehörte  ^  —  bestand  der  ganze  Hausrath  der 
Steppennomaden  in  nur  einigen  Geschirren  von  Hotz,  Leder, 
Thon  und  Metall.  Den  bei  ihnen  vorherrschend  animalischen 
Kahningsmittetu  (Fleisch,  Milch,  Butter  und  Käse)  durchaus  an- 
gemessen, zerfielen  sie  ihrem  Zwecke  nach  wesentlich  in  Trans- 
port- und  Speisegeräthe  und  in  eigentliche  Kochgeschirre.  Jene 
waren  zumeist  von  Holz.  Insofern  sie  zur  Äubahme  von  Milch 
oder  zur  Zubereitung  von  Butter  bestimmt  waren,  hatten  sie  die 
Form  grösserer  oder  kleinerer  Bütten  oder  Tröge  (Herod.  IV.  2. 
Bippocratea.  a.  a.  O.  Strabo.  VII.  3),  insofern  sie  indess  als 
Speisegeräth  in  Anwendung  kamen,  die  Gestalt  tieferer  oder 
flacherer  Schalen.  Zur  Aufbewahrung  und  zum  Transporte  dien- 
ten dann  auch  hier,  wie  bei  den  Arabern  u.  A.,  lederne  Säcke 
oder  Schläuche.  —  Nur  die  Kochgeschirre,  zum  garmachen  des 
Fleisches,    scheinen  aus  gebrannter  Erde   oder  Metall  hergestellt 

fewesen  zu  sein.  Sie,  deren  man  sich  auch  bei  den  Opferungen 
ediente,  hatten  jedoch,  wie  Herodot  ausdrücklich  angibt,  eine 
den  „lesbischen  Miachkrügeu"  ähnliche  (Urnen?)  Form.  '  —  In 
Ermangelung  eines  Kessels  benutzte  man  statt  seiner  ohne  Wei- 
teres die  Haut  des  geschlachteten  Thieres,  indem  man  alles  Fleisch 
in  sie  hineinthat,  Wasser  hinzugoss  und  so  das  Ganze  übe; 
Feuer  kochen  liess.  Die  Knochen  aber  wurden  sets  als  Peiie- 
rnngsmaterial  mitverwandt  (Herod,  IV.  fiO.  6;?).  —  Als  ein  auf 
Veranlassung  des  Kfinigs  Ariantas  zur  Abschätzung  der  Volks- 
zahl aus  ehernen  Pfeilspitzen  hergestelltes,  riesiges  Guaswerk 
erwähnt  Herodot  (IV,  81)  femer  einen  Kessel  von  6  Finger  Dicke 
und  6ÜÜ  Amphoren  Inhalt.  Er,  in  der  Gegend  Exampäus  aufge- 
stellt, erfüllte  indess  im  Grunde  genommen  mehr  den  Zweck 
eines  Denkmals  als  den  eines  Oefttsses,  so  dasa  er  hier  eigentlich 
nur  als  ein  Beweis  für  die  hei  den  nordöstlichen  Völkern  schon 
frühzeitig  bestandene  Neigung  zu  derartigen  (Guaa-)  Werken  '  be- 
trachtet werden  kann. 

Das  hauptsächlichste  und  zugleich  beliebteste  Getränk  der 
Skythen  bestand  in  Stutenmilch,  die  sie  durch  eine  besondere 
Manipulation  den  Pferden  zu  entziehen  wussten  {Herod.  IV.  2. 
Hippocrat,  de  aere.  ed.  Kuhn.  XXI.  p.  555;  de  morbis.  ed.  Föes 
p.  508.  12);  zudem  liebten  sie,  ausser  einem  von  dieser  Milch 
bereiteten,  berauschenden  Getränke,    den  ihnen  vermuthlich  von 

'  Vergl.  K.  Bahr.  Die  Gräber  der  Liven  u.  a.  w.  8,  40  ff.  -  '  Vergl. 
Ä,  Zwick.  Uaber  die  Orüber  in  den  kBukasischen  Don-  und  Wolga-Ht«ppon 
in  „Dotputer  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und  Kungt,  beaondera  Rusa- 
landa."  V.  B.  VI.  Haft  1853.  8.  273  ff.  —  *  Aach  die  3  bii  400,000  Pfand  schwere 
Olocke  des  iTSnthnrnieg  im  Kremel  zu  Moskau  besteht  aus  metallnen  Oegen- 
■tänden,  die  im  ganien  Lande  angesammelt  worden.  S.  L.  Qeorgi.  Alte 
Geographie  n.  s.  w.  II.  Abthlg.  8,  ^91  (iiach  £  i  m  a  n  n.  Beiae  um  die  Welt, 
J.  B.  168}. 
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den  Griechen  zugeftthrten  Wein  in  hohem  Grade  (Herod.  IV.  66. 
Polyb.  IV.  38),  doch  begnügten  sie  sich  auch  in  Ermangelung 
jener  FlüBsigkeiten  mit  geschmolzenem  Schnee  und  'Regenwaeser 
(Hippocrat.).  —  Der  bei  ihnen  herrschenden  Sitte,  eine  Trink- 
schale am  Gürtel  befestigt  mit  sich  zu  führen  und  die  Schädel 
der  von  ihnen  getödtetcn  Feinde,  mehr  oder  minder  verziert,  ala 
Trinkge fasse  zu  benutzen,  geschah  bereits  Erwähnung  (S.  553 ; 
S.  565).  Dazu  berichtet  Herodot  {IV.  66)  von  ihren  Trinkge- 
lagen, dass  es  dabei  denjenigen,  welche  viele  Feinde  erschla^n, 
gestattet  gewesen ,  je  aus  zwei  Bechern  auf  einmal  zu  trinken, 
und  ober  die  bei  ihnen  übliche  Ceremonie  eines  BündnissBcblusses, 
dass  sie  sich  dabei  eines  grossen,  irdenen  Kruges  bedient  hätten 
(Herod.  IV.  70). 

In  wie  weit  sich  bei  den  seashafteren  Stämmen  die  band- 
wrerkliche  Thätigkeit  und  so  insbesondere-  die  Möbelbildung  über 
die  der  nomadisirenden  Steppenbewohner  erhoben,  lässt  sieb  nicht 
sagen.  Bei  der  stetigeren  Bevölkerung  der  Gegenwart  zeigt  sie 
sich  hingegen  auf  einer  ao  niederen  Stufe  der  Entwickelung,  daw 
auch  hier  um  so  weniger  fllr  die  früheren  Epochen  eine  etwa  in 
ihnen  bestandene,  höhere  Entfaltung  vorauszusetzen  sein  dürfte: 
Ebensowenig  wie  sich  in  den  gedachten  Distrikten  die  Blockhaus- 
bauten im  Allgemeinen  verändert  haben  {S.  568),  ebenso  gewiss 
lässt  sich  annehmen,  dass  auch  ihre  wohnhäusliche  Ausstattung  seit 
undenklichen  Zeiten  im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist.  So 
besitzen  noch  heut  die  Esthen  „an  Möbeln  in  der  Regel 
nichts  als  einen  grossen  Tisch,  ein  paar  Holzbänke,  eine  Truhe, 
um  ihren  Sonntagsstaat  hineinzulegen,  und  einige  Bettstellen, 
welche  aber  häufig  kaum  4  Fuss  lang  (auch  fiir  erwachsene 
Menschen)  sind.  Andere  schlafen  auf  den  Bänken  oder  auf  dem 
Ofen,  indem  sie  nur  ihren  Pelz  sich  unterlegen,  oder  auf  Tischen, 
oder  auch  auf  dem  blosen  Erdboden.  Ein  Kessel,  ein  paar  höl- 
zerne Löffel  und  ein  paar  Messer  sind  fast  das  alleinige  Küchen- 
geräth,  und  ein  ausgchöblter  Holzblock  mit  einem  Stampfer,  auch 
von  Holz,  dient  ihnen  zum  bereiten  der  Graupe  und  aea  Dünn- 
biers (taarj."  '  —  Für  die  an  den  Meeresküsten  wohnenden 
Stämme,  die  neben  ihrer  Seeräuberei  zugleich  dem  Fischfang  ob- 
lagen, war  natürlich  ein  darauf  abzweckendes  Geräth  unentbehr- 
lich. Namentlich  machte  der  in  den  pontischen  Gewässern  und 
der  Mäotis  in  zahlloser  Menge  lebende  Thunfisch  einen  bedeu- 
tenden Handelsartikel  aus.  Ei nge salzen  wurde  er  in  ganzen 
Schiffsladungen  nach  Griechenland  ausgeführt  und  dort  von  den 
Feinschmeckern    mit    nicht   unj>eträchtlichen    Summen    bezahlt.  * 

<  So  F.  K  r  n  8  e.  (Ur-Qeschichte  des  eBtbiiigchen  YolksstamaiH  S.  ift  ff.) 
AH«  eigener  ÄnschaniiDg.  —  <  Verf;l.  darüljer  bes.  M.  Kühler  Tnfixoe  on 
recherches  «nr  l'histoiie  et  lea  antiquit^B  doa  pScheriea  de  la  Huasie  miti- 
dionale  (Abhandlg.  in  M^moires  de  l'Acsdemio  imperial  dei  iciences  da  St. 
rotereb.  TJ.  Set.  T.  I.  p.  3i7  ff.). 
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Das  ZU  seinem  Fange  wesentlichBte  Geräth  war  eine  dreizackige 
Harpune^  —  ähnGch  dem  seit  den  ältesten  Zeiten  von  Oriechen 
und  Römern  dem  Poseidon  (Neptun)  als  Attribut  geheiligten 
Dreizack.  '  — 

Anders  verhielt  es  sich  allerdings  wiederum  mit  dem  gerftth- 
schaftlichen  Komfort  der  mit  den  pontiachen  Griechen  in  nähere 
Verbindung  getretenen  Skythenftirsten,  i nsbe sonder ^aber  mit  dem 
der  bosporani sehen  Könige.  Während  es  sich  jene  wohl  genügen 
liesseu,  ihren  Hofstaat  mit  mannigfachen  Industrieerzeugnissen 
der  griechischen  Ansiedler  wenigstens  theilweise  auszustatten, 
schönen  sich  diese  auch  damit  in  reichster  und  prunkendster 
Weise  umgeben  z«  haben.  Unter  den  in  dem  bereits  oben  näher 
bezeichneten  Grabe  aufgefundenen  Geräth  Schäften  ^  nehmen  gol- 
dene und  silberne  Gefässe  eine  durch  ihren  Kunstwerth  nicht 
minder  hervorragende  Stelle  ein ,  als  die  daselbst  entdeckten 
Schmucksachen  (vergl.  S.  537).  Neben  solchen  kostbaren  Ge- 
räthen  fand  man  sowohl  in  diesem  Grabe  wie  auch  in  anderen, 
Jedoch  weniger  kostbar  ausgestatteten  Gräberstätten  daselbst,  viele 
Get^sse  von  Erz  und  Thon,  zumeist  mehr  oder  minder  verziert. 
Femer  prächtig  aus  Holz  geschnitzte  und  theilweis  vergoldete, 
seltener  von  Marmor  gearbeitete  Sarkophage,  endlich  eine  kaum 
zu  beschreibende  Masse  so  verschiedenartiger  Gegenstände  der 
Kleinkunst  u.  s.  w. ,  dass  alles,  im  Geaammt  betrachtet,  nicht 
daran  zweifeln  lässt,  wie  der  häusliche  Komfort  der  dort  ange- 
siedelten Griechen  sich  von  dem  der  europäischen  Griechen  nicht 
sachlich ,  sondern  nur  formal  und  auch  dies  nur  insofern 
unterschieden  habe,  als  jene  von  der  ihnen  nahe  getretenen, 
barbarischen  Anschauungsweise  ihrer  skythischen  Nachbarn  i  m 
Einzelnen  beeinäusst  worden  waren. 


Das  an  sich  nur  dämmerhftfte  Licht,  welches  die  Nachrichten 
Herodots  über  die  Länder  und  Völker  des  eigentlich  nord- 
östlichen Europa  verbreiteten,  erlosch  nach  ihm  auf  lange 
Zeit.  Was  trüber  spätere  Schriftsteller'  notizenweise  mittheilten, 
gründete  sich  theils  auf  das  bereits  von  jenem  Gesagte,  theils 
auf  dürftice  oder  wohl  gar  missverstandene  Handelsberichte. 
Letztere,  da  sie  meist  an  das  den  Griechen  seit  ältester  Zeit  und 

'  S.  A.  Buttif  er.  Der  Dreizack  (in  Amalthea  oder  Mnseam  der  Kanat- 
iDjtbologie  D.  B,  w.  n.  S.  802  ff)  —  '  Die  Beschreibung  des  Einrelnen  wie- 
demm  bei  Dnboia  de  MoQtpireax.  Voyage  an  Caucaie  nebst  den  Ab- 
bilden, in  Folio;  Anderes  in  dem  oben  (S,  S44)  genannton  Werke  von  A. 
Ouvaroffn.  A.  Dam  E.  N  e  n  m  a  n  □.  I.  S.  504  ff.  —  s  g.  dieielben  aua- 
engaweiac  chronologiicb  la Barn mcn gestellt  n.  A  bei  F.  K  r  n  s  e.  Ur-Gescbicht« 
des  eatbniacfaen  Volkiatamms.  S.  298.  g.  2.  S.;  daan  J.  Voi^t.  Oeidlichte 
PreuBfens  n.  a.  w.  Königsberg.  182T.  I.  8.  14  ff. 
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80  auch  den  Bötnem  auf  (drei)  verschiedenen  Wegen  *  xugefÜhrte 
UrzeugnisB  des  Kordens  —  den  Bernstein  —  in  fabelhaften  Ver- 
mathungeu  anknüpften,  waren  noch  ganz  besonders  geeignet,  jenes 
Dunkel  durch  einen  darUber  gebreiteten  Schleier  der  Mythe  zu 
verstärken.  Erst  seit  der  allmäiigen  Ausbreitung  der  römischen 
Waffen  zunächst  über  die  Donauländer,  seit  den  Kriegen  Do- 
mitians  gegeJdieDacierund  der  endlichen  UnterwerfungDaciens 
durch  Trajan  (106  nach  Chr.)  lichtete  sich  auch  der  Norden  mehr 
und  mehr  den  Blicken  wissenschaftlicher  Forschung.  Sie  fand 
in  dem  griechischen  Geographen  Ptolemäus  (um  150  n.  Chr.) 
einen  eifrigen  Vertreter.  Er  wenigstens  strebte  Licht  in  das  Ge- 
wirr von  Völkerschaften  zu  bringen,  die  sich  seit  der  Zeit  des 
Hcrodot  —  aUo  seit  mehr  als  600  Jahren  —  in  Folge  vielfach 
stftttgefundener  Einwanderungen  von  Asien  aus,  über  diese  weitge- 
dehnten  Ländergebiete  ergossen  und  dort,  in  zahlreiche  Stämme 
zerfallen,  theils  neben,  theils  unter  der  vor  ihnen  bestandenen 
Stammbevölkerung,  mehr  oder  minder  festen  Fubs  gefasst  hatten 
(S.  548).  —  Was  über  die  Nachrichten  dieses  Schriftstellers  an 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  hinausliegt,  gehört  genau  genom- 
men dem  Bereiche  des  sogenannten  Mittelalters  an.  Im  Uebrigen 
verloren  sich  auch  jene  Länder  mit  dem  Verluste  Daciens  nnd 
dem  Untergange  des  alten,  weströmischen  Reiches  (476  n.  Chr.) 
abermals  in  tiefer  Dunkelheit.  Sie  währte  bis  gegen  1100  n. 
Chr.,  bis  Nestor,  '  gleichsam  wie  ein  Stern  am  umnachteten 
Horizonte  der  Wissenschaft,  als  „Vater  der  russischen  Geschichte", 
hervortrat 

Ftolemäus  (III.  5.  V.  9)  zuerst  unterschied  ein  asiatisches 
und  ein  cuTopäisches  Sarmatien  bestimmter.  Als  die  Gren- 
zen des  letzteren  bezeichnete  er  im  Westen  die  Vistula  (Weich- 
sel); im  Norden  den  earmatischen  Ocean  (baltische  See),  im  Süden 
die  sarmatischen  Berge  (westlichen  Karpathen)  und  im  Osten 
den  Tanais  (Don)  von  seiner  Quelle  aufwärts  bis  „zu  dem  unbe- 
kannten Lande".  Es  umfaaste  demnach  von  dem  beutigen  rus- 
sischen Beiche  alles  Land,  das  von  der  nordwestlichen  Küste  des 
schwarzen  Meeres  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga  nach  Nor- 
den aufsteigend  Finnland,  Kurland  und  Livland  ilntumschliesst 
und  das  gesammte,  westlich  von  der  Wolga  bis  zur  Weichsel  sich 
erstreckende  Ostpreussen  und  Polen.'  —  Wann  und  unter  welchen 

■  lieber  den  Bt-rnateinhandel  (mit  Hinweis  aaf  die  Schtiften  tou  L. 
Heeren  u.  A.)  bei.  J.  Voigt.  ■.  a.  O.  3.  80  ff.  J.  Schafarik.  Sla- 
viacbe  Alterthümer.  I.  S.  101  ff.;  -S.  258;  S.  S83.  F.  K  r  u  b  e.  a.  ■-  O.  8  e7  ff.; 
dam;  Uebec  das  Electron  (Bernstein  oder  Legirung  von  Gold  und  Silber?}  dei 
HomeT  bei.  Ph.  Bnttmann.  HTthologns  oder  ^esamnielte  Abhandlnugen 
über  die  Sagen  des  Alterthnme.  Berlin.  1829.  II  ••'.  887  ff.  und  B.  Fried- 
T  e  i  c  b.  Baaliea  u.  g.  w.  S.  89.  §.  2i.  ~  ■  Tergl.  Über  ibn  J.  B  e  fa  a  f  a  r  1  k. 
SlMTiiobe  AlierthÜmer.  I.  8.  12,  wo  aach  die  verachiedenen  Aaagaben  Mine* 
Chronlcon  näher  bezeichnet  sind.  —  '  Nach  K.V.  Sprsnei.  Atla*  Antiqaoa. 
OothM.  18GD.  Tab.  Nt.  IX. 
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Verhältnissen  die  Besitznahme  dieser  weitgedebnten  Gebiete  durch 
die  aus  ihren  kaukftsischen  Stammsitzen  sich  verbreitenden  Sar- 
maten  vor  sich  gegangen  (S.  548),  welche  Kämpfe  sie  mit  den 
endlich  durch  sie  gänzlich  aus  ihren  Sitzen  verdrängten  Skythen 
durchgefochten,  ja  welche  Völkermiechungen  dabei  etwa  stattge- 
funden, bis  sie  auch  jene  westlichen  Länder  zu  überschwem- 
men vermochten,  dies  alles  sind  Fragen,  deren  Lösung  durch 
das  dai'auf  ruhende,  sechshundertifihrige  Dunkel  kaum  mehr  zu 
erwarten  sein  dürfte.  *  Erst  mit  dem  Beginn  ihres  geschicht- 
lichen Auftretens  in  Europa  fällt  überhaupt  einiges  Licht  auf 
einzelne  Zweige  derselben.  Seit  ihrer  allgemeineren,  massen- 
haften Verbreitung  daselbst  bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts treten  sie  zvt&r  erkannbarer  hervor,  doch  auch  da  noch 
stets  in  mehr  verechwimmenden  Zügen.  Aber  schon  am  Schlnss 
dieser  Epoche  verschwinden  sie  wieder  bis  auf  wenige  Reste, 
ohne  auch  nur  das  geringste  dauernde  Denkmal  ihres  einstigen 
Bestehens  hinterlassen  zu  haben. 

Aus  der  grossen  Masse  von  einzelnen  Völkerschaften, 
welche  die  genannten  Schriftsteller,  so  insbesondere  Ftolemäns, 
als  Bewohner  des  europäischen  Sarmations  mit  eigenen 
Namen  bezeichneten,  treten  zunächst  als  Glieder  des  grossen 
sarraatischen  Stammes  ausser  den  schon  erwähnten''  Aorsen 
und  Alanen,  vorzüglich  die  Jazygen,  die  Jaxamaten  und 
Roxolanen  hervor.  Von  ihnen  hatten  die  Jazygen  die  west- 
lichsten Sitze  eingenommen.  ^  Bis  an  die  Theiss  und  Donau 
vorgedrängt,  machten  sie  zwischen  1 — 17  n.  Chr.  den  Haupttheil 
der  Bevölkerung  des  heutigen  Ungarn  und  Podlachien  in  Polen 
aus,  und  lagerten  ausserdem  in  Besarabien  und  der  Walachei 
fOvid.  ex.  Pontu.  IV.  ep.  7).  —  Oestlich  von  ihnen,  längs  dem 
Ostufer  de»  asowschen  Meeres,  waren  die,  überhaupt  nur  dürftig 
bekanntgewordenen  Jaxnniaten  verblieben  (Mela.  I.  19.  Ftotem. 
V.  9);  um  vieles  mächtiger  dagegen,  schon  seit  94  v.  Chr.,  die 
Roxolanen,  als  Umwohner  des  schwarzen  Meeres  in  der  Nähe 
der  DnieprmUndling,  den  Römern  gegentibor  getreten.  Diese, 
um  sich  vor  ihren  verwüstenden  Einiallen  sicher  zu  stellen,  hatten 
ihnen  sogar  einen  bestimmten,  jährlichen  Tribut  zugestanden 
(Plin.  IV.  c.  12.  Tacit.  bist.  I.  79.  Ptolera.  III.  5).  —  Der  von 
allen  mit  am  frühesten  aus  dem  Dunkel  hervorgetretene  Stamm 
der  Alanen  endlich  war  allmälig  vollständig  über  das  weiland 
skythische  Gebiet  von  der  Mündung  des  Don  und  vom  asowschen 
Meere  bis   znr  Wolga   nnd   nördlich    bis    zu   den    südlichen  Ab- 

'  Vergl.  J.  ä  elmfarili.  I.  S.  336.  §.  3  ff.;  dazu  cl.  Abrisa  bei  K.  Neu- 
mftDO.  I.  S.  312  ff.  —  'S.  obeu  S.  545;  8.  548.  —  ■  Ueber  die  topagTa- 
pbiai-ho  Verthi^lung  der  Vülker  b.  bes.  J.  Schnfarih.  a.  u.  O.  u.  L.  Qeorgl. 
Alte  Oeograpliie     II.  K.  3f)2  ff,;    S.  311  ff    F.  KruBc    Ur-Geschichte  n.  •.  w. 
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hängen  de»  Bodinus-Öebirgee  hin  nnsgebreitet  (Diod.  II.  43).' 
Zudem  streiften  zu  Anfange  des  dritten  Jahrhanderts  n.  Cia. 
einzelne  Abzweigungen  von  ihm  zwischen  dem  Don  and  der 
Donau,  wogegen  sieh  wiederum  andere  den  von  der  Oder  her  Jo 
Dacien  (um  275  n.  Chr.)  einbrechenden  Vandalen  angeachlossen 
hatten.  Während  indess  der  Uratamm  bis  in  die  spätere,  byzan- 
tiniache  Epoche  in  seinen  alten  Sitzen  beharrte,  verloren  sich 
dieae,  um  333  n.  Chr.  aus  Pannonien  verdrilDgt  und  dadurch 
zu  weiten  Wanderzügen  nach  Gallien ,  Hiapanien ,  ja  selbst  nach 
Afrika  mit  veranlasst,  sehr  bald  in  dem  allgemeinen  Gewirr  der 
nnnmebr  einander  bedrängenden  Völkermasaen.  '  — 

Unter  der  nicht  minder  zahlreichen  und  vielüftch  gegliederteo 
nichtsarmatischen  Bevölkerung,  die  bei  Aufzählung  der  Be- 
wohner des  europäiachen  Sarmatiens  wiederum  PtolemSua  und 
Andere  ebenfalls  namentlich  herrorbeben,  scheinen  sodann  die 
Venedä  (Wenden),  ihrer  weiten  Ausbreitung  wegen,  mit  eine 
Hauptstelle  eingenommen  zu  haben  (Ptolem.  III.  5).  Sie  gehörten 
dem  später  in  viele  Zweige  gespaltenen,  slavischen  Stamme 
an,  der  seit  umlter  Zeit  um  den  „venediacbec  Meerbusen"  (daa 
karische  und  frische  liaff^  seine  Sitze  aufgeschlagen  und  sieb 
über  ganz  Ostpreussen  bis  in  das  Gouvernement  Wiloa,  ja,  wie 
vermuthet  wird,  '  längs  der  ganzen  Ostsee  über  Esthland  hinaus 
bis  Nowgorod  und  weiter  ausgedehnt  hatte.  Als  ün  Ackerban 
treibendes,  mehr  friedliebendes  Volk  verhielten  sie  sich  den  sie 
beengenden  Vülkerstrtimen  gegenüber  passiver,  als  aktiv.  Sie 
treten  demnach  aucli  erst  ziemlich  spät,  nicht  vor  dem  sechsten 
Jahtiiundert  nach  Chr.,  aus  einem  sie  bis  dahin  umhüllenden 
Dunkel,  scheinbar  als  ein  oea es  Volk,  bestimmbarer  hervor. 
Zu  ihnen  gehörten,  wie  ebenfalls  vermuthet  wird,  *  aach  die  schon 
dem  Herodot  bekannten  Budinen  und  Gelonen,  sammt  den 
Neoron  oder  Nuren  {S.  548  ff.). 

Wie  indesB  die  Bevölkerung  des  nordöstlichen  Europa  vor 
der  Zeit  der  sarmatiachen  Einwanderung  auch  mannigiachen, 
rückwirkenden,  von  den  nordwestlichen  Ländern  ausgegangenen 
Völkerbewegungen  ausgesetzt  gewesen,  die  wiederum  besondere 
Mischungen  zur  Folge  gehabt,  so  war  sie  ausser  von  Sarmaten, 
schon  um  vieles  früher  auch  von  keltiachen  und  germani- 
schen Stämmen  nicht  nur  vielfach  durchsetzt,  als  vielmehr  noch. 
in  kaum  zu  ermittelnder  Weise,  zu  einzelnen  Gliedern  weit  von 
einander  getrennt  worden.  Zu  jenen  gehörten  die ,  aJlmälig 
wiederum  in  zahlreiche  Stämme  zerfallenen  Peukinen  nnd 
Bastarnen:  *  Dem  Tacitns  (Qerm.  46)  galten  sie  als  ein  und 
'  Den  nürdltchsten  Sita  der  Alajien  vormathet  J.  Bchafarik.  I  8.  3^ 
§.  10  „in  der  NXhe  der  alten  nongoroder  Slnven,  auf  der  Scheide  der  ttaTi- 
■chen  und  floniichea  Welt".  —  ■  S.  J.  Schsfarik.  I.  S.  369.  (.  9  ff.  L 
OeoTKi.  II.  8.  31S  ff.  -  ■  J.  SchafaTik.  I.  8.  89  ff.;  8.  105  ff.;  8.  119  ff.  - 
*  J.  Schnfarik.  I.  8.  184  ff.;  8.  184  ff.  —  >  Tergl.  ttUr  ale  J.  Sebafarik. 
I.  8.  118  ff.;  bet.  8.  »98.  %.  10. 
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dasselbe  Volk;  nacli  Livius  (XL.  i.  57.  58.  XLI.  19.  23)  und 
Anderea  waren  es  wahrecheitüich  Reate  des  grossen  am  200  t. 
Chr.  stattgehabten  gallatischen  Völkerzuges,  die,  ajlmäüg  mit 
germanischen  Elementen  venmscht ,  sich  zum  Theil  auf  den 
Dooauinseln ,  zum  Theil  in  dem  heutigen  Siebenbürgen  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Dniester,  mit  einer  später  den  Römern  willkom- 
menen Kriegsmacht,  niedergetaasen  hatten  (Plut.  Aemil.  Faul.  c.  1 2). 
Zwischen  ihnen,  in  der  Gegend  der  südwestlichen  Karpathen, 
sass  der  vermuthlich  siavische  Stamm  der  Carpiani.  '  Diese 
wie  jene  bildeten  im  Westen  und  Norden  die  hauptsächlichsten 
Orenzvölker  der  in  der  Folge  zur  rämischen  Provinz  abgerun- 
deten dacischen  Länder,  in  die  sie,  wie  von  den  Bastamen 
u.  A.  zu  rermuthen  Bteht,  sogar  mit  bineingriffen. 

Im  Uebrigen  erstreckte  sich  das  römische  Dacien  Bstiioh 
bis  zum  schwarzen  Meere  und  sfldhch  bis  zur  Donau.  Ringsum  tos 
Gebirgszügen  gleichsam  fcslungsartig  abgeschlossen,  umfasste  es 
das  beutige  temeswarer  Bannat,  Ungarn  ästlich  der  Theiss,  so- 
dann das  zur  Zeit  des  Herodot  von  Agathirsen  bewohnte  Sieben- 
bürgen (S.  549),  nebst  dem  BüdlichBten  Gallicien,  der  Moldau 
westlich  dem  Pruth  und  der  Wallachei.  *  Ursprünglich  vielleicht 
von  Thracien  aus  bevölkert,  hatte  es  sich  vornämlicn  in  den  süd- 
lichen Theilen  wohl  reiner  von  Barmatischen  Eindringlingen  zu 
erhalten  gewusst.  Noch  dem  Tode  Trajans  (117  n.  Chr.)  ver- 
suchten sie  es,  auth  in  diese  Gebiete  einzudringen,  wurden  indess 
von  Hadrian,  dem  Nachfolger  desselben,  zurückgehalten  (Aelii. 
Spart.  Adrian.  6).  —  Im  höheren  Norden,  nach  Plinius  (IV.  18  [97]) 
auf  der  Ostseite  der  Weichsel,  wohl  thcilweis  im  heutigen  Kur- 
land und  Samogitien  liauste  dagegen  der  wiederum  zumeist 
deutsehe  Zweig  der  Scirri  und  Uirri.  ^  Sie  aber  grenzten  an 
die  Völker  des  nordöstlichsten  Kusslands ,  an  die  „kahlgeschor- 
nen"  Arimphäi  des  Plinius  (VI-  14)  und  Ammians  (XXII.  8),  die 
Bewohner  der  „rhipäischen  Berge",  und  somit  vermnihlich  auch 
an  die  Aestier  (die  man  als  identisch  mit  den  Melanchlänen  des 
Herodot  nachzuweisen  bemüht  gewesen  ist),  *  überhaupt  aber  an 
die  bis  in  unbestimmbare  Fernen  nach  Norden  sich  verbreiten-  ' 
den  Völkerschaften  tschudiBchen  oder  finnischen  Stammes.  *  Von 
letzteren  kannte  bereits  Tacitus  (Germ.  43 — 4i})  nächst  den 
Ksthen  u.  a.    auch    die  Fennen    oder  Finnen.     Ungeachtet   der 

<  J.  Sclinfnrik.  a.  n.  O.  S.  3)3.  —  '  Deraelbe  I.  B.  31;  8.  467  ff.  L. 
Georgi.  II.  S.  '54  ff.  Veber  Dacien  iirnbes.  n.  u.  n.  Neii^ebauer.  Dacien 
u.  ■■  w.  Q.  Über  die  Toriuf;« weise  im  daciarhen  Siebenbürgen  n.  i  w.  erhnlte- 
nen.  rümlBcheu  Alterthlimer :  J.  v  KohenbauHen.  Die  Alterthitmer  URcieni 
in  dem  faeutif^en  Siebenbürgen,  m.  Abbtidgn.  Wieli.  1775:  u.  J.  Ackner  Die 
TÜmiichen  AlterthSmer  u.  b.  v.  in  Siebenbürgen,  im  „Jahrbnch  der  Kaiaerl. 
KÖnigl.  Centralcommiiision  sni  Erforscfaang  und  Erhaltung  der  Bnudenkmale. 
Wien.  1656.  S.  S  IT.  —  >  J.  ScbnfaTik.  a.  a.  O.  8.  116  ff.  —  '  Ho  F.  Eruae. 
Ur-Oeaehlchte  de»  eathniBclien  VolksHtamme«.  Moikaii.  1846.  —  *  J.  Scbafs- 
rik.  I.  S.  388.  14.  g.  1  ff. 


0.  Google 


5ä(.)  lU.     Dns  KoatUm  der  tüteo  Vülker  vOn  Eurapn. 

groBBen  Uebereinstimmung  der  von  ihm  geschilderten  rohen  Sitten 
und  Tracht  dieses  Volkes,  mit  den  noch  beut  bei  den  niSrd- 
liebsten  Stämmen,  den  Lappen  n.  b.  w.  u.  s.  w.  allgemein  üb- 
lichen Oewolmbeiten ,  muss  es  hier  jedoch  noch  an  entschieden 
bleiben,  ob  er  wirklich  die  nordruBsischen  oder  allein  die  nor- 
wegisch -  seh  wedi  sehen  Finnen  im  Auee  gehabt.  ' 

■  „Die  Fennen"  —  so  lautet  wörtlich  der  Bericht  des  Tacitas 
(Qerm.  46)  —  „sind  durch  eine  ausserordentliche  Rohheit  and 
entsetzliche  Amiutli  ausgezeichnet.  Sie  besitzen  weder  Waf- 
fen, noch  Pferde,  noch  (feste)  Wohnstätten.  Ihre  Nah- 
rnngsmittel  bestehen  aus  Kräutern,  ihre  Kleidung  aus  Thier- 
fellen,  der  Erdboden  ist  ihr  Lager.  Ihr  einziger  Verlass  be- 
ruht auf  ihren  Pfeilen,  die  sie,  wegen  Mangel  an  Eisen,  mit 
Knochen  zuepitzen.  Männer  und  Weiber  leben  gleichmüssig  von 
der  Jagd,  denn  diese  begleiten  jene  tiberall  und  verlangen  An- 
theil  an  der  Beute.  Selbst  für  ihre  Kinder  wissen  Bie  keinen 
anderen  Zufluchtsort  vor  wilden  Thieren  und  Regengüssen ,  ali 
dnss  sie  dieselben  mit  einem  Flechtwerk  von  Zweigen  zu- 
decken. Dahin  kehren  denn  auch  die  Männer  zurück ;  es  ist  dir 
Zufluchtsstätte  der  Greise.  Ein  solches  Leben  aber  achten  sie 
fUr  glücklicher,  als  am  Pfluge  zu  seufzen,  im  Hause  sich  abzu- 
arbeiten, Glücksgüter  aufzuspeichern  und  zu  bewachen.  Sorglos 
um  die  Menschen,  unbekümmert  um  die  Oötter,  haben  sie  da* 
Höchste  erreicht:  Keines  Wunsches  zu  bedürfen."  —  Denkt  man 
bei  dieser  Schilderung  zugleich  an  die  seit  der  Zeit  des  Herodot 
häufiger  genannten,  oft  weit  von  einander  getrennten  Melanch- 
länen  oder  Schwarzmän tier,  die  sich  ursprünglich  ebenfalU 
mit  (schwarzen)  Thierfellcn  bekleideten  und  diese  gewiss  erst 
später  mit  dunkelfarbigen  Ueberwürfcn  von  gefilzter  Wolle  u.  b.  w. 
vertauschton,  '  ferner  an  einzelne,  von  nocli  fi-ühcren  Berichter- 
stattern, wie  Tacitua,  hinterlassen cn  Andeutungen  '  über  die  nie- 
dere Stufe  der  Kultur,  welche  die  Bevölkerung  der  baltischen 
Küste  —  die  Giittonen  und  Ostiäer  des  um  360  vor  Chr.  dort- 
hin gereisten  Massiliers  Pytheas  (Plin.  XXXVII.  11)  —  einge 
noinmcn,  endlich  an  die,  selbst  nocli  in  spittestcr  Zeit  bei  allen 
jenen  Völkern  vorherrschende  Uebereinstiinmunf»  in  Tracht  und 
Sitte,  so  dürfte  jene  Darstellung,  gleichviel  welchem  Volke  dei^ 
höheren  Nordens  sie  entlehnt  worden,  wohl  ein  nicht  undeut- 
liches Bild  von  den  frühesten  Zuständen  der  Küsten bewohncr 
der  Ostseeländer,  ja  der  nordöstlicheren  Völkcrstiimmc  überhaupt 
gewähren.  Aus  der  Gcsammtmassc  derselben  treten  bei  Tacitus 
einzelne  in  nur  wenigen  charakteristischen  Zügen  besonders  her- 
vor. Zu  diesen  gehörten  hnupisächlich,  ausser  den  eben  er 
wühntcn  Fennen  und  Acstiern,    die  Sueven    nebst   den  Vencdcn 

'  Vcrßl.  ribrigeii»  hiefHr  J.  Sclmfnrilt.  n.a.  O.  S.  SflO;  F.  Kruse,  n.n.n. 
8.  348  ff.  —  '  8.  oben  S.  551.  not  3.  F.  Kviise.  t^r-Gmvhi.htc  u.  s  w.  S.  m  ; 
a,  ?7.'}    —  '  I.  Voift.  Ocichichtc  Pr(MHi.pii(..  I.  S.  2(1  ff.;  (».  31   ff. 
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(Wenden  oder  Slaven)  und  atidlicher  von  ilinon  die  Feukinen  oder 
Bastamen. 

Die  Aestier  hatten  die  Sitten  und  die  Kleidung  der  ger- 
manischen Sueven  angenommen,  doch  flihrten  sie,  lihulieh  den 
Finnen,  nur  selten  eiserne  Wehren,  sondern  statt  anderweitiger 
"Waffen  hölzerne  Keulen  oder  Knittel  (l'acit.  Germ.  45).  '  Die 
tiueven  dagegen  glichen  in  Tracht  und  Sitte  den  Oennnnen.  ' 
Hur  darin  waren  sie  von  diesen  unterschieden,  dass  sie  das  ihnen 
eigenth  Um  liehe  lange  Haar  aufrollten  and  in  einen  Knoten 
sdiUrzten,  es  seihat  noch  im  Greisenalter  mitten  auf  dem  Scheite) 
zusammenbanden  nnd  die  Fürsten  dasselbe  ausserdem  mit  Zier- 
rathen  schmückten  (Germ.  38).  Die  Peukinen  oder  Bastar- 
□  en  entsprachen  jedoch  in  ihren  Sitten,  den  Häusern,  der  Klei- 
dung u.  s.  w.  den  Germanen  durchaus  (Tacit  46),  wogegen  die 
Veneden,  obwohl  sie  feste  Hütten  bauten,  Schilde  trugen  und 
aU  rasche  Läufer  gern  zu  Fusse  niarschirten ,  dennoch  viel  von 
der  Lebensweise  der  bis  zu  ihnen  gedrungenen  Sarmaten  ange- 
nommen hatten  (Tacit.  Germ;  4t)).  —  So  weit  Tacitus  Ober  diese 
Völker.  Seine  an  sich  nur  dttrftigen  Kotizen  llher  die  Lebens- 
weise und  so  auch  über 

die   Tracht 

dcrselbea  fnnden  indcss  bis  in  die  spätere,  selbst  nachptolcmiiische 
üpodie  keine  wesentlichen  Ergünzungcn  mehr.  Somit  aber  hieiht 
es  auch  fast  unmöglich,  zu  ermitteln,  in  wie  weit  der  durch  ihre 
Länder  (wie  aus  dort  aufgefundenen  Uünzcii  u.  b.  w.  horvorzu- 
gchcQ  scheint]  '  von  Griechenland  und  den  römischen  Provinzen 
ntis  gefühlte  Handel  *  etwa  einen  EinÖuss  auf  sie  ausgeübt  habe. 
Mit  den  seit  Domitian  nach  den  illyrisch- dacischen  Gebieten 
immer  hartnäckiger  geführten  Kiinipfcn  der  Itümer,  hatten  diese 
den  Norden  bald  gänalich  wieder  aus  dem  Auge  verloren.  Um 
so  genauer  lernte  man  indess  nunmehr  die  Völker  dieser  südöst- 
lichen Distrikte  kennen.  Da  fortan  jene  auf  den  römischen 
Khi'cnmonumeiitcn  '   dei-  über  sie  gesiegten   italischen  Fcldherrn 

I  S.  das  ful)(eiiilu  Knpilel.  —  '  1-.  Ouorgi.  Alte  Geograpliio.  II,  R.  2H5.  — 
*  L'eber  duii  Dernatuililiaiidul  a.  abtia  S.  576.  not  1 ;  duzu  über  eine  vennuint- 
liche  Verbindunf;  selbst  dur  Inder  mit  den  KSaten  Oermanicna  ii.  n.  w.  C.  Bit- 
Ccr.  Vorhalle.  S,  182;  dagegen  J.  Schafarik.  I,  S.  lU;  und  F.  Kruse.  S.  112. 
g.  19  ff.  —  *  Hierzu  gchütoii  vor  allen  {iiHchst  eiiiiitun  weiter  unten  spezieller 
niiinfillircndeli,  selbständigen  Sknlpturwerkenl  die  „SÜule  des  Trujan'  und  die 
_Triuiiip1iLii|;i!n*'  der  spiil«ren  Knitur,  des  Septiinna  Sevenia  und  Couatantinus 
in  Uoiii.  Weniger  ist  bier  die  , Säule  des  AntoniuB"  tu  reclinen,  da  anf  ihr, 
vcranlaxit  durrh  den  grossen  marko man ni schon  Krieg,  vermuthlieh  ein  kanm 
zu  tiifhtcndea  (und  wohl  aui'h  dureh  den  Künstler  derselben  kostümlich  nur 
wt'nig  gesichtetes)  Gewirr  von  reraeliiedencn  VülkeTsebflften  des  Nordens  und 
Ostens,  wie  auch  des  WcHtuna  Eur  Darstellung  gebracht  werden  muBste  —  Als  die 
irnmer  noch  KurerlÜBsigstcn  Kupferwerke,  welche  eine  Bpeciclle  Verbild- 
lichuiig jener  Moiiuineiitu  enthalten,  sind  EU  uenucni  Colonua  Trajaua  cretta 
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zugleich  vielfach  verbildlicht  wurden,  diese  Deokmale  aber  we- 
nigstens zum  Theil  noch  erhalten  sind,  so  bieten  denn  auch  vor- 
zugsweise sie  Rir  die  VergegenwSrtigung  jener  Stämme  die 
sichersten  AnknUpfpunkte  dar.  Gestatten  nun  für  eine  ethno- 
graphische EinzeJbeBtimraang  auch  diese  monumeii- 
talen  Darstellungen  an  sich  kein  eigentlich  zureichenderes  Ma- 
terial, als  die  vorhandenen  schriftlichen  Urkunden,  so  geben  sie 
doch,  in  vergleichender  Verbindung  mit  letzteren,  ziemlich  deut- 
lich zu  erkennen,  dass  sich  diejenigen  „Barbaren",  mit  denen 
die  Kömer  zu  thun  hatten,  in 

KUUnng   n  »4   Bewaffanog 

wesentlich  von  einander  unterschieden;  zugleich,  dass  ein  solcher 
Unterschied  hauptsächlich  innerhalb  zweier  grosser  Völker- 
gruppen statt  hatte,  von  denen,  wie  dem  äusseren  Anschein 
nach  nicht  zu  bezweifeln  steht,  die  eine  vorherrschend  aus  sar- 
matiechen  Eindringlingen  zusammengesetzt  war,  die  andere 
also  die  (illyriscb-)  dacisehen  Völker  umfasste. 

Fig.    SIS. 


Aal  Sensto,  e  Popola  Romano  idl'  imperstOTe  Trajano  Augusto  aiA  mo  foro  in 
Komn.  Nnovamente  diiognatu,  et  intSKliaU  dnPietro  Rsoti  Bartoli. 
Con  l'eapocitione  Utin«  d'Alfonso  Ciaccone,  cnnipendiata  nella  vulgare  lingn^ 
Rotla  ciMcnn«  immagine,  accreaciuU  di  medaglie,  inscrittioui,  e  trofei  da  Gii. 
Pi  et  ro  Bellor  1.  gr.  q.  Fol.  —  Veterei  arcua  AuKiulotam  trinmphiA 
insignen.     Ki  reUquns  ijuau  Romae  adliuc  aupenunt.     Cum  imaginibua  tiinm- 
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1.  DaBS  nicht  nur,  wie  Bchoo  bemerkt  [S.  561),  die  Bepan- 
zerung,  vielmehr  auch  die  Bekleidung  der  europäischen 
Sarmate  n  (Fig.  218.  c)  mit  der  der  Parther  ziemlich  genati 
übereinstimmte,  setzen  die  eben  genannten  Abbildungen  '  gleich- 
falls auBBer  Zweifel.  Neben  langen,  mehr  oder  minder  weiten 
Beinkleidern,  die  jene  beiden  Völkerzweige  sowohl  mitein- 
ander, als  auch  mit  den  älteren  Skythen  (Fig.  214.  a.  6),  ja  mit 
allen  asiatischen  Stämmen  der  Bpäteren  Zeit '  gemein  hatten, 
trugen  sie,  ähnlich  inabesondere  den  Kleinasiaten  in  römischer 
£pocbe  {Fig-  IfiO.  b),    als  Obergewand  zunächst   ein  vermuthlich 

I'ackenartiges  Kleid  mit  langen  £rnieln,  darUber  ein  bis  zum 
Cnte  reichendea  Hemd,  einen  längeren  oder  kürzeren  Schulter- 
ntantel   and,    als  Kopfbedeckung,   die  ebenfalls    bei  den  zuletzt 

g mannten  allgemein  übliche  „phrygiBche"  Mütze  (vergl.  Fig.  318.  c). 
emnach  abe;  war  die  Bekleidung  auch  der  über  Europa  ver- 
breiteten Sarmateu  wenigstens  in  der  Zeit,  als  die  Rßmer  mit 
ihnen  näher  bekannt  geworden,  wohl  im  Ganzen  dieselbe,  wie 
die,  bis  zu  dieser  Epoche  bei  fast  sämmtlichen  vorderasiati- 
schen Völkern  allmälig  in  Aufnahme  gekommene.  Im  Einzelnen 
scheint  sie  sich  von  dieser  nur  dadurch  unterschieden  zu  haben, 
dasB  bei  ihr  das  zweite  Obergewand  zumeist  kurze,  kaum  die 
Hälfte  des  Oberarms  bedeckende  Ermel  hatte  und  das  Hemd 
selbst,  der  freieren  Bewegung  wegen,  auf  einer  Seite,  mindestens 
bis  zur  Höhe  des  Gurtes  auigeschlitzt  war  {Fig.  218.  c).  Zudem 
trugen  die  Sarmaten  mitunter  auch  lange,  bis  zu  den  Knöcheln 
reichende  Hemden,  diese  wohl  gar  ohne  eigentliche  Ermel  oder 
doch  nur  mit  knrzen  Schulterermeln  versehen  (Fig.  218.  a.  d). 

Solcher  langen,  faltigen  Kleider  bedienten  sieh  auch,  wie 
spätere  Schriftsteller  bestfitigeu, "  die  (nicht  zum  Kampfe  ge- 
riisteten)  sarmatiBchen  Weiber.  Diese  legten  dann  aarflber 
entweder  noch  ein  kürzeres,  hemdförmiges  Oberkleid  an,  das  sie 
gleich  dem  unteren,  bald  höher,  bald  tiefer  gürteten  oder  eine 
Art  Ueberzng,  der  vor  der  Brust  vermittelst  Bändern  zusammen- 

phaliboB  rsstitati  antiqni«  nummis.  Notisque  Jo.  Petri  Bellorii  illn- 
stratl  Done  primnai  per  J  o.  Jacobnm  de  Bnbeis  aeneii  typia  rulgati.  Romae. 
16S0.  gr.  FoL;  daia  Einielnes  (di>eh  wenig  genau)  bei:  Andreas  Lens. 
Das  KoBtüm  der  meisten  Völker  dea  Alterthnms  u  s.  w.  Ana  dem  Franzüsischen 
Übersetzt  n.  H.  w.  von  O.  H.  Ha  rtinl.  Dresden.  1781.  nnd  (besser)  bet  Th. 
H  ope.  Coalnme  ot  the  ADcienta.  Vol.  L  London.  1M1. 

■  M.  s.  die  Daratellnngen  parthischer  Vlilker  in  P.  Bellori.  Veterea 
Arena  Angaitomm  u.  s  w.  Taf.  10;  Taf.  11.  Fig.  S;  Taf.  IS.  Fig.  8;  Taf,  21; 
Taf.  24;  Taf.  Sl ;  Taf.  ib  {Dacier  oder  Partber?);  dain  Tb.  H  o  p  e.  Coatame 
of  the  Ancients.  Tab.  13;  Tergleicli sireise  auch  Tab.  33.  —  '  Vergl.  oben 
8.  410.  m.  Abbildgn.  —  ■  8.  J.  8  c  h  a  f  a  r  i  k.  SlaTisehe  Alterthflmer.  I.  8.  865 
nach  W.  Sarowiecki.  81edi.  pocE.  nsr.  Howianskivh  in  den  Rocin.  tow. 
(FonchuDgED  Ober  deo  Uraprang  der  slavischen  Volkerschaften)  Warai.  T.  17; 
anch  selbsandig.  Warschan.   1824. 
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geschnOrt  ward.  '  Bei  ihnen  blieben  indess  in  beiden  Fällen  dk' 
Arme  bis  zn  'den  Achseln  entblösst,  wohingegen  sie  den  Kopf 
dnrch  eine  hohe,  fast  helmförmige  Haube  schützten. 

Fttr  die  medische  oder  vielmehr  arische  Abstammung  der 
Sarmaten  noch  bei  weitem  entscheidender,  als  die  Bekleidnng. 
war  und  blieb  auch  den  selbst  spBtesten  Berichterstattern  dar- 
fiber,  die  Bewaffnung  derselben.  Wie  sie  diese  bestimmt  al« 
eine  „partbische"  zu  bezeichnen  pflegten,  so  galt  ihnen  doch  stet« 
auch  hierbei  vorzugsweise  die  von  jenen  Stämmen,  wie  ange- 
nommen werden  konnte  (S.  562),  seit  ältester  Zeit  geführte  Be- 
panzerung  als  das  eigentliche,  sie  von  den  nichtsarmiitischen 
Völkern  unterscheidende,  äussere  Merkmal.  —  Jedenfalls  kann 
als  ziemlich  sicher  festgestellt  werden,  dass  letztere  dicae  Art 
der  Rüstung  durch  die  asiatischen  Eindringlinge  zuerst  kennen 

telernt  und  dann,  wie  vermuthlich  noch  spilter  ^ie  römischen 
oldaten,  *  auch  für  sich  in  Anwendung  gebracht  hatten.  —  B^ 
den  Sarmaten  bestand  sie  in  einem,  wie  vorerwähnt  iFig.  316>, 
bald  den  gsmzen  Mann  sammt  dem  Robb  bedeckenden  Schuppcn- 
kleide,  bald  aber  auch  entweder  nur  in  einem  beschuppten  Brust- 
hamisch  {Fig.  218.  d),  oder  einem  achuppenlosen  Lederkoller, 
welcher,  gleich  jenem,  einzig  den  Oberkörper,  mit  Äuaschluss 
der  Arme,  fest  umschloss.  Dabei  waren  auch  diese  ledernen 
Harnische,  die  man  zum  Theil  aus  starken,  je  mit  einer  Brust- 
Bchnalle  versehenen  Riemen  zusammensetzte  {Mg  2l9f  d),  mit- 
unter nicht  minder  künstlich  hergestellt,  als  die  Schuppenbepan- 
zerungen,  v/ie  es  denn  überhaupt,  trotz  des  Widerspruchs  einzelner 
Nachrichten,  scheint,  dafs  die  sai-matischen  Wanderhorden  eine 
grosse  Geschicklichkeit  in  der  Beschaffung  der  zu  ihrer  krie- 
gerischen Ausrüstung  erforderliehen  Gegenstände  besessen  und 
aus  ihren-  heimathlichen  Sitzen  mit  auf  die  Vorbevölkerung  der 
von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  übertragen  hatten  (vergl.  bes. 
Paus.  I.  21  [8]).  Die  zahlreichen  Waffen,  welche  als  einzelne, 
den  dacischen  und  sarmatischen  Kriegern  entnommene  Beute- 
stücke  am  Fussgestell  der  Trajans-Säule  trophäenartig  dargestellt 
sind, "  deuten  unverkennbar  sogar  darauf  hin,  dass  jene  Stäinnic, 
namentlich  in  der  Behandlung  des  Ornamentes,  in  keiner  Weise 
weder  den  ihnen  stammverwandten  Medem  und  Persern,  noch 
den  alten  AsByricrn  nachgestanden  haben.  Liessß  sich  fiir  die 
Darstellungen  auch  in  Anschlag  bringen,  dass,  da  dieselben  von 
römischen  Künstlern  gefertigt,  sie  auch  mehr  aus  römischer 
Anschauungsweise  hervorgegangen  und  somit  wohl  geeigneter 
seien,  eine  rSmische,  als  eigentlich  sarmatische  Kunstfertigküt  zn 

'  Diese  Form  eines  Oberkleides  Endet  «ich  auf  rümischcn  Mouumenicii 
nicht  und  gehurt  irobi  einer  noi'h  spateren  Zeil.  aU  der  hier  in  ReHe  steheo- 
den,  an:  vergl.  nnlen  ,die  Bekleidung  der  d  a  c  i  t  c  li  o  n  Weiber"  (Fig.  S'23'- 
—  >  S.  gnlen  :  „llewaffnang  der  RUmer".  —  >  S.  H  a  r  t  o  I  i.  Colenna  Traiana. 
Tab.  I   II.  2. 
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bezeichnen,    so   spricht   dofli  dagegen  einerBcits   die  Uestalt  der 
so    verbildlichten  Waflfcn   im  Allgemeinen,    andrerseits  die  Forin- 
tler sie  BchmUckenden  Ornamente  wiedenim  so  entschieden,  dasa  ' 
selbst  eine  Verallgemeinerung   derselben  durch  die  römische 
Kunstweise  kaum  anzunehmen  sein  dürfte. 


Als  eine  den  europäisch  ■sarniatisehcn  Kriegern  besonders 
charakteristische  Schutzwaffe  tritt,  nüchst  den  besprochenen 
Depanzeningen,  aus  jenen  Trophäen,  zunächst  ein  kleinerer  oder 
grösserer  Ovalauhild  in  den  Vorgrund.  Er  ursprünglich,  wie 
bemerkt,  '  wohl  nur  aus  starkem  Lcder  hergestellt,  hatte  duixih 
Hinzufügung  metallner  Verstärkungen  u,  s.  w.  besonders  reiche 
Verzierungen  erhalten.  Sie  erstreckten  sich  meist  (zum  Theil 
auf  Rund-,  Quer-  und  Langschienen  mannigfach  angeordnet,  zum 
Theil  als  selbständige,  symmetrisch  aufgesetzte  Zierden  oder  in 
Gestalt  von  Schuppen)  über  die  gcsanimte  äussere  Schildäiiche 
(fiu-  WS.  a.  h).  Mit  einer,  zum  Durchstecken  des  ganzen  Armes 
geeigneten  (doppelten)  Handhabe  versehen  (F/p,  218.  b),  wurde 
er  hauptsächlich  nur  von  den  zu  Fuss  kiimpfenden  Streitern  ge- 
führt (Fig.  218.  b.  c). ' 

!.  dfizu  a.  llnrtoli.  Cvloniia'l'rn- 
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Mächet  diesen  Schilden  erfuhren  dann  insbesondere  die 
.H^lme  eine  nicht  minder  zierliclie  Ausstattung.  Auch  sie,  in 
den  meieten  Füllen  von  starkem,  mit  Metall  verstärktem  Leder 
gearbeitet  (S.  563J,  waren  oft  bo  mit  Zierrathen  bedeckt  worden, 
dass  sie  fUglich  als  vollständig  metallene  Helme,  deren  man  sich 
übrigens  später  gleichfalls  bedient  zw  haben  scheint,  gelten 
konnten.  Die  bei  ihnen  vorherrschende  Form  war  die  der  noch 
heut  bei  einzelnen  kaukasischen  Völkerschaften  gebräuchlichen 
Pickelhanbe.  '  Ohne  besonderen  wallenden  Schmuck  auf  der 
Spitze,  hatten  sie  fast  immer  die  auch  den  assyriscben  Helmen 
(Fig.  12a.  a — d]  eigenen  Backenflügel  und  dazu  nicht  selten  einen 
den  kleinasiatischen  Helmen  (Fifi.  J83:  c — h)  ähnlichen ,  aus 
Schuppen  oder  Kettengcfl echt  bestehenden  Genickschutz  i^Fig.  218. 
a.  d.  Fig.  219.  r). 

Zu  den  im  Einzelnen  sciion  oben  (S.  5fi3)  näher  besproche- 
nen sky thisch- snrmatischen  A n gri ffa w af f cn  fügen  nun  die 
römischen  Monumente  ebenfalls  abbildlich'  kürzere  oder  län- 
gere Schwerter,  welche  man  an  einem  Riemen  um  die  Schulter 
hing,  hinzu  (Fig.  218.  n.  d.  Fig.  219.  f),  ferner  dolcbartige,  ge- 
krümmte Messer  (Fig.  219.  g],  verschiedene  Arten  von  Bögen 
{Fig.  21H.  (I,  d)  nebst  cylinderförmigen  oder  vierseitigen  Köchern 
von  einer,  den  assyrischen  und  kleinasiatischen  Köchern  durch- 
aus entsprechenden  Ausstattung  {Fig.  126  c — g.  Fig.  183.  p.  9), 
und  endlich,  nächst  rohen  aber  schweren  Keulen  von  Holz 
{Fig.  218.  b)  besonders  geformte,  jedoch  reich 
f.ü  330.  verzierte    Kriegstrompeten   {P'ig.    219.    fi)  ' 

und  eigenthümlich  gestaltete  Feldzeichen  oder 
Standarten.  Letztere,  deren  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Abbildungen  *  auch  Suidas  er- 
wähnt, hatten  entweder  die  Gestalt  eines  von 
der  Tragstange  echiffssegelartig  herab- 
hängenden, viereckigen  Tuches  oder  die  eines 
dicken,  scblangenähnlichcn  Ungeheuers.  Bei 
diesem  war  sodann  die  Stange  unter  dem  mit 
weitgesperrtem  Rachen  gebildeten  Kopf  dessel- 
ben  befestigt   {Fig.  220i.     Das   Ganze    bestand 

'  Vcrf;!.  u.  &.  hierfür,  wie  für  die  in  Reilo  Htehende  Bewaffnung-  ähnt- 
haupt;  die  Abbildungen  bei  G.  (''inuke.  Abbildiine  nnd  Beichreihnnc  von 
nlteii  Waffen  und  Rüstungen  der  S.immliing  von  Lleveljn  Meyriuk.  Berlin 
1836.  PI.  CXXXIV.  ff.;  ferner:  Kockstulil.  MnK*e  rt'armes  rares  uncicDneR 
et  Orientale*  de  S.  M.  l'Emper.  de  toutet  Ici  RiissU*.  Teterab  1S41.  bes. 
Taf.  Xiri.i  XVill.i  XCI.i  CXXXrt.  —  '  Bea.  8.  Hartoli.  Colonna  Trajana. 
Tav.  1;  2;  und  die  Tropliüe  Tav.  58  Nr.  22a.  -  >  Sie  hÄU  Th.  Hope.  Tfic 
Coatilme  of  tbe  Ancients  Taf.  17.  Fig.  5  docli  ebne  allen  Grund  für  „daeische 
Standarten*^.  Daas  aje  dun  nicht  sind,  erf^ibt  aicli  nug  der  von  ülteren  Schrift- 
•tellern  bcachriebencn  Form  den  t'alinenKeichenii.  womit  dann  die  Abbildungen 
vollkommen  tibereiDitimnien.  -  <  S.  Bartoli.  Coionna  Trajana.  Taf.  2;  Taf.  58 
Nr.  227.  S2B. 
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verniuthlich  mit  Aasnahine  des  vielleicht  von  Holz  geschnitzten 
Kopfes  aas  einem  langen,  mit  Stroh  u.  dergl.  ausgestopften,  und 
durch  mehrfache  Umwickelung  gleichsam  in  Glieder  abgetheilten, 
ledernen  (ob  auch  buntbemalten?)  Schlauch. 

Von  den  Sarmaten  waren  es  vornämlich  die  Stämme  der 
Jazygen,  Koxolanen  und  .Alanen,  mit  denen  die  Römer 
und  eo  insbesondere  auch  Trajan  mannigfache  Kämpfe  zu  be- 
stehen hatten.  Somit  liegt  es  wonl  ausser  Frage,  dass  man  haupt- 
sächlich auch  nur  diese  auf  den  betreffondeu  römischen  Triumph- 
monumenten zur  Darstellung  gebracht  hat.  —  Von  den  Jaxa- 
maten  wird  erzählt,  dass  bei  ihnen  nur  die  Weiber  (mit  Fang- 
eeilen versehen)  beritten  waren,  die  Männer  dagegen,  als  Bogen- 
schützen, zu  FuBS  fochten  (Mela.  I,  19).  —  Ueber  die  Kriegs- 
weise  der  Roxolaneu  berichten  unter  Anderen  Tacitus  (Histor. 
I.  79):  Er  nennt  sie  „wild  und  kriegerisch,  jedoch  eben  so  trag 
im  FuBskampf,  als  unwiderstehbar  in  ihren  Reiterangriffen. " 
Allein  bei  Regen-  oder  Thauwetter,  wenn  die  Schlüpfrigkeit  der 
Wege  die  Schnelligkeit  der  Pferde  hemmte,  wurden  sie  dennoch 
leicht  überwältigt.  Dann  leisteten  ihnen  selbst  weder  „ihre 
Spiesse"  noch  „langen  Schwerter,  die  sie  mit  beiden  Händen 
fuhren,"  die  geeigneten  Dienste;  dann  wurde  ihnen  „die  Wucht 
ihrer  Panzer"  hinderlich.  „Letztere"  —  so  heisst  es  in  dem 
Bericht  weiter  —  nvon  den  Fürsten  und  Vornehmen  getragen, 
sind  aus  eisernen  Blechen  oder  dickem  Leder  gearbeitet  und, 
wenn  auch  hiebfest,  doch  den  vom  Feinde  Niedergeworfenen  am 
Aufstehen  hemmend."  —  Mit  diesen  Nachrichten  hängt  endlich 
auch  zusammen,  was  z.  B.  Dio  Cassius  (LXXL  1'^.  16)  von  dem 
rohen  Kriegsgebrauche  der  Jazygen  in  Bezug  auf  die  von  ihnen 
erbeuteten  Gefangenen,  und  Ammian  {XVII.  12)  von  deren  hör- 
nerner RasB-  und  Mensch enbepanzerung,  letzterer 
(XXXI.  2)  ausserdem  von  dem  kriegerischen  Verhalten  der  Ala- 
uen sagt,  wozu  denn  Arrian  in  einer  besonderen  Schrift,  welche 
die  gegen  die  Alanen  anzuwendende  Taktik  behandelt,  noch  an- 
deutet, dass  dieser  Stamm  durchaus  ungepanzert,  nur  mit 
langen  Lanzen  bewehrt  einherziehe:  —  Stellt  man  nun  den,  wenn 
ai^cn  ziemlich  versprengten  Kotizen,  vorzugsweise  die  auf  der 
Ti-ajans-SänlenhgebildetenSarmatenstämme  vergleichend  gegen- 
über, so  scheint  sich  darnach  doch  immerhin  so  viel  zu  ergeben, 
dass  die  dort  dargestellten,  langbekleidetcn  und  nur  mit  Helmen, 
Brustharnischen  und  Bügen  bewaffneten  Fussgilnger  (Fig.  21S. 
a.  d)  '  hauptsächlich  dus  Volk  der  Jaxamaten,  die  schwerge- 
rUsteten  Reiter  dagegen  {Fifi  216),  die  Vornehmen  '  vom  Stamme 
der  Jazygen  und  Roxolanen,  die  nicht  besonders  gerüsteten, 

'  Sie  übrigens  gleicLen  in  Tracht  und  BewsETnuDg  lienilicU  gensn  äen 
oben  iFig.  128.  d)  abgebildeten,  nsayriachcn  Bogen srhützen.  —  *  Unter 
aümmtlicbcn  Abbüdungen  auf  der  Trajans-Sänle  Bnden  Bich  Im  Ganzen  diu 
13  datattig  Oeriistete:  8.  BsUori     ColotiDa  Trnjana.  Taf.  32;  27;  46. 
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jedoch  ganz  bekleideten,  sarmatiBclie  Völker  im  Allgemeinen 
(Fig.  218.  f)  und  endlich  die,  nur  mit  Beinkleidern  und  Schilden 
geschützten  Krieger  (.t'ig.  'JI8.  b),  tbeils  Glieder  jener  rohen  Alanen 
u.  ß.  w.,  oder,  was  wahrscheinlicber  ist,  einzelne,  mit  den  Sanualen 
verbundene,  (illyrisch-)  dacische  Hülfstruppcn  bezeichnen. 
Fty.  S2I. 


2.  Die  Kleidung  der  (iIl^ri6ch-)daciBchen  Völker 
iintcrBchicd  sich  von  der  der  Sarmaten  wesentlich  durch  die  Fonn 
der  Kopfbedeckung,  ausserdem  durch  gewisse  Beson de rhei ton 
im  Schnitt  der  Obergewänder:  Bei  jenen  bestand  ersterc, 
gerade  im  Gegensatz  zu  der  weicheren  „phrygiBcben"  Mtitzc  der 
zulctztgcnannten,  in  einer  mehr  aufgesteiften,  cy  lind  erförmiger 
Kappe;  das  eigentliche  Obergewand  aber,  wiedenim  gegeneälzlich 
zu  dem  weiteren,  sarmatischcn  Hemd,  in  einem  enger  an- 
schliessenden, hemdförmigen  Hock,  der,  festgegurtet,  vom  Habe 
bis  zu  den  Knien,  in  einzelnen  Fällen  indess  bis  zur  Mitte  der 
Unterschenkel  hinabreichte  und  dann,  wie  abbildlich  zu  vcrmuthcn 
steht  (Fig.  221,  d),  eogar  der  ganzen  Länge  nach  vorn  offen  war; 
ferner  in  einem  Schulterman tel,  welcher  sieh  cbenfalM  von 
den  sarmatischcn  Mänteln  einerseits  durch  seinen  (jedoch)  grösse- 
ren Umfang,  andrerseits  durch  einen  Besatz  mit  Franzen  oder 
Pelzwerk  '  auszeichnete  (vergl.  Fig.  221.  a.  r.  d.  und  Fiff.  218.  li). 

■  Die  schon  von  Hcrorlot  an  daa  Volk  der  Ntnren  (Gnllicicn'  {geknüpfte, 
in  Wolynien  und  Weiss rus.i lau il  noch  heut  lebende  Sage  von  der  Vermandlnns 
der  Menschen  in  (Währ-)  Wulfe  hat  man  nuf  eine  dort  vorgehe rrschte  Beklei- 
dung mit  WoIf!"peUen  belogen:    S.  .Incpgpn  .1.  Schnfarik.  I.  S.  197  ff. 
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Selbst  iu  der  von  beiden  Völkern  gemeinsam  getragenen  Bcin- 
bckleidung  —  der  langen  Hobcu  und  starken  ledernen 
Schuhe  —  BcUeiiif  insofern  eine  Verscliiedenheit  vorgclierrscht 
zu  haben,  als  aueh  bierbci  die  Dacier,  im  Widerspmch  mit  den 
Sarmaten,  einer  weniger  faltenreichen,  engeren  BeBcbaflcnbeit 
derselben  den  Vorzug  gegeben  hatten. 

Ein  anderer  nicht  minder  charaktcristi  scher  Unterschied, 
wie  solcher  zwiseben  der  dacischen  und  sarmatisclien  Bekleidung 
überhaupt  herrsclite,  fand  dann,  wie  die  beticfl'endcn  Abbildungen 
gleichfalls  wahrscheinlich  machen,  in  der  Tracht  auch  der  ein- 
zelnen Zweige  der  (illyrisch-)  dacische«  Bevölkerung  statt.  Hier 
beruhte  er  jedoch,  vielleicht  örtlich  mitbedingt,  ausschliesslich 
auf  einer  nur  der  Zahl  der  genannten  Kleidungs-Stücke  nach 
verschiedeneu  Benutzung  derselben:  So  z.  B.  trugen  Einzelne 
oft  nichts  weiter  als  die  langen  Beinkleider  und  Schuhe  (Fig.2IS.b), 
Andere,  der  gegenwärtigen  Tracht  der  Blyrier  und  dalmatischen 
Morlaken  '  fast  gleich,  zu  jenen  nur  noch  den  Mantel  (^Fiy.  '231.  i), 
lind  wieder  Andere,  ausser  diesen  drei  Stücken  entweder  noch 
das  einfachere,  rockfÖrniige  Oberhemd  {Fig.  '221.  d),  oder,  statt 
des  letzteren  (und  zwar  dann  zumeist  ohne  Mantel)  den,  hei 
gnllicischen  Stämmen  ebenfalls  noch  beut  üblichen,  längeren  vorn 
offenen  Rock  (Fig.  22/.  <i).  U.  a.  w. 
Fig.  2'iS. 


Bei  den  namentlich  in  den  nördlicheren  und  westlicheren 
Gebieten    der  dacischen  Lander  hSufiger  stattgehabten  Einfällen 


■  Verg].  Dobrowski.  Slnvin.  Rotschnft  ans  Bübmen  i 
er  oder  UeitrS^  zu  ihrer  CharakterUtik  w  a.  w.  7on  Wei 
.   IRR4.  S.  3fl;  S.  53;  daxii  im  Einzelnen  S.  93  ff.  8.  II 
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der  sarmatiechea  Wanderhorden  und  den  mannigfachen  Kärapfen. 

welche   somit    die   dacischen  Könige   in    und  ausser  Verbindung; 

Fijr.  2S:i. 


mit  den  Römern  gegen  sie  liatten  aiisfechten  mÜBsen  (Plin.  IV.  25. 
vergl.  Tacit,  Annal.  XII.  29),  scheint  doch  auch  die  eben  ge- 
Bchilderte,  nationale  Tracht  nicht  gänzlich  frei  von  sni-matieehcn 
EinäilBsen  geblieben  zu  sein.  War  das  eigentliche  Volk  und  so 
inabesondere  die  im  Innern  der  Gebirge  hausende  Bevölkerung 
auch  weniger  davon  berührt  worden,  so  deuten  doch  wiederum 
einzelne  Darstellungen  ziemlich  sicher  an,  dass  es  hier  nament- 
lich die  Vornehmen  durchaus  nicht  verschmäht  hatten,  dif 
langen,  sarmatischen  Obcrkleider  {Fig.  2/S.  n.  rf)  zum  Theil 
mit  der  ihnen  volksthUmlichen,  engeren  Kleidung  in  Verbindung 
zu  setzen  {Fig.  221.  b),  zum  Theil  sich  ganz  nach  snrmatiacher 
Weise  zu  kleiden.  Letzteres  wurde  vorzugsweise  von  den  da- 
ciSchen  Königen  beliebt:  Sic  wenigstens  erscheinen  auf  den 
römischen  Monumenten  stets  in  derselben  weiten  sarmatischen 
Tracht  dargestellt,  wie  die  Oberbefehlshaber  der  Sarmaten  selbst; 
so  dass  sie  sich  beide  von  der  gewöhnlichen  sannatischen  Tracht 
nur  durch  noch  grössere  Fülle  der  GewUnder  und  einzelne  sie 
schmUckende  Randbesätze  u,  s.  w.  unterschieden  (i^/17. 222,  c.  fc). '  — 
Die  Bekleidung  der  dacischen  Weiber  {F><i.  223.  a—f) 
war  vielleicht  nur  darin  von  der  der  Sarmatinnen  (S.  583)  charak- 
'  Mit  den  bekannten  KetiefvoreteI1un|;eD  SHtmatiscljer  o4et  dacUcheTKiVoif:« 
an  der  Tiajan«-Säule  und  den  Triumphbogen  (CotonnA  Tmjana  Tav.  29. 
Fig.  168;  T.  41.  Fig.  195;  T.  5ö.  220.  «.  Arcus  Veteres  Taf.  10.  Taf.  S4. 
Taf.  45)  ist  ta  vergleichen  die  yernicintlichc  Staliie  des  dacUcben  Königs  Dv- 
cebalus:  abgab,  bei  A.  Lenz.  Taf.  72  u.  Th.  Hopc.  Taf.   19 
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terisirt,  daes  erstcre,  im  OegeDSatz  zu  diesen,  vorherrschend  lang- 
ermelige  Obergewünder  trugen.  Im  Uebrigen  legten  auch  sie 
mehrere  weitfaitige  Kleider  übereinander  an,  von  denen  dann 
meist  die  oberen  um  vieles  kürzere  Ermel  hatten,  als  die  zum 
unterziehen  bestimmten.  Die  langen  Ermel  aber  wurden  wie  die 
Gewänder  um  die  Hilftc  so  über  dem  Ellenbogen  durch  Bänder 
oder  Spangen  zusammengefasst.  Die  Stelle  der  letzteren  vertraten 
jedoch  zuweilen  die  Zipfel  des  Mantels,  indem  man  »e,  um  die 
Taille  gezogen,  unter  der  Brust  miteinander  verknotete  {Fig.223.c). 
Den  Kopf  pficgtcn  Frauen  und  jülädchen  durch  ein  haarsackfor- 
mig  gebundenes  Tnch  zu  schützen  —  eine  Sitte,  der  übrigens, 
wie  der  Augenschein  lehrt  (Fty.  il23.  a),  auch  die  Kinder  unter- 
worfen blieben. 

FUr  die  Beurtheilung  schliesslich  der  Bewaffnung  und 
Kiistungaweiac  der  dacieehen  Völker,  und  zwnr  wiederum 
hinsichtlich  ihres  charakteiiBtiBchen  Unterschiedes  von  der  krie- 
genschen  Ausstattung  der  Sarmaten,  liefert  eine,  abermals  auf 
der  Trajans  -  Säule  befindliche  Abbildung  '  von  einer  zuverlässig 
aus  dacischen  Beutestücken  zusammengeäetzten  Trophäe  eine 
sichere  Stutze.  Sie  zeigt  zwar  unverkennbar  an,  dnse  sich'  die 
Dacier  bereits  fast  sämmtlicher  von  jenen  asiatischen  Stämmen 
geführten  Schutz-  und  Angritfawaffen  bedienten,  lehrt  jedoch  zu- 
gleich durch  die  bei  ihrer  Verbildlichung  vom  Künstler  gewiss 
nicht  ohne  Grund  beobachtete  Foi'tlassung  irgend  einer  Brust- 
oder Beinbepanzcruug  (wie  gerade  solche  den  Sarmaten  durch- 
aus eigen  war),  dass  diese  den  (illyrisch-) dacischen  Kriegern, 
im  Allgemeinen  wenigstens,  nicht  eigenthümlich  gewesen.  Statt 
ihrer  erscheint  hier  eben  nur  der  einfachere,  hemdförmige  Rock 
mit  dem  weiteren  Schultermantet  darüber. 


Der  Bau, 

falls  bei  den  Völkern  der  osteuropäischen  Länder  vor  dem  Ein- 
dringen der  Sarmaten  in  dieselben  eine  specieller  darauf  gerich- 
tete Thätigkeit  überhaupt  bestanden,  hatte  seitdem  eben  nicht 
an  Umfang  gewinnen  können.  Letztere,  auch  dort  das  ihnen 
urthUnihche  Hirten-  und  Räuberleben  in  unveränderter  Gestalt 
fortsetzend,  bcharrten  nach  wie  vor  einzig  bei  ihren  Pferden  und 
WagenbehauBungen   (S.  5K7)  *  —   Wo   Jene,    die,    wie   Amraian 

'  Vergl.  S.  Bartoli.  Coloun»  Trajan«.  Tav.  58  Nr.  327.  Sio  ergibt  sich 
aln  DichtaarniHtisch  (demnach  sicher  als  daEiicb),  inaofern  big  einer  uniweifet- 
haft  aarmatiachen  Trophäe  ReKeuilberees teilt  ist.  —  '  AU  „auf  Wagen  woh- 
nende Skythen  nnd  .•iarmateo"  bezeichnet  Strabo  (VII.  a)  lunächat  die  ihm 
allerdinga  halb  fabelhaften  Hippo  m  olgen,  OaUhtophagcn  nnd  Abier, 
dann  aber  ancb  (a.  a.  O.)  die  ihm  bekannteren  Tjrigelen,  die  iarmatiachen 
Japjgen.  die  Urgier  nnd  die  ßoxolanen,  damit  stimmen  iiberein;  Mela 
(III.  4),  Tncitus  (Oonn.  46),  nnd  mit  Deziif;  auf  die  Alanen  Anmiinn  (XXXI.  7) 
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(XXXI.  2)  ei-zählt,  „weder  einen  Tempel  noch  eine  Kapelle  hatteiir 
sondern  (gleicli  den  Skythen)  nur  den  Kriegsgott  in  Form  eines 
nackten  Schwertes  verehrten"  (S.  5ß9j,  eindrangen,  da  zerstör- 
ten sie  eher,  als  sie  aufbauten;  hatten  sich  ihnen  also  etwa  feste 
Dorfschaften  entgegen  gestellt,  so  waren  diese  unfehlbar  ein  Opfer 
ihrer  barbarischen  KriegsfUhrung  geworden.  - —  Aber  auch  bei 
den  weniger  von  ihnen  beunruhigten  sesshafteren  Stämmen  die- 
ser weiten  Lündergcbiete  scheint  sich  eine  Bautbätigkeit  kaum 
über  die  schon  erwähnte  (S.  568)  Anlage  von  einfachen  Block- 
häusern erhoben  zu  haben.  Denn  auch  jene,,  doch  nie  ganz  un- 
berührt von  der  allgemeinen  Völkerbcwegung  und  durch  eie  bald 
hierhin  bald  dorthin  gedriingt,  blieben  schliesslich  ebenfalls  auf 
ein  mehr  unstetes,  als  eigentlich  stabiles  Leben  hingewiesen.  So 
war  z.  B.  schon  frühzeitig  ein  Tlieil  der  Neuren  zu  weiten  Wan- 
derungen gezwungen  worden  (Herod.  IV.  10.5),  ebenso  die  Bu- 
dinen  (Herod.  IV.  123),  die,  ungeachtet  sie  in  „hUlzernen  Städten"* 
wohnten  (S.  568),  dennoch  als  ^ein  unstetes  Volk"  im  Lande 
umherzuziehen  pflegten  lUerod.  IV.  10'>).  DaBscIbe  gilt  aber 
auch  von  den  ebentalls  nichtsarm atischen  Peukiuen  und  Bastar- 
nen,  die  theils  zwar  nach  Art  der  Germanen  in  festen  Hätten 
hausten  (Tacit.  Germ.  4ö),  zum  grösseren  Theil  indess  „weder 
Ackerbau  noch  Schifffahrt  oder  Viehzucht  trieben,"  vielmehr  aU 
ein  „tapferes  Keitorvolk",  das  dem  Könige  Perseua  (um  170 
V.  Chr.)  sogar  20,000  Mann  gegen  Sold  zu  stellen  vermochte 
(Livius.  XLIV.  26.  Plut.  Aeni.  Paul.  c.  12),  „nur  die  eine  Kunst, 
den  Krieg  zu  fuhren  und  den  Feind  zn  schlagen,  übte"  (Plut, 
Aem.  Panl.  9.  12.  Appian.  bell,  mithrid.  Polyb.  XXVL  9.  Livius. 
XLIV.  26).  U.  8.  w.  —  Nach  alle  dem  aber  scheint  die  Bau- 
tbätigkeit sämmtlicher  nordostlichen  Stämme  in  der  That  höch- 
stens auf  eine  an  sich  nur  nothdürftige  Herstellung  von  Schntz- 
stättcn,  auf  die  Anlage  möglichst  einfach  konatruirter,  hölzer- 
ner Häuser  und  Hütten,  wie  sich  solche  zum  Theil  auch  auf  der 
Trajans-SSule '  und  in  spater  zu  erwähnender, '  weiterer  Abbil- 
dung auf  der  Antonin-Säule  dargestellt  finden,  beschränkt  gewesen 
zu  sein. 

Vcnnuthlich  nicht  viel  anders,  wie  dort,  mag  es  sich  ira  All- 
gemeinen mit  dem  Bauwesen  der  dacischen  Bevölkerung 
verhalten  haben.  Bei  dieser  fanden  die  Romer  zwar  mehrere 
feste  Städte  vor,  von  denen  „Sarmizegethusa"  sogar  den  Ruhm 
einer  „alteu"  Residenz  des  „kriegskundigen"  Königs  Decebalus 
behauptete    (Uio   Cass.    LXVIII.   9),    eigentliche,    monumentale 

lind  Dionys.  (Perio)^,  3f)8).  -Selbst  die  AfCBtliirsen  (ein  nicbt  aariuntiscbea  Volk) 
trut£  atiiiier  .,thraci sehen  Sitten'-  (Herod.  IV.  104)  waren  nach  Mela  (II.  101 
WH^nbewohnur,  wie  denn  s.  U.  die  .gAmaiobier"  diesem  Umstände  sogar 
ihren  Namcu  au  verdanken  hatten. 

I   Vergl.  Taf.  in  Nr.  13G.  Taf,  MO  (?(,   —  '  S.  da«  folgende  Kapitel:  „Wohn- 
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Bauten  hatte  je<Ioch  auch  diese  Stadt  wohl  nicht  aufzuweisen. 
Vielleicht  durch  Gräben  und  Schutzwälle  stärker  verschanzt,  wie 
andere,  hier  befindliche  (offene)  Plätze,  herrschte  höchst  wahr- 
scheinlich auch  in  ihr,  wie  zuverlässig  bei  jeaen,  ein  Tohne  wei- 
tere, künstlerische  Durchbildung;)  nur  einfach  hergestellter,  mehr 
oder  minder  roh  belassener  Ilolz-  und  Fachwerkbau  vor. ' 

Bauwerke  im  eigentlichen  Sinne  lernten  sowohl  die  Dacier, 
wie  hier  die  osteuropäischen  Völker  überhaupt  erst  durch  die  Römer 
kennen.  Zunächst  waren  es,  wie  dies  noch  heut  namentlich  iu 
den  weiland  dacischen  Gebieten  weit  zerstreute ,  massenhafte 
Trümmer  bekunden,  '  im  grossartigsten  Maassstabe  angelegte 
Kriegs-  und  Befestigungsbauten  j^  sodann  aber,  in  Folge  der  nach 
der  Besitznahme  Daciens  nach  dort  durch  römische  Kolonisten 
eifrig  betriebenen  Komanisirung  der  neuerworbenen  Provinz,  auch 
alle  anderweitigen  mit  dem  bereits  hoch  ausgehildctcn,  römischen 
Lehen  verbundenen,  grösseren  und  kleineren  bauhchen  Einrich- 
tungen. —  Ebensowenig  aber  wie  sich  bei  jenen  Stämmen  eine 
umfassendere  Bauthatigkeit  selbständig  hatte  entfalten  können, 
ebenso  wenig  vermuthlich  hatten  sie  auch  dem 

Gerilth 

im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  mehr  künstliche  oder  gar  künst- 
lerische Durchbildung  zu  geben  vermocht  Bestimmen  lässt  sich 
allerdings  nicht,  ob  und  inwieweit  die  sarmatischen  und  so 
auch  wohl  die  dacischen  Völker  die  bei  ihnen  noch  zumeist  ent- 
wickelt gewesene  Geschicklichkeit  in  Bezug  auf  die  Herstellung 
und  den  Schmuck  ihrer  Waffen  (S.  584)  für  diesen  Zweig  der 
Industrie  etwa  zugleich  handwerklich  mitverwerthet  haben,*  wahr- 
scheinlicher ist  es  Jedoch,  dass  ihnen  auch  hierin  die  römischen 
Fabrikanten  und  Gewerbtreibenden  Lehrmeister  wurden.  * 

'  Vergl.  die  Daritelliing  bei  S.  Bartoli.  Colonna  Trajana.  Taf.  92.  — 
*  Vergl.  deD  Kchon  oben  (S.  579.  n.  2)  aiigcrührteD  „Bericht  der  K.  K.  Cuntralkom- 
iniaaioa",  Ites.  B.  3  ff.  —  »  Ueber  den  Bogeaannteo  „Traj  ans  wall'  und  daa 
„eiaeme  Thor'  i.  J.  v.  Hobenbauaen,  die  Altertiiünier  Daciens.  S.  25;  Uaiu 
J.  Scbafarik.  I.  S.  b20  ff.  Ueber  die  Donau-Brücke  des  Trajan,  die  Dio 
CnsBiua  (LXVIII.  13)  genanei  bescbreibt:  L.  Qeorgi.  Alte  Geogrspbie.  I. 
H.  256  und  dsmi  die  Abbildung;  3.  Bartoli.  Colonna  Tnijana.  Taf.  74.  Nr.  259. 
—  '  Nach  DioCasBins  (LXVIII.  14)  war  Decebalus  im  Besitz  grosser  ScUätae 
au  Gold,  üic  wurden  dem  Trajan  verratlien.  —  <  Dasa  es  die  Rümer  Eugleicb 
treffllcb  verstanden,  die  ndacischen  üoldgruben''  flir  sich  auBziibenten ,  lehren 
nocb  lieut  die  in  den  siebenbiirgischeu  Bergwerken  häufig  gefandeneti  rümi- 
scben  Werkzeuj^e;  ebenso  dass  sie  das  gewonnene  Metall  zum  Theil  in  buchst 
kiinaUeriscIier  Weise  «n  Schmuck  sacken  a.  s.  w.  in  verarbeiten  gewusat,  die 
vielen  derartigen,  in  den  rü m i sc b-dai'i sehen  Landern  aufgefundeneu  Alter- 
thünier.     &.  u.  A.  wiederum  den  Bericht  der  K.  K.  Centrat komnilBsion  u.  s.  *r. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Volker  dee  nardllchen ,  mittleren  und  weetUchea  Enropae. ' 

VorbeinerkuDg. 

Der  Schauplatz  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Bevölke- 
rung ist  das  geeammte,  ausseritalische  Westeuropa.  Er  umfasst 
somit,  nach  der  seit  historischer  Zeit  angenommenen  G-liedemng 

'  Ueberaiu  neiUcbicbtige  Literatat;  BehT  Vieles  noch  in  EinielachrifleD, 
Vereins- PublikatioDen  n.  b.  w.  zerstreut:  —  All^emeinet:  T.  Hone.  Ge- 
«chicbte  des  Beidenthums  im  nördUchen  Europa.  Darmitadt.  1822.  —  L.  Vie- 
fenbach.  Celtica  1.  and  II.  Verauch  einer  gen ealogii eben  Oeschicbte  dtr 
Kelten  (U.  Abtbeilnng;  Die  iberischen  und  britischen  Ke1t«n  enthaltend;. 
Stattg.  1810.  —  J.  Scbafarik.  Slaviscbe  Altertbilmer.  LeipKig.  1843.  1. 
S.  347  ff.  —  F.  Oäiard.  Hiatoire  des  ra^es  humaines  d'Europe  depnia  leur 
formation  jasqD'&  leur  rencontre  dans  la  Qaiile.  BruxelUB.  1849.  —  Chr.  Kt- 
ferstein.  Ansichten  übec  die  keltischen  Alterthämer,  die  Kelten  überhaupt 
und  besonders  in  Dentschland.  Halle.  184«.  1851.  —  W.  Wachsmatb.  All- 
gemeine Culturgeschichte.  I.  (Leipag.  1860)  S.  268  ff.  —  Chr.  Blandes.  Daa 
ethnographische  Verhaltnias  der  Kelten  und  Germanen  nach  den  Ansichten  dvr 
Alten  nnd  den  sptBchlichen  Ueberreaten.  Lpif^.  1657  (zugleich  mit  nmlaaseu. 
dem  SchriftenTerzeichnias).  —  Gallien  (und  Britannien):  Hämoires  de  la 
SociMi  royale  des  antiqnaires  da  Franc?.  Paris.  1817—1844.  —  K.  Breton  rl 
de  Jonffroy.  Introdnction  k  l'bistoire  d»  France,  oa  description  phyiiqne. 
politique  et  monnmentale  de  la  Qsule  jusqu'^  r^tablisaement  de  la  monarchie. 
Paria.  1838.  -^  A.  Martin.  Histoire  morale  de  la  Oaale  depuia  lea  temps  le* 
plna  recal6s  jasqu'ä  la  chutc  de  l'empire  romaiue.  Paris.  1848.  —  H.  Uoke. 
La  Belgiqae  ancienne  et  aea  origines  gauloiaea,  germaniqne  et  fraace.  Gand. 
1855.  —  L'Abbi  Cochet.  La  Normandie  souteiraine  ou  iiotices  sur  des  cime- 
tiirea  romains  et  des  cimetiäres  francs  ezploräs  en  Normandie.  S  Edit.  Pari.'. 
1855  (mit  weitgreifenden,  literarischen  Kachwelsungen) ;  —  dam  vergl.  Ein- 
aelne«  bei  P.  Herb^.  Coatumca  fran^ais  civiles,  militairea  et  riligienx  etc. 
depnis  les  Ganlois  jusqu'en  1334,  d'apris  les  bistoriens  et  les  moDtiments. 
Paris.  I84D.  —  BritannicD  (und  Oallien):  Ärchaeologia  Britannica.  Oxford. 
1707  ff.  —  A.  Passi.  Orossbritanniens  Ucseit.  Landahnt.  1841.  —  W.  Bet 
han.  The  Oaels  and  Cymbry  or  an  inquiry  into  the  origin  and  history  of  the 
Iriah  ScotJ,  Britains  and  OauU.  Lond.  1S43.  —  A.  de  Coarson.  Hiatoire  des 
peuples  Bretons  dans  la  Oaale  et  dans  les  iles  Britanniqaea ;  langue,  coütnme. 
moenrs  et  institutiona.  Paris.  1846.  — -  A.  Oilea.  History  of  tbe  ancient  Bri- 
lons from  the  earliest  period  to  tbe  iovasion  of  the  Saxon.  l.ond.  1847.  — 
D.  Wilson.  Tbe  arcbaoologii  and  prehistoric  annals  of  Scothind.  Edinb.  18S1.  — 
J.  Strutt.  Angleterre  ancienne  oa  tableaux  des  moears,  usages,  armes  etv. 
des  anciens  habitans  de  l'Angletcrre.  Paria.  178U.  —  H.  Smith.  Selectiona  of 
the  ancient  costume  of  Great Britain  and  IrcUnd.  Lond.  1814.  —  B.  Mejrick 
and  H.  Smith.  Costamo  of  the  original  Inhabitant«  of  tbe  British  Island. 
Lond.  1891.  —  Th.  Wright.  The  Cclt,  the  Roman  and  the  Saion;  »  history 
of  the  early  inbsbitants  of  Britain.  With  a  map  and  woodcats.  Lond.  1852.  — 
SkanriluaTieD-.  Nordiik  Tidaskrift  for  Oldliyndigbed.  d.  h.  Kordisch«  Zeit- 
schrift für  AlUrthumskande.  Kopenhagen.  1832  ff.  —  Loitfaden  lur  aordischee 
Altertfaumiknnde,  heraaagegeben  von  der  UeselUchsft  für  nordische  Alterthoms- 
knnde.  Kopenhagen.  1837.  —  J.  A.  Worsaae.  Danmarks  Oldtid  oplyst  ved 
Oldaagw  og  QisThOie.  Kopenb.  1843  (auch  ins  Deutsche  ttberaetit  ron  H.  Ber- 
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des  Raums  in  geographiBch  beBtimmter  bezeichnete  Yolkerge- 
biete,  im  Horden  die  BKandinavisclien  Länder  (das  ettdlictie 
ScliwedeD  und  Dänemark)  nebst  den  Inseln  Britannia  und 
Hibernia  (England,  Schottland  und  Irland),  sodann  das  ganze 
zwischen  der  Weichsel  und  dem  Rhein,  ja  bis  flber  die  Alpen 
nach  Süden  ausgedehnte  Germanien  und  Helvetien  (Deutsch- 
land und  die  Schweiz),  ferner  alles  Land  westlich  vom  Rhein, 
also  ganz  Gallien  (oder  Frankreich)  und  endlich  die  davon  sOd- 
lich  sich  erstreckende,  breitausladende  Halbinsel  Iberia  oder 
Hispania  (Spanien  und  Portugal). 

Auf  die  uraprüneliche ,  gewiss  im  Allgemeinen  wilde  und 
rauhe  NaturheschaflFenheit  dieses  weiten  Gebietes  (vorläufig  mit 
Ausschluss  von  Spanien)  lassen  Berichte  älterer  Schriftsteller,* 
da  sie  einer  Zeit  angehören,  bis  zu  der  in  dem  landschaftlichen 
Charakter  desselben  nereits  durch  die  Bevölkerung  selbst  mannig- 

telseD.  Kopenh.  1844).  —  A.  Munch.  Die  nordisch- germ&ni sehen  Völker,  ihre 
ältesten  Heiinatbaitze,  Wanderziige  und  Znstände;  übersetit -von  F.  Clünssen. 
Ltibeck.  1853.  —  F.  Klee.  Steen-,  Bronce-  og  Jem-Cnlturen»  Minder,  efter 
viist«  fra  et  almindeling  culturhiatorisk  Standpmict  i  Nordens  nuvaerende  Folke- 
og  Sprogeiendommeligbeder.  Kiobenh,  1954.  —  J.  A.  Worsase.  Afbildnin- 
gel  fra  det  kongelige  Museum  for  nordlske  OldsKger  i  KjubenbAvn.  Kjübenh. 
1854  (umfasBendca  Bilderwerk).  —  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben,  Berliti. 
1866.  —  Germanfea  (insbesondere);  ans  der  groBien  Anzahl  von  Vereins- 
scbrifteii:  G.  Fürstemiinn.  Nene  Hittbeilungen  an^  dem  Gebiete  historisch- 
antiquarischer  Fonchangeit  (des  ,  Thüringisch -Sächsischen  Vereins').  Halle. 
1834  ff.  —  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  fär  mecklenbnrgiscbe  Geschichte 
auä  Alterthumskundp.  Schwerin.  183S  S.;  damit  stehen  in  Verbindung:  R. 
Schrüter  nnd  F. Lisch.  Friderico-Franciaceum  oder  grosüherEOgl.  Alterthnml- 
Bümmlung  aus  der  altger manischen  and  slavischen  Zeit  Mecklenburg!  sn  Lud- 
wigslnst.  Lpzg.  1SS7;  femer:  F.  Lisch.  Erlgutemngen  in  den  Abbildangen 
des  Friderico-Franciscenms.  Lpzg  1631.  —  G.  Klemm.  Handbnch  der  ger- 
manischen Allerthumskunde.  Dresden.  1836.  —  L.  t.  Ledebur.  Das  künig- 
liche  Museuro  vaterländischer  Alterthüroer.  Berlin.  1838.  —  J.  Clements.  Die 
nordgermanische  Welt  oder  unsere  gCBChiclitlicbeu  Anfänge.  Kiel.  1840.  — 
K.  Prensker.  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten,  Sagen,  Bauwerke 
und  Gerüthe  zur  Erläuterung  des  Öffentlichen  und  hänslichen  Volkslebens  n.  s.  w. 
3  Abtlilgn.  Lpzg.  1841 — 1844.  —  Ch.  Wagencr.  Handbuch  der  vorzüglichsten, 
in  Dentschland  entdeckten  Alterthümer  ans  heidnischer  Zeit,  Beschrieben  und 
versinnlicht  durch  1390  lithograph.  Abbildungen.  Weimar.  184S  (wenig  kritiach 
doch  mit  amfassendem  Verzeichniss  der  Literatur  n.  s.  w.).  —  K.  Barth. 
Tentachlands  Urgeschichte.  3.  Ausg.  Erlangen.  1841  —  1846,  —  O.  Klemm. 
Cultarge schichte  dos  christlichen  Europa.  I.  Lpzg.  1851  (als  Fortsetzung  dessen 
„Allgemeiner  Cnltorge schichte".  Bd.  JX,),  —  Helvetien  (und  der  Säden): 
H.  Schreiber.  Taschenbuch  für  Geschichte  nnd  Alterthümer  in  Siiddeulsch- 
land.  Freiburg.  1839  ff.  —  A.  Jahn,  Der  Kanton  Bern,  deutscheu  Theils,  anU- 
qnari seh- topographisch  beschrieben  mit  Aufzählung  der  helvetischen  und  rSmi- 
scben  Alterthümer  u,  r,  w.  Bern  und  Zürich.  1850  (hier  zugleich  die  weitere 
Literatur).  —  B.  Brosi.  Die  Kelten  nnd  Althelvetier.  Solotham,  1851.  —  J. 
Keller,  Die  Heidengräber  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  n.  s,  w.  —  Besondere  Mo- 
nographien B.  im  Text.  —  Veher  Spanien  s.  unten. 

'  Vergl.  f3r  das  folgende  die  mit  Hinweisnng  aaf  die  Quellen  der  Alten 
und  Neueren  entworfene  Darstellung  bei  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.  s.  w. 
n.  für  Britannien  S.  120  ff.;  für  Gallien  8.  67  ff.;  für  Germanien 
S.  143  ff.  n.  unten. 
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£ache  Veränderungen  veranlasst  worden,  nur  zurilckscbliessen.    i 
Ueber    die    skandinavischen  Länder  indess  geben   ancb  sie 
keine  Auskunft.     Nach   den   neueren  Forscbangen   darüber  '  ge- 
borten aber  eben  diese  mit  zu  den,  von  der  sichtenden  Hand  des 
Menschen  Überhaupt  erst  am  spätesten  berührten  des  nördlichen 
Europas.     Nocb    bis  in  die  Epoche    ihres  geschichtlichen    Be- 
kanntwerdens  waren  sie  dicht  mit  Fichten-  und  Föhrenwaldungen    i 
besetzt.     In  Schweden   erstreckten  sie    sich   von  den  Höhen  de^    I 
die  Mitte  der  Halbinsel   von  Nord   nach   Süd  in  breitester  Aus- 
ladung durchlaufenden  Oebirgsstocka  est-   und  westwärts  bis  tief   | 
an  die  nur  spärlich  mit  Ackerland  ausgestatteten,  sandigen  Küsten ; 
in  Dänemark   aber  über  das  ganze  Flachland,   wo   sich   indes.".    . 
obgleich    von  vielen    Sümpfen   durchschnitten,   stellenweis    doch    i 
fruchtbare  Wiesen  strecken  vorfanden,    so  daas  es  schon  dadurch    | 
zu  einer  Ansiedelung  geeigneter  gewesen   sein  mochte,    als  jene 
durchaus  unwirthsamen ,  hoch  nordischen  Gebirgswälder. 

Am  wenigsten  verschieden  von  den  gegenwärtigen  örtlichen 
Verhältnissen,  nur  waldreicher,  stellte  sich  Britannien 
den  Römern  dar.  Sie  lernten  nach  und  nach  die  ganze  Insel  > 
bis  weit  in  den  Norden  hinein  als  eine  grosse,  zum  Tbeil  mit 
unübersehbaren  Haiden,  zum  Theil  aber  auch  mit  gutem  Acker- 
boden versehene ,  hin  und  wieder  hügelig  durchsetzte  Ebene 
kennen.  Weder  die^  noch  heut  dort  herrschenden,  häufigen  Nebel 
und  BegengÜBse,  noch  die  Abwesenheit  schädlicher  und  reiasen- 
der  Thiere  waren  ihren  Beobachtungen  entgangen.  Im  Ganzen, 
namentlich  waa  die  südlichen  Theile  der  Insel  betrifft,  fanden  sie 
die  Temperatur  gemässigt,  sowohl  dem  Ackerbau,  als  auch  der 
Pflege  fruchttragender  Bäume  gUnstig. 

Gallien,  obgleich  von  ihnen  im  Allgemeinen  als  im  höch- 
sten Grade  „stürmisch,  unfreundlich,  kalt",  von  harten  Wintern 
heimgesucht,  und  mit  Bezug  auf  einzelne  Gebiete  (so  Aquitanien), 
als  sandig  und  steril  geschildert,  erfreute  sich  dennoch,  folgt  man 
anderweitigen  Notizen  darüber,  vorzugsweise  in  seinen  siidlichen 
Tfaeilen,  einer  grossen  Fruchtbarkeit.  Im  Uebrigcn  war  das  Land, 
als  es  die  Römer  betraten,  fast  überall  angebaut  und  dessen  ein- 
stige Beschaffenheit  höchstens  noch  in  einzelnen  Sümpfen  und 
grossen  Wäldern,  die,  noch  un au  »getrocknet  und  ungelichtet,  sich 
also  in  ihrer  Ursprünglichkeit  darstellten,  erkennbar. 

Nirgends  indess  scheint  sich  der,  urthümticb  vermuthüch 
allen  diesen  Ländern  eigen  gewesene  Charakter  einer  von 
Gebirgen,  reissenden  Strömen,  zahllosen  Sümpfen  und  sandigen 
Strecken  durchzogenen,  wunderbar  wuchernden,  nordischen  Wald- 
vegetation so  lange  erhalten  zu  haben,  wie  im  Germanien.  ' 
Die   Schilderungen ,    welche    die   Römer   schon   von    denjenigen 

'  A.  Manch.  Die  nordiach-KermaniRchen  VSlkw  (1853).  8.  1—4.  A.  Wor- 
■  aae.  Daiiemarka  Varasit.  S.  7  ff.  ~  *  Vergl.  in  EbiBelneii  0.  Klemm.  Haud- 
bacb  der  getmanischen  Altertbamakunde.  S.  1 — 34. 
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T>istriktfiD  entwerfen,  die  kennen  zu  lernen  sie  Gelegenheit  ge- 
habt, sind  80  erfüllt  von  Granen  und  Schauer,  das»  man,  auch 
abgesehen  von  den  Uebertreibungen  derselben  in  Hinsicht  der 
Orösse  und  Stärke  der  einzelnen  BHume '  wie  der  gänzlichen 
Unzugänglichkeit  des  inneren  Landes  u.  a.  w.,  dennoch  eine  dort 
allerdings  gehcrrBchte,  ausserordentliche  Wildheit  der  Natur  an- 
ziinehtncn  gedrungen  wird.  Ohne  das  Innere  Oermaniens  jemals 
fi^rUndlich  erforscht  za  haben,  erschien  ihnen  das  Land  mit  sei- 
nem tiefen  Waldesdunkel,  seiner  feuchten,  oft  wechselnden  Tem- 
peratur, seinen  gewaltigen  Stürmen  und  andauernden  Nebeln, 
<loch  stets  als  ein  Schreckbild  äusserster  Dttstenties  und  Trost- 
losigkeit. 

Ob  nun  diese  Erdthoilc  von  Autocbthonen  bevölkert  ge- 
wesen —  wofür  nur  sehr  vereinzelte  Anzeichen  sprechen  '  — 
und  welcher  Mcnschenrace  dieselben  dann  beizuzählen  sein  dürf- 
ten, sind  nach  dem  gegenwärtigen  Maass  wissenschaftl  icher  Er- 
kenntnis» freilich  noch  zu  beantwortend«,  jedoch  wohl  kaum 
je  na  als  mit  Sicherheit  zu  vermittelnde  Fragen.  Mit  höchster 
Wahrscheinhchkeit  wird  dagegen  nachgewiesen,  dass  Europa  — 
pflie  grosse,  gegen  Nordwest  gerichtete  Landspitze  der  alten 
Welt"  "  —  zunäclist  von  Asien,  der  Urheimath  des  eigentlich 
aktiven  Menschengeschlechts,  bevölkert  worden  ist.  *  Alles  deutet 
darauf  hin,  dass  diese  Einwanderungen,  veranlasst  durch  ein  fort- 
gesetztes Drängen  bucharischer  Völkorhorden  gegen  die  westlich 
von  ihnen  verbreiteten,  kaukasischen  oder  skytho-sarmatischen 
Wanderstämme,*  wesentlich  aus  Abzweigungen  der  zuletztge- 
nannten zusammengesetzt  gewesen  und  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten,  aber  auch  auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  gleichsam  ruck- 
weise, -vor  sich  gegangen  sei.  Ohne  die  Kichtungen,  in  denen 
sie  sich  dem  Westen  genähert,  weder  nach  Zeit  noch  Raum  irgend 
%vie  mit  Zuverlässigkeit  bestimmen  zu  können,  lassen  sieh  dafür 
dennoch  zwei  HauptzUge  —  ein  nördlicher  und  ein  südlicher  — 
als  die  gleichsam  von  der  Natur  vorgezeichneten  Strassen,  vor- 
aussetzen: Letzterer,  seit  undenklichen  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart von  arabischen  Stämmen  betreten,  erstreckte  sich  längs  der 
NordkUste  von  Afrika;   j^i^i^r,    in  breitester  Ausdehnung,   theils 

•  So  enähtt  unter  anderen  Pliniui  (niaL  DAtiir.  XVI.  2)  von  den  Eichen 
(fes  hclzinisclicn  Waldes,  das»  ibre  Wurzeln,  gegeneiiiandernauliBeud ,  sich  eu 
firiDlichen  Thoren  «nfwürts  kTÜmmeii,  gross  genug,  das«  ganze  Reiurge- 
Hi:hwader  hiudurcbiiehen  können  u,  a.  m.  —  ■  H.  Boncher  äes  Perthes. 
Antiquit^s  celtiquea  et  ant^dclUTienneB.  etc.  Paris.  1849;  dazu  F.  Lisch.  Jahr- 
hiiirher  des  Vereins  für  m  eck  Ich  bürg.  Oescbicbte  und  Altorthuaiskunde,  XII. 
S.  400;  XIV.  8.  302  flf.  —  »  C.  Kitter.  Erdkunde.  Asien.  I.  (Berlin.  1832) 
H.  16  ff.  —  •  Vorgl.  G.  Klemm.  AUgem.  Kulturgescliicbtc.  IV.  8.  7;  hes. 
8.  :i30  S.  —  '•  C.  Ritter,  a.  a.  O.  8.  69:  „Das  bucbarische  Tiefland,  in  der 
Mitte  von.  alletn  —  ist  die  kontinentalste  Niederung  —  ;  es  ist  die  physikalische 
Uebergangsform  von  Asien  nach  Europa,  die  Ewischen  dem  Südfuss  des  Ural 
und  dem  Nordahfall  des  Kaukasus  das  grosse  Thor  der  Volkerwande- 
Tuag  von  Asien  uacb  £aropa  genannt  werden  muM." 
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über  die,  ja  noch  bis  ins  sechste  JabrLundert  von  Sannaten  ein- 
genommenen, osteuropäischen  Flachländer,  tfaeils,  töd  Nordrass- 
land  aus,  über  daa  Meer. 

Auf  dem  vielleicht  zuerst  gewählten,  südlichen  Wege  scheint 
Spanien  seine  Bevölkerung  erhalten  zu  haben.  Den  Hauptbe- 
stand th  eil  derselbeu  bildete  das  später  sogenannte  Volk  der 
Iberer.  Mit  ihm  waren  „Perser"  und  andere  Wanderstämme 
gezogen.  Frühzeitig  hatten  sie  sieh  in  breiten  Strömen  über  die 
Halbinsel  ergossen.  Schon  vor  dem  Jahre  1100  vor  Chr.,  der 
QründungBzeit  pliSnictscher  Niederlassungen  im  Westen,  *  waren 
sie  dort  im  Besitz  ansehnlicher  Gebiete.  Auch  ins  südliche  Gal- 
lien, ja  bis  an  die  Rhone  waren  sie  vorgedrungen  j  ausserdem,  in 
weiteren  Abzweigungen,  über  die  Inseln  Corsika,  Sardinien  und 
Sicilien  zerstreut.'  vVenn  auch  zn verlässig  schon  in  älterer  Zeit 
von  Völkerelementen  anderer  Abstammung  und  Kultur  vielfach 
durchsetzt,  "  behaupteten  sich  die  Bewohner  des  hispanischen 
Festlandes  allen  späteren  Eindringlingen  gegenüber  dennoch 
stets  in  einer  sie  von  diesen  in  Charakter  und  Sprache  unterschei- 
denden, durchaus  nationalen  Besonderheit.  * 

Der  zweite,  grosse  Wanderzug,  der  sich,  wie  bemerkt,  ver- 
muthlicb  theils  in  gerader  Richtung  westwärts,  theüs  von  Norden 
her  über  Europa  ausbreitete,  führte  die,  schon  von  den  älteren 
Griechen  (Herod.  II.  33)  unter  dem  Namen  der  Kelten  bekann- 
ten VötkermasBen  in  gleichfalls  breitester  Strömung  mit  sich.  ■'*  — 
Ihm  indess  waren  bereits  andere  Völkorstämrae  von  minderer 
Kultur,  vermuthlich  von  Nordasien  aus,  wohl  längs  der  schwe- 
dischen Küste  und  über  das  Meer  oder  auch  längs  der  preus- 
sischen  Ostseeküste  vorangezogen. "  Diese,  wie  anzunehmen  ist, 
von  finnischer  oder  tschudischer  Herkunft,  hatten  sich  seit  un- 
denklichen Zeiten  Über  die  buchtenreichen  skandinavischen  Län- 
der, ja  längs  den  nord europäischen  Küsten  überhaupt  und  gewiss 
auch  tiefer  ins  Land,  bis  Über  die  Pyrenäen,  in  zahlreicher  Glie- 
derung ausgedehnt. '  Wie  und  auf  welche  Weise  die  Verdrän- 
gung oder  Vernichtung  dieser  Stämme  durch  die  sie  überfluthen- 
den  Kelten  vor  sich  gegangen,  ist  nicht  zu  ermitteln;  dass  sie 
ohne  blutige  Kämpfe  stattgehabt,  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 
Aber  auch  die  Zeit  der  keltischen  Einwanderung  liegt  ansser 

■  S.  C.  MoTcrB.  Da»  phöniEisclieÄlterthiim.  n.  (QoBcliichl«  der  Colonien) 
Berlin.  1850.  S.  588  ff.  Hier  zugleich  die  mit  den  phönicisohen  Ansiedelungen 
in  SpftDien  verrnnthlich  in  Verbindung  stehenden  Sagen  von  der  BevülheTung 
de*  Landes  durch  asiatische  Einwanderer.  — ■  '  W.  Wachsmnth.  Allgemein« 
KuUar^Bchichte.  Lp«g.  ]8ö0.  I.  S.  268  ff.  —  »  C.  Brandes.  Kelten  nnd  Ger- 
manen. 8.  68  ff.  —  *  W.  V.  Humboldt.  Prüfung  der  Untersuehungan  iiber 
die  Urbewobner  Hiapaniens.  Berlin,  1821.  8.  178  ff.  —  »  Vargl.  C.  Brandet. 
Kelten  nnd  Germanen.  3.  65.  —  *  A.  Mnnoh.  Die  no rdi ich  -  germanischen 
Tülber.  S.  6.  —  '  J.  Scbafarik.  Slavische  Alterthfimer.  J.  8.  390.  F.  Krnae. 
Ur-Qenchichte  des  estbnischen  Volksstammes.  8.  86  ff.  K.  Weinbold.  Altnor- 
disches Leben.  3.  12  ff. 
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dem  Bereich  der  Geschichte.  *  Nur  so  viel  scheint  eich  zu  er- 
geben, dass  sie  Tomämlich  im  sechaten  und  ftinften  Jahrhundert 
vor  Chr.  mit  heaonderer  Stärke  und  Nachhaltigkeit  auftrat.  * 
Ueberhaupt  aber  njusB  der  Wanderungstrieb  dieacB  Volkea  ala 
überaaa  mSchtig  angenommen  werden.  Im  steten  Vordringen 
zunächst  wohl  nach  Westen  und  Süden  breitete  ea  aich  allm^ig 
Über  fast  b ftmmtli che,  oben  genannten  LänderrKumeaua.  Deutach- 
land  —  ob  auch  Mitteldeutschland? '  —  bia  tief  in  die  Schweiz 
hinein  wurde  von  ihm  besetzt  ;*  andere,  westwärts  geschobene 
MaBsen,  von  denen  die  aogenanntenGaels  oderGadhcIen  gleich- 
sam den  Vortrab  gebildet  zu  haben  scheinen,  nahmen  aodann 
ganz  Gallien'  ein;  Abzweigungen  von  ihnen  und  mit  dieaen 
verbundene  oder  ihnen  gefolgte,  kyrnrische  Horden  wandten 
sich  nach  Belgien  und,  von  dort  abermala  weiter  gedrängt,  über 
den  Kanal  nach  den  britischen  Inseln. '  Nach  Süden  sodann  er- 
streckte sich  dieser  westliche  Zug  bia  tief  in  das  Herz  von  Spanien. 
Im  Zusammenstoss  mit  den  dort  bereits  seit  filteatei;  Zeit  ange- 
seaaenen  Iberern  ^  bildete  sich  jedoch  hier,  namentlich  in  den 
gallisch-spanischen  Grenzgebieten  eine  Mischbevölkerung  aus,  die 
man  auch  deshalb,  und  zwar  noch  in  apttteater  Zeit  mit  Hindeu- 
tung auf  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Stammelcmente,  mit  dem 
Namen  „Keltiberer*  zu  bezeichnen  pflegte. "  —  Nicht  weniger 
umfassend,  als  diese  westwärts  gerichteten  Wanderzüge  waren 
dann  die  zum  Theil  rückgängigen  Bewegungen  keltischer  Völ- 
ker gegen  die  östlichen  Länder.  Für  die  Ausdehnung,  welche 
sie  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  erreicht,  legt  unter 
anderen  der  schon  oben  berührte  Einfall  gallischer  Horden  in 
die  nördlichen  Gebiete  Rleinasiens  ein  gewichtiges  Zeugniss  ab 
(S.  405;  S.  457):  Frühzeitig  hatten  sie  die  Ufer  der  Weichsel 
überschritten  und  ausserdem  das  westliche  Ungarn  und  ganz 
Böhmen  überschwemmt.  " 

Etwa  bia  um  das  Jahr  300  vor  Chr.  "^  mochte  das  Hin-  und 
Herwogen  dieaes  im  Laufe  der  Zeit  gewiss  zu  unzähligen  Einzel- 
verbänden gespaltenen  und  durch  deren  gegenseitige  Befebdungen 
vielleicht   noch  mehr  zerstückelten  Stammes  fortgedauert  haben, 

<  J.  8chftfaiik.  Slavlscbe  Altartbiimer.  1.  S.  374  ff.  —  '  W.  Wacba- 
inatb.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  I.  9.  269;  Tergl.  L.  MoTeri.  a.  a.  O. 
8.  S89,  —  »  S.  unUn:  Bau.  —  *  A.  Jabii.  Der  Kanton  Bern  u.  a.  w.  8.  3  ff. 
C.  Brandes.  Kelten  nnd  Oarmanen.  S.  202.  —  '  rJ^^^  Griechen  nannten  Ual- 
lien  anfangs  Keltike,  ala  sie  aber  von  den  Rümern  abhängig  wurden,  nannten 
sie  es  Oalatia,  noch  andere,  nach  römis^bem  Spracbgebraacb,  Gallia  oder  Oalkii. 
Ptoletnäas  vereinigte  den  alten  und  neuen  Namen  in  „Kelto-OalatS" :  C.Bran- 
des. Kelten  und  Qermonen.  B.  13  ff.;  vergl.  S.  S8 ;  S.  956.  —  *  C.  Brandes, 
a.  a.  O.  S.  19;  8.  23;  8.  38  ff.;  8.  *9 ;  8.  57;  S.  68;  8.  92.  —  '  Derselbe,  a. 
n.  O.  S.  67.  —  '  Derselbe,  a.  a.  O.  8.  131.  —  ■  Das  Kinselne  Gber  diese 
Wanderungen  bei  J.  Bchafarik.  Slavische  Alterthilmer.  I.  S.  380  (4)  ff.  W. 
Wacbsmntb.  Allgemeine  Knltargescbicbu.  1.8.296;  8.  272  ff.;  daia  C.Bran- 
des. Kelten  und  Germanen.  8.  151  ff.  —  "*  A.  Unncb.  Nordisch- germanii che 
Völker.  S.  IS;  vergl.  a  13». 
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ala  sich  eine  neue  Völkcrbcwegung,  abermals  von  Osten  her,  ' 
geltend  machte:  Qermanische  Ucbaaren,  aus  ihrer  vermeint- 
lichen Urheimath  —  der  Gegend  um  die  Wolga  und  den  Ural  ' 
—  bis  an  die  Küsten  der  Ostsee  vorgeschoben  und  hier  bereits 
zur  Zeit  des  Pjtheas  f360  vor  Chr.)  als  „Guttonen"  und  „Teu- 
tonen" angesiedelt  (Plin.  Hiat.  nat.  XXXVII.  ll),  *  traten  nun- 
mehr den  keltischen  Wanderungen  in  entschiedener,  unfehlbar 
kriegerischer  Weise  *  entgegen.  Wie  es  acheint  besetzten  sie  theiU 
auf  gerader  Strasac  längs  der  preussischen  Küste  liinziebenil, 
tlieils  von  Finnland  aus  über  Schweden  oder  vom  hohen  Nor- 
den herab,  ^  zunächst  ganz  Dänemark  und  das  nördliche  Deutsch- 
land. Ihrer  asiatischen  Abstammung  nach  mit  den  Kelten  zwar 
urverwandt,  von  diesen  jedoch  durch  Tronnungs-  und  Wande- 
rungsverh&ltniase  zeitlich  und  sittlich  durchaus  verschieden,  **  war 
es  iuneu  vermöge  ihrer  höheren,  sittlichen  Kultur  gewiss  bald 
gelungen,  sich  von  dort  aus  über  jene  auch  weithin  auszudehnen. 
Auf  ihren  mit  den  keltischen  Wanderungen  sich  vielfacli  durcli- 
kreuzenden,  südwärts  gerichteten  Zügen  fassten  sie  festen  Fusä 
im  Herzen  von  Europa.  In  immer  zunehmendem  Maasse  ihrer 
Volkszahl  drangen  sie  über  die  Alpen,  besetzten  dann  die  von 
den  Kelten  eingenommenen,  östlichen  Gebiete  bis  zur  Weichsel 
und  den  sarmatischen  Bergen  und  alles  Land  westlich  bis  zum 
Khein:'  —  Ganz  Mitteleuropa  wurde  von  ihnen  bevölkert,  der 
keltische  Stamm  hingegen,  wenigstens  in  seiner  Oesammtheit, 
einzig  auf  die  westlichen  Länder  östlich  vom  Rhein  —  auf  Gal- 
lien, das  nördliche  Spanien  (S.  598)  und  die  britischen  Inseln  — 
beschränkt.  Wie  indesB  auch  der  Hhein,  namentlich  in  dieser 
Frühepoche,  geeignet  gewesen  sein  mochte,  dem  weiteren,  west- 
wärts gerichteten  Vordringen  dieses  Stammes  ein  Ziel  zu  setzen, 
wurde  er  dennoch  von  ihnen  Uljerschritten :  Kinzelne  Schaaren 
drangen  in  Belgien  ein  und  Hessen  sich  auch  hier  unter  den,  ver- 
muthlich  sclion  zu  mehrerer  Sesshaftigkeit  gelangten, '^  gallischen 

'  Mit  der  VerdrSngnng  der  Kymmeriur  dun-Ii  die  Skjthon  (a.  M.  Dun- 
cker.  Geschichte  des  Altertliums.  II.  8.  452  tT.)  *to  in  ZcuammpnliKng  su 
bringe»,  scheint  doch  kanm  mehr  zalassjgl  —  *  A.  Mancli.  Diu  norditwh- 
gonnsniBchen  Völker.  H.  10;  ähvt  die  fraglich  nkjthiache  oder  tsmiatische  Ab- 
stammung der  Germanen  deraelbo.  S.  V2;  S.  56;  dasii  C.  Branden.  Kelten 
und  Oermanen.  S.  167.  Ueber  die  Wanderijng  dieses  Volkes  noch  ben.  J. 
Schafarik.  Slavische  Alterthüumr.  I.  401  ff.;  mit  besonderer  BeiiehuDg  anf 
die  ihr  lU  Grunde  liegenden  Sagen:  „ZeiMdirilt  der  deutschen,  morgealändi- 
Hchen  OesellBchaft".  VIII.  (Lpig.  1854)  2.  Heft.  3.  389  ff.  L.  Georgi.  Alte 
Geographie.  II.  S.  IST  ff.  C.  Br.inde«.  a.  a.  0.  S.  230.  —  »  F.  Kruse.  Ur- 
Geschichte  des  estbniscben  Volksstammes.  S.  3U.  A.  Munch.  a.  a.  O.  S.  14; 
S.  36  ff.  C.  Brandes,  a.  a.  O.  8.  5.  -  '  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben. 
S.  20  ff,  —  »  A.  Munch.  Nordisch -germanische  Völker.  8.  12.  K.  Weinhold. 
M.  22  ff.  —  "  Der  Nachwei«  einer  solchen  nationalen  Verschiedenheit  bildet 
den  wesentlichen  Inhalt  der  mebifach  erwähnten  Schrift  von  C.  Brandes 
(Kelten  und  Germanen),  worin  die  Urverwandtscbiift  beider  Stämme  (S.  19li> 
natürlich  nicht  angegriffen  wird.  —  '  C.  Brandes.  S.  4.  —  "  U.  van  Kam- 
pen. Geschiebte  der  Miederlande.  HNDibiirg.  1831.  1.  8.  18  ff. 
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Stämmen  nieder.  Vermuthlicli  in  Folge  der  aof  dieser  Gb^nz- 
scheide  zwiechen  den  Galliern  und  Germanen  bereits  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  stattgehabten,  kriegerischen  Begegnungen 
hatte  sich  indess  auch  dort  zwischen  beiden  VSlkern  ein  Miach- 
verhältnisB  herausgebildet, '  ähnlich  wie  in  frühster  Epoche 
zwischen  Kelten  und  Iberer  im  südlichen  Frankreich  und  äpanien. 

Die  selbständigere  Entwickelung  des  eigentlich  keltischen 
Volkes  D&ch  seiner  allerdings  innerlich  und  äusserlich  bedingten, 
kriegerischen  Wandeniatur  blieb  somit  im  Grunde  genommen 
auf  das  Gebiet  von  Gallien  und  Britannien  angewiesen.  Man- 
nigfache Wechselbeziehungen  der  hier  und  dort  hausenden 
S^mme  zueinander, '  wie  die  zum  Theil  durch  örtliche  Beding- 
nisse sich  je  bei  den  Verzweigungen  derselben  geltend  gemachten, 
sie  unterscheidenden  Besonderheiten,  trugen  indess  auch  so  we- 
sentlich mit  dazu  bei,  selbst  diese  keltische  oder  gallisch-britan- 
nische Einheitlichkeit  in  viele  einzelne  Gruppen  aufzulösen;  ähn- 
lich, wenn  natürlich  auch  später,  in  Germanien,  wo  gleichfalls 
die  Glieder  den  Sieg  über  den  Stamm  davon  trugen:  Ueberall 
waren  eine  unzählige  Menge  von  grösseren  oder  kleineren  Volks- 
verbänden  aufgetreten,  wdche,  je  unter  besonderem  Namen,  von 
Stammbäuptern  oder  Königen  regiert,  sich  nunmehr  bestrebten, 
die  von  ihnen  hesetzteD  Ländertheile  selbst  gegeneinander  mit 
gewaffneter  Hand  zu  behaupten  oder  wohl  gar  zu  erweitern. ' 

Bis  zu  einem  solchen  auf  gebietsrechtlicher  Anschauung  be- 
ruhenden Grade  staatlicher  Gliederung  hatte  sich  die  Gesammt- 
bevölkerung  des  au sseritali sehen  Westeuropas  bereits  erhoben, 
als  das  von  ihr  ebenfalls  mehrfach  bedrängt  gewesene  *  Rom  die 
Waffen  mit  Entschiedenheit  gegen  sie  kehrte.  Weder  die  seit 
dem  Jahre  218  v.  Chr.  in  Spanien,  bis  zu  dessen  endlicher 
Unterwerfung  durch  Augustus  (25  v.  Chr.),  *  fast  ununterbrochen 
fortgesetzten  Kämpfe  der  Römer.,  noch  die  während  dieses  Züt- 
raums  im  römischen  Staate  selbst  ausgebrocbenen,  bürgerlichen 
Unruhen  sammt  den  nach  Osten  geführten  Kriegen  desselben 
hinderten  ihn,  zu  gleicher  Zeit  auch  gegen  den  Norden  Europas 
kriegsgeriistete    Scnaaren    zu   entsenden.  "     Zunächst   waren   die 

'  A.  Manch,  8.  12.  C.  Br»ndeB.  8.  17;  8.  73;  8.  76  ff.;  8.  80;  8.88.— 
'Tergl.  C.  Brandea.  8.  82;  8.  139  E;  8.  199;  8.  !66  ;  8.  268— !7l;  wu 
inabefondere  die  britUchen  Inselo  und  Qalliea  betrifft  a.  q.  A.  W.  Wacba- 
mnth.  Allgem.  Eulturgescb.  I.  8.  275  ff.  —  >  C.  Brandes.  8.  199;  8.  23S. 
AU  an  ein  Beispiel  ans  späterer  Zeit  dürfte  nuter  andereu  ao  die  EWiachen 
deuticheii  StämineD  (so  den  Cheruskern  unter  Armin  und  den  Markomannen 
unter  Marbod)  blutig  gefUbiteD  Kriege  in  erinnura  sein.  —  *  Th.  Mommaen. 
Bömiscbe  Qescbicbte.  2.  Aufl.  Berlin.  1838.  8.  SOO  ff.;  8.  304  ff.  —  '  Ueber 
die  spanischen  Angelegenheiten:  Derselbe,  a.  a.  O.  8.  B43  ff.  —  *  Ueber  die 
allmatige  Ausbreitnng  der  römischen  Weltherrschaft  überhaupt  s.  die  gedrHngte 
Uebersicht  dee  Thals äcblichsten  bei  A.  Becker.  Handbuch  der  rOmiachen 
AlCertbOmeT  a.  s.  w.  fortgesetzt  von  J.  Marquardt.  Tb.  III.  Abth.  I.  (Lptg. 
18ai);  für  YorUegenden Zweck  bes.  8.  80  —  108;  daau  C.  Brandes.  Kelten  und 
Oeimanen.  a.  v.  O.  n.  Th.  MoniDsen.  Römische  Oeschicbt«. 
Wtisi,  Kodamknnd*.  78 
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Kriege  Dach  dort  allerdings  nur  auf  die  zwiscbea  den  ÄpeaniDeo 
und  den  Alpen  gelegenen  Gebiete  —  auf  die  Bpftter  dem  Reiche 
einverleibten  Provinzen  „Liguria  und  Oallia  Cisalpina"  gerichtet 
gewesen,*  nachdem  man  diese  im  Jahre  59  vor  Chr.  durch  Volka- 
beschluaa  dorn  Cäsar  Übertragen  hatte,  reifte  indess  bei  ihm  der 
Plan  zu  einer  vollständigen  Unterwerfung  von  ganz  Gallien. 
Durch  die  Ueberweisung  jener  Lander  im  Besitz  auch  einzelner, 
schon  während  der  Bpanischen  Kriege  dem  römischen  Reiche  zq- 
gefidlenen  gallischen  Qebiete,  die  sich  westlich  von  den  „man- 
timen"  und  „penninischen"  Alpen  bis  zum  mittelländischen  Meere 
und  den  Pyrenäen  hinzogen  —  der  in  der  Folge  unter  der  Be- 
zeichnung „Narbonensis"  oder  ndallia  braccata"  bestimmter  ab- 
gegrenzten Provinzen '  —  fand  er  filr  seine  weitgreifendere  Unter- 
nehmung hier  zugleich  den  geeignetsten  Stütz-  und  Ansganga- 
pankt.  Bald  hatte  er  ein  zahlreicheB  Heer  um  sich  versammelt. 
Einerseits  hegünetigt  durch  die  in  Gallien  selbst  geführten  Riva- 
lit&tskämpfe  der  gallischen  Oberhäupter  untereinander,  andrerseits 
unterstützt  von  einem  alle  HindemiBse  bewältigenden  Muth  and 
seltenem,  kriegerischen  Takt,  rUckte  er  schnell  und  unaufhaltsam 
vor.  Während  sein  Feldherr  P.  Crassus  im  Westen  von  Frank- 
reich mit  der  Bewältigung  der  sich  hartnäckig  wehrenden  Aqui- 
tanier  siegreich  beschäftigt  blieb,  drang  jener  längs  dem  linken 
Rheinufer  nordwestwärts  bis  nach  Belgien,  ja  seibat  über  den 
Rhein  nördlich  von  der  Lahn,  bis  in  das  roin  germanische  Gebiet. 
Ohne  indess  hier  festeren  Fuss  zu  fassen,  wandte  er  sich  da- 
gegen wiederum  nach  Bellen  und  sodann,  zunächst  mit  einer 
nur  kleinen,  im  folgenden  Jahre  jedoch  mit  einer  ansehnlicheren 
Flotte  gegen  Britannien:  Alles  sUdliche  Land  (nordwärts  bis 
fiber  die  Themse)  kam  in  seine  Gewalt.  Nachdem  er  noch  den 
inzwischen  unter  Anflihrung  des  Vercingetorix  gegen  die  rSmische 
Oberherrschaft  gerichteten  Befreiungsversuch  der  Gallier  glück- 
lich niedergeBchlagen  und  die  so  erworbenen  Länder  durch  rö- 
mische Besatzungen  u.  s.  w.  dem  eigenen  Staate  thunlichst  ge- 
sichert hatte,  kehrte  er,  nach  fast  neunjähriger  Kriegsnihrung 
(58 — 50  V.  Chr.),  ruhmgekrönt  nach  Italien  zurück.  *  —  Hiermit 
war  indess  die  vollständige  Unterwerfung  Galliens  durchaus  noch 
nicht  vollendet.  Viele  einzelne  namentlich  im  Nordwesten  des 
Landes  hausenden  Stämme  waren  nur  sehr  vorübergehend,  an- 
dere so  gut  wie  gar  nicht  davon  berührt  worden.  Erst  nachdem 
unter  der  Herrschaft  des  Augustus  auch  diese  wirklich  besiegt 
worden,  hatte  man  zu  einer  durchgreifenden  Organisation 
des  Luides  vorschreiten   können   (27  v.  Chr.).     Nunmehr  wurde 

*  Tb.  Uommseii.  I.  S.  543  ff.  -  *  A.  Becker.  Handbuch  dar  rümiachen 
Altertbilmer.  III.  (1)  8.  87.  not.  8.  —  >  Eine  gründliche,  erlünternde  Deber- 
•  teht  dieses  Feldzuges  lieferte  in  neueiter  Zeit:  H.  Köchly  u.  W.  Kttstow. 
Einleitung   in   C.  Jalia*   Cäsar's  Commentarien    über   den    galllacheu    Krieg. 
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es  in  die  vier  Provinzen  „Narbonensis ,  Aquitanis,  Lugdunensifi" 
und  ^Bolgica"  bestimmter  gegliedert.  ' 

Indem  man  so  mit  der  Eintheilung  und  Einrichtung  zweck- 
mäBsiger  Verwaltung»  maasere^ln  dieses  galliachen  Land  er  kom- 
plexes beschSftigt  gewesen,  hatte  man  Britannien  eiemlioh 
ausser  Achf  gelassen.  Ohne  auf  den  festen  Besitz  der  hier  scbon 
von  Cäsar  erworbenen,  sttdlichen  Gebiete,  ausser  von  kaufmän- 
nischer Seite,  gl^sses  Öewicht  zu  legen,  begnügte  man  sich  viel- 
mebr,  sie  in  einer  Art  von  „Scheinabhängigkeit"  zu  wissen.  Unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  sollte  die  Insel  indess  die 
Macht  der  römischen  Waffen  ebenfalls  nachhaltiger  kennen  lernen. 
Im  Jahre  43  nach  Chr.  wurde  sie  besetzt.  Trotz  der  tapfersten 
Oegenwehr  der  britischen  Bevölkernug  musste  doch  anch  sie  der 
römischen  Kriegskunst  weichen  und  endlich  durch  den  bis  tief 
in  den  Norden  —  nach  Kaledonien  —  siegreich  voi^edrungenen 
Agricola  aufs  härteste  bedrängt,  dem  römischen  Scepter  huldigen 
(78 — 84  nach  Chr.).  Nach  längeren  stets  von  neuem  auftauchen- 
den Befrei ungs versuchen  derselben  wurde  das  Gewonnene  darcb 
starke  Grenzbefestigungen  gegen  die  nördlichsten,  noch  unbe- 
zwungenen  Stämme  geschützt;  das  Ganze  sodann  ebenfalls  nnd 
zwar  zunächst  als  „Britannia  superior"  und  „inferior"  dem  römi- 
schen Verwaltungssystem  provincieÜ  untergeordnet  {197  n.  Chr.). 

Bei  allen  diesen  weitläufigen  kriegerischen  Erwerbungen  im 
westlichen,  nördlichen  und  überseeischen  Europa  hatte  man  das 
eigentliche  Germanien  zwar  mehrfach  berührt,  jedoch  nie  in 
ähnlicher,  nachhaltiger  Weise  bedrängt.  War  es  auch  schon  dem 
Cäsar  gelungen,  sein  Heer  durch  germanische  Hülfsrölker  sogar 
zu  rekmtiren,  so  wusste  man  doch,  trotz  den  seit  Ariovist 
(71--57  vor  Chr.)  auf  römisch- gallischem  Boden  geführten  Kämpfen 
der  Germanen,  noch  im  Jahre  27  vor  Chr.  nur  wenig  von  dem 
thatsächlicheu  Verbalten  der  vorzugsweise  nordgermaniscben 
Stämme.  Nur  mit  der  vom  linken  Rheinufer  westwärts  bis  gegen 
Belgien  sich  ausgebreiteten,  gallisch-germanischen  Mischbevölke- 
rung war  man  bekannter  geworden.  Indem  die  Römer  sie  ethno- 
graphisch gleichsam  als  einen  Uebergang  oder  Anhang  von  der 
rein  gallisdien  zur  germanischen  Stammverwandtschaft  betrach- 
teten, hatten  sie  dos  von  ihnen  bewohnte  und  zum  Theil  schon 
durch  Cäsar  dem  römischen  Staate  erworbene  Gebiet,  als  Grenz- 

Ftrovinz  gegen  Germanien  und  zum  Unterschiede  von  dem  eigent- 
ichen  Belgien ,  durch  „Germania  prima"  und  „secunda"  näher 
bezeichnet.  Mit  der  seit  Ariovist  stattgehabten,  massenhaften 
Uebersiedelang  germanischer  Völker  in  die  gallischen  Länder 
westlich  vom  Rhein,  hatte  Rom  deren  Kraft  und  Eigenthümlich- 
keit  überhaupt  zuerst  näher  kennen  gelernt.  Eine  weitere 
Kunde,  namentlich  von  den  Bewohnern  des  nördlichen  Germamens, 

<  A.  Beck«T.  EsDdbacb.  UL  0)  S-  68. 
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«nrde  sodann  dnrcli  die  zwiscben  den  Jahren  12  und  9  t.  Chr. 
durch  Drnsns  in  den  Elb-,  iHsel-  und  Weser-Qegenden  siegreich 
gegen  sie  geftihrten  Kämpfe  ermöglicht.  Zu  einer  noch  weiteren 
Verbreitung  derselben  trugen  dann  femer  die  von  Tiberios  gegen 
die  Sikamber  u.  A.  erfochtenen  Siege  bei,  wohingegen  die  dorch 
DoinitiuB  Ahenobarbna  ostwärts  (nach  Böhmen)  gerichteten  rS- 
mischen  Waffen,  gleichzeitig  auch  die  dort  hausenden  Oermanen- 
Btttmme  bestimmter  unterscheiden  lehrten.  —  Von  allen  Seiten 
ward  Deutschland  bedroht  Schon  hatte  es  den  Anschein,  dass 
es  theils  anf  friedlichem ,  theils  auf  kriegerischem  Wege  dem 
r0Dii8<^en  Stastskoloss  gleichfalls  erliegen  werde,  als  Quinctias 
Varus,  alles  aufs  Spiel  setzend,  mit  einem  Schlage  zugleich  allee 
wieder  vernichtete,  was  mit  unsäglichen  Kämpfen  bis  dahin  be- 
reits für  Rom  sicher  gewonnen  schien  (9  nach  Chr.).  Die  Eifer- 
sucht des  Tiberius  auf  die  zum  Theil  glücklichen  Erfolge  des 
Oermanikns  trat  den  Wiedereroberungsplänen  desselben  vollends 
entgegen.  Hierdurch,  so  wie  durch  unbegrenzten  Muth  und 
mannigfaches  Kriegsglück  wesentlich  gefördert,  war  es  denn  den 
Oermanen  gelungen,  wenigstens  inr  Gebiet  westlich  gegen 
Rhein  und  Elbe,  sUdlich  hingegen  bis  zur  Donau  frei  von  rSmi- 
Echer  Oberherrschaft  zu  behaupten  (16  nach  Chr.).  Seit  den  im 
Jahre  15  vor  Ohr.  vom  römischen  Reiche  erworbenen,  südlich 
von  der  Donau  bis  zu  den  Alpen  sich  erstreckenden  Provinzen 
„Raetia"  und  „  Vindelicia",  bildete  jener  Strom  nunmehr  fort- 
dauernd die  natürliche,  später  sogar  von  Rom  aus  noch  künst- 
lich befestigte  Grenze  gegen  den  weitausgedehnten  LKnderraum 
der  „Germania  magna". 

Mit  der  durch  die  Ausbreitung  der  Rtimer  über  die  genannten 
Länder  bei  ihnen  im  Allgemeinen  gesteigerten  Kenntniss  von 
deren  örtlichen  und  völkei-thilmlichen  Beschaffenheit,  hatte  bei 
Einzelnen  in  eben  dem  Maasse  auch  das  wissenschaftliche 
Interesse,  Näheres  darüber  zu  erforschen,  zugenommen.  Die  zum 
Theil  unzuverlässigen  oder  von  den  Zeitgenossen  doch  mehr  als 
fabelhaft  denn  als  glaubwürdig  betrachteten  Nachrichten  über  den 
europäischen  Norden,  die  vor  der  Zeit  des  gallischen  Krieges 
bei  Griechen  und  Römern  umliefen,  *  waren  ausserdem  nur  wenig 
geeignet  gewesen,  das  darüber  ausgebreitete  Dunkel  zu  zer- 
streuen. Seit  den  durch  Cäsar  glücklich  beendeten  gallischen 
Feldzttgen  begann  es  sich  indess  zu  lichten.  Er  selbst  hatte  durch 
die  auf  BorgtUltigster  Beobachtung  alles  ThataKchlichen  beruhende 
Darstellung  derselben  nicht  nur  den  Grund  zu  einer  zuverläs- 
sigeren Kenntniss  dieser  Länder  und  der  sie  bewohnenden  Völker, 
als  zugleich  auch  ein  ebenso  umfassendes ,  wie  im  Einzelnen 
durchgeführtes  Bild   davon  entworfen.  —  Ihm  waren,   im  steten 

■  8.  oben  S.  575;  dun  »neb  hierfür  F.  Krase.  Ur-Qeacbiehte  dei  eslli- 
niachen  Tolksitamme».  B.  3S6 — SS6.  A.  Uanch.  Die  nordi ich- germani sehen 
raikei.  S.  10  ff.    C.  BTaD4eg.  Kelten  nnd  Germanea.  S.  10  ff. 
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irisseneohaftlichen  Verfolg  der  nach  dorthin  gerichteten,  kmee- 
riechen  Bewegungen  mehr  oder  minder  begabte  Forscher  an  die 
Seite  getreten.  Was  sie  im  Laufe  der  Zeit,  sei  es  durch  Hören- 
sagen oder  durch  eigene  Anschauungen  gewonnen,  hatte,  wenn 
auch  nicht  immer  frei  von  mannigfachen  Irrthtimem,  doch  eben- 
falls wesentlich  zu  einer  richtigeren  Würdigung  der  betreffenden 
geographischen  und  ethnograpischen  Einzelverbältnisse  mitbeige- 
tragen. *  Da  endlich  erschien  Cornelius  Tacitus  (geb.  um  53 
nach  Chr.).     Dieser,   ebenso  durch  tLussere  Umstände  wie  durch 

giistige  Belobigung  ausgezeichnet,  fasste  endlich  alles  auf  diesem 
ebiet  der  Erd-  und  Völkerkunde  Erworbene  mit  bewunderungs- 
würdiger Umsicht  zusammen,  indem  er  es  zu  klaren  Gesammt- 
bildern  verarbeitete:  '  —  Was  CSsar  in  Hinsicht  der  Kenntniss 
Oalliens  geleistet,  geschah  durch  ihn  in  fast  noch  höherem  Maasse, 
ganz  abgesehen  von  den  anderweitigen  historischen  Schriften 
deaselben,  einerseits  in  der  Lebensbeschreibung  seines  Schwieger- 
vaters  Agricola  fUr  Britannien,*  andrerseits  in  der  „Sittens^il- 
dening  der  Oermanen"  *  für  Deutschland.  Mit  ihm  aber  hatte 
die  tiefere,  völkerkundliche  Forschung  überhaupt,  wenigstens  von 
Seiten  der  Römer,  zugleich  ihr  Ende  erreicht.  Zwar  gab^  die- 
sen die  fortdauernden  Kämpfe  mit  ihren  nördlichen  Feinden  fer- 
nerhin noch  genug  Gelegenheit,  deren  Sitten  und  Zustände  za 
beobachten,  die  schriftlichen  Bemerkungen  darüber  wurden  jedoch 
bei  der  (seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.)  sich 
immer  heftiger  geltend  machenden  Reaktion  jener  „Barbaren" 
gegen  Rom,  zumeist  auf  nur  vereinzelte,  zum  grösseren  Theil 
aber  auf  oberflfichliche  Mittheilungen  oder  den  eigenüichen  Sach- 
verhalt wohl  gar  absichtlich  entstellende  Kriegsberichte  einge- 
schränkt. > 

Aber  auch  alles  dieses  so  seit  Cäsar  gewonnene  Wissen 
reichte  vorläufig  nicht  über  eine  genauere  Kenntniss  von  dem 
Thatbestande  der  Dinge  hinaus,  wie  man  ihn,  nach  Zeit  und 
Umständen  verschieden,  in  dem  einen  und  dem  anderen  Lande 
vorgefunden.  So  eifrig  auch  einzelne  griechische  und  römische 
Gelehrte  bemüht  gewesen  waren,  das  mit  jeder  neuen  Erweiterung 
der  Reichsgrenze  sich  ihnen  in  stets  zunehmendem  Maasse  dar- 
gestellte Gewirr   von  Völkerschaften   —    in   Gallien   allein   sollte 


■  C.  Brandes.  8.  18;  yergU  ebendas.  die  KHtik  dar  Quellen  e 
io  Benig  anf  Britannien  S.  24  ff.;  B.  33  ff.;  andTeiseita  in  BsEng  auf  Oal- 
lifln  und  Oertnanien  bei.  S.  104  ff.  —  'S.  u.  A.  die  BaurtheilntiB:  «eioer 
Scbrifton  a.  a.  O.  8.  176  ff.  —  »  C.  Brandes.  8.  34  ff.  —  '  Ein  VarioichniM 
der  bis  aam  Jahre  1832  erichienenen  Anegaben  nnd  UeberBetzungen  dieaer 
Schrift  liefert  O.  Klemm.  Handbnch  der  germanisclien  Alterthumiknnde. 
S.  3SS  ff.  Dem  ist  oamantKch  aach  der  Erlüute runden  wegen  die  in  „G)e- 
Bcbielitsch reiber  der  deutschen  Vorieit"  Bd.  I.  (Oeschichtschreiber  dar 
deaticben  Uraeit.  Berlin.  1849)  8.  SS7  ff.  gegebene  Uebersetzung  TOn  J.  Hor- 
kel  hiBxninfiigen.  —  '  Vergl.  F.  Eruae.  Ür-Oeschlcbte.  B.  341  ff.  A.  Uanoh. 
S.  86  ff,     C.  Brandea.  8.  169  ff. 


0.  Google 


606  lU.  Du  KoBtöin  der  alten  Völker  Ton  Enxepa. 
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Shiecb  näher  zu  bestinimeD,  so  Orosaes  auch  in  dieser  Beziebnng 
nrch  die  Bemühungen  eines  PtolemKus  geleistet  ward, '  so  wenig 
hatten  sie  doch  vermocht,  sich  über  die  Abstammung  und  Wan- 
derungB-Peri»den  derselben,  wie  über  den  früheren  Entwicke- 
lungsgang  ihrer  Kultur,  genügende  Rechenschaft  za  geben. 
Zafiieden  eben  mit  dem,  was  sie  einestheils  der  Augenschein, 
andemtheile  eine  immerhin  lockere  Verknüpfung  der  ihnen  Tor- 
liegenden  Zustände  mit  den  aus  mythischer  Vorzeit  zu  ihnen 
herübcrgeklungenen  Wanderungssagen  des  Dionysos,  Herakles 
u.  B.  w.  gelehrt,  ^  hatten  sie  sich  mit  der  allgemeinen  Annahme 
einer  asiatischen  Abstammung  einzelner  jener  Völker  und  einer 
nur  obenhin  versuchten  Unterscheidbarkeit  derselben  nach  deren 
Sprache,  Sitten  und  anderen  Aeusserlichkeiten  begnügt.  Der  im 
Ganzen  schon  von  Cäsar  hervorgehobene*  nationale  Unter- 
schied, insbesondere  zwischen  Kelten  (Gallier,  Britannier)  und 
Germanen  (S.  600)  wurde  zwar  von  ihnen,  wenn  auch  nicht  ohne 
mannigfache  Schwankungen,  festgehalten,  ebenso  die  ethnogra- 
phische Besonderheit  der  alten  Iberer  zu  diesen  und  jenen  ge- 
würdigt,"  die  ursprünglichen  Verhältnisse  indess,  unter  denen 
das  aus  seritalische  Westeuropa  seine  Bevölkerung  erhalten, 
worauf  jedoch  die  Einheitlichkeit  wenigstens  ihrer  äuseer- 
lichen  Kultur  wesentlich  mitberuhte,  kaum  geahnt 

Aber  der  neuesten  Zeit  überhaupt  war  es  erst  vergönnt, 
die  von  den  Urstämmen  sogar  selbst  darüber  hinterlassenen  Do- 
kumente zu  entdecken  und  zu  enträthseln.  Es  sind  die  Grab- 
stätten derselben  sammt  deren  gegenständlichem  Inhalt:  Sie  sind 
die  stumm-beredten  Zeugen  nicnt  sowohl  fiir  die  in  jener  voi^- 
schichtlichen  Zeit  stattgehabte,  oben  angedeutete,  allmälige  Ver- 
breitung der  Völker  über  die  nord-,  mittel-  und  westeuropäi- 
schen Länder,  als  vielmehr  noch  fUr  den  während  dieser 
Epoche  ihrer  Wanderungen  von  ihnen  jeweilig  eingenommenen 
Standpunkt  der  Kultur. 

Vorzugsweise  in  letzterer  Beziehung  bestätigen  sie  zunächst, ' 
dass  die  ältesten,  urth  im  liebsten  Bevölkeningsschichten  des  in 
Bede  stehenden  Erdtheila  kaum  die  ersten  Entwickelungsstufen 
menschlicher  Bildung  überhaupt  —  die  eines  auf  die  Befriedigung 

1  AppiSD.  De  bell  civ.  II.  IbO.  ~  *  Vergl.  A.  Hunch.  S.  25  ff.;  8.  91  ff. 

—  >  S.  C.  MoverB.  Das  phöniciscbe  Alterthura.  II.  S.58ff.;  iaebea.  S.109ff. 

—  '  C.  Brsndei,  ü.  99  ff.;  S.  103  ff,  —  *  C.  Brmndei.  8.  67  ff.  —  •  An- 
derer EKhlreicber,  gerade  dieien  Punkt  bolian  dein  der  Schrifteii  nicht  la  ge- 
denken, vergl.  hier  vorläDfig  die  allgemeiiien  UeberBichton  bei  A.  Hunch. 
Die  notdiBch-germaniBcbeii  Völker  (1853).  S.  4  ff.;  A.  Weinhold.  Altnor- 
disches Leben.  S.  5  ff.;  daio  J.  B.  Sorter^ip.  Knrxe  Uebersicbt  der  Alter- 
thUmer  au«  dem  heidnischen  Zeitalter  im  Kopenhagener  Uuaeam  fSr  noidiBohe 
AlterthUmer.  Kopenh.  1846;  bes.  auch  die  Einleitungen  in  J.  J.  A.  Woraaae. 
Afbildninger  fra  det  kongelige  Uuseum  for  nordiske  Oldsla^  i  KföbvnkaTn, 
Kjöbenb.  1854. 


0.  Google 


i.  E*p.  Dl«  Tülkcr  dei  uUrd).,  mittleren  n.  westl.  EniqiAS.  —  Torbemerkniif .  607 

d«r  lussersten  BediirfnisBe  gerichteten  Jäger-,  Fischer-  und 
Hirtenlebenfi  —  erreicht,  dagegen  das  massenhaft  über  diese  ver- 
breitete Keltenthum  bereits  einen  hohen  Grad  namentlich  tech- 
nischer Ausbildung  erlangt  hatte,  ata  es  von  dem  wenigstens 
sittlich  noch  höher  organisirten,  germanischen  Stamme  bedrängt 
oder  gar  von  römischer  Seite  berührt  worden  war.  Ohne  durch 
die  Entdeckung  dieser  Monumente  und  Alterthümer  auch  zu 
einer  die  BevüTkerungsepocheti  abgrenzenden  Zeitbestimmung 
zu  gelangen,  bot  doch  gerade  die  zeitlicli  gruppenweia  verschie- 
dene, äussere  Beschaffenheit  derselben-  ein  geeignetes  Mittel  dar, 
sie  bestimmter  zu  bezeichnen:  Insofern  nämlich  die  Bronze 
in  mannigfacher,  mehr  oder  minder  künstlicher  Verarbeitung 
das  vorherrschende  Merkmal  des  keltischen  Stammes  bildet,  Stein 
und  Knochen  in  roherer  oder  selbst  zierlicher  Verwendung  aber 
wesentlich  das  der  vorkeltischen  Bewohner  ausmacht,  dagegen 
(neben  der  Benutzung  von  Bronze  und  Stein)  der  Gebrauch  des 
Eisens,  hauptsächlich  der  nachkeltischen  —  ob  zunächst  allein 
der  germanischen?  —  Bevölkerung  eigenthiimlich  ist,  so  theilt 
sich  hiemach  der  gesammte,  vorhistorische  Zeitraum  gleichsam 
in  die  drei  grossen,  jedoch  merklich  ineinander  übergreifenden 
Epochen  des  finnisch-tschudischen  oder  „Stfein- Zeitalters", 
des  keltischen  oder  „Bronze- Zeitalters"  und  des  ^nachkel- 
tisch)  gallischen  und  germanischen  oder  „Eisen-Zeitalters".  — 

Als  die  Römer  unter  C^sar  jene  Völker  zum  erstenmal  zu 
Glicht  bekamen,  war  die  Urthümlichkeit  derselben  bereits  lange 
verwischt  und  abgeschliffen  (S.  596).  Fast  überall  stiessen  sie 
auf  eine  mehr  oder  minder  entwickelte  Ctvilisation ,  ja  selbst  bei 
der  noch  zumeist  in  ihrer  Ursprünglichkeit  verbliebenen  Bevöl- 
kerung Britanniens  hatte  selbst  schon  jener  ebenfalls  Gelegenheit 
gehabt,  verschiedene  höhere  Bildungsstufen  wahrzunehmen:  Ab- 
gesehen von  den  ihm  nur  wenig  bekannt  gewordenen,  nördlichen 
Stämmen  der  Insel,  über  deren  Nationalität  und  Sitte  er  sich  so- 
.mit  auch  jedes  bestimmenden  Urtheils  enthielt,  waren  ihm  bei 
den  Bewohnern  der  Ostseite  Zustände  entgegengetreten,  die  sich 
von  denen,  wie  er  sie  in  Gallien  vorgefunden,  nur  wenig  unter- 
schieden.* Der  Morden  Britanniens  mit  seinen  roheren  Horden 
wurde  erst,  wie  schon  bemerkt,  durch  die  PeldzUge  des  Agricola 
bekannter.  Inzwischen  hatte  indess  die  Roma-nisirung  des 
bis  dahin  von  den  Römern  besetzten  gallischen  Westeuropa  solche 
Fortschritte  gemacht,  dass,  als  Tacitus  u.  A.  schrieben,  dort  selbst 
nicht  einmal  mehr  von  den  schon  zu  CHsars  Zeiten  gelockerten 
alterthümlichen  Beziehungen  die  Rede  sein  konnte.  *  Somit  boten 
während  dieser  Periode  allein  noch  die  Völker  Germaniens,  ^ber 
auch  diese  nur  insoweit,  als  sie  sich  in  ihren  Sümpfen  und 
Urwaldern   von    einer  vielfach   stattgehabten  Vermischung  *  mit 
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■aUiBch-rÖmiscben  Knlturelementen  frei  erhalten,  ein  allgemeine« 
lild  urthiimltcher  Sitte  und  Lebensweise  dar.  Sie,  als  Gesatnmt- 
heit  indess  überhaupt  erst  spät  in  den  Kreis  der  allgemeinen 
Völker bewegungen  des  ausseritalischen  Westeuropas  eingetreten 
und  als  letzte  Bevölkerungeschicht  über  das  vor  ihrem  Erscheinen 
überall  bestandene  Eeltenthum  ausgebreitet,  waren  doch  auch  be- 
reits TOD  diesem  zuverlässig  namentlich  in  Ausserlicber  Be- 
ziehung beeinfluast  und  auch  zum  Theil  allraälig  in  den  allge- 
meinen Eulturcharakter  dieser  Scblussepoche  des  Alterthums, 
kostUmlicb  wenigstens,  mit  hineingezogen  worden. 


Eine  kaum  mehr  zu  übersehende  Fülle  toq  Alterthümem 
wurde  seit  dem  bauptsScblicb  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
lebendiger  erwachten  Interesse  fßr  Erforscnung  der  Vorgeschichte 
der  nord-  und  westeuropäischen  Bevölkerung  vorzugsweise  in 
den  skandinavischen  Ländern,  dann  in  Deutschland,  Frankreich 
und  England  der  Erde  enthoben.  Fast  das  ganze,  aus  dauernden 
Stoffen  —  Stein,  Bein  und  Metall  —  bestehende,  einstige  Besitz- 
thum  derselben  liegt  in  öffentlichen  oder  privaten  Sammlungen 
und,  vielfach  abgebildet,  theils  zwar  noch  sehr  vereinzelt,  tbeils 
aber  auch  in  schon  wohlgeordneter,  gegenständlicher  Zifsam- 
menstellung  vor  Augen.  Daneben  wurden  die  eben&lls  lange  Zeit 
unbeachtet  gebliebenen,  über  diese  Länder  zerstreuten  meist  kolos- 
salen Stein-Denkmale  der  Vorzeit  nicht  weniger  in  den  Kreis 
wissenschaftlicher  Betrachtung  gezogen  als  jene,  und  endlich  die 
sich  auf  das  gesammte  Kulturgebiet  jener  Völker  beziehenden 
literarischen  und  sachlichen  Zeugnisse  der  Griechen  und  Römer 
nicht  selten  mit  besonderem  Aufwand  von  Oelehrsamkeit  durch- 
forscht. Demungeachtet  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
aus  der  Masse  des  Vorhandenen  für  die  einzelnen  Völker,  ge- 
schweige fttr  deren  besondere  Abzweigungen  ein  je  ihnen  Eigen- 
thümliches,  sie  von  einander  kostümlich  Unterscheidendes  auch 
nur  mit  einiger  Sicherheit  herauszuheben  und  zu  bestimmen : 
Das  Uebereinandergreifen  jener  oben  näher  bezeichneten  Epochen, 
der  gänzliche  Mangel  schriftlicher  Zeugnisse  aus  vorrömischer 
Zeit,  verbanden  mit  der  dadurch  gesteigerten  Schwierigkeit,  die 
ursprünglich  topographische  Vertheflung  der  betreffenden  Stämme 
u.  g.  w.  zu  ermitteln,  endlich  aber  die  durchgehende  Ueber- 
einstimmung  in  der  äusseren  Beschaffenheit  der  in 
allen  jenen  Ländern  entdeckten  vornämlicb  steiner- 
nen und  bronzenen  AlterthUmer  sind  die  einer  derartigen 
Untersuchung  entgegenstehenden,  wohl  kaum  zu  bewältigenden 
Schranken.  —  Zwar  hat  man  nicht  unversucht  gelassen,  nament^ 
lieb  das  Alt-Qermanische  auch  nach  seiner  äusserlichen  Be- 
sonderheit zum  Eeltenthum  festzustellen,  aber  selbst  dafllr  blieb 
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das  QesainmtergebiiiBB  schwankend.  Aach  hierbei  haaptsächlicli 
auf  die  in  den,  Tange  vor  dem  Auftreten  der  QermaneD  doch  wohl 
ebenfalls  von  Keften  besetzten ,  skandinaviscben  (voraämlich 
däniechen)  Ländern  und  den  nördlicheren  Qebieten  zwischen  Elbe 
und  Weichsel  vorgefundenen  Alterthiimer  hingewiesen,  konnten 
eben  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  derselben,  namentlich  der  von 
Stein  und  Bronze,  mit  den  in  England,  Frankreich  u.  s.  w.  ent- 
deckten gleichstoffigen  Ueberresten  doch  nur  Voranssetznn- 
gen,  in  nur  sehr  seltenen  Fällen  aber  wirklich  begründete  Scbluas- 
folgemngen  erzielt  werden.  Erst  in  Hinsiebt  des  Eisenzeitaltera, 
unterstutzt  durch  die  mit  diesem  wohl  auf  gleicher  Zeitstufe  stehen- 
den Berichte  aus  römischer  Epoche,  lÄsst  sich  etwas  Bestimmteres 
auch  über  ein  verschiedenes  koatümliches  Verhalten  der  einzelnen 
Völker  sagen.  Die  aus  dieser  Zeit  stammenden  Alterthiimer 
indess  tragen  Überall  zum  grösseren  Theil  ein  bereits  entschieden 
anderes,  mitunter  selbst  römisches  Gepräge  oder  sind  wirklich 
römische  Arbeiten,  so  daas  es  nun  auch  nier,  trotz  einer  der  Zeit 
nach  unterscbeidbaren  Gestalt  der  Grabstätten,  in  denen  sie  zu- 
meist gefunden  werden,  dennoch  wiederum  schwer  wird,  ursprüng- 
lich Einheimisches  von  dem  von  aussen  Hinzugetragenen,  Aus- 
heimischen, zeitlich  auseinanderzuhalten.  Zudem  reicht  das  so 
im  Allgemeinen  auch  formal  ausgezeichnete  Eisenzeitalter,  und 
zwar  ohne  grosse  Veränderlichkeit,  etwa  bis  zum  Jahre  1000 
nach  Chr.  —  bis  in  das  christliche  Mittelalter  —  hinein.  Ea 
dürften  somit  für  eine  zuverlässigere  Charakterisirung  des 
Einzelnen  in  der  Kostümgestaltung  der  betreffenden 
Völker  zur  Zeit  ihrer  noch  wenig  durch  die  Römer 
beeinflussten,  selbständigeren  Entwickelung  also  allein 
einerseits  die  ältesten  Nachrichten  der  letzteren  —  demnach 
fUr  die  Gallier,  Briten  und  Germanen  zunächst  die  des  Cäsar 
and,  für  die  Germanen  noch  insbesondere,  die  des  Tlinins  und 
Tacitus  —  andrerseits  von  den  in  diesen  Ländern  vorgefundenen 
Alterthümem  hauptsächlich  nur  die  aus  der  Stein-  und  Bronze- 
Periode  maassgebend  erscheinen. 


Dl«  Tracht. 

Nirgend  findet  die  in  der  Einleitung  (S.  5  ff.)  versuchte  Dar- 
stellung der  frühesten  allgemeinen  Entwickelungsmomente  des 
EostUms  eine  so  gültige  Bestätigung,  wie  in  der  Betrachtung  vor- 
erwähnter Denkmäler.  Sie  lassen  die  dort  nach  dem  Gegen- 
ständlichen  einzelner  sogenannten  wilden  Völker  der  Gegenwart 
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nnr  beiBpielaweise  vorgefiihrtea  Urtypen  als  wirklich  nr- 
zeitliche  erkennen;  sie  erhalten  somit  wiederum  darcfa  jenes  eine 
augenscheinliche  Krläuterung. 

Die  der  itltesten  Zeit  - —  dem  Steinzeitalter  —  eatstanunen- 
den  Ueberrcste  stimmen  sowohl  ihrer  äusseren  wie  zwecklichen 
Beschaffenheit  nach  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  sachlichen 
Erscheinungen  Üherein,  welchen  man  noch  heut  bei  den  anf  Ver- 
hältnis smäss  ig  niederen  Kulturstufen  stehen  gebliebenen  Völker- 
schaften, den  Bewohnern  der  südamerikanischen  tirw&lder,  den 
Aastraliern,  den  weniger  entwickelten  afrikanischen  UrstämmeD, 
insbesondere  aber  bei  den  Polamomaden  überall  in  fast  gleicher 
Weise  begegnet  Es  sind,  so  weit  es  eben  die  früheste  Periode 
betrifft  aus  Stein  und  Bein  mit  gleichzeitiger  Anwendung  von 
Holz  zum  Theil  roh  gearbeitete  Werkzeuge,  zum  Theil,  wie 
bemerkt,  mehr  oder  minder  geschickt  hergestellte  Jagd-  und 
FischergerStbe.  An  sie  schliesaen  sich,  gleichsam  einen  Fortschritt 
bekundend,  sorgfäUiger  gefertigte  Werkzeuge  und  Waffen  an, 
die  dann  wiederum  vorzugsweise  mit  denen  der  heutigen  Insel- 
Tölker  der  Südsee  eine  überraschende  Aehnlichkeit  darbieten.  — 
Eine  derartige  Uebereinatimmung  im  Einzelnen  '  ist  indess  zu- 
gleich maaBBgebend  für  den  einstigen  Kulturzustand  der  euro- 
päischen Urbevölkerung  überhaupt.  Qanz  im  Einklänge  mit  der 
Schilderung  des  Tacitus  von  der  Lebensweise  der  Fennen  (S.  580), 
macht  sie  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dasa  jene  frUheaten  Bewoh- 
ner Europas  durchaus  auf  keiner  höheren  Bildungsstufe  gestanden, 
wie  solche  die  zuerst  genannten  Stämme  noch  gegenwärtig  ein- 
nehmen, und  daas  sie  sich  demnach  auch  in  ihren  anderweitigen 
kostUmlichen  Beziehungen,  also  auch  hinaichtlich  der  Benutzung 
von  rohen  Naturprodukten  zur  Kleidung  u.  s.  w.  —  einer  mehr 
oder  minder  zweckdienlichen  Verwendung  von  Bast,  Blätterwerk 
und  Thierfellen  —  in  ganz  ähnlicher  Weise  verhalten  habeu,  wie 
dies  ebenfalls  bei  jenen  unkultivirteren  Välkerschaflen  noch  gegen- 
wärtig der  Fall  ist.  —  Welchen  Orad  handwerklicher  Qeschick- 
lichkeit  diese  europäische  Vorbevölkerung  während  der  Daner 
ihres  so  vermeintlicheD  Urzustandes  erreicht,  kann  sodann  aus 
der  Bearbeitung  wiederum  nur  der  von  ihr  hinterlaseenen  Stein- 
geräthe  geschlossen  werden.  Viele  derselben  geben  wenigstens 
nach  dieser  Seite  hin  zu  erkennen,  dass  man  es  in  dem  dazu 
erforderten,  mechanischen  Betriebe  zu  einer  ausaerordentlidten 
Handfertigkeit  gebracht  hatte.  *     Inwieweit  sich  dieselbe  auf  die 

'  Ausser  Tielfacbcn  vergleichenden  ZasammenBlellDD^n  an  betreflendeo 
AlterthUmer  mit  WafTen,  Oerütben  v.  ».  w..  iDsbesondere  denen  der  PoUr- 
nomaden,  Amtralitir,  Siidsoe-InBalaner  o.  A.  voitn^*^^''"  >"  ^c»  kopen- 
bafener  Zoitachriften  für  nordiacbei  Alterthnm  (Antiqnalra  du  Nord;  Auti- 
qnarUk  Tidskrifl;  Jahresberichte  der  nordUchfn  Alte rtbumegenell Schäften  n.s.  w.) 
«.  nocU  bes.  Q.  Klamm.  Werkienga  und  Waffen.  Lpiy.  1854,  —  •  8.  A. 
Woraaae.  DSnemarka  Voraeit   &.  18  ff. 
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Herstellung  Rttcb  der  Kleidungsstücke  erstreckte,  Ifisst  sich  mdess 
nicht  wohl  eagea.  Änfgefundene  pfriem-  und  meisselförmige  In- 
stromente,  so  auch  einzelne  gekrümmte  Stein  Werkzeuge  (s.  unten), 
die  allem  Anscheine  nach  als  Schahs-  und  Abhäutemeaser  dienten, 
lassen  jedoch  vermuthen ,  dasa  man  die  Thierfelle  nicht  immer  in 
durohaoB  roher  Weise  angewendet,  es  vielmehr  schon  in  dieser 
Frühepoche  verstanden  hat,  sie  durch  ein  zweckentsprechendes 
Zerschneiden  und  Zusammenheften  dem  Körper  schutzdienlidier 
anzupassen.  — 

Die  Kelten,  sJs  sie  sich  Über  jene  roheren  Völkermassen 
ausbreiteten,  hatten  ihre  Steinperiode  seit  undenkUchen  Zeiten 
hinter  sich.  Sie  mit  der  Bearbeitung  der  Metalle  —  namentUch 
der  Bronze  und  des  Goldes  —  bereits  vertraut,  zurerlSssig  auch 
im  Besitz  der  in  ihrer  asiatischen  Urheimath  schon  lange  vor 
ihrer  Auswanderung  gleichfalls  allgemein  geübten  Handfertigkeiten 
int  Filzen,  Spinnen  und  Weben  von  wollenen  (ob  auch  linne- 
nen?)  Zeugen,  ausserdem  gefolgt  von  zahlreichen  Heerden  nutz- 
barer Thiere,  legten  in  den  von  ihnen  eingenommenen  LSndern, 
namentlich  in  technischer  Beziehung  somit  wohl  zunlkihst  den 
eigenthchen  Orund  zu  einer  sich  nunmehr  dort  auch  hei  der  Vor- 
bevülkerung  folgereicher  entwickelnden,  handwerklichen  Betbäti- 
gung.  Aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  in  G-rabetätten  einer- 
seits von  steinernen  und  bronzenen  Geräthen,  Waffen  u.  s.  w., 
andrerseits  von  Resten  einer  Fellbekleidung  neben  IT  eberbleib  sein 
gewebter  und  gefilzter  Zeuge  geht  wenigstens  hervor,  dass  man 
selbst  noch  während  der  Bronzeperiode  in  Tracht  und  Bewaffnung 
zum  Theil  dem  urthümlichst  vorgoherrschten,  roheren  Gebrauche 
gefolgt  sei;  die  vielfach  aufgefundenen,  bronzenen  Gegenstände 
indess,  so  wie  die  nunmehr  künstlichere,  diesen  nicht  selten  for- 
mal durchaus  ähnliche  Beschaffenheit  auch  jener  Steinsacben  las- 
sen ausserdem  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  Handwerk 
der  Steinperiode  und  dem  Betriebe  dos  in  sie  eingegriffenen  Kel- 
tenthums  in  mehr  als  einer  Beziehung  deutlich  wahrnehmen.  Für 
den  fast  künstlerisch  ausgebildeten  Sinn  der  Kelten  aber,  nament- 
lich für  ornamentale  Ausstattung  insbesondere  aller  mit  ihrer 
Tracht  zusammenhängenden  Schmuck-  und  Kriegsgeräthe,  liefern 
diese  selbst,  soweit  sie  überhaupt  noch  erhalten  sind,  die  maass- 
gehlichoD  Beweise:  Sie  geben  zu  erkennen,  dass  der  den  meisten 
asiatischen  Stämmen  überhaupt  eigene  Luxus  in  der  äusseren 
Erscheinung  auch  den  keltischen  Einwanderern  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  eigen thümlich  war  und  lassen  zugleich  als 
ziemlich  sicher  voraussetzen,  dass  letztere  schon  lange  vor  der 
Zeit  ihrer  Einwanderung  in  Europa  und  also  auch  vor  ihrer  Ver- 
drängung durch  die  Germanen  mit  der  Ausübung  aller  derjenigen 
gewerblichen  Künste  vertraut  gewesen,  welche  später  die  Römer 
namentlich  bei  den  durch  die  Naturbeschaffenheit  ihres  Landes 
darin    reicher  begünstigten  Galliern  (weniger  natürlich  bei  den 
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durch  die  Oertlichkeit  beschränkteren  nordbritaDiÜBcheii  Völkern) 
wahrzunehmeD  Gelegenheit  fanden.  Hiernach,  sowie  im  Hinblick 
auf  die  allein  durch  die  Qrabalterthümer  schon  hinlänglich  be- 
zeugte Vorhebe  des  Volkes  für  müglichst  glänzenden  metallischen 
Zierrath  und  seine  unausgesetzte  Anwendung  metallener  Waffen, 
Werkzei^  und  Geräthe  dürfte  denn  aber  auch  kaum  mehr  sn 
bezweifeln  sein,  daas  es  gleichfalls  auf  europäischem  Boden 
die  dort  von  der  Natur  in  Bergen  und  Flüssen  verborgenen  Me- 
talle echon  frühzeitig  aufgesucht  und  auch  wirklich  gefun- 
den habe. 

Eine  Hauptquelle  für  den  allgemeinen  Bedarf  der  nord- 
europäischen  Kelten  an  Kupfer  und  Zinn  zur  Herstellung  der 
von  ihnen  zumeist  verarbeiteten  Bronze  scheint  seit  unbestimm- 
barer Zeit  Britannien  —  wohl  das  fragliche  aZinneiland"  des 
Herodot  (DI.  115)  —  gewesen  zu  sein.  Von  hier  gelangte  es 
durch  überseeischen  Verkehr  oder  auf  weitverzweigtem  Landwege 
höchst  wahrscheinlich  zu  den  Bewohnern  der  dieser  Metalle 
gänzlich  ermangelnden  skandinavischen  und  ebenfalls  metall- 
armen nord -germanischen  Länder.  —  Dass  in  Britannien  selbst 
lange  bevor  als  die  Römer  dort  einbrachen,  Bergbau  betrieben 
ward,  setzten  sowohl  die  Nachrichten  der  letzteren,  als  auch  die 
wohlbegrfindete  Annahme  eines  nach  dort  schon  durch  die  Fhöni- 
cier  stattgehabten  Handels,  ausser  Frage  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  12. 
und  oben  S.  317).  Hatte  auch  Cäsar  noch  nicht  vermocht  sich 
von  dem  eigentlichen  Ertrag  des  Landes  genügende  Rechenschaft 
zu  geben  (Cicero,  ad  Att  IV.  16),  so  dass  er  und  seine  nächsten 
Nachfolger  es  als  wenig  er^ebig  mehr  vernachlässigten  wie  das 
überhaupt  produktenreicbere  Gallien  und  Helvetien,  so  bildeten 
dagegen  doch  in  der  Folge  unter  den  von  dort  durch  die  italischen 
Kauneute  ausgeitihrten  Artikeln  besonders  Zinn,  daneben  aber 
selbst  Gold,  Silber  und  sogar  Eisen,  wesentliche  Bestandtheile 
(Diod.  V.  22.  Strab.  IV.  5.  Mela.  UI.  6):  Man  handelte  sie, 
nebst  Fellen,  Sklaven  und  vorzüglichen  Jagdhunden  gegen  klei- 
nere Luxosgegenstände,  namentlich  Hals-  nnd  Armbänder,  Hals- 
ketten, Gelasse  von  Gold  und  Elektrum  und  mit  Elfenbein  ver- 
ziertes Pferd^eschirr  ein  —  und  schon  Tacitus,  besser' unterrichtet 
als  Cäsar,  die  Metallhaltigkeit  des  Landes  wissend,  konnte  gerade 
mit  Hinweisong  darauf  die  Besitzergreifung  desselben  als  durch- 
aus lohnend  bezeichnen  (Tacit  Agric.  c.  12). 

In  Gallien  fanden  die  Römer  stellenweis  ein  mehr  oder 
minder  ausgebildetes  Hüttonwesen  vor.  Die  dortige  Küstenbe- 
völkemng  insbesondere,  vielleicht  einerseits  auf  Grund  eines  von 
ihr  frühzeitig  betriebenen  Handels  mit  italischen  und  britannischen 
Kauflouten,  '   andrerseits  aber  zum  Theil  durch    griechische  An- 
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siedelungen  —^  wie  das  von  Phokäem  («m  578  v.  Chr.)  gegründete 
MassaJia  (Marseille)  '  —  auch  in  ihrem  handwerklichen  Betriebe 
weBentlich  gefordert,  hatte  überhaupt  zu  Jener  Zeit  eine  ziemlich 
weitgreifende  Industrie  entfaltet.  —  Bei  einzelnen  aüdlichen  und 
östlichen  Stämmen  wurde  Gold  gehaben  (Strab.  IV.  1.  2,  3),  bei 
anderen  Silber  zu  Tage  gefördert  (Plin.  XXXIII.  33),  zudem  ver- 
stand man  ee  wohl,  den  eoldhaltigen  Sand  einzelner  FlÜ&se  aus- 
zuachlemmen  (Biod.  V.  27),  ebenfalls  die  hier  und  da  im  Lande 
zerstreuten  Kupfer-,  Blei-  und  Eiseolager  bergmännisch  zu  ver- 
wertben  (Cäsar.  beU.  gaU.  VII.  22.  Plin.  XXKIV.  2.  49.  Strab. 
IV.  2) :  Sowohl  in  der  besonders  als  goldreicb  bezeichneten  Pro- 
vinz Narbonensis  als  auch  in  dem  an  Eisengruben  nicht  eben 
armen  Äquitanten  bestanden  Bergwerke  (Cäsar,  bell.  gall.  III.  21. 
Plin.  IV.  33.  Strab.  IV.  2);  in  Lugdunensis,  bei  dem  Volke 
der  Mandubier  wurde  sogar  die  Knnst  der  Versilberung  geübt 
(Plin.  XXXIV.  17),  ja  der  Stamm  der  Äeduor  als  reich  und  prunk- 
liebend  hervorgehoben  (Tacit.  Ännal.  III.  43.  46).  —  Mit  Aus- 
nahme einzelner  auf  roherer  Stufe  stehen  gebliebenen  oder,  in 
den  sterileren  Theilen  des  Landes  wohl  gar,  wie  in  Britannien, 
darcb  die  Oertlichkeit  selbst  in  der  Civilisation  zurückgehal- 
tenen Völkerschaften,  fand  eigentlich  schon  Cäsar  (bell.  gall.  H. 
14.  15)  nur  bei  einigen  Stämmen  in  Belgika,  so  bei  den  Ketviem, 
ungeachtet  sie  zum  Theil  als  sesshafie  Ackerbauer  lebten,  noch 
wirklich  urthümliche,  sich  so  auch  in  ihrer  üusseren  Erscheinung 
kundgebende  Sitten  vor.  Letzteres  hatte  indesB  aucli  hier  keines- 
wegs seinen  Grund  etwa  in  einer  Unfähigkeit  zu  handwerk- 
lichen Beschäftigungen,  als  vielmehr  in  einer  absichtlichen  Ver- 
meidung jedes  Luxus,  insofern  sie  eine  im  Gefolge  desselben 
eintretende  Verweichlichung  befürchteten.  —  Bei  den  gebildeteren, 
eigentlich  keltisch -gallischen  Stämmen  war  dagegen  die  Tracht 
im  Allgemeinen  ebenso  ausgebildet,  als  im  Einzetnea  zugleich 
bunt  and  schmückend  (Strab.  IV.  4.  Appian.  IV.  12).  Ausge- 
zeichnet von  der  der  Römer  namentlich  durch  lange  Beinklei- 
der und  so  wiederum  an  die  asiatische  Urheimath  des  Volkes 
erinnernd,  hatte  sie  jene  sogar  veranlasst,  darnach  das  von 
Galliern  bewohnte  narbonensische  Gebiet  „Gallia  braccata"  zu 
benennen  (Mela.  II.  5;  vergl.  Plin.  III.  4.  31).  —  Da  selbst  noch 
in  spätester  Zeit  zahlreiche  Schafheerden  mit  zu  den  weseutlich- 
Bten  Besitzthümem  der  Gallier  zählten  (Plin.  VIH.  73.  XXI.  31), 
verdankten  sie  vermuthlich  auch  diesen  vorzugsweise  den  Stoff 
zu  ihren  Gewandungen  (Strab.  IV.  4).  Nicht  unwahrscheinlich  ist 
es  indes«,  dass  von  ihnen  ebenfalls  schon  lange  vor  ihrer  Bekanut- 
schafl  mit  römischer  Industrie  auch  der  Anbau  des  Flachses  und 
dessen  weitere  Verwendung  zu  linnenen  Geweben  geübt  ward 
(Strab.  rV.  2;    vergl.  Cäsar,  bell.  gall.    III.   13).   —  Die  zweck- 

>  A.  BTuckner.  Hletoris  leipubÜcse  MMsilietuiuin,  Oijtting.  IBK, 
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massige  Bearbeitung  der'Thierfelle  zu  mannigfachen  Arten  von 
Pelz-  und  Lederwerk,  überhaupt  aber  die  vielseitigste  Benutzung 
animalischer  Stoffe,  muss  ausserdem  bei  allen  keltischen  Stäm- 
men selbst  fUr  die  früheste  Periode  ihrer  handwerkUchen  Bethäti- 
gung  als  selbst  verständlich  angenommen  werden  (S.  552.  ff.). 

Die  vielen  in  Skandinavien  (doch  nur  in  Dänemark)  und 
im  nördlichen  Deutschland  aufgefundenen  Bronzealterthümer  nebst 
Ueberresten  von  gewebten,  wollenen  Zeugen  und  Gegenständen 
von  Ledor  legen  dann  schliesslich  auch  für  diese  Länder  Zeugniss 
ab,  dasB  sie,  ehe  sie  von  Germanen  bevölkert  worden,  lange 
Zeit  von  keltischen  Stämmen  bewohnt  gewesen  waren.  Hier  und 
da  in  ihnen  entdeckte  Giessstätten  aammt  allen  dazu  gehören- 
den Formen ,  BohgUssen  und  noch  unverarbeitete  Massen  von 
Bronze, '  sowie  eine  Untersuchung  der  letzteren  nach  ihren  Be- 
standtheilen,  ^  setzen  es  ferner  vollends  ausser  Zweifel,  dass  jene 
Älterthfimer  wenigstens  zum  grösseren  Theile  auch  in  diesen 
Ländern  angefertigt,  nicht  aber  erst  aus  der  Fremde  nach  dort 
eingefllhrt  worden  sind.  Solche  Zeugnisse  indess,  unterstützt 
durch  die  schon  bemerkte  grosse  Uebercinstimmung  jener  Denk- 
mtfler  mit  den  in  Frankreich,  England  und  dorn  nördlichen  Spa- 
nien, überhaupt  in  allen  von  Kelten  besetzt  gewesenen  Ländern 
aufgefundenen  Ueberrestc  der  Bronzeperiode,  '  lassen  aber  zu- 
gleich auf  eine  dem  oben  berührten  Kulturzustande  der  Gallier 
ähnliche  Bildungsstufe  auch  der  vorgermanischen  (keltischen) 
Bevölkerung  zuruckschlicssen.  Ist  nun  gleichwohl  nicht  zu  er- 
messen, welchen  Grad  handwerklicher  Geschicklichkeit  die  Ger- 
manen erlangt,  als  sie  begannen  jene  aus  ihren  Sitzen  zu  vor- 
drängen, so  weist  doch  der  bei  ihnen  bis  in  die  späteste  Zeit 
votyewaltete  Trieb  zu  rein  kriegerischen  Beschäftigungen,  zur 
Jagd  und  Viehzucht,  desgleichen  die  ihnen  selbst  von  den  Römern 
nachgerühmte  Vermeidung  irgend  welchen  verweichlichenden 
Luxus  u.  a.  w.  (Tacit  Germ.  c.  5,  18)  klar  darauf  hin,  dass  sie  dss 
Handwerk  wohl  kaum  mehr  geübt,  als  es  ihnen  eben  ihre  (übri- 
gens ja  gegen  alle  äusseren  Einflüsse  des  Klimas  abgehärtete) 
kampflustige  Natur  als  unbedingt  nothwendig  hatte  erscheinen 
lassen.  Ziemlich  sicher  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  sie  über- 
haupt erst  von  den  Kelten,  während  ihrer  kriegerischen  Begeg- 
nungen mit  diesen  Stämmen,  den  grösseren  Theil  aller  derjenigen 
Handfertigkeiten  erfahren  und  sich  zu  eigen  gemacht,  deren  dann 

'  G.  Klemm.  Haadbuch  der  germaniachen  AllerthnmakiiDde.  8.  1S1  ff. 
Antiquariak  Tidakrift.  1843  ff.  S.  171  ff.;  A.  WoraKKe.  DäaemsrkB  ToTEcit. 
8.  S5.  B.  Sorterup.  Kurze  Uebeisicht  der  Alterthümcr  u.  e.  w.  S.  !S.  A. 
Worsdae.  Afbildninger.  8.  SO.  8.  DD.  Fig.  159— ISl.  —  '  AuamhriichM  d«t- 
über  in  den  „ Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie'  (phUoaophiach-hialo- 
riiche  Klasse).  BJ.  XVI.  S.  169  ff.  F.  LUch.  Jahrbücher  n.  s.  w.  IX.  S.  317  ff. 
—  *  Vergl.  n.  A.  A.  Worsaae.  Dänemarks  Voneit.  S.  18;  über  wenige  cha- 
rakteriatiauhe  Unterschiede  (doch  nnr  im  Ornametit)  8.  eb«ndU-  8.  39.  A. 
Hnttob.  Die  nord-germanUctieii  Völker.  S,  7  ff. 
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später  die  Römer,  als  von  den  einzelnen  germanisclien  Stäm- 
men selbständig  betrieben,  Erwähnung  thun.  Zudem  aber 
wareq  in  diesen  Ländern  vielleicht  sie  es  zuerst,  welche  das 
Eisen  in  weiterem  Umfange  zu  gewinnen  und  (mit  allmäliger 
Vernachlässigung  der  Bronze)  auszuschmieden  verstanden  (Tacit. 
Germ.  c.  6).  '  —  Der  ihnen  in  ihren  östlichen  Sitzen  von  jeher 
durch  das  Meer  zueeführte  Bernstein  (8.  576)  diente  ihnen  auch 
fernerhin  zu  mancherlei  Gegenständen  des  Putzes  (Tacit  Germ, 
c.  45),  wohingegen  sie  die  Stoffe  zu  ihrer  Bekleidung  zunächst 
den  Thieren  des  Waldes,  dann  aber  aufh  ihren  Schaf-  und  Rin- 
derherden, weniger  indess  den  pflanzlichen  Erzeugnissen  des 
Landes  (besonders  dem  Hanf)  entnahmen.  Vermuthlich  erst  um 
vieles  später,  erst  nachdem  sich  auch  bei  ihnen  mehr  Stetigkeit 
und  neben  dem  Betriebe  der  Jagd  und  Viehzucht  der  Feld-  und 
Ackerbau  eingefunden  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  1.  Tacit.  Germ.  c.  14.26), 
verwandten  aann  gleichfalls  auch  sie  wohl  auf  die  Pflege  des 
Flachses  grössere  Sorgfalt:  '  Die  Verarbeitung  desselben,  wie 
überhaupt  die  Beschaffung  gewebter  und  gesponnener  Zeuge  blieb 
ein  Hauptgeschäft  der  Weiber  (Tacit.  Germ.  c.  17.  Plin.  XlX.  1.  2). 
Im  Ganzen  scheinen  auch  sie  allein  es  gewesen  zu  sein,  denen 
das  Tragen  linnener  Gewänder  gestattet  war  (Tacit.  Genn.  c.  17j 
vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  VI.  21.  Mela.  HI.  3).  Die  Männer  be- 
gnügten sich  nach  wie  vor  theils  mit  mehr  oder  minder  roh  ge- 
webten oder  gefilzten,  hänfenen  und  wollenen  Stoffen,  theüs 
mit  geflochtenen  Matten  von  Bast  und  mit  Thierhäuten  oder 
beliebten  es,  ähnlich  wie  einzelne  britannische  und  gallische 
Stämme,  selbst  im  Freien  nur  äusserst  dürftig  bekleidet,  auch 
wohl  durchaus  nackt  zu  gehen  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  1.  V.  14. 
VI.  21.   Tacit  Germ.  c.  20.   Herodian.  IH.  14). 

Die    Kleidung 

also,  sieht  man  von  der  in  ältester  Zeit  überhaupt  vorgeherrsch- 
ten  Benutzung  roher  Naturprodukte,  der  Thierfelle  u.  s.  w.  ab, 
scheint  sich  demnach  in  derjenigen  ausgebildeteren  Form, 
in  der  sie  dem  keltischen  Stamme  vermuthlich  schon  lange  eigen 
gewesen  ehe  er  die  europäischen  Länder  besetzte  (S.  598),  doch 
nur  bei  einzelnen  Abzweigungen  desselben,  welche  wie  die  in 
den  sUdgallischcn  Provinzen  niedergelassenen  Kelten  durch  die 
Naturbeschaffenheit  der  von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  in 
der  Fortdauer  ihrer  Handtirungen  unterstützt  worden  waren,   in 

'  O.  Klemm.  Handbuch.  S.  17  ff.  8.  150  ff.  Vergl.  E.  Wetnhold.  Alt- 
nord. Leben.  8.  82  ff.  —  •  Nach  W,  Volz  (Beiträge  znr  Knltorgetchichte. 
X>er  Einflnsa  des  Menachen  auf  die  Verbreitiin|;  der  Hanathiere  nnd  Knltur- 
pflanzen.  Lpxg.  1852.  S.  139)  „bauten  die  Deatacheo  ala  UeBpiDnetpflaniB 
Bcbon  fcübEcitig  den  Hanf  an;  der  Flacba  wardo  später,  wahracheinlicb  aas 
ObIIwh,  Tielteicht  «Dch  dnreb  die  BÜmer  eingefBlirt,'' 
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wirklich  althergebrachter  Weise  erhalten  zu  haben.  —  Andere 
Abzweignngea,  auf  weniger  ergiebige  Distrikte  gedrängt  oder  wie 
die  erwähnte  Bevölkernng  der  britannischen  Inseln  gleichzeitig 
mannigfachen  beschränkenden  Wechselrerhältnisaen  auHgesetzl, 
waren  dann  eben  dadurch  vielleicht  schon  frühzeitig  genöthigt 
gewesen  entweder  in  Ermangelung  der  dazu  erforderlichen  Ma- 
terialien ihr  allmälig  zu  entsagen  und  durch  eine  FellbekleiduDg 
zu  ersetzen  oder,  zu  einer  Art  von  Naturzustand  gleichsam  za- 
rückgettihrt,  später  überhaupt  nicht  mehr  im  Besitz  der  einst  von 
ihren  Urvätern  in  vollstem  Maasse  geübten  Fertigkeiten.  —  Moch- 
ten nun  auch  die  Germanen  *  bei  denjenigen  Kelten,  mit  denen 
sie  zunächst  in  kriegerischem  Verkehr  gestanden,  die  völlige, 
altkeltische  Bekleidung  angetroffen  haben,  so  lag  ea  doch  ge- 
rade in  ihrer  Natur  am  wenigsten  begründet,  sich  sofort  auch 
diese  in  ganzer  Fülle  anzueignen:  —  Sie  behielten  vielmehr,  wie 
bemerkt,  die  ihnen  urthümlichen  Schutzhüllen  von  Fell  u.  a.  w. 
im  Allgemeinen  bei,  so  dass  selbst  noch  in  später  Zeit  nur  die 
Vornehmen  und  Reichsten  unter  ihnen  eine  zwar  eigene,  doch 
immer  noch  äusserst  einfache  und,  erst  im  engeren  Verkehr  mit 
romanisirten  Galliern  '  und  Römern,  die  galhscbe  oder  römische, 
den  Körper  vollständiger  bedeckende  Kleidung  anzulegen  pflegten 
(Tacit  Germ.  o.  17). 

Die  Weise  sich  jener  natürlichsten  EüUen  (als  Umhang! 
zu  bedienen,  war  unzweifelhaft  bei  allen  hier  in  Betracht  stehen- 
den Völkerschaften  dieselbe  und  ursprünglich  gewiss  nicht  von 
der  noch  heut  bei-  wilden  Völkern  üblichen  verschieden  (S.  10; 
S.  11).  In  rohster  Perm  allerdings,  bis  in  die  späteste  Pe- 
riode, scheint  sie  hauptsächlich  nur  von  den  nordbritanniscben 
Stämmen,  den  als  äusserst  uncivilisirt  geschilderten  Kaledoniem 
und  Maaten  angewendet  worden  zu  sein  (CSsar.  bell.  gall.  V.  14. 
Mela.  in.  6.  Herodian.  lU.  U.  Dio  Cass.  LXXVI.  12):  dagegen 
schon  frühzeitig  bei  weitem  ausgebildeter  von  den  kultivirteren 
Stämmen  der  Insel  und  den  mit  Galliern  unvermischten ,  rein 
germanischen  Bewohnern  des  rechten  ßheinufers.  Nament- 
lich von  diesen  letzteren  berichtet  Tacitus  (c  17)  ausdrücklich, 
dass,  obgleich  „die  dem  Ufer  zunächst  wohnenden  die  Felle  wil- 
der Thiere  in  einfacherer  Gestalt  tragen,  '  jedoch  diejenigen, 
welche  weiter  landeinwärts  leben,  sie  vorher  sorglUldger  bear- 
beiten und  atellenweis  sogar  mit  Streifen  von  buntg^eckten  Tbier- 

*  Tergl.  J.  Koller.  Uelier  die  Kleidung  der  alten  Germanen  (nach  Paul 
HaehenbargB  Germania  media)  in  F.  Schlegel.  Ucntacliefi Muacum.  III.  (Wien. 
1813)  8.  386  ff.  —  ■  Vergl.  Dio  CaaB.  XLVl.  S5,  über  die  Bezeichnang  Oalli* 
Togata,  —  *  Zuweilen  bestand  die  ganze  Bekleidnng  in  zwei  länglich~Tiereckig 
Engeaclinittenen  Felldccken,  von  denen  die  eine  den  vorderen,  die  ander«  d»n 
hioleren  Theil  des  Kürpera  von  den  Bi^hulteru  abwart«  bis  zu  den  Knieen  vpr- 
hUltte:  beide  auf  den  Achseln  vermittelst  Spangen,  um  die  Hüften  durch  »ioc 
äehnuT  gehalten;  dazu  eine  rohe  Fellkappe.  Bei  dieser  wie  hei  jenen  wnrdt 
die  haarige  Seite  nach'  aniBen  gekehrt:  vergl.  Colonna  Aotomina.  Tab.  CS, 
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feilen,  die  ihnen  aus  dem  entlegenen  Ocean  zugeführt  werden, 
besetzen."  Im  Uebrigen,  wie  derselbe  Schi-ifteteller  weiter  be- 
merkt, „dient  ihnen  allen  das  Sagum"  (ein  aus  einem  obloaKcn 
Stück  Zeug  bestehender  Schultermantel)  '  „zur  Bedeckung,  das 
sie  (auf  der  Schulter)  mit  einer  Spange  oder,  besitzen  sie  solche 
nicht,  mit  einem  Born  zusammenhalten."  —  Wenn  dann  derselbe 
Berichterstatter  fortfährt  auch  die  unterscheidend^  Kleidung 
der  Vornehmen  und  Reichsten  unter  ihnen  als  „nicht  wie  bei 
den  Sarmaten  und  Parthern  weit  und  faltenreich,"  son- 
dern als  „einen  Rock,  der  cnganschli essend  gleichsam  die  ein- 
zelnen Glieder  abformt,"  näher  zu  bezeichnen  und  endlich  noch 
dem  hinzufügt  dass  sich  „die  Tracht  der  Männer  in  nichts  von 
der  der  Weiber  unterscheidet"  nur  dass  diese  häufiger  linnene 
Gewänder  u.  s.  w.  anlegen,  so  scheint  es  aber  fast  unbegreiflich 
wie  man  bei  dieser  Schilderung  noch  irgend  einen  Zweifel  über 
die  Form  jener  Kleidung  hat  hegen  können:  ^  —  Bleibt  man 
nämlich  streng  bei  dieser  Beschreibung  des  Tacitus  stehen,  so 
ergibt  sich  aus  ihr  für  die  selbst  noch  zu  seiner  Zeit  sogar 
bei  den  Reichsten  vorgeh errschte  Tracht,  dass  sie  als  überaus 
einfach  und  durchaus  von  der  der  eigentlichen  Gallier  (oder  Kel- 
ten) verschieden,  eben  nur  im  Gegensatz  zur  mantelartigen 
Feilbekleidung  der  Aermeren,'  einzig  in  einem  engan- 
schlieasenden  wahrscheinlich  grobwollenen  hemd förmigen 
Gewände  bestand,  und  ferner,  da  die  weibliche  Kleidung  durch- 
aus ermellos  war  (a.  unten),  jedoch  den  Kitrper  mindestens  bis 
über  die  Kniee  verhüllte,  auch  jenes  Hemd  unfehlbar  ermellos 
gewesen  und,  wahrscheinlich  ebenfalls  bis  über  die  Kniee  hinab- 
reichend, gleich  dem  weiblichen  durch  einen  Hüftgürtel  zusam- 
mengefasat  ward.  Hiemach  aber  und  auf  Grund. der  durch  die 
Schilderung  selbst  gerechtfertigten  Annahme,  dass  die 
so  von  Tacitus  beschriebenen  Germanen  weder  Beinkleider 
noch    eine    besondere     Fassbedeckung    anwendeten,  * 

>  D&B  NUiere  dHriiber  b.  unten  bei  der  .TÜmischen  KleldanK".  -  *  Vergl. 
O.  Kleniin.  Handbuch  der  germiiniicheii  Alterthumakande.  H.  bi;  na  ingleioli 
der  schon  im  17.  Jahrhundert  darüber  ange>tellten  Unterauchungen  von  P. 
ClaTHTÜ  Qermaniae  antiqnae  libri  III.  hngi.  Bat.  1616  Fol.  gedacht  ist  — 
'  Für  das  Nackend  gehen  derselben  im  Allgemeinen  iproclien,  anaser  obigen 
ZeugnisBen  noch  Tacit.  Germ.  17.  llistor.  II.  22.  Pomp.  Mala.  III.  8.  — 
*  Sichere  Zengniase  eprechen  dafür,  dass  aich  die  Deutseben  überhaupt  erat 
•ehr  spät  dazu  verstanden,  Heinkleider  aa  tragen:  So  eraühlt  der  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  nach  Chr.  geborene  Gallier  Sidonius  ApoUinaria 
(IV.  carm.  30)  ivrar  von  enganscblieBBenden  Bücken,  koatbaren  mit  Gold  Ter. 
siertcn  Hanteln  n.  s.  w.,  die  lu  »einer  Zeit  bei  vomebmen  Germanen  ge- 
brünchlicb  waren,  doch  einer  Beinbekleidang  derselben  thnt  er  nirgend  ErwXh- 
nung.  Noch  im  B.  Jahrhundert  schrieb  Paulus  Diakonus  (histor.  longob.  IV.  2!) 
von  den  LongoLurden,  dass  sie  nnnmehr  angefangea  bStten,  von  den  Bümem 
die  (bei  diesen  bereits  gebräuchlich  gewordenen)  Hosen  anch  lär  sieb  in  An- 
spruch in  nehmen.  In  dem  Ion gobardi sehen  Künlgsveraetchnlas  des  Hunehs 
von  Salerno  heisst  es  von  König  Adeloald  (S16 — 626),  dass  er  aaerBl  Hoaon 
Wellt,  KoiiamkOBd*.  ^^ 
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scheint  die  ganze  Kleidung  derselben  vornftmlich  einer  an  ein- 
zelnen ctruskischen  Statuetten  n.  b.  w.  vorkommenden  Tracht ' 
ziemlich  genau  entsprochen  zu  haben. 

Nicht  weniger  klar  ist  dann  ferner,  was  jener  auch  von  der 
(doch  nur   ausnahmsweise)    linnenen  Bekleidung  der  germa- 
nischen   Weiber    berichtet.     Dass   sie   eine  hemdförmige    war 
dürfte    dabei    überhaupt    keinem    Zwdfel 
fig.Si4.  unterliegen,    ebensowenig  aber,    wenn   er 

erzählt,  „daas  sie  dieselbe  mit  Purpur  ver- 
brämen", daran  su  zweifeln  sein,  dass  anf 
sie  bereite  ausheimischc,  also  wohl  römische 
Sitte  mit  eingewirkt  hatte.  Aus  der  fer- 
neren Angabe,  dass  die  Frauen  „den  obe- 
ren Theil  des  Gewandes  nicht  zn  Ermeln 
verlängern:  Acrme  und  Schnitern  samml 
den  den  Aermen  zunächst  gelegenen  Thei- 
len  dtr  Brust  entblSsst  bleiben",  erbellt 
dann  deutlich,  dass  diese  Kleider,  durch- 
aus ähnlich  den  Ältesten  —  arabischen 
und  griechischen  —  Weiberhemden  (vergl. 
Fig.  102.  a.  b;  Fig  181.  d)  '  längs  den  Sei- 
ten mindestens  von  den  Hüften  an  auf- 
wärts offen  gewesen,  so  dass  Brust-  und 
Riickentheil  oberhalb  der  beiden  Schultern 
,  je  durch  eine  Spange  oder  Agraffe  vertun- 
|;den  werden  mussten.  Einzelne  römische 
gBildwerke  endlich,  so  die  vermeintliche' 
"  Statue  der  Thusnelda  (Fig.  224)  und  einige 

Ketragi'n  habe  und  selbst  noch  in  eiDer  Konatanzcr  Kleiderordaua^  vom  Jahr 
1S90  wird  ausdrücklich  iintersHgt,  ,in  ainen  blos«en  wamsel"  in  Tan«  oder 
üffentlich  in  geben,  Tielmphr  darauf  zu  acblen,  dasa  irian  .Bin  schäm  bintcn 
vnd  vcirnerr  decken  miig,  dass  man  die  nit  gebe'';  ferner  wird  in  einer  Chroni); 
von  8t.  Gallen  erzühlt,  dans  an  dein  Bheia  die  Sitte,  HoBcn  (Buasecken)  lu 
trugen,  von  den  EnglandeTO  entlehnt  worden  sei,  die  136A  in  daa  Klsasi 
kamen:  s.  O  Abolg  Ueberaotzung:  , Paulus  Diakonns  und  die  übri^u  Ge- 
Bcliiclitsclireiber  clor  Longobarden''  (iii  Gescbii:ht8ch reiber  der  deutitthen  Vor- 
zeit u.  a.  w.  VIII.  Jahrb.).  llarlin.  1849:  II.  Des  Paulus  Diahouus  Geschichte 
der  Longobarden.  8.  gl.  Anmerk,  3.  Hiernach  dürfte  die  iin  Jabre  1617  im 
Torfmoore  von  Friedeberg  in  der  nstfriesischen  Gemeinde  Eliel  entdevkte.  d#ai 
Alterthum  zugewiesene,  männliche  Leiche  doch  nur  einer  sehr  sg>üten  Zeil 
angehören!  Diese  nämlich  war  volUtÄndig:  bekleideL  Ansser  einem  büre- 
nen  gewalkten  Rock,  der,  ermeltos  u.  a.  w.,  gani  mit  der  oben  nach  Tacitas 
näher  bezeichneten,  bemdfürmigen  Hännerkleidung  übercieatimmt.  trng  aic 
lange  lleinkleider  von  gleichem  Stoff,  die  eine  Zugachnnr  über  den  Hünen 
zuaammenhicit,  und  eine  lederne,  nm  den  Fua*  geschnürte  nicht  unsierlicbe 
Fußbekleidung ;  das  Nähere  bei  O.  K 1  e  m  m.  Handbuch  der  germ.  Altei- 
thumskunde.  8.  66. 

'  Vergl.  Tb.  Hope  Costume  of  the  Ancients.  I.  Taf.  40.  —  '  Daxi  nnch 
dat  im  folgenden  Kapitel  unter  , Bekleidung  der  Weiher"  Gesagte.  —  '  C 
W,  GoBtling.  Thusnelda  —  Arminius  Goiuahlin.  und  ihr  Sohn  Thumelicus 
in  gleichseitigen  Ritdaisaen  nachgewiesen.  Jena.  1H43.  M.  Abbildgn. 
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auf  der  Säule  des  ÄntoniuB  dargestellte  nichtrömisclie  Wei- 
ber *  liefern  dann  noch  insbesondere  auch  dafUr  die  unzweideu- 
tigsten Belege.  —  Jene  Statue  Iflsst  ausserdem  die  Anwendung 
einer  eigenen  Fusebekleidung  erkennen.  Diese,  in  Form  eines 
Bundschuhes ,  besteht  aus  einer  dicken  nur  den  äusseren  Rand 
des  Fussea  umgebenden  Sohle  und  einem  die  Spanne  umlaufenden 
Riemenband  nebst  mehreren  Schnürbändem,  die,  von  jener  aus- 
gellend,  in  regelmässigen  Abständen  über  letzteres  hinweg  wie- 
derum zur  Sohle  zurückgezogen  erscheinen. 

Die  männliche  Bekleidung  der  gebi4detereD  Gal- 
lier und  die  der  mit  ihnen  in  Sitte  und  Lebensweise 
ziemlich  übereinstimmenden  sQdbritaunischen  Stimme' 
(Cäsar,  bell.  gall.  V.  12.  14)  unterschied  sich  von  der  ihrer  ger- 
manischen Nachbarvölker  nicht  allein  durch  die  eben  nur  jenen 
seit  ältester  Zeit  eigenthümlich  gebliebenen,  langen  Beinklei- 
der (S.  553j  S.  583),  als  vielmehr  noch  durch  die  bei  ihnen 
ebenfalls  fortgedauerte  Vorliebe  flir  buntfarbige,  gemusterte  Stoffe. 
Gleichwie  die  Römer  das  Land  nach  der  das  Volk  bestimmt  cha- 
rakterisirenden  Hosentracht  (Bracca)  zu  benennen  beliebt  hatten 
(S.  613),  Bo  auch  pflegten  wohl  römische  Schriftsteller  die  Gallier 
überhaupt  ihrer  Beinlinge  und  Mäntel  wegen  als  „sagati  bracca- 
tique"  —  „Mäntler  und  Hösler"  —  zu  bezeichnen  (Cic.  pr.  Font. 

II.  Juven.  VIII.  234.  Plin.  III.  4.  Mela.  II.  5).  Namentlich  aber 
war  den  Römern  die  Kleidung  der  Gallier  auch  in  Betreff  der 
Buntheit  stets  absonderlich  erschienen,  Nach  Diodor  (V.  30), 
der  sie  eben  auch  deswegen  als  äusserst  „auffällig"  näher  be- 
schrieb, bestand  sie  in  der  That,  ausser  in  den  schon  erwähnten, 
langen  Hosen,  in  einem  (ganz  nach  asiatischem  Geschmacke) 
buntgewürfelten  Ueberrock  und  ebenso  gemusterten  man- 
telartigen Umhang,'  Letzterer  wurde  ausserdem  —  gleich- 
falls nach  Angabe  des  genannten  Beiichterstatters  —  je  nach  der 
Jahreszeit  verschieden,  theils  von  dichterem,  theils  von  dünnerem 
Stoff  getragen ;  der  Rock  hingegen  zuweilen  durch  eine  kostbare, 
nicht  selten  mit  Gold  oder  Silber   verzierte  Gürtelspange  um 

■  P.  B.  Bartoli.  Colnnrna  Cochltg  M.  Aurelio  Antoaino  Auguato  dicatd. 
,  Bomae.  1706.  Tab.  92;  119;  120;  124;  127.  —  »  Für  die  «pätere  (romanisirle) 
Tr&cht  der  Gallier  (Oauloia)  sind  zu  vetgi.:  die  gesamnielteii  Abbildun^n 
röm.  Monamente  bei  J.  Ma'lHot  et  P.  Martin.  Bei^hercheB  aur  lei  costnioea, 
lei  moeoTS,  Ics  uaages  ete.  des  ancieuB  peiiples.  Paris.  IS09  (Auch  ia  deutseber 
Anigabe:  „Qallerie  der  Sitten,  GcräthactiRften  n.  s.  w.  der  vornehinaten  Vülkor 
de*  Altertbums  und  der  FranzoBen  bis  in  dsa  17.  Jahrhundert.  Strassburg  und 
Paria.  1B13).  Tom.  II.  Fl.  LXXIII.  ff.;  danach  in  mm  Theil  uinkonipoiiirter 
FoTm  Einselnea  bei  F.  Uerbä.  Costuine  fiaDi;aiB  ciTiles,  militairea  et  leli- 
Kieox  etc.  u.  A.  —  Vergle ich a weise  zur  älteren  Tracht  der  Britannier 
bes.  K.  Hejrick  and  H.  Smith.  CoHtiimc  of  the  Original  Inhabitants  of  the 
Britiah  Islands;  dain  B.  Planche.  Britiah  Coatume.  A  complete  Hiatory  of 
tbe  dreaae  of  the  Inhabitanta  of  the  British  Islands.  London  IS49.  S.  1—16.  — 
■  S.  C.  A.  Büttigers  kleine  Schriften;  heraosgegoben  Ton  J   Sillig  (->.  Ausg.). 

III.  8.  99:    „Ueber  die  herraehende  Hode  der  genürfelten  Stoffe"  be«>  8.  38  ft. 
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die  Hllfte  zueamtnengefaMt.  Hierbei  zeicbiieten  sich  dann  die 
Vornehmen,  denen  insbesondere  von  Strabo  (IV.  4)  „Eitelkeit 
und  Frunksücht"  vorgeworfen  wird,  noch  durch  mannigfachen 
metallischen  El eiderzierrath  aus:  Ihre  an  sich  bunten  Gewänder 
waren  nicht  selten  mit  goldenen  Streifen  durchwirkt  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  mit  ähnlichen  kleinen,  goldenen  Blechen 
und  Flittern  benäht,  wie  solche  ja  fiberhanpt  schon  frühxeitig 
neben  buntgemasterten  Zeugen  ebenfalls  bei  asiatischen  Völkern 
vorherrschend  als  Qewandschmuck  beliebt  wurden  (S.  558).  Oc- 
wias  mit  Recht  konnte  daher  Virgil  (Aeneid.  VIII.  6&S)  auch  von 
den  Galliern,  ähnlich  wie  von  den  Phrjgiem  (S.  414)  sagen: 

„Goldenes  Hast  war  Jenen  verliehn,  and  goldene  Kleidung; 
Hellgeatreift  ihr  KrieKeigenand,  und  dio  mUo.  wie  Hilcb  wein. 
EiDgeflochten  in  Gold     —     —     —     —     ^_     —     —     —     — ■ 


Waren  indess,  abgesehen  von  einer  derartigen,  auszeichnen- 
den Pracht,  die  vorzugsweise  bei  den  narhoneneischen  Grossen 
allgemeiner  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint  (Appian.  IV.  12), 
auch  Beinkleid,  Mantel  und  Rock  allen  gebildeteren  galliBcbeii 
Stämmen  gemein,  so  hatte  doch  namentlich  letzterer  nicht  fiberall 
ein  und  dieselbe  Form.  So  wenigstens  wird  von  den  Belgiern 
erzählt  (Strab.  IV.  4),  dass  sie  neben  den  (eben  allgemein  ge- 
bräuchlichen) Hosen  und  Mänteln  statt  eines  ganzen  (langen  und 
geschlossenen)  Rockes  ein  (der  vorderen  Länge  nach)  offenes 
Kleid  trägen,  das  —  also  vermuthlich  gleich  einer  Jacke  — 
nur  bis  an  die  Scham  und  die  Hintertheile  hinabreichte;  femer, 
dass  auch  ihre  Mäntel,  aus  der  rauhen  kurzhaarigen  Wolle 
ihrer  Schafe  hergestellt,  sich  vor  anderen  durch  besondere  Dich- 
tigkeit und  Stärke  auszeichneten.  Kam  es  nun  trotz  alle  dem 
gleichwohl  selbst  noch  in  späterer  Zeit  vor,  dass  Einzelne  nur 
mit  Schurzgewändern  bekleidet  sogar  in  offener  Feldschlacht 
erschienen  (Diod.  V  30.  Strab.  IV.  4.  Suet.  Cäs.  c.  80.  livitia. 
XXXV.  21),  so  gehörte  dies  unter  den  Gebildeteren  doch  gewiss 
schon  während  des  Feldzuges  des  Cäaars  zu  den  selteneren  Fällen: 
Als  Vercingetorix  zum  Abfall  von  römischer  Oberherrschaft  sein 
Heer  rekrutirte,  Hess  er  Alle,  die  zu  ihm  fluchteten,  nicht  nur 
bewaffnen,  vielmehr  auch  neu  kleiden  (Cäsar,  bell.  gaU.  VU.  31). 
Im  Ganzen  war  bereits  um  diese  Zeit  die  galUsche  Tracht  bei 
den  mit  Oalliem  vermischten  Germanen  selbst  bo  allgemein  als 
„gallisch"  wenigstens  bekannt,'  dass  es  Cäsar,  als  Gallier  ver- 
kleidet, hatte  waeen  können,  sich  durch  das  Lager  der  £buronen 
hindnrchzuschleit^en  (Suet.  CSs.  58). 

Eine  noch  weitere  Verbreitung  dieser  Kleidung,  wie  bei  den 
Bewohnern  jener  nordöstlichsten   Gebiete,   lässt   sich  indess   bei 

•  Die  Ubier,  Tangtonen  n.  A..  nach  Gallien  UberK««iedelt,  hatten 
wohl  ebenfalls  die  galliiche  Hoientracbt  angenommen:  vergl.  Ciaar.  bell, 
esll.  IV.  S.    Lucan.  I.  480.    Tacit.  Qerm.  c  !S;  etc. 
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denen  der  ohnehin  von  jeher  von  Kelten  (Galliern)  durchsetzt 
gebliebenen,  slidliehen  Donauländer  —  der  Schweiz  und  der 
vindeliciecli-norischen  Landschaften  — ,  ja  im  Hinblick  auf  eine 
spätere  Periode  '  auch  bei  der  germanischen  Bevölkerung  der 
süddeutschen  Distrikte  —  den  Quaden,  Markomannen,  Her- 
munduren u.  A.  —  um  so  sicherer  annehmen,  als  vorzugsweise 
diese  letzteren  sowohl  mit  den  nord italischen  (transpadanischen 
und  ci spad an i sehen)  Qalliem,  wie  selbst  mit  den  Römern  in  un- 
gehindertem Verkehr  gestanden  (Tacit.  Germ.  c.  41).  Erwägt 
man  nun  hiernach,  dass  es  zunächst  die  Bevölkerung  gerade 
dieser  Länder  gewesen,  die  in  Verbindung  mit  Sarmaten,  Par- 
them  u.  8.  w.  die  sogenannten  „markomannischen"  Kriege 
gegen  Rom  gefUhrt,  und  ferner,  dase  die  Kleidung  der  Gallier 
an  sich  ja  schon  urheimathlich  von  der  der  Sarmaten  nicht  sehr 
verschie^n  gewesen  sein  kann  (S.  583;  S.  613),  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Darstellungen  von  nichtrömi- 
schen Völkern  auf  der  vornämlich  dem  Andenken  dieses 
Krieges  und  seiner  Endschaft  durch  Markus  Aurelius  (174  n.  Chr.) 
gewidmeten  Säule  zugleich  eine  Anschauung  auch  von  der  eigent- 
lich gallischen  Tracht  gewähren.  Zudem  entsprechen  von  diesen 
Abbildungen  zunächst  einzelne  männliche  Figuren  jenen  obigen 
Schilderungen  von  der  männlichen  Bekleidung  der  Gallier  durch- 
aus (vergl.  Fig.  225.  a.  b). 


*  Jedenfalls  lange  Zeit  nach  Ciiar  (bell.  giU.  I.  31).  Erst  unter  Hftrbod 
Hessen  sich  die  Harkomannen  in  Bühmen  nieder,  Ton  wo  ans  sie  sich  his  Eiir 
Donau  erstreckten.   Ebenso  wohnten  die  Hermunduren  im  nordöstlichen  Bühmen 
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Für  die  Beschaffenheit  der  V>ei  den  Oalliem  (und  Britan- 
niern)  üblichen,  weiblichen  Gewandung  fehlt  es  aber  über- 
haupt  an    bestimmteren    Zengnissen.     Dass    auch    sie   buntge- 


mustert, schmuckvoli  und  ans  einem  weitfaltigen  Unterkieidc 
nebst  Schultennantel  zusammengesetzt  war,  wird  indess  (wenig- 
stens filr  die  Weiber  vornehmer  Briten)  durch  Dio  Cassius 
(LXn.  2.  ex  Xipilin)  bestätigt.  Insofern  sich  nun  unter  den  auf 
jener  genannten  Säule  verbildlichten  Frauen  wiederum  einzelne 
finden  deren  Anzug  weder  mit  der  (auch  auf  ihr  genau  so  wie 
auf  der  Trajangsäule  behandelten)  sarmatiBchen  oder  dacischeu 
Weiberkleidung  {Fig.  223.  a — c),  noch  mit  der  oben  nach  Tacitus 
u.  s.  w.  geschilderten  Tracht  germanischer  Frauen  (S.  618)  durch- 
aus übereinstimmt,  sind  vielleicht  diese  als  nach  gallischer 
Weise  bekleidet  zu  betrachten  (vergl.  Fig.  225.  a.  h).  Auf  einigen 
Münzen  des  Hadrian '  erscheinen  die  Provinzen  Gallia  und 
Britannia  durch  Weiber  personificirt,  von  denen  jedoch  die 
letztere  ein  kurzermeliges,  jene  aber  ein  ermellosea  Hemd,  bei 
beiden  indess  lang  und  gegürtet,  anbat. 


der  Gallier,  Briten  und  Germanen  bestand  zunächst  seiner  ein- 
fachsten und  natürlichsten  Form  nach   in   einer  sie  unzweifelhaft 

uad  zogen  ent  Tnn  hier  in  die  Oegenden  Tom  Bhein  und  Haiu  bis  lur  Dohmh. 
Auch  die  Qaaden  Bollun  erat  ziemlich  spüt  Nachbarn  der  MHrkomatinen  ge- 
worden sein:  a.  L.  Oeorgi.  Alte  Geographie.  II.  S.  S07;  ä.   209i  8.    310. 

'  Abgebildet  bei  A.  Long.  Dm  Kostäm  der  meisten  Vülker  det  Alterthnm*. 
Uebers.  tod  H.  Uartlni.  Tab.  b2.  Fig.  VII.  u.  VIII. 
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Dicht  nur  gesammtvBlkerlich  von  einander  unterscheidenden, 
als  vielmehr  noch  die  einzelnen  Stämme  derselben  voneinander 
kennzeichnenden  Anordnung  des  Haars.  Bei  den  uncivili- 
sirten  nordbritannischen  Horden,  die  abgeschnitten  von  jedem 
verweichlichenden  Verkehr  mit  Fremden  (Diod.  V.  21)  auch  hier- 
bei in  alterthumlichster  Rohheit  verfuhren  und  das  Haar  in  freister 
Weise,  ungekürzt,  herabhängen  Hessen,  herrschte  dennoch  die 
>jitte  vor  den  Bart,  und  zwar  nur  mit  Ausnahme  des  Knebel- 
bartes, völlig  zu  scheeren  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  14);  bei  den  ge- 
bildeteren Briten  indess  hatte  vermuthlich  schon  frühzeitig 
die  gallische  Haartracht  Aufnahme  gefunden.  Diodor  (V.  S8), 
der  sich  auch  darüber,  wie  über  die  Kleidung  der  Qallier,  be- 
slimintcr  ausspricht,  rühmt  diesen  nach,  dass  sie  ihr  schon  von 
Natur  blondes  Haar  durch  künstliche  Mittel  sogar  noch  zu  blei- 
ilieu  suchen :  „Sie  streichen  es  nämlich"  —  erzählt  derselbe  weiter 
—  „beständig  mit  Kalkwasser  von  der  Stirn  rückwärts  gegen  den 
Scheitel  und  Nacken,  so  dass  es  sich  bei  zunehmender  Stärke 
ähnlich  einer  Kossmähne  erhebt,  sie  selbst  aber  dadurch  das  An- 
sehen von  Panen  oder  Satirn  erhalten. '  Ein  breiter  und  dichter 
Knebclbart  bedeckt,  gleichsam  siebartig,  ihren  Mund,  doch  pflegen 
einige  den  Bart  zu  scheeren,  andere  nur  wenig  stehen  zu  lassen, 
die  Vornehmen  hingegen  (fast  säramtlich)  den  Backenbart  zu  ra- 
siren."  —  Wird  hier  bei  den  Galliern  durch  Diodor  auf  einen 
Wechsel  in  der  Haartracht  nur  hingedeutet,  so  spricht  sich  über 
die  Mannigfaltigkeit  derselben  bei  den  Germanen  wiederum 
TacituB  entschiedener  aus:  Der  von  ihm  beschriebenen,  eigen- 
thüTnlichen  Anordnung  bei  den  Sueven  wurde  bereits  gedacht 
(S.  581);  von  dem  Volke  der  Chatten  bemerkt  er,  dass  sich 
bei  ihnen,  was  sich  bei  andern  germanischen  Völkerschaften 
selten  und  nur  aus  persönlicher  Kfilinhcit  Einzelner  vorfindet, 
Haar  und  Bart  sobald  sie  herangewachsen  sind  lang  wach- 
sen zu  lassen  bis  sie  einen  Feind  erlegt  u.  s.  w.,  zur  allge- 
meinen Sitte  herausgcstaltet  habe  (Tac.  Germ.  c.  31),  und  von 
den  Germanen  überhaupt,  dass  bei  ihnen  der  Verlust  des  Haars 
als  schimpflich  (Tac.  Germ.  c.  19)  und  nach  Clnndian  (Eutrop.  I.) 
kuntgeschornes  Haar  als  ein  Zeichen  der  UntcnvUrBgkeit  betrach- 
tet werde.  —  Gleich  den  Galliern  pflegten  auch  sie  ihr  Haar  mit 
einer  besonderen  Seife  einzureiben,  um  es  dadurch  noch  goldiger 
za  färben  als  es  schon  von  Katur  war  (Pün.  XXVIH.  51),  wie 
sich  denn  das  gci-manische  Haar,  eben  seiner  Farbe  und  Fein- 
heit wegen,  selbst  bei  den  Römern  eines  derartigen  Rufes  zu  er- 
freuen hatte,   dass    diese   nicht  anstanden    es  auch  fiir  eich,    zur 

'  In  der  Valge  antcracbicd  man  unter  den  ((fiUiichen  Provinien  nicht  nur, 
wie  ichon  bemerkt,  (der  Beinkleid  er  wegen)  Oatlia  briiccAta,  and  hinsichtlicli 
der  BeTÜlkcrunK.  wck-lio  rümiai^lie  Tracbt  angenomnicn  tintte .  OalliH  togata, 
hindern  «uch,  inaofvrn  man  RUchaicht  auf  die  au szei ebnende  lange  Hssr- 
'rauhl  nahm,  Galliii  comatn:  vergl.  Dio  Casi.  XLVI.  ii. 
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Herstellung  von  künstlichen  Huirtoaren,  vielfach  in  Ansprach  zu 
nehmen  (Martiat.  XIV.  26.  27.  Ovid.  Amor.  I.  EI.  XIV.  45.  He- 
rodian.  IV.  7).  Aus  dem  Umstände,  dass  Caliguta  bei  seinem 
Schein  -  Triumph  ttber  die  Germanen  grosagewachsene  Gallier 
nüthigte,  um  sie  den  Römern  ßUschlich  als  Qermanen  Torfiihren 
zu  können,  ihr  Haar  roth  zu  filrben  (8uet.  Calig.  c.  47)  geht  za- 

fleich    sicher  hervor,    dass   dem   germanischen  ätamme  die  gel- 
igrotho  Farbe  des  Haars  eigentnümlich  gewesen. 

Nächst  diesem  so  bei  allen  nord-,  mittel-  und  westenro- 
pftischen  Völkern  mehr  oder  minder  ausgebildeten,  natürlich- 
sten Schmuck,  fand  dann  namentlich  bei  den  Britannicrn 
und  auch  hier  wiederum  zunächst  bei  den  ungebildeten  Stämmen 
des  Nordens  —  den  Kaledoniern  —  noch  einender  artbümlichaten 
Arten  der  Eörpcrverzierung ,  nämlich  die  der  Tfitovirung,  in 
weitester  Ausdehnung  statt:  Sie  sämmtlich,  mit  Einschlnss  der 
Kinder,  pflegten  sich  mannigfaltige  Figuren  von  Thieren  u.  s.  w. 
in  die  Kant  zu  ritzen  und  diese  mit  einer  aus  Waid  bereiteten, 
blauen  Farbe  zu  beitzen:*  Ein  Gebrauch,  der  vermuthlich 
ihnen  dann  später  den  Namen  „Picti"  —  „Gemalte"  —  zuzog 
{Cäsar,  bell.  gall.  V.  14.  Mela.  IH.  6.  Herodian.  IH.  14).  Eine 
ähnliche,  doch  wohl  nur  farbige  Bemalung  des  Körpers^  nament- 
lich um  dem  Feinde  furchtbarer  zu  erscheinen,  war  indess  ein- 
zelnen germanischen  Stämmen  gleichfalls  nicht  fremd:  Was  schon 
Herodot  in  dieser  Beziehung  von  den  östlichen  Budinen  n.  A. 
erzählte  (S.  556),  wird  von  Tacitus  (Gei-m.  c  43)  auch  tOr  die 
nordostwärts  über  den  Markomannen  sich  niedergelassenen,  frei- 
lich ziemlich  räthaelhaften  „Harier"  bestätigt. 

Der  anderweitige  Schmuck  wiederum  sämmtlicher  oben 

fenannten  Völkerschaften  bestand  sodann  in  den  zum  Theil  schon 
erührten  metallischen  Zierden  der  Gewänder,  zum  grösserea 
Theil  indess  aus  selbständigen,  zur  ferneren,  unmittelbareren 
Zierde  des  Körpers  bestimmten,  eigentlichen  Schmucksachen. 
So  verschieden  diese  nun  auch  nach  Stoff  und  Arbeit  bei  den 
Britanniem,  Galliern  und  Germanen  waren,  so  scheinen  sie  dnch 
bei  allen  wesentlich  in  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Form  (der  eines  Binges  oder  Reifens)  übereingestimmt  zu 
haben« 

Die  Briten,  welche  Cäsar  und  später  in  noch  grösserer 
Massenhaftigkeit  P.  Suetonius,  Agrikola  u.  A.  genauer  kennen  eq 
lernen  Gelegenheit  gehabt,  trugen  vorherrschend  eiserne,  selte- 
ner goldene,  Hals-,  Gürtel-  und  Fnssknöchel-Spangen, 
zudem,  nach  gallischer  Sitte,  nur  einen  Ring  am  Mittel- 
finger (Plin.  XXXrn.  6.  Herodian.  HI.  14;  vergl.  bea.  C.  Brandes. 
Kelten  und  Germanen.  S.  34).  Vornehme  britische  Weiber 
schmückten    sich    ausserdem    mit   goldenen    Halsketten  u.   s.  «, 

•  A.  BiitUser.  Kloine  Sihriftuu;  a.  «.  O.  S.  39  ff. 
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(DIo  Cass.  LXII.  2.  ex.  Xiphil.)  —  Kostbarer  war,  wie  schon 
oben  durch  Virgil  angedeutet  (S.  620),  der,  Schmuck  der  Gal- 
lier: Nächst  jenem  eben  erwähnten  Fingerring,  den  sie  so  mit 
den  Britanniern  gemeinsam  führten,  herrschte  namentlich  bei 
ihnen  der  Gebrauch  goldener  und  zwar  massiv  gearbeiteter 
Zierden  vor.  Mit  solchen  behingen  sich  Männer  nnd  Weiber 
gleichmässig.  Sie  bestanden  indess  nicht  nur  wie  bei  Jenen  in 
starken  Ringen  fiir  Hals,  Handgelenke  und  Finger,  vielmehr 
(wiederum  durchaus  nach  uralter,  asiatischer  Weise)  auch  in 
goldenen,  zum  Putz  der  Aerme 'bestimmten,  breiten  Armbän- 
dern. (Diod.  V.  27.  Strab.  IV.  4).  —  Der  Schmuck  der  Qer- 
niatien  scheint  sich  dagegen  ganz  ihrer  einfachen,  unverweich- 
lichten  Natur  entsprechend,  bis  in  die  späteste  Zeit  auf  verhält- 
nissmäesig  nur  wenige,  einfachere  Zierrathen  beschränkt  zu  haben. 
Weder  von  Tacitus  noch  einem  anderen  gleichzeitigen  Schrift- 
steller wird  eines  sie  etwa  besonders  charakterisirenden  Schmuckes 
gedacht,  und  wo  fersferer  fao  bei  den  Chatten)  von  der  bei 
ilinen  gebräuchlichen  Sitte,  einen  Risernen  —  ob  Arm-  oder 
Finger-?  —  King  z"  tragen  spricht,  fügt  derselbe  ausdrück- 
lich hinzu,  „dasB  nur  die  All  ertapfersten  einen  solchen  Ring  — 
ein  Schandzeichen  bei  dem  Volke  —  wie  eine  Fessel '  tragen, 
bis  sie  sich  durch  Erlegung  eines  Feindes  losmachen"  (Tacit. 
Germ.  c.  31).  Was  aber  Tacitus  hier  von  den  ihm  gewiss 
bekannteren  germanischen  Stämmen  berichtet,  lässt  sidi  doch 
wohl  in  noch  weit  b&herem  Maaaae  von  denen  voraussetzen,  die 
entfernter  vom  Rhein  und  der  Donau,  mehr  im  Innern  des  Lan- 
des hausten,  wobei  denn  noch  zu  bemerken,  dass  man  in  rein 
germanischen  Grabstätten  zwar  mehrfach  Kämme  v-on  Bein  und 
Metall,  doch  niemals  Spiegel,  wie  solche  Römer  und  Griechen 
schon  in  ältester  Zeit  aus  potirtem  Metallblech  besasscn,  vorge- 
funden hat.  ■'  Wird  hierdurch  nun  auch  nicht  geradezu  eine 
gänzliche  Schmucklosigkeit  der  Germauen  erwiesen,  so  deutet 
dieses  alles  doch  genügend  darauf  hin,  dass  sie  durchaus  keinen 
zu  hohen  Werth  auf  eine  prunkende  Ausstattung  des  Körpers  zu 
legen  pflegten.  Vcvmuthlich  ohne  selbst  datiir  zu  sorgen,  be- 
gnügten sie  sich  vielmehr  mit  dem,  was  ihnen  in  dieser  Beziehung 

■  Vergl.  über  diese  Sitte  J.  Hanns,  lieber  die  sllcrthümliche  Sitte  der 
Angebinde  bei  Deat«cben  ,  ßlaven  nnd  Litanern.  Fing.  1S5S  S.  40  (!).  — 
*  Ver^;!.  G.  Klenmi.  Handbui-h  der  germanischen  Alterthiimskuode.  H,  61; 
Derselbe.  Kulturgeai'hichto  des  christlichen  Europas.  I.  S.  11  ff.  A.  Wer- 
Bsae.  Albildninger  u.  s.  w.  S.  19  ff.  In  Kimischen  Gräbern  am  Rhein  und  in 
Frankreich  kamen  sie  häafigcr  vor:  l.  n.  A.  L'Abbi  CocheL  La  Normandie 
souterraine  etc.  8.  üT ;  S  in7  ff.;  ü.  123.  Ein  bei  Bparo  in  einem  Kngel- 
grabe  gefundenes  spieKelarti  ges  Blech  —  man  hat  es  Buch  flir  eine  breit- 
ansgesclilAgene,  grosse  Nadel  gehalten  —  gehurt  »ivher  einer  sahr  späten  Zeit 
ad;  ■.  f.  Lisch.  JahrbHcher  u.  s.  w.  IX.  8.  332  m.  Abbildung!  ähnlicher 
NAdelo  gedenkt  auch  schon  G.  Klemm,  a.  n.  O. 
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theÜB  von  den  Kelten,  sei  es  durch  Beute  odei-  Tauach,  überkom- 
men, theils  und  zwar  in  späterer  Zeit,  vomämÜcli  durch  rBmiscIic 
Unterhändler  *  zugeführt  war.  Demnach  aber  ist  wiederum 
neuerdings  wolil  mit  vollem  Rechte  angenommen  worden,  '  auch 
„ohne  im  entferntesten  Kcltomane  zu  sein",  dass  die  bei  weitem 
grössere  Anzahl  der  in  den  von  Qermanen  eingenommenen  Län- 
dern entdeckten,  namentlich  der  Bronzeperiode  angehörenden 
bronzenen,  goldenen  und  (doch  nur  seltener)  silbernen  Schmuck- 
sachen U.  B.  w.  vorzugswcifio  von  der  eben  in  diesen  Ländern 
angesessenen,  vorgermanischen  (keltischen)  Bevölkerung  herrühre. 

Fig.    S37. 


Unter  diesen  Altertbümen),  die  so  zugleich  för  die  formale 
Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen  die  augenscheinlichsten  Zeugnisse 
darbieten,'    nehmen  zunächst  die  zur  Anhoftung  und  Be- 

'  G.  Elemm.  URndbuch  d.  (rerm.  Alterthuinskundu.  S.  140  IT.  i  >.  mich 
,Ucher  Verbreitung  rüioUcher  AllerthÜmct  in  den  Oatneeländern"  F.  Li'tli. 
Jahrbiicher.  IX.  g.  397.  —  '  K.  Woinbotd.  Altnordisrhes  Leben.  S.  16  ff.; 
bcB.  B.  21.   —    >  Statt  einer   nniffwiondea   vergleichenden  Hinweiaang  ii<i 
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featiguDg  der  Gewänder  benutzt  gewesenen  Zier- 
rathea  keine  anwesentliche  8telle  ein:  Zu  ihnen  zahlen  zu- 
nächst, ala  den  einfnchBten  und  vermuthlicli  ältesten,  mehr  oder 
minder  verzierte  Nadeln.  Sie  dienten  zum  Zusammenfassen 
der  Mäntel,  Scliulterkleider  u.  s.  w.  Jene,  ohne  Zweifel  aus 
den  ursprünglich  wold  überall  und  noch  zur  Zeit  des  Tacitus 
(Germ.  c.  17)  bei  den  Germanen  zu  gleichem  Zweck  häufig 
angewendeten  Dornen,  spitzigen  Hölzern  u.  s.  w.  hervorgegan- 
geu ,  WQBrden  dann  zumeist  am  Knopfende  zierlich  gestaltet 
{Fiff.  S?7.  m.  l),  auch  wohl  zu  eigentlichen  Spangen  gebogen 
{Fig.  2S7.  k)   oder  zn  förmlichen  Knöpfen  verkürzt  {Fif/.  227.  n). 

—  Aus  ihnen  entwickelten  sich  die  ebenfalls  vielfach  in  Grab- 
stätten vorgefundenen  eigentlichen  Hafteln,  Fibnlen  oder 
Spangen.  Diese  in  ihrer  Weise  je  nach  der  Konstruktion  und 
ornamentalen  Ausstattung  nicht  minder  verschieden  als  die  Na- 
deln, lassen  sogar  —  vom  Einfacheren  {fig.  227.  w.  x)  zum  Zu- 
sammengesetzteren {Fig.  227.  w,  i;)  gleichsam  sehr  allmSlig  über- 
gebend, —  den  oben  angedeuteten  Entwickelungsgang  ersichtlich 
verfolgen.  Einzelne,  aus  Spiralgewinden  gebildete,  doppelte 
Scheiben,  theils  Bach,  tnoila  kegelförmig  erhoben,  mit  und 
ohne  Dorn  {Fig.  227.  i),  die  vorzugsweise  germanischen  Grab- 
stätten enthoben  wurden,  mögen  sodann  gleichfalls  als  Kleider- 
liafteln,  sicherer  aber  wohl  zum  Schmuck  dos  weiblichen  Haars 
verwendet  worden  sein, ' 

Als  unzweifelhaft  einst  zum  Haar-  und  Kopfputz  bestimmt, 
sind  dagegen  eine  grosse  Masse  von  langen  Nadeln  zu  betrach- 
ten. In  ihrer  Oniamentirung  schliessen  sie  sieh  im  Ganzen  den 
erwähnten  Kleider-  oder  Brustnadeln  an. '  Nur  einige  machen 
davon  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  statt  des  Knopfes  einen 
besonders  verzierten  Querarm  trngen,  der  zuweilen  noch  ausser- 
dem jederseits  mit  Blechgehängcn  versehen  ist.  '  Ferner  gehören 
hierher  bronzene,  auch  von  Goldblech  gearbeitete,  diadem- 
förmige  Reifen*  Fig.  227.  a.  b);  breite,  zumeist  an  den  Enden 
uval  ausladende  und  hier  besonder  verzierte  Ringe  von  glatter 
oder    gewundener    Gestalt    (Fig.  227.  e.  d.  e)    und   endlich,    wie 

Kinzelneo,  da  sie  bei  der  Masse nhaftigkcit  und  Zerstreutheit  des  VDrhnndAien 
XU  ondlosen  CitatoD  führen  nürdc,  sei  hier  ein  für  allemal  auf  die  Abbildungen 
u.  It.  w.  der  oben  (S.  59J)  gensniitnii  Werke  hingedeutet. 

'  Vergl.  G.  Klcmoi.  Handbuch  d.  germ.  Alterthumskunde.  8.  61  ff.  Taf.  11. 
Vig.  8.  Derselbe.  Kulturgeschichto  des  chriatlicben  Europa.  I.  8.  14.  A. 
Woraaae.  Afbildnini^r.  6  47.  Fi|;.  190:  vergl.  über  darauf  Beiag  habende 
frsnsüsische  Alterthnmer:  L'Abbe  Cochet.  La  Normandie  sonterraine.  8.  279. 

—  '  A  Worsaae.  AfbildninRer.  8.  4G.  Fig.  183—187.  —  '  Derselbe.  8.  45. 
KiiT-  182.  —  *  Eine  eigenthüiiiliche,  spitikegelfTirmige  Kapfbedecbuiig  von 
Gold,  über  einen  Fusa  hoch  und  26  Loth  an  Gewicht,  nur  durch  wenige  Linien 
verziert,  inwendig  jedoch  durch  einen  kupfernen  King  verstSrkt,  wurde  im 
■ahre  183ä  ruf  einem  Acker  in  der  Nähe  von  8peier  nur  einen  und  einen 
halben  Fiiss  tief  unter  der  Oberfläche  untdeckt:  s.  Kunst-Blatt.  Jahrgang 
18.15.  Nr.  55.  8.  232. 
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wenigstens  als  wahrscheinlich  anzanehmen  ist,  eine  Menge  von 
kleinen,  nicht  mehr  n&her  zu  bcBtimm  enden  Blechen,  Perlen  von 
Thon,  Bernstein  und  Metall,  durchbohrten  Steinchen  u.  a.  w^ 
die,  insofern  sie  nehen  anderweitigen  Schmucksachen  -vielfach 
vorkommen,  wohl  mit  den  Zweck  hatten,  dem  Haar  eingefloch- 
ten zu  werden. 

Dass  viele  dieser  letzteren  Gegenstände,  auf  Schnüren  anein- 
andergereiht, zugleich  als  Hals-  und  Brnstsehmnck  mit  ver- 
wendet worden,  liegt  dabei  nfttdrlich  ausser  Frage.  Ztidem  wur- 
den derartige ,  sogar  vielstrehnige  Gehänge  selbst  in  Grabstätten 
die  der  ältesten  Zeit  —  der  Steinperiode  —  angehören,  entdeckt. ' 
Im  Uebrigen  pflegte  man  ja,  wie  erwähnt,  den  Hals  mit  ebemeo 
oder  goldenen  Hingen  zu  schmücken  (S  624).  Auch  solche,  den 
Kopfringen  durchaus  ähnlich  gebildet,  haben  sich  erhalten  (vergl. 
Fig.  227.  c — d).  Wie  einzelne  AUerthümer  vermuthen  lassen,  be- 
deckte man  mitunter  die  Brust  noch  besonders  mit  kleineren  oder 
grösseren,  kragenförmigen  Platten  {Fig.  227.  t;  vergl.  S.  560). 

Ein  grösserer  Formenwechsel  wie  unter  den  Kopf-  und 
Hals  -  Ringen  herrschte  unter  den  Arm-  and  Handgelenk- 
Spangen  vor.  Sie  erscheinen  theils  jenen  gleich  gestaltet  — 
offen  oder  geschlossen,  flach  oder  gewunden  {Fig.  227.  f.  g.  ol, 
in  letzterer  Form  zuweilen  sogar  aus  vielen,  je  selbständig  dril- 
Urten  Drüthen  zusammengesetzt'  —  tbeils  als  Spiralgcwinde, 
je  nach  der  Grösse  verschieden,  zur  Deckung  entweder  des  ganzen 
oder  nur  des  halben  Ober-  oder  Unterarms  bestimmt  (Fig.  227.  g), 
theils  nach  Art  jener  oben  erwähnten ,  spiralförmig  gebildeten 
Doppelscheiben,  nur  zur  seitlichen  Bedeckung  desselben  dien- 
lich (Fig.  227.  h),  theils  aber  auch,  anderer  noch  seltener  jrorkom- 
mender  Formen  zu  geschweigen,  als  schienenartig  ausgearbeitete, 

flatte  oder  verzierte,  ofieno  oder  geschlossene  Rundbleche,  die 
ana  nicht  selten  noch  besonders  mit  kleinen  Ringen  und  da- 
hinein gehängten  Metallscheibchen  u.  dgl,  verziert  sind  {Fig.  227.  p). 
Zudem  wurden  Fingerringe,  meist  spiralförmig  {Fig.  227. 
r.  «),  zuweilen  jedoch  ebenfalls  mit  plattem  oder  gewundenem 
Reifen  u,  s.  w,,  seltener  indess  Ohrgehänge  nnd  (^ehemp) 
FuBsknöcbelspangen,  letztere  zum  Thcil  noch  an  den  Ske- 
letten befindlich,  den  Gräbern  enthoben.  "  — 

Im  Hinblick  auf  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Schmucksachen, 

■  A.  Wona&e.  AfbildniD^r.  S.  15.  Fi^  68i  y^Tgl  G.  Klamm.  Koltui- 
l^eschichte  dei  chriRtlichen  Europ«.  1.  S.  13  S.  —  '''  £in  beaanden  »chüiiES 
Eiemplsr  der  Art  (maBiir  van  Oold)  Bbgübildet  in:  Memoira  illugCmtiT  of  Ibc 
Hiatory  and  Antiquitiea  of  Iho  Country  nnd  Citv  of  Lincoln.  London.  I8Ö0. 
8,  XXXIIL  —  '  Vergl.  über  dies  Alles  noch  be»"  O.  Klemm.  Kultur-Gesch. 
des  christlichen  Europa.  I.  8.  12;  S.  16,  wo  lugleich  ztihlreiche  Nachweiimi' 
||en  fUr  das  Einzelne.  Die  Ohrgcbängo,  vrelcho  unter  A.  V.  Liicb.  Jahr- 
buchet  u.  1.  w.  IX.  S.  989  ff.  in  Abbildung  mittheilt,  gehören  sicher  einer  sehr 
■pEten  Zeit  an  und  sind  —  wie  anch  dort  vermuUiet  wird  —  fremdlSudischen 
(ob  aber  rnnhamedaDiscben?)  Urapmngs. 
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namentlich  nach  ihrer  gröaseren  oder  geringeren  Kostbarkeit  In 
Stoff  und  Arbeit,  dann  aber  anch  aaf  Onind  der  schon  mehrfach 
berührten,  bei  Galliern,  Briten  und  Germanen  im  Allgemeinen 
vorgeherrecbten ,  kleidlichen  Unterschiedes  der  St&nde, 
erhellt  zagleich,  dasa  auch  bei  ihnen  schon  frühzeitig 

eine  mehr  oder  minder  nmfassende  Bedeutung  gewonnen  und  sie 
sich  somit  auch  nach  dieser  Seite  bin  zu  besonderen,  charak- 
terisirenden  Formen  entwickelt  hatte.  Die  schriftlichen  Nach- 
richten darüber  sind  allerdings  nur  dürftig:  Am  wenigsten  zu- 
reichend, insofern  sie  das  privatliche  Leben  dieser  Völker, 
deilisamer,  insofern  sie  das  religiöse  und  staatliche  Ver- 
halten derselben  betreffen. 

Die  mit  dem  Privatleben  zasammenhängenden  Erschei- 
nungen der  Art  —  die  gleichsam  symbolische  Bezeichnung  ge- 
-tvisser  Lebonsverhültnisse  und  Zustände  durch  die  Tracht  — 
erstreckten  sich  bei  den  auf  niederer  Stufe  sittlicher  Bildung 
stehenden  Britanniern  wohl  kaum  über  die  Grenze  rohester 
Bethätigung.  Bei  ihnen  herrschte  noch  in  spätester  Zeit,  darf 
man  den  Berichten  Glauben  schenken,  die  ungebundenste  Ge- 
schlechtSTermiBchung,  ja  sogar  zwischen  Eltern  und  Kindern  vor: 
Durchaus  zügellos  bei  den  wilden  Kalcdoniem  und  Maaten,  ge- 
wohnheitsrechtlicher bei  den  gebildeteren  Stämmen;  bei  allen 
jedoch  in  dem  Grade,  dass  eben  weder  bei  diesen  noch  bei  jenen 
ein  eigentlicher  Familienverband,  die  Grundbedingung  für  die 
Ausbildung  jener  Acuaserungsformen,  vorauszusetzen  ist  (vergl. 
Cäs.  bell.  gall.  V.  14.  Strab.  IV.  5.  Herodian.  III.  14.  Dio  Cass. 
LXXVI.  12  ff.).  —  Anders  schon  bei  den  Galliern.  Unge- 
achtet auch  sie  einer  ähnlichen  Loacirität,  selbst  unnatürlichen 
Lastern  im  hohen  Grade  ergeben  waren,  wussten  sie  dennoch 
das  Weib  zu  schätzen.     Bei  ihnen  bestand  die  Ehe  sogar  in  all- 

femein  gültiger  Form:  Kontraktlich  wurde  sie  gcBchlosseo,  dem 
ater  jedoch  die  unumschränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod 
der  Familienglieder  zugestanden.  Daneben  herrschte  die  Sitte, 
dass  der  Vater  nicht  eher  mit  seinem  Sohne  Umgang  pflege,  be- 
vor dieser  die  Mannbarkeit  erreicht  und  waffenfähig  geworden; 
ferner  der  Gebrauch,  die  Todten  mit  möglichster  Pracht  zu  be- 
statten. Bei  so  ausgebildeten  Verhältnissen  aber  ist  anzunehmen, 
dass  die  Gallier  auch  in  der  Tracht  das  Mittel  gefunden  hatten, 
sie  nach  aussen  bestimmt  zu  bezeichnen  '    (vergl.  Cüs.  bell.  gall. 

'  Ueber  die  Uaaaalioten.  die  Strabo  (IV.  1)  Ihrer  Einfachheit  wegen 
rühmt,  berichtet  er,  da»  die  Aussteuer  einer  Tochter  die  Summe  von  100  Gold- 
stücken nicht  überschreiten  darf,  wozu  dann  nouh  I  gesetzlich  bestimmt)  5  Gold- 
atüclie  in  einem  Kleide  und  5  für  Schmuck  hinzugefüfEt  werden.  —  Sehr 
nierkirÜTdig   ist,    wenn    derselbe  {IV.  4J   von   den    Miinnern    ersülilt   dass   sie 
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VI.  18.  19.  Strab.  IV.  1.  4.  Diod.  V.  28.  32).  —  Die  hote  Ach- 
tung welche  das  weibliche  Geecfalecht  bei  den  Oermanen  ge- 
DOBS,  die  bei  ihnen  damit  verknüpfte  innigere  Ueberein Stimmung 
zwischen  Mann  und  Weib  in  Betreff  der  Liebe,  und  endlich  die 
darauf  gegründete  höhere  Weihe  ihres  Familienlebens  wird  ans- 
dräcklich  von  Tacitus  (c.  19)  und,  gerade  im  Gegensatz  zu  dem 
lasciveren  Leben  der  Gallier,  von  O&sar  (bell.  gfül.  VI.  21)  her- 
vorgehoben. Ersterer  namentlich  gedenkt  rtlhmend  der  „unan- 
tastbaren Keuschheit"  der  germanischen  Frauen  und  der  unter 
dem  Volke  im  Allgemeinen  herrechonden  Sitte  der  Monogamie; 
ferner  des  bei  ihnen  üblichen  Qebrauchs,  der  Geliebten  nicht 
etwa  unnütze  Dinge,  vielmehr  ein  ngezSumtes  Pferd,  ein 
Schild  nebfit  Framea  und  ein  Schwert  als  Hochsfeitsgeschenk 
darzubringen,  und  endlich  der  harten  Strafe  ftlr  Ehebrecherin- 
nen, sie  der  Haare  zu  berauben  und  von  aller  Kleidung  ent 
blBsst  durch  das  Dorf  zu  peitschen."  ErßLhrt  man  dann  ferner, 
dass  selbst  die  Weiber  nicht  anstanden  neben  ihren  Männern  zu 
fechten  oder  diesen  wohl  gar  in  den  Tod  zu  folgen  und  dass  man 
die  Leichen  (der  in  der  Schlacht  Gefallenen)  mit  den  Waffen 
zu  bestatten  oder  zu  vorbrennen  pöegte  (Tac.  Genn.  c.  27), 
der  junge  Germane  indese  so  lange  nackt  und  im  Schmutz  den 
abhärtendsten  Strapazen  ausgesetzt  blieb,  bis  er,  zur  Mannbar- 
keit und  Wehrhaftmachung  herangereift  (Tac.  Germ.  c.  20), 
mit  Schild  und  Speer  geschmtickt  ward,  '  eo  berechtigt  alles 
dieses  gewiss  zu  dem  Schluss,  dass  das  Privatleben  vorzugsweise 
der  Germanen  selbst  schon  in  sehr  frühcy  Zeit  gewissermaaseen 
ceremoniell  entwickelt'^  und,  nach  Maassgabe  eeiner  Einzel- 
verhältnisse  in  besonderen,  sie  je  bestimmter  Dezeichnenden  For- 
men zur  äusserlichen  Erscheinung  gekommen  war. 

In  kultlicher  Beziehung*  ist  dies  sowohl  bei  den  Britan- 
niern  und  Galliern,  wie  bei  den  Germanen  ersichtlich:  Einer- 
seits, als  durch  das  Wesen  ihres  Kultus  selbst  bedingt,  andrerseits, 
als  durch  die  Träger  und  Vertreter  desselben  mithervorgemfen 
und  befördert.  —  Die  religiöse  Anschauung  der  beiden  zuerst- 
genannten  Völker  hatte   in   dem   Druidenthum,    die  der   Ger- 

■ich  beatreben,  niufat  fett  cu  vrerden.  und  da«a,  wenn  ein  janget  Mann  in  die- 
Bor  Hiniicht  an»  genubnlicbe  Maaas  dea  Gürlela  überacbreitet,  deraelbe  in 
Strafe  fällt 

'  Vergl.  0.  KlemiD.  Handbucb  der  grennBniechen  Altettbuinaknnde.  8.66. 
(Note).  —  '  Vergl.  n.  A.  A.  Munch.  Die  Dordi ach- germania eben  Völker  (185SI. 
B.  243  S.;  bea.  8.  S46.  —  '  S.  äbcrbaupt:  C.  E.  Gaitb.  Ueber  die  Druiden 
der  Kelten  und  die  Priuater  der  alten  Dentachen.  Erlangen.  IB2G.  J.  B.  Bouchi'. 
Drnidea  et  Celtea  .oa  hiatoire  de  l'origiue  dea  aociätäa  et  de  scieiicea.  Paris. 
1S4B.  W.  Wacbamutb.  AllRemeine  Kultargeachicbtc.  I.  8.  S76.  O.  Klemm. 
Allgei».  Kulturgeachicbto.  VIII.  S.  36  ff.  C.  Brandes.  Kelten  und  Germanen. 
S.  33;  8.  40;  S.  160;  S.  S65.  Ueber  die  Religion  der  Germanen  iDsbea.!  ti. 
Klemm.  Kulturgoschichte  dea  chriatl.  Europa.  1.  6.  56  ff.  A.  Honch.  Dn- 
iiordiacb-germaniacben  Vülber  {1^5»).  S.  206  {S)  IT.;  daau  die  betreffenden 
litellen  bei  J.  Grimm.  DciilRcho  M;tbelngie  (3.  Ausgabe).  Güttingen.  1844. 
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manen  in  einer  von  diesem  sich  nach  Form  und  Haltung  unter- 
scheidenden Priesterachaft  eine  Stütze  gefunden.  Jenes,  ver- 
inuthlich  ausgebildet  in  Britannien  und  so  erat  von  hier  aus  auf 
die  Gallier  übertragen,  war  zu  einem  vielgegliederten  Institut 
erwachsen;  diese  aus  den  dem  germanischen  Stamme  eigenen, 
mehr  patriarchalischen  Lebensverhältnissen  hervorgegangen,  aus- 
serlich  weniger  fest  zu  einer  Oesammtbeit  verknüpft.  *  Erateres 
ausgestattet  mit  mannigfachen  Geheimlehren  und  einer  sich  über 
die  Erscheinungen  der  Natur  weitverbreitenden  Symbolik,  bildete 
fiir  Britannien  und  Gallien  zugleich  den  eigentlichen  Centralpunkt 
aller  wissenschaftlichen  Kultur;  letztere,  ausschliesslicher  kult- 
liche Zwecke  verfolgend,  zählte  bei  ihrem  Volke  überhaupt  nur 
zu  dem  von  ihm  im  Allgemeinen  hochgeachteten  Stand  der  Ael- 
testen  und  Weisen.  Dem  Druidenthum  war  es  gelungen,  sich 
jeglicher  Abgaben'  zu  entlasten  und  zu  grossen  Reichthümern  zu 
gelangen,  seine  Macht  durch  Bannspruch  und  Zauberei  sogar 
über  die  Könige  auszudehnen,  sich  selbst  aber  von  jeder  persön- 
lichen Theilnahme  am  Waffenhandwerk  frei  zu  erhalten.  Bei 
den  Germanen  dagegen  war  die  priesterliche  Würde  meist  mit 
der  des  Herrsebers  vereinigt,  aber  auch  da,  wo  sie  selbständig 
bestand,  nie  den  Willen  desselben  gewaltsam  bestimmend;  in 
den  HeerzUgen  allein  leitete  sie  die  Zucht  der  Krieger.  —  Bei- 
den Religionen  gemeinsam  war  eine  mysteriöse  Ausübung  des 
Kultus,  verbunden  mit  Menschenopfern,  Wahrsagerei  und  schauer- 
erregenden Ceremonien;  alles  dies  jedoch  wiederum  grausamer 
und  phantastisch  wilder  im  Druidenthum,  ernster  und  gemessener 
bei  den  Germanen.  Hier  wie  dort  verfolgten  die  Priester  zugleich 
den  Zweck  richterlicher  Verniittelungen,  vor  allem  aber  die  Ab- 
sicht namentlich  durch  ihre  Lehren  über  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  das  Volk  für  die  ungebundenste  Tapferkeit  in  der 
Schlacht  —  fiir  den  Heldentod  —  zu  begeistern.  Zudem  gab  es 
sowohl  im  Druidenthum  wie  bei  den  Germanen  neben  den  Prie- 
stern auch  heilige  Frauen.  Sie  besorgten  tbeils  mit  jenen  den 
eigentlichen  Dienst  an  den  Stätten  der  Gütterverehrung  ,  theils 
lagen  sie  der  Zauberei  und  Wahrsage kun  st,  oder,  so  vorzugsweise 
bei  den  Germanen  wo  sie  in  besonderem  Ansehen  standen,  der 
K.räuterkunde  und  einem  daran  geknüpften,  jedoch  mit  dem 
Schleier  geheimer  Wissenschaft  umhüllten,  medicmischen  Heilver- 
fahren ob  (Cäs.  bell.  gall.  VI.  13—18.  21.  Tacit.  Annal.  XIV. 
30.  32;  Germ.  9.  39.  40.  43.  Plin.  XVI.  «3.  95.  Diod.  V.  31. 
Strab.  IV.  4.    Suet.  Cäs.  54.    Valer.  Max.  U.  6). 

Ganz  den  angedeuteten  Verhältnissen  entsprach  die  kleid- 
liche Repräsentation  der  priest  er  liehen  Würde:  Im  Druiden- 
thum war  sie  durch  die  Rangordnung  der  einzelnen  Glie- 
der desselben  und  den  Reichthum  des  Ordens,   bei  der  germa- 

'  Vergl.  T«cit,  Germ,  c.  7.  10.  40.  43;  Ann»l.  I.  S7.  59. 
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nischen  Priesterschaft  jedoch,  wie  anzanehmen  ist,  our 
durch  die  an  sie  geknüpfte  Ansiebt  von  einer  gleichmäsBigen 
Heiligkeit  ihrer  Einzelbcstände  ohne  Rücksicht  auf  be- 
sondere Rangunterschiede  n.  s.  w.  bestimmt  worden.  Dabei  hatte 
indeas  das  im  Altcrthum  überhaupt  als  Feierkleid  geltende  unge- 
färbte reine  Linnengewand  von  wallender  Fülle  und  schleppen- 
der Liinge  sowohl  hier  wie  dort  seine  Geltung  bewahrt;  bei  den 
gn II iech- britischen  und  germanischen  Priestern  war  und  blieb  es 
noch  lange,  selbst  nachdem  der  Kultus  bereits  die  mannigfachsten 
Wandelungen  und  Abschwäehungen  erfahren,  ja  bis  in  das  spä- 
tere christliche  Mittelalter  hinein  das  eigentliche  Ceremonienkleid. 

Flg.  Via. 


Sünimtliehe  höheren  Grado  im  Druidenttium  waren  durcJi 
derartige  Gewänder  ausgezeichnet. '  Sic  bestanden,  wie  dies  zu- 
gleich einzelne  in  Frankreich  —  in  der  Nähe  von  Metz,  Autun 
u.  a.  0.  —  aufgefundene,  skulptirte  Darstellungen  von  Priester- 
figuren sicher  vergegenwärtigen  {Fig.S28.a — rf),'  in  einem  längeren 

'  Das  Kühere  über  die  0rd<jn8kltiduug  nat'.i'i,  Th.  BpSloreo  Berichten  bei 
C.  BBrth.  Ueber  die  Druiden  u.  n.  w.  S.  26;  3.  S2  ff.  —  '  Alle  liicrherfrc- 
liiirigcn  Mnnumentc,  aotreit  nie  liie  jetzt  bekannt  sind  nohl  sicher  als  rümiachr 
oder  doch  aU  unter  dem  unmittelliaren  KinBuss  rümiacber  KänaUer  ausge- 
führte Arbeiten  zu  betrachten.  Sie  stainmeD  somit  gevrias  aua  einer  verhült- 
nissmässif;  spiitt-ii  Zeit  Dies  ist  namentlich  für  diu  hier  unter  Fig.  !SS.  c.  d 
beigebracbten  Abbildungen  mit  Entschiede nl teil  nnmi nehmen.  Sie  seilen  theils 
die  Anwcndniig  fuTmlicher  ^ßchanbcn",  wie  sie  erst  das  chriatliuhe  Mittel- 
alter voTEUgaweUe  belithtc,  theils  aber  auch  den  Gcbranch  der  Maotelka- 
puze  (dl,  eine  Tracht,  die  zwar,  wie  Snlmaaina  und  Casanbonua  bezeugen 
(vergl.  M.  Snch.  Beitrngc  zur  Sprach-  und  Altcrtbumsforachung.  Berlin,  ISriJ, 
S.  135).  in  Gallien  oder  Illjrien  xti  Hause  war  und  von  dort  in  den  Küniem 
wanderte,  genisa  aber  nicht  »chon  in  altcrZeit  zu  der  Form,  in  der  sie  hier 
eracheint,  ausgebildet  war. 
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oder  kürzeren  lieind förmigen  Unterkleide  und  einem  Oberge- 
wande  das  (entweder  vorn  otfen  oder  gesclkloasen)  mit  langen 
weiten  Ermein  versehen  war,  oder  statt  dessen  in  einem  nur  zum 
Umhängen  bestimmten  Mantel,  den  eine  Haftel  oder  ächulterspange 
auf  der  Achsel  schloss.  Diese  letztere  feierlicher  erBcheinende 
Art  dea  Ueberwurfa  nebat  der  Anwendung  »ehr  langer  Unter- 
kleider blieb  vermiithlich  der  Tracht  des  Obe'rpriestorB  („Coibhi- 
Uruid")  vorbehalten.  Ihn  zeichnete  ausserdem  eine  Kopfbedeckung 
(eine  Mütze,  ähnlich  der  noch  heut  in  Bearn  ublicheiij  oder, 
nachdem  es  die  Cereraouie  erforderte,  ein  frischer  Eichenkranz 
aus.  Zu  seinen  anderweitigen,  symboiisireuden  Abzeichen  gehörten 
dann  ferner:  Mit  dem  Zeichen  des  Pentalfa  („ Druden fussea")  ge- 
zierte Schuhe,  ein  längerer  oder  küi-zerer  suepterfbrmiger  Stab 
mit  Kuopf,  ein  in  Gold  gefasstes  Schlengenei,  eine  zum  abschnei- 
den der  heiligen  Mistel  bestimmte  goldene  Sichel  u.  a.  w.  —  In 
ähnlicher  Weise,  doch  in  absteigendem  Maasse  der  Kostbarkeit, 
war  dann  jeder  einzelne  Weihegrad  wiederum  besonders  chnrak- 
terisirt.  Allen  war  geboten  das  Haar  kurz,  den  liart  lang  zu 
tragen;  den  Barden  oder  heiligen  Sängern  aber  ein  Uuterkleid 
und  Alantel  von  brauner  Faibe  zugewiesen  und  zugleich  ver- 
ordnet, letzteren  nur  mit  einer  hcilzernen  Haftel  zu  schliesaen.  — 
Von  dunkler  Färbung  waren  auch,  wie  es  acheint,  die  Gewänder 
der  heiligen  Weiber  oder  Druidinnen:  Diejenigen  wenigatena 
welche  sich  bei  der  Eroberung  der  Insel  Mona  (Angleaeyj  — 
des  HauptsitzGs  -des  britiachen  Druideiithuma  —  den  römischen 
Kriegern  gegenüberstellten  „waren  eingehüllt  in  Trauerklei- 
dern. Mit  anfgelöstem  Haar,  brennende  Fackeln  schwingend 
rannten  sie  unter  wildem  Gebeule  gleivb  Furien  lünga  dem  Ufer 
daher,  die  britannischen  Streiter  zur  Tapferkeit  aufmunternd" 
(Taa  Annal.  XIV.  30j. 

D,ie  Bekleidung  der  germanischen  Priester  beatand  ver- 
muthlich  durchgängig  in  einem  der  weiblichen  Gewandung 
nicht  unähnlichen  linnenen  Hemde  und  mag  somit  nur  wenig  von 
der  der  heiligen  Weiber  verschieden  gewesen  sein.  Jener  ge- 
denkt Tacitus  (Germ.  43)  bei  Erwähnung  der  „Nahanarvalen", 
dieser  aber  Strabo  (VH.  2)  bei  Besprechung  der  Cimbrer:  Die 
Weiber  die  hier,  gleich  jenen  Druidinnen,  sich  den  Schaaren  der 
Krieger  angeschlossen  hatten,  eineraeitB  um  deren  Muth  zu  ent- 
flammen, andrerseits  um  die  Gefangenen  sofort  dem  Kriegsgotte  (?) 
zu  opfern,  waren  je  mit  einem  Untergewande,  gegürtet  mit  eher- 
ner Spange,  und  darüber  mit  einem  linnenen  Mantel,  den  eine 
Schulterschnalle  hielt,  angethan.  Ungeachtet  auf  ihnen  ein  hohes 
Alter  lastete  gingen  sie  dennoch  baarfuss,  das  schon  ergraute 
Haupt  mit  einem  Kranze  geziert,  in  dor  Hand  das  Opferschwert 
tragend  (vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  I.  50.  51.  Flutarch.  Cäs.  Dio 
C'aas.  XXXVXH.  48). 
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Hinsichtlich  des  staatlichen  Lebens*  war  es  bei  Britan- 
niern ,  Galliern  and  Germanen  vor  allem  eine  Volksj|rliederang 
in  Stände,  wie  solche  ja  überall,  auf  patriarchalischen  Urverhäli- 
nisBen  beruhend,  zunächst  eine  nur  einfache,  in  Folge  kriege- 
rischer Besitznahmen  minder  kultivirter  Be v 61  kenings schichten 
jedoch  eine  weitere  Gestaltung  gewinnt,  was  jene  zu  einer  Re- 
präsentation auch  weltlicher  Macht  und  Würde  veranlasst  hatte 
{S.  (tOl).  —  Ungeachtet  jedes  dieser  Völker  in  eine  unzählig 
Menge  von  Stamm  verbänden  zerspalten  war,  standen  sie  doch 
sämmtlich  je  unter  bestimmten  Oberhäuptern;  diesen  zur  Seite 
war  sodann  die  Oesammtmagse  der  eigentlichen  Freien  oder 
des  Adels  getreten  und  erst  an  diese  schlössen  sich,  als  Re«t 
der  Unterjochten,  die  Unfreien  oder  Knechte  an.  Aber  auch 
der  Adel,  je  nach  Besitzthum  und  Macht  mehr  oder  minder  an 
den  nur  aus  ihm  durch  Wahl  hervorgerufenen  obersten  Macht- 
haber gebunden,  bildete  so  wiederum  unter  sich  einen  getheilten 
Stand,  der,  theils  trotzend,  theils  freiwillig  oder  gezwungen  die- 
nend, entweder  seinen  Widerpart  oder  seine  Gefolgschaft  aus- 
machte. Das  Entscheidende  nir  die  Häuptlingsschaft  blieb  dabei 
hier  wie  dort  persönlicher  Muth  in  der  Schlacht  und  kriegerische 
Gewandtheit.  Bei  den  wenn  auch  an  sich  rohen  Britanniem  war 
es  doch  selbst  Weibern  nicht  versagt,  sich  an  die  Spitzo  des 
Volkes  zu  stellen.  —  Unter  den  Galliern  erlitt,  wie  bemerkt,  die 
Macbt  der  Fürsten  durch  die  Druiden  eine  Beschränkung,  unter 
den  Germanen  dagegen  genossen  sie  zugleich  als  Vertreter  des 
Volkes  und  der  Gottheit  ein  unbegrenztes  Ansehen  und  Vertrauen. 
Dort  bestimmte  ihre  Macht  ihre  Stellung,  hier  ausserdem  die 
damit  verknüpfte  sittliche  Würde.  Jenen  folgte  die  Schaar, 
angestachelt  durch  äussere  Gefahr ,  aus  persönlicher  Lust  am 
Kampf,  an  diesen  hing  sie  todcsmuthig,  mit  unerschütterlicher 
Treue.  '  Bei  den  Germanen  urtheilte  in  Staatsangelegenheiten, 
die  Volksversammlung  der  Freien  unter  Vorsitz  des  Königs,  bei 
den  Galliern  indess  stand  diesem,  doch  wohl  überhaupt  nur  unter 
unmittelbarem  Ginäuss  der  Priester ,  die  letzte  entscheidende 
Stimme  zu;  u.  s.  w.  (vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  III.  9.  VI.  13  ff. 
VII.  32.  33.  Tacit.  Agric.  16:  Annal.  XIV.  35;  Germ.  11.  12. 
13.  14.  25.) 

Gleich  wie  sich  demnach  bei  den  Galliern  —  ohne  Zweifel 
auch  bei  den  Britanniem  —  Macht  und  Ansehen  des  Adels  und 
80   insbesondere   auch   der   Oberhäupter  wesentlich  nur    auf  das 

'  Vergl.  auch  hierflir  im  AllgemeEncn  W.  W«tb«n.uth.  Allgemeine 
CultDrgeach.  I.  S.  !7S  ff.  G.  Klemm.  AllReai.  Cultnrgescb.  VHI. -8.  S8  ft: 
desselben  Cultareeich.  dei  christlichen  Euroiia.  I.  S.  4I>  ff.  A.  Manch.  Die 
nordiBch-germaD.  Vülker  (18S3).  S.  16a.  und  mit  Beiug  auf  da«  Oermanentham 
insbes.  die  betreffenden  Stclleu  boi  J.  Grimm.  Deutsche  Recbtsalterthü nirr. 
2.  Ausgabe.  Oüttingen.  1854.  —  ■  Vergl.  such  Utier  dkse  VerhSltniBi« :  W. 
Hinrichs.  Die  Könige.  Entwickelungsgeschicbte .  des  Kitnigthams  n.  b.  w. 
LeipEJIC.   1S5S.   S.   170  ff. 
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Ueaitzthum  derselben  an  Land,  Leuten  u.  s.  w.  grUndete,  scheinen 
sie  sich  denn  hinsichtlich  einer  Reprilseatation  ihrer  Würde 
auch  einzis  darauf  beschränkt  zu  haben,  sie  durch  eine  mög- 
lichst glänzende  Ausstattung  ihrer  Person  und  der  sie 
umgebenden  Diener-  oder  Gefolgschaft  zur  Geltung  "zu  bringen. 
Ausser  einem  ~  wie  echon  oben  erwähnt  wurde  (S.  620)  —  glän- 
zenden Schmuck,  wodurch  sich  die  Gesandten  oder  Häupuinge 
vor  ihren  Untergebenen  auszuzeichnen  strebten,  galt  ihnen  naupt- 
sächlich  die  Zahl  der  sie  begleitenden  Schutzgenosaen  oder  Va- 
sallen als  der  zumeist  maassgebende  Ausdruck  ihres  Standes. 
Diese  schon  dem  CSaar  (bell.  gall.  VI.  15)  auffällige  Erscheinung, 
der  er  ausdrücklich  noch  mit  den  Worten  gedenkt  dass  ihnen 
jede  anderweitige  (attribute)  Bezeichnung  von  Macht  und  An- 
sehen fremd  sei,  findet  zugleich  darin  ihre  Bestätigung,  dass  sich 
bis  jetzt  weder  in  Frankreich  noch  England  irgend  ein  Gegen- 
stand aus  der  Bronzezeit  vorgefunden  hat,  der  mit  Entschieden- 
heit dagegen  spräche.  Weder  eine  krönen-  noch  diademfilrmige 
Kopfbedeckung  wurde  hier  entdeckt  und  die  wenigen  fieifen,  die 
man  dort  wie  in  Deutschland  häufigen  zu  Tage  förderte  und  die 
man  wohl  für  derartige  Abzeichen  in  Anspruch  genommen  hat, 
sind  bereits  durch  gründliche  Untersuchungen  aus  der  Reihe 
solcher  Inaignien  zu  gewöhnlichen  GefUss-  oder  Eimergehenken 
zurückgeführt  worden.  '  —  Auch  die  Tracht  der  Königinnen  bei 
dem  britannischen  Volke  scheint,  ausser  durch  Schmuck  u.  s.  w., 
in  nichts  von  der  bei  vornehmen  Frauen  dort  allgemein  üblichen 
Kleidung  verschieden  gewesen  zu  sein.  So  bei  der  aus  kSnig- 
lichem  Geschlecht  stammenden  Baodicea,  die  eigenhändig  das 
Schwert  ergriff,  um  ihr  Volk  vom  römischen  Joch  zu  befreien : 
„Sie,  mächtig  gebaut  und  von  hohem  Wuchs,  schrecklich  von 
Ansehen  und  durchdringendem  Blick,  mit  weittönender  Stimme 
und  einem  langen  blonden  Haar  begabt,  das  aufgelöst  bis  über 
die  Hüften  hinabwallte,  trug  eben  nur  ein  langes  Unterkleid  von 
buntem  quadrirten  Zeuge,  darüber  einen  Kriegsmantel  mit  einer 
Spange  geschlossen  und  um  den  Hals  eine  ebenso  grosse  als 
schwere  goldene  Kette  (Dio  Cass.  LXH.  S). 

Bei  den  Germanen  dagegen  gewann  die  fürstliche  Gewalt 
auch  in  äusserlicher  Beziehung  wohl  eher  einen  entschiedeneren 
.  symbolischen  Ausdruck.  In  ältester  Zeit  allerdings,  wo  sich 
an  sie  allein  der  Begriff  einer  mehr  innerlich  wie  öusserlich  be- 
gründeten höchsten  Machtvollkommenheit  knüpfte,  mag  die  Klei- 
dung  auch   der  germanischen  Fürsten   oder  „Führer  des  Volks" 

'  Hierher  gahürt  unter  anderen  «ucli  die  bei  Xanten  RefundeD«  und  bei  P. 
Huuben  (Denkmäler  von  Castra  Veter«  nnd  Colonia  Tr^jana  u.  s.  w.  Xanten. 
163B.  Tab.  XLVllI.)  «bBebildete  Kronei  irorgl.  darüber  und  Über  andere  dahin 
einschlagenden  Alterthümer  die  Bemerkungen  W.  LindeüBchmita  u.  b.  w. 
mitgetheilt  bei  L'Abbe  Coobet.  La  Norniandic  «outerraine  etc.  8.  392  ff. 
Mit  Abbildungen. 
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nur  wenig  von  der  der  Freien  überhaupt  ausgezeichnet  gewesen 
sein.  Mit  diesen  zunächst  theilten  sie  dann  zum  Unterecliiede 
von  den  Unfreien  (den  Sklaven  und  Knechten)  das  frei  herab- 
fallende lan^rc  Haar;  später  indess  (ob  aber  schon  in  der  hier 
in  Rede  stfihenden  Epoche,  was  sehr  zu  bezweifeln)  '  nachdem 
der  Königstitel  zugleich  ein  ihm  entsprechendes  reicher  gesttl- 
tendes  Aussenleben  niitbedingte,  traten  zu  diesem  als*äuBserc 
Zeichen  seiner  Besonderheit  auch  Mantel,  Krone  und  Scepter 
hinzu.  —  Gegenstände  der  letzteren  Art,  sämmtlich  von  Bronze 
oder  Kupfer,  wurden  mehrfach  in  germanischen  Gräbern  ent- 
deckt (Fig.  229.  a — d),  ohne  jedoch  den  Zeitpunkt  ihrer  Ent- 
stehung mitiSichcrheit  näher 
Fig.  '^9.  bcstinmien    zu  können.  '     Die 

*  Scepter  odor„Kon]niandostäbe" 

■yMJHH^dtt^^^wJItf  einer  Axt  oder  Hacke,  sind 
meist  bohl  gegossen  und  somit 
durchaus  nicht  als  eigentliche 
Waffe  zu  deuten ;  die  Kronen 
zum  Theil  massiv  von  Kupfer 
hergestellt.  —  Hierher  gehören 
dann  vielleicht,  als  Abzeichen 
fürstlicher  Weiber,  auch  jene 
oben  (S.  626)  abgebildeten 
Diademe:  Ein  Schmuck,  der 
bei  den  orientalischen  Völkern, 
wie  ja  schon  bei  den  alten 
Assyriern  u.  s.  w.  (S.  206  ff.) 
indess  gleichfalls  die  männ- 
lichen Würdenträger  und  zwar 
in  umfassender  Wnse  charakterisirte.  —  Nächstdem  zeichnete 
auch  die  germanischen  Flirst^n  eine  möglichst  zahlreiche  G  efolg- 
schaft  aus.  Sie  war  aus  der  wehrhaften  Jugend  der  edelsten 
Geschlechter  gebildet  nnd  somit  stets  bewaffnet,  wie  denn  ins- 
besondere das  Recht, 


zu  führen,  von  den  keltisch-gallischen  und  -britannischen  Völkern, 
vorzugsweise  aber  von  den  Germanen  als  das  wesentliche  Merk- 
mal des  freien  Mannes,  als  dessen  höchste  Zierde  iilierhaiipt 
betrachtet  wurde. 

<  8.  J.  OTimm.  Dcutschü  liccLtsalti^rtbUmcr.  S.  241.  —  ■  Vergl.  O.  Klemm. 
Hiuiilljiirh  der  Rcrmaiiiaclien  AltcvthiinisktiDdp.  B,  207  flf.;  derselbe.  Rultur- 
geichiclite  den  rhristlichen  Eiiroji«  I.  S.  42  (Note).  F.  Liseh.  JnhrLiicIieT  des 
Vereins  fiir  ineckUtihiiip.  (ipsdiichte  ii.  «.  w.  X.  8.  272  rcrautzt  die  eine  def 
Kronen  {von  Aclm«n»h.i(Tpii,  hier  Fig.  2211.  b)  in  die  er«toii  Zeiten  der  BroDi.-- 
)ieriodc;  vcrpl    ilnÄiOliKr  XIV.   R.  Sin. 
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Die  Rüstung  der  Dritanoier,  die  Uela  (III.  6)  in  freilich 
ziemlich  allgemeinem  Sinne  als  „keltisch"  bezeichnet,  war  je  nach 
dem  Bildungsgrade  der  Stämme  gewiss  eine  sehr  verschiedene. 
Nach  sicheren  Zeugnissen  bestand  sie  hauptsächlich  ans  grossen 
vorn  abgespitzten  Schwertern  und  nur  kurzen  Handschil- 
den,  dazu  aus  kurzachäftigen  Lanzen,  die  je,  zur  Verstärkung 
des  Stosses, '  an  dem  der  Spitze  entgegengesetzten  Ende  mit  einer 
ehernen  Kugel  beschwert  waren,  und  aus  kurzen  Messern  oder 
Dolchen.  —  Schutzbedeckuni;en ,  wie  Helme  und  Bnistbepanze- 
rungen,  waren  ihnen  fremd  rracit.  Agric  36.  Dio  Cass.  I^II.  12. 
LXXVI.  12.  Herodian.  UI.  H). 

Dieser  Rüstung  durchaus  ähnlich  (ebenfalls  „keltisch"  ge- 
nannt) soll  die  der  Gallier  gewesen  sein  (Mela.  III.  6.  Plin.  hist. 
nat.  XVH.  4.  XXX.  3).  Folgt  man  indess  ferneren  Angaben,  so 
stellt  sich  diese  im  Ganzen  und  Einzelnen  doch  bei  weitem  aus- 
gebildeter dar  wie  jene.  Diodor  (V.  2Ü.  30),  der  nächst  Cäsar 
(bell.  gall.  VII.  31)  wiederum  auch  hierüber  gut  unterrichtet  er- 
scheint, lässt  sogar  auf  eine  sehr  vollständige  Schutz-  und  Trutz- 
bewaffnung  mindestens  der  Vornehmen  oder  des  Adels  zurück- 
schliessen.  Die  von  Einzelnen  hervorgehobene  Uebercin Stimmung 
zwrschen  britannischer  und  gallischer  Küstungsweise  dürfte  also 
hier  wie  dort  wohl  nur  für  die  minder  gebildeten  Stämme,  für 
die  volksthtimliche  BewaSiiung  im  Allgemeinen,  Gültigkeit  haben. 
—  Zu  den  von  Diodor  näher  bezeichneten  Rüststücken  der  gal- 
lischen Krieger  gehörten  als  Schutzwaffen  grosse  Schilde 
von  Mannshöhe,  eherne  Helme  und  Brustbepanzerungen. 
Letztere  bestanden  (ganz  nach  orientalischer  Art)  zum  Theil  aus 
eisernen,  vermuthlich  auf  Leder  befestigten  Reifen  oder  Flfltten; 
die  Helme  dagegen,  wie  auch  aus  Gräberfunden  hervorzugehen 
scheint,  '  zumeist  ebenfalls  aus  metallenen,  doch  über  eine  kegel- 
förmige wiederum  von  Leder  gearbeitete  Kappe  befestigten  Bän- 
dern. Die  Helme  waren  mit  hochem  porstchen  den  Zierrathen  in 
Oestalt  von  Hörnern,  Vögeln  und  vicrfüssigen  Thieren  versehen, 
die  Schilde  aber  mit  besonderen  Zeichen  bunt  bemalt.  —  Unter 
den  Angriffs  Waffen  nahm,  abermals  an  die  asiatische  Ur- 
heironth  dieses  Volkes  erinnernd,  neben  Wurfspieasen  und  Schien^ 
dern,  Bogen  und  Pfeil  mit  eine  Hauptstelle  ein  (Cäsar,  bell, 
gall.  VII.  31).  Zudem  führte  es  besondere  Arten  von  Wurf- 
pfeilen, die  theils  gleich  einem  Speer  aus  freier  Hand,  theils 
vermittelst  eines  daran  befestigten  Riemens  gegen  den  Feind  ge- 
schleudert wurden.  Erstere  hiess  Mataris,  jene  Cateja.  Letztcrc 
trug,  wohl  ähnlich  der  britannischen  Speere,  an  dem  einen  Ende 
einen   kolbenförmigen  Knopf  von   Metall,    der,    wie   der  Schaft 

'  Die»  wolil  der  eigentliche  Zweck,  niclit,  wie  erzKhlt  wird-  um  ilamit  ein 
(ivtuse  herrorznbringen ,  dun  Feind  zu  Bclirccken.  —  '  L'Abb6  Cocliet  Ln 
Normandie  soviterraine.  See.  Kdit.  8.  18  ff.;  S.  KflS  ff;  vprRl.  A.  Woraitnc 
Afbildiiinger.  ».  34.  Fi^.  148. 

D.q,t,zeaovGOOglC 


638  111.    Ua«  KoltUm  der  alten  Vülker  von  Kuropa. 

überbaupt,  mit  metallenen  Stacheln  besetzt  war.  Bevor  man  sich 
ihrer  bediente,  pflegte  man  den  Knopf  im  Feuer  zu  erbitsen. ' 
Sie,  vcrrauthlicb  ebenfalls  aeiatiächen  Ursprungs,  mag  vielleicht 

i'cner  Waffe  entsprochen  haben,  der  bereits  oben  ala  perBisches 
tüststück  Erwähnung  geschah  {Fi{/.  149.  f).  Anderweitige  Waffen 
waren  ein  lange»,  jedoch  sehr  dünnes  und  leicht  biegsames  Schwert, 
dos  [wiederum  wie  bei  den  FersemJ  an  der  rechten  Seite  ge- 
tragen wurde;  ferner,  selbstverständlich,  kleinere  dolchartige 
Messer  u.  dergl.  —  Zudem  hatten  die  Qallier  zum  aignalisiren 
in  der  Schlacht  grobtönende  Trompeten  von  Leder  oder,  was 
wohl  wahracheinlicher  ist,  von  starkem  Metallblech  (Cäsar.  V. 
31.    Diod.  V.  29.  3U.    Strab.  IV.  4.    Livius.  XXI.  28.    XXII.  46. 

xxxvnr.  21). 

Im  VerhältnisB  zu  dieser  so  ausgebildeten  Rüstungsweise  der 
vornehmeren  gallischen  Völkerschaften  scheint  die  der  Germanen 
selbst  noch  zur  Zeit  ihrer  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  bereits 
nach  allen  Seiten  entwickelten  römischen  Heerwesen  Überaus  ein- 
fach gewesen  zu  sein.  '  Mit  Ausnahme  einiger  germ an isoh -bel- 
gischen Stämme  und  solcher,  die  ebenfalls  im  längeren  Verkehr 
mit  Galliern  oder  Römern  sich  Einzelnes  von  der  Bewaffnung 
derselben  angeeignet  hatten  (TaciL  bist.  IV.  12.  29.  61.  Dio 
Cass.  LV.  24.  Strab.  IV.  4),  kannte  der  von  ähnlichen  Einflüssen 
un beruh  1*1  gebliebene  Tbeil  des  Volkes  im  Wesentlichen  ^s 
Schutzwaffe  allein  den  Schild,  als  Angriffs waffen  aber 
überhaupt  eine  nur  geringe  Zahl  von  Rüststücken:  Die  Benutzung 
von  Helm  und  Panzer  blieb  selbst  noch  in  spätester  Zeit 
einzig  auf  die  obersten  Heerführer  beschränkt.  Sie  dann  mochten 
diese  Gegenstände  thoils  wohl  der  Kriegsbeute,  theils  dem  mit 
den  Nachbarvölkern  geführten  Tauschhandel  verdanken. 

Wo  TacituB  (Germ.  6)  auch  in  dieser  Beziehung  von  den 
Germanen  spricht  und  zugleich  aus  der  Art  ihrer  RüsttEng  schliesst, 
dasB  sie  an  Eisen  eben  keinen  Ueberflnas  haben,  bebt  er  als 
die  von  ihnen  zumeist  geführte  Waffe  nur  eine  besondere  Art 
von  Speeren  hervor ,  die,  Erameen  genannt,  mit  kurzen, 
schmalen,  jedoch  sehr  scharfen  eisernen  Spitzen  bewehrt  sind  und 
von  ihnen  sowohl  im  Nahe-  als  Fernkampf  mit  gleicher  Gewandt- 
heit und  nachhaltigster  Wirkung  geh  and  habt  werden.  ^Nur 
Wenige'  —  iUhrt  derselbe  fort  —  „bedienen  sich  der  Schwer- 
ter oder  grösseren  Lanzen"  und  selbst  „der  Reiter  begnügt 
sich  mit  Schild  und  Framea.  Die  Fussgänger  dagegen  fuhren 
auch  Wurfgeschosse;  Jeder  mehrere,  die  sie  mit  unglaublicher 
Geschicklichkeit  zu  schleudern  verstehen.  Im  Uebrigen  kennen 
sie  keinen  kriegen  seh -prahlenden  Schmuck,    ausser  dass  sie  ihre 

■  Vergl.  über  diese  Waffe  C.  v.  Minutoli.  Notis  Über  ticn  am  24.  0kl. 
1831  im  SDfren.  Hauae  äcs  Fauna  lu  Pompeji  auf^fiindeaoD  Hosaikfasabodeu. 
Uertin.  183S.  1^.  l<i  tT.  —  *  S.  u.  A.  A.  Mutich.  Die  nordisch-gcrnianticbcu 
Völker  |18o3).  S.  2i8. 
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^eben  nicht  allzu  feeten,  von  Brettern  oder  RuthengeÖecht  ge- 
fertigten) '  Langschilde  mit  den  schreiendsten  Farben  bemalen. 
Wenige  haben  einen  Brustschutz  und  kaum  Einer  oder  der  An- 
dere eine  schützende  Kopfbedeckung,"  —  Ausser  durch  diese 
wohl  von  allen  germanischen  Stämmen  uamenthcb  in  älterer  Zeit 
vorzugsweise  gemeinsam  geführten  Waffen  waren  dann  ein- 
zelne, wie  die  schon  erwähnten  Hariei-,  noch  durch  schwarze  Schilde 
(Tacit  Germ,  43)  und  nur  wenige  anderweitige  RüststUcke  aus- 
gezeichnet. Zu  ihnen  zählten,  wie  theils  schriftliche  Angaben,  vor 
allem  aber  anch  dafür  die  Gräberfunde  u.  s.  w.  selbstredend 
bezeugen,  steinerne,  bronzene  und  eiserne  Keulen,  Streitäxte  oder 
Beile,  grössere  und  kürzere  Messer,  sehr  lange  und  schwere  Lan- 
zen, ja,  wie  es  scheint,  selbst  Bogen  und  Pfeil  (vergl.  Tacit. 
Anna).  I.  64.  H.  14.  21;  Histor.  IV.  17  fif.  Dio  Casa.  XXXVni. 
49.  Floras.  IV.  12.  Ammian.  XXU.  8). 

Bei  Betrachtung  nun  der  eben  ei-wähnten  Kriegs-Alter- 
thümer,'^  die  wie  mehrfach  vorbemerkt  sich  in  den  ausserita- 
lischen  (west-,  mittel-  und  nordeuropäischen)  Ländern,  gleich  den 
Schmucksachen ,  in  nicht  geringer  Anzahl  und  einer  nach  Stoff 
Form  und  Arbeit  Überraschenden  Aehnlichkeit  untereinander  vor- 
gefunden haben,  sind  es  hauptsächlich  die  steinernen  Waffen 
und  Oeräthe,  welche  die  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch 
nehmen.  Sie  als  der  ältesten  Epoche  angehörend  legten  ja 
Zeugniss  einerseits  von  der  Industrie,  andrerseits  von  der  Art 
aar  Bewaffnung  einer  seibat  vorkeltiachen  Bevölkerung  ab,  und 
■n  ihrer  weiteren  Ausbildung  ja  auch  dafür,  dass  sich  ihrer  die 
keltischen  (gallischen  und  britannischen)  Völker  wie  die  Ger- 
manen noch  fortdauernd  nebenher  bedienten,^  nachdem  diesen 
schon  lange  der  Gebrauch  metallener  (bronzener  und  eiserner) 
Waffen  bekannt  und  eigen  gewesen.  Hinsichtlich  ihrer  ältesten 
irthiim liebsten  Gestaltung  lassen  sie  — ^  um  auch  dies  hier  noch 
emmal  zu  wiederholen  —  die  bei  ihnen  allerdings  durch  die 
natur  des  Stoffs  mehr  oder  minder  bedingten  Grundelemente  für 
die  formale  Entwickelung  der  späteren  metallenen,  namentlich 
bronzenen  Waffen  nicht  verkennen  ,  nach  ihrer  eigenen  Fortbil- 
dung während  der  Bronzezeit  indess  den  Kinfluss,  den  schliess- 
lich dieae  wiederum  rückwirkend  auf  sie  ausgeübt  haben,  deutlich 
Wahrnehmen.  * 

'  Tacitns.  Anna),  TT.  14,  CÄsaT,  bell.  sali.  tl.  83.  —  •  SAehnt  den  vicl- 
""Itigen  Aiit;Bben  über  deren  Auffindung,  Form,  Anwendung  n.  s.  w,  in  den 
"ben  (S.  694)  genannten  Werken  a  bos.  für  das  Einielne  die  Tergleichen- 
^en  Zmsmmeimtellungen  bei  A.  WorsaHU.  Afbildninger  ff.  u.  G.  Klemm. 
«crkteuge  nnd  Waffen.  Lpzg.  1851.  —  *  Daa  Unstatthafte,  die  uteinemen 
UerSthe  nnd  Waffen  als  einiig  zum  Opferdieiist  und  njmboli sehen  Gebrauche 
bestimmt  in  betrachten,  wie  dies  wiederhol  entlieh  geschehen  (l.  E.  Kirchner. 
Jnors  Donnerkeil  nnd  die  steinernen  OpfergcrBthe  das  nord-gorm an! sehen  Hei- 
aenthomi  n.  s.  w.  Nea-Strelitz.  1803)  ist  von  Rasenberg  gewiss  mit  Reeht 
"Bemerkt  worden.  S.  d.  Not.  8.  640.  —  •  Vergl,  über  die  Steiniixle  ans  der 
Bronieieit:  A.  Worsaae    Afbildninger.  8,  21   ff.  Fig.  74—80. 
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Die  überkriegende  Masse  der  dem  eigeutlichen  Steinzeit- 
alter  angehörenden  Gegenstände'  ist  aus  dem  leicht  spaltbaren 
und  stets  in  scharfe  Kanten  breclienden  FUnt-  oder  Feuerstein, 
selt«ner  aus  Trapp,  Kieselschiefer,  GrUnsteiu  u.  dergl.,  vermittelst 
oft  Susserst  gescnickt  geführten  Schlags  und  Schliffs  hergestellt. 
Ihrem  augenscheinlichen  Zweuk  nach  (zugleich  liüst-  und  Hand- 
werkszeug) zerlallen  sie  in  Hieb-  oder  Stoas-  und  in  Schleuder- 
Geräthen,  ihrer  Form  nach  in  meissel-,  bell-,  hammer-  und  dolch- 
artige Instrumente,  wozu  denn  noch,  einestheils  als  Wurfgeschosse, 
eigentliche  Steinkugeln ,  andorntheils,  überhaupt  aber  mehr  als 
Ausnahmen ,  säge-  und  messerähtdich  zugehauene  Fliutsplitter 
(nicht  selten  von  besonders  zierlicher  Bildung)  geboren.  —  Unter 
sämmtlichen  Steinsauhen  nehmen  sodann ,  der  Zahl  nach ,  die 
zuerstgenannten  die  Hauptstelle  ein,  so  dasa  sich  vor  allem  das 
Beil  oder  die  Streitaxt  als  die  in  jeuer  FrUhzeit  am  allge- 
meinsten verbreitete  Waffe  darstellt. 

Flg.  Wft 
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Die  s&romtlichen  Beilen  zu  Grunde  liegende  Form  ist  die 
des  einfachen  Meisaels,  wie  sich  solcher  bald  mit  flacher,  bald 
■  Eioe  lehrreiche  UoberaicLt  der  »uaicblieMlich  dem  Steinieitalter  aoge- 
hüiVDilGD  Alterthümer  gibt  der  H.  Staitaanirtilt  Itusenbecg  in  den  .BalÜKhcD 
Studieu".  IJerHUBgGgi:ben  von  der  Gl!9lrll8(^h.  fiir  PominerBcbo  Gcachichta  uuil 
Altertbuniskunde.  Jahrg.  XVI.  Heft  1  (Sb;ttju.  18061  S.  33.  lat  dort  gleichwohl 
nur  von  Rugianiscben  Fundco  die  Kedc,  so  behält  bei  der  duTchgehepden 
UleicbartiKkeit  diespr  Diitgu  dnn  dort  Gesagt«  doch  auch  dir  daa  All^meini: 
seine  Gültigkeit. 
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mit  mehr  oder  mioder  gebogener  Schärfe  theiU  aU  sogenannter 
Hnhl-  oder  Flachmeissel  {Fiff.  230.  a.  h\  theils  als  stärkerer  oder 
schwächerer  Keil  geataltet  \,Fig-  S30.  e),  in  vielen  Exemplaren 
vorgefunden  hat.  L.»  entwickelte  sich  Bodann  auch  hier  die  Axt, 
indem  man  entweder  den  an  sich  nur  einfachen  Meissei  oder  Keil 
zunächst  ganz  nach  dem  noch  heut  bei  wilden  Stämmen  dafür 
angewendeten  Verfahren  in  einen  zumeist  klammerfiirmig  gespal- 
tenen Holzstiel  einsetzte  und  mit  Bändern  (Riemen)  u.  b.  w. 
festigte  {Fig.  230.  e.  e;  vergl.  f^iff.  6.  b.  Fig.  8.  Fig.  K.  a),  oder 
indem  man  den  Stein  selbst,  sicher  mit  grosser  Mtfhe,  durch- 
bohrte und  ihn  nunmehr  in  der  noch  gegenwärtig  überall  ge- 
bräuchlichen Art  Behaftete.  Durch  diese  letztere  wesentlich  als 
Fortschritt  zu  betrachtende  Befestigungsweise  war  aber  fiir  die 
auch  formale  Ausbildung  der  Klinge  zugleich  ein  weiterer  Spiel- 
raum gewonnen:  Man  begnügte  sich  fortan  nicht  mehr  damit 
die  einfachen  Keile  welche  die  Natur  in  mancherlei  Geschieben 
gleichsam  vorgearbeitet  darbot  einzig  dem  rohen  Zweck  gemäss 
nachzuarbeiten  {Fig.  230.  d),  sondern  stellte  neben  diesen,  obwohl 
gewiss  noch  lange  mit  Rücksicht  auf  vorliegende  natürliche  Ge- 
staltungen, allmälig  immer  zierlichere  ein-  und  zweischneidige 
Aexte,  Hämmer-  und  Streitbeile  und  zwar  je  nach  Form  und 
Grosse  in  den  vielfältigsten  Abwandlungen  her  {Fig.  230.  f.  g,  h. 
i.  I),  mitunter  jedoch  in  solcher  Kleinheit  {Fig.  230.  k),  dass  zu- 
gleich anzunehmen  ist,  da  der  H.inimer  überhaupt  namentlich 
bei  den  Germanen  zum  Theit  eine  symbolische  Bedeutung  hatte, 
dass  jene  kleinen  Gcräthc  (wenn  nicht  als  Spielwerk  für  Kinder?) 
als  Simulacra  armorum  gedient  haben.  —  Dass  einzelne  vor- 
nämlich  der  meiss eiförmigen  Instrumente,  obgleich  durchbohrt 
{Fig.  230.  b),  dennoch  nicht  den  Zweck  einer  eigentlichen  Waffe 
vielmelu-  den  eines  Handwerkszeugs  erfüllten,  ist  ersichtlich.  Sie 
wurden  unfehlbar,  nur  um  sich  gegen  den  Verlust  derselben  zu 
sichern,  an  einer  Schnur  getragen.  Als  Handwerksgoräth  ferner 
sind  dann  mehrfach  aufgefundene,  zuweilen  sichelförmig  ge- 
bogene Messer  {Fig.  230.  q)  und  kleinere  Sägen  {Fig.  230.  p)  von 
Feuerstein  zu  betrachten,  wogegen  die  lanzettliche  oder  spiesB- 
blattliche  Gestalt  anderer  Sehn  ei  dewerk  zeuge  aus  Flint,  dazu 
deren  sehr  verschiedene  Grösse  und  die  Überaus  grosse  Zahl  in 
der  sie,  oft  masscnweis  bei  einander  liegend,  entdeckt  wurden 
nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  sie  theils  zu  Harpunen-  oder 
Speer-,  theils  zu  Pfeilspitzen  verwendet  worden  (yergl.  Fig.  230. 
r.  a.  1.  und  o.  n).  —  Die  Schleuderkugeln  endlich  (wohl  zu 
unterscheiden  von  kleineren,  flachrunden,  durchbohrten  Scheiben 
von  Thon  oder  Stein,  die  man  als  Spindelsteine  anzusehen  pflegt), 
sind  entweder  nur  wenig  durch  Schlagen  nachgeholfene,  natür- 
liche Steinknollen  oder  sauberer  bearbeitete  Kugeln  mit  nur  einer 
rings  umlaufenden  oder  einer  zweifachen,   sich  kreuzenden  Rinne 
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(Fig.  230.  m).  Jen«,  sicher  aucli  als  Schlageteine  benutzt,  schleu- 
derte man  vermutbtich  unmittelbar  auB  der  Hand,  diese  hö<^Bt 
wahrscheinlich  vermittelst  eines  darum  befestigten  Handriemeas. 
Die  bis  jetzt  entdeckten,  ausschliesslich  der  Bronzezeit 
zuzuschreibenden  steinernen  und  bronzenen  Waffen  bieten 
einen  Formenwechsel  dar,  wie  solchen  eine  nur  den  Stein  bear- 
beitende Bevölkerung  auch  kaum  annäherungsweise  hervorzu- 
bringen im  Stande  gewesen  sein  würde.  Dazu  bedurfte  es  eben 
eines  der  bildenden  Hand  fiigsameren  Stoffes  —  des  durch  die 
Kelten  zuerst  eingeftihrten  guss-  und  schmiedbaren  Krzes.  Ein- 
mal im  Besitz  desselben  und  mit  dessen  Verarbeitung  bekannt, 
vermochte  man  dann  allerdings  auch  den  Stein  bequemer  zu 
bewältigen. 


Pif.  S3I. 


i  >f 


Unter  den  hierhergehörigen  Gegenständen  erscheint  zunächst 
wiederum  die  Axt  als  das  auch  während  dieser  Epoche  noch 
zumeist  angewendete  RUststUck  in  mannigfaltigster  Aus-  und  Um- 
bildung. Wo  sie  von  Stein  gearbeitet  ist  {f'ii/  231,  e.  f.  g),  lässt 
sie  die  nunmehr  stattgehabte  Benutzung  metallener  Werkzeuge 
mit  Sicherheit  voraussetzen  ;  dabei  entspricht  sie  Jetzt  weniger 
häufig  dem  rohen  Keil  als  vielmehr  einem  langgezogenen,  zur 
Hälfte  hammerförmig  ausladenden  Beile  von  etwa  4  bis  6  Zoll 
Länge,  wodui-ch  sie  sich  denn  zugleich  deutlich  genug  als  Nach- 
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bildung  der  Metallaxt  darstellt.  Letztere  zeigt  sich  dagegen  in 
den  verschiedensten  GcBtaltuneen.  Während  sie  aich  einestheile 
als  keilförmig  {Fig.  231.  h)  nocn  ziemlich  streng  an  die  der  Waffe 
zu  Grande  liegende  nrtnUmliclie  Steinbildung  anechlieest,  hat 
anderntheÜB  eben  aie  haupteachlich  die  Form  eines  schlanken, 
zwischen  10  bis  15  Zoll  LUnge  botragenden  Streitbeils  mit  mehr 
oder  minder  rund  vorgebreitetem  Blatt,  wobei  es  denn  selten  an 
besonders  schmückenden  Zuthaten  fehlt  (Fig.  231.  i). 

Neben  der  Axt  zeigt  sich  sodann  das  Schwert  als  eine 
überhaupt  erst  der  Bronzezeit  e ig enthüm liehe  Waffe  in  nicht 
minder  sorgfältiger  Durchbildung  wie  jene.  Die  Oesammtlänge 
der  grüBseren  Schwerter  betragt  zwischen  2  bis  3  Fuss,  die  der 
kleineren,  sich  mehr  des  dolt^hartigen  Messern  nähernden  zwischen 
1  Fuss  und  6  bis  4  Zoll.  Sie  sämmtlich,  ohne  Parirstange,  nur 
aus  Griff  und  Klinge  zusammengesetzt,  ursprünglich  theils  durch 
ledei-ne  oder  hölzerne  Scheiden^  geschützt,  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  längs  den  Schneiden  lanzettlich  ausgeschliffen  (Fig. 231. 
a.  b.  c).  Wie  die  Länge  so  wechselt  bei  ihnen  verhältnissmässig 
auch  die  Breite  der  Klinge.  Diese  ist  meist  ziemlich  platt  und 
dann  stets  auf  der  Langmitte  stark  aufgerundet.  Ihre  Befestigung 
am  Griff  geschah  in  mehrfacher  Weise:  Entweder  durch  einen  an 
der  Klinge  selbst  befindlichen  flachen  Schaft  oder  Dorn  {Fig.231.c) 
oder  durch  Nite,  die  oberhalb  rings  um  dieselbe  angebracht 
waren  (Fig.  231.  b);  in  Kitester  Zeil  nur  durch  zwei,  später  jedoch 
durch  vier  und  noch  mehr  Nägel.  —  Der  Griff,  von  Holz  oder 
einer  Ledenimwickelung,  wurde  entweder  mit  metallenen  Buckeln 
und  Blechen  oder  mit  Gewinden  von  Metatldraht  zugleich  ge- 
festigt und  geschmückt,  ausserdem  mit  einem  meist  rund  oder 
vierkantig  gestalteten  Knopf  von  ebenfalls  zierlicher  Ausstattung 
bedeckt ; '  ebenso  die  dolcharttgen  Messer,  die  ja,  wie  angedeutet, 
überhaupt  nur  als  verkleinerte  Schwerter  zu  betrachten  sind 
{Fig.  231.  d). 

Ausser  diesen  Dolchen  oder  Spitzmessern  mit  gerader 
Klinge  kommen  auch  gebogene  Hiebwaffen  vor.  Ihre  viel- 
fältige Gestaltung  macht  jedoch  eine  gleichzeitige  Verwendung 
derselben  als  Haudwerksgeräth  wahrscheinlich  {Fig.  232.  a — r). 
Auch  bei  ihnen  erstreckt  sich  der  Schmuck  zumeist  auf  den  Griff, 
der  hier  neben  der  Anwendung  von  emporstchenden  Spiralen, 
horizontal  aufliegenden  radformigen  Knöpfen  u.  s.  w.  sogar  zu 
menschlichen  Figuren  ausgearbeitet  erscheint.*  Die  Grösse  dieser 
Waffen  beträgt  nicht  über  9  Zoll. 

Zu  d^  in  besonders  grosser  Anzahl  aufgefundenen  Ueber- 
resten  von  den  ebenfalls,  dieser  Epoche  eigenthUmlich  gewesenen 

'  S.  A.  Worsaae.  Afbildiiineer.  8.  26.  Fig.  95  ff.  —  *  Einzelne  Knüpfe 
linben  genan  die  Oentnlt  der  mich  von  den  ulteii  Assjriern  {Vig.  127.  h7  dafür 
linnfifT  beliebten  doppelti^n  Volnte.  A.  Woraanc.  a.  n.  O.  ü.  26  Flg.  91-94. 
—   "  Uerselbe.  a.  a.  O.  8.  29.  ¥ig    120. 
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Sto88-  und  Wiirfwaffon  gehören  sodann  zunächst  bronzene 
Speer-  und  Pfeilspitzen.  Sie  unter  sich  von  sehr  verschie- 
dener Grösse  theils  mit  Schnfthiilse  zum  aufsetzen  iFig.  232.  k.  >.  m), 


theils  nur  mit  einem  Dorn  zum  einsetzen  (Fig.  332.  i)  oder,  nls 
Pfeilhewehrunp,  auch  nur  zum  aufklemmen  (/Vj;  252.  h)  einge- 
richtet, haben  vorherrschend  lanzettlich-blattformige,  seltener 
dreieckige,  widerhakige  Spitzen.  —  Mit  in  die  Reihe  dieser  Waf- 
fen hat  man  dann  schliesslich  auch  eine  besondere  Art  von 
Klin;;en  venvieson ,  Hber  deren  einstige  Bestimmung  indeas  noch 
heut  im  Allefmeinen  ein  gewisses,  Zweifel  gestattendes  Dunkel 
obwaltet.  Sie  finden  sich  fiberall,  wo  Kelten  nnsessig  gewesen, 
in  nicht  unbetritchtlicher  Zahl.  Je  nach  ihren  Formen  gleichen 
»e  theils  einem  langgestreckten,  massiven,  zum  einsetzen  in  einen 
Schaft  auf  jeder  Flachseite  nusgeschüfTenen  Hohlmeissel  (Fia.  232. 
d.  f.  f),  theils  einem  zu  einer  Schafthflise  nebst  Oese  erweiterten 
Flachmeisael  {Fig.  232.  p).  Erstere  hat  man  ^.Pnalstäbc",  letztere 
^Celte"  benannt.  Während  man  vielfach  glaubte  (und  noch 
glaubt)  in  ihnen  die  „Fraraaea"  der  Germanen  (S.  fi.18)  oHer 
sieher  doch  eine  keltisch -germanische,  speerartige  Stoss-  nn<l 
Wurf-Waffe  gefunden  zu  haben,  ist  man  nunmehr,  im' Einzelnen 
wenigstens,  aber  zuverlässig  mit  besserem  Rechte  der  Ansicht, 
dass  sie  wohl  nie  als  eigentliche  Waffen,  sondern  als  Stemm-  nnil 
Brech-Werkzeuge  benutzt  worden  sind,  ' 

'  3.  K.  Wehiliolii.  Alt.iiorrti"ohfi«I.i.hsn.  S,  lil  ff.,  wo  «nglpich  dw  »n.lcr- 
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An  Ueberreaten   der   Scliutzbewaffnung   endlich   wurden 
zameiat  bronzene,  vielfach  bebuckelte  Schilde  und  zwar  in  der 


den  asiatischen  Völkern  von  jeher  beliebten  kreisrunden  Gestalt 
Wig.  233.  a,  b.  c),  nur  ausnahmsweisp,  so  in  England,  von  läng- 
Fia.  934  *''!■  2*i-         ^'^^  viereckiger  Form  mit  dar- 

über befe  sti  gter  verz  i  e  rte  rB  ro  n- 
zeverstärkiinK  (F\'g.  234)  vor- 
gefunden. Seltener  kamen  jranz 
von  Bronze  gearbeitete  Helme 
(jedoch  stets  in  der  noch  heut 
bei  den  kaukasischen  Helmen 
vorherrschenden  Bildung) '  zu 
Tnge  und  fast  noch  seltener 
Theile  von  Bru  s  tb  ep  an  ze- 
rungen.  Sie  bestehen  dann 
wiederum,  ganz  nach  altnssy- 
rischer  Art,  auB  Leder,  das  stark 
mit  bronzenen  Buckeln  be- 
setzt ist. '  Dagegen  entdeckte 
man  mehrfach  auf  germnni- 
Bchem  Boden  zierlich  geschwnn- 
geno,  von  Bronze  gegossene 
Trompeten  (Fir/.  23f5).  Wie 
die  Form  derselben  selbst  an- 
zudeuten  scheint   wurden    sie 

<  S.  G.  Klemin.  Kultiiri^pschii-hte  des  chri.itllchen  Kiiroi  n.  I.  fl.  52  Nnic; 
K.  Weinhold.  Altnonüscheü  Leben.  H.  19.  not.  3  n.  nben  S.  Ö85  —  •  V. 
Liach.  JshrhürliPT  des  Veroina  für  inecklenbnre  Geichichte  u.  Allorthnniü- 
hnnde.  IX.:-  die  Tnfel  »m  Ende  lies  Bsnde*  .  KefrclpT^b  vna  Ppccutcl  bei 
Bi'hwerlii'-.  ¥ig.  S  m.  Details.  Als  ArmscUntz  lint  miin  iinrb  iMe  obnn 
'VifS.  227.  h.  |).  i\]  nbRobildeten  Spirillen  u.  n.  w.  bctrsrlitet. 
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je  beim  Gebrauche  in  der  Weise  vom  Trompeter  getragen,  da»B 
sie  sich  (unter  dem  sie  haltenden  linken  Arm  hindurch  nach  rück' 
warte  gewandt,  genau  dem  Kücken  des  Tritgcrs  folgend)  mit  ihrer 
Schallmündung  so  gegen  deascn  rechte  Lende  lehnten,  daes  die-aer 
sie  denn  wiederum  hier  mit  der  ganz  nach  unten  gesenkten 
rechten  Hand  ebenfalls  bequem  zu  fassen  im  Stande  war. ' 

Als  charakteristisch  fiir  die  ursprünglich  einfache  Gestaltung 
der  den  Beginn  der  Eisenzeit  bezeichnenden  eisernen  Waf- 
fen, von  denen  sich  bei  der  durch  Hostung  leichten  Zerstörbarkeit 
derselben  aber  überhaupt  verhältnissmässig  nur  wenige  8tückc 
wohl  erhnltcn  haben,  sind  dann  hier  zunächst  höchstens  einige 
gerade  und  gekrümmte  Schwert-  und  Messerklingen,  getüllte 
Speerspitzen,  ziemlich  plump  geformte  Schmal-  und  Breit- 
äxte,  Ficken  u.  s.  w.,  wie  alles  dieses  namentlich  auch  in  Eng- 
land und  Frapkreich  häufiger  gefunden  wurde,  '  beispi  eis  weise 
hervorzuheben.  — 

Die  KriegafrihTung 

der  Britannier,  Gallier  und  Germanen  beruhte  wesentlich  mehr 
auf  persönlicher  Tapferkeit  der  Krieger  im  Einzelnen,  als  auf 
einem  Zusammenwirken  derselben  nach  gewissen  taktischen  Re- 
geln. Bei  drohender  Gefahr  von  aussen  vereinten  sich  hier  wie 
dort  die  einzelnen  Stämme  zu  Heeren  und  käranften  dann  tbeils 
unter  der  Leitung  ihrer  Fürsten,  tbeils  aber  aucn  unter  der  Füh- 
rung eines  von  ihnen  gemeinsam  anerkannten  obersten  Befehls- 
habers fiir  die  gemeinschaftliche  Sache  mit  List  und  todeaver- 
achtender  Entschlossenheit.  Ueberall  scheinen  die  Fusstruppen 
den  eigentlichen  Kern  der  Kriegsmacht  gebildet  zu  haben,  doch 
brachte  man  daneben  auch  vieifiiltig  Reiterei  und  die  koltiacben 
Völker  (durchaus  nach  asiatischer  Sitte)  noch  zahlreiche  Wagen- 
kämpfer in  Anwendung.  Seihst  das  Heer  der  rohen  Britannier, 
das  unter  der  Oberleitung  der  Königin  „Bunduica"  nicht  weniger 
als  320000  (?)  Mann  gezählt  haben  soll  (Dio  Cass.  LXU.  81, 
war  aus  solchen  Bestand theilen  zusammengesetzt  (Gas.  bell.  gall. 
V,  15.  Tacit.  Agric.  c  12);  bei  den  Galliern  vielleicht  herrachte 
die  Reiterei  vor  (Cös.  bell.  gall.  VU.  31.  Tacit.  Histor.  IV.  U. 
Strab.  IV.  4),  zudem  überstieg  ihre  Heeresmacht  die  der  Britan- 
nier wohl  um  ein  Bedeutendes.  Zur  Zeit  des  Ciisars  (bell.  gall. 
II.  4)  vermochte  Belgica  allein  307000  waffenfiihige  Männer  ins 
Feld  zu  stellen  und  Vercingetorix,  ohne  die  Gesammtmacht  zu 
vereinigen)    249000   Mann    zusammenzuziehen    (Cäsar,   bell.    gall'. 

■  P.  I.iNch.  Jubrbücbcru.  a.  w.  XX.  !SS.  —  =  Nnchst  den  io  obeo  (3.594^ 
gunannten  Werken  lerstreuten  lahlreithen  Abbildungen  s.  bei  L'Alib6  Co- 
cbet.  ha  Kormandie  Bonterraine  etc.  a.  a.  O.  u.  Hemoirn  illastratiTea  of  Xhv 
HUtory  etc.  of  the  Conntry  of  Lincoln.  8.  XXX;  8.  XXXII  ff.  P.  Houbtn. 
Denkmäler  Ton  Cnstrs  vetera  n.  ».  w.  Tab.  XLVI  ff. 


0.  Google 


2.  Ksp.  Di«  Völker  des  Dördl.,  inittl.  n.  weatL  Europas.  —  Uet  Bau.        647 

VII.  75).  Id  den  gerraanischen  Heeren  bildeten  d^cgen  sicher 
die  FosstruppeD  den  Hauptbestandtlieil  (Tacit.  Germ.  c.  6),  auch 
scheinen  jene  noch  zumeist  nach  gewissen  Regeln  gegliedert  ge- 
wesen zu  sein.  Ihre  Schlachtordnung  war  keilförmig,  die  Krie- 
ger selbst  nach  Familien  und  Sippscbaflen  zusammengestellt, 
ausserdem  durch  Fahnen  —  „Bildnisse  und  geweihte  Zeichen"  — 
mehr  abtheilungsweise  gebunden  (Cäa.  bell.  gall.  I.  48.  IV.  2. 
Tacit.  Germ.  6.  7.  30.  31;  Histor.  IV.  22.  23).  Hier  wie  dort 
herrschte  die  Sitte  den  Kampf  in  feurigster  Weise  mit  Schlacht- 
gesang und  WaffengekUire  au  beginnen  (Cilsar.  bell.  gall.  II.  li*. 
Tacit.  Germ.  c.  3;  Histor.  H.  22;  Annal.  IV.  47.  Livius.  X.  23. 
Dio  Cass.  T.XIT.  12);  am  wenigsten  dauerten  jedoch  die  Gallier, 
am  unbezwinglichsten  die  Qcnnanen  aus.  Daneben  zeigten  sich 
jene  ganz  in  skythischer  Weise  grausam  und  barbarisch:  Die 
Köpfe  der  getödteten  Feinde  befestigten  sie  um  den  Hals  ihrer 
Pferde;  die  der  Vornehmen  wurden  sodann  von  ihnen  gesalbt 
und  als  Siegeszeichen  aufbewahrt,  die  der  Geringeren  aber  um 
die  Thüre  ärea  Hauses  festgenagelt  (Diod.  V.  29.  Strab.  IV.  4). 
—  Allen  wohl  galt  der  Veriust  der  Waffen  als  schimpflich,  dem 
Germanen  jedoch  als  dio  äusserste  Entehrung;  heldeomuthig 
im  Kampfe  zu  fallen,  auf  den  Schild  gebettet  zu  sterben,  erschien 
ihm  als  höchster  Ruhm,  als  eigentlicher  Zweck  des  Daseins. 


Lange  mag  auf  europäischem  Buden  das  Hin-  und  Herwogen 
der  keltischen  Wanderschaaren  und  ihr  Kampf  mit  der  von  ihnen 
dort  vorgefundenen  Bevölkerung  gedauert  haben,  bis  sie  einiger- 
maassen  zu  der  Stetigkeit  gelangten,  ohne  welche  eine  wenn 
auch  noch  so  geringfügige  bauliche  Thätigkeit  kaum  denkbar 
ist.  Im  Innern  von  Deutschland,  wenn  sie  dort  überhaupt  je- 
mals festgesessen,   scheinen  sie  dazu  in  weiterem  Umfango 

'  Mäcbat  dem,  was  die  oben  (S.  594)  genanoten  Werke  daniber  enthalUn, 
e.  noch  besonders  die  übersieh tlicbeo  Zcsammenstellungei)  keltischer  Monii. 
iiieDte  bei  J.  Oudin  Aich^olufie  clirätienne,  religieuse,  civile  et  militiiirc  etc. 
3.  J::dit.  Braiclles.  1847.  S.  62  if.  m.  Atlas.  —  J.  Gailhabaud's  Denkmäler 
der  Baukunst.  I.  (Hamb.  1852)  8.  9  ff.  (mit  weiteren  literarischen  Nachweiaun- 
gcn);  dazu  A.  Uulanre.  Des  eit^s.  des  lieui  d'habitatiou,  des  forteresse,  des 
Gauloia  etc.  In:  Hemoirs  de  U  sociitö  des  antiquairea  de  France.  II.  S.  S2.  — 
Im  Allgemeinen:  >'.  Kugler.  Hnndbucli  der  Kunst^rescliichte  (2.  Aufl.)-  Stuttg. 
1848.  S.  3  ff.  u.  im  GititelDen :  F.  Hoscb.  Die  alten  heidnischen  Oi<ferst(itteu 
und  SteinaltprUtÜmer  des  Riesengebirges.  Görlitz.  ISbb.  —  Zerstreutes  für  den 
büberen  Norden:  H.  Sjüborg.  Samlinger  tCi  Kordens  Fornälskaru  iuuehalUnde 
Inskririer,  Figurer,  Ruiner,  Verktyg,  Hugar  och  StensKttningar  i  Sverigc  och 
Xorrige,  med  l'lancher.  3  Thie.  Stockholm.   1822—1890. 
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jedoch  nie  gekommen  zu  sein.'  Erst  nachdem  die  gmBae  ger- 
manische Volkers trömung  sich  beruhigt,  die  Kelten  in  den  ihnen 
dadurch  angewiesenen  enteren  (Frenzen  (Gallien  und  Britannien) 
wenigstens  zum  Theil  dauernd  Platz  gewonnen  hatten  aud 
ebenso  jene  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Gebieten  heimi- 
scher geworden  waren,  sie  aber  vornämlich  (neben  dem  Betrieb 
der  Jagd  und  Viehzucht]  die  Ausübung  des  Feld-  und  Äckerbaaes 
fefiter  an  die  Scholle  knUpfte,  war  zugleich  bei  allen  das  Bedtirf- 
nisfi  nach  festen  das  lieaitzthuin  sichernden  Stätten  —  die  erste 
Anregung  zu  einer  derartigen  Bethätigung  —  eingetreten.  Das 
mit  dem  Wesen  der  Kelten  und  urhetmatmich  auch  mit  dem  der 
Germanen  innig  verbundene  Wanderleben  blieb  indessen  nicht 
ohne  langdaueinde  Nachwirkung:  Die  damit  nothwendig  ver- 
knüpfte Beschränkung  auf  möglichst  kleine  leicht  herzustellende 
bewegliche  Räumlichkeiten,  sei  es  nun  in  Zelt-  oder  HUttenform, 
wie,  zu  kultlichen  Zwecken  u.  s.  w.,  auf  durchaus  einfache  Merk- 
oder Denkzeichen,  bestimmte  denn  zunüchst  auch  hierbei  die 
Grenze.  Selbst  nachdem  die  Gallier,  Britannier  und  Gennanen 
durch  die  unter  ihn^n  verbreiteten  Ansiedelungen  der  RSmcr  ge- 
nugsam Gelegenheit  gehabt  hatten,  die  römische  Bauart  gründlich 
kennen  zu  lernen,  in  und  neben  ihren  Gebieten  römische  Tem- 
pel, Paläste  und  Prachtbauten  aller  Art  in  Menge  bestanden, 
genügten  der  Mehrzahl  dennoch,  ja  bis  in  die  späteste  Epoche, 
zur  Behausung  ziemlich  ai-msclige  Hütten  und  als  Monumente  des 
Kultus,  mit  Einscliluäs  der  GrabstÜtten,  zumeist  unfÖrmhehe,  fast 
einzig  durch  Kolossalität  und  die  zu  ihrer  Bewältigung  aufge- 
wandten Kräfte  ausgezeichnete  Steinmate. 

Städte  im  eigentlichen  (römischen)  Sinne  fand  Caaar  weder 
bei  den  Galliern  noch  bei  den  Britanniern;  ebensowenig  aber  bei 
den  Germanen,  die  selbst  noch  zur  Zeit  des  Tacitua  znm  grÖB- 
seren  Theile  zerstreut  und  nur  hin  und  wieder  in  dorfühnlicb 
angeordneten  offenen  Flecken  beisammen  wohnten  {Tacit,  Germ. 
15.  16).  Am  rohcaten  verharrten  auch  in  dieser  Beziehang  die 
nördlichen  Bewohner  Britanniens.  Ihnen  dienten  allein  ihre 
Wälder  und  Sümpfe  als  Zufluchtsstüttcn -,  noch  spät  führten  sie 
als  „herumschweifende  Räuber"  ein  unstetes  ITirfenleben,  nur  bei 
feindlichen  Angriffen  darauf  bedacht,  ihre  Schlupfwinkel  durch 
rohe  Verhaue  und  Gräben  nach  aussen  zn  sichern  (Cäaar.  bell, 
gall.  V.  21.  Dio  Cass.  LXXVI.  12.  Ammian.  XXVn.  8).  Kaum 
anders  verhielt  es  sich  mit  den  gebildeteren  Stämmen  im  Süden 
der  Insel.  Auch  sie  führten  znm  grossen  Theile  ein  Nomaden- 
leben.    Wo  sie  auf  längere  Zeit  zu  verweilen  gedachten,  wählten 

<  Die  Ausbreitung  der  „druidiarhen"  (Hlso  kellinrlicn)  SteinileiikTniilG  lüiist 
■Ich  Über  Rani  UritanDien  und  Gallien  verfolgen,  in  DentachlHnd  länfrs  der 
DonftQ  biK  etwa  in  die  Gegrend  vod  Ulm,  andanu  länfra  der  Ostsee  und  in  der 
«icgcnd  der  Elbe;  >.  Ch.  Keferatein.  Anaiditen  über  die  kcItiDrhcn  Altrr- 
thilmcr  n.  8.  n.  I.  (1MR)  s.  v.  0. 
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sie  zum  Aufenthalte  einen  geräumigen  runden  Platz,  umzäunten 
denselben  mit  Baarostämmen  und  errichteten  sodann  auf  ihm  für 
eich  und  ihr  Vieh  kleine  unanaehntiche  Hütten  (Strnb.  IV.  5).  — 
Aus  derartigen  Lägem  entstanden  denn  hier,  vielleicht  schon  früh- 
zeitig, ständige  Stätten.  Mit  zu  den  Ültesten  gehörte  Londinium 
(London).  Sie  war  der  Sitz  des  britanniactien  Häuptlings  Cassi- 
vellaunus  und  zur  Zeit  des  Tacitua  bereits  durch  starken  Handels- 
verkehr berühmt  und  blühend  (Cäs.  bell.  gall.  V.  21.  Tac.  Ann. 
XIV.  33).  Rtimischer  Kriegakunst  vermochte  jedoch  auch  sie 
nicht  zu  widerstehen,  ja  selbst  den  britischen  Kriegern  wurde  es 
unter  Anführung  der  „Baodicea"  <Bunduica)  nicht  schwer,  sie 
und  andere  wohl  ähnlich  gebildete  Orto  wieder  zu  erobern  (Tacit. 
Agric.  Ifä;  vergl,  Dio  Caaa.  LXII.  7  ff.).  Ilire  Befestigungen 
können  somit  verhältnisa massig  nur  schwach  (hauptaächlich  durch 
Pfahlwerk  nnd  Graben)  hergestellt  gewesen  sein.  —  SeveruB  und 
Hadrian  schützten  die  römisch -britannischen  Provinzen  gegen 
den  Andrang  der  nördlichen  Stämme  durch  starke  GrenzwUlle 
und  Mauern  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung '  (Hcrodian.  III. 
U.  Dio  Cass.  LXXVI.  12.  Eutrop.  VIII.  19). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  britannischen  Städte  hatten 
sich  die  der  Gallier  entwickelt  Auch  bei  diesen  vermochte  za- 
nächst  Cäsar  nur  offene,  aus  zerstreut  stehenden  Hütten  gebil- 
dete Dorfschafiten  (vicus)  und,  zur  kriegerischen  Abwehr  bestimmt, 
verschanzte  Zufluchtstätten  (oppida)  zu  unterscheiden.  '  Hier  galt, 
nächst  Avaricuni,  Vienna  mit  als  der  älteste  ständige  Ort  (Cäs. 
bell.  gall.  VII.  9.  15).  Friiher  ebenfalls  nur  ein  Flecken,  wurde 
letzterer,  die  Hauptstadt  der  AHobroger,  unter  römischer  Herr- 
schaft bald  eine  der  reichsten  Städte  in  Narbonensia  (Tacit.  Histor. 
I.  (i6.  Mela.  H.  15.  Amraian.  XV.  11). 

„Dass  die  Germanen  keine  Städte  bewohnen"  konnte  Ta- 
cituB  (Germ.  Iß)  als  „hinlänglich  bekannt"  voraussetzen.  Erbe- 
merkt,  dass  sie  ihre  Dörfer  nicht  nach  römischer  Weise  anlegen, 
so  dasa  die  einzelnen  Gebäude  (reihenweis)  zusammenhängen,  son- 
dern Jeder  einzeln,  von  einem  freien  Platze  umgeben,  hause. 
Dies  mag  allerdings  die  allgemein  herrschende  Sitte  gcwcHcn 
sein.  Eine  Ausnahme  davon  acheinen  indess  die  näher  dem  Rhein 
gelegenen  und  wohl  aus  Galliern  durchsetzten  Stämme,  nameut- 
hch  aber  die  belgisch -germanischen  Zweige  der  Bevölkerung  ge- 
macht zu  haben.  Von  diesen  wenigstena  wohnten  schon  zur  Zeit 
des  Cäsar  die  Aduatucer,  die  Ubier  u.  A.  näher  beisammen  in 
wohlbefestigten  Ortschaften  (Cäa.  bell.  gall.  II.  29.  VI.  10);  selbst 
Tacitua  (Hiator.  V.  19)  erwähnt  hier  einer  Stadt  der  Bataver  und 
ausserdem   häufiger  germanischer  Burgen   oder  verschanzter  Zu- 

'  Nach  Eutrop.  1.  c.  betrug  der  GreDiwslI.  den  Serems  von  einem  Meer 
lum  •udem  (quer  über  die  Insel)  hatte  auffuhren  lasseu,  S2,000  Schritt.  — 
'  A.  Dulaure.  a.  a.  O. 
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Suchtstätten.  Anznnehmeu  ist  indesa  auch  für  diese  Plätze,  dass 
sie  liaupUächlicIi  nur  bus  Hütten-  und  Pfahlwerk  beBtanden:  In 
Belgien  allerdings  waren  sie  dann  durch  die  gerade  diesem  Lande 
eigenen  dichten  Waldungen  und  weitgedehnten  Moräste  zum  Theil 
noch  besonders  geschützt  und  demnach  einer  Vertheidigung  durch 
HinzufUgung  künstlicher  Mittel  um  so  günstiger.  —  Die  Notiz 
des  Plinius  fHistor.  nat.  XXXVI.  22),  dasa  man  in  der  ge- 
nannten Provinz  eine  Steinart  breche  die  sich  gleich  dem  Holz 
mit  der'Säge  bearbeiten  und  zu  Ziegeln  schneiden  lasse  scheint 
darauf  hinzudeuten,  wie  man  dort  zu  seiner  Zeit  bereits  ange- 
fangen habe  sich  neben  dem  Holz  auch  des  Stcius  als  Baumatenal 
zu  bedienen. 


der  Gallier  und  Germanen,  bei  diesen  wie  bei  jenen  auf  den  ein- 
fachsten Kiementen  dea  Baucna  überhaupt  beruhend,  waren  ver- 
muthlich  einander  ziemlich  ähnlich.  Hier  wie  dort  wurden  zu 
ihrer  Herstellung  fast  auaBchÜcaalich  vegetabiliache  Stoffe  —  Holz, 
Stroh,  Biftttcrwerk  u.  dcrgl.  —  und,  statt  eines  Mörtels,  Lehm  oder 
Erde  verwandt;  hier  wie  dort  erfüllten  sie  einzig  den  Zweek  einer 
Schutz-  und  Kuhestittte:  Nur  das  grössere  oder  geringere  Besitz- 
thum  des  Kinzclnon  mag  sie  somit  altein  hinBichtlich  ihres  Um- 
fangcs  unterschieden  haben. 

Bei  der  Anlage  der  HUuaer  sah  man  vorzüglich  darauf  sie 
mögliebst  im  Innern  eines  Gehölzes  oder,  wo  es  die  Oertlichkeit 
zuliess,  in  der  Nälie  eines  Baches  anzubringen  (CUsar.  bell.  gall. 
VI.  30).  Um  sie  herum  bereitete  man  einen  freien  Raum,  der 
dann  auch  wohl  nach  aussen  durch  Hecken  und  Züune  hof^hnticli 
abgegrenzt  ward.  Letzteres  war,  wie  bemerkt,  den  Germanen 
eigen,  Sie  noch  besondera  zogen  es  vor,  sich  sogar  inmitten  oft 
sehr  wcitgcdohnter  ,.öder"  Gebiete  einzeln  anzusiedeln  (Cäsar, 
bell.  gall.  IV.  3.  VI.  23.  Tacit.  Germ.  16).  —  In  den  Gebirgslän- 
dem  wählte  man  am  liobaten  die  Höhen.  So  in  Helvetien,  wo 
,die  Hütten  der  Bewohner  —  wohl  den  noch  heut  gebräuchlichen 
Sennhütten  durchaus  ähnlich  —  gleichaam  an  den  Felsen  zu  han- 
gen schienen  (Livius.  XXT.  32). 

Bei  den  Häusern  der  gallischen  wie  bei  denen  der  germa- 
nischen Völkerschaften  herrschte,  wie  es  acheint,  die  ihren  Be- 
hausungen ursprünglich  gemeinsam  eigenthümlieh  gewesene  Zelt- 
form vor.  '  Jene  l)e9chreibt  seihst  noch  Strabo  {IV.  4)  als  au« 
Brettern  und  Weidengeflecht  zwjjr  geräumig  gebildete  jedoch 
mit  hohem  Dach  kuppelartig  abgeschlossene  Gebäude,  diese 
nber  Tacitus  (Germ.  Iß)  als  von  gleichen  Materialien  hergcstelh 
und  Vitruv  (I.  l)   als  allen  Wohnungen  dej-  nördlichen  Barbaren 

■   Vprf-l.  o1>,.n  Pig.  205.  a. 
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iiimJich,   nur  aus  einem  ErdgeechoHS  mit  Thiiröffiiung  bestellend. 
Zar  Belegung  des  Daches  dienten  ebenfalls  noch  spät  tlieils  flache 


Schindeln,  theils  Moos  und  Rohr  {Plln.  bist.  nat.  XVI.  36).  — 
In  diesen  Häusern,  die  man  ihrer  Einrichtung  nach  wohl  mit  den 
kleineren  westphäliscben  Bauemgehöften  der  Gegenwart  verglichrn 


hat, '  woftir  indess  sicherere  Zeugnisse  theils  abbildlich  auf  römi- 
schen Monumenten  (Flg.  236.  n.  b,  r),  theils  nachbildiich  als  ger- 
manische Grabgefdase  {Fig.  237.  a.  b)  vorliegen ,  '  wurde  vermuth- 
lieh  zugleich  der  Besitz  an  Vieh  (nur  abtheiliingsweise  getrennt) 
mit  untergebracht^  (Tacit.  Germ.  c.  20),  Zur  Aufbewahrung  der 
Vorräthe  an  Getreide  u.  s.  w.  pflegte  man  dagegen  in  der  Nähe 
der  Wohnung  unterirdische  Höhlen  anzulegen  und  diese  zur 
Sicherung  gegen  Diebstahl  und  Winterfrost  mit  Mist  zu  über- 
schütten   (Tac.    Germ.   16).     Als    Ueberreste    derartiger   Vorraths- 

*  Q.  KIciaiD.  Handbuch  der  geroisnUchen  AltertliumskUDite.  S.  46{  der- 
aclbe.  Kultargeachicbte  des  chriatl.  Europa.  I.  S.  17  ff.  —  ■  S.  F.  LiHch. 
Jahrböcbet.  XIV.  S.  312:  ^die  WohnunKen  dnr  Germanen"  u.  derselb«.  Uebtr 
dU  HaMurnen  n.  i.  w.  Schnerin.   1856.  —  ^  Vergl.  oben  S    467. 
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rJlume  sind  dcninncli  vielleiclit  einzelne  unter  anderen  im  Mecklen- 
burgischen entdeckte  sorgftltig  ausgeliöblte  Erdgruben  zu  be- 
trachten, die  mau  inulbinaasBlicli  als  „^i^ohnungen"  bezeichnet 
hat. '  —  Bei  aller  Bohheit  der  Anlage  entbehrten  die  germani- 
schen Häuser  dennoch  nicht  gänzlich  einer  äusseren  Zierde:  An 
einzelnen  Stellen  wurden  aie  mit  reinen  Erdfarben  (vermuthlich 
geweisst  oder  mit  Lehm-  und  Eisenocker  gelb  und  roth)  wohl  in 
Weise  einer  linearen  Buntmalerei  angestrichen  (Taeit.  Germ,  Iß). 
—  Trümmer  steinerner  Hütten,  jedoch  klein,  niedrig  und  unschein- 
bar, hat  man  in  dem  an  Steinen  überreichen  Combrailles  inner- 
halb einer  Art  von  (keltischer)  Steinumwallung  vorgefunden,  ohne 
jedoch  Über  die  Zeit  ihrer  Entslebung  nähere  Kunde  zu  besitzen 
(A.  Dulaure.  n.  a.  0.). 


der  Wälder  und  Zufluchtsstätten,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
wenn  auch,  wie  schon  dort  angegeben,  zumeist  aus  Pfahl-  und 
Balkenwerk,  Erdaufschüttungen  und  Gräben  bestehend,  hatten 
dennoch  bei  den  Galliern,  wohl  durch  die  Angriffe  der  Römer 
mit  veranlasst,  ein  bestimmteres,  durchaus  festungsmässiges 
Gepräge  angenommen  j  ebenso  bei  den  durch  die  römischen  Kriege 
mitberuhrten  germanischen  Stämmen  und,  in  Folge  fortgesetzter 
Kämpfe  in  Britannien,  wohl  auch  bei  der  dortigen  Bevölkerung. 
Von  dieser  allerdings  konnte  noch  Cilsar  sagen,  dass  sie  ihre 
„verschanzten  Waldungen  als  Städte"  bezeichnen,  bei  den  gal- 
lisch-ccrmanischen  Stämmen  indess,  im  Lande  der  Eburonen 
und  Aauatuker,  war  doch  auch  er  bereits  auf  ziemlich  stark  an- 
gelegte Kastelle  gestossen.  So  hatte  er  hier  inmitten  von  Wald 
und  Sumpf  eine  schon  von  Natur  äusserst  gesicherte,  durch  wei- 
tere Verstärkungen  aber  kaum  zugängliehe  Burg  voi^efunden, 
Sie  lag  hoch,  rings  von  schroff  abfallenden  Felsen  umgeben,  nur 
von  einer  Suite  ersteigbar.  Mit  Ausnahme  des  (nur  200  Fuss 
breiten)  Weges  hatte  man  rings  um  den  Platz  eine  sehr  hohe 
DoppeUnauer  gezogen  und  diese  beim  Anmarsch  der  Feinde  noch 
besonders  durch  Aufhäufung  massiger  Felsstücke  und  zugespitzter 
Balken  erhöht,  so  dass  den  Römern  die  Bewältigung  derselbe» 
allein  durch  Anwendung  ihrer  umfangreichsten  und  wirksamsten 
Belagerungsm aschincn  möglich  erschien  (Cäsar,  bell,  gall,  II. 
29  ff.).  Die  Gallier  überhaupt,  deren  Geschicklichkeit  in  Nach- 
ahmung alles  dessen,  was  ihnen  von  Fremden  zugeführt  ward, 
selbst  Cäsar  (bell.  gall.  VH.  22)  anerkennen  'musste,  waren  früh- 
zeitig dahin  gelangt,  ihre  Mauern  den  sie  ständig  bcdrohendeD 
römischen  Kriegswerkzeugen  gegenüber  entsprechend  fest  herzn- 
Btellen  und  selbst  diesen  allerlei  sie  entkräftende  Mittel  entgegen- 

■  F.  Lisch.  Jahrbliclier.  XIX.  S.  S89;  XS.  S.  976. 
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Zusetzen.  Das  Mauemerk  fügten  sie  nach  zaverl&Bsigem  Berichte 
(bell.  gall.  VII.  23),  gewöhnlich  in  der  Weiße  zusammen,  dass 
»ie  zuerst  starke  Balken  In  gerader  Kichtung  der  Länge  nach, 
je  zwei  Fosb  voneinander  entfernt,  horizontal  anf  den  Boden  leg- 
ten, diese  nach  innen  durch  Querbalken  miteinander  verbanden, 
mit  Erde  überschütteten  und  die  so  gebildeten  Zwischenräume 
gegen  die  Front  mit  grossen  Steinen  ausfUIllen.  Auf  dieae  Schicht 
«etzten  sie  sodann  in  ganz  Sjknlicber  Anordnung  eine  zweite, 
dritte. u.  a.  f.,  bis  die  beabnichtigte  Höhe  erreicht  war.  Da  eic 
bei  der  Aufschichtung  einen  regelmässigen  (schachbrettförmigen) 
Wedisel  von  Stein-,  Erd-  und  Balkenwerk  beobachteten,  dem 
Ganzen  aber  zugleich  den  Charakter  des  Festen  und  Dauerbaren 
zu  geben  verstanden,  '  machte  es  selbst  auf  das  gebildete  rümische 
Auge  einen  nicht  unzierlichen,  vielmehr  angenehmen  Eindruck.  — 
Ebenso  geschickt  wie  in  der  Herrichtung  dieser  Mauern  bewiesen 
sie  sich  in  deren  Vertheidigung:  Die  gegen  sie  gerichteten  Mauer- 
sicheln u.  8.  w.  fingen  sie  mit  Schlingen  und  zogen  sie  zu  sich 
hinauf;  ringsum  autgeworfene  Erdwälle  wurden  von  ihnen  unter- 
graben; um  ^ich  gegen  den  Andrang  der  Wandelthiimie  zu 
sichern,  bebauten  auch  sie  die  Mauer  mit  starken  hölzernen  Thilr- 
men,  welche  sie  ausserdem  mit  Fellen  bedeckten  und  dann  in 
eben  dem  Maaese  erhöhten,  wie  die  andringenden  Feinde  die 
ihrigen.  Zudem  störten  sie  die  römischen  ZurÜstnngeu  fort- 
dauernd durch  kühne  Ausiitlle,  durch  Brandlegung  u.  s.  w. ;  die 
Ausgänge  der  Laufgräben  sperrten  sie  mit  spitzigen  Balken,  Fels- 
stäcken  und  Üüssigem  Fech:  —  Dinge,  die  sie  zugleich  beständig 
von  der  Umwallung  herabschleuderten,  um  jenen  auch  den  Zu- 
gang zu  ihr  unmöglich  zu  machen ;  u.  s.  w. 

l^Ur  die  zum  Theil  starken  Befestigungen  der  germanischen 
ätäinme  sprechen  noch  gegenwärtig  zahlreiche  Ueberreste  von 
Erd-  und  Steinwällen,  von  denen  die  letzteren  zuweilen  in  drei- 
fach hintereinander  geordneten  Steinringen  bestanden.  *  Jenen 
diente  in  offener  FeidBchlacht  auch  die  Anordnung  ihrer  Trans- 
portwägen  u.  s.  w.  zu  einer  eigentlichen  „Wagenburg",  als  Stütz- 
und  Zufluchtsort  während  des  Kampfes  (Cäs.  bell.  gall.  I.  51. 
Amm.  XXIH.  3.  XXX.  7). 


ebenso  wichtig  fUr  den  kriegerischen  wie  friedlichen  Verkehr, 
hatte  sich  natürlich  zunächst  bei  den  Bewohnern  der  Meeres- 
küste, dann  aber  auch  bei  denen  der  Uferländer  der  grösseren 
Ströme,  namentlich  am  Rhein  und  der  Elbe,  zu  ganz  besonderen, 
wenn  aucb  noch  spät  auf  rohester  Konstruktion  beruhenden  For- 

'  Vergl,  Colonna  AntODina.  Tab.  65.  —  ■  O.  Klemm.  Handbuch  der  get- 
mnn.  Alterthnmik.  S.  2S1  ff.  C.  Wagner  Handbuch  der  vorzÜKl.,  in  DenUch- 
land  rnldpckten  Alterthttmer.  8.  S06.  Art.   .Schwedenachanzen". 
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men  herausgebildet.  Die  Anwendung  ausgehöhlter  Baumstämiue 
zu  kleineren  Faliizeugen  bestand  dabei  wohl  Überall  in  gleichem 
Umfange  fort  (Plin.  hlst.  nal.  XVI.  40.  Vellejue.  II.  108).  Die 
Veneter  jedoch,  welche  die  belgischen  Küsten  inne  hatten,  ver- 
mochten dem  Cäsar  (bell.  gall.  III,  14)  bei  seinem  Erscheinen 
über  200  wo  hl  auegerüstete  Kähne  sofort  gegenUherzus  teilen.  Die 
Bauart  derselben  ^var  indcss  im  Verbältniss  zu  den  römischeo 
Kriegsschiffen  überaus  plump  und  schwer.  Der  vielen  Untiefen 
wegen  waren  sie  äusserst  nach ,  ohne  tiefgehenden  Kiel  einge- 
richtet, dazu  mit  so  hochemporgerichtetem  Vor-  und  Hintertheil 
verseben,  daes  sie  damit  selbst  die  auf  den  römischen  Fahrzeugen 
angebrachten  Thürme  weit  überragten.  Ihre  Kuderbänke,  wie  die 
Schiffe  überhaupt  von  Eichenholz  gezimmert,  hatten  die  Breite 
von  einem  Fuss  und  waren  mit  starken  eisernen  Nägeln  am 
Bord  befestigt;  auch  die  Anker  hingen  an  eisernen  Ketten.  Die 
Segel  hingegen  waren  von  Leder  und  mit  starken  Tauen  an 
Raae  und  Klasthaiim  angebunden.  Da  die  ganze  Kunstfertigkeit 
der  Seeleute  in  der  geschickten  Behandlung  des  Takelwerke  be- 
stand, blieb  auch  das  Hauptaugenmerk  der  Römer  im  Kampfe 
darauf  gerichtet,  dies  zu  zerstören.  Sie  suchten  es  mit  langen 
Sicheln  zu  zerschneiden  und  das  Gefecht  auf  die  Fahrzeuge  selbst 
hin  iiberzu spielen  (Cäsar,  bell.  gall.  III.  13.  14.  15.  Dio  Cass. 
XXXIX.  40.  41.  42). 

Unter  den  nordgormanischen  Völkerschaften  waren  es  nament- 
lich die  Bewohner  der  „Insel"  Skandinavia  und  hier  wiederum 
vor  allen  die  Suioncn,  welche  sich  durch  eine  weitgi-eifendere 
Schifißahrt  und  eine  darin  erworheue  Geschicklichkeit  auszeich- 
neten. Das  wesentlich  Unterscheidende  ihrer  Böte  bestand  iu 
einem  zum  Ein-  und  Auslauf  besonders  geeigneten  spitzschnabel- 
förmigen Vorder-  und  Hintertheil  j  doch  hatten  sie  weder  Segel 
noch  gefestigte  Kuder,  so  dass  eben  ein  derartiges  Schiff'  zu 
seiner  sicheren  und  schnellen  Lenkung  die  gewandteste  Hand- 
habung des  Rudergcräthes  erforderte  (Tacit.  Germ,  e.  44).  —  Bei 
den  nordischen  seeumwohnenden  Völkerschaften,  die,  von  jeher 
mit  dem  Meere  vertraut,  mehr  auf  ihm  wie  auf  dem  Lande  zu 
leben  gewohnt  waren,  vertrat  das  Schiff  überhaupt  gewisser- 
maassen  die  Stelle  des  Hauses.  Für  sie  entfaltete  sich  an  ihm 
eine  reiche,  phantastisch  ausgeschmückte  Symbolik:  —  Wie  der 
Steppenbewohner  sein  Pferd ,  so  liebte  der  Nordmann  sein  Fahr- 
zeug, und  wie  man  jenem  bei  der  Bestattung  seinen  treusten 
Gefährten ,  das  Rosa ,  mit  in  die  Gruft  oder  auf  den  Scheiter- 
haufen zu  legen  pflegte  (S.  570),  so  galt  es  noch  spftt  dem  nor- 
dischen Seebelden  als  höchster  Wunsch,  auf  dem  Boot,  das  ihu 
und    die  Seinen    getragen,    zu  sterben,    und  dass    seine   Leiche. 
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daselbst  niedergelegt,  so  dem  Wind  und  Wellen  übergeben  werde.' 
—  Im  Uebrigen  bezeichnete  man 


gemeiniglich  durch  eine  Anhäufung  von  Steinen  oder  Erde,  doch 
war  die  Weise  der  Dcstattung  (abgesehen  von  der  eben  ange- 
deuteten Sc hiffsaus Setzung  des  Leichnams)  wie  die  äussere  und 
innere  Beschaffenheit  der  Gräber  je  nach  Z^it,  Volk  und  Oertlich- 
keit  sehr  verschieden.  Ursprünglich  scheint  überall  der  Gebrauch, 
die  Leiche  unversehrt  zu  beerdigen,  vorgeherrscht  zu  haben; 
später  jedoch,  wie  angenommen  wird  seit  der  Einwandening  der 
Kelten  und  zwar  durch  sie  herbeigeführt,  die  Sitte  der  Todten- 
Verbrennung  aufgekommen  zu  sein.  Unzweifelhaft  ist  es  in- 
des»,  dass  auch  während  und  nach  dieser  (keltischen)  Epoche 
jene  ältere  Weise  der  Bestattung  geübt  ward,  so  dass  m  ihr  die 
Verbrennung  nur  als  das  Allgemeinere,  die  Beerdigung  dagegen 
als  das  Ungewöhnlichere  betrachtet  werden  kann.  Aus  diesem 
durch  die  bis  auf  die  Gegenwart  in  grösster  Anzahl  in  Nord-, 
Mittel-  und  Westeuropa  wie  auf  den  britannischen  Inseln  zun 
Theil  noch  wohlerhaltenen  Gräber  selbst  bedingten  Gesichtspunkt 
dürfte  denn  einerseits  auch  die  Kachricbt  des  Cäsar  (bell,  gall. 
VI.  ly),  dass  „die  Gallier  ihre  Todtcn  mit  vielem  Prunke  zu  ver- 
brennen pflegen",  andrerseits  die  des  Tacitus  (Germ.  c.  27),  „dass 
es  Brauen  der  Germanen  sei,  die  Leichen  den  Flammen  zu  über- 
geben und  die  Stätte  durch  einen  einfachen  Rascnhügel  zu  be- 
zeichnen", allein  richtig  zu  würdigen  sein-  Hier  wie  dort  musste 
die  Verbrennung  bei  weitem  mehr  Umstände  und  Kosten  verur- 
sachen, wie  die  Beerdigung.  —  Dass  Cäsar  aber  wohl  nur  der 
Verbrennung  der  Vornehmen  gedenkt,  scheint  aus  seiner  und 
Diodors  (V.  28)  Angabe,  „dass  sie  mit  aller  nur  möglichen  Pracht 
vollzogen  werde",  deutliche  hervorzugehen ;  aber  auch  die  Ger- 
raaiien,  von  denen  Tacitus  spricht  -^  denn  von  den  Sitten  der  im 
Innern  des  Landefi  lebenden  Stämme  hatte  ja  auch  or  keine 
sichere  Kunde  —  scheinen  diese  Art  der  Bestattung  als  etwas 
Auezeichnendes  betrachtet  zu  haben.  Bei  ihnen  wurden  die 
Leichen  besonders  hochgeschätzter  Männer  (wohl  hauptsächlich 
solcher,  die  den  Heldentod  in  der  Sehlacht  gefunden)  sogar 
mit  bestimmten  Holzarten  verbrannt.     Zieht  man  hierher  die  Be- 

'  K.  Weinholü.  AltnordiBcbes  Leben.  8.  479;  S.  483  ff.  —  '  Leitfaden 
xar  nordlaehen  AUarthumskunde.  S.  27  ff.  A.  WorsHAc.  Dänemurlo  Vorzeit. 
S.  63  ff.  A.  Munch.  Oie  nordisch-germsoischen  Völker  (IS&31-  S.  4  ff.; 
S.  2i3  ff.  F.  Lisch.  Jnlirbüchor.  XIV.  8.  302.  a.  t.  O.  O.  Klemm.  Rlliidb. 
der  germ.  Alterthumslc  3.  97  ff.  Chr.  Wagner.  Handbuch  der  Toraügl.  in 
Dentichland  entdeckten  Alterthiimer.  8  306:  .Heidengraber".  M.  Boncher 
des  Perthes.  Antiqait«s  ccUiques  et  antediluvienaea  etc.  a.  a.  O.  L'Abb6. 
Cochet.  La  Normandie  souterrsine  etc.  S.  fi  ff.  A.  Weinhold.  Altnordisches 
J-ebon.  8.  6  ff.  U.  v.  A. 
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merkung  desselben  SchriftstellerB  über  die  Trauer  der  (xermanen  -. 
„Frauen  zieme  die  Klagp,  Männern  treues  Andenken",  so  spricht 
sich  Bclion  darin  auch  hierfür  das  überwiegend  Ethische  in  der 
Oefühleweise  des  Volkes  aus,  dem  es  somit  weniger  auf  eine 
Conscquenz  in  der  Beobachtung  rein  ttiisaerlicher  Formen,  als 
vielmehr  auf  eine  innere  seelische  Befriedigung  ankommeu 
musste.  Jedenfalls  blieb  wohl  die  privatliclie  Bestattung» weise 
—  verbrennen  oder  beerdigen?  —  dem  Ermessen  des  Einzelnen 
überlassen,  unzweifelhaft  ist  es  jedoch,  dass  man  zur  Zeit  des 
Tacitus  der  Verbrennung  überhaupt  den  Vorzug  gab,  namentlich 
aber  die  iu  der  Schlacht  Oefallenen  durch  gemeinsame  Verbrennung 
und  Beisetzung  noch  besonder^  zu  ehren  pflegte.  Die  neuer- 
lich aufgenommene  Bezeichnung  „Brennaiter"  für  die  wKfarend 
der  Bronzezeit  doch  immerhin  nur  allgemeiner  üblich  gewor- 
")  Bestattungsart  kann  dnher  wohl  nur  im  engeren,  kein^- 
!r  im  weitesten  Sinne  Anwendung  finden. 

Die  Gestaltung  der  GräberstStten  überhaupt  bietet, 
wenn  gleich  innerhalb  der  Grenze  urthumlicher  Einfachheit,  den- 
noch so  mancherlei  Abwechslung  dar,  dass  man  bei  sorgfältiger 
Beobachtung  aller  dabei  vorkommenden  Nebenumstände  allein 
unter  den  germanischen  "(allerdings  einschliesslich  sämmtlicher 
dem  Heidenthum  zugeschriebenen)  Gi-äbem  nicht  weniger  als 
32  Verschiedenheiten  beobachtet  hat.  '  Was  indess  von  diesen 
ausschliesslich  der  vorkeltischen  Bevölkerung,  was  der  kel- 
tischen oder  der  spilter  germanischen,  dann  den  darauf  gefolgten 
Välkerschichten  und  endlich  don  aus  allen  diesen  Verhältnissen 
hervorgegangenen  gemischten  Stämmen  zuzuschreiben  ist,  wel- 
chen Zeitrüumen  diese  oder  jene  Art  der  Orabausstattung  ange- 
hört, konnte  trotz  aller  gelehrten  Bemfthungen  dennoch  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  festgestellt  werden;  dies  aber  ebenso- 
wenig fiir  die  sich  übrigens  in  ganz  ähnlichem  Umfange  vorfin- 
denden Wechselgestalten    der  Gräber'  in  Gallion   und  Britannien. 

Die  zumeist  nur  steinerne  und  beinerne  Geräthe  u.  a.  w..  ent- 
haltenden und  daher  wohl  sicher  aus  vorkeltischer  Kpoche 
stammenden  Qräberstätten  finden  sich  vorzugsweise  im  südlich- 
sten Schweden  und  in  Dänemark  längs  den  Küsten  von  Seeland, 
Fiinen  und  Jütland,  sodann  aber,  unter  geringen  Abweichun- 
gen auch  über  ganz  NorddeutschJand,  besonders  an  den  Ostsee- 
kUsten  und  in  weiterer  Verbreitung  über  die  niederländischen 
Provinzen  Drenthe  und  Ober-Issel,  über  Nord  frank  reich  und  Bri- 
tannien zerstreut.  Aber  selbst  die  ältesten  dieser  Denkmäler,  wie 
sie  namentlich  die  zuerst  genannten  Länder  aufzuweisen  haben, 
lassen  bereits  von  einander  abweichende  Formen  wahmebinen : 
„Stcinhtigel  mit  oberirdischer  Leichenbeisetzung"  und  „Erdhügel 
mit  Grabstuben". 

■   8d  Chr.   Wagner.   Hnndbuch  u.  b.  w.    f.  31)6:    iinUr  „Heideo^ber'. 
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Die  Stein liügel  mitoberirdischerLeichcnbcisetzung, 
entweder  von  länglich-viereckiger  oder  runder  (ovaler,  aucli  kreis- 
förmiger) Anlage,  bestehen  aus  einem  von  Erde  aufgeworfenen, 
mit  rohen  Steinblöcken  umsetzten  Wall  und  darauf  ruhenden, 
ebenfalls  von  rohen  Felssteinen  gebildeten  Kammeni.  Ihre  Aus- 
dehnung beträgt  gewöhnlich  zwischen  60  bis  120  Fusa  Länge  und 
16  bis  24  Fuss  Breite;  in  einzelnen  Fällen  bei  40  Fuhb  Breite, 
mehr  als  400  Fuss  Länge.  Die  Zahl  der  Kammern,  von  denen 
jede  durch  senkrecht  gestellte  Steine  von  6  bis  8  Fubb  Huhe 
und  darüber  horizontal  gelegte  Decksteine  von  8  bis  10  Fuss 
Länge  hergerichtet  ward,  wechselt  zwischen  1  und  3,  Am  häu- 
figsten finden  sich  zwei  solcher  Kisten;  die  grössten  Hügel  tra- 
gen dagegen  nicht  selten  je  nur  eine  au  einem  Ende  aufgestellt 
oder,  durch  ziemlich  gleiche  Zwischenräume  getrennt,  drei  Kam- 
raorn  von  verschiedener  Grösse.  Die  Fugen  zwischen  den  ein- 
zelnen Blöcken  wurden  mit  kleineren  Steinen  geflillt,  die  Bß- 
den  im  Innern  entweder  mit  Plattsteinen  oder  ebenfalls  nur  mit 
Gerollen  belegt. 

Bei  den  Erdhügcln  mit  Grabstuben  befindet  sich  das 
eigentliche  Grab  stets  innerhalb  eines  oft  ziemlich  umfangreichen 
Aufwurfs  von  Erde;  doch  bestehen  auch  diese  Leichenbehälter, 
ähnlich  jenen  oberirdischen  Kammern,  je  nach  der  beabsichtigten 
Anzahl  der  in  ihnen  zu  Bestattenden,  in  mehr  oder  minder  um- 
fangreichen Steinkisten  von  oblonger  oder  runder  Grundform.  Nur 
nocTi  darin  unterscheiden  sie  sieh  von  den  zuerst  erwähnten,  dass 
bei  ihnen  zuweilen  zwei  runde  Kammern  oder  auch  eine  runde 
und  eine  oblonge  miteinander  verbunden  und  durch  einen  von 
Plattsteinen  bis  zum  äusseren  Rande  des  Hügels  geführten  Gang 
zugänglich  gemacht  sind.  Bei  der  Anordnung  von  zwei  runden 
Gemächern  erhielt  jedes  seinen  besonderen  Zugang;  wo  indess, 
wie  bei  einem  jütischen  Grabe  (dem  „LundhÖi"),  ein  oblonger 
Raum  mit  einem  Kundbau  vereinigt  ist,  leitet  der  Weg  direkt 
in  die  Hauptkaramer.  —  Das  G rossen verhältniss  der  Innenräume 
zu  den  sie  umgebenden  Hügeln  erscheint  dabei  durchaus  willkür- 
lich: Die  Länge  der  oblongen  Kammer  beträgt  bis  24  Fuss,  ihre 
Breite  bis  gegen  8  Fuss.  In  einem  Grabhügel  auf  Seeland ,  der 
4^nen  Durchmesser  von  33  Ellen  und  eine  Höhe  von  10  Ellen 
hatte,  fand  man  eine  Grabkamraer  von  8  Ellen  Länge,  3%  Ellen 
Breite  und  2  Ellen  Höhe,  deren  Zugang  bei  S'/i  Ellen  Länge 
l'/i  Elle  breit  war.  —  Die  Weise  der  Todtenbcstattung  zeigte  sich 
in  beiden  Arten  von  Gräbern  dieselbe.  Die  Leichen  {unverbrannt) 
lagen  zumeist  mit  hockender  Geberde  längs  den  Wänden  der 
Steinkammem ;  letztere  waren  vollständig  mit  Erde  gefüllt. 

Die  wesentlichen  Abweichungen  von  jenen  beiden  (ältesten) 
Hauptformen,  die  man  bei  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Leichen- 
beisetzung  ebenfalls  an  gallischen,  britannischen  und  germanischen 
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OraIjstUtton  wahrKenoinmcii ,  bescliräiikcn  sich  theils  auf  die  Vcr- 
scblcdctilicit  dcH  Umfangea,  thcila  auf  die  der  Stätte  (am  häufig- 
sten von  Oötcn  nach  Westen)  gegebene  Richtung.  Zuweilen  jc- 
jedocb  bei  den  oberirdischen  Steinkistengräbem  mündet  die 
Kiste  gegen  eine  gcwülbartig  aufgebaute  Erderhöhüng ,  auf  der 
dann  wiederum  zwei  bis  (unf  mächtige ,  je  besonders  unterstützte 
Decksteine  zu  liegen  pflegen;  bei  andern  ist  das  Stein- Oblonguni 
mit  einem  Steinkranze,  mitunter  auch  von  einem  Steindreicek 
u.  8.  f.  umgeben,  ja  nicht  selten  besteht  die  ganze  Statte  entweder 
nur  aus  einem  „kellerhalsfiirmig"  an  einen  Bergabhang  gelehnten, 
nach  vom  geöffneten  Gemache,  oder  aus  mehreren  eargdcckelartig 
gegeneinander  gestutzten  Fels  platten.  —  Eine  besondere  Art  unter- 
irdischer Gräber,  gleichfalls  durch  (un verbrannte)  Skeletc  und 
ausschliesslich  steinerne  Waffen,  als  der  ältesten  Zeit  angehörend, 
cliarakterisirt ,  wurden  mehrfach  in  Frankreich  und,  kaum  vun 
ihnen  verschiedene,  auch  in  Deutschland  entdeckt.  Hier  soll 
ein  solches  Grab ,  allerdings  nach  wenig  verbürgter  Aussage, ' 
in  einer  (>  Fuss  tiefen  Grube,  ohne  Schutz  durch  Steinbauten 
u.  dergl.  bestanden,  das  Skelet  aber  in  hockender  Stellung  ge- 
legen haben;  in  Frankreich  fand  man  indess,  nächst  ähnlichen 
Grüften,  so  im  Jahre  1810  im  Departement  Oise  '  eine  in  den 
Tuff  nur  nachgegrabeue  Grotte  von  4'/i  Fuss  Höhe,  7  Fubb  Breite 
und  '2b  Fuss  I^nge,  in  der  200  Skelete  reihenweis  übereinander- 
geschichtet  logen,  wobei  dann  die  untere  Schicht  auf  unbehauenen 
platten  Feldsteinen  ruhte.  —  Aehnliche  in  den  Boden  eingchauenc 
Gräber,  die,  obgleich  unverbrannte  Leichen  bergend,  dennoch 
ihrem  anderweitigen  Inhalt  nach  der  Bronzezeit  angehören,  kamen 
sodann  ebenfalls  in  Frankreich  mehrfach  zu  Tage,  daneben  aber 
auch  hier  wie  überall  viele  mit  Steinplatten  sorgfältiger  ausgelegte 
Stätten,  die  in  gleichem  Maasse  (un verbrannte)  Skelete  und 
Bronze  Bachen  enthielten. 

Bei  der  Verbrennung  des  Leichnams  konnte  es  sieh  na- 
türlich nur  um  die  Beisetzung  der  Asche  handeln.  Sie  geschah, 
indem  man  letztere  entweder  in  eine  Urne  sammelte  und  so 
besonders  bestattete  oder  in  einer  zu  dem  Zweck  nur  einfach  her- 
gerichteten kleinen  Steinkiste,  zumeist  mit  Branderde  vermischt, 
niederlegte.  In  beiden  Fällen  pflegte  man  jedoch  über  der  Stätte 
der  Beisetzung  einen  Hügel,  sei  es  nun  von  Steinen  oder  von  Erde 
oder,  in  haltbarerer  Zusammenfiigung ,  von  Gerollen,  Erd-  und 
Lehmschiebten  aufzuwerfen;  hei  der  Umenbestattung  auch  wohl, 
im  AnschluBS  an  alte  Sitte,  innerhalb  desselben  Steinkammem 
anzulegen,  den  Hügel  überhaupt  aber  durch  Auf-  und  Umthür- 
mung  von  Blöcken  noch  bestimmter  zu  bezeichnen.  Dabei  scheint 
denn  die  Anwendung  von  Kistchen  hauptsächlich  bei  der  Einzel- 

■  F.  LiB. 
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bostuttong,  die  der  knmmertürniigon  Anlage  hingogen  bei  gcmeiii- 
schaftlichen  Todtenlägcm  („Familieiistillteii")  vorgehe  rrscht  au 
habeu.  Namentlich  in  Hineicht  dieser  letzteren  Art  der  Grübcr- 
auiwtattung  war  einem  beliebigen  Wechsel  in  Anordnung  der  Ur- 
nen und  Steinzeichen  freie  Hand  geboten :  AbgeBchen  davon,  das« 
man  die  allmälig  zu  förmlichen  Begiäbni abplatzen  ausgedehnten 
ft  räbergruppen  je  nach  der  Oertlichkeit  mit  einem  Erdwallc 
'nler  einem  (auch  wohl  bewäsaerten)  Graben  umzog,  besetzte  man 
die  einzelnen  Stätten  (worunter  zugleich  hügelloRe  Stellen)  zumeist 
mit  koncentrisch  angeordneten  ein-  und  mehrfachen  Steinringen; 
zudem  legte  man  zur  Aufstellung  der  Urnen  auch  unterirdische 
Steinkränze  an  oder  reihete  mehrere  Begräbnisse  ao  nah  aneinander, 
dass  sie  zuletzt  förmlich  zu  einem  (Lang-)  HUgel  mit  eehr  ver- 
schiedener innerer  Ausstattung  zusammensclunolzen, —  der  man- 
nigfachen, zum  Theil  architektonisch  gefestigteren  Oräberarten  zn 
geschweigen,  welche  dann  später  die  römische  Eiioche  auch  nach 
dieser  Seite  hin  überall  in  ähnlichem  MaasMC  herbeiführte.  —  Der 
Umstand  endlich,  dass  man  es  von  jeher  beliebte,  die  Gräber  in 
iler  Nähe  von 


anzubringen,  trug  dann  wohl  ferner  dazu  bei,  indem  dadurch 
gleichfalls  ihre  Anlage  mitbestimmt  ward,  die  Verschiedenheit  der- 
selben zu  vermehren,  woneben  indess  schon  hier  zu  bemerken, 
da«s  Dach  Maaasgabe  gegenwärtiger  Beschulen  he  it  der  Denkmäler 
CS  überhaupt  miaslieh  erscheint,  über  das  eine  oder  andere  mit 
Sicherheit  bestimmen  zu  wollen,  ob  es  ursprünglich  nur  den 
kultlichen  Zwecken  oder  allein  der  Todteuverehrung 
mlcr  gleichzeitig  dieser  und  jenen,  oder  wohl  gar  dem 
'iffentlichen  Verkehr  gewidmet  gewesen.  — 

Gleichwie  die  religiöse  Anschauung  im  Allgemeinen,  ausgehend 
von  einem  einfachen  Naturdienst,  ihre  Verehrung  zunächst  natür- 
lichen Erscheinungen  zuwendet  und  in  ihnen  erst  sehr  allmälig 
tben  nur  ein  (sinnlich  wahrnehmbares)  Symbol  für  die  unsicht- 
bar wirkenden  (göttlichen)  Kräfte  zu  erkennen  vermag,  so  knüpfte 
noch  die  spätere  Götter  Verehrung  der  Gallier  lind  Britaunier  — 
das  beiden  gemeinschaftliche  Druidenthum  — ,  wie  die  Kultausübung 
der  Germanen  an  derartige  Erscheinungen  an,  indem  sie  in  ihnen, 
wenn  auch  nicht  mehr  unmittelbar  die  Gottheit  selbst,  doch  einen 
innigeren  rückwirkenden  Zusammenhang  mit  derselben  voraus- 
setzte. Die  sich  im  fernsten  Alterthum  verlierende  Ansicht  von 
icr  Heiligkeit  besonders  gestalteter  Steine  und  Felsen,  eigenthüm- 

<  S.  bes.  E.Breton.  Vebcr  die  keltischen  DenkmÄlsr  in  J,  Oailhfibaud'ii 
Deiikmüler  der  Bankunst.  I.  S.  9  ff.  Für  Deutschland  insbt^soiiclore  Cb.  Kofer* 
"lein.  Aniichten  über  die  keltischen  Alte rthümer.  S.  2S3  B-i  dazu  F.  Mosch. 
Uli'  nlten   heidnischen  Opforstätteii  nnd  BtoiDaltoTtbtimer  etc.  Gotha.  1B55. 
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lieh  (;clcgcncr  8ccD,  Ströme,  Bacbe  und  mächtig  ausgestatteter 
Uäumc  hatten  sie  miteinander  gemein.  Von  diesen  letzteren  waren 
es  bei  den  Qallicin  und  Briten  vor  allen  die  Eiche  und  Fichte, 
bei  den  Germanen  indess  nächst  der  Eiche  die  neithinBcbattende 
Buche,  Linde  u.  a.,  denen  man  mit  Ehrfurcht  begegnete.  Hoch- 
cuijKtrragende  Berge,  wie  tn  Deutschland  den  Melibokus  (Brocken), 
dichtbelaubte  Waldungen  und  dui-ch  Hain  oder  Hügel  ausgezeich- 
nete ,  von  Flüssen  oder  vom  Meere  umspülte  Inseln ,  betrachtete 
man  als  vorzugttweise  zur  Ausübung  des  Kultus  geeignete  Stätten. 
Wo  diese,  wie  zumeist  bei  den  Hainen  u.  s.  w.,  eines  natürlichen 
Schutzes  entbehrten,  sicherte  man  sie  nach  aussen  durch  Wall 
und  Graben,  aber  auch  die  Inseln  nicht  selten  noch  besonders 
durch  Erd-  oder  Steinumwall ungen.  —  Tempel  im  eigeutltchen 
Sinne  hatte  man  nicht.  '  Ueberall  diente  man  den  Göttern  im 
Freien.  Im  Schauer  der  Waldung,  im  rauschen  des  Meeres  und 
der  Luft  ahnte  man  ihre  Allgegenwart.  Durch  Aufrichtung  unge- 
heurer Öteinmaasen  zur  Abgrenzung  des  ihnen  geheiligten  Be- 
zirkes, durch  Herstellung  riesiger  Opferaltäre  und  kolossaler  Denk- 
steine oder  Symbole  —  durch  den  gewalligsten  Aufwand  phy- 
sischer Kraft  und  zum  Theil  schauererregende  Opferungen  — 
strebte  man  sie  zu  verehren  und  günstig  zu  stimmen. 

Die  Errichtung  der  bei  weitem  grösseren  Zalil  der  in  Uebcr- 
resten  noch  vielfach  bestehenden  Monumente  der  Art  winl  vor- 
zugsweise den  Kelten  zugcechricben.  So  weit  sie  sich  über  Gallien, 
Britannien,  das  westliche  und  sUdlicIic  Germanien  zerstreut  vor- 
finden, glaubt  man  in  ihnen  wohl  mit  Recht  Denkmäler  des  drui- 
dischen Kultus  zu  erkennen.  Aber  auch  das  südliche  Schweden, 
Diinemark  und  die  nord-  und  mitteldeutschen  Länder  entbehren 
ähnlicher  Merkzeichen  nicht.  Möglich,  daas  auch  sie  von  den 
einst  in  ihnen  angesessenen  keltischen  Stämmen  hergestellt  wer- 
den (S.  647J,  ebensowenig  aber  unwahrscheinlich,  dass  jene  wenig- 
stens theilwcis  ihre  Entstehung  auch  den  nachkel tischen,  germa- 
nischen und  den  noch  späteren  heidnischen  Bevölkerungs- 
schichten zu  danken  haben.     Für  eine  chronologische  Bestimmung 

'  Für  die  älteren  Germanen  wird  dioa  durch  TacitnB  (Oerm.  c.  9)  beieu^. 
wenn  er  trotzdem  (Anna).  I.  51)  eine«  „Tempels"  bei  den  Marsen  Erwüluinug 
thut,  io  kann  darunter  ebenfalls  eine  ähnliche  unbedacb te  Steins«tinug 
verstanden  werden,  nie  aoklie  allerdings  überall  den  Giittern  errichtet  wurden. 
Der  Begriff  „templnm"  scliliesst  dns  nicht  aus.  Erst  sat  Zeit  der  Uinnihrung 
des  Christunthnius  in  DentHcbInnd  ist  von  beiilnisrhon  Tempeln  die  Rede: 
zwischen  dieser  und  der  de»  Tacitus  liegt  aber  ein  grosser  Baum.  Vergl. 
übrigens  J.  Grimm.  Deutsclie  MytlioloKle.  3.  Ausg.  I.  S.  b7  ff.  Dazu  libor 
die  Entdeckung  eines  heidnischen  TempeU  von  Stein:  Kunstbintt.  1837. 
S.  265.  „Avisgrab.  Kopenhagen'-;  femer  die  Bemerkungen  bei  F.  Panier.  Bei- 
trag cnr  dculBcbDn  Mythologie.  I.  (HUnrlien.  1S48)  ni.  Abbildgn.  S.  I.  n.  a. 
m.  O.;  desgl.  W.  Wolf.  Keilräge  lur  deutschen  Hythologfie.  I.  (Guttlngcn. 
136!^  ä,  109  IT.:  H.  177  (f.;  und  in  Bezug  auf  das  Druidentbum  die  Ausiiiee 
aus  K.  Eckeriiiann's  Lehrbuch  der  Etuligionsgescbicbte  u.  s.  w.  bei  0. 
Klemm.  Allgemeine  Kulturgesch.  VIII.  S.  46  ff. 
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tlerselben  fehlt  es  durchaus  an  historisch  gesicherten  ätützpunkten. 
Anzunchmea  ist,  dass  ihre  Beschaffung  ia  Gallien  und  Britannien 
mindestens  bis  zur  Anfliebung  de»  Druidenthums  (dort  durch  den 
Kaiser  Claudius,  '  hier  erst  um  vieles  später  durch  Aufnahme  der 
christlichen  Lehre  durch  die  üruiden  selbst'},  in  Germanien  in- 
(less  bis  zum  gilnzlichen  Umsturz  des  Heidenthums  fortdauerte; 
namentlich  in  einzelnen  T heilen  von  Deutschland  währte  eine 
Art  von  Stein-Symbolik  noch  lange,  bereits  als  das  Ohristenthuni 
dort  weitere  Verbreitung  geüinden  hatte.  * 

Die  als  eigentlich  keltisch  bezeichneten,  mit  dem  Druiden- 
tbum  in  Verbindung  gedachten  Steindenkmale  zeigen,  bei  einer 
vorschreitenden  Betrachtung  derselben  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzteren, keine  geringere  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Anordnung,  als  die  Grabstätten.  Ausgehend  von  dem  nur  för 
sich  allein  emporgerichteten  Felsblock  laasen  sie  dabei  die  weit- 
^rcifendsten,  sich  gleichsam  als  UebergangHge staltungen  daratellcu- 
den  Wandlungen  bis  zur  wohlgeordneten  Aneinanderreihung  vieler 
derartiger  Steinkolosse  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  in  ziemlieh 
anecbaulicher  Weise  wahrnehmen. 

Die  isolirt  (meist  senkrecht)  aufgestellten  Steinpfeiler  sind 
gewöhnlich  durchaus  roh  belassene  Felstrümmer  von  bedeutender 
^lassenhaftigkeit.  Ihr  Durchmesser  wechselt  zwischen  10  bis  18  Fuss, 
ihre  Höhe  zwischen  20  bis  58  Fuss  und  darüber.  Zuweilen  er- 
scheinen sie  nach  unten,  häuöger  indess  nach  oben  kegelförmig 
verjüngt.  In  einzelnen  Fällen  sind  sie  theils  auf  dbm  Gipfel, 
theils  an  den  Seiten  schalenförmig  ausgehöhlt  oder,  was  die  Seiten 
betrifft,  mehrfach  durchlöchert,  mit  Rinnen  versehen  u.  s.  w. 
Ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  glaubt  man  in  ihnen  theils 
öffentliche  oder  privatliche  Grenzsteine,  theils  Götter  Symbole  oder, 
gestützt  auf  AeJian  (histor.  var.  XII.  23),  Gedächtnissmale  im 
Kampfe  gefallener  Helden,  auch  wohl  hinsichtlich  der  an  ihnen 
angebrachten  Vertiefungen,  Opfer-  oder  Orakelstätten  zu  erblicken. 
Den  Steinpfeilern  zunächst 
Pig.  23S.  kommen     liegende     Fcls- 

blöcke  von   verhältnissmäs- 
sig   nicht    minder  kolossalen 
Dimensionen  als  jene  in  Be- 
tracht. Sie  bestehen  in  einem 
einzigen  Stein,  welcher  ent- 
weder mit  dem  einen  Ende  auf 
f  dem  Boden,  mit  dem  anderen 
'  auf  einem  Untersatzsteine  auf- 
.  liegt  oder  ebenfalls  in  einer 
'-—-' Platte,  die  dann  tischformig 

■  Plin.  bist.  nnt.  XXX.  1.  Sueton.  Claud.  25.  Aurel.  Viel.  Ca»  4.  - 
»  L.  Oeorgi.  Alle  Geographie,  11.  8.  123  ff.  —  '  Die  oben  (S.  617.  not.  1) 
niigofiilirteti  Schriften. 
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entweder  auf  zwei  oder  auch  in  der  Weise  auf  drei,  vier  und  noch 
mehr  Felablücken  ruht,  dass  das  Qanze,  je  nach  der  engeren  oder 
weiteren  Zusammenstellung  der  letzteren ,  theila  die  Gestalt  eines 
vierfüssigen  Altars  (Fig.  238),  theils  die  einer  auf  drei  oder 
allen  vier  Seiten  geschlossenen  oblongen  Kammer  aufweist.  Dabei 
zeigen  die  Decksteine  —  bei  einem  Monument  der  letzteren  Art 
beträgt  die  Länge  eines  solchen  nicht  weniger  als  26  Fuss,  seine 
Breite,  bei  3  Fuss  Dicke,  12  Fubh  —  zuweilen  ahnliche  schalen- 
und  rinnenförmige  Aushöhlungen,  wie  die  Steinpfeiler.  Man  hat 
demnach  bei  ihnen  um  so  weniger  angestanden,  sie  als  Opfer- 
Stätten  und  zwar  als.  zur  Darbnngung  blutiger  Opfer  bestimmte 
Altäre  anzusehen. 

Anschliessend  an  diese  grifsseren  kammer-  und  grottenartigen 
Aufbaue  sind  sodann  ziemlich  ausgedehnte  bedeckte  Gänge 
in  Form  langer  und  schmaler  Korridore  zu  erwähnen.  Sic  sind 
mitunter  in  Kammern  abgetheilt  und  endigen  zuweilen  in  einen 
runden  oder  ovalen  Raum.  Ob  sie  ursprünglich,  wie  angenommen 
wird,  den  Prieateni  zu  Wohnstätten  oder  zur  mysteriösen  Aua- 
übimg  gewisser  Kultushandlungen  —  der  feierlichen  Einweihung 
der  Opfer  u.  s.  w.  —  gedient,  mass  natürlich  gleichfalls  dahinge- 
stellt bleiben. 

Faat  noch  rätliselhafter  als  die  bedeckt«n  Güngc  treten  ne- 
ben diesen  oft  weitverzweigte  Steinpfeiler-Alleen  auf.  Sie 
sind  aus  kolosiialen,  in  den  Boden  eingesetzten  Felsblöcken  gebil- 
det und  erreichen  mitunter  bei  einer  Anseinanderstellung  der  Steine 
von  je  22  Fuss  eine  Länge  von  mehr  als  1170  Fusa.  Dabei  be- 
träfet die  Höhe  der  einzelnen  unter  sich  verschieden  grossen  Blöcke, 
SU  bei  der  1'/,  deutsche  Meilen  langen  Steingaaae  von  Camak  (in 
der  Bretagne),  zwischen  3  bis  22,  ja  selbst  3U  Fuss.  Zuweilen 
mündet  ein  solcher  Gang  auf  einen  mit  ähnlichen  Steinen  einfach 
oder  doppelt  umgrenzten  kreisförmigen  Bezirk  oder  verbin- 
det, wie  bei  dem  Steinmal  von  Abury,  zwei  und  mehrere  derartij; 
bezeichnete  Stätten  miteinander.  '  —  Das  zu  letztgenannte  Slonu- 
ment,  '  allerdings  bereits  sehr  zerstört,  seiner  Grundform  nacli 
jedoch  noch  heut  erkennbar  (Fig.  239),  bietet  zugleich,  nächst  dem 
daran  an  zu  seh  lies  senden  Steiubau  „Stonehenge",  eins  der  vorzüg- 
lichsten Beispiele  fiir  eine  weitgedehnte,  Riesenkräfte  erforderte 
Anlago  druidischer  Hciligthümer  Britanniens.  Dos  Denkmal  zer- 
fällt in  vier  Abtheilungen:  In  den  grossen  Kreis  von  Abury,  in 
die  beiden  Alleen  von  Kenne!  und  Bergkampton  und  in  einen  mit 
jenem  Kreise  verbundenen  kleineren  Doppclkreis.     Ersterer,   der 

'  DicBO  GassED  Erinnern  an  die  SphynxHlIcen  der  Aopypior,  durch  nclrlii' 
Bio  die  verKdiiedensten  Ilciliuthänier  in  einem  UnnzL-n  xn  verbinden  pflrirtcii 
(vor^l.  oben  S.  79  tf.) ;  vielleicht  wollte  man  durch  sie  nuch  hier  mir  den  Weg. 
den  man  in  Prozcaaion  (?)  in  ihnen  znriicIiIeBte,  (bU  guheili((t)  bezeichne».  — 
»  I).  Stnckoly.  A  doscriptioii  nf  Abary.  Loiiil.  17^2.  J  GHtUinbnnd.  Ditik- 
iiialer  (celti^ichc).  Kiff.  .i2— äj. 


0.  Google 


2.  Kap.  Die  Vülker  des  iiiirdl.,  iiiittl.  u.  westl.  Europns.  -  Die  KultiisatSttcn.    boo 

Haupttheil  des  Ganzen,  wurde  von  einem  Wall  und  einem  den- 
selben nach  Innen  zu  umlaufenden  Graben  begrenzt.  Sein  Durcli- 
luesser  beträgt  nahe   an    1600  Fusb,    der   Umfang   dea   Grabens. 


3800  Fuss,  LKiTgs  dem  Rande  des  letzteren  war  eine  Reihe  von 
rohen  Steinen  aufgestellt.  Sie  umscliloss  zwei  je  durch  doppel- 
kreiaformig  angeordnete  Blöcke  gebildete  Bezirke  von  gleicher 
Ansdehnung.  Bei  beiden,  deren  Mittelpunkte  548  Fuss  von  ein- 
ander entfernt  sind,  bestand  der  äussere  Ring  aus  30,  der  innere 
aus  12  Steinen. 

Das  bereits  oft  beschriebene '  Monument  „Stonehenge",  kaum 
minder  gewaltig  als  das  von  Aburj-  und,  wie  schon  dessen  Name 
„Hängestein"  andeutet,  von  besonderer  Anlage,  stellt  gewisser- 
maassen  die  höchste  Ausbildung  dar,  die  der  druidische  Steinbau 
überhaupt  erlangte.  Das  Ganze  wurde  durch  vier  koncentrische 
Kreise  gebildet,  von  denen  jeder  ans  einer  bestimmten  plan- 
mässig  vertheilten  Anzahl  senkrecht  gestellter  Pfeiler  von  oblonger 
und,  wie  es  acheint,  bearbeiteter  Form  hergestellt  war.  Der 
äussere  Kreis,  108  Fusa  im  Durchmesser,  zählte  ursprünglich  30 
solcher  Pfeiler,  je  von  16  Fuss  Höhe.  Sie  waren  durch  horizontal 
darüber  gelegte  Stcinbalken  gleichsam  zu  einer  bedeckten  Gallerie 
miteinander  verbunden.  Der  zunächstfolgende  Kreis  bestand  aus 
40  jedoch  freistehenden  Pfeilern  von  nur  7  Fuss  Höhe.  Ihm  folgte 
ein  aus  10  Pfeilern  von  22  Fuss  Höhe  gebildeter  Kreis,  dessen 
Pfeiler  paarweise  einen  Deckbalken  trugen  und  diesem,  als  letzte 
Umgrenzung  des  Mittelrauma,  ein  durch  30  kleine  oblonge  Blöcke 
bezeichneter  Ring.  —  Auf  einen  solchen  oder  doch  ihm  ähnliclieit 

'  8.  Inigo  JoDCe.  Tlie  moit  notable  antiquitjt  of  Oreat  Britain  vul^arl]? 
calied  Sloneheng  on  Salilbory  plsio  restored.  etc.  Lond.  1725.  J.  Smith, 
Clioir  Oawr  the  grand  orreiy  of  the  anciant  Druids  commoly  called  Slone- 
benge  etc.  Saliib.  ITTl.  A  Description  of  Stoneheoge,  citrarted  from  thc 
worka  of  tfae  most  eminent  authors  Sntisb.  1795;  bes.  F.  Mono.  Oesehichte 
de«  HeidenthumB  u.  a.  w.  II.  8.  439  ff.  D.  Paaaavant,  Kunsireiso  durch 
England  a.  t.  it.  Frankf.  a.  M  1833.  3.  US  ff.  F.  Kngler.  Handbuch  der 
Kunatgesch.  (2.Aufl.)S.  8.  J.  Gdilliaband't  Denkmüler  Iceltische).  Fig.48-51. 
E.  Gnhl  u.  J.  Caspar.  Denkmüler  der  Kunst.  Taf  I,  Fig.  6  ii.  T;  n.  A. 
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Bali    mag    denn    wolil    allein    Diodors  (11,   47)   Erwähnung    „eines 
merkwürdigen   mit  vielen  Weihgeschenken   gezierten  RunflteiP- 

fe  1  s ,  der  sich  aaf  einer  dem  Keltenlande  gegenüber  liegenden 
nBcl  im  jenseitigen  Ocean  (also  wohl  in  Britannien)  befinden 
sollte"  und  die  Andeutung  des  Tacitus  (Annal.  XIv.  30)  Ton 
einem  Druiden-Heiligtlmra  auf  der  Insel  Mona  (Anglesey)  zu  be- 
ziehen sein. 

Mit  zu  den  seltsameren, Erscheinungen  heidnischer  Stoin- 
anhtgen,  die  man  eben  ihrer  Besonderheit  wegen  wohl  als  Uober- 
reste  einzelner  mit  dem  Kultus  verbunden  gewesener 


zu  betrachten  pflegt,  zählen  dann  schliesslich  eine  nicht  gorint;i' 
Anzahl  namentlich  in  den  skandinavischen  Ländern  vorhandener 
Anordnungen  zahlreicher  Blöcke  zu  mehr  oder  minder  ausge- 
dehnten einfachen  und  doppelten  Kreisen,  ovalen  Rii^en  und 
Dreiecken,'  insbesondere  aber  zu  einer,  langgezogenen  Schiffs- 
verdecken  (mit  Andeutung  der  Ruderbänke,  Alastcinlageu.  s.w.) 
nicht  unähnlichen  Form;  '  daneben,  jedoch  über  alle  einst  von 
Kelten  eingenommenen  Länder  in  gleichem  Maassc  zerstreut,  so- 
genannte Wag-  oder  Wackelsteine.'  Diese  besteben  nnd 
zwar  zum  grösseren  Thcil  je  aus  einem  einzigen  kolossalen  Bli>ck, 
der  entweder  durch  it^end  welchen  Zufall  oder  anscheinend  dureli 
Menschenhand  so  auf  einen  Untersatzatein  in  ÖIcichgowicbt  ge- 
stellt ward,  daas  ihn  eine  auch  nur  massige  Berühning  in  Schwan- 
kungen zu  versetzen  vermag.  Bei  einzelnen  dieser  Steine,  deren 
Gewicht  (von  80  Fuss  Umfang)  wohl  auf  5000  bis  10,(X)0  Centncr 
berechnet  ist,  soll  (?)  der  obere  Stein  vermittelst  einer  Aushohhing 
auf  einem  wiederum  zur  Hälfte  in  dem  Untersatz  liegenden  kogol- 
förmigen  Gestein  ruhen,  wodurch  dennjener  zu  einer  sogar  rotirenden 
Bewegung  gebracht  werden  kann.  Der  uraprüngliche  Zweck  die- 
ser Kolosse  ist  nicht  zu  ermitteln.  Einige  Alterthu  ms  forscher  ver- 
muthen  in  ihnen  Orakclstätten,  andere  (mehr  geistreich  wie  möglich) 
glaubten  in  ihnen  „ein  Sinnbild  der  Welt  im  Räume,  ein  Bild  der 
Macht,  die  das  Weltall  mit  der  geringsten  Kraft  bewegt,  oder  ein 
Bild  der  Bewegung,  durch  welche  alles  in  dem  Weltall  lebe"  ge- 
funden zu  haben,  wogegen  wieder  andere  in  ihnen  nichts  weiter 
als  ein  mechanisches  Kunststück  einer  ihre  physische  Kraft  gern 
iibenden  Bevölkerung  und  neuere  Beurtheiler  eben  nur  ein  von 
der  Sage  umhülltes  Spiel  der  Matur  zu  erblicken  vermeinen. 

'  Viele  Beispiele  in  H.  Sjüborg.  Srnnlingnr  for  Nordeni  Fumälskarc.  I. 
PI.  1;  2;  8;  11  ff.;  PI.  19.  11.  PI.  3.  Fig.  7;  PI.  14.  Fig.  49;  PI.  18.  111. 
PI  20;  29;  Si.  —  '  Leitfudcn  inr  nordischen  AlterthumikDode.  ß,  S4  ff,  — 
■  Küchst  J.  Oailliabaad'R  (veltiscbe)  Ucnkmüler  ii.  b.  ir.  i.  O.  Klemm. 
Allgem.  KuUurgcachicIite.  Vlll.  8.49;  A.  Wcinhold.  Altnordisches  Leben. 
B.  17;  F.  Hoacli.  Die  alten  lieidnischen  OpferstStten.  a.  m.  O. 
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Harn  Oer&UL 

Was  die  dem  Stein-,  Bronze-  nod  Eisenzeitalter  angehörenden 
Gräber  an  geräthlichen  QegenBtänden  enthalten,  entspricht 
seiner  etoi^gen  und  liandwerklii^hen  Beschaffenheit  nach  genau 
den  in  ihnen  vorkommenden  anderweitigen  ÄlterthUmem.  In  den 
ältesten  Stätten  finden  sich  einzig  neben  den  ansschliesslich  von 
Stein  oder  Bein  gefertigten  Werkzeugen  und  Waffen  verhältniss- 
mSssig  nur  wenig  von  einander  verschiedene  GeftUse  von  Thon; 
in  den  Oräbcm  des  Bronze-  und  EisenzeitalterB  dagegen  neben 
derartigen,  doch  mannigfaltiger  geformten  OeBchirren  zumeist  bron- 
zene, mitunter  selbst  goldene  Gefässo  von  einer  der  in  ihnen 
niedergelegten  metallenen  Waffen  und  Schmucksachen  durchaus 
ähnlichen  ornamentalen  Ausstattung.  Dazu  bieten  Stätten  der 
letzteren  Art  allerdings  noch  eine  Fülle  der  verschiedensten,  jedoch 
römischen  Fabrik erzeugnisse  dar,  während  in  einzelnen  Gräbern 
Ueberreste  selbst  hölzerner  Qeräthschaften  einheimischer  Qewerbs- 
thätigkeit  in  eben  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  entdeckt  wurden. 
Aber  weder  diese,  sicher  erst  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrtau- 
sends nach  Chr.  gefertigten  Möbel , '  noch  jene  zum  grösseren 
Theil  kaum  früher  als  im  Verlauf  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  allgemeiner  verbreiteten  (Gegenstände  römischer  Industrie, 
können  für  die  Ausbildung  des  geräthlichen  Komforts  der  in  Bede 
stehenden  Völker  während  der  Dauer  ihrer  Selbständigkeit  maass- 
gebend  sein.  Ein  zuverlässigeres  Urtheil  auch  darüber  gestatten 
nächst  den,  wenngleich  in  dieser  Hinsicht  besonders  dürftigen 
Nachrichten  der  Autoren,  doch  wiederum  allein  die  älteren  Grabalter- 
thümer  und  so  zwar  einzig  die  durch  sie  fast  allein  vor  Augen 
gestellten  Zweige  der 

OefSsabildnerei.  ' 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Gefäsae,  deren  Inhalt,  in  Ueber- 
resten   von  Leichenbrand   bestehend,    die   Bestimmung   derselben 

'  Aa  BinMlae  loh  »us  einem  EicheasUmme  zagebauene  Qrabkisten,  wie 
solche  (ala  seltene  Ananahmcn)  in  Oräbern  der  Bronzezeit  vorbAmen  (a.  A. 
WoTsaae.-DäneiDiirhs  Vorzeit.  &.  77),  änrl  bier  nicht  (^editcht  werden,  viel- 
mehr sn  die  Oegenatända.  welch«  am  Lupfen  bei  Ober&acbt  in'Württemberg' 
entdeckt  und  tob  v.  Dürrieh  und  W.  Wonael  (Stuttgart.  !M7)  beschrieben 
wurden.  —  '  Namentlich  über  die  Töpferei  und  die  (hünernen  GrabgefHaae  a. 
G.  Rlemm.  Hnndb  der  germau.  AltertiinniHkiinde.  8^161  ff.  F.  Wiggert  in 
E.  Fürtlemann's  Neue  Mittheiluugen  aas  dem  Gebiete  historisch -antiquarischer 
Forschungea.  t.  B.  2.  Heft.  H.  10]  (f.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für 
mecklenb  Geachicbte  n.  s.  w.  X.  S.  237;  S.  253.  XI.  8.353;  8.  SU5.  SIL  S.  421. 
XIV.  8.  340  ff.  XVIIl.  8.  227  ff.  L'Abb«  Cochet.  La  Normandie  sonterr^oe 
(3.  Ed.).  8.  171  ff.;  dazu  L.  v.  Ledcbur.  Das  kijnigl.  Miueom  u.  t.  w.  a.  v.  O. 
und  die  oben  [H.  594}  genannten  Sammelwerke. 

W<1..,  K'Hlnmkui.d..  84 
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ala  eigentliche  „TodtentÖpfe"  unzweideutig  erkennen  lässt,  ist  es 
gegenwärtig  kaum  mehr  möglich,  die  im  Laufe  der  Zeit  den  ver- 
schiedenen Grabstätten  enthobenen  Geschirre  je  ihren  ursprüng- 
lichen Zwecken  nach  näher  zu  bezeichnen.  Da88  sie  indeas  nicht 
allei  wie  wohl  angenommen  ward,  für  den  Todtenkultua  ange- 
fertigt worden,  vielmehr,  gleich  den  ferneren  Beigaben  an  Waffen 
n.  8.  w.,  mit  denen  man  die  Leichen  auszustatten  pflegte,  auch 
dereinst  den  Lebenden  und  zwar  ala  Hausgeräthe  gedient,  hätte 
dabei  doch  nie  in  Frage  gestellt  werden  soUen.  Sowohl  die  tech- 
nische Beschaffenheit  der  Gef^se  selbst  und,  was  zunächst  die 
irdenen  betrifiFt,  deren  mannigfaltige  Form  und  ÄUBBtattnng,  wie 
der  Umstand,  dass  man  die  Todten  zu  allen  Zeiten  ohne  Unter- 
schied der  Bestattungsweise  mit  derartigen  Geschirren  be- 
schenkte,  steht  einer  solchen  höchst  einseitigen  Ansicht  entgegen. 

Aus  der  Verfertigung  der  Thongefässe,  einschliessli^  der 
dem  Steinzeitalter  angehörenden,  geht  unleugbar  hervor,  dass  man 
von  jeher  darauf  bedacht  gewesen ,  sie  so  dauerbar  als  möglich 
herzustellen.  Sie  sämmtlich,  wie  sorgfältige  Untersuchungen  (we- 
nigstens für  Deutschland)  ergeben  haben,  wenn  gleich  bis  zum 
Ausgange  des  Heidenthums  nur  mit  freier  Hand,  ohne  Anwen- 
dung der  Drehscheibe,  aus  einer  jedoch  festbindenden  Mischuiu; 
von  Thon  und  zerstampftem  Granit  (Glimmerblättchen,  Feldspath 
und  Eies)  geformt,  wurden  stets  am  Feuer  mehr  oder  minder 
hart  gebrannt.  Dabei  hing  die  Färbung  derselben  theils  von  der 
dazu  verwendeten  Erde,  die  man  im  Laufe  der  Zeit  immer  feiner 
zu  verarbeiten  lernte,  theils  von  der  Stärke  der  Brennung,  der 
man  sie  aussetzte,  ab.  Demnach  zeigen  die  thönemen  Ge&sse 
noch  heut  alle  Nuancen  vom  hellereii  Gelb  bis  zum  dunkleren 
Ziegelroth,  ja  selbst  bis  zum  ruseigen  Schwarz. 

Ala  besonders  charakteristische  Kennzeichen  fiir  die  der 
ältesten  üeit  - —  den  „Hünengräbern  der  Steinperiode"  —  an- 
gehörenden Thongefässe  hat  man  zunächst  deren  „im  AU- 
gemcinen"  geringen  Umfang,  sodann  bei  aller  „Mannigfaltigkeit" 
ihrer  Gestalt  die  dabei  vorherrschenden  Bildungen  zu  „kannen-, 
bimen-,  kugelförmigen  Urnen  (mit  oder  ohne  Henkel)  und  klei- 
nen becherförmigen  Geftlssen  mit  fast  senkrechten  Wänden",  vor 
allem  aber  die  Weise  der  Verzierung  in  Anschlag  gebracht  So 
ziemlich  allgemein  indeas  auch  jene  allerdings  auf  Beobachtung 
zahlreicher  Gräberfunde  tFig.  240.  a.  b.  c.  e.  i)  beruhende  Bin- 
theilung  gehalten  erscheint,  so  gestattet  dennoch  selbst  sie  im 
Hinblick  auf  anderweitige  ebenfalls  in  steinzeitlichen  Gräbern  ent- 
deckte Schüssel-,  imp^  und  hängekorbähnliche  Geschirre  {Fig.  240. 
t.  m),  wenigstens  insoweit  es  Sie  Form  betrifft,  eine  bei  weitem 
freiere  Fassung. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  einer  oft  ver- 
suchten Klassifikation  auch  der  aus  dem  Bronzezeitalter  Btam> 
menden  thonernen  Geschirre,     Hier  jedoch  sind  wesentlich 
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diejenigen,  welche  zur  Änfnehine  der  Ueberreste  des  Leichenbraii- 
des  be&timnit  waren,  von  denen,  welche  man  ihnen  als  BeigefasBe 
hinzufügte,  zu  unterscheiden.  Erstere  theilen  sich  in  eigentliche 
„Beinumen"  (ossuaria)  und  in  „AschenurDen"  (cineraria);  letztere 
als  beliebige  Mitgaben,  in  mancherlei  Arten  von  unzweifelhaft 
häuslichen  Qerätb  sc  haften. 


Alf^ 


WS3 


Die  dem  besonderen  Zwecke  der  Todtenbestattnng  gewidmeten 
Oef^se  und  zwar  die  ihrea  Inhalts  we^en  sogenannten  Beinumen 
haben  zumeist  bei  sehr  verschiedenem  Umfange  und  massig  wech- 
selndem Profil  die  Gestalt  rundbauchiger,  enger-  oder  weithalsiger 
Vasen,  Nur  selten  sind  sie  verziert,  häufiger  dagegen,  und  dann 
hei  voriierrschender  Topfform ,  entweder  mit  einem  Henkel  oder 
mit  mehreren  henkelartigen  Oeaen  ausgcBtattet  {Fig.  240.  d.  f.  h.  k). 
Nächst  ihnen  kommen  denn  aber  auch  hier,  gleichwie  neben  den 
ihnen  ähnlichen  Umengetitsaen  der  Steinperiode,  sowohl  flachere 
als  tiefere  Schüsseln  oder  Näpfe,  flaschenfonnig  zusammengezogene 
Behälter  und,  doch  nur  als  Ausnahmen,  die  schon  oben  {Fig.  237) 
betrachteten  sogenannten  Hausumen  in  mehrfach  wechselnder  Ge- 
stalt vor. 

In  gleicher  Mannigfaltigkeit  wie  diese  grösseren  „Todten- 
töpfe",  gewiss ermaaesen  alu  nur  verkleinerte  Nachbildungen  der- 
selben,  stellen   sich   sodann  die  „Aschenkrüge"  dar,    wohingegen 
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die  wiederum  daneben  aofgeBtellten-Beigefässe  abermals  die 
grösste  Verschiedenheit  behaupten.  Diese  wiederholep  nicht 
allein  sitninitliche  vorerwähnten  Gestaltungen  in  allen  Dimensionen, 
sondern  fügen  noch  jenen  besondere  Formen  hinzu.  So  erscheinen 
unter  ihnen  grössere  und  kleinere  mehrfach  gehenkelte  Töpfe, 
wie  sich  solche  in  späten  Gräbern  noch  häufig  us  umfangreichere 
Beinumen  finden  {Fig.  240.  g),  femer  nicht  selten  mehrere,  eu 
einem  Ganzen  verbundene  (Doppel-)  Geschirre,  auch  einfache  und 
doppelte  Becher,  Kannen  mit  oder  ohne  Äusguss  und  Henke), 
Näpfchen  und  tasBenformige  Gefässchen  aller  Art;  unter  an- 
deren selbst  Nachbildungen  von  TbierhSmem,  die  denn  ohne 
Zweifel,  gleichwie  wirkliche  Homer  in  ältester  Zeit  überhaupt 
(S.  448),  und  so  von  den  Germanen  reich  mit  Silber  beschlagen, 
wohl  als  Trinkgefäase  benutzt  wurden  (Tergl.  Cäsar,  bell, 
gall.  VI.   28.     PHd.  VIII.  15.  37.) 

Während  es  bei  einer  derartigen  sich  durch  alle  Epochen 
hinziehenden  formalen  Verschiedenheit  kaum  durchfuhrbar  er- 
scheint, jene  Qefesse  überhaupt  nach  dieser  Seite  hin  chrono- 
logisch zu  charakterisiren,  so  bietet  dafür  das  jeweilig  bei  ihnen 
angebrachte  Ornament  zuverlässigere  Anknüpfpunkte  dar.  Dies 
wenigstens  zeigt,  als  der  ältesten  Epoche  (dem  Steinzeitalter)  be- 
sonders eigenthümlich ,  fast  ausschliesslich  die  vielseitigste  Ver- 
wendung der  allerdings  einfachsten  Elemente  einer  gedrückten 
oder  geritzten  Strich-  und  Punktverzierung  {Fig.  240.  «) ;  dagegen, 
als  dem  Bronzezeitalter  hauptsächlich  eigen,  die  Benutzung  ähn- 
licher konzentrisch  angeordneter  oder  das  Gefäss  horizontal  um- 
laufender Spiral-,  Kreis-,  Bogen-  und  Wellenlinien,  wie  solche  die 
ebenfalls  dieser  Epoclie  angehörenden  bronzenen  Waffen  und 
Schmucksachen  auszeichneten  {Fig.  227j  Fig.  231). 

Doch  bei  weitem  verschiedener, ;  zum  Theil  in  wahrhaft 
künstlerischer  Verbindung  treten  diese!  Ornamente  (gravirt  oder 
geprägt)  an  den  hierhergehörigen  metalLnen  Gefässen 
auf  {Fig.  241.  d.  g).  Diese  indess  unterscheiden  sich  von  den 
thönemen  noch  ausserdem  durch  eine  nicht  selten  äusserst  edle 
Profilirung,  überhaupt  aber  durch  eine  zu  allen  häuslichen  Ver- 
richtungen zweckentsprechendere  Formenbildung  im  Ganzen  und 
Einzelnen.  Viele  derselben,  den  noch  heut  überall  gebräuchlichen 
Henkelpfannen ,  bedeckten  Tiegeln  u.  s.  w.  durchaus  ähnlich, ' 
stellen  sich  unzweifelhaft  als  Koch-  oder  Speisegeschirre  dar 
{Fig.  241.  a.  c.  f),  wogegen  wiederum  andere,  zuweilen  von  Gold 
und  üherreicberÄusstattung,  wohl  ausschliesslich  kulüichen  Zwecken 
gewidmet  gewesen  sein  mögen  {Fig.  241.  b.  e).  Jedenfalls  lassen 
Stoff,  Form  und  Behandlung  dieser  Gewisse  das  bereits  hochaus- 
gebildete handwerkliche  Geschick  ihrer  gewiss  zum  Theil  ebenfalls 

'  Auiter  uiBnnigTaclieii  Beispielen,  wie  sie  die  ortgenaiiDten  Werke  in 
grös«er«r  Anuhl  darbieten,  iet  eh  vergi.:  Hemoirs  illuitratiT  of  tbe  Historr 
etc.  of  Lincoln.  B.  SXX. 
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keltischen  Verfertiger   in  demselben  Maasse   erkennen,    als  deren 
anderweitige  Hinterlassenschaft. 


Ausser  den  bezeichneten  in  britischen,  gallischen  und  gennn- 
nischen  Gräbern  fast  gleicbmässig  vorgekommenen  thönemcn  und 
bronzenen  Geschirren  sind  verhältnisamässig  nur  wenige  Ueber- 
reste  von  noch  anderen,  den  häuslichen  Beddrftiissen  gewidmet 
gewesener  Gerttthschaften  aufgefunden  worden.  Dahin  gehö- 
ren zunächst  bronzene  Reifenbe  seh  läge  mit  beweglichen  Henkeln 
von  zierlicher  Arbeit,  die  einst  hölzerne  Eimer  umgaben,' 
selbst  noch  umreifte  Bruchstücke  derartiger  Gefässe;  femer 
Quetschmählen  in  urthümlichster  Form,  nur  aus  einem  ge- 
wichtigen Unterlegstein  und  steinernen  Reiber  bestehend;  *  so- 
dann tbeils  steinerne  theila  bronzene  Klingen  von  hakenförmigen 
Pflugscharen,  Sicheln  u.  s.  w,  sammt  den  schon  oben 
(S.  640  ff.)  angeführten  Stein-  und  Bronzewerk  zeugen.  Ihnen 
sind  noch  bronzene  Pincetten,  löffelartige  Gegenstände 
und  schliesslich  kleine,  den  mich  heut  in  einzelnen  Gegenden 
allgemeiner  gebräuchlichen  Schafscheren  durchaus  gleichge- 
staltete Instrumente  hinzuzufügen. ' 


mit  denen  man  die  Wohnräume  auszustatten  pflegte,  scheinen  da- 
gegen überall  ausser  Verbal tniss  dürftig  gewesen  zu  sein.    Ihrer 

■  L'Abb«  CocbetrLa  Normandie  «outerraine  (2.  Kd.).  S.  391  ff.;  S.  3BS; 
dazu  Fl.  XV.  Fig.  8;  PI.  XVtl.  Fig.  11.  a.  oben  8.  635.  —  »  O.  Klemm. 
Handbuch  det  german.  Alterthamskunde.  Tab.  I.  Fig.  1  n.  2.  —  ■  Abbildungen 
u.  A.  bei  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  51.  Fig.  207—214. 
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Ausbildung  stand  woh!  auch  hier  das  allen  ienen  Stämmen  eigene 
Leben  im  Freien  hemmend  entgegen.  Da  nei  ihnen  wie  bei  fast 
sämmtlichen  vorerwähnten  Völkern  das  Haus  gewiss ennaassen  nur 
den  Zweck  einer  Ruhestätte  und  Vorrathskammer  erfüllte,  sieb 
nicht  höhere  Interessen  an  dasselbe  knüpften,  und  jede  Beschäf- 
tigung, selbst  der  handwerkliche  Betrieb  (wie  noch  jetzt  bei  den 
Landleuten)  vor  und  ausser  dcmaelben  ausgeübt  werden  musstc, 
konnten  sie  es  sich  allerdings  ebenfalls  an  der  Beschaffung  nur 
weniger  derartiger  Bequemlichkeitsmittel  genüjien  lassen.  Sie 
beschränkten  sich  somit  bei  den  Britanniem,  Galliern  und  Ger- 
manen, ehe  bei  ihnen  römische  Kultur  festere  Wurzeln  geschla- 
gen, auch  hauptsächlich  auf  ziemlich  ein&ch  hergestellte  Sitze 
und  Lagerstätten.  Den  uns  tat  umherstreifenden  Stämmen 
genügten  die  nackte  Erde  und  die  von  ihnen  getragenen  rohen 
FellhüUen ;  bei  den  kultivirtcren  Briten  und  den  gebildeteren  Gal- 
liern indesa  waren  Unterdecken  von  Wolfs-  oder  Hundsfellen  im 
Gebrauch.  Auf  ihnen  liessen  sie  sich  ganz  nach  orientalischer 
Sitte  hockend  nieder.  Wenn  sie  ihre  Ess-  und  Trinkgelage 
feierten  standen  daneben  die  Herde  und  auf  diesen,  zwischen 
loderndem  Feuer,  Kessel  und  reichlich  mit  Fleisch  beateckte  Brat- 
spiesse.  Knaben  und  jiinp;c  Mädchen  warteten  ihnen  auf  (Diod. 
V.  28.  Strab.  IV.  4).  —  Eine  ähnliche  Benutzung  der  Thierhäute 
zu  Lagerstätten  fand  bei  den  Germanen  statt.  Dass  sie  dazu 
vomämlicl)  die  dichten  Bärenfelle  wählten,  ist  sprüch wörtlich 
bekannt.  „Ganze  Tage,"  erzählt  Tacitua  (Germ.  17),  „bringen  sie 
unbekleidet  am  Herde  und  am  Feuer  zu"  und  ,iwenn  sie  nicht 
Krieg  oder  Jagd  hinausführt,  ergeben  aie  sich  dem  Schlafe  und 
dem  ^sen"  (Tacit.  Germ.  15;  vergl.  Cäa.  bell.  gall.  VI.  21.  2a). 
Bei  Trinkgelagen  indess,  die  bei  ihrer  ihnen  oft  genug  nachge- 
rügten Unmässigkeit  im  Genuas  berauschender  Getr^ike  meist  mit 
blutigen  Raufereien  endigten  (Tacit.  Genn.  22.  23),  scheinen  sie 
jedoch  nicht  wie  die  Gallier  gelegen,  sondern  auf  I3änken  und 
Klötzen  um  einen  Tisch  gesessen  zu  haben.  An  Material 
zur  Herstellung  derartiger-  ebenso  einfacher  als  natürlicher  Mo- 
bilien  konnte  es  ihnen  in  ihren  Wäldern  natürlich  nicht  fehlen.  — 
Roh  von  Stein  gearbeitete  Sitze  in  Form  massiver  Bänke  und  Lehn- 
sessel haben  sich,  vermuthlich  als  Reste  von  Gerichts  oder  Kul- 
tusstätten,  in  Britannien  und  Deutschland  mehrfach  erhalten.  ' 


ungeachtet  den  Germanen  die  Spielwuth  nicht  minder  als  die 
Trunksucht  ebenfalls  schon  von  Tacitus  (Germ.  24)  vorgeworfen 
ward,  sind  dennoch  nicht  häufig  zum  Vorschein  gekommen;  '  doch 

■  F.  Hoich.  Die  alten  heidnischen  OpferatÄttcn  u.  s.  w.  S.»j  8  17;  S.  IS; 
8.20;  S.22ff.;  dazo  Abbilden.  Fi(r.  8;  33;  30.«;  HZ.a;  3S.  h.  —  »  G.  Klemm. 
KuUurgEschicIite  des  cfaristl.  Earapa.  I.  S.  86. 
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fand  man  beinerne  Würfel,  ganz  den  heutigen  Shnlich,  in  gal- 
lischen und  gennaniachen  Orabstätteuj '  wobei  indess  zu  vermuthen, 
dass  sie  römischen  Ursprungs  sind.  —  Kinderspielzeug  aber, 
in  verkleinerten  Nachbildungen  von  allerlei  irdenem  Geschirr  u,  s.  w. 
darunter  auch  kleine  Klapperwerkzeuge  u.  dergl. ,  wurden  sowohl 
hier  wie  dort  zu  Tage  gefordert.  * 

Die  Ausübung  der  Musik,  mit  Ausnahme  des  Gesanges, 
zählte  weder  bei  Galliern  noch  Germanen  mit  zu  den  allge- 
meineren geselligen  Freuden.  Bei  diesen  wie  bei  jenen  hing 
sie  wesentlich  mit  dem  Kultus  zusammen,  auch  trug  sie  hier  wie 
dort  mehr  einen  recitativen  als  instrumental  selbständigen  Cha- 
rakter. Sänger  verkündeten  dag  Lob  der  Helden  und  Götter  in 
epischer  Redeform  mit  einfallender  Begleitung  des  Saitenspiels 
(vergl.  Tacit'Annal.  II.  88.  Lucan.  I.  v.  447.  Athen.  IV.  37. 
VI.  49).  Auch  wohl  nur  in  dieser  Weise  bildete  die  Musik  einen 
Lehrgegenstand  bei  den  gallisch-britischen  Druiden,  wo  sie  Eigen- 
tbum  der  Sänger  oder  Barden  blieb  (Diod.V.  31.  Ammian.  IX.  15); 
bei  den  Germanen  war  sie  freie  Kunst,  unbehindert  ausgeübt  von 
Priestern  und  Kriegern. 

Die  Instrumente  mögen  einfach  genug  gewesen  sein.  Bei 
den  Galliern  und  Briten  bestanden  sie  vennuthlicli  entweder  in 
leier-  und  citherartigcn  oder  harfenähnlichen  Tonwerkzeugen  (Diod. 

II.  47.  V.  31.  Ammian.  IX.  15),  bei  den  Germanen  vielleicht  noch 
ausserdem  in  einer  Art  Fiedel,  die  mit  dem  Bogen  gestrichen 
ward.  "  —  Ausser  den  oben  (Fig.  335)  genannten  Kriegstrom- 
peten  scheinen  sich  keine  Reste  von  Musikinstrumenten  erhalten 
zu  haben. 

Das  Kriegsgeräth, 

so  mannigfaltig  es  sich  auch  zunächst  bei  den  Galliern  während 
deren  Kämpfe  mit  den  Römern  vorzugsweise  als  Belagerunga- 
geräth  u.  s.  w.  herausgebildet  haben  mochte  (S.  652),  heschrilnkte 
sich  doch  vor  dieser  Zeit  bei  jenen,  und  ebenso  bei  den  Britan- 
niern  wesentlich  auf  die  scuon  berührte  Anwendung  der  von 
ihnen  ohne  Zweifel  aus  ihrer  asiatischen  Urheimath  auf  euro- 
päischen Boden  mithinUbei^cfiihrten 

Krieg. »agen. 

Die  Bauart  derselben  war  vermuthlich  nicht  sehr  von  der  der 
älteren  orientalischen  Wägen   verschieden,  doch  ihre   Ausstattung 

I  L'Abbi  Cochet.  L«  Kormandie  aouterralne.  (3.  Ed.)  PI.  VI.  Fig.  5  n.  7. 
vergl.   K.  Woreaa«.    Afbildnioger.    8.  83.    Fig.  366;    F.  Lisch.   J»hrbUcber. 

III.  JahietbericbL  S.  44  ff.  —  '  O.  Klemm.  &  a.  O.  8.  34;  derselbe:  Haiid- 
bucb  der  genn.  Altertbuiask.  S.  83.  —  '  Vergl.  O.  Klemm.  Handbuch.  S.  192. 
A.  Weiiihold.  Altnordiaihea  t^ben.  S.  S44. 
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wohl  weniger  reich  und  prunkend  (vergl.  Fig.  113;  Flff.  163); 
aber  die  Schlachtwägen  der  Britannier,  deren  ausserordentliche 
Gewandtheit  in  der  kriegerischen  Verwendnng  dieses  Oeräthes 
selbst  die  Römer  in  Erstaunen  setzte,  waren  zuweilen,  ähnlich 
den  altperaischen  Streitwägen  (S.  313),  mit  (ehernen  oder  eisernen) 
Sicheln  versehen  (Cäsar,  bell.  gaU.  IV.  33.  Vm.  U;  u.  o.  Ta«it 
Agric.  12.  Die  Cass.  LXX\T  12.  Stnibo.  IV.  5.  Mela  u.  A.).  Die 
Wägen  der  Gallier  waren  sweispännig;  sie  wurden  von  ihnen 
gleichzeitig  zur  Reise  benutzt.  In  der  Schlacht  trugen  sie  stets 
nur  den  Streiter  und  Lenker,  wobei  letzterer  dem  vornehmeren 
Stande  angehörte  (Diod.  V.  29.  Tacit  Agric.  12). 

Die  Germanen  hatten  höchst  wahrscheinlich  nur  vier- 
rädrige Karren.  Diese  führten  sie  und  zwar  auch  im  Kriege 
wohl  einzig  zum  Transporte  ihrer  Weiber  und  sonstigen  Habselig- 
keiten  bestimmt  mit  sich.  Aus  ihnen  errichtete  man,  wie  schon 
oben  bemerkt  (S.  653),  schützende  Wagenburgen.  Eine  Aus- 
nahme davon  machten  vielleicht  die  Cymbrem.  Sie,  noch  spät 
als  ein  unstät  umherschweifendes  kriegerisches  Hirtenvolk  auf 
Wägen  lebend,  mögen  sich  ihrer  wohl  auch  während  des  Kampfes 
bedient  haben  (Strab.  XII.  2).  —  Kleine,  sehr  zierlich  von  Bronze 
gearbeitete  Wägen,  drei-  und  vierrädrig,  die  in  gallischen  und 
germanischen  (V)  Gräbern  der  Bronzeperiode  entdeckt  wurden, 
deren  spcciello  Bestimmung  aber  scliwer  zu  ermitteln  sein  dürfte, ' 
zählten  venuuthlich  mit  zum 


Kultusgerätb , 

das  weder  bei  den  Germanen  noch  insbesondere  bei  den  Druiden 
ganz  unbetrScbtlich  gewesen  sein  kann.  —  Letzteres  war  theila 
innerhalb  der  geweihten  Stätten,  der  mit  Steinen  umgrenzten 
heiligen  Bezirke  und  Götterbaine,  an  bestimmten  Plätzen  auf- 
gestellt, theila  unter  besonderem  Verschluss  der  Priester. 

Ein  mit  Altären  und  rohen  Göttersymbolen  ausgestatteter 
Eichenhain  breitete  sich  (in  Gallien)  unweit  der  griechischen  Pflanz- 
stadt Jlassilien  aus.  Nach  der  davon  gelieferten  Beschreibung 
des  römischen  Dichters  Annäus  Lucanus  (Pharsal.  III.  v.  391)  tf.) 
glich  er  einem  seit  langer  Zeit  von  keiner  Axt  berührten  Urwald: 
„Dichtverschlungene  Zweige  hüllten  ihn  in  schauererregendea 
Dunkel;  nicht  begegnete  man  dort  Panen  und  Nymphen,  nur 
gottlästemden  Altären,  mit  Menschenblut  bespritzten  Bäumen 
und  durch  knorrige  Baumstämme  dargestellten  Götter- 
bildern." 

'  Vorgl.  über  diese  wenigsteiiB  dieBanart  der  Wagen  sicher  etlüatern dm 
Funde  bee.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Voreios  liir  meckfeDb.  Geschieht«  n.  b.  w. 
IX.  a.  872  ff.;  XV.  R  371  tf. ;  XVI.  8.  261;  XVllI.  3.  SäS;  XX.  S.  29"  ff. 
in.   Abbildtcn. 
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Von  dem  berühmtesten  Hain  tler  Ge  rmanen,  der  auf  einer 
Insel  im  Ocean  gelegen,  der  „Nerthus"  geweiht  war,  erzählt  Ta- 
citus  (Germ.  40).  In  ihm  befand  sich  ein  der  Göttin  geheiUgter, 
mit  einem  Teppich  bedeckter  Wagen,  den  zu  berilhren 
nur  dem  Priester  erlaubt  war.  Hatte  dieser  die  Gegenwart  der 
Göttin  erkannt,  so  geleitete  er  ihn,  von  Kühen  gezogen,  mit  groaser 
Ehrfurcht  War  unter  allgemeinem  Jubel  ihr  Umzug  beendet,  so 
«■urde  er,  nachdem  er  sammt  dem  Teppich  in  einem  verborgenen 
See  gewaschen,  die  dabei  Dienst  getnanen  Sklaven  aber  in  dem- 
selben See  ertränkt  worden  waren,  wiederum  ins  Heiligtimm  zu- 
rückgeführt." — 

Vermuthlich  bei  weitem  umfangreicher  als  die  Zahl  der  einer 
allgemeinen  Schaustellung  des  Kultus  gewidmeten  Gerftth- 
Bchaftcn,  wozu  denn  jener  Götterwagßn  gezahlt  werden  muss,  war 
die  Menge  der 

OpfetgerXthe. 

welche  einerseits  die  Druiden,  andrerseits  die  germanischen  Priester 
bei  ihren  mehr  öffentlichen  oder  geheimen,  theils  Menschen-  und 
Thieropfem,  theils  unblutigen  Darbringungen,  Brandopfe rangen 
u.  a.  w.  anwendeten.  Neben  den  dazu  erforderten  AltSren,  die 
man  nicht  immer  aus  rohen  Steinen  bildete  (S.  659  ff.) ,  sondern 
später,  namentlich  in  Deutschland,  auch  als  fiirmliche  Opferherde 
auf  mauerte  und  so  zugleich  mit  allem  Einzclgeräth  an  Kesseln, 
Töpfen  u.  dei^l.  versah  (Fig.  242),    hatte  man  zum  abschlachten 

Fiff.   S4S. 


der  dem  Tode  Geweihten,  wie  zum  auffangen  dea  Blutes  dersel- 
ben, dann  ferner  zum  kochen  und  verbrennen  von  anderweitigen 
Opfergaben  gewiss  ein  sehr  verschiedenes.,  wenn  im  Einzehien 
auch  nicht  eben  symbolisch  bestimmtes,  doch  formal  ausge- 
zeichnetes Geräth.  —  Viele  der  in  gallischen,  britischen  und  ger- 
manischen Gräbern  entdeckten  steinernen  Aexte  und  Messer, 
mancherlei  der  daselbst  gefundenen  bronzenen  Gegenstände,   na- 
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mentlich  solcher,  deren  Zweck  als  Hauageräth  traglich  erscheint, 
endlich  eine  grosse  Zahl  der  irdenen  und  metallenen  Oe&sse,  äie 
gleichfalls  aus  ihnen  zu  Tage  kamen,  mögen  denn  ursprünglich 
wohl  mit  dazu  gehört  haben  (S.  668). 

Ein  Hauptgegenetand  unter  den  Opfergeschirren  der  Öer- 
inanen  war  ein  mehr  oder  minder  umfangreicher  Kessel.  ' 
Solchen  und  zwar  von  Erz,  ungefähr  20  Amphoren  umfassend, 
führten  die  Cymbren  sogar  mit  sich  (veigl.  S,  573).  Wo  sie  lager- 
ten wurde  er  aufgestellt  und  eine  Erderhöhung  davor  aufgeworfen. 
Ueber  ihm  weihten  Weiber  die  Kriegsgefangenen,  indem  sie  Jedem 
mit  blankem  Schwert  die  Kehle  durchschnitten  und  sodann  aus 
dem  in  den  Kessel  geflossenen  Blut  den  Sieg  vorherverkündeten 
(Strab.  V3I.  2). 

Die  Opferung  von  Menschen  im  druidischen  Kultus  ge- 
schah zumeist  entweder  durch  Kreuzigung  oder  Steinigung 
oder  durch  Pfeilschtiase.  Am  liebsten  wählte  man  dazu  Ver- 
brecher. Die  Kriegsgefangenen  dagegen  wurden  nicht  selten,  zu- 
weilen sogar  gleichzeitig  mit  Thieren,  in  grausamster  Weise  mas- 
senhaft verbrannt.  Zudem  sagte  man  aus  den  Zuckungen  der 
Gemarterten  wahr,  zu  welchem  Ende  man  dem  dazu  Ausersehenen 
dos  Schwert  in  den  Rücken  stiess.  Jene  Massenverbrennung  in- 
dess,  die  wohl  stets  in  den  heiligen  Hainen  vorgenommen  ward, 
geschah  in  kolossalen  aus  Zweigen  geflochtenen  —  ob  menschähn- 
lich gestalteten?  —  Behältern  (Cäs.  bell.  gall.  VI.  16.  Cicero  p. 
Fontej.  21.  Diod.  V.  32.  Tacit  Ann.  XIV.  30.  Strab.  IV.  4.  Lu- 
can.  I.  444.  Mela.  IH.  2.  Plin.  VH.  2.  XXX.  4). 

Götterbilder  in  menschlicher  Form,  wenngleich  von  Ta- 
cituB  bei  den  Britanniem  erwähnt  (Tac.  Annal.  XIV.  32),  scheinen 
doch  ebensowenig  sie,  wie  die  Gallier  und  Germanen,  vor  ihrer 
näheren  Berührung  mit  den  Hörnern  gekannt  und  besessen  zu 
haben.  Jenen  dienten,  wie  Lucan  (S.  672)  zeigte,  rohe  Baum- 
stämme zum  Symbol,  wohingegen  von  letzteren  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  daas  sie  der  Götterbilder  durchaus  ermangeln  (Tac. 
Germ.  c.  9).  —  Die  vorzugsweise  auf  germaniBchem  Boden  mehr- 
fach gefundenen  kleinen  Figuren  von  gebrannter  Erde  oder  Metnil, 
sind  zum  Theil  Nachbildungen  römischer  Götterfiguren,  zum  Theil 
wirklich  römische  Arbeiten.  Einzelne  gehören  sicher  einer  spSten 
nachrömischen  Zeit,  in  vielen  Fällen  sogar  dem  (christlichen) 
Mittelalter,  ja  selbst  dem  Ausgange  desselben,  dem  flin&ehnten 
und  sechazehnten  Jahrhundert,  an. ' 

'  J.  Grimm.  Deutsche  Hjtbologie.  (3.  Ausg.)  8.  48  ff.  —  '  Ueber  gemift- 
nische  Gütterbildar  zuuübhat  wiederom  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie. 
(3.  AnRg.)  S.  99  ff.;  d«zn  U.  Klemm.  Handbarh  der  gtim.  AlterthumsknDde. 
8.  S74  ni.  Abbildgn.;  denen  noch  eine  namhafte  Zahl  aus  den  oben  angeführ- 
ten Sammelbecken  von  C.  Wagner,  P.  Houben,  F.  Lisch  u.  ■.  w.  n.  s.  w.  hin- 
cuiafflgen  wäre. 
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Hispania*  oder  Iberia,  von  den  Qriechen  auch  Hesperia 
(Westlana)  genannt  —  „der  erste  Theil  Europas  von  Abend  her, 
einer  (ausgespannten)  Stierhaut  vei^leichbar ,  deren  Hals  in  das 
angrenzende  Gallien  übergreift,"  wie  sich  Strabo  (II.  4)  ausdrückt 
—  trägt,  im  Gegensatz  zu  den  vorbetrachteten  Ländern,  das  ent- 
schiedene Gepräge  eines  Gebirgslandes.  Von  Westen  nach  Osten 
lagernde,  mächtig  aufsteigende  Haaptkettcn  theilen  es  in  umfang- 
reiche Hochebenen.  Diese,  von  sehr  verschiedener  Erhebung,  wer- 
den durch  südwärts  von  jenen  abzweigende  Höhenzüge  wiederum 
in  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Thäler  zerspalten.  Sie  durch- 
schneidet ein  zwar  reiches,  doch  nur  wenig  ausdauerndes  Strom- 
Hystem.  Seibat  die  grösstcn  Flüsse,  der  Ebro,  Duero,  Tajo,  Qua- 
diana  u.  a.,  sind  nur  zum  Theil  zunächst  ihren  Mündungen  schiff- 
bar. Auf  den  übrigen  Strömen  und  Nebenäüssen  ist  der  WasBer- 
verkehr  gehemmt.  Die  meisten  versiegen  im  Sommer,  theilweis 
>.  auch  die  grösseren ,  und  Wassermangel  wird  fiihlbar.  Hiervon 
abhängig,  durch  die  Erhebung  der  Plateaus  mitbestimmt,  ist  die 
Vegetation  in  den  nördlicheren  und  mittleren  Gebieten  nur  dürftig. 
Zwar  fehlt  es  in  den  Thälem  der  Pyrenäen  ebensowenig  wie  in 
denen  der  davon  abhängenden  Gebirgsstöcke  an  einzelnen  wirth- 
lichen  wohlbe wohnbaren  Stätten,  im  Ganzen  indess  herrscht  hier, 
ja  bis  weit  über  das  Mittelplateau  sich  erstreckend,  ein  trockenes, 
fast  einzig  zu  Schafwaiden  geeignetes  Haideland  vor.  In  den 
Hochebenen  von  NeukastUien  breiten  sich  Sand-  und  Kiesbuden, 
Ginster  und  Haidekraut  in  unabsehbare  Fernen  aus,  verbältniss- 
massig  nur  spärlich  von  Wald  und  Buschwerk  durchsetzt  —  Da- 
gegen entfaltet  sich  auf  den  gegen  Südwest  sieh  hinziehenden 
Bergabhängen  des  asturiscben  Gebirges,  überhaupt  aber  in  den 
gegen  die  steil   abfallenden  Küsten   gerichteten  Gebirgsausläufern 

'  Nach  beaonderan  Abhandlungen  a.  9.  ff.  über  einzelne  etwa  im  Lande 
befindliche  Alterthümer,  Aiisgrabangen  n.  dergl.  aus  vorrumiacher  Epocbe  sachte 
ich.  mit  AuaDHhme  der  wenigen  im  Text  angedeuteten,  vergebens.  Für  das 
Weitere  boten  ein  zum  Tbeil  trefTlicb  zasammenfnas enden  Material:  A.  de  La- 
bordc.  Voyage  pitloreaque  et  historiqoe  de  l'Espagne.  4  Vol.  Fol.  Parin. 
]8(>6-182n.  (Auch  in  deutscher  Uebcrsetzung  mit  Ergänzungen  aus  desselben 
Verf.:  Itineraire  dSBcriptif  de  l'EapagDe  Paris.  1807,  unter  dem  Titel:  Male- 
rische and  hiBtonseho  Reise  in  Spanien,  kl.  8.  Lpzg.  1809),  —  Haltobrun. 
Mocurs  et  usages  dee  nucieua  habitans  de  I'Eiipa^D  etc.  in  Annalos  des 
Voyages,  de  la  giographie  et  de  l'hialoire.  V.  Paris.  1808.  —  W.  t.  Hum- 
boldt. Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  UrbeTülkerung  Hispanien»  ver- 
mittelst der  Taakischen  Sprache.  Horlin.  1821.  Dazu  die  ciemlich  ins  Einzelne 
gehende  Bearbeitung  nach  den  Berichten  der  Alten  mit  steter  Riirksicht  anf 
die  noch  gegenwärtig  vorhandenen  Ueberreate  und  Anklänge  in  Sitti:  u.  s.  w. 
von  L  Georgi.  Alte  Geographie  n.  a.  w.  11.  Abtheilnng.  Stuttgart.  1840. 
H.  6—hh:  für  das  Gescbiehtliche,  namentlich  in  Hinsicht  der  phüoiciacben 
Kolonien:  Chr.  Hovers.  Das  phiinicische  Altertham.  11.  Berlin.  1850.  S.  Ö79fr.; 
auch  W.  Wachsmath.  Allgemeine  Kultnrgcacb ich te.  I.  Lpzg.  18^0.  S.  S69. — 
Mancherlei,  doch  sehr  verBlniclt,  bei  R.  Ford.  A  Handbook  for  Travellers  in 
Spain.  2.  Part.  Third  Edit.  Dondon.  18JÄ  (hier  zugleich  nähere  Angabe  der 
apanischen  Literatur). 
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und  ihren  Thälem  eine  üppigere  Vegetation.  Sie  nimmt  in  süd- 
licher Richtung  auch  im  Innern  dee  Landes  (in  Andalusien),  na- 
mentlich längs  den  Uferrändem  der  Ströme  in  immer  gesteigertem 
Maasse  zu,  bis  sie  dann  in  den  Gebieten  südwärts  von  der  Sierra 
Morena  (dem  Marianus-Gehirge  der  Alten)  und  zwischen  den  Rand- 
gebirgen  der  Küste,  in  den  Thälem  der  Sierra  Meada  (llipula), 
ihren  Höhepunkt  erreicht.  In  ihnen  gedeihen  unter  dem  vom 
Meere  durchfeuchteten  Klima  (neben  allen  Arten  von  Getreide) 
Wein,  Feigen,  Mandeln  und  Oliven  in  gröaster  Fülle ;  hier  erheben 
sich  Palmen  und  schattige  Orangenwälder;  Reis  und  Zuckerrohr 
wird  gebaut.  Die  hier  reifende  Banane  wie  der  wuchernde  Kaktus 
ladsen  die  Nähe  Afrikas  ahnen. 

So  im  Allgemeinen  war  das  Land  vermuthlich  von  jeher  be- 
schaffen. Aeltere  Schriftsteller  entwerfen  davon  eine  ähnliche  Schil- 
derung. Sie  bezeichnen  seine  nördlicheren  Theile  als  rauh  und 
kalt,  von  Beiden  und  magerer  Erde  bedeckt,  zwar  waldreicher 
als  jetzt,  doch  nur  kümmerlich  bewohnbar ;  seine  mittleren  Gebiete 
als  gebirgig  und  ungleich,  im  Winter  sammt  den  nördlicheren 
sogar  häutigen  Schneefällen  ausgesetzt.  Der  Reichthum  an  Flüssen 
ist  ihnen  bekannt ,  aber  auch  deren  Seichtheit  und  Trockniss 
(Strabo.  IH.  Diod.  V.  35.  Cäsar,  bell,  civil,  l.  60.  Plin.  lU.  3. 
XXXVI.  77.  Livius.  XXI.  61.  Appian.  VL  47.  Mela.  HI.  1).  Die 
ganze  südliche  Hälfte  gilt  dagegen  auch  ihnen  als  ein  seiner  Kul- 
tur, Schönheit  und  Fruchtbarkeit  wegen  ausgezeichnetes  Land. 
Sie  rtihmen  dessen  Lage  und  Produkte  und  eben  wohl  nur  im 
Hinblick  auf  diese  Gebiete  die  Halbinsel  überhaupt  Sie  erwäh- 
nen deren  „Ueberfluss  an  Menschen,  Pferden,  Eisen,  Blei,  Erz, 
Silber  und  Gold."  Sie  nenneu  sie  so  ei^ebig,  „dasa  sie  auch  da, 
wo  sie  der  Bewässerung  ermangelt  und  sich  gewbserraaasaen  selbst 
nicht  mehr  gleich  ist,  doch  Lein  und  Spartum  (Pfriemgras)  in 
Fülle  hevorbringt  (Mela.  II.  6.  Just  XLIV.  1.  2.  Claudian.  Laud. 
Seren,  v.  54). 

Eine  die  Oertlichkeiten  nach  der  ihnen  ie  eigen thOm liehen 
Beschaffenheit  so  bestimmt  unterscheidende  Natur,  wie  die  der 
spanischen  Halbinsel,  konnte  nicht  ohne  nachhaltigen  Einäuas  auf 
die  volksthümliche  Entwickelung  der  iberischen  Stammfaevölkerung 
bleiben.  Schon  während  ihrer  Ausbreitung  über  die  bezeichneten 
Gebiete  (S.  5S18)  hatte  sie  sich  nothgodrungcn  deren  Charakter 
fiigon  müssen;  im  dauernden  Besitz  derselben  aber  gewiss  schon 
frühzeitig  ein  ihnen  entsprechendes,  sie  also  ebenfalls  von  einander 
rtondcriidea  Gepräge  angenommen.  Die  gebirgige  Gliederung  des 
Landes  in  abgetrennte  Thäler,  die  den  Wasserverkehr  hemmende 
Triicknisa  der  Ströme  konnte  eine  derartige  äussere  und  innere 
Zerklüftung  der  Eingewanderten  nur  befördern.  In  viele  Zweige 
zerspalten,  sahen  sie  sich  zur  Heranbildung  zahlreicher  Gemeinden 
gedrungen.  Uoberall  mussten  Kleinstaaten  oder  vielmehr  Häuiit- 
lingsschaften  entstehen,  die,  je  nachdem  sie  die  Natur  mehr  oder 
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minder  begünstigte,  theils  auf  Wahrune,  theils  auf  Vermehrung 
des  Besitzes  angewiesen  waren.  Die  nach  den  nördlicheren  Gegen- 
den allmälig  vorge drängten  und  dort  endlich  niedergelassenen 
Stämme  sahen  sich  ale  Bewohner  der  dürren  wasserloaen  Ebenen 
oder  des  Innern  der  Gebirge  zur  Fristung  ihrer  Existenz  theils 
auf  ein  Hirtcnlcben,  theils,  auch  wohl  in  Verbindung  damit,  be- 
ständig auf  Raub  hingewiesen  (Diod.  V.  34).  Nur  an  den  Ufern 
der  grösseren  Ströme  und  in  den  gesegneteren  südlichen  Theilen 
der  Halbinsel  war  der  Sesshaftigkeit  die  Hand  geboten.  Aber 
auch  hier  fehlte  es  nicht  an  sehr  verschieden  beschaffenem  Terrain; 
auch  hier  trennten  Gebirge  das  Land  und  Volk :  —  Niraenda  kam 
es  zur  kräftigen  Einigung  und  so  denn  musete  es  bald  fremden, 
höher  kultivirteren  Ankömmlingen  ausweichen. 

Die  auBs ergewöhnliche  vegetative  Produktionsfthigkeit  der 
südlichen  Länder,  vorzugsweise  aber  der  unermcsBlicho  Reichthum 
Spaniens  überhaupt  an  edlen  Metallen,  von  dem  auch  spätere 
Schriftsteller  fast  märchenhaft  klingende  Berichte  hinterlassen 
haben  {Strabo.  HL  Diod.  V.  36.  37.  Plin.  XXXIII.  6),  waren  . 
dem  spekulirenden  Sinn  der  handeltreibenden  Völker  nicht  ent- 
gangen. Lange  bevor  die  iberischen  Stämme  den  Werth  ihrer 
bchätze  erkannt  und  nutzen  gelernt,  war  schon  die  Südküste  ein 
erst  im  Geheimen  verfolgtes  Ziel  phönicischer  Kauffabrer,  bald 
aber  ein  Hauptplatz  weitgreifender  Niederlassungen  der  Tyrier 
geworden  (S.  317).  Bereita  um  1100  vor  Chr.  hatten  sie  daselbst 
die  Kolonie  Gades  gestiftet,  sich  von  da  aus  zunächst  im  Westen, 
sodann,  im  günstigen  Verfolg  ihrer  Unternehmung,  längs  der  süd- 
lichen Küste,  ja  über  ganz  Turdetauicn  —  den  ausgezeichnetsten 
Theil  der  Halbinsel  —  als  Alleinherrscher  ausgebreitet  Bis  tief 
ins  Land  hinein  «rstreckten  sie  ihre  Monopolej  selbst  längs  der 
Ost-  und  Westküste  hielten  sie  einzelne  tmporien  besetzt,  sich 
hier  und  Überall,  den  heimischen  Stämmen  gegenüber,  durch 
Waffengewalt  behauptend.  —  Die  im  Laufe  des  achten  und  sie- 
benten Jahrhunderts  von  Nurdosten  her  sich  auch  über  Spanien 
ermessenden  Wanderschaaren  der  Kelten  traten  ihnen  vermuth- 
lich  zuerst  in  entschied  euerer  Weise  entgegen.  Sie,  zum  Theil 
in  Verbindung  mit  den  Iberern,  überschwemmten  fortan  das 
Land  bis  zu  seinen  äussersten  Grenzen.  Aber  noch  während  der 
Zeit  einer  Ausgleichung  der  nunmehr  keltisch-iberischen  Völker- 
vcrhältnisse  und  der  vermuthlich  dabei  wiederum  nach  Süden  zu- 
rückgedrängten phüuicischeu  Ansiedler  wurden  diese  selbst  durch 
das  zu  gleicher  Zeit  statthabende  Hinken  ihres  Mutterstaates  im 
Osten  —  des  Reiches  von  Tjrus  —  jeder  festeren  Stütze  beraubt. 
Das  glanzvoll  emporgeblühte  Karthago  hatte  sich  zur  Selbstän- 
digkeit erhoben:  Seine  Flotten  beherrschten  das  Meer;  durch 
Stiftung  neuer  Kolonien  suchte  es  auch  in  Spanien  seine  Macht 
zu  befestigen.  Schon  um  654  vor  Chr.,  im  Vollbeaitz  der  Insel 
Ebusns,    konnte    es   sich   als  Beherrscher    des   Handels    und   der 
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vornehmsten  Gebiete  des  Landes  betracliteii  (Ch.  Hovers.  D. 
S.  656  ff.).  Inzwischen  hatten  auch  griechische  Eaofleate  die 
Schätze  des  spanischen  Bodens  kennen  gelernt  und ,  wie  es 
scheint,  einen  näheren  Verkehr  mit  den  Turdetanern  oder  Tar- 
tessiemeingeleitet;  Niederlassungen  der  Samier  and  Phokäer, 
durch  tarteseische  Könige'  (Arganthonius)  begünstigt,  waren  da- 
von die  Folge.  Sie  jedoch  vermochten  sich  nicht  den  Karthagern 
gegenüber  zu  befestigen.  Diese,  eifersüchtig  bemüht  um  das 
Monopol,  wusaten  es,  mit  stets  gewaffneter  Hand  zu  wahren.  Seit 
348  vor  Chr.  führten  wiederum  sie  den  Alleinhandel;  seit  dem 
Oberbefehl  ihres  Fcldherm  Hamilkar  aber  das  Scepter  über  die 
ganze  Halbinsel  (237  vor  Chr.). 

Nicht  ohne  Besorgniss  hatte  Rom  die  wachsende  Macht  Kar- 
thagos verfolgt  Jetzt  schien  es  der  Stadt  an  der  Zeit,  mit  ihr 
einen  Vertrag  über  die  Grenzen  des  Reiches  abzuachUessen  (228 
vor  Chr.).  Der  Bruch  desselben  war  das  Signal  zum  Kriege. 
Nach  langem  gewaltigen  Ringen  sah  sich  endlich  Karthago  ge- 
iiöthigt,  seine  Besitzungen  aufzugeben,  Rom  aber,  durch  die  fort- 
gedauerte Zersplitterung  der  Bevölkerung  zur  Unterwerfung  der^ 
seihen  gleichsam  aufgefordert.  Demungeachtet  stiessen  die  Rö- 
mer, mit  Ausnahme  der  bereits  verweichlichteren  südlicheren 
Stämme,  fast  überall,  namentlich  aber  im  Mittellande,  auf  hart- 
näckigste Gegenwehr.  Ungcbälndigter  Muth,  List  und  Verachlagen- 
heit,  Istolz  und  Todesverachtung  waren  die  Waffen,  mit  denen  die 
Spanier  der  römischen  Kriegskunst  trotzten.  Die  ntichteme  Zähig- 
keit ihrer  Natur  liess  sie  jede  Entbehrung  willig  ertragen  (Justin. 
XLIV.  2.  Phylarch.  ap.  Athen.  II,  p.  44).  ihre  Gebirge,  den 
kleinen  Krieg  begünstigend,  kamen  innen  ausserdem  trefflich  zu 
statten.  Diese  Umstände  allein  erklären  die  zweihundert  ährige 
Dauer  des  Kampfee.  Es  war  ein  Kampf  um  Leben  und  Tod,  ein 
Vemiclitungskanipf  der  Nation  im  wahren  Sinne.  Als  er  beendet, 
war  das  Land  seiner  besten  Vnlkskraft  beraubt.  Nachdem  es 
Augustua  (25  vor  Chr.)  seinem  Weltreiche  als  Hispania  Tarraco- 
uensis  oder  citcrior,  Baetica  oder  Hispania  ulterior  und  Lusitania, 
provinziell  untergeordnet,  sich  aber  schon  im  Verlauf  des  Kri^^ 
vielfacli  römische  Sitte  Eingang  verschafft  hatte ,  konnte  die  voll- 
ständige Romanisirung  desselben  nicht  mehr  ausbleiben.  -  Im  Gan- 
-  zen  indcss  erhielt  sicli  im  Nord-  und  Mittellande  unter  dem  Misch- 
volk der  Kelt-Iberer  (S.  5S9)  die  urthUnilich  einfachere  Lebens- 
weise der  alten  iberischen  Bevölkerung  am  längsten.  Doch  bliebf^i 
Züge  altspaniacher  Nationalität,  wie  solche  die  Römer  hervor- 
heben, aucl)  dem  Volke  im  Allgemeinen  selbst  bis  heut  in  über- 
raschender Weise  eigen  (vei^l.  Strab.  III.). 

Die  ältesten,  das  Land  und  seine  Bevölkerung  schildernden 
Bericlitc  reiclion  im  Wesentlichen  nicht  über  die  Zeit  des  Augustus. 

'  llcrod.  I.  1G3.  SlrnLo.  III.  Apjiinti.  VI.  5 
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Strabo  (III.)  und  Diodor  -(V.  33—39)  sind  hier  die  ausföhr- 
liebsten  GewahremBnner.  VerhaltnissmäSBig  nur  spärlich  wer- 
den sie  durch  andere,  zum  grösseren  Theil  noch  jüngere  Autoren 
ergänzt  Sie  sämmtlich  bieten  somit  auch  nnr  da,  wo  sie  die  Zu- 
stände der  noch  zu  ihrer  Zeit  von  fremden  (römischen)  EinflUsBen 
unberührter  gebliebenen  Stämme',  der  des  Nordens  and  des  rauhe- 
ren Mittellandes  —  der  Kelt-Iberer  —  berühren,  einer  Vereegen- 
wärtigung  ursprünglich  spanischer  Sitte  überhaupt,  festere  AnKnüpf- 
punkte  dar.  —  Was  an  monumentalen  Ueberreaten  aus  vorrömi- 
Bcher  Epoche  erhalten,  ist  seiner  Entstehung  nach  fraglich.  Thells 
scheint  es  den  Kelten,  theils  den  phönicischen  AnBicdlem  zu  ent- 
stammen. Einerseits  sind  es  über  die  nördlichen  Länder  zerstreute 
Steinsetzungen ,  *  wie  sie  das  Reltenthum  überall  hinterlassen, 
andrerBeitB  kyklopisch  aufgeführte  Mauertrümraer  ^  und  vereinzelte, 
auf  phönicischen  Kult  bezogene  überaus  rohe  Skulpturfragmente,* 
—  neuerer  Entdeckungen,  so  der  eines  bemalten  Bteinemen  Sarko- 
phages  bei  Tarragona,  *  als  noch  zu  lösender  Räthsel  (!)  hier 
zu  geschweigen.  —  Sie  gewähren  demnach  der  Beurtheilung  des 
hispanischen  Kostüms   keine  Stütze,     Aber  auch   was  jene   oben 

fenannten  Autoren  darüber  in  engerer  Beziehung  mittheilen,  trägt 
urchaus  den  Charakter  einer  auf  Grund  der  angedeuteten  völker- 
lichen  Wechsel  Verhältnisse  bereits  vielfach  getrübten  Beobachtung. 
Häufig  vermischen  sie  Altes  mit  Neuem,  und  so  auch  da,  wo 
Bie  über 

die  Tracht 

selbst  in  volksthüm lieber  Hinsicht  sprechen,  vermögen  sie  sich 
von  derartigen,  ihrer  Zeit  überhaupt  aber  zuzuschreibenden  Irr- 
thümem  nicht  gänzlich  frei  zu  erhalten.  Dies  erhellt  schon  aus 
ihrer  Betrachtung  der  spanischen  Gewerbsthätigkeit  insbesondere 
rücksiehtlich  der  dabei  angewendeten  Naturprodukte,  dann  aber 
auch  aus  ihren  zumeist  nur  ganz  allgemeinen,  oft  Bogar  ziemlich 
schwankenden  Andeutungen  über  die  bei  den  einzelnen  Stämmen 
übliche  Kleidung,  deren  Schmuck  und  Bewaffnung.  Nicht 
immer  halten  sie  Zeit,  Oertlichkeit  und  Volkestamm  gehörig  aus- 
einander. Im  Wesentlichen  beschränken  sie  sich  auch  hier  die 
Dinge  eben  nur  so,  wie  sie  sich  ihnen  dargestellt,  zu  schildern. 
So  denn  z.  B.  rühmen  und  beschreiben  sie,  einerseits  als  i eine 
ihnen  wohlbekannte  Sache,   namentlich  den  in  den  südlicheren 

>  Vergl.  ti.  n.  J.  Oailhaband.  (Keltiscfae)  Denkmäler,  unter  ^.Dolmen" 
and  „bewegllcbe  Steine",  wo  zagleich  der  HinweiB  auf  die  Abhandlung  von 
HendofK  de  Pin»;  daia  R.  t'ord.  A  Handbook  for  Trsvellen  in  Spain.  I. 
8.  26&.  —  '  A.  de  Laborde.  Malerische  und  hiatorische  Geiee  in  Spanien. 
(Kleine,  deotacbe  Angg.)  II.  S.  190  ff.  —  >  Derselbe,  a.  a.  O.  I.  S.  Iä5  ff 
Taf.  XV.  Nt.  1  u.  3.  —  '  J.  t.  Minutoli,  Altei  nnd  Nenes  aaa  Spanien.  Ber- 
lin. 1854.   II.   8.  153:    „Dm  Herkulesgrali  in  Tarragona".     Hit  färb.  Abbildgn. 
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Ländern  von  jeher  mit  grosser  Umsicht  betriebenen  Bei^bsu  mit 
üiemlicher  Sorgfalt  (Strab.  III.  Diod.  V.  36.  37),  wohingegen  sie 
andrerseits  an  die  innen  unbekannte^  mehr  im  Innern  des  Lan- 
des geübte  Stahlbereitung  die  verwunderlichsten  Vorstellungen 
von  der  Art  und  Weise  derselben  knüpften  (Diod.  V.  33;  vei^ 
Justin.  XLIV.  2),  Von  anderweitigen  hierh ergebe! rigen  Materi- 
alien und  deren  Verarbeitung,  wodurch  sich  Spanien  besonders 
auszeichnete,  erwähnen  sie  sodann  die  von  den  Einwohnern  des 
Landes  in  ältester  Zeit  unfehlbar  allein  verwendete  Welle 
ihrer  stets  im  weitesten  Umfange  gepflegten  Schafheerden  nnd 
den  von  ihnen  doch  gewiss  erst  um  vieles  später  ebenfalls  daiiir 
genutzten  Fiachs,  als  gleichzeitige  Artikel.  Aber  erst  in  der 
Folge  wurde  beides  durch  den  Handel  zusammen  verfilhrt 
und  denn  so  allerdings,  selbst  in  grossen  Massen,  thcils  roh, 
theils  zu  sehr  verschiedenartigen  Gewandungen  verarbeitet,  gleich- 
zeitig nach  Rom  versandt.  —  In  dieser  Epoche  zählten  die  älteren 
Wollen-  und  Leinwandmanufa kturen  zu  Sötabis,  Zoela,  Tarragona 
und  Carthagena  mit  zu  den  damals  berühmtesten  überhaupt.  Sic 
lieferten  in  vorzüglichster  Güte  sowohl  dichte  wollene  Überkleider 
(Lacemae),  als  auch  äusserst  feine,  mit  Purpur  verbrämte  und 
breiten  purpurnen  Streifen  ausgestattete  Linn  enge  wänder  (Polrb. 
m.  114.  Livius.  XXII.  4R.  Plin.  XIX.  1.  SU.  Ital.  UI.  v.  373). 
Letztere,  ihrer  glänzenden  Weisse  und  kostbaren  Garnituren  wegen 
hochgeschätzt  und  nach  Strabo  (III-)  sogar  eine  Erfindung  der 
Spanier,  sind  wohl  unzweifelhaft  als  ein  Erzeugniss  altphitnicischer 
Industrie  zu  betrachten.  Selbst  noch  in  spätester  Zeit  waren  die 
meisten  Städte  Turdetaniens  mit  Phöniciern  angefüllt  und  von  den 
gewiss  lange  vor  der  Ausbreitung  der  Karthager  durch  sie  daselbst 
wie  in  ganz  Spanien  veranlassten  Purpurfärbercien  die  von  Barcino 
(Barcelona)  in  vollem  Betrieb.  *  —  Das  dem  Lande  in  uner- 
schüpflicher  Fülle  zugewiesene  Spartum  wurde  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit zu  allen  Arten  von  Flecht-  und  Seilerarbeiten  be- 
nützt. Aus  ihm  fertigte  man  Taue,  Körbe,  Matten  u.  dergl.  Mit 
diesen  wurde  dann  gleichfalls  bedeutende  Ausfuhr  nach  Kom 
u.  s.  w.  betrieben  (Strab.  III.  Plin.  XIX.  2),  '  Ausserdem  lieferten 
die  Gebirge  und  Flüsse  noch  manchen,  zum  Schmuck  dienenden 
Edelstein.  Unter  ihnen  behauptete  der  „Tarsis"  (Chrysolith)  mit 
den  ersten  Hang.  Dieser,  den  Phöniciern  seit  Beginn  ihres  Handels 
bekannt,  hatte  bereits  in  Folge  desselben  im  (mosaischen)  Brust- 
schilde des  israelitischen  Hohenpriesters  seine  Verwendung  ge- 
funden (S.  844.) ' 

Die  Gesammtlieit  der  hispanischen  Bevölkerung  theiltcn  die 
Alten ,  ihrer  vermeintlichen  Abstammung  nach ,  hauptsächlich  in 
Kelten,  in  reine  Iberer  und  Kelt-Iberer.     Jene  hatten,  in  römischer 

■  Chr.  MoverB.  Das  phünicische  Altertham.  II.  8.  636.  —  ■  Tergl.  A. 
Flachet.  Gemüldo  von  Valenzia.  I.  8.  164  ff.  —  *  S.  über  „Tarsin"  bes.  Doch 
Chr.  MoTera.  Das  phüniciarhe  Alterthum.  II.  S.  SSS ;  S.  597  ff. 
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Epoche  Damentlich  die  nürdlicliereii  Gebiete,  letztere,  wie  schon 
bemerkt,  das  Mittelland  inne,  wohingegen  die  Stämme  der  reinen 
Iberer  zwar  über  das  ganze  Land  verbreitet,  vorzugsweise  jedoch 
im  Besitze  auch  eüdlioierer  Theile  der  Halbinsel  waren.  Doc^ 
Sassen  auch  hier,  vielfach  unter  den  phönicischen  Ansiedlern  zer- 
streut, theile  keltische,  theils  keltiberische  Zweige,  so  dass  eben 
eine  beBtimmtere  Begrenzung  derselben  jenen  genannten  spätem 
Schriftstellern  kaum  mehr  thnnlidi  erscheinen  mochte. 

Unter  den  nördlicheren  Völkern  waren  die  Cantabrer,  Bewoh- 
ner der  westlichen  Pyrenäen,  die  wildesten  (Sil.  Ital.  III.).  Ihnen 
an  (minder  roher)  Sitte  zunächst  standen  die  Bewohner  der  mitt- 
leren (Berx-  und  Haide-)  Distrikte,  denen  sich  dann,  als  die  bei 
weitem  gebildeteren,  die  Iberer,  und  unter  diesen  wiederum,  als 
die  gebildetsten  überiiaupt,  die  weit  Über  das  gesegnete  Baetica 
verbreiteten  Stämme  der  Turdetaner  anschloBsen.  Sie  namentlich 
waren,  als  Stntbo  und  Diodor  schrieben,  bereits  vollständigst  ro- 
manisirt.  Sic  lebten  in  Städten,  beschäftigten  sich  mit  Wissen- 
schaften und  trugen  das  römische  Kleid,  wesshalb  man  sie  auch, 
und  zwar  in  letzterer  Beziehung  gegensätzlich  zu  ihren  nördliche- 
ren Nachbarn,  als  „Stolati"  oder  „Togati"  zu  bezeichnen  pflegte; 
ja  schon  zur  Zeit  des  Sertorius  (80  vor  Chr.)  hatte  sich  selbst  bis 
ins  Innere  des  Landes  römischer  Einfluss  und  mit  ihm  allmälige 
Aufnahme  der  Toga  erstreckt.  — 

KloiiluDf;.    Schmuck    und    Be  w  ■  ff  n  n  n  ». 

Die  von  römischer  Sitte  unberührter  gebliebenen,  nördliche- 
ren und  westlicheren  Stämme  trugen  dagegen  im  Ganzen  noch 
spät  das  Gepräge  einer  theils  keltischen,  thcils  kelt- iberischen 
VolksthUmlichkeit.  Bei  weitem  die  grössere  Zahl  dieser  „Bewoh- 
ner des  (littellandes  und  des  Nordens  oder  der  Berge"  kleidete 
sich  vorzugsweise  nur  in  Mäntel  von  schwarzer  Farbe  und  gro- 
ber Wolle,  die  ihnen  zugleich  des  Nachts  als  einzige  SchlafhuUe 
dienten.  £in  derartiger  Mantel,  auch  hier  nichts  weiter  als  ein 
oblonges  Stück  Zeug,  das  um  die  Schultern  geworfen  ward  (S,  617) 
bildete,  vermuthlich  als  eigentlich  kelt-iberisdiCB  National kleid, 
doch  in  reicherer,  durch  Purpur  verbrämter  Ausstattung,  das  cha- 
rakteristische Kriegsgewand  („Sagum")  auch  der  übrigen,  iberi- 
schen Bevölkerung  (Appian.  VI.  42.  54).  Einzelne  pflegten  dazu 
die  Beine  durch  eine  Umwickelung  mit  hämen  Binaen  schienen- 
artig zu  schützen.  Andere,  wohl  auf  Grund  rein  keltischen  Ein- 
dueses,  gleich  den  eigentlichen  (gallischen)  Kelten,  eine  vollstän- 
digere, bosenförmige  Beinbekleidung  zu  tragen  (S.  619).  Auf 
letztere  Sitte  wenigstens  scheint  der  Name  „Braccarii",  der 
eines  zwischen  dem  Durius  und  Minius  angesessenen  Zweiges  des 
weit   über    das   heutige  Galicien    verbreiteten    —    ob    keltischen? 
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—  Stammes  der  (iailaecier,  hinzudeuten  (TacitAgric.il,  Plin.III. 
4.  IV.  34.  Flor.  II.  17.  Öil.  Ital.  III.  v.  353.  Dio  Cmb.  XXXVII. 
53;  dazu  oben  IS.  (i77).  —  Da«  Haar  licäsen  alle  jene  Vöiker- 
schatien,  iiamenüich  aber  die  Gebirgsbewohner,  wie  die  Weiber 
lang  herabhängen.  — 

Die  Frauen  -waren  meist  durch  bunte  (zum  Thcil  wohl 
hcnidlürniigc  oder  doch  aus  zwei  Decken  heradförmig  zueam- 
in engen CH telte ')  Kleider  und,  an  einzelnen  Orten,  durch  einen 
l'utz,  der  den  Körnern  wohl  „barbarisch"  genug  erschein en  mochte, 
ausgezeichnet.  Dieser  nämlich  bestand  bei  Einigen  aus  einem 
eisernen  Halsbande,  von  dem  sich  seit-  oder  hinterwärts  Homer 
bis  über  die  Stirn  erstreckten  und  einem  daran  befestigten,  la.ng- 
herabtall  enden  Gesichts  seh  lei  er  (Strnbo  HI.),  bei  Anderen  in  einer 
laukenfönnigen  Mütze,  die,  rings  den  Hinterkopf  bis  zu  den  Ohr- 
"ippchen  umgebend,  in  Höhe  und  Breite  allmäiig  zunahm;  wie- 
uer  bei  Anderen  darin,  dass  sie  ein  fusshohes  Stäbchen,  eenk- 
rei;ht  auf  den  Kopf  gestellt,  mit  dem  Haar  umwickelten  und  es 
sodann  mit  einem  schwarzen  Schieier  behingen.  —  Als  diesen 
Stämmen  noch  ganz  besonders  eigenthUtnlich  heben  Strabo  und 
Diodor  die  Sitte  derselben,  sich  mit  Urin  zu  waschen  und  selbst 
die  Ztihuc  damit  zu  reinigen,  naclidrücklich  hervor,  wobei  sie  zu- 
gleich vun  einzelnen  Völkci-n  am  Duriue  erzählen,  dass  sich  diese 
h'iufig  mit  Ocl  salben  und  sich  sowohl  der  kalten,  als  auch  der 
Dampf-  und  Schwitz-Bäder  bedienen. 

Die  von  jenen  genannten  Zweigen  der  ältesten  Bevölkerung 
geführten  Wallen,  wie  die  Art  ihrer  kriegerischen  Ausrüstung 
trugen  dann,  nach  römischer  Ansicht,  zum  Theil  ein  nicht  minder 
barbarisches  Gepräge,    viie    deren  klcidlicher   Auiputz  überhaupt. 

—  Als  Schutzwaf'fe  war  ihnen,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen, 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Arm-  oder  H  an  da  ch  i  1  d  gemein. 
Dabei  hatten  die  Schilde  der  nördlicheren  Bewohner,  ähnlich  den 
Schilden  der  Gallier,  tlieils  eine  viereckige,  Üieils  eine  kreisrunde 
Form;  zudem  waren  crstcrc  meist  leicht  und  daher  wohl  von  kei- 
nem grossen  Umfang,  letztere  hingegen  von  nicht  geringem  Durch- 
messer. Von  besonderer  Art  waren  die  Schilde  der  Lusitanicr: 
Diese  bestanden  in  einem  etwa  2  Fush  im  Durchmesser  betragen- 
den, beckeniormigen  Rundgeflecht  von  Thiersehnen,  ohne  Ring 
und  Handgriff.  Sie  wurden,  obgleich  nur  an  einem  Riemen  hän- 
gend getragen,  dennoch  in  so  geschickter  Weise  regiert,  dass  sie, 
bei  ihrer  an  sich  ausserordentlichen  Festigkeit,  fast  jede  ander- 
weitige Schutzwehr  entbehrlich  machten  (Diod.  Strab.).  Bei  wei- 
tem die  grössere  Zalü  der  Krieger  begnügte  sich  auch  wohl  einzig 
mit  einem  dorartijjen  Schutz.  Doch  trugen  zugleich  Viele  unter 
ihnen  —  vermuthlich  die  Vornehmeren  —  ausser  dem  Schild, 
eherne  Helme   mit  rollten  Haarbüscheln  und  linnenc  oder  kettcn- 

'   8.  oben  8,  618;  S,   !5i. 
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geflechtartige  Bruetbepanze Dingen.  Von  einzelnen  wird  erzählt, 
dass  sie  sich  statt  der  ehernen  Helme  ebenfalls  aus  TliierBehnen 
geflochtener  Kappen  bedienten,  von  allen  unbchelraten  Streitern 
aber,  doss  sie  ihr  langes  Haar,  während  der  Schlacht,  durch  ein 
Stirnband  zusammenfassten.  —  Fussgänger  schützten  die  Beine 
durch  (lederne,  metallene  oder  die  Bchon  en^'ähnten,  hämen)  Schie- 
nen (Strab,  Diod.). 

Mannigfaltiger,  auch  durch  Anwendung  geharteten  Eisens 
(Stahl)  ausgezeichnet  (Diod.  V.  33),  waren  die  Angriffswaffen. 
Zu  den  hauptsächlichsten  zählten  einerseits  lange  zweischneidige 
Schwerter  (^denen  weder  Schild  noch  Panzer  widerstand"*)  nebst 
daran  befindlichen  Dolchen  die  man  im  Handgemenge  trefflich 
zu  handhaben  wusste,  andrerseits  sehr  verschieden  gestaltete  AVurf- 
speere.  Letztere,  den  Römern  unter  den  Namen  „Gaesum,  Lan- 
tia,  Bidens,  Fallarica,  Tragula  und,  wiederum  in  besonderer,  mehr 
einem  Pfeil  sich  nähernder  Umbildung,  als  „Sparrum,  Venitum 
und  Sudes"  bekannt  (Sil.  Ital.  V.  v.  351.  Lucil,  fragm.  XXX.  v. 
55),  waren  tbeils  ganz  von  Eisen,  theils  aber  je  aus  einem  hölzer- 
nen Schaft  und  eiserner  oder  kupferner  Spitze  von  besonderer 
Form  (auch  widerhakig)  zusammengesetzt.  —  Zu  ihnen  kam  dann 
noch,  als  eine  gleichfalls  verbreitete  Wurfwafi^e,  die  Schleuder, 
in  deren  Gebrauch  sich  namentlich  die  Bewohner  der  der  Ostktiate 
zunächst  gelegenen  Inseln  auszeichneten.     (S.  unten.) 

Die  Hauptstärke  der  iberischen  und  kelt-iberischen  Kriegs- 
führung bestand  in  der  keilförmigen  Anordnung  der  Truppen 
(Livius  XL.  40).  Im  Ganzen  indesa  herrschte,  durch  die  Zer- 
splitterung der  Bevölkerung  herbeigeführt,  keine  bestimmtere  Maa- 
seneintheilung  vor.  Die  unbesiegbare  Kraft,  insbesondere  der  nörd- 
licheren und  mittleren  Stämme,  die  sich  (in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  noch  heut)  in  den  Gebilden  zu  Räuberhorden  vereinigten, 
(Diod.  V.  34),  beruhte  bei  weitem  mehr  auf  den  schon  oben  be- 
rührten persönlichen  Eigenschaften ,  als  auf  vorberechnender  Tak- 
tik (S.  678).  Zudem  waren  die  Iberer  Überhaupt  zu  Fuss  wie 
zu  Rosa  gleich  gute  Soldaten,  ebenso  gewandt  in  Flucht  und 
Verfolgung,  als  ausdauernd  im  Kampf.  Unter  Gesang  und  im 
Takt  gingen  sie  in  die  Schlacht  (Livius  XXUI.  16),  wobei  un- 
ter den  Reitern  die  Sitte  herrschte,  dass  je  zwei  von  ilinen  ein 
Pferd  bestiegen ,  welches  später  jedoch  der  eine  wiederum  verhess 
um  neben  seinem  Genoasen ,  als  F  u  s  s  k  ä  ra  p  f e  r ,  zu  fechten 
(Strab.).  Die  Pferde,  gleichwie  die  Maulesel,  deren  man  sich  in- 
dcss  mehr  zu  privatlichen  Zwecken  bediente,  durch  Bergsteigen 
gestählt,  waren  zugleich  gut  dresairt,  indem  sie  sich  auf  Befehl 
niederli essen,  erhoben  u,  s.  w.  So  pflegten  denn  auch  die  einzel- 
nen Reiter,  wenn  sie  im  Rcitergofeeht  gesiegt  hatten,  von  den 
Rossen  zu  steigen  und  als  Fusskämpfer  noch  „Wunder  der  Tapfer- 
keit" zu  verrichten,  Ihre  Todesverachtung  liess  sie  dabei  den 
Feinden    gegenüber   unbezwingbar   erscheinen.     Sie   steigerte    sich 
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bei  den  Gefangenen  im  Gefühle  ihres  stolzen  Trotzes  nicht  selten 
in  dem  Maasse,  da«B  diese,  obsclion  von  ihren  Siegern  ans  Kreuz 
genagelt,  nSiegesliedcr"  anstimmten.  Ganz  dem  älmlich  verhielt 
es  sich  mit  den  übrigens  als  keusch  gerühmten,  iberischen  Wei- 
bern (Liv,  XXVI.  49).  Auch  sie  vermochten  die  schrecklichsten 
Qualen  und  Martern  mit  unerschütterlicher  Gelassenheit  zu  ertra- 
gen, ja  wenn  sich  ihnen  kein  anderer  Ausweg  zur  Freiheit  darbot, 
sich  selbst,  mitsammt  ihren  Kindern,  &eiwiUis;  dem  Tode  zu  über- 
liefern. —  Indese  gleichwie  diese  Stämme  den  Tod  verachteten, 
so  auch  verfuhren  sie  grausam  mit  ihren  Gefangenen.  Sie  wur- 
den von  ihneti  ebenfalls  theils  unter  vielfUltigen  Martern  getödtet, 
theils  mit  ihren  Pferden  zu  hunderten  dem  Kriegsgotte,  wie  die 
genannten  Berichterstatter  doch  wohl  nur  vermeinen,  dem 
„Ares"  geopfert. 

Das  kultliche  Verlialten  dieser  Völkerschaften  nämlich  bheb 
selbst  den  beobachtenden  Schriftstellern  ziemlich  unklar.  Einer 
beaondem  Priesterschaft  erwUhnen  sie  nicht  „Die  Keltiberer," 
so  erzählen  sie,  „huldigen  in  Vollmondsnächten  dem  namenlo- 
sen Gotte,  indem  sie  inm  vor  ihren  Hausthüren,  unter  Feiertän- 
zen, allerlei  Opfer  darbringen.  Dem  „Ares  (Mars)"  weihen  sie, 
ausser  Kriegsgefangenen  und  Pferden,  Bücke,  denn  Bocksäeisch 
ist  ihnen  ihre  liebste  Nahrung;  auch  feiern  sie"  —  ob  ihm  zu 
Khren?  —  „Kampfspielc  im  ringen,  fechten,  fahren,  laufen  und 
Wurfspiess  werfen."  —  Von  der  Ausübung  eines  Kultus  bei  den 
Lusitaniem  u.  A.  berichten  sie,  dass  diese  „Aea  Opferungen  sehr 
ergeben  sind,  die  Eingeweide  beschauen,  ohne  sie  auszuscnneidcn, 
insbesondere  das  Geädcr  der  Brust  untersuchen  und  durch  Be- 
tastung prophezeien,  auch  aus  der  Lage  der  hingeworfenen  Einge- 
weide ihrer  Gefangenen,  die  sie  zu  dem  Zweck  in  Mäntel  einhüllen, 
wahrsagen,  diesen  mitunter  die  rechte  Hand,  zum  Weihgeschenk  fiir 
den  Kriegsgott  bestimmt,  abhauen"  u.  s.  w.  (Strab.  III.  Diod.  V.  34. 
Justin  XhVI.  2.  Plin.  XVI.  '3).  Alle  diese  ohne  Zweifel  aus  einer 
Mischung  theils  altphUnicischer ,  theils  keltischer  und  altiberischer 
Aeusserungen  der  Qötterverehrung  hervorgegangenen  Erscheinun- 
gen mochten  den  Riimem ,  als  sie  dieselben  wt^rzunehmen  Gele- 
genheit hatten  gewiss  ziemlich  fremdartig  und  barbarisch  vorkom- 
men, so  dass  sie  sich  bei  der  Unmöglichkeit  sie  mit  den  ihrem 
nationalen  Kultus  zu  Grunde  liegenden  Elementen  irgendwie  in 
Einklang  zu  bringen  auch  jedes  weiteren  Urtheils  dariibcr  enthiel- 
ten, sich  eben  einzig  damit  begnügend  fiir  jenes  erwälmte  Kriegs- 
opfer den  wenigstens  der  Sache  nach,  Uirer  Anschauung  zumeist 
entsprechenden  „Mars  oder  Ares" ,  als  auch  von  ihnen  -verehrt, 
glaublicherweise  entdeckt  zu  haben.  — 

Der  Bau, 
insofern  er  hier  als  selbständige  Bethätigung  der  älteren ,  hispani- 
schen Bevölkerung  zu  betrachten  ist,  wird  durch  die  vorliegenden 
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Nachricbten  kaum  itiehr  als  nur  andeutungsweise  berührt   Ausser 
den    erwähnten  Ueberreeten   (S.  H79),    zu   denen    vielleieht    noch 
einzelne  Felsengräber  in  der  Nälie   der  Stadt  Olerdola  (Fig,  243), 
ihrer   an  altasiatischen  Brauch 
'■'!'■  ^^-  der  Felsbogräbnisse    erinnern- 

den Anlage   wegen  hinzuzufü- 
gen sind,  lassen  darüber  selbst 
die  späteren,  griechischen  und 
römischen    Autoren    völlig    im 
Dunkeln.  Zwar  wird  von  Stra- 
bo,    auf  Grund  einer  Angabe 
des  PolybiuB  mitgetheilt,'  dafis 
Hispanien  über  1000  Städte  ge- 
zählt und   allein  bei  den  Eelt- 
iberen   Tiberius  Gracchus  300 
derselben  erobert  hat,  und  fer- 
ner,   dass   in  Baetica   in  einer 
Gegend  von  nur  2000  Stadien 
im  Umkreis    nicht   weniger  als 
200  Städte  bestanden,  nirgends 
aber   etwas  Bestimmteres  über 
ihre  innere  und  äussere  Einrich- 
tung,   geschweige   denn    über 
die  ihrer  einzelnen  Th'eile,  der 
öffentichen      und     privatlichen 
Bauten  angegeben.   Nur  so  viel 
geht,  mit  Bezug  auf  die  Orts- 
anlage im  Allgemeinen,  aus  jenen  Notizen  und  der  noch   gegen- 
wärtigen Beschaffcnbeit    vieler  hispanischen  Städte    hervor, '    dass 
man  es    von  jeher   geliebt,    sie  möglichst  hoch  und  fest,  auf  Hü- 
geln und  an  Bergabhängen   anzulegen,    sie    aber  da,   wo    solches 
die    Oertlichkeit    nicht    eben    begünstigte,     doch    mindestens    mit 
.  Mauern,  sei  es  von  Holz  oder  von  Stein,  zu  umgeben  (TacitAn- 
nal.  rV.  45.    Appian  VI.  76.  99.   Flor.  III.  2.  IV.  12.    Dio  Cass. 
LIII.  25.  29). 


der  alteinheimischen  Bevölkerung  glichen  noch  in  spätester  Epoche, 
wenn  man  sie  nicht,  wie  in  Lusitanien  und  in  den  Gebirgen  über- 
haupt durch  natürliche  Höhlen  ersetzte  (Dio  Cass.  XXXVII.  52), 
vielmehr  von  Grund  aus  herrichtete,  im  Wesentlichen  den  rl^ip- 
pclförmigen  Rundbauten  der  Gallier  u.  s.  w.  Die  Dachdeckung 
wurde  auch   bei   ihnen   durch  starke   Schindeln,    das   Mauerwerk 

'  Vei^l.  die  Machrichten  über  die  einzelnen  herrcrragendaten  StSdte  bei 
L.  OeoTgi.  Alte  Geographie.  II.  8.  29  ff  ;  über  die  phüniciache  Anlage  ven 
GadeK  i.  Chr.  Movers.    Das  phiiniciarhe  Altcrlbum.  II.  S.  621  IT. 
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zum  Theil  aus  Holz,  zum  Theil  aus  glatten  Formstcinen  (^Forma- 
caei")  gebildet,  die,  eine  Mischung  von  Ziegel  und  Erde,  allmälig 
zu  aus aerord entlicher  Festigkeit  erhärteten.  Aus  diesen  Gründen 
hatten  letztere  auch  bei  den  KarthageAi  und  den  übrigen  Ansied- 
lern, neben  dem  Feisgestein  der  Gebirge,  selbst  zur  Herstellung 
von  Tempeln,  Palästen  u.  s.  w,  vielfach  Anwendung  gefunden 
(vgl.  Vitruv.  U.  1.  Pallad.  c.  29.  Strab.  HI.  Plin.  II.  37.  XXXV. 
14.  Polyb.  X.  ff.).  Kin  auegebildeter  Kunstbau  indess  war  wohl 
erst  durch  die  griechischen  Kolonien ,  dann  aber  im  weitesten  Um- 
fange durch  die  Römer  nach  Spanion  Übertragen  worden.  FUr 
den  einstigen,  sogar  groseartigcn  Bestand  desselben  liegen  noch 
heut  die  vielfältigsten  Zeugnisse  bruchstückweise  zu  Tage. ' 


hatte  ebenfalls  nur  durch  die  Ansiedler  eine  weitere  Ausbildung 
erfahren.  Zunächst  natürlich  durch  die  Phönicier,  deren  „Thar- 
schischschiffe"  ja  schon  in  ältester  Epoche  berühmt  und  so  fest 
ausgerüstet  waren,  dass  sie  zur  Zeit  des  Salomo  die  dreijährige 
Fahrt  nach  Ostindien  auszuhalten  vermochten  (S.  377).  Im  Uebri- 
gen  boten  gerade  dafür  die  Waldungen  Turdetaniens  ein  voraüg- 
liches  Nutzholz  dar  (Strab.  III.).  —  Die  Iberer  selbst  widmeten 
dagegen  dem  Seewesen  nie  grosse  Aufmerksamkeit.  Noch  zur 
Zeit,  da  bereits  die  ganze  Halbinsel  dem  römischen  Scepter  hul- 
digte, begnügten  sie  sich  theils  mit  überaus  leichten,  ursprünglicJi 
von  .ihnen  vorherrschend  benutzten  ledernen  Kähnen,  üieils  mit 
Böten  von  ausgehöhlten  Baumstämmen  (Strab.  III.).  —  Noch  dürf- 
tiger, als  über  den  Bau,  sind  schliesiilich  die  Nachrichten  über 

das  Gertith. 

Von  den  Bewohnern  des  metallreichen  Tartessus  wird  zwar  er- 
zählt, dass  bei  ihnen  nicht  nur  alle  TrinkgeiHsee ,  ja  selbst  die  ^ 
Krippen  für  das  Vieh  von  Silber  gewesen  (Strab.  HI.  Diod.  V. 
36.  37),  doch  gehört  dies  muthmasslich  mit  zu  den  Uebcrtreibun- 
gen,  welche  das  Alterthum  an  das  vielgerühmte  „Silberland"  über- 
haupt zu  knüpfen  gewohnt  war.  Die  Lebensweise  der  Bewoh- 
ner des  Mittellandes  —  der  Keltiberer  —  und  der  des  Norden» 
oder  der  Berge  wird  gerade  im  Gegensatz  dazu  sogar  in  dem 
Maaese  als  roh  und  einfach  geschildert,  dass  wenigstens  für  diese 
eben  kein  besonderes  geräthltches  Besitzthum  oder  auch  nur  ir- 
gend ein  eigens  darauf  gericlitet  gewesener  handwerklicher  Betrieb 
derselben  vorauszusetzen  ist.  Von  diesen  nämlich  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  „dass  sie  fcämmtlich  ein  nur  kümmerliches  Dasein 
fristen,    Wassertrinker  sind   und  auf  blosser  Erde  schlafen,    dass 
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sie  ihr  Brod  aus  Eicheln  backen  und  sich  statt. des  Oels  der  But- 
ter bedienen"  (Strab.  III.  Plin.  XXVIII.  9) ;  es  wird  aodann  ferner 
von  den  gesitteteren  Stämmen  berichtet,  „dass  diese  während  der 
Mahlzeit  auf  Bänken  sitzen,  die  im  Innei-n  der  Häuser  längs  den 
Wänden  befestigt  sind,  dass  ihnen  die  Speisen  zugetragen  werden 
und  die  Feier  ilirer  Gelage  vornämlich  in  Tänzen  besteht,  die  sie 
unter  Begleitung  derFlöte  und  des  Horna  mit  grosser  Gelenkig- 
keit der  Beine  auszuüben  wissen  "(Diod.  V.  34).  —  Gemünztes 
Geld  hatten  sie  nicht,  so  dass  sie  «ich  genöthigt  sahen,  ihre  an- 
derweitigen, sich  auch  bei  ihnen  durch  die  Betriebsamkeit  der 
späteren  Kolon ialbevölkening  wohl  immer  mehr  steigernden  Be- 
■  durfnisse  durch  Tauschhandel  (mit  rohem  Metall  und  sonstigen 
Naturprodukten)  zu  befriedigen. 


Von  den  der  hispanischen  Halbinsel  zunächst  gelegenen  In- 
seln '  waren  neben  der  von  den  Karthagern  zuerst  eingenomme- 
nen Gruppe  der  Pityusen  (S.  677)  hauptHädilich  die  beiden  grös- 
seren Eilande  —  die  Gymne^ien  oder  Balearen  (heut  Mallorka  und 
Menorka)  —  vermuthlich  schon  während  der  keltischen  Einwan- 
derung von  iberischen  Zweigen,  dann  wohl  auch  von  Phöniciem 
besetzt  worden.  Wie  schon  ihre  dort  geherrschten  Volks eigenthüm- 
lichkeiten  entnommene  Bezeichnung  andeutet,  scheinen  allerdings 
die  dortigen  Einwohner  während  der  Sommerhitze  (im  Winter  tru- 
gen sie  Ziegenfelle)  zumeist  nackt  gegangen  zu  sein,  andrerseits 
im  Gebrauch  der  Schleuder  ausserordentliche  Geschicklichkeit 
besessen  zu  haben.  Zu  Folge  der  darüber  vorhandenen  schrift- 
lichen Nachrichten  (Diod.  XIX.  106.  Polyb.  UI.  113)  verstanden 
sie  dem  Wurf  eine  solche  Gewalt  zu  geben,  dass  er,  wie  aus 
einer  Maschine  geschnellt,  Schild  und  Helm  zerschmetterte.  Da- 
bei führten  sie  drei  Arten  von  Schleudern:  Eine  zum  weiten 
Wurf  (Makrokolon),  eine  zum  nahen  Wurf  (Brachykolon)  und  eine 
zum  mittelweitcn  Wurf.  Im  Kampfe  pflegten  sie  die  eine  um  den 
Kopf,  die  andere  um  den  Leib  gewunden,  und  die  dritte  in  der 
Hand  zu  tragen.  — 

Als  chronologisch  nicht  bestimmbare  bauliche  Ueberrestc 
welche  auf  den  genannten  Inseln  bestehen,  sind  eine  nicht  geringe 
Zahl  durch  „ Heidenaltäre"  bezeichnete  Steinsetzungen  hervor- 
zuheben. „T>i<i  grösste  derselben  findet  sich  auf  Mallorka  unweit 
Allajor.  Ea  ist  ein  runder  Platz,  mit  einer  Mauer  von  grossen, 
platten  Steinen  umgeben.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  konischer 
Steinhaufen  etwa  30  Ruthen  hoch,  und  an  dessen  Fuss  ist  eine 
Höhlubg,  in  die  man  gebückt  eingehen  kann.  Die  Spitze  ist  er- 
steigbar;   auf  der  kleinen  Terrasse,  die  sie  bildet,  haben  7  bis  8 
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